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2isbemusie8 Chriſtentum 
Son Pfarrer Dr. Guſtav Beißwänger 


7 95 wht em Riagen durch die Welt, das Chriſtentum wolle ſterben, 
\ bas, was man ſeither Sheiftentum genannt hat. In ftillen Rrcifen 
klagt man jo und laut offentlich; in Zeitſchriften, Büchern, religiöſen 
P Verſammlungen und auf Ranzeln, wie bie Welt immer unchriſtlicher, 
wie das Chriſtentum immer mehr zurückgedrängt und in die Ede geſtellt werde. 
Und wenn man daheim ſitzt und 's iſt ein trüber Tag, die Wolken hängen tief 
herab, und man lieft in einem frommen Blatt von der Not der Zeit und von der 
Verdochenheit der Jugend, von Kirchenaustritt und Zerſtörung des Glaubens 
im eigenen Lager der Chriſten, ſo könnte man ſelber traurig werden und an den 
Untergang des Chriſtentums glauben. 

Es ijt wahr, die Kirche gibt fih Mühe wie je. Orthodoxe und liberale Pre- 
diger ſuchen an den modernen Menſchen heranzukommen. Man veranſtaltet 
Kirchenkonzerte und Gemeindeabende, man gründet Vereine aller Art. Männer 
der Wiſſenſchaft halten den Gebildeten Vorträge, andere ſuchen die Arbeiter zu 
gewinnen. 

Und doch, die Gebildeten kommen wenig zur Kirche, und die Arbeiter daft 
ſteht allem kühn we genüber, was Kirche und chriſtliches Weſen heißt. Auch die 
heranwachſende Jugend ſucht fido dem Einfluß der Kirche immer mehr zu . 
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Anbewußtes Chriſtentum 


Von Pfarrer Dr. Guſtav Beißwänger 


s geht ein Klagen durch die Welt, das Chriſtentum wolle ſterben, 
das, was man ſeither Chriſtentum genannt bat. Sn ſtillen Kreiſen 
klagt man ſo und laut, öffentlich; in Zeitſchriften, Büchern, religiöſen 
Verſammlungen und auf Ranzeln, wie die Welt immer unchriſtlicher, 

wie das Chriſtentum immer mehr zurückgedrängt und in die Ecke geſtellt werde. 

Und wenn man daheim ſitzt und 's iſt ein trüber Tag, die Wolken hängen tief 
herab, und man lieſt in einem frommen Blatt von der Not der Zeit und von der 
Verdorbenheit der Jugend, von Kirchenaustritt und Zerſtörung des Glaubens 
im eigenen Lager der Chriſten, ſo könnte man ſelber traurig werden und an den 
Untergang des Chriſtentums glauben. 

Es ift wahr, die Kirche gibt ſich Mühe wie je. Orthodoxe und liberale Pre- 
diger ſuchen an den modernen Menſchen heranzukommen. Man veranſtaltet 
Kirchenkonzerte und Gemeindeabende, man gründet Vereine aller Art. Männer 
der Wiſſenſchaft halten den Gebildeten Vorträge, andere ſuchen die Arbeiter zu 
gewinnen. 

Und doch, die Gebildeten kommen wenig zur Kirche, und die Arbeiterſchaft 
ſteht allem kühl gegenüber, was Kirche und chriſtliches Weſen heißt. Auch die 
heranwachſende Jugend ſucht ſich dem Einfluß der Kirche immer mehr zu entziehen. 
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Und die Prediger des Evangeliums ſehen viele aus ihren Reihen ſcheiden, 
junge Theologen. Die einen gehen in den Staatsdienſt, andre machen in Politik, 
wie Naumann ihnen vortut, die dritten werden Zournaliſten oder gar Dichter 
wie Frenſſen. 
| Und viele, bie bleiben, laffen in ihren Predigten unb ihrer Lebenshaltung 
das bedeutend zurücktreten, was ſeither als chriſtlich galt, fo daß bie Altgläubigen 
den Vorwurf des Unglaubens erheben und den und jenen Pfarrer aus ſeinem Amte 
entfernt haben möchten. 

Dazu nehme man Erſcheinungen, wie die des Moniſtenbundes, wie die frei- 
kirchlichen Vereine ufw. Sie gewinnen bedenklich an Einfluß und untergraben 
mit Vorträgen und Traktätchen aller Art den chriſtlichen Glauben. Und auch der 
Staat wacht über ſeiner Ehre, daß die Kirche nicht in ſeine Machtſphäre eingreife. 
Und große Volksteile haffen die proteſtantiſche Orthodoxie genau fo wie das fatbo- 
liſche Zentrum. 

Wenn man das alles zuſammennimmt, könnte man wirklich an einen Rück- 
gang des Chriſtentums in der Welt glauben und klagen über ſein Sterben. 

And doch möchte ich in dieſes Klagen nicht einſtimmen. | 

Zunächſt ift immer Feindſchaft gegen das Chriſtentum geweſen. Und bas 
wird ſo bleiben, ſolange das Chriſtentum eine Welt- und Lebensanſchauung iſt, 
die Menſchen gewinnen will. Es gibt eben verſchiedene Weltbetrachtungen und 
Lebensgeſtaltungen, und ſolange nur zwei auf Erden find, wird Kampf und Wider- 
ſtreit ſein. 

Das ift auch gar kein Schade. Selbſt, wenn innerhalb des Chriften- 
tums Kampf ijt. Vofern nur mit geiſtigen Waffen gekämpft wird. Das pro- 
teſtantiſche Chriſtentum wäre nie zu einer ſolchen Macht geworden, wenn es ſich 
nicht gegen das katholiſche hätte durchſetzen müſſen. Und die katholiſche Kirche hätte 
nie, gerade in Deutſchland, dieſe Regeneration erlebt, wenn hier nicht der Pro- 
teſtantismus beſonders energiſch aufgetreten wäre. Ja, das Chriſtentum ſelber 
hätte nie dieſe Ausbreitung in der Welt genommen, und ſo raſch, wenn es nicht einen 
jo mächtigen Gegner gehabt hätte, wie das alte Heidentum. Da erſt zeigt ſich ber 
innere Wert und die Kraft einer Lebensanſchauung, wenn es um Opfer geht 
und unter Kampf. 

Und dann, ſind alle die Dinge, von denen wir geſprochen haben, wirklich 
Zeichen, daß das Chriſtentum im Sterben liege, daß am Ende die Sterbeſtunde 
der Religion vor der Türe ſtehe? Was iſt denn Chriſtentum? Was iſt Kirche? 
And iſt all das Neue, das heute hervorbricht und ans Licht will, Zerſtörung der 
Religion? 

Es iſt nicht zu leugnen, daß bie chriſtliche Kirche — reden wir einmal von 
der katholiſchen — die gewaltigſte Organiſation iſt, die die Weltgeſchichte geſehen 
hat. Und wer ihre Leiſtungen überſehen wollte, müßte blind ſein. Denken wir 
an eines, wie die katholiſche Kirche jahrhundertelang die Erzieherin der Völker 
Europas geweſen iſt, von ihren Leiſtungen auf wiſſenſchaftlichem oder künſtleriſchem 
Gebiet ganz abgeſehen. Auch Dinge, wie die Armenpflege, die Krankenpflege, 
die ſoziale Fürſorge, die heute immer mehr der Staat in ſeinen Bereich zieht, ſind 
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auf bem Boden des Chriſtentums geraden und haben in der Kirche einft eine 
ſorgſame und ausgedehnte Pflege gefunden. 

Dennoch haben ſich ſeit alten Zeiten auch neben der Kirche her reiche Ströme 
chriſtlichen Lebens ergoffen, von den Zeiten der erſten Sekten an bis zur Refor- 
mation. Und wenn wir heute auch nicht in einer Zeit ſo hochgehender religiöſer 
Begeiſterung leben oder fo durchgreifender religiöfer Neuſchöpfung, wie bie Refor- 
mationszeit eine war, fo ſieht doch jeder, ber tiefer ins Leben des Volkes hinein- 
ſchaut, viel, viel neues religidfes Leben und Streben, das zwar nicht immer drift- 
lich und noch weniger kirchlich etikettiert, aber doch dem Geiſte Chriſti ähnlich und 
verwandt iſt. 

Selbſt bei den Sozialdemokraten, man erſchrecke nicht! Es hat ſeit lange 
Propheten gegeben, bie gefagt haben, auch für die Sozialdemokratie werde ein- 
mal die Zeit kommen, wo ſie ſich andern als rein wirtſchaftlichen Fragen werde 
zuwenden miiffen, Fragen der Seele, Bedürfniſſen bes Gemüts. Und wer die 
Sozialdemokratie von heute kennt, wer ihre Entwicklung verfolgt hat, wer ihre 
Bücher lieft (Rautetp), wer mit Arbeitern im Einzelgeſpräch ober auf ihren Ver- 
ſammlungen ſchon geſprochen hat, der weiß, daß religiöfe Fragen auch die Arbeiter 
bewegen, daß fie nur darum ben Glauben an eine andere Welt fo weit von fid) ge- 
wieſen haben, weil fie erft im Diesſeits ein menſchenwuͤrdigeres Daſein wollen, 
daß ſie die Dogmen der Kirche darum ſo heftig befehden, weil ſie in der Kirche die 
Hauptſtütze der alten Weltordnung ſehen, daß ſie die Pfarrer darum haſſen, weil 
dieſe mit den Gebildeten und Vornehmen und Reichen zu lange gegangen ſind. 

Auch der Arbeiter von heute hat Sinn und Zntereſſe für religiöſe Dinge, 
vielleicht noch mehr als der Gebildete. Und kann man leugnen, daß auch die äußere 
Hilfeleiſtung ein Motiv ift, das chriſtlich ijt, bas wenigſtens im Geiſte Zefu eine be- 
deutende Stelle eingenommen hat? Er hat es gewiß zuletzt auf die Seelen 
abgeſehen gehabt, aber er hat ben Menſchen auch im Diesſeits geholfen; er hat 
nicht bloß von Sünden losgeſprochen, er hat auch von leiblichen Gebrechen ge- 
heilt und in irdiſchen Nöten geholfen. 

Die Arbeiter haben jid) von ihren berufsmäßigen Agitatoren zu großen Un- 
gerechtigkeiten gegen die Kirche und das Chriſtentum hinreißen laſſen. Aber auch 
die Kirche hat an den Arbeitern geſündigt. Sie hat viel an ihnen verſäumt. Stoßen 
wir ſie heute nicht aufs neue von uns weg, wo ſie den Dingen des Glaubens wieder 
mehr ihre Aufmerkſamkeit zuwenden, auch wenn ſie ſpezifiſch chriſtlichem Denken 
noch ferne ſtehen! Auch Zefus bat die Zöllner und Fiſcher und Bauern feiner 
Heimat nicht erſt nach ihrem Glaubensbekenntnis gefragt, ehe er fie in feinen 21m- 
gang nahm. Schon der Wille zum Leben hat ihm genügt, zu höherem Leben, (don 
die Sehnſucht danach, ſchon die Erkenntnis deſſen, daß der Menſch auch eine Seele hat. 

Und nun diefe andern alle, die man oft auf chriſtlicher Seite als räudige Schäf- 
lein anſieht, ja als böſe Wölfe, die in die Herde Chriſti einbrechen und ſie zerſtören 
wollen, Moniſten, Freikirchler, Häckelianer, Zarathuſtragläubige, Kalthoffianer 
und wie ſie alle heißen. 

Es tut einem weh, wenn man ihre Schriften lieſt, wie ſie überfließen von 
Haß und Hohn wider das Chriſtentum, wie fie auch die chriſtliche Moral fo heftig 
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unb unverſtändig angreifen. Man mag es gar nicht nachſprechen, was Hädel über 
Gott und Jefus Chriftus und über die Unſterblichkeitshoffnung der Chriſten ge- 
ſagt hat. Dennoch, mündet nicht auch Häckels Kampf wider das Chriſtentum in 
den Verſuch aus, eine neue Religion zu gründen, „die Religion des Wahren, Guten, 
Schönen?“ [Darf das aller Myſtik entkleidete Nüchternheitsideal Häckels noch Reli- 
gion genannt werden? Vgl. feine Zukunftskirche in ben „Welträtfeln“! D. T.] 
Und Rietzſches Kinderland und Ubermenſch, was iſt's anderes als ein ergreifendes 
Zeugnis, daß auch Nietzſche ohne Religion nicht leben kann! 

Und wenn Nietzſche bie chriſtliche Moral fo heftig bekämpft, ift nicht viel 
Wahres daran? Wer wollte überſehen, daß auch ſolche Männer uns etwas zu ſagen 
haben? Nietzſches Erſcheinung ijt eine flammende Predigt wider alle Unwahr- 
haftigkeit in chriſtlichem Glauben und chriſtlichem Leben. Das Chriſtentum ſoll 
fid wirklich hüten, daß nicht zu viel „Betbrüder- und Kleinſeelengeruch“ in ihm 
aufkommt. Und foll (eben, daß bie perſönliche Glaubensüberzeugung nicht unter- 
druckt und unmöglich gemacht wird. Die Religion darf nicht in Dogmen erſtarren 
oder zur reinen Kirchenſache werden. Sonſt verliert fie ihr Znnerftes, Beſtes. Sie 
muß zuletzt eine perſönliche Angelegenheit ſein, die perſönlichſte aller perſönlichen! 

Und Kalthoff, der Bremer Prophet — wie weiß er von der Frömmigkeit 
zu reden! Sie iſt „Leben in Gott in völliger Hingabe unſres Willens an den ewigen 
und guten Gotteswillen“. Und von Gott: „Aus ihm entquillt all unſer Wollen, 
zu ihm ſtrömt es hin.“ Von dem lebendigen Gott: „Wir haben Treue zu üben 
gegen den lebendigen Gott, der unſern Get zu [tete neuen Wahrheiten ruft ...“ 

Kalthoff bat gegen das Chriſtentum keine fo ungerechte Stellung eingenom- 
men wie Häckel und Nietzſche. Das Urchriſtentum ijt ihm fogar mit feiner Zukunfts- 
religion recht verwandt: „Es wirkte wie ein neuer Wein, an dem die Geiſter ſich 
berauſchten .. . überall eine erſte Liebe, ein Brennen der Herzen, ein jubilieren- 
der ÜUberſchwang von Seligkeit und Himmelswonne.“ Und wenn Kalthoff gegen- 
über dem Profeſſor, dem Theologen das Recht des andern, des Dichters und Laien 
verficht, ſo zahlt er nicht bloß der neuen Zeit ihren Tribut, die nun einmal demo- 
kratiſcher iſt und individualiſtiſcher als frühere Zeiten; er bringt auch einen gut 
proteſtantiſchen Grundſatz in Erinnerung, den vom allgemeinen SDrieftertum. . . . 

Und nun die chriſtlichen Theologen ſelber, die modernen unter ihnen, die, 
die in der Kirche bleiben wollen, wenn man ſie bleiben läßt, und die andern, die 
hinausſtreben zu ihren Toren, und kehren nicht wieder! Warum gehen ſie, und 
zu einer Zeit, wo die Kirche ihre Kräfte ſo nötig brauchte? Es iſt nicht das Geld, 
bae fie forttreibt; fo niedrige Motive dürfen wir ihnen nicht zutrauen. Es find über- 
haupt nicht bloß Gründe äußerer Art, irgend ein Leiden oder phyſiſcher Mangel, 
was ſie den Beruf des Predigers aufgeben läßt. Es iſt bei vielen eine innere Not: 
auf der einen Seite die Kirche mit ihrer Verpflichtung, mit ihrem Bekenntnis, 
und auf der andern das Gewiſſen des Menſchen, der vielleicht längſt eine ganz 
andere Stellung zu den Bekenntniſſen eingenommen hat und nun keinesfalls 
den Vorwurf der Unwahrhaftigteit oder Halbheit auf fid) nehmen will. 21 das 
erſte eine Sünde? Und das andere — iſt's wider Chriſtus, das Streben, ehrlich 
zu ſein und innerlich? 
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Wir beklagen biejen Abzug aus der Kirche. Die Nöte, die bie Scheidenden 
drucken, haben auch bie Bleibenden [don durchkämpfen müſſen. Wir glauben aud, 
daß der Religionslehrer, der unter keiner kirchlichen Behörde mehr ſteht, ſeine 
Kämpfe bat und ſeine Schwierigkeiten. Aber davon ijt hier nicht zu reden, fon- 
dern davon, ob das alles ſo ferne iſt von Chriſtus und ſeinem Geiſt, dieſes Suchen, 
dieſes Kämpfen, dieſes Leiden! Auch draußen vor der Kirchtüre ſteht mancher, 
der denen, die drinnen ſind, es zuvortut an ſtiller Beugung unter den, der dort, 
ein Einzigartiger, über die Erde ſchritt, und ſein Leben war Liebe, und ſeine Liebe 
die Wahrheit und ſeine Wahrheit — Gott. 

Auch die ungeheure Liebesarbeit in unſerem Volk, und wenn fie nicht Fefu 
Namen trägt. möchte ich ein Chriſtentum nennen, wenigſtens ein unbewußtes. 
Alles gehört hieher, der Kampf gegen den Alkohol und die Unſittlichkeit, wie gegen 
Volkskrankheiten aller Art, die Fürſorge für Gefallene und Strafentlaſſene wie 
für alte, vereinſamte Leute und für Waiſenkinder, die ganze ſoziale Geſetzgebung, 
Mutterſchutzbeſtrebungen und Kinderſchulen, Sünglingsborte und Auskunftſtellen 
für Arbeitsloſe, das Vereinsweſen für die Hebung der Volksbildung, wie die 
Reformbewegung auf dem Gebiet des Unterrichts, und alles, was an humanitären 
Veranſtaltungen und Errichtungen beſteht. Wer ein Auge dafür hat, wird ja gleich 
erkennen, was ſpezifiſch chriſtlich iſt und was nicht. Aber warum ſollen wir immer 
nur, was uns trennt, hervorziehen, warum gleich das Feldgeſchrei erheben: Hie 
Chriſtentum, hie Humanität! Samariter find fie beide, der Chrift, ber um Chriſti 
willen hilft und rettet, unb der Jünger ber Menſchlichkeit. Mögen fie auch ferner 
jeder ſeine Straße ziehen. Sie kommen von einem Vater her und werden in eines 
Vaters Haus ſich wiederfinden. 

Man könnte auch an all das Leſen unſerer Tage erinnern, um darzutun, 
daß die Religion noch nicht geſtorben iſt und das Chriſtentum nicht. Was wird 
geleſen? Nicht bloß Naumann und Traub und Lotzki unb "ob, Müller unb 
Emerſon und Trine und James, auch Predigtbücher aller Art und fromme Blätt- 
chen, eine ungeheure Literatur. 

Es iſt wahr, nicht all das iſt chriſtlich. Aber ich möchte einem Lotzki oder 
Müller das Chriſtentum nicht abſprechen, auch wenn ſie tüchtig, der eine wider die 
Religion und der andere wider die Kirche wettern, und einem Trine nicht, auch 
wenn er gut pantheiſtiſch iſt. Gott hat mancherlei Wege, um zu den Menſchen 
zu kommen, und oft wirkt ein Paulſen oder Eucken tauſendmal mehr als ein 
Stöcker, ein freier Chriſt viel mehr als patentierte Rirchenleute. 

8d ſehe auch das als ein hoffnungsvolles Zeichen an — für das Gbrijten- 
tum — daß viele Männer in der Wiſſenſchaft aufſtehen, die den Sinn für inneres 
Leben und geiſtiges Weſen wecken und ſchärfen, die zur Sammlung aufrufen 
und zur Vertiefung, die, auch wenn nicht hinein in den Tempel Gottes, ſo doch 
ein großes Volk vor ſeine Tore hinführen. Wer weiß, wann dieſe Menſchen 
weiterdrängen und im Allerheiligſten ſtehn und da knien und beten! 

3a, es geht ein großes Fragen durch die Welt, ein Gären und Drängen. 
Nicht alles iſt Geiſt von Chriſti Geiſt, nicht alles Fragen nach Gott. Aber auch nicht 
alles ijt Unglauben oder Vernichtung des Glaubens. Wir ſehen ein Volk kommen, 
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viele fremde Gefichter, viele Rufe und Stimmen, die wir ſeither nicht gehört haben. 
Viele auch, die nicht auf dem Weg zum Leben ſind, nicht ewiges Leben ſuchen 
und finden werden. Aber es ſind auch andere darunter, und mehr als wir ahnen, 
denen genügt das Zrdifhe nicht mehr, die irdiſche Freude und die Arbeit für das 
Irdiſche nicht; die ſuchen Höheres, die begehren mehr als die Güter der Erde. 

8a, fie haben verlernt, ihren Mund aufzutun und von Gott zu reden ober 
über Gott, wie ſich's gebührt. Und auch den Namen Sefu können fie noch nicht 
ſagen; ſie haben ihn ſchon zu oft geſagt. Aber ſie haben Geſichter, wie jene dort, 
jene vielen, jene Ungläubigen und Unfrommen, die nicht mehr in den Tempel 
von Jerufalem gehen wollten und zu den alten Prieſtern, und doch ſuchte ihre Seele 
einen Prieſter und einen Tempel. Sie haben Herzen, wie jene, die die Herrſchaft 
weltlicher und geiſtlicher Art, fo wie fie ihre Väter jahrhundertelang gewöhnt ge- 
weſen waren, haßten, und doch wollten fie einen zum König machen, Jefus. 

Es wird eine Frage an die Kirche ſein, ob ſie dieſe Scharen, wenn ſie erſt 
näher kommen und deutlicher ſagen, was ſie begehren, verſtehen und hören wird 
und einlaſſen zu ihren Toren, auch im Innern für ſie Raum ſchaffen wird, und 
wenn ſie keine ſchwarzen Kleider haben und kein Geſangbuch nach der Väter 
Weife, unb wenn fie noch gar nicht wiſſen, was fie in der Kirche tun ſollen — 
es wird eine Frage an die Kirche ſein, ob ſie ſie hereinläßt, oder ob ſie ſie weiter 
weiſt, weil fie den dreieinigen Gott, fo wie die Väter ihn verſtanden, nicht vet- 
ſtehen können und den Heiland mit dem Heiligenſchein und das Bekenntnis und 
den Glauben, ſo wie die Väter ihn geglaubt. 

Es iſt ein Neues vor der Tür. Ob nicht Gott mit dem Neuen iſt, wie ſchon 
einigemal? Ob nicht Gott vor der Tür ſteht und antlopft?... 


Auf dem Friedhof der Proteſtanten in Rom 
Von Wilhelmine Funke 


Wieviel Hoffen, wieviel ſtolzer Mut 
Schläft im Ounkel deiner Nachtzypreſſen, 
Wieviel überfhäumend junges Blut 
Ward hier ſtill und wurde lang vergeſſen! 


Wohl zerriß auch ſonſt ſo feſtes Band, 
Aber hier irrt mit gebrochnem Flügel 
Heiße Sehnſucht nach dem Vaterland 
Ruhelos noch immer um die Hügel 
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Zwei Menſchen Bon Richard Voß 


Roman in drei Teilen Zweiter Teil: Pater Paulus 
(Fortſetzung) 


Zweites Kapitel: „Judith! Judith! Judith!“ 


on den Toten hinweg ging fie hinaus in den leuchtenden Maientag, 

an dem ein Toter auferſtanden war. Nicht für ſie. Für ſie blieb 

er geſtorben, begraben. Nach wie vor las ſie mit ihrem inneren Auge 
— die Grabſchrift, bie fie ihm im Geiſte geſetzt batte: 

„Hier ruht ſelig in ſeinem Gott: Rochus, Graf von Enna, geſtorben in der 
heiligen Stadt Rom.“ 

Können Tote reden und einen Namen rufen? Können fie ſeufzen, jchluch- 
zen, weinen? ... Ihren Namen rief er. Auf feiner Mutter Grabe rief er feiner 
Mutter ihren Namen zu. Ihr Name war auf ſeiner Mutter Grab ſein Gebet: 

„Judith! Judith! Zudith!“ 

Sie mochte ſich wehren, wie ſie nur konnte. Aus dem Munde des für ſie 
Geſtorbenen vernahm ſie fort und fort ihren Namen: geſprochen wie eine inbrün— 
ſtige Bitte an die tote Mutter, ihrem Sohn zu verzeihen, daß er auf ihrem Grabe 
dieſen Namen nannte; gerufen wie im Flehen um göttliche Gnade; aufgeſchrien 
zum Himmel wie ein Sterbender, der leben will: 

„Judith! Judith! Judith!“ 

And bei dem Aufſchrei ihres Namens ein Seufzer gleich Stöhnen, ein krampf— 
baftes Schluchzen, daß fie den ganzen Mann erbeben jab, ein erſticktes Weinen ... 
Gewiß waren es die erſten Tränen, die er ſeit ſeiner Mutter Tod geweint hatte. 

Durch den jubilierenden Vogelſang, durch das Frühlingsweben in ben Wip- 
feln vernahm ſie fort und fort ihren Namen: 

„Judith! Judith! Judith!“ 

Seine Stimme ... Auf den Klang feiner Stimme lauſchte fie feit dem Tage, 
an dem er von ihr Abſchied genommen hatte und nach Rom gezogen — nach 
Rom „gewallfahrtet“ war. Sie kannte keine menſchliche Stimme von ſolchem 
Wohllaut. Maienſonne und Lenzesjugend leuchteten und jauchzten in ihrem Laut. 
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Mit dieſer leuchtenden, jauchzenden Stimme betete er fortan ſein ganzes Leben 
[ang den Herrn an, fang er Pjalmen ab, Riſpenſorien und Litaneien. 

Und wie zärtlich ſeine Stimme klang! Mit welchem Ton von Sehnſucht, 
Leidenſchaft, Liebe — 

Dagegen gewehrt batte fid Judith Platter. Trotzdem mußte fie in ihrer 
Seele beſtändig auf den Ton von Sehnſucht, Leidenſchaft, Liebe lauſchen, der in 
ſeiner Stimme lebte, wenn er zu ihr ſprach: Nun hörte ſie plötzlich ſeine Stimme 
wieder; und es war darin immer noch jener Klang, bei dem es ſie mit Schauern 
überlief. Aber nicht den geheiligten Namen „Mutter“ rief der auf das Grab 
Hingeſunkene; auch nicht dreimal den gebenedeiten: „Maria“; ſondern er rief 
den Namen einer irdiſchen Frau — ihren Namen... 

Judith mußte ſich faſſen. Sie mußte begreifen, daß ſie nicht träumte und ſich 
in einer wirklichen Welt befand. Frühling war's. Um ſie her ergoß ſich die ganze 
glanzvolle Frühlingsherrlichkeit. Es war feine Heimat, die er geliebt hatte, faft 
noch mehr als das Zudithlein; dem er treulos geworden war, ebenſo ſchmählich 
wie ſich ſelbſt. Und jetzt war er zurückgekehrt! 

Deshalb alfo batte man fie gerufen .. Wie konnte man fie deshalb nach 
Schloß Enna rufen? Was ging diefe 9tüdtebt fie an? Es war ja doch nicht die 
Wiederkunft eines verlorenen Sohnes. Der Graf von Enna brauchte kein Kalb 
ſchlachten und zu dem Feſtſchmauſe Gäfte zu laden: war doch fein jüngſter und liebſter 
Sohn niemals verloren geweſen, konnte daher niemals wiedergefunden werden. 

Was hatte fie hier noch zu ſuchen? ... Nichts. Was mußte fie jetzt tun? 
Sofort umkehren. Das kam davon, daß fie dem Rufe gefolgt war. Was hatte 
ſie mit dieſen Menſchen zu ſchaffen? Wäre ſie ihnen doch ſtets ſo fremd geblieben, 
wie ihre ganze Weſensart der ihren war und immer bleiben würde. 

Sie kam zu ihrem Gefährt. Freudig wieherte der Fuchs der Herrin ent- 
gegen. Judith trat zu dem prächtigen Tier und ſtreichelte (einen Hals: fie mußte 
berühren, was ihr Eigentum war. Weich, faſt zärtlich glitt die kräftig gebräunte 
Frauenhand über das ſeidig ſchimmernde Fell. Dieſe Hand war das Liebkoſen 
gar nicht gewohnt, ſelbſt nicht bei ihren vierbeinigen Lieblingen. 

— „Wir fahren wieder nach Hauſe!“ 

Ohne es recht zu wiſſen, ſagte ſie es laut, als könnte ihre Stimme die andere 
in ihrem Innern, die beſtändig ihren Namen rief, dadurch übertönen. Im Be- 
griff, die Leine vom Baume zu löſen, ſah ſie den alten Grafen den Schloßberg 
berablommen, ihr entgegen. So mußte fie denn bleiben und von dem Vater fid) 
berichten laffen: fein Sohn fei zurückgekehrt! Sein jüngſter und liebſter Sohn. 

Wie ſah der Mann aus! Nicht, als hätte er ihr eine Freudenkunde zu bringen. 
Der Graf von Enna ſchien über Nacht ein Greis geworden zu ſein, als hätte ihn 
über Nacht ein Schickſal getroffen. 

„Wo bleibſt du, Judith? Ich ſah dich anlangen. Aber du kamſt nicht.“ 

„Nein, ich kam nicht.“ 

„Ach, Judith! Judith! Judith!“ 

Auch fein Vater rief fie bei Namen. Dreimal! Verzweiflungsvoll, in aus- 
brechendem leidenſchaftlichen Jammer. 
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„Judith, mein Sohn ift tot! 

Judith ſtarrte den Vater des Heimgekehrten an, als ſpräche Wahnſinn aus 
ihm. Sie wollte dem Manne zurufen: „Dein Sohn lebt!“ blieb jedoch ſprachlos. 

„Erſchoſſen hat man ihn. Vegen einer Weiberſache. Mitten durch das Herz. 
Eine verheiratete Frau, du verſtehſt. Solchen ſchimpflichen, ſchändlichen Tod! 
Ein Graf Enna! In Wien verdarb man ihn. An Leib und Seele ward er faul. 
Nun iſt er tot. Und mein Sohn Rochus iſt in Rom, mein Sohn Rochus iſt Pater 
Paulus. Ich habe keinen Sohn mehr. Judith! Zudith! Judith — keinen Sohn 
habe ich mehr.“ 

Sein Sohn Rochus, der fein Sohn nicht mehr war, in Rom... Afo wußte 
der Vater noch nichts von ſeines Sohnes Heimkehr. Der Heimgekehrte war zuerſt 
zu feiner Mutter gegangen, um auf ihrem Grabe den Namen jeinet toten Zugend- 
liebe zu rufen. Aus Judiths Munde follte der Greis jetzt erfahren, daß in der Gruft- 
kapelle feines Geſchlechts ein Mann im Gewande eines Auguſtinermönchs hin- 
geſunken dalag wie von der Hand Gottes niedergeworfen auf das Grab der Frau, 
der zuliebe er ein Gottgeweihter geworden. 

Judith mußte den kinderloſen alten Mann auf den Heimgekehrten vorbereiten. 
Sie faßte feine Hand unb ſagte mit einem Ton, der Hang, wie aus der Jugendzeit: 

„Wir wollen gehen.“ 

Nach einem ſchweren Schweigen ſetzte ſie leiſe hinzu: 

„Der eine, der in Rom iſt, wird gewiß wiederkommen.“ 

Faſt wild rief der Alte ihr zu: 

„Wiederkommen muß er! Wieder mein Sohn Rochus muß er werden! 
aft er doch jetzt feines Namens und Stammes Letzter. Der heilige Vater muß 
mir den Letzten meines Hauſes zurückgeben. Er muß! Ich will nicht der Letzte 
fein... Und du. Weißt du, weshalb ich nach dir ſchickte? Damit du mir helfen 
ſollſt, meinen Sohn Rochus zurückzurufen. Schweige! Du haſt ihn lieb gehabt, 
bajt ihn noch immer lieb! Mehr als alles im Leben. Trägſt du doch noch imme 
an deinem Finger ſeinen Ring. Als wüßte ich's nicht; als hätte ich's nicht immer 
gewußt. Und er, Rochus! Er foll dein werden, wenn du mir hilfſt, ihn zurüd- 
zurufen, ihn mir wiederzugeben: der Welt, der Menſchheit, ſeinem Vater, ſeinem 
Stamm und Geſchlecht. Wir waren blind, ich und ſeine Mutter. Gott ſtraft mich 
jetzt für unſere Blindheit. Denn Gott ließ geſchehen, daß mein Sohn in Vien ſo 
ſchimpflich und ſchändlich um ſein Leben kam. Und er diente doch ſeinem Kaiſer!“ 

In der Halle von Schloß Enna, in der jetzt der Verfall des einſt ruhmvollen 
Geſchlechts hauſte, vor dem mit rauchgeſchwärzten Wappenſchilde geſchmückten 
gewaltigen Kamin, vor welchem damals das aus Waffersnot gerettete Rinderpaar 
mit den Gott lobpreiſenden Eltern des Knaben geſeſſen batte — in dieſem ebr- 
würdigen Raume fagte es Judith Platter dem Grafen von Enna. Sie ſagte ihm: 
der Sohn, den der Vater für die Erde und das Leben, für ſein Geſchlecht und 
ſich ſelbſt wiedergewinnen wollte, ſei gleichſam durch ein Wunder gerade heute 
zurüdgelehrt und auf dem Grabe feiner Mutter zu finden; fie ſagte ihm: mit tei- 
nem Wort, keinem Blick werde ſie helfen, dieſen Sohn ein zweites Mal zu einem 
Abtrünnigen zu machen; und ſie ſagte ihm: wenn ſie auch den Ring des lieben 
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Knaben an ihrem Finger trüge, und zeitlebens tragen würde, fo habe fie doch für 
Zeit ihres Lebens ihre Seele von dem Manne gelöſt, der fid dem Himmel ver- 
lobt hätte. 

Es war die erſte bewußt ausgeſprochene Lüge, die Judith Platter gelaſſen 
und mit tiefer Feierlichkeit ausſprach. Aber ſie ſprach ſie aus, um dadurch das 
große Geheimnis ihres Lebens zu verbergen, das nur ihr und ihrem Gott an- 
gehörte, der da war der göttliche Geiſt des Reinen und Wahren, des Starken und 
Guten auf Erden 

Sie geleitete die ſchwankende Geſtalt des Vaters, der ſeinen heimgekehrten 
Sohn ſuchte, bis zur Tür der Kapelle, entfernte fih alsdann von der Gruft, ver- 
nahm nicht des Grafen Ruf: er habe ſeinen Sohn nicht gefunden! Sah nicht 
an ihrem Wege den Mann im Mönchshabit hinter einem Gebüſch blühenden Weiß- 
dorns verſteckt, in welchem eine Amſel ſang. 

* * 
* 

Wie wunderſam iſt es doch um die Liebe der Frau! Von den Dornen der 
Entſagung und des Leidens beinahe erſtickt, treibt fie dennoch Blüte um Blüte, mit 
glühenden Roſen die Märtyrerkrone durchflechtend, die jede unglücklich Liebende 
unſichtbar um ihre Stirn gewunden trägt. 

Sehr anders geſtaltete fid) die Rückfahrt der Herrin des Platterhofs durch 
das blühende Land. Als ſie Schloß Enna zufuhr, glaubte ſie dort die Nachricht 
zu empfangen: „der für die Welt unb ſie Geſtorbene bat in Rom fein Grab ge- 
funden . .. Und auf der ganzen Fahrt durch feine Heimat nach dem Schloß feiner 
Väter begleitete ſie der Gedanke: „Er ſieht ſeine Heimat nicht wieder. Nicht 
wieder ſieht er den wilden Eiſack; nicht wieder Eidechs und Ploſe, das graue Brixen 
unb den Turm von Schloß Enna.“ Aber — et war dal... Während ihre Blicke 
auf der Herrlichkeit dieſes Tiroler Alpentals ruhten, ſchaute vielleicht auch er den- 
ſelben Augenblick auf die Frühlingspracht von Berg, Wald und Flur — mit welchen 
Empfindungen! Mit ihr zugleich atmete er dieſe Lüfte, fühlte er dieſe Sonne auf 
fih ſcheinen, fab er dieſes weiße Gewölk durch den glanzvollen Ather ziehen.. 

Bei allem, was ſie auf dem Heimwege erblickte, mußte ſie jetzt denken: 

„Das war damals anders. Er wird bei uns vieles ſehr verändert finden; 
und es wird ihm darum bitter leid ſein. Und wenn er erſt den Verfall von Schloß 
Enna ſieht! Die Verwüſtung des Forſtes, die Verwilderung der Acker; und wie 
vieles von dem, was jetzt nach feines Bruders Tode fein Erbe fein würde, verkauft, 
verſchachert ward. Das Herz muß ihm bluten. Und er kann keine Hand rühren, 
um dem Zuſammenbruch Einhalt zu tun, das Zerſtörte wieder aufzubauen. Seine 
beiden Hände ſind ihm durch ſeine Gelübde gefeſſelt.“ 

Plötzlich hielt fie den Fuchs an... Stalienifche Arbeiter ſtanden im Begriff, 
eine mächtige Edelkaſtanie zu fällen. Sie erkundigte ſich bei den Leuten: 

„Gehört dieſer Baum nicht zu Schloß Enna?“ 

„Freilich.“ 

„Er ſoll umgehauen werden?“ 

„Er ſoll verkauft werden.“ 

„Steht ihr im Dienſt von Schloß Enna?“ 
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„Gewiß.“ 

„Welſche?“ 

„Aus dem Trento.“ 

„Der Baum wird nicht umgehauen!“ 

„Wir erhielten Auftrag.“ 

„Ich kaufe den Baum ... Kennt ihr mich?“ 

„Nein.“ 

„Kommt dieſen Nachmittag nach Vahrn auf den Platterhof und holt das 
Geld für den Baum.“ 

„Er koſtet viel.“ 

„Kommt und holt das Geld!“ 

„Sehr wohl.“ 

„Ich kaufe ſämtliche Edelkaſtanien, die umgehauen werden ſollen.“ 

„Das werden viele ſein.“ 

„Ich kaufe alle.“ 

„Sollen wir die Bäume für Euch fällen?“ 

„Nicht einen Aft dürft ihr brechen! ... Habt ihr verſtanden?“ 

„Sehr wohl.“ 

Mit einem tiefen Atemzuge trieb Judith Platter das Pferd an. Sie hatte 
etwas getan, wozu ihre Natur ſie drängte, ſie förmlich zwang. Zugleich waren 
die alten herrlichen Bäume, die ſie für Schloß Enna erhielt, ihr heimlicher Gruß 
für den Wiedergekehrten, den ſie ſelbſt nicht willkommen heißen durfte. Aber — 

Er lebte! 

* ğ * 

„Ohne in das Schloß deiner Väter einzutreten; ohne den Vater zu grüßen; 
ohne jenes junge Weib wiederzuſehen, begibſt du dich nach der Abtei von Kloſter 
Neuſtift bei der Stadt Brixen und meldeſt dich bei deinem . — lautete 
der Befehl, den Pater Paulus in Rom empfing. 

Er vollführte ihn, gehorſam dem Gebot feiner Kirche; unb er pries die 
Weisheit der ihm auferlegten Pönitenz für alle feine ſchweren Gedankenſünden. 
Weiſe war die Strafe, nicht milde. 

Der Beſuch eines Grabes war dem Büßer nicht verboten worden. Er wollte 
niederknien, wollte die Nähe der geliebten Geſtorbenen empfinden, wollte in- 
brünftig beten; aber die Gewalt des Augenblicks warf den ganzen Mann zu Boden. 
Doch nicht das mütterliche Grab empfand er, kein Gebet ſtammelte er, ſondern 
er gedachte der Nähe der einſtmals Geliebten und rief ihren Namen, ſchrie ihn auf 
aus dem Grunde feines gequälten Herzens: „Judith! Judith! Judith!“ 

Der ſüße Wohlgeruch von Flieder, Narziſſen und Lilien weckte ihn aus feiner 
Verſunkenheit, die einer Entgeiſterung gleichkam. Als er fid mühſam aufraffte, 
um weiter zu gehen: von Schloß Enna fort nach Kloſter Neuſtift, fand er fid) be- 
deckt mit weißen Blüten, deren Niederrieſeln er in feiner Betäubung nicht ge- 
jpürt hatte. 

Wäre Pater Paulus ganz der fromme, katholiſche Chrift unb wundergläubige 
Prieſter geweſen, der er von Berufs wegen fein follte, fo hätte er an ein Miratel 
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glauben müſſen. Denn — waren es nicht bie nämlichen Blumen, welche um die 
Frühlingszeit in Judith Platters Garten wuchſen? Während er ihren Namen zum 
$immel aufſchrie, waren ihre Blumen wie vom Himmel herab auf ihn niedergeſunken. 

Sein Empfinden war zu heftig aufgewühlt, zu zerſtückt ſein Denken, um 
das an ihm geſchehene Blumenwunder faſſen zu können. Wie ein Trunkener 
taumelte er aus der dunklen Wölbung hinaus. Der ſtrahlende Tag umhüllte den 
Mann, der einſt ein Maienmenſch geweſen war, mit aller ſeiner Glorie. 

Wenn ihm einer der Schloßleute begegnete! Gewiß war es noch das näm- 
liche Geſinde, welches ihn von Kindesbeinen an kannte, für welches auch der güng- 
ling das „Junkerlein“ geblieben war. Dieſelben alten Getreuen mußten es noch 
ſein! Und wenn ihn einer erkannt hätte! 

Der alte Florian — 

Der eine Name nannte eine ganze Welt von Zugendglück: fein Falbe; 
feine Rüden; alle die überſchäumende Herrlichkeit jener Seit... 

Damit niemand ihm begegne und ihn erkenne, wollte der Heimgekehrte 
vom Pfade hinweg in die tiefſten Wipfelſchatten des Schloßbodens abweichen 
und durch die Dickichte des Unterholzes davonſchleichen. Hier batte er mit dem Ju- 
dithlein Verſteckens geſpielt! Fand er ſie, ſo küßte er ſie. Aber nur auf Stirn und 
Wangen. Ihren Mund durfte er ein einziges Mal küſſen: als er ihr feinen Ring gab. 

Eine weiße Narziſſe am Boden! Wie ein leuchtendes Zeichen lag die ſchöne 
Blume auf dem dunklen Grund, darauf Sonnenſtrahlen, das dichte Laubwerk 
durchdringend, ihr funkelndes Spiel trieben ... Wiederum eine weiße Narziſſe! 
Dort und dort! Unwillkürlich ſchritt der Mönch die bezeichnete Bahn und gelangte 
an den Platz, wo Judith das Pferd angebunden hatte. Hinter einem Gebüſch 
blühenden Weißdorns verbarg er ſich. 

Über ibm fang eine Amſel ihr Frühlingslied. Gerade wie damals. 

Wie damals! 

Dann ſah er ſie langſam herankommen 

Das wäre fie geweſen? Das „Judithlein“! So hochgewachſen, ſchlank 
und — ſchön! Mit ſolchem Willen, ernſten Geſicht! Es war bleich und ihr Blick 
— welchen Blick hatte heute bae Judithlein! Als hätte es einen Geiſt geſehen. 

Sie war in der Kapelle geweſen, hatte ſeiner Mutter Grab beſucht, hatte 
darüber Blumen gefchüttet: 

Weiße Totenblumen auf zwei Geſtorbene . 

Daß er nicht vorſtürzte, hin zu ihr; daß er vor ihr ſich nicht niederwarf in 
den Staub, um fein geſchorenes, dem Herrn geweihtes Haupt auf ihre Füße zu 
drucken; um fie anzurufen: 

„Judith! Judith! Judith!“ 

Er umklammerte ben Weißdorn, hielt daran fid) feft, um nicht aufzuſpringen; 
preßte die Lippen zuſammen, daß fie bluteten, um ihren Namen zu erffiden. Da 
ſah er an ihrem Finger ſeinen Ring — 

Wie ein Blutstropfen glühte auf dem ſchmalen Goldreif der Rubin. Es 
mußte ein Tropfen Herzblutes ſein, an dem Golde hängen geblieben, als ſie die 
Hand gegen ihr Herz drückte, dem er eine Todeswunde beigebracht hatte. 

* ké 


* 
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Mächtig war fein Gott! 

Pater Paulus batte bem Befehl ſeines Vorgeſetzten gehorſamt, war nicht 
in das Haus ſeines Stammes getreten, hatte nicht ſeinen Vater gegrüßt; und 
wenn er Zudith Platter wiedergeſehen, ſo war es ſeine Schuld nicht geweſen. 

Aber nur wiedergeſehen hatte er ſie; war nicht zu ihr hingeſtürzt; hatte nicht 
ihren Namen zu ihr aufgeſchrien wie ein Sterbender, der leben wollte; hatte ſich 
ſelbſt bezwungen. 

Gleich einem tödlich verwundeten Tier, das ſich ins Oickicht verkriecht, blieb 
er geraume Zeit hinter dem blühenden Weißdorn. 9n ben ſchimmernden Zweigen 
ſaß noch immer die Amſel und ſang dem Heimgekehrten das Heimatlied. Ehe er 
mit Judith auf dem Weideneiland in den wütenden Wirbeln des Eiſacks þin- 
ſchiffte, dem Tode entgegen, batte fold ein ſchwarzer Sänger den beiden Rin- 
dern von Lenz und Liebe geflötet. Auf den Geſang lauſchend, ſtellte ſich Pater 
Paulus die Frage: ob es nicht beſſer, nicht ſchöner und ſeliger geweſen, hätten 
die toſenden Fluten das Inſelchen damals verſchlungen? 

$a — ja! Für ihn tauſendmal beſſer, ſchöner, ſeliger. 

Damit er fein junges Leben behalten ſollte, wollte fih das Rind in die Wellen 
werfen. Und er — 

Aufgepeitſcht von ſeinen wühlenden Gedanken, ſprang der Mönch empor und 
verſcheuchte den Frühlingsſänger über ſeinem Haupte. 

Hörte er feine Rüden nicht bellen? Ram den Schloßberg der Falbe nicht 
hinuntergeſprengt? Vernahm er nicht ſeines Vaters Stimme? Und der alte 
Florian, ber feinen Zunker ſuchte, um mit ihm auf bie Ploſe zu fteigen... 

Auf der Ploſe balzte der Auerhahn! 

Vom Wege wich er ab, ſuchte die heimlichſten Pfade durch Wald und Flur. 
Er kannte ſie alle. Manches Bäumlein war inzwiſchen zum Baum, manches 
Strauchwerk zur Wildnis geworden, die ihm den Durchgang feindſelig wehrte. 

Aber hier! Wo waren die alten herrlichen Stämme geblieben? Wer hatte 
gewagt, fie zu fällen? ... Auf dieſem wüſten Steinacker batte [tete der prächtigſte 
Mais geſtanden. Wer ließ das reiche Feld verwildern? Wenn der Graf von 
Enna dafür keine Sorge trug, fo war doch in Vahrn Judith Platter. 

Ein heißer Zorn gegen ſie überkam ihn wegen der gefällten Stämme und 
des verwilderten Maisackers. Dann büdte er fid) und begann etliche von den 
Steinen aufzuleſen und zu einem Haufen zuſammenzutragen. 

Es war [o wenig, was er für die geſchändete Heimatſcholle tun konnte, fold) 
armſeliges Liebeswerk. 

Plötzlich hielt er inne, ſprach mit lauter, kraftvoller Stimme: 

„Du ſollſt wieder Frucht tragen!“ 

Dabei fiel ibm fein eigenes Leben ein. Glih es nicht dieſem feiner Frucht- 
barkeit beraubten Acker? Köſtlich und reich war es geweſen. Was war er geworden? 

Ein Steinfeld ... Da ſchrie er auf: 

„Jeder meiner Gedanken wandelt fid) in Sünde. Herr, nimm mir meine 
Gedanken, damit ich fortan nicht mehr fündigen kann. Herr, laffe bas müfte Ge- 
ſtein wieder Frucht tragen, damit Gutes von ihm ausgehe, Reichtum und Segen. 
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Mache den Steinacker zu deinem Weinberg. Herr, ſiehe — ich kniee vor dir auf 
dieſer unfruchtbar gewordenen Scholle meiner Heimat und ſchreie auf zu dir. Höre 
mich! Höre mich! 

Er warf fid) nieder und betete ... Sein Gebet war ein grimmiges Ringen 
mit Gott, dem Herrn des Himmels und der Erde, der ſeinen ſündigen Knecht 
nicht laſſen wollte. 

* Si * 

An Leib unb Seele wie von Gottes Hand geſchlagen und gezüchtigt, erhob 
fih Pater Paulus und ſetzte ſchwankenden Schrittes feinen Weg fort. Den Weiler 
Miland umging er. Und er umging die Stadt Brixen, hielt fid an den Reben- 
geländen des diesſeitigen Ufers des Eiſacks, deffen ungeſtüme Jugend aus um- 
buſchtem Bett zu ihm emporrauſchte. Einmal ſah er den Kirchturm von dem grünen 
Vahrn, ſah er die im Frühlingsgold leuchtenden Wipfel um den Platterhof. 

Er ſchaute nicht wieder auf ... Dann langte er an. 

Einem Fürſtenſitz gleich thronte das Heiligtum in der Felſenenge, dieſe 
mit dem Palaſt bes Prälaten und ben Wirtſchaftsgebäuden vom Tal abſperrend, 
als ob das Haus St. Auguſtins eine Feſtung ſei. 

Schon vor dem Torbogen, ben auf der einen Seite die ſteilgiebelige, ftatt- 
liche Fremdenherberge, auf der andern der altertümliche, dreifach zinnengekrönte 
Rundbau von St. Michael flankiert, fab Pater Paulus die düſteren Geſtalten 
der Schwarzgewandeten, die ſeinesgleichen waren. Er grüßte ſie mit dem Gruß 
des Heiligen und empfing den Gegengruß, um vieles demütiger, als er geboten 
ward. Ihren erſtaunten Blick auf fid) fühlend, begab et fid) in den äußeren Hof, 
über deſſen grauen Mauern die Blüte der Fruchtbäume mit ſchneeiger und roſiger 
Welle emporſchlug. Zetzt ſtand er vor der feſtverſchloſſenen Pforte, wo er von 
dem Rücken ſeines Renners aus oft, oft den Glockenſtrang gezogen, deſſen ſchriller 
Ton ihm ſchon damals das junge Herz zuſammengepreßt hatte. 

Damals mußte er hier ſeine unbändigen Rüden zurücklaſſen. Zetzt ließ er 
anderes hinter fid... 

Er läutete und ihm wurde geöffnet: Pater Paulus war heimgekehrt. 

Als das ſchwere Tor krachend hinter ihm zuſchlug, klang es wie das Echo 
ſeiner eigenen Stimme in ihm wieder: 

„Judith! Judith! Judith!“ 


+ * 
* 


Drittes Kapitel: Bater Paulus will das Dienen lernen, macht 
eine Wallfahrt und opfert ein blutendes Herz 


Ein dienender Bruder führte den Ankömmling nach ſeiner Zelle. 
„Du wurdeſt ſeit langem erwartet. 

„Ich komme von weit her.“ 

„Von Rom?“ 

„Von Rom!“ 

„Geſegnet du, der du konnteſt in Rom dem Herrn dienen.“ 
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„Du ſagſt es.“ 

„Unſer hochwürdigſter Offizial ſelbſt meldete dich unſerem hochwürdigen 
Prälaten an — hörte ich berichten ... Du ſcheinſt den Weg nach den Zellen der 
Väter zu kennen?“ 

„Ich kenne den Weg.“ 

„Alſo warſt du bereits einmal in unſerem lieben Heiligtum?“ 

„Bereits einmal . . . Du liebſt das Kloſter?“ 

„Von ganzem Gemüt.“ 

„Vlr dürfen nichts lieben.“ 

„Du wurdeſt ſtreng in Rom.“ 

„Nicht ſtreng genug gegen mich ſelbſt.“ 

Ein ſchwerer Seufzer war die Antwort des Mönchs ... Dann ließ er Pater 
Paulus in die für ihn beſtimmte Zelle eintreten, ohne ihm zu folgen. Er ſtand in 
der Tür, ſagte mit veränderter Stimme: 

„Unſer hochwürdiger Herr Prälat wünſcht dich binnen kurzem zu ſehen.“ 

„Ich werde kommen.“ 

Sobald die Türe geſchloſſen war, ſtürzte Pater Paulus zum Fenſter. Seine 
Zelle lag über dem Kloſtergarten, darin unter dem leuchtenden Baldachin der 
blühenden Fruchtbäume die wonnigſte Wildnis von Frühlingsblumen wucherte: 
Tulpen und Hyazinthen; Tazetten und Narziſſen. Er ſah die Ploſe und die Berge 
von Albeins; die Türme von Brixen und ben Laubbiigel, darauf das Schloß feiner 
Väter lag. 

In dieſer Zelle ſollte er fortan dem Herrn dienen, Pönitenz tun und die 
Prüfung beſtehen. Auch in der Beſtimmung des Raumes erkannte er die weiſe 
tiefe Abſicht. 

Er fand Hauskleid und Skapulier für ſich zurecht gelegt. Desgleichen neues 
Schuhwerk. Die düftere Kutte, welche die Söhne Ct. Auguſtins außerhalb ihres 
Heiligtums trugen, legte er ab und hüllte fid) in das weiße, weiche Hausgewand. 
Es kleidete dieſen Diener des Herrn ſchier fürſtlich. Danach begab er ſich zu ſeinem 
Vorgeſetzten 

Gegen Abend dieſes Tages kam von Schloß Enna ein Bote nach Kloſter Neu- 
ſtift. Der alte Florian war's. Er ſollte dem hochwürdigen Herrn Prälaten den 
Tod des älteſten Sohnes feines Gebieters anzeigen; follte melden: feines Herrn 
jüngſter Sohn ſei dieſen Vormittag in der Gruftkapelle geſehen worden. Ob der 
hochwürdige Herr Prälat von einer Rückkehr des jüngſten und jetzt einzigen Sohnes 
des Grafen von Enna wüßte — da derſelbe doch Auguſtiner geworden. 

Von dem Pförtner erfuhr der Abgeſchickte: aus Rom ſei heute ein fremder 
Mönch eingetroffen. Der Diener des Herrn ſähe jedoch aus wie ein Gebietender. 
Da rief der Bote, unb die Tränen ſtürzten ibm aus den Augen: 

„Das ift er! Das ift unfer Junker Rochus!“ 

„Nicht doch. Das iſt Pater Paulus.“ 

„Den kennen wir nicht. Wir wollen unſeren Junker Rochus wiederhaben. 
Laßt mich zu ihm!“ 

Aber Pater Paulus hielt mit den Vätern und Brüdern in der Kloſterkirche 
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Andacht. Da ſtellte ſich der Bote in dem Gange auf, den die Geweihten gehen 
mußten, um aus dem Chor in das Kloſter zu gelangen. Mit den anderen kam 
Pater Paulus. Er hielt die Augen zu Boden geſchlagen, ſah bleich und ſtolz 
aus, Zoll für Zoll ein Herrenſohn, ein Grafenſproß. Dem treuen Diener ſeines 
Herrn wankten die Kniee. Beide Arme ſtreckte er nach dem Ehrwürdigen aus, 
als wollte er fein Zunterlein mit beiden Armen umfangen, und mit erſtickter 
Stimme rief er ſeinen Namen: 

„Junker! Junter Rochus!“ 

Ein Beben durchlief die hohe Geſtalt, als würde ein Geſtorbenes bei Namen 
gerufen. Mit totenhaftem Geſicht ſchaute er auf, ſah den Alten an ſeinem 
Wege ſtehen, ſah ihm mit einem erloſchenen Blick tief in die Augen, ſchlug den 
feinen zu Boden — ſchritt weiter, ſchritt an dem treuen Freunde feiner glüdfeligen 
Kindheit vorüber. 

* S * 

Bei der Beiſetzung des zu Wien im Zweikampf gefallenen älteſten Sohnes 
des Grafen von Enna ſah der Vater ſeinen jüngſten und liebſten Sohn wieder. 
Der gute Kaplan Plohner hatte ſein chriſtliches Erdenwallen längſt beendet, und 
kein neuer Geiſtlicher war in dem verödeten Hauſe an die leere Stelle getreten. 
Der hochwürdige Herr Prälat ſelbſt forderte Pater Paulus auf, dem letzten jungen 
Sohne des edlen Geſchlechts das Grab zu weihen und auf Schloß Enna das Coten- 
amt zu halten. 

Mit verſteinerten Zügen trat der Prieſter dem Schloßherrn entgegen. Weder 
Miene, noch Blick und Wort verrieten eine Bewegung. Als Fremder kam er 
ins Vaterhaus, daß alle ſcheu auf ihn ſahen. In der großen Halle ſtand der 
Katafalk, auf den die Ahnenbilder hinabſchauten. Für den Grafen war vor dem 
geſchloſſenen und mit dem Bahrtuch bedeckten Sarge ein Lehnſeſſel aufgeſtellt. 
Ringsum ſtand das wenige Geſinde, ſtanden die Dorfleute, eine Verſammlung 
gleichgültiger Leidtragender. Nicht der Tote war heute auf Schloß Enna die Haupt- 
perſon, ſondern der junge Prieſter, Pater Paulus mit Namen. 

Er hielt die Leichenrede; und ihr Text war die Geſchichte vom verlorenen 
Sohne, den der Vater wiederfand: wiederfand in ſeinem Tod, durch ſeinen 
Tod ... Mit regungsloſem, bleichem Antlitz verkündete der Bruder am Sarge 
des Getöteten das Evangelium der Verzeihung, welches war das Evangelium der 
Liebe. Mächtig klangen ſeine Worte: 

„Gelobt ſei mein Herr durch die, welche verzeihen um deiner Liebe willen. 

Und Schwachheit ertragen und Trübſal. 

Glüdfelig die, welche fie ertragen werden in Frieden; 

Denn von dir, o Höchſter, ſollen ſie gekrönet werden.“ 

Ob Judith Platter bie Botſchaft hörte? Es war die ewig göttliche Sendung 
ber verzeihenden, der himmliſchen Liebe. Und wenn Zudith Platter aue dieſem 
Munde ſie hörte, ob ſie das Evangelium dann glaubte? 

Er wußte nicht, ob ſie gekommen war, wollte es nicht wiſſen. Mit ſeinem 
entgeiſterten Blick ſah er nichts. Nicht die hohe Wölbung, durch welche die Stimme 
des Knaben einſt wie ein Zubelhymnus ſchallte; nicht das Geſinde, darunter 
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ſich wohlvertraute Geſtalten befanden; nicht ſeines Vaters Geſicht. Aber ſeine 
Rede, deren machtvoller Klang im Saale den Widerhall weckte, hielt er weder dem 
verlorenen und wiedergefundenen Sohne, der als ſtiller Mann vor ihm lag, noch 
deſſen tiefgebeugtem, greiſem Vater, ſondern ihr — ihr: der Geliebten aus feiner 
glückſeligen Jugendzeit. Und es geſchah in dieſer Stunde, daß Pater Paulus fid) 
zum erſten Male der Gewalt bewußt wurde, die ſeinem Munde gegeben war, 
und mit der er einſtmals über die Seelen der Menſchen herrſchen wollte — herrſchen 
würde 

Durch die Frühlingspracht des verwahrloſten Parks trugen ſie den Sarg 
zur Kapelle, und ſenkten ihn in die Gruft, darin Generationen und Generationen 
des einſt glorreichen Geſchlechts zur Ruhe eingegangen waren. Nur noch ein em 
Friedlichen konnte daſelbſt die letzte Stätte bereitet werden: dem letzten Grafen von 
Enna. 

Nach dem Leichenbegängnis ſprach dieſer Letzte mit bem Auguſtinermönch. 
Er ſagte ihm, daß er ihn wiederholen wolle. Ihn wiederholen müſſe er! 

Welches war die Antwort? 

„Ich wurde geiſtlich; geiſtlich bleibe ich. Ihr wolltet es nicht anders.“ 

„Deine Mutter. Nicht ich, nicht ich.“ 

„Du ließeſt es geſchehen.“ 

» debt laffe ich nicht geſchehen, daß du geiſtlich bleibſt.“ 

„Und du ließeſt es geſchehen, weil du meinen Bruder hatteſt. Darum konnte 
ich nicht glücklich werden. Wenn du mich jetzt zurückforderſt, ſo willſt du mich nicht 
für dich haben, ſondern für dein Geſchlecht, deinen Namen. Deines Namens willen 
kehre ich nicht wieder zurück.“ 

Da rief der Mann aus: 

„Ich gebe dir gubitb Platter zur Frau.“ 

„Judith Platter!“ 

Der Name klang wie ein Aufſchrei. 

„Sie gebe ich dir!“ 

„Sagteft du ihr ... Antworte!“ 

„Was willſt du wiſſen?“ 

„Ich will wiſſen, ob du es ihr ſagteſt?“ 

a « 


„ da. 
„Und fie? Judith Platter? Antworte! Zch will von dir wiſſen, was Zudith 
Platter dir erwidert hat?“ 
Aber er erhielt nur Schweigen zur Antwort 
Da wandte ſich auch der Mönch ſchweigend ab, und ſchweigend ging er. 
* * 


* 

„Mein Sohn Paulus, du biſt herrſchſüchtigen, herrſchwütigen Geiſtes. Als 

ſolchen erkannte ich dich bereits während dieſer wenigen Wochen. Du mußt deinen 

Gebietergeiſt gefügig machen. Beugen mußt du ihn — brechen. Dann erſt wirſt 

du dich aufrichten können. Deine Herrſchſucht muß Demut werden. Dienen mußt 

du lernen. Dann erft darfſt bu herrſchen ... Was kannſt du mir darauf erwidern?“ 
„Daß Ihr im Recht ſeid, mein Vater.“ 

Oer Zürmer XIII, 7 2 
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„Was willſt du tun?“ 

„Meinen hochfahrenden Geiſt unterwerfen.“ 

„Wem?“ 

„Mir ſelbſt.“ 

„Das ſpricht dein Hochmut aus dir.“ 

„Ja, hochwürdiger Herr.“ 

„Gott mußt du dich unterwerfen.“ 

„Ihr meint der Kirche.“ 

„Sie iſt Gott . . . Auf welche Weiſe willſt du dich unterwerfen?“ 

„Ich will mich demütigen. Dienen will ich lernen; lernen, mich ſelbſt be- 
zwingen.“ 

„Wohl, wohl . . . Willſt du dienen lernen, um über andere zu herrſchen? 
Erforſche dich.“ 

„Das will ich.“ 

„Wie ich dich kennen lernte, wirſt du dich ſelbſt bezwingen, um andere zu 
unterjochen.“ 

„Ihr erkanntet mich recht.“ 

„Das iſt aber nicht das Rechte.“ 

„Ich weiß es.“ 

„Und dennoch willſt bu . . .“ 

„Hochwürdiger Herr, legt mir Buße auf. Ze ftrenger, um fo beffer.“ 

„Ich will dich nicht züchtigen, id möchte dich loben.“ 

„Laßt mich Dienſte tun. Die allerunwürdigſten . . . Sendet mich aus, wo 
Ihr den Geringſten der Unſeren hinſchickt. Sendet mich zu den Mühſeligſten unb 
am ſchwerſten Beladenen. Schickt mich zu Ausſätzigen und Übeltätern; in Alpen- 
wildniſſe und Einſamkeiten. Habt kein Mitleid mit meinem rebelliſchen Geiſt, 
meiner widerſpenſtigen Seele. Ich flehe Euch an.“ 

Nach einer Weile erwiderte der Greis milde: 

„Ich will meine Hände über dir falten und über deinem Haupte beten, 
daß Gott der Herr Erbarmen mit dir habe. Du biſt mein Sorgenſohn, und eben 
deshalb mein lieber Sohn.“ 

Von Stund an begann Pater Paulus ſich in Demut zu üben und das Dienen 
zu lernen. 

* S * 

Sie lebten einander fo nahe, daß eine kurze halbe Stunde fie hätte vereinigen 
können; und ſie waren durch Welten voneinander geſchieden: dieſer Mann und 
dieſes Weib, dieſe — zwei Menſchen! 

Denn wie es hätte für das erſte Menſchenpaar keine andere Bezeichnung 
zu geben brauchen, ſo genügt der Name für alle getrennten Hälften der Menſchheit, 
die mit Sturmesgewalt zueinander getrieben werden, um aus zwei Menſchen 
den einen ganzen NMenſchen zu ſchaffen, den gottgeſchaffenen Menſchen, 
der zugleich ein ſeliger Menſch iſt. Und wären die beiden Getrennten durch Un- 
endlichkeiten voneinander geſchieden, ſo müßten ſie einander ſich ſuchen. Sie irren 
und irren, ſuchen angſtvoll, verzweiflungsvoll; ſie glauben gefunden zu haben, 
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ſtürzen aufeinander zu, jauchzen auf, wollen ſich verſchmelzen, um nur zu oft 
erkennen zu müſſen: 

„Es ijt nicht der Geſuchte! Iſt nicht meine zweite Hälfte, nicht mein zweites 
Ich. Es war ein Irrtum, den wir beide büßen müjjen. Und wir müſſen uns trennen; 
denn wir können uns nicht vereinen. Müſſen von neuem irren und ſuchen, mit 
Verzweiflung, mit Todesangſt. Denn wir müſſen unſeren zweiten Menſchen finden; 
ſonſt haben wir uns ſelbſt nicht gefunden, ſonſt müſſen wir aufſchreien zu der 
Gottheit, die uns ſchuf: 

„Es iſt ſo beſchämend, Menſch geweſen zu ſein, ohne das Allermenſchlichſte 
erlebt zu haben!“ 

Oder die zwei jid) verzweiflungsvoll Suchenden finden fidh, ſtreben zu- 
einander mit Sturmesgewalt, werden durch eine ſtärkere Macht wieder von- 
einander geriſſen. An dem Abgrund, der ſie ſcheidet, ſtehen ſie nun, ſtrecken die 
Arme aus, umfaſſen die leere Luft und erleben an ſich die große Tragödie der 
Menſchheit: Mann und Weib; zwei Menſchen, die nicht ein Menſch werden 
können; denn: 

„Reine Brücke führt von Menſch zu Menſch!“ 

* * 


3 

So nahe von Zudith Platter lebte Pater Paulus, daß er die Glocken von 
Vahrn läuten hörte; daß er, wenn er die Felſenlehne dicht beim Kloſter beſtieg, 
den Platterhof unter fid) liegen jab. Wäre Judith gerade aus dem Haufe getreten 
und über die Terraſſe geſchritten, ſo hätte er die Farbe ihres Kleides erkennen 
können. Pater Paulus blieb jedoch in der Tiefe. Den Glockenſchall vom Vahrner 
Kirchturm mußte er freilich hören; und er mußte dabei denken: 

„Auch Zudith hört das Geläut!“ 

Bereits beim erſten Schall ſtand fie auf. Wenn die Glocke den Mittag an- 
ſagte, feierte auch fie mit dem Geſinde, um die Arbeit beim Einkehr-Läuten wieder 
aufzunehmen. Dann bie Veſperglocke, das Abendläuten: 

„Jetzt ruht auch fie. Gute Ruhe, Judith . . . Ave Maria, Regina Coelis!“ 

Um ſeiner irdiſchen Gedanken Herr zu werden, befleißigte er ſich mit heißer 
Inbrunſt des Dienſtes des Himmels. Was Rom ihn nicht gelehrt hatte, wollte er 
in der Heimat lernen: Ergebung, Demut, Beugen von Haupt und Herz. Erſt 
jetzt wurde jede Stunde ſeiner Tage und wachen Nächte zu einem ſtarren Ringen 
mit fid) ſelbſt. Ein Rampf war's um Sein ober Nichtſein. Aber auch jetzt verſchmähte 
er, ſeine Zuflucht zu den wundertätigen Hilfsmitteln der Kirche zu nehmen: durch 
ſich ſelbſt wollte er über ſich ſelbſt ſiegen. 

Im Kloſter tat er's in der Demut dem letzten der Brüder gleich. Aber er 
diente noch immer mit Herrſchermiene. Um ſo tiefer neigte er das Antlitz, das 
ſo ſtolze Mienen zeigte. Er beaufſichtigte die Arbeiten auf den Feldern und Wieſen, 
in den Weinbergen und Bergwäldern; er beſuchte die Armen und Troſtbedürftigen 
in den höchſten Einſamkeiten; er hielt Wache bei Kranken und Sterbenden, die 
er nach ihrem Tode ſelbſt einkleidete und in den Sarg legte. Er würde von Haus 
zu Haus, von Hütte zu Hütte gegangen ſein, um Almoſen zu erbitten, um zu 

betteln — wäre es ihm geboten worden. 
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Bei allen dieſen demütigen Verrichtungen bemühte er ſich, ſeine herbe 
Stimme leiſe und weich ſein zu machen, ſeinem harten Blick Milde zu geben. 
Fühlte er, daß der Verſuch ihm mißlang, ſo verdoppelte er ſeine Anſtrengung, 
ſich ſelbſt zu bezwingen. 

Eine Prüfung war es, durch Vahrn zu gehen, und weder nach rechts noch 
nach links zu ſchauen. Er beſtand ſie. Eine Prüfung war's, in der Grabkapelle von 
Schloß Enna für den verſtorbenen älteſten und einzigen Sohn des Hauſes die 
Totenmeſſen zu leſen. Er beſtand auch dieſe. Einer anderen Verſuchung wäre er 
jedoch nahezu erlegen. 

Eines Tags aus der Kapelle tretend, ſchlich der alte Florian zu ihm heran, 
haſchte nach ſeiner Hand, wollte die Hand des Ehrwürdigen küſſen, wurde hart 
abgewieſen. Weinend flüſterte der Getreue: 

„Willſt du deinen Falben nicht wiederſehen, hochwürdiger Herr? Er lebt 
noch immer, hat das Gnadenbrot, wird von mir gepflegt, als ob es der Junker 
Rochus ſelber wäre. Aber jetzt geht's mit ihm zu Ende. Ihr beſucht ja doch ſterbende 
Menſchen; alfo erbarmt Euch des ſterbenden Tiers . . . Euer alter Falbe iſt's! 
Gewiß erkennt er Euch wieder. Wer Euch einmal gekannt hat, vergißt Euch nicht 
mehr ... Geht mit mir zu Eurem Falben, lieber Junker, hochwürdiger Herr.“ 

„ch kann nicht mit dir gehen. Aber ich danke dir, du Getreueſter der Treuen.“ 

Des Prieſters Stimme zitterte. 

Ein anderes Mal trat ihm wiederum eine Verſuchung nahe ... Er befand 
fid auf Schloßgebiet und kam dazu, wie eine der älteſten und herrlichſten Edel- 
kaſtanien gefällt werden ſollte; denn der Graf von Enna bedurfte dringend des 
Geldes und hatte verboten, die Bäume an Zudith Platter zu verkaufen. Bei dem 
Anblick der Männer, die mit ihren Axten auf den Baumrieſen einhuben, verlor 
der Mönch alle Herrſchaft über ſich ſelbſt. Er ſtürzte vor, um den gemeuchelten 
Baum mit feinem eigenen Leibe zu decken. Die Axt wollte er den Arbeitern ent- 
reißen und ſie gegen dieſe ſelbſt ſchwingen. Die Leute kannten ihn nicht, ſchrien 
ihn wütend an: was den Pfaffen der Baum ſchere? Er folle fid) um Seelen 
kümmern. Das ſei ſeines Amtes. 

„Das iſt meines Amtes“, ſprach Pater Paulus den Männern nach, trat zurück, 
ging davon, ließ den Baum fällen, wich vom Wege ab, bedeckte ſein Geſicht mit 
beiden Händen und weinte bitterlich. 

* * 
* 

Das reiche Land ſtand in voller Sommerpracht. Die Fruchtbäume mußten 
Stützen erhalten, damit fie unter ihrer Soit nicht zuſammenbrachen; die Reb- 
ſtöcke verhießen eine köſtliche Ernte, und der türkiſche Mais ragte als Wald hoher 
Schäfte, aus deren ſaftgrünen Blattkronen die länglichen lichten Kolben mit goldigen 
Blütenperüden hervorglängten. So war überall Menſchenhoffnung und Erden- 
ſchönheit, Gedeihen und Himmelsſegen. 

Am üppigſten und bunteſten prangte der Sommer in dem Garten von Neu- 
ſtift; nicht anders, als hätte ſich ſein Genius dieſen zum Herrenſitz erkoren. Nur 
auf dem Platterhof beſaß das Kloſterparadies einen Rivalen. An dieſen erinnerte 
ſeine Blumenfülle den geiſtlichen Herrn, der aus dem Fenſter ſeiner Zelle darauf 
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herabſchaute, häufig halbe Nächte lang. Levkoyen und Fuchſien, Glockenblumen 
und Mohn wucherten vergnüglich durcheinander; lange Gänge waren mit blauem 
und roſigem Ritterſporn eingefaßt; andere mit endloſen Reihen prächtiger Dahlien 
oder mit mannshohen Hortenſien. Es gab Felder von Nelken, Verbenen und 
Zinnien; wahre Bollwerke bunter Winden und die glühende Blüte der ſpaniſchen 
Rrefje überrankten Mauern und Hecken. Aber der Garten von Kloſter Neuftift war 
vornehm wie der eines großen Herrenſitzes mit Laubgängen, Fontänen und Stein- 
figuren aus der Zeit des Barock. Längs der Wege waren Orangerien und allerlei 
exotiſche Pflanzen aufgeſtellt, die abends einen ſchwülen Wohlgeruch aushaudten, 
betäubend wie Weihrauch. 

In dieſen ſchönen Gefilden ergingen ſich leſend und ſinnend die frommen 
Vãter; und es verbrachten darin einen Teil ihrer Freizeit die Kloſterſchüler, deren 
einer vor Jahren der Junker Rochus von Enna geweſen — allerdings Kloſter- 
ſchüler zu einem anderen, ganz anderen Zweck, als der war, dem dieſe jungen 
Seelen ihre Leben weihen wollten. Um den guten Zünglingen nicht ins Geſicht 
ſtarren zu müſſen, ging Pater Paulus ſtets geſenkten Auges an ihnen vorüber: 
fein ſtarrer Blick hatte in den Mienen der angehenden Gottesdiener unwillkür⸗ 
lich nach der Veränderung geforſcht, die mit ihnen bereits vorgegangen war; hätte 
die Wandlung der Züge gierigen Auges beobachtet. Die Knaben waren guter Dinge, 
oft heiter bis zum Übermut. Häufig geſchah's jedoch, daß fie plötzlich verſtummten; 
und es geſchah jedesmal, wenn die hohe Geſtalt in dem Kleide St. Auguſtins 
pvorüberging. Sie wurden (till und blieben (till, bis die gebieteriſche Männerer- 
ſcheinung ihren nachſchauenden Blicken entſchwunden war. Pater Paulus wußte, 
daß bei feinem Nahen bie Fröhlichen ſchweigſam wurden, und mied es ängjtlich, 
ihren Weg zu kreuzen. Aber er mußte viel darüber nachdenken: 

„Weshalb werden fie ſtumm, ſobald fie mich (eben? Sie werden es ſtets nur, 
wenn ich komme. Weshalb nur bei mir? Womit bin ich gezeichnet, daß mein 
Anblick Scheu und Schweigen verbreitet? Steht mir auf der Stirn geſchrieben, 
ich ſei ein ſchlechter Prieſter? Ein ſchlechter Prieſter und ein unſeliger Menſch. 
Denn das bin ich!“ 

Zetzt ſollten die jungen Leute, denen er Scheu einflößte, feine Schüler werden. 
In Kirchengeſchichte ſollte er ihnen Unterricht erteilen: jeden Tag eine Lektion! 
Der hochwürdige Herr Prälat wollte ihm durch dieſe Berufung zum Lehrer ſein 
Vertrauen erweiſen, wollte ihn dadurch auszeichnen. Aber Pater Paulus bat: 

„ach will dienen lernen. Wenn ich das Lehramt übernehme, muß ich gebieten. 
Exlaßt es mir alſo.“ 

Er erhielt den Beſcheid: 

„Gehorchen i ſt Dienen.“ 

Alſo gehorchte er. 

Aber die Kloſterſchüler erſchraken, als ſie vernahmen: „Pater Paulus ward 
über euch als Lehrer geſetzt!“ Wie ſollte das werden? In den Sälen unb auf 
den Gängen gab es viel Zuſammenſtecken der Köpfe und eifriges Geflüſter; und 
bangen Gemütes erwarteten die Scholaren des Gefürchteten erſtes Erſcheinen. 
Er kam, beſtieg den Lehrſtuhl, warf einen langen ſinnenden Blick auf bie ver- 
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ſammelte Jugend, welcher er die Größe und Herrlichkeit der katholiſchen Kirche 
in ihrer Geſchichte verkündigen ſollte, und begann ſeine erſte Stunde mit einer 
Erzählung von den chriſtlichen Katakomben Roms. Er ſchilderte, wie er aus ſeinem 
Kloſter auf dem Aventin hinabgeſtiegen ſei in die Tiefen. Unmittelbar hinter dem 
Altar lag der Eingang in Roms Unterwelt, die von Toten bewohnt ward: von 
Legionen und aber Legionen! Völkerſchaften der erſten römiſchen Chriſten lagen 
dort unten eingeſargt in der purpurbraunen Tufferde. Symbole des Glaubens 
und Leidens, der Liebe und Hoffnung auf ein Auferſtehen und ein ewiges Leben 
zeichneten ihre Grabſtätten. Für dieſen Glauben waren ſie geſtorben: Legionen 
und aber Legionen den Märtyrertod. 

Der Redner ließ feine Zuhörer mit fid den ſchmalen ſchwarzen Felfen- 
pfad ſchreiten: tiefer und tiefer hinab! Das Lämplein brannte trübe und flackernd. 
Es beleuchtete mit geiſterhaftem Schein die Wände, die Grüfte waren: endloſe 
Galerien von Grüften! Bisweilen weitete ſich der enge Raum. Er rundete ſich 
zu einer Grotte, die zur Kapelle geweiht worden war. Hier ruhten große Biſchöfe 
der Kirche, ruhten Märtyrer, Selige — Heilige. 

Auch Scharen Lebendiger hatten in dieſem ungeheuren grauſigen Grabe 
gehauſt. Hinab zu den Toten hatten ſie ſich vor ihren Verfolgern geflüchtet, bei 
den modernden Leichnamen ſich verborgen gehalten, häufig ſo lange, bis ſie ſelbſt 
ſtille Bewohner der Totenſtadt wurden. 

Ganze Familien, ganze Geſchlechter hatten ſo gelebt, waren ſo geſtorben: 
im Glauben an eine triumphierende Kirche! 

Von einem jungen chriſtlichen Römer erzählte der Prieſter ſeinen jungen 
chriſtlichen Zuhörern . . . Der Jüngling batte in dem fürchterlichen unterirdiſchen 
Labyrinth die Geliebte, die Gattin verloren. Er ſuchte ſie. Tagelang durchirrte 
er die endloſen Gräberſtraßen, den Namen der Verlorenen laut rufend, den 
geliebten Namen eingrabend in das Geſtein. Er irrte, ſuchte, und rief ſo lange, bis 
ſein Lämplein erloſch. Nun fand er die Geliebte im Tode. 

And Pater Paulus ſchilderte die gräßliche Nacht, bie den Jüngling nach dem 
Erlöſchen ſeines Lichtes umfing; ſchilderte ſein allmähliches Verſchmachten, all- 
mähliches Hinſterben, den Wahnſinn, der ihn packte. Zm Wahnſinn mit feinen 
Händen bie Grüfte aufreißend und durchwühlend, um bis zu feinem letzten Atem- 
Auge die Geliebte zu ſuchen, ftarb er... 

Dann aber führte der Erzähler die Erſchütterten aus dem finſteren Grauſen 
wieder hinauf zu dem Glanz des Tages empor, hinauf in die Glorie der Sonne 
Roms. Er führte ſie nach Sankt Paolo fuori le Mura; nach Santa Maria Maggiore; 
führte ſie in den Sankt Peter. 

Aus langer banger Todesnacht war die Kirche Chriſti auferſtanden zu goldenen 
Sonnengluten empor. In Marmorhallen ward ſie zur Triumphatorin erhoben. 
Ein Zuwelenmantel umhüllte bie Söttliche; ihr leuchtendes Haupt empfing die 
dreifache Krone; ein Zepter war ihrer gebietenden Rechten gegeben und zum 
Schemel ihrer Füße der Erdball: 

„Du ſollſt herrſchen — herrſchen — herrſchen!“ . 

Staunend blickten bie Fünglinge auf den Mann, der zu ihnen fprad, wie 
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zuvor noch niemand gefproden hatte. Seine Wangen waren gerötet, feine Augen 
leuchteten. Etwas Gewaltiges, Bezwingendes; etwas Herrſchendes ſtrömte 
von ihm aus über die Seelen, die er ſich in dieſer Stunde zu eigen machte. Wie 
einem Banne unterwarf ſich der ehemalige Kloſterſchüler von Neuſtift die Gemüter 
der zukünftigen Diener der großen göttlichen Siegerin. 

Da geſchah es zum zweiten Mal. daß Pater Paulus die Macht erkannte, die 
ihm verliehen war. 

* " * 

Wieder einmal warf der Herbſt feinen Mantel aus Purpur und Gold über 
das Land Tirol. Auf ben Wiefen ſproßten bes Sabres lebte Blumen: die zarten 
Zeitloſen, als ob Frühling wäre, und bie blaßvioletten Krokuſſe blühten, die den 
Mai ankündigten. Zwiſchen den bräunlichen Maisfeldern, den gelben Weinbergen 
färbte junger Buchweizen den Grund mit fanfter Rofenröte, und bie Wipfel der 
Edelkaſtanien wurden zu leuchtenden Wölbungen. 

Es blieb eine goldene Welt, bis der erſte Froſt kam. Dann hüllte ſich Mutter 
Erde in ſchleppend wallende Wolkengewänder, warf graue Nebelſchleier über 
Antlitz und Haupt, ließ fid eine Diamantenkrone aufſetzen, und harrte des Winter- 
ſchlafs. 

Vor ſeinen Obern trat Pater Paulus: 

„Ich möchte eine Wallfahrt tun. Gewährt fie mir, hochwürdiger gern 

„Wenn dein Herz dich treibt.“ 

„Es drängt mid, läßt mir nicht Rube.“ 

„Willſt du zum Gnadenbilde unſerer himmliſchen Frau von Weikenftein, 
lieber Sohn?“ 

„Ich will zu dem blutenden Herzen Mariä, mein Vater.“ 

„Dorthin zieht dich dein leidenſchaftliches Gemüt? Es iſt ein unſcheinbares 
Rapellein. Doch das weißt du.“ 

„Nur ein armſeliges Heiligtum iſt's, ich weiß.“ 

„Hoch in den Dolomiten, miibfelig zu erreichen.“ 

„Gerade deshalb möchte ich hin.“ 

„Um daſelbſt für deiner Mutter Seele zu beten?“ 

„Nein, mein Vater.“ 

nod verſtehe dich nicht.“ 

„Meiner Mutter Seele hat die ewige Seligkeit, bedarf daher meines Gebetes 
nicht mehr.“ 

„Wie du das ſagſt, Paulus, mein Sohn!“ 

„Wie denn ſage ich's, hochwürdiger Herr?“ 

„Als wäre deine Seele voller Bitternis.“ 

„Ich bekenne, in dieſem Augenblick daran zu denken, wodurch die Kirche 
Gewalt über meine Seele gewann. Sie war damals die Seele eines Knaben.“ 

„Bekenntniſſe geziemen fid) nur in der Beichte. Fd will dich nicht gehört 
haben.“ 

„So hat der Herr mich gehört.“ 

„Wann willſt du die Wallfahrt antreten?“ 
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„Den Tag zuvor werde ich's melden.“ 

Die Meldung erfolgte jedoch erſt nach vielen Tagen. Es ward ſpät im Jahr. 
Schwülem Föhn folgte eiſiger Nord. Im Tal fiel der Regen in Strömen; auf den 
Bergen aber trat heftiger Schneefall ein. 

Am frühen Morgen trat Pater Paulus ſeine Wallfahrt zum blutenden Herzen 
Mariä an. Auch eine geweihte Kerze führte er mit ſich. Am liebſten hätte er der 
gnadenvollen Gottesmutter ein filbernes Herz geopfert. Als Mönch durfte er 
jedoch der Himmelskönigin nur ſein eigenes Herz darbringen. Es glich dem von 
Schwertern durchbohrten göttlichen Herzen; denn es war auch blutend. Freilich 
war's lediglich ein armſeliges Menſchen herz. 

Er ging den nämlichen Weg, den ſeine Mutter gegangen war. Ze heftiger 
der wilde Wind ihn umtoſte, je dichter die weißen Wirbel ihn einhüllten, um ſo 
leichter ward ihm ums Herz. Er atmete tief, wie von aller Erdenſchwere befreit. 
Kaum gelangte er weiter. Jeder andere wäre zuſammengebrochen, wäre hin- 
geſunken und nicht wieder aufgeſtanden. Pater Paulus brach nicht zuſammen, ſank 
nicht hin, drang unaufhaltſam vorwärts, als gelte es noch heute, bei dem wũtenden 
Schneetreiben in der Felſenöde eine Mutter, die ihrem Sohne zuliebe einen Bitt- 
gang zur Gottheit tat, zu ſuchen, zu retten. 

Auch heute ward er wiederum verſucht. Eine innere Stimme ſprach zu 
ihm, raunte und lockte: 

„Lege dich hin aus freiem, eigenem Willen. Bleibe liegen, ſchließe die 
Augen, ſchlaf' ein. Es ift fo ſüß, zu ſchlummern unter der weichen weißen Dede. 
Nichts weckt dich. Kein Glockengeläut, tein Kirchengeſang, kein Gebet. Auch keine 
Menſchenſtimme. Nicht einmal die Stimme der Liebe ... Schlaf ein, mein lieber 
Sohn! Ou weißt nicht, welche Wonne es ift, fo ſtill daliegen zu dürfen und feine 
Augen nicht wieder öffnen zu brauchen; welche Wonne, die Welt nicht mehr ſehen 
zu müſſen — ſo herrlich ſchön ſie iſt. Es iſt gar mühſam, ſeine Augen aufzutun, 
ſeine Glieder zu regen und ſich zu erheben. Darum, lieber Sohn, ſchlafe ein.“ 

Es war ſeiner Mutter Stimme, die er auf dem Todesweg ſeiner Mutter 
beſtändig zu fid) flüftern hörte: mit ſolchem ſanften, ſolchem zärtlichen Ton. Und 
lockend, ſo ganz unwiderſtehlich — 

Pater Paulus gab der raunenden Mutterſtimme laut zur Antwort: 

„Ich darf nicht. Noch darf ich nicht! Ich darf erſt ſpäter es dir nachtun und 
der himmliſchen Ruhe pflegen. Dann wird es freilich ſchön fein! . . . Weißt du, 
gute Mutter, weshalb ich zum blutenden Herzen Mariä wallfahrte?“ 

„Zu meinem Gebächtnis.“ 

„Nein, Mutter.“ : 

„Alſo fage mir's.“ 

„Du tateſt dieſen Bittgang, und dein Gebet ward erhört: Siehe, Mutter, 
dein Sohn wurde geiſtlich! Ich tue dieſen Bittgang, opfere der Mutter Gottes 
eine Wachskerze, leiſte ein Gelübde, damit auch ich bei dem blutenden Herzen 
Mariä Erhörung finde. Danach will ich mich niederlegen, meine Glieder ſtrecken, 
meine Augen ſchließen und nicht wieder öffnen. Schön wird's dann fein.“ 

So beſprachen ſich Mutter und Sohn zuſammen, während der Sturm immer 
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wütender tobte, bie Schneemaſſen immer höher fid) türmten. Aber Pater Paulus 
drang durch. 

Er langte an bei dem kleinen Heiligtum in den Dolomiten 

Den Schnee mußte er mit den Händen fortſchaffen — genau wie damals 
von ſeiner Mutter Grab. Dann trat er ein, entzündete die Wachskerze, befeſtigte 
ſie vor dem Marienbild, kniete nieder, erhob Arme und Antlitz, ſchaute auf das 
blutende Herz der heiligen Jungfrau, betete mit lauter Stimme, die einen Klang 
hatte, hart wie Erz: 

„Ich bringe dir eine Wachskerze, Maria. Und ich bringe dir mein blutendes 
Herz. Für eine Wachskerze und mein blutendes Herz ſollſt du mir eine Seele zu 
eigen geben. Nur eine Seele. Und nur die Seele. Danach ſoll mein Amt auf 
Erden getan ſein, ſoll mein Licht erlöſchen — wie jetzt der Sturm meine Kerze 
erlöfcht. 

Höre mich, Maria! Erhöre mich!“ 

Die Kerze erloſch. (Fortſetzung folgt) 
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Jeſus vor des Jairus Töchterlein 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Kind — o Rind! Auf deinen ſchmalen Wangen, 
Die oft der Mutter Zärtlichkeit geſehn, 

Erblich der Zugend freudiges Verlangen; 

An deinen ſtarrgewordenen Gliedern ſtehn 

Die Klageweiber [don und ſtöhnen. 

Du ſanftes Kind, an deiner Lippen Blaß 

Kann ſich mein Auge zögernd nur gewöhnen. — 
Sh weiß, bu ſchläfſt. Auf den geſchloſſnen Lidern 
Ruht noch bes Nachtgebetes Troſt und Gluck. 

O träume, träume noch und laß 

Mid deine ſtummen Worte ſtumm erwidern. 
„Gib, Vater, mir des Bruders ſtarke Nähe! 

Sch bin verirrt und finde nicht zurück. 

Dunkel iſt mein Gefühl gleich einem Wald, 

gn den ich zitternd nur von ferne ſpähe; 

Gleich einer weiten, namenloſen Nacht, 

Die meine Tage klein und furchtſam macht. 

O hätt’ ich eines Bruders Hand und Halt: 

Sieh meine arme, ſchwächliche Geſtalt!“ 


Dann ſchlich der leiſe Schlaf zu deinem Beten... 
Dein Vater kam in angftgejagtem Lauf 

Und bat mich, an dein kleines Bett zu treten. — 
Gib deine Hand, mein Schweſterlein; wach auf! 
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Der Wanderer 
Von Michael Georg Conrad 


Die Landſtraße, fteinig, ftaubig, endlos fi) hinziehend. 

Ya Glühende Feiertagsſonne darüber, raſtlos ſtrahlendes Feuer, 
€ AD, ſelbſt im Niedergange wie fengender Brand auf Weg und Steg in 
coder weiten Ebene. 

Zur Rechten und Linken ödes Feld, das militäriſche Drillfeld, nicht das ge- 
ringſte grüne Hälmchen darauf, millionenfach abgeſtampfter Greraierplatboben, 
moderne Rulturwüfte des Maſſenheeres. 

gm Rüden die große Stadt mit Türmen und turmboben Fabrikſchloten in 
uniiberfebbarer Zahl. 

Geradeaus, in ſtiller Ferne ein Waldſaum, dann Hügel, dann Berge, immer 
höher ſtrebend in geſchweiften, ſich ſchneidenden Linien, dann der Himmel mit 
leichten Wolkenſchichten, vom Abendrot der ſcheidenden Sonne flimmerig gerötet. 

Auf der heißen Stauböde der Landſtraße ein Vanderer. 

Aus der Stadt. 

Ganz allein. 

Seine Miene traurig, ſein Blick in ſich gekehrt, ſo wandert er langſam, müden 
Schrittes wie ein mit ſchweren Gedanken und tiefen Schmerzen Beladener, die 
nackten Füße im grauen Staub. 

Er iſt gekleidet in einen ſchlichten Mantel von Wolle, nicht feiertäglich, nicht 
werktäglich. Eine Sonderkleidung, die wie Natur erſcheint, wie von ſelbſt geworden 
zur Hülle der einfachen Menſchengeſtalt. 

Nicht jung und nicht alt von Anſehen. Barhäuptig. Das Haar in langem 
Wuchs bis auf die Schultern. 

Wunderſamer Glanz, feucht ſchimmernd wie von verhaltenen Tränen, bricht 
aus den dunklen Augen, ſo oft er ſein Haupt erhebt, flüchtig die Länge des Weges 
zu meſſen. 

Wie in ſtummer Selbſtrede gehen zuweilen ſeine Hände aufwärts, mit ſanfter 
Fingerbewegung. Schön geformt, voll innigen Ausdrucks ſind dieſe Hände, heil 
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fam, als wären fie nur milden Wohltuns und fegnenben Auflegens gewohnt. 
Heilige Heilandshände, wie Gabriel Max fie malt. 

Er geht nod) immer einfam, bie nackten Füße im grauen Staub der Land- 
ſtraße. Kein Menſch folgt ihm. Mit jedem müden Schritt in ſinkender Sonne 
entfernt ſich die Stadt, und näher rücken der Wald, die Berge, der Wolkenhimmel 
im Geſichtsfelde des Wanderers. 

Sekt Menſchen, allerlei Volk, das ſtadtwärts zieht, ihm entgegen, aus dem 
Vald, von den Bergen. Einzeln, in Gruppen, in langen Abſtänden. Ihre Stimmen 
erſt fern, dann näher und näher. Gewöhnliche Stimmen, von keinem Abendfrieden 
felig geſtimmt, mißtönend und abgebraucht im Geſchrei der Arbeit und des Ver- 
gnügens, des Marktes und grell fih äußernder Begierden. 

Die erſten Stimmen gingen vorüber, grußlos, mit einer Pauſe. Hinter feinem 
Rüden erſt ſchlugen fie auf in lautem Lachen. 

„Setzt den ſchaut an!“ — „Ein alter Gaukler!“ — 

Und der Wanderer ging fürbaß, in gleichem Schritt, mühſelig und bedrückt. 
Er legte die Hände an den Leib und zog den Mantel dichter. 

Und als ſich die zweite Gruppe näherte, blieb er ein wenig ſtehen und hob 
den Kopf mit einem langen, ſchmerzvollen Blick. 

Aber es ſchienen Liebespaare, trunken von fleiſchlicher Luſt, die hatten kein 
Auge für ihn. Ihre Sinne waren gefangen, ſich ſelbander zu genießen in ſtummem 
Begehr und Gewähr. 

Der Wanderer ging am Rain des Weges. 

Tiefer und tiefer ſank die Sonne, bleicher wurde die Erde in der Ferne vor 
den wachſenden Schatten des Waldes. 

Soldaten mit luſtigen Mädchen, fingenb und johlend, mit den Schuhen ftam- 
pfend, daß der Staub in Wirbeln tanzt. 

Streitende Arbeiter. Heftige Worte fliegen von Gruppe zu Gruppe. Und 
als ſie im Vorübergehen den Wanderer muſterten mit fragendem Blick, da ſtand 
et ſtille und ſprach mit ſanftmütiger Stimme: „Ziehet hin in Frieden, denn ſelig 
ſind die Friedfertigen.“ 

Da rief einer: „Was hat ſich der Narr um uns zu kümmern?“ 

Und ein anderer: „Der ſcheint wahrhaftig einer Schaubude entlaufen zu ſein.“ 

Und ein Dritter: „Laßt ihn; der ift auf dem Weg zum Frrenhaus. Gut’ 
Nacht, toller Onkel!“ 

Der Wanderer ſchritt weiter, geſenkten Hauptes. 

Ein Reiter in funkelnder Uniform ſprengte vorüber. 

Immer noch dehnte ſich der Weg zum Walde. 

Schwarz gekleidete Männer und Frauen in Trauerfloren auf der Rückkehr 
von einer Beerdigung. Aber im Herzen wohnte Haß, Zank auf den Lippen, um 
des Mammons willen, ben ber Verſtorbene hinterlaſſen. Die heiligen Bande ber 
Blutsverwandtſchaft waren ein leeres Wort, die Tränen, bie am offenen Grabe ge- 
floſſen, eitel Heuchelei. Alle hatten in gieriger Sucht auf den Tod des geliebten 
Vetters gewartet, um ſich auf ſeine Hinterlaſſenſchaft ſtürzen und einer dem andern 
den beſten Brocken wegſchnappen zu können. Und ſchon auf dem Heimweg vom 


28 Conrab: Der Wanderer 


Friedhofe entbrannte die grimmige Fehde um mein und dein. Und morgen werden 
ſie auf die Gerichte eilen, und die Advokaten werden ſich vergnügt die Hände reiben. 

Eine prächtige Kutſche raſſelte vorbei, mit Lakaien in majeſtätiſcher Haltung 
auf bem Bock und protzig aufgeblaſenen Inſaſſen. 

Dann zwei Männer in feierlich dunkler Kleidung, mit goldenen Brillen und 
wichtig tuenden Gebärden. Ein Paſtor und ein Profeſſor. 

Mit einem Blick auf den Wanderer blieben ſie ſtehen: „Auch eine Ausgeburt 
unſerer entarteten Zeit. Ein Stromer im Apoſtelgewand. Vielleicht ein Anarchiſt.“ 

Und der Wanderer ſprach zu ihnen mit unendlicher Güte im Tone: „Selig 
ſind die Armen im Geiſte.“ 

Da rief der Paſtor mit zornig gerötetem Geſicht: „Welche Blasphemie! 
Was geht Sie Gottes Wort an, Menſch?“ 

Aber der Profeſſor faßte den Hitzigen am Arm und zog ihn lachend von 
dannen: „Was ereifern Sie ſich über den Hanswurſt!“ 

Nach einer Weile kamen des Weges Bürger im Marſchſchritt, Laubzweige 
am Hut, ein banales ſoldatiſches Lied ſingend. Sie ſchmetterten höhniſch dem 
Wanderer den Refrain ins Geſicht. 

Dann zwei Handwerksburſchen, den Fedtpriigel ſchwingend. 

„Auch 'n Bruder Straubinger?“ rief der eine den Wanderer an. „Weißt 
^ne flotte Herberge?“ | 

„Selig find, die reines Herzens find. In meines Vaters Haufe find viele 
Wohnungen.“ 

„O der olle Pfaffenwitz! Laß ihn laufen, Bruder! Er wird froh ſein, wenn 
er bei Muttern Grün Quartier findet.“ 

Einige Künſtler, mit Photographier- und Malgeräten beladen. 

Der Maler zwinkerte mit dem linken Auge, als er des Wanderers anſichtig 
ward: „Du, Borſtel, der Kerl dort wär' nicht übel. Effektvoller Charakterkopf, 
famoſe Figur. Gewiß billig zu kriegen.“ 

„So was à la Uhde, meinſt du?“ 

„Für bie nächſte Ausſtellung ſchwebt mir etwas Ähnliches vor, irgendeine 
Chriſtusgeſchichte, frei nach dem Evangelium.“ 

„Nicht zu empfehlen. Bis nächſtes Zahr iſt das ganz aus der Mode. Schon 
zu ſehr abgeklappert.“ 

„Alſo was anderes. Mir auch recht. Fahr wohl, Abſalom, mein Sohn!“ 

Züdiſche Händler in lebhaftem Gemauſchel, fid) unterbrechend: „Siehſte 
den dort?“ 

„Stuß! Ein verkappter Anti—“ 

„Wo iſt nod) d Sicherheit in der Welt?“ 

Sie ſchlängeln mauſchelnd weiter. 

Oa bog der Wanderer mit einem Seufzer von der Straße ab und ſchlug 
einen Feldweg ein. 

Im Graſe zirpten die Grillen ihr Abendlied. 

Von fernher hörte man das Stampfen und Schnauben einer Eiſenbahn. 

Dann wieder Stille. 
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Der Feldweg führte an einer armfeligen Hütte vorüber. 

Cin Mütterlein, alt und krank, ſaß ſtöhnend davor auf der Holzbank. 

„O mach ein Ende, Herr, mit aller unſerer Not!“ Und ſie erhob zitternd die 
gefalteten Hände. 

Da trat der Wanderer auf ſie zu und berührte leiſe ihre Stirn. 

Plötzlich verklärte ein dankbares Lächeln ihre gramvollen Züge, fie neigte 
den Kopf und entſchlief mit dem geliſpelten Gruße: „Gelobt fei Zeſus Chriftus!“ 

Am. Waldesrande fand er zwei zerlumpte Kinder, einen Knaben unb. ein 
Mädchen, Hand in Hand ſtehend und bitterlich weinend. Vor ihnen lag ein großer 
Rrug mit Beeren in Scherben. 

„Wir trauen uns nicht heim!“ jammerte das Bürſchchen. 

„Wir finden den Weg nicht ſo in der Nacht —“ das Mädchen. 

„O Gott, ſteh uns bei!“ Und ſie erhoben hilfeſuchend den Blick zu dem 
fremden Manne, deſſen Antlitz ihnen in göttlicher Güte. leuchtet, milder und er- 
quickender als der ſchönſte Stern am Himmel. 

Mitten in der Stille rauſchte plötzlich der Wald auf wie wunderſamer Geſang, 
und eine roſige Wolke ſenkte ſich langſam hernieder vom nächtigen Himmel, dicht 
und weich wie Engelfittiche, und ein ſeliges Lüftchen umfächelte die Kinder, daß 
ihre Tränen im Nu trockneten. 

Und der gütige Mann nahm die Erſtaunten auf ſeinen Arm und drückte ſie 
an ſeine Heilandsbruſt. Er entſchwebte mit ihnen in der roſigen Wolke, umſäumt 
vom Golde des Abendrots. 


Beichte Bon Anna Gechler 


Setz dich zu mir und bór mir zu: Nur eines — das Schwerſte — vermag ich kaum: 
Gar vieles muß ich dir fagen, Dir alle die Torheit zu klagen, 

Was ſich ſo zugetragen, Die ich in den bitterſten Tagen 

Seitdem du gingft zur Ruh’! Beging, wie in böſem Traum! 

Romm, bette dein Haupt mit dem Silberhaar Zch will es flüjtern leis und ſacht, 

An meiner Bruſt, daß leiſe Und dich umfaſſen und küſſen — 

Ich in der alten Welfe Ach — dich verlieren zu müſſen, 

Erzähle, wie alles geſchehen war. Hat mich ſo töricht und elend gemacht 
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Die Geſchichte von Der ſilberfarbenen 
Wolkenſaumweiſe Won Eberhard König 


(Schluß) 


inſamkeit hieß fortan fein Dafein, heimatloſe Einſamkeit. Da fand 
er je und je Geneſen, Erſtarken und Selbſtgewißheit, wenn neue Be— 
rührung mit der ſchmerzlich geliebten Welt der Menſchen ihm die Seele 
geſehrt, geängſtet und verwirrt hatte. Und aller Enden in Dorf und 
Stadt, bei Laien und Klerikern, Gelehrten und Ungelehrten dies Fragen, Fragen 
nach der filberfarbenen Weiſe, bas Rühmen und Preiſen von ihr und dem, der 
ihr Meiſter möcht' ſein. War's doch, als harre ſolchen Meiſters die ganze Welt, 
ihm Palmen zu ſtreuen und Halleluja zu fingen, als ſei dies Harren, Fragen 
und Suchen ihr dringendſtes Geſchäft. Und doch wußt' er nur zu gut, keiner hatte 
ſie je vernommen, nur zu gut, daß keiner, keiner ſie jemalen erkennen würde, ſo 
er ſie ihm etwa vergönnen wollte! Doch er vergunnte ſie fortan keiner Mutter 
Sohne mehr. Sie blieb ſein Hort, ſein Schatz, den er kargend vergrub, und mit 
ihm ſollt' ſie dereinſt verklingen und verſchwinden aus dieſer Welt. Doch da ihm 
ſein Teuerſtes nicht mit den Menſchen durft' gemein ſein, ſo vermeinte er gar zu 
bald, nichts ſei ihm mit jenem gemein, nichts als etwa Eſſen, Trinken und 
Schlafen, nichts, davon ſich zu reden verlohne. So verzieh er ſich Redens ganz, 
ſchier als ob er's verlernt hätte, verſchloß zu tauſend Malen trutziglich den Mund, 
wo Redens Zeit geweſen, biß ſich die Lippen wund, — war doch liebedarbend 
ſein Herz und liebeſiech — aber er gedacht bei ſich herben Mutes: Wozu erſt? 

So wußt' und ahnte keiner, was der arme, fahrende Geiger, des Gewand 
immer bettelbafter und zerſchliſſener ward, was königlichen Gutes er darunter 
beſaß und hehlte. Er war ein Landſtreicher, ein Fiedler, ein Geringer vom gebren- 
den Volke, geringer Gabe froh — was mehr? Und es kam eine Zeit, da Peters 
Herz ſo herb und bitter worden, daß ihm Unehr und der Welt Verachtung grimme 
Luſt und Wonne waren; weh aber dem, der ihm zu böſer Stunde den 
Armel ſtreifte! — ob's ihn ſpäter reute und er ſich ſchalt, nicht beſſer zu ſein denn 
der gemeine Haufe, kam ihm juſt ein armer Spötter gelegen, ſo wußt' er immer 
noch freudiglich dreinzuſchlagen gleichwie ein Streiter des Herrn. Des hatt' er 


fénig: Die Geſchichte von ber ſilberfarbenen Wolkenſaumwelſe 31 


Haders und leibiger Fehde genug. So war ihm allenthalben die Welt Ungnaden 
voll, und ward’s mit Jahren und Monden und Tagen immer mehr, immer mehr! 

Bei einem Dorfbader, um den er lange Zeit ſcheu und mißtrauiſch berum- 
geſtrichen war wie bie Katz um den heißen Brei, der aber ein ſchnurriger und ver- 
droſſener und, nicht eben nad) Baderart, wortfauler Rauz und Knurrſack war und 
ihn fo grade recht bebüntte für fein verſchämtes Gewerb, bei dem hatte er fid) einen 
Streifen Pflaſters erſtanden, den in vier Stückchen zerſchnitten und auf die drei 
Kleinodien geklebt. Der zuwidre Kerl hatte recht ſchadenfroh gegrinſt dazu, wie 
das holde Licht unter feinem häßlichen Pflaſterkram elend erloſch, Petern durch- 
ſchauerte es ſein Herz wie ein Mord. Nun ſah die edle, geweihte Geige ebenſo 
ſchäbig und geflickt aus wie ihr Herr, recht wie fie nem Bierfiedler geziemte. Ob 
er wohl der ſtarken Morgenſtunde noch gedachte, ba er den Sendboten vom Vogel- 
ſchießen angeherrſcht: „Bin ich ein Bierfiedler?“ Jawohl, das hatte er eines 
wolkentrüben Tages begriffen, der Einſame: Beſſer und würdiger denn dieſen 
Menſchen von feinem Beſten mitteilen, war's immer noch, ihnen zu einer dörf- 
lichen Luſtbarkeit einen harmloſen Ländler aufzuſpielen, ein ſchlicht Lied, in das 
ſie einſtimmten, oder, wenn ſich's ſchickte, in einem Ratſaal irgendwo zu einem 
bunten, luſtigen Geſchlechtertanz mit den Stadtpfeifern und Fiedlern um die 
Wette einen Reigen herunterzugeigen — warum auch nicht? Das war denn das 
dürftige Band, das ben Wortkargen, Menſchen- und Weltverdroſſenen, allein 
noch den Menſchenbrüdern loſe verband — ſo brauchte er nicht Hungers zu [tet- 
ben. Man weiß aber, wer ſo feſten Stoffs, daß ihn Verkennung ſeines Werts 
nicht zermürbt und zermalmt, dem ſteift und ſtärkt der Welt Unehr den Stolz ins 
Maßloſe, mehr denn Beifall und Sieg. Der rechte Stolz nährt ſich am Darben 
üppiger denn am Satteſſen! 

v. Rein Wunder denn, daß der Geigenpeter kein allzu gern geſehener Got 
mehr war mit ſeiner unergründlichen, halb verſonnenen, halb verachtenden Miene, 
feinen erniten, traurigen Augen. „Peter, das Bier wird ſauer!“ ſchrien bie Lufti- 
gen zu ihm 'nauf; der Brautmutter war er ein arges Zeichen zur Hochzeit ihres 
Töchterleins, und jedem, der in der Früh auf der Dorfſtraße ihm zuerſt in den 
Weg rannte, ein übler Angang wie ein alt Weiblein oder ein Haſe. Und auch 
feine Fiedel, Gott weiß, woran’s lag, war nicht mehr geheuer! 's hatt’ fein Be- 
wenden mit der, als wär’ fie behext. Mocht' fie muntere Weiſen unter der Dorf- 
linde ertönen laſſen, fo batte fie doch fo ſeltſam traurigen Ton, daß nur ſtille, glüd- 
verratene, blaſſe Frauen ihr noch gerne lauſchten, und wer eines Hügels auf dem 
Sottesacker nicht vergeſſen konnt’; gebrochene, wehe Herzen fühlten fid) heimiſch, 
wo die ſeelenvollen, ſchluchzenden Töne laut wurden, verratene Liebe, verwaiſter 
Gram ſchlichen ihr nach und ließen (id) von dieſer Traurigkeit ſtreicheln und lieb- 
koſen. Die Männer aber hieben die Fauſt in den Tiſch und ſchrien: „Der Teufel 
hol den Geigenpeter mit ſeiner Begräbnismuſik und ſeiner Leichenbittermiene!“ 

Dod ſollt' nod) einmal ein Stündlein lang durch den grauen Himmel feines 
Lebenstages die liebe Sonne ſcheinen, und das war ſo gekommen. War er der 
dũſtere Rattenfänger der betrübten Seelen, fo war ein Mägdlein gat ihm einmal 
nachgelaufen mit bloßen Füßen, weit hinaus in den Wald, und wie er mittags an 


32 König: Die Geſchichte von der ſilberfarbenen Wolkenſaumweiſe 


einer blumenbunten Waldwieſe, wo regungslos der hohe Fingerhut in bie wärme- 
flimmernde Luft ragte und bunte Falter im Sonnenglück gaukelnd ſich wiegten, 
recht nach ſeinem Herzen verträumte Raſt hielt, da war ſie, ſcheu und beherzt 
zumal, zu ihm getreten. Er ſchaute fie aus Gras und Blumen wie ein Wunder groß- 
augig an. Sie ſetzte ſich ſacht, das grobe Schürzchen über den Knien ſtraffend, 
neben ihn in den Schatten der dunklen Tannen, als ſei dies nur eben ihr einzig 
rechter Platz auf der ganzen Welt. Demutlind ging der Ton ihrer Rede. Sie ſprach 
von ihres Lebens Trauer unb Troſtloſigkeit. Gin Waiſenkind war fie, von je berum- 
geſtoßen in der liebloſen Welt, hatte niemand, niemand, der ſich in Treuen ihrer 
annahm. Schweren Frondienſt mußte ſie leiſten, für wenig Lohn und noch weniger 
Dank, bei einem herriſchen und hartherzigen Bauern; die Bäuerin war ihr aufſäſſig, 
weil der Alte wie der Sohn ihr nachſtiegen — ſo erging's ihr nun ſchon, kaum daß ſie 
ein mannbar Dirnlein worden, das dritte Mal, und wieder war ſie mit Schimpf und 
Schanden von Haus und Hof gejagt. Und nirgend Ruhe, Friede und Heimat, nirgend 
gütiger Zuſpruch und ein herzinniger Blick! Der Burſchen kecke Blicke, die kannte 
und verſtund ſie leider gar wohl, ſie wußte, daß deren keiner es treu und rechtſchaffen 
meine, hielten fie alle für Freiwild — o! — fie weinte in ihre blaue Schürze — „die 
Menſchen ſind ja ſo hart und ſchlecht!“ Nun aber hatte ſie die Geige des ſtillen 
Muſikanten wie eine verwandte, vertraute Schweſterſeele nach ſich gezogen. 

„Denkt nicht ſchlecht von mir, lieber Geſell, ich muß — muß einmal mit 
einem Menſchen Rede um Rede tauſchen! Und Ihr feid gut, das weiß ich; weil 
Ihr traurig feid, vertrau' ich Euch.“ Der Geiger ſenkte das Haupt auf die 
Bruſt: ich gut? dacht' er bei fid — das hat mir lange feiner geſagt. Jd war 
es einmal, beim gütigen Gott, ich war es einmal! Ob ich's noch bin? .. Sh 
glaube, ich habe zu lieben verlernt. — Sie harrte ſeiner Antwort. Er ſchwieg. 
Da ſprach die ſüße Stimme weiter: „Seid auch heimatlos wie ich, gelt? Seht, 
mir taugt halt nur einer zur Zwieſprach, der vor Harm verſtummt ift, wie Ihr. 
Sie ſchwatzen jo vieles von Euch — was wiſſen fie? Seid ihnen nicht geheuer. 
Der Trübe iſt dem Luſtigen nie geheuer! Glaub's nicht, was ſie fabeln und raunen.“ 
— „Sag' doch, was reden fie, Mägdelein?“ — „Ei, was Ihr doch für eine güte- 
milde Stimme habt! Zh wußt's wohl, Ihr feid nicht ſtumm, wie etliche behaupten.“ 
— „Nein, Kind, ganz noch nicht. Was reden fie nod? fag an.“ — „Ihr fragt, 
und 's ift Euch doch gleich, was fie reden, gelt?“ — „Im Grunde freilich, du kleine 
Weisheit, doch da wir juft im Plaudern find ..." — „So hört. Sie fagen, Ihr 
trüget ungeſühnte Schuld, doch ich glaub' s nicht.“ 

Der Geiger war ſtumm und erwog mit Ernſt das ſchwere, bange Wort — 
Schuld! Trug er Schuld? Oft war ihm ſelber ſo geweſen: kann ein Herz, 
das an Liebe verarmt, ein ſchuldlos Herz ſein? Doch er hub das Haupt und 
lachte hart: von ſolcher Schuld wußten jene nichts, die wogen mit gröberem 
Maß: „Nein, glaub' es nicht, liebes Mägdelein; ſieh, ſo ſind die Menſchen: wer 
fie nicht mag, dieweil fie aller Liebe bar, dem prägen fie aus Rade ihr Schand- 
mal auf und fagen: er iſt ein Verſtoßener, wie Rain — wo fie doch allzumal 
Mörder und Schuldige ſind.“ — „So iſt's, guter Geiger, das weiß Gott im 
Himmel, ſo iſt es!“ rief mit glühenden Wangen das Kind und ſchlug voll die 
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Augen zu ihm auf, griff haſtig nach feiner Hand und küßte fie, daß er ſchämig 
(diet erſchrak; und betroffen und errötend nahm er ihrer jeko wahr als eines 
überaus lieblichen und vollerblühten Mädchenbildes, und ward ihm felig èr- 
warmend tief drunten im Gemüte. — „O, wie tut Ihr mir wohl und lind, Geiger,“ 
tief fie, „Ihr gebt meinem eigenen Weh Worte, nun ijt mir, es fei ſchon leichter 
worden. Ihr ſeid wohl ſehr klug, gelt?“ 

Peter lachte. Es war fürwahr ſeines Herzens lichteſte Stunde ſeit langer, 
langer Zeit. Fern lachte ein Kuckuck, die Grillen geigten, die Tannen dufteten 
mit den Blumen um die Wette, Mittfommerglüd ſchwieg, ein felig Genũgen 
über der blühenden Welt. „Wenn du's Hug nennſt, Liebliche, fo man fein wund- 
geklopft iſt,“ ſprach er und ſtreichelte ihre Wange, die weich und kühl war wie ein 
Rofenblatt. — „Ei, was Shr ſagt! Alsdann fo bin ich ja auch von den Geſcheiten!“ 
— „Guck, Wädle, dann paſſen wir zwei ja trefflich zueinander!“ und ſie lachten 
beide wie beglückte Kinder. „Wie heißeſt du denn, wunderlich liebes Ding?“ — 
„Ach, ich bin bloß das Lenele“, ſprach das Kind und ward, weiß kein Menſch, warum, 
hier zum erſten Male rot, als wär's gar zu beſchämend, daß ſie Lenele hieß. 

„Sagt mal, Herr Geiger,“ — wieder ſchlug ſie ſehr ernſthaft das helle Auge 
zu ihm auf, daß in ſeinem Herzen ein inniglich Lachen aufblühte — „eins müßt 
aor mir künden. Von Eurer Geige ſagt man auch ein verwunderlich Ding: weil 
fie fo traurig und herzbeweglich tönt, erzählen fie fid, ein Nix hätt' fie Euch ge- 
ſchenkt, der darauf in Mondnächten in dichtem Schilfe drin geſpielt und manche 
Menſchentochter in die dunkle Tiefe verlockt. Er warb damit um eine ewige Seele 
und tauchte ſuchend im Schwarme der Menſchen unter. Zuletzt mußt' er wieder heim 
zum Stromalten und er wußte, das werde fein Tod fein. Da ſtundet Ihr, fo fagen 
die Leute, am Ufer in angſtvollem Harren. Er hätt' Euch lieb gehabt, drum hätt' er 
Euch, eh' denn er ſterben ging, feine Geige geſchenkt — ſamt all feiner ungeſtillten 
Sehnſucht und Trauer, bie darinnen jag. Ihr aber fabet ſchaudernd den Born, 
darein er verſunken, dunkelrot ſich färben. — Sagt nun, i ſt das eine Nixengeige?“ 

Peter ſchwieg lange. Dann ſprach er ernſt und träumeriſch: „Lenele, und 
wenn's eine wär'? Guck, ich weiß es ſelber nicht, doch — ſie hat ihr eigen 
Leben!“ — Er nickte ſtill vor ſich hin: „Das hat ſie, das hat ſie! Wüßt' dir 
ſchon allerlei von ihr zu erzählen — allerlei — mocht's noch keiner Seele pet- 
traun — wunderlich, Lenele: dir könnt ich's erzählen, bei Gott und unſerm Hei- 
land, dir möcht’ ich's erzählen!“ Er war erregt aufgeſprungen: „Dir, du lieb, ein- 
fältig, wahrhaftig Kind, ſonder Lauern und Falſch, dir von allen Menſchen allein, 
du füßes, ungetrübtes Gottesgeſchöpf! Zum erſtenmal! — Und mehr! mehr wollt 
ich dir offenbaren: ob nicht deine Kindeseinfalt weiſer und tiefer denn all der 
Menſchen hoffährtiger Witz und Dünkel — o Lenele! All mein Leid, all meine 
Qual, alles, was die Menſchen mir angetan; wie ich's ſo treu gemeint, und ein 
Herz voll guter Liebegedanken in ihre Mitte getragen wie einen Korb roter, 
ftiſcher Rofen, für jede Hand eine, und wie fie mir's erftarren gemacht, mein warm- 
treuwillig Herz, in Froſt und Gift, in Zorn und Verachtung; wie ich jo königlich 
teich, und ſo bettelarm dabei, und ſo einſam, ſo hundeeinſam — alles, alles wollt' 
ich dir erzählen, alles dir, mein kleines Lenele!“ ` 

Der Türmer XIII, 7 o 
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Er wußte nicht, wie es geſchehen, es war über ihn kommen wie Gottes 
Sturm, er barg ſein Haupt in ihren Schoß und weinte, und, ſo klein ſie war 
und fo einfältigen Sinns, ihre Hand wußt' allſogleich, wie eine milde Frauen- 
hand tut an einem weltwunden Haupte: leis ſtrich fie ihm das lockige Haar und 
gab ihm, daß er fühlte wie einſt, da er in jener Gewitternacht ſo ſelig ausgeweint 
unter dem Schuppen gelegen, und es ihm geſchehen war wie Mutternähe — 
und wie in jener höchſten Stunde, da die Unvergeſſene, die Namenloſe ſein Geſicht 
in ihren Buſen gedrückt, er ihr gütig Herz pochen gehört. Was das kleine, beimat- 
loſe Dirnlein für große Liebeskraft barg, welchen reichen Schatz zu beglücken — 
auch ein geheimes Königsgut, mußt' er denken, wie er ſelber, wie er ſelber! 
„Lenele,“ ſprach er, und konnt' nicht anders — „willſt du mir gut ſein?“ — „Ei, ich 
bin's ja ſchon lange, ſo gut — ſo gut!“ — da lagen ſie Bruſt an Bruſt und Mund 
an Munde, und ſinnvoll und ſchön, ewiger Liebe Reigenau, war wieder die Welt. 

Alles hat er ihr erzählt, alles. 

Im Walde war ihr hochzeitlich Lager, und ſeine Morgengabe war, daß er 
ihr die ſilberfarbene Wolkenſaumweiſe ſpielte. Und wunderlich, er dachte nicht 
und fragte nicht: ob ſie's erkennen wird? und das einfältige Kind, das nichts war, 
denn ein liebend Weib, es war der erſte Menſch, der die 
heilige Weiſe erkannte, und — ihn nahm's nicht lang wunder! Sie 
(ap, die Hände im Schoß gefaltet, unb ſchaute himmelauf, wie ein Bild des Glaubens, 
in endloſe Räume. Dann fiel ſie aufs Angeſicht und weinte, und ſtürzte zuletzt dem 
geliebten Mann an die Bruſt und hauchte mit geſchloſſenen Lidern: „O laß uns 
fterben fo, laß uns ſterben!“ a 

* * 

Sp batte ber Bierfiedler ein Weib. Nun war er ganz der Menſchen Auswurf. 
Sie hießen die zwei Hudelpad und gingen im Bogen um fie herum, und die did- 
buſigen Fleiſcherfrauen rafften die Röcke zuſammen und ſchandfleckten dem Pärchen 
nach: Pfui Deirel! Peters Geige mocht' keiner mehr hören: wie hätt' die auch 
einer ehrbaren Hochzeit angeſtanden, wenn der Hieſel der Walburg ihr Geld und 
ihres Alten fetten Hof heiratete? oder wie hätte fie einer ehrbaren Prügelei be- 
ſoffener Rüpel geziemt, oder einer ebenſo ehrbaren Hopſerei, wo die Röcke flogen, 
die weißen Strümpfe blitzten bis hoch an die Kniebänder hinauf und der Zungfern- 
ſchaften ſechzig aufs Schock gingen? — Da ging's an ein Darben für unſere zwei, 
die nun ſeßhaft geworden. Was half's, daß das Lenele ſich als Magd verdang, 
den Geiger mocht' keiner haben, die Welt iſt halt zu keuſch und ehrbar. Doch der 
gütige Himmel wollte, was fo licht, fo wolkenleicht und wolkenrein wie dieſe Liebe, 
nicht in Schmutz und Not verheilloſen laffen. Das follt’ einmal ein kurzer, lichter 
Traum, ein Sommertag voll Sang und Schönheit, ein leuchtend Glück voll Ahnung 
ewiger Dauer geweſen ſein. Das Lenele fiel in jähes und hartes Siechtum, kaum 
daß ein jung Leben in ihrem Schoße zu keimen begonnen, noch eh' der Schatten 
der Not und Schande allzu erkältend ihr heitres Kinderherz, das noch ganz nur 
ihres Peters voll war, zu berühren vermocht. Sie lag in wildem Fieber, die rot- 
goldene Abendſonne ſchien durch das enge Fenſter, draußen ſchlug die Droſſel, 
und die Rinder fangen einen Ringelreihn. Da öffnete fie die lieben, redlichen Augen, 
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die immer nur Wahrheit geblickt hatten, ſo weit und ſo glänzend wie nur Augen 
ſchauen, wenn das Haupt in ſeinen letzten Kiſſen ruht: „Peterle, die Silberfarbene!“ 
Da deckte der Mann gar ſorglich und feierlich die lichten Kleinode auf ſeiner Geige 
frei und dann ſpielte er, mit tränenden Augen, mit ſchmerzlicher Inbrunſt und 
Sewalt. Ihr junger Buſen atmete hoch auf wie geneſen, und die ſilberfarbenen 
Volken nahmen ihre reine, liebende Seele hindann. Wohl ihr, ſie hatte nur den 
Segen der heiligen Weiſe erfahren, nur den Segen; wohl ihr. 
: Ein Zweiglein einer Trauerweide, das vom Nachbargrabe ber das Grab bes 
armen Waiſenkindes gütig mitüberſchattete, nahm Peter mit fort. Die Weide 
war gütiget denn der Prieſter, der dies Grab nicht ſegnen wollen, weil das Weib 
darunter in unheiligem Bunde gelebt und in Sündenunrat von hinnen gefahren. 
Peter hatte dem Pfäfflein wild und ſtolz ins dumme, frommhoffärtige Geſicht 
gelacht: „Du trauriger Wicht! Wenn bir einſt unverdiente Gnade geſchehen ſollte, 
fo müßt’ eine heilige Seele wie dieſe für dich am Throne des Höchſten Fürſprach 
tun!“ Das war nun freilich ein ſtarkes Stück; der Pfaffe ſchäumte, tobte und 
ſegnete fidh, das fromme Volk erhub (id) in beiligem Borne wider den Frevler, der 
obenein noch ein armer Schlucker und Habenichts. Mit genauer Not rettete Peter 
ſein armes Leben aus der heiligen Wut. Der gute Zorn und gefährliche Tumult 
halfen ihm hinweg über ben maßloſen Schmerz, der, ba er ausgetobt, ein unverlier- 
barer Gewinn worden in ſeinem Gemüte, das er noch reicher und ſchöner ſchuf. 
Er hatte wieder lieben gelernt, und batte das Bild ber Frauenguͤte geſchaut und 
ſchaute es nun immerdar und wußte: es iſt doch in der Welt! Und wußte 
denn ſo ein Zweites, was ganz ſonder Fehl und Falſch, was über Zweifel und Not 
im reinen, ewigen Lichte ſtund, da oben, wo auch die lichte Weiſe daheim: die 
Weibesliebe, davon er, zum andern Male ein Auserwählter, einen herz- 
haften, tiefen Trunk hatte tun dürfen! Und als die Stürme von neuem anhuben 
wider ſeine Bruſt, da faltete er die Hände und ſprach: „Wohl dir, Geliebte, Gott 
hatte es zärtlich mit dir gemeint, da er den einen Sommertag dir vergönnt und dir 
den grauen Herbſt nicht mehr gezeigt.“ 
* * 
= 

Und er febte den Stecken weiter, raftlos weiter. Eine neue und fürwahr 
eine ſtarke Wurzelfafer feines Weſens unb Wachstums reichte nunmehr in ſchwarze 
Todesgründe hinab, dahin, wo ſein begrabenes Lieb ruhte, und grub weiter und 
tiefer, alle Tage und wachen Nächte, und ward ſtärker mit jeder Stunde Sinnens 
und Träumens, und zog ihm ſtarke Nahrung empor in feines Empfindens Reich. 
Des hatte der Einſame fortan ein neues Herz, feine Gedanken liefen gern feinen 
Wandertagen unter dieſer Sonne vorauf, ins Schattenreich, wo ſie ſchon Bürger 
worden waren. Oft erwachte er morgens und fand das Pfühl ſeiner Wange feucht: 
da war feine Seele drüben zu Gaſte gewefen, wo fein Weib jetzt daheim, und hatte 
Hand in Hand mit ihr geſeſſen. Sie hatten geſchwiegen beide, Hand in Hand, in 
mebmütigem Glück, und hatten in bie graue Stille der Ewigkeit gelauſcht, ob nicht 
irgendwoher die Silberweiſe erklingen wollte. Sie erklang aber nicht. Seltſam 
ftill und ernſt fab fie aus, auf ihrem lieben Angefichte, fo holdvertraut ihm unb fo 
fremd zugleich, lag ein verſchleiertes Licht rätſelhaften Genügens. „Wie geht es 
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dir dort, lieb’ Herz?“ hatte er bebenb gefragt. „Wohl, o gar wohl“ — ſprach die 
leife Stimme, und es klang jo fern, fo an ihm vorbei. „Daft mich noch immer lieb?“ 
— „Hab' bid) noch immer lieb; doch ich bin nicht traurig, gar nicht traurig.“ Ihn 
aber deucht, nichts könne trauriger ſein, denn dieſer verſchollene Ton von einem 
genjeitufer, und das ſtille, das trauerloſe und freudeloſe Angeſicht, und tief er- 
ſeufzend breitete er die Arme nach ihr aus, die ſcheidend verblaßte und erloſch, 
und erwachte in heißen Tränen. | 

r^ Unb er fe&te den Stecken weiter, raftlos weiter. Immer mehr gen Süden 
führte ihn bas ruhloſe Wandern, das nun Iden kein Suchen mehr war, nur bie 
krankende Unraſt, bie fteten Wechſels bedarf. In Wien fuchte er jenes Haus, von 
bem fein abenteuerlich Wandern und Zrren in Zugendtagen einſt feinen Ausgang 
genommen. Er konnt's nimmer finden. Er erkannte die Straße wieder und die 
ſtattlichen Häuſer ringsum; an der Stelle, wo er etwa den büjteren Palaſt gelegen 
meinte, lief eine Parkmauer hin, über die ſchwere Zweige wilder Rofen hingen. 
Kopfſchüttelnd ging er zum Portal, zwei verwitterte Steinpfeiler hüteten das 
reiche Gitter; auf jedem ſaß ein vom Alter zerfallener und halb verſtümmelter 
Wappenlöwe. Das alles ſprach von Tagen, die weit vor ſeiner Jugend lagen! 
Er trat, wie einem dunklen Zwange folgend, durch das Parktor, ſchritt einen 
ſchattigen Rüſtergang hinauf. Auf den reinlichen Wegen wandelten mit lautloſen 
Schuhen Leute in verſchollener Tracht, zierlich ſchreitende Edelleute mit reich- 
geputzten Frauen am Arm. Es war ſo ſtill, als wär' dies alles nicht zu dieſer 
Welt gehörig. Die Luft unter den üppigen Parkbäumen roch moderig feucht, 
und die ritterlichen Paare [dritten gemeſſen und feierlich wie Bilder längſt Ver- 
ſtorbener und ſchienen kaum zu flüſtern. Einige gingen langſam an ihm vorbei. Sie 
ſprachen, wie ſeltſam war das alles, von der ſilberfarbenen Weiſe, und wenn 
ſie ihn ſahen, ſo blickten ſie verſtummend mit großen, ehrfurchtvollen Augen 
auf ihn und grüßten ihn artig wie einen Fürſten und Herrn. Dem Geiger war 
alles wie ein wahnwitziger Traum. Er kam an einen Weiher, auf dem weiße Waffer- 
rofen ſchwammen; ein Herr in dunklem Sammetkleide reichte zierlich einer Dame 
die Hand, fie drei Steinſtufen, die zum Vaſſer hinab, zur Stelle, wo ein Kahn 
ſchaukelte, zu leiten — ſie hatte das Brokatgewand überm Knie gerafft, das feine 
Köpfchen lächelnd geneigt und — dem Geiger ſtund das Herz ſtill — ihr Antlitz 
glich dem der ewig Unvergeſſenen — nein doch! es war das Unſchuldgeſicht des 
toten Lenele; und jetzt fab er auch, daß der Herr, der ihr die Hand reichte, der Meiſter 
von dazumal war, doch ſchaute er nicht ſo bleich und vollends nimmer einem Un- 
ſeligen gleich. Da packte den Geiger die Angſt, toll zu werden, und er rannte wie ein 
Unjinniger durch die Baumgänge, die kein Ende nehmen wollten, immer ver- 
worrener und dunkler unb ſchattiger und enger wurden. Zuletzt gelangte er an 
ein kleines, ſchmales Pförtchen. Das Schloß war verroſtet und gab dem Drucke 
ſeiner wilden Angſt nach. Er fand ſich in einem entlegenen, ihm ganz unbekannten 
Teile der Wienerſtadt und hatte Müh', ſich nach ſeiner Herberge durchzufragen. 
Am folgenden Morgen wanderte er weiter. Er bedurfte geraumer Zeit, bis er ſich 
wiederfand. Und als er ſich wiedergefunden, hatte er für alles, ſein Leben und 
Leiden, nur ein Kopfſchütteln: wie ſinnlos, zwecklos ſchien ihm alles, verworren 
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wie ein toller Traum, närriſch wie das Tun und Erleben eines Wahnſinnigen; des 
Lebens funkelndſte Krone der Einſatz, und der Gewinn ein Nichts, zerbröckelnder, 
grauer Tand und der Hohn eines ewigen Umſonſt. Wozu das alles? Sind meine 
Vanderſchuh nicht endlich durchgewetzt? Muß ich, wie jener Büker, eiſerne Sohlen 
ablaufen, eh' denn mir Ruhe wird? — 

Aber bitterſter Spott ſtieg in ihm auf, wenn er immer noch in allen Landen, 
in Dorf und Stadt, die Leute die Weiſe rühmen hörte, um die er allein nur wußte. 
Er dachte längſt nicht mehr daran, zu einer Menſchenſeele zu ſprechen: „Lieber, 
von der du redeſt, ich kenne fie, ich nenn’ fie mein . .. Willſt bu fie hören?“ Er 
dachte nicht daran! Er war wieder verſtummt. Sein täglich Brot erfiedelte er 
ſich ſchlecht und recht, auch das wenige, deſſen er darüber bedurfte: zum Toback 
für ſein Pfeiflein, das noch immer ſeiner verſonnenen Stunden freundwilliger 
Genoß, ſowie zu einem Schoppen feurigen Terlaners zuzeiten, bei dem ſich's 
gar trefflich von einer beſſeren Welt träumen ließ — auch das bracht' ihm die gute 
Fiedel obn’? Murren ein. Sie mußte ihre Juwelenzier längſt wieder verleugnen. 
Es war gut ſo, er vermeinte ſchier, ſo höre ſie ſelber nicht, was ſie zum Spaß der 
gedankenbaren Welt daherſpielen müſſe; doch der geheimen Luft feiner Feier- 
abendſtunden tat ſolches Hehlen ihrer ſichtbaren Adelszeichen keinen Abbruch: zu 
ſeiner eigenen Seele Erbauung und Stärkung ſpielte er ſich tagtäglich nach wie vor 
ſeine Weiſe, die immer gleiche, immer neue. Mit der aber geſchah ihm mählich ein 
ſchnurrig Ding. Suchte er ehedem ängſtlich und ſcheu damit die Einſamkeit auf, 
ſo war's ihm jetzo immer weniger darum zu tun: wo er ſie ſpielte, war Einſamkeit 
um ihn! er hätt' ſie getroſt auf dem hellichten Markte vor wimmelndem Volke 
ſpielen dürfen, kein Menſch hätt' ihrer acht gehabt! Des kam ihm oft eine bitter- 
luſtige Laune an, gleich dem, den der Beſitz einer Nebelkappe zu mutwilligem 
Schabernack verleitet, oder dem Gefeiten, der ſpielend der blutigen Fährnis trotzt, 
weil ihn kein Eiſen ſehrt — die höhnende Luſt, ſo recht ſichtbarlich und läſſig das 
Koſtbarſte dieſer Welt durch die Menge zu tragen — ſichtbarlich, doch ungeſehn, 
allen vernehmbar, doch von keinem vernommen. Wahrlich, hier war ein Schatz, 
nach dem nicht die Diebe gruben und ſtahlen, den durft' man am Tage mitten auf 
die Straße legen, blind und taub rannten die Hunderte an ihm vorbei. Der ſei 
geſegnet, — der ſei verflucht! Nun begriff er's ganz, bis zum Bodenſatz hatte er's 
gekoſtet. Da war's ſeiner Seele ein erhabener Spaß, daß alle davon ſprachen, alle 
es forderten und wünſchten, und ging's ihm auf, warum die Welt, bie mánnig- 
lich, auch die Gedankenärmſten, leichthin eine Narrenwelt heißen, gewißlich und 
wahrhaftiglich eine Narrenwelt i (t. 

So zog er weiter und weiter, immer herber und düfterer von Angeſicht, unb 
zog über das große Gebirge dem farbigen Süden zu. Wo er weilte, es war ihm 
gleich, er ſuchte nichts, nichts im Norden, nichts im Süden. 

* * 


* 

Eine blaue, licht- und farbenſprühende, eine feſtliche Nacht war's auf dem 
Großen Ranale in der welſchen Stadt Venedig. Um eine Muſikantenbarke, über 
der ſich bunte, leuchtende Ampeln wiegten, ſchaukelten hunderte von feſtlich be- 
kränzten Gondeln, drin lehnten ſchöne rotblonde Edelfrauen, denen ſtattliche Herren 
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in höfiſcher Zierlichkeit dienten. Rundum edle Paläſte, die näheren roſig angeglüht, 
die ferneren in ernſter, bleicher Schönheit dämmernd; drunten im ſpiegelnden 
Waſſer eine zweite feſtliche Wunderwelt von Formen und Farben; zitternde Linien 
von Säulen, Pfeilern und hohen Fenſterreihn, die ein muntrer Ruderſchlag unter 
einem Sprühregen tanzender, bunter Lichter, flimmernden Spiegelgefunkels ver- 
ſchůttete und auslöfchte. Hoch über der jubilierenden Erdennacht die dunkle Wölbung 
des Himmelsdomes mit der ſtillen Pracht ſeiner Sterne. 

Peter, der mit ſeiner Geige die Bande der Muſikanten anführte, vergaß in all 
der berauſchenden Schönheit ſchier des Grams, der feines Lebens treuſter Weg- 
genoß. Das war einmal wieder Leben! Ein Trunk aus dem ſchäumenden Horne der 
Erdenluſt, war eine Stunde, wert, gelebt zu werden! Er wunderte ſich ſeiner ſelbſt, 
daß feine Seelenkraft noch nicht verdorrt, daß es auch ihn noch einmal empor- 
tragen konnte anf der leuchtenden, rauſchenden Woge der Luſt, daß der Feuerkuß 
einer lebendigen Stunde ſeinen herben Lippen noch einmal das Geſtändnis ab- 
fdhmeidheln konnte: Wie ſchön ift das Leben, die Welt wie ſchön! , 

Hoch ragte ſeine ſchlanke Geſtalt in der Barke, eine Luſt den Augen der 
Männer und Frauen. Sein ernſtes, edles Angeſicht war angeſtrahlt vom Licht 
einer glühroten Ampel, die ihm zu Hdupten ſchwebte. In feinem Auge wachten 
alte Zeiten auf. Flimmernd glitt ſein Bogen über die Saiten. Er war allein. 
Hinter ihm blieben die anderen Geigen, die ſchwirrenden Mandolinen, die Flöten 
und Hoboen zurück, ihrer Mitte entwand ſich, wie ein königlicher Elfenleib ſich 
lechtend aufſchwingt aus dem Reigen niederer Geſpielen, ſeine immer edler und 
ſtürmiſcher aufſteigende Melodei. Sein Auge ſchweifte, höheren Lebens trunken, 
über die tönende Geige hin, hinüber zum herrlichen Tempel der heilbringenden 
Gottesmutter, über deſſen hohe Kuppel ſilbergleißend das Mondlicht rann; und 
er wußte nichts mehr von der Welt und den Menſchen umher, und die heilige 
Weiſe geriet ihm wie von ungefähr unter den kniſternden Bogen. An der 
Flamme dieſer hohen Stunde entzündete ſich noch einmal all ſeiner höchſten 
Lebensſtunden Feuer: das rote Licht der feſtlichen, ſchaukelnden Lampen war 
wie der Schein des Feuers, das in jener Schmiede geloht, und die ſprühenden 
Lichter in ben rudergeſchlagenen Waſſern bie ſpringenden Funken der Schmiede- 
glut — Geweſenes und tief Erlebtes erſtund zu höchſter Gegenwart. Denn dem 
Geiſte ijt alles, was er belebend ergreift, lebendigſtes Heut, zeitlofer S3efib. `. 

Die Herde der leichtbeweglichen Gondeln löſte ſich auf, er merkte es nicht. 
Sie glitten ſchlank vorüber, eine nach der andern, neben der andern; die hohen, 
blanken Eiſen, die den edlen Fahrzeugen wie die Köpfe nickender, bäumender 
Roſſe anſtehen, glänzten auf und wiegten geſchart vorüber; ſchöne Frauen, Buſen 
und Schultern bloß, ſchauten ftaunenb zu dem ergriffenen Antlitz des weltver- 
geſſenen Meiſters empor, ſtießen einander flüſternd und kichernd an und meinten, 
das müſſe wohl ein Deutſcher ſein. Da fiel mit ſirrenden, klirrenden Mandolinen 
und Gitarren ein Chorus junger Edelleute ein, eine Luſtbarke näherte fid) breit 
und rauſchend, vor deren Bug dehnte ſich ſchimmernd eine goldene Frauengeſtalt 
als Galionsbild, mocht' die üppige Frau Venus bedeuten, koſtbare Teppiche hingen 
breit über Bord und ſchleiften im Waſſer. Hei, das war, als führe der verbuhlte 
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Lenz famt feinem edelften Gefinde in allen Prächten daher! Von dem ſchmetternden 
Singen und Klingen erwachte der Geiger unb fant hernieder zu dieſer Welt und 
gedacht’ feines Dienſtes. 

Als das Feſt vorüber war, Lachen und werbender Sang in den Schatten der 
Paläſte und Brücken erſtarb, der Fackeln Sprühn, der Gewänder Purpurglut und 
was Sammet und Seide an weißer Schönheit preisgaben, im Dunkel erloſch, und nun 
die ſanfte Nacht und der Silberſchimmer des Mondes auf den Wafferflächen wieder 
Herren werden wollten, da ſtieß noch einmal eine ſchlanke Gondel, mit leichtem 
Bogenſchwunge ſich Bord an Bord geſellend, an die Muſikantenbarke, ein Burſch 
in der Liverey eines edlen Herrn winkte Petern ſittig, bei ihm einzuſteigen: „Mein 
Herr entbeut Euch Gruß und Huld, vieledler Meifter, und ladet Euch freundlich ein, 
noch in dieſer Nacht ſein Gaſt zu ſein. Folget mir ſonder Scheu, er hat's gut mit 
Euch im Sinn.“ — Herrenlaune, dacht' Peter verdroſſen; doch hatte ihm der Klang 
ſeiner Heimatſprache wohlgetan, und er ſtieg hinüber in die ſchwanke Gondel, die 
von dem geſchmeidigen Burſchen geführt, ſchnell davonglitt. Sie kamen aus dem 
Lichtkreis ſchnell in ſtilles Waſſer, fuhren um einen der dunklen, träumenden Paläſte 
in eine finſtere Waſſerſtraße, hier legte der Führer an einer Rampe an, zog das 
Fahrzeug an einen hellſchimmernden Pfahl, der aus der dunklen Flut ragte, warf 
um den eine Kette und half dem Geiger heraus. Sie ſchritten ein paar Marmor- 
ſtufen hinan, ein Tor öffnete ſich, als der eherne Ring aufſchlug. Dann ging's 
über bunte Marmorfliefen an hohen fpiegelnben Wänden vorbei, drauf eine reiche 
Bilderpracht in ſchweren Goldrahmen im Wehen des Armleuchters, den der Diener 
trug, ſeltſam zu leben und zu glüben begann; eine breite teppichbelegte Treppe 
ſtiegen ſie lautlos hinan, wieder folgte ein hallender Marmorgang, ſpitzbogige 
Fenſter ließen durch ſchlanke Säulen die blaue Nacht hereinſchauen ... Der Diener 
ſchlug an eine ſchwere, eichene Prachttür. Eine Stimme ward drinnen laut, die 
Tür tat ſich auf, und der Geiger ſtund in einem Gemach von warmer, behaglicher 
Schönheit, vor einem hochgewachſenen, blondbärtigen Mannsbilde in vornehm 
ſchlichtem Hausgewande. Aus des Dieners ehrfurchtvoller Anrede vernahm et, 
daß der ſtattliche Herr ein Herzog ſei. Ihm war's gleich. 

Der fürſtliche Herr muſterte den ſpäten Gaſt, beider Augenpaare begegneten 
ſich, Mann und Mann erkannten und begrüßten einander und meinte jeder: der iſt 
wohl echt. Drauf ſtreckte der Fürſt dem Spielmann die wohlgepflegte Hand dar, 
der ſchlug ein und ward mit freundlichem Winke eingeladen, niederzuſitzen. Ein 
zweiter Wink ließ den Diener lautlos ſchwinden und lautlos wiederkehren, auf 
dem Ciſche blinkten zwei geſchliffene Gläſer und blutrot tropfte edelſter, duft- 
atmender Wein in die koſtbaren Kelche. Leis ſchloß hinterm Diener die Tür. 

Der Herzog hielt immer noch die ſtahlblauen, ſchwermütigen Augen auf feinen 
Gaſt geheftet, ſtrich ſich dann, eine Bewegung, die ihm eigen, mit der Hand langſam, 
wie in quälendem Beſinnen, über die hohe Stirn, von der das braune, an den 
Schläfen ſchon ſilberſchimmernde Haar bereits zurückwich. — „Seid mir gegrüßt, 
lieber Meiſter,“ ſprach er herzlich — „Ihr wundert Euch traun, daß ich Euch zu ſo 
ſpäter Stunde noch herbemüht, und ich danke Euch, daß Ihr gekommen. Schaut, 
's iſt meine Art geworden, zuzugreifen, wo mich etwas gut und gedeihlich dünkt, 
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denn mablid hab' ich's mit Schmerzen gelernt, daß kein Menſch und kein Ding 
auf uns wartet, und keine Stunde wie die andere iſt.“ Er ſchwieg. Peter harrte 
beſcheiden, wo das hinaus folle. „Ich“ — hub der Fürſt nach einer Weile ſtockend 
an, atmete ftöhnend und brach ab, ſtemmte bie Fauſt mit bem ſchweren Wappen- 
ringe aufs Knie und ſtund auf. Lautlos ſchritt er auf dem dichten, weichen Teppich 
mit großen Schritten auf und nieder. Dann blieb er ſtehn und ftieß wie mit An- 
ſtrengung hervor: „Ich bedarf Euer.“ Nun ſchien er ſeine Gelaſſenheit wieder zu 
finden und lächelte gütig: „Fürwahr, mir iſt, Ihr ſeid eigens für mich nach der 
Lagunenſtadt verſchlagen. Denn Ihr feid doch ein Deutſcher wie ich. Ich hab’ 
nun gelernt, anders zu denken als fürſtliche Herrn wohl gewohnt ſind, drum, wenn 
ich ſage, daß ich Euer brauche, ſo verdenk ich's Euch nimmer, ſo ihr ſprechet: „Ich 
aber Euer nicht'. Hört drum zu.“ — Dem Geiger tat die redliche Art des hoch- 
geborenen Mannes wohl wie lange nichts, und daß etwas wie Angſt und geheimes 
Leid aus ſeinen Augen ſchaute, in ſeinen offenen, doch ſeltſam geſpannten Zügen 
zuckte, machte ihn ſeinem Herzen nicht unholder. 

„Ich hörte Euch ſpielen, Meiſter,“ hub der Herzog wieder an, „auf dem 
Kanale vorhin, und — wie ſoll ich's Euch erklären? Nehmt an, ich ſei, was man 
einen Muſiknarren heißt; 's ift juft ber Narrheiten ſchlimmſte nicht, und ich wünſchte, 
es wär' meine ſchlimmſte! Ich hörte auch, wie Euch da der Boden unter den 
Füßen verſank und Ihr nur für Euch ſpieltet. Da erkannt' ich in Heimwehnot lieb- 
deutſche Art. So batt' ich lang keinen Menſchen mehr ſpielen hören, das war kein 
Spielen mehr, war ſchier wie ein Luſtwandeln der Seele, da, wo Ihr allein wohl.“ 
Er ſeufzte —. 

Freudig aufgeſprungen war der Geiger, tief betroffen, ſelig erſchüttert. 
Längſt begrabenes Hoffen erſtund machtvoll, wie ein Lenz in tauſend Blüten, in 
ſeinem Gemüte, leuchtete aus ſeinen Augen, er erzitterte bis in alle Tiefen. „Hoher 
Herr! Ihr habt's erkannt? Wirklich erkannt? Was hör' ich! Was ich ſchon nie 
und nimmer mehr zu hören gehofft, geglaubt. Soll ich mein Leben neu beginnen? 
Warum find' ich Euch heut' erſt! O feid geſegnet! Wehn auf Euren fürjtlid)en 
Höhen die Himmelslüfte fo rein? Ihr habt's erkannt ...“ — „Daß Ihr ein gar 
fürtrefflicher Meiſter auf Eurer Geige, und mehr: daß Shr ein frommes, ſtarkes, 
deutſches Gemüt, und darum — — was iſt Euch, Freund?“ 

Der Geiger war wieder in den Stuhl geſunken, ließ das Haupt hangen und 
ſchüttelte die Locken mit wehem Lächeln. „Nichts, hoher Herr, gar nichts. Ich lern“ 
es nimmer, und wenn ich ſteinalt würde! Shr ließet mich mehr erhoffen..“ — 
Der Fürſt blickte befremdet auf: „Mehr hoffen? Zch bot Euch noch nichts.“ — 
„Ihr verſteht mich falſch. Wie ſolltet Ihr mich auch recht verſtehn? Verzeiht, ich 
hab's längſt bei Hoch und Gering aufgegeben, recht verſtanden zu werden.“ — 
„Ihr ſeid ein Melancholikus?“ — „Ach nein...“ — Leidenſchaftlich erhob er das 
Haupt, es war, als müſſe er endlich einmal nach langem Schweigen ſich die Bruſt 
freireden. Nun erſt, da er vor einem „Menſchen“ ſtund, ward's ihm ganz und gar 
bewußt, was er entbehrt und gelitten. „Herr Herzog! Denket Euch, Ihr müßtet, 
ein fürſtgeborener Mann und fürſtlichen Lebens gewohnt, in Schönheit erwachſen, 
in Reichtum und höfiſcher Sitte mit all Euren feinen Sinnen, in zierlichen Worten, 
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in adlig fübnen Gedanken und Bildern mit Herz und Seiſt — denket Euch, Ihr 
mũßtet Euch bequemen, mit ſchmutzigen Bauern, engſtirnigen Hökern und Lebens- 
knauſern Eure Tage hinzuſchleppen, in Tun, Gebärde, Wort und Denken gemein 
ſein wie ſie, feig und klein wie ſie, eſſen und trinken, was jenen den Bauch füllt, 
an ihren niederen Späßen und Luſtbarkeiten Euch ergötzen, der Not fronen wie 
fie, der kleinen Werktagsnot, mit krummem Rüden und ſchmutzig- rauhen Händen 
— ja, Herr, Ihr müßtet noch des niedrigen Volkes Verachtung dulden, dieweil 
Ihr Euch in ſein Leben nicht mit ſo viel Anſtand zu ſchicken vermögt wie dort der 
geringſte Knecht! Denket Euch, Ihr hättet zwiſchen Erwachen und Einſchlafen 
tagüber keinen adligen Augenblick, dürftet auch nie und nimmer aufſchrein: „Was 
wollt ihr von mit, die ihr nicht meinesgleichen feid!“ — „Nun,“ ſprach der Herzog, 
„wo wollt Ihr hinaus?“ — Peter runzelte die Brauen: „Ihr hießet mich einen 
Melancholikus. Fd fage, denkt Euch, edler Herzog, Ihr wäret ſolchermaßen durch 
einen böſen Zauber verwunſchen, ein unerkanntes Daſein hinzuſchleppen — was 
tätet Ihr dem entgegnen, der den Ernſt Eurer fürjtlihen Seele für ſchwarzgallige 
Laune nehmen wollte?“ — Der Herzog tat einen Schritt zurück und ſchaute den 
Gaſt mit großen, ſtaunenden Augen an: „Geiger,“ ſprach er tief erregt — „wie 
ſprechet Ihr?“ — „Nehmt's für ein Bild, Herr“, ſprach achſelzuckend der Spielmann. 

Wieder nahm der Fürſt ſeine ſchweigende Wanderung auf durch das hohe 
Gemach, dann blieb er vor dem Geiger ſtehn: „Die Menſchen rennen aneinander 
vorbei, achtlos, ſtumpf und blind. Wem's aber vergönnt wird, von ungefähr einen 
Blick in ein Menſchenherz zu tun, heilig ringend Leben darinnen, adlige Ge- 
danken und jene Ehre zu erkennen, die nicht Kleid noch Wappen hat, die über alle 
Ehren ift, damit der Kaiſer der Treue lohnt — Geiger!“ er legte ihm die ritter- 
liche Rechte ſchwer auf die Schulter — „der iſt ein Hundsfott, ſo er weiter rennt, 
nicht aufhorcht und weilt, und zu dem wie durch ein Gotteswunder ihm Gewieſenen 
ſpricht: „Laß uns zuſammen haushalten, Freund; vielleicht iſt dir und mir geholfen.“ 
So biet' ich Euch, Meiſter, zum andern Male die Hand. Seid mein Hausgenoß, der 
gute Geſell einſamer Stunden.“ Er fuhr ſich wieder ſeufzend über die Stirn. — 
„Ihr wiſſet nichts von der Todestraurigkeit dieſer Lagunenſtadt an trüben Tagen, 
und wie die feuchte, warme, weiche Luft den friſchen Willen lähmt und löſt — Ihr 
ſollt mir zum Feierabend die Grillen wegſpielen und reine, ſtarke Gedanken in den 
weltmüden Sinn.“ Er lächelte: „Vielleicht findet Ihr in mir einen Mann, der 
Eurem geheimen Fürſtentum die gebührende Ehre gibt, einen Mann, mit dem 
ſich leben läßt.“ — „Herr, edler, teurer Herr, verzeiht meine Beſtürzung! Sd bin 
gütigen Zuſpruchs fo gar ungewohnt — ich ban? Euch, dant Euch tauſendmal. Es 
beglückt mich wie eine Gabe des Himmels, edelſter Fürſt — nicht was Ihr mir bietet 
an Friede, Heimſtatt und gutem Gemach, mir unſtetem Sturmverſchlagenen; 
nein, daß es ſolche Güte hienieden gibt! Das macht mich froh und zufrieden. 
Zedennoch — ob Ihr einen Wandervogel in Euren güldenen Bauer ſperren dürft? 
Herr, ich bezweifl' es. Ob Ihr allerwege mit mir zufrieden fein würdet? Ich ſprech 
ftiſchweg von der Leber: ob ich mit Euch? Sicherlich nicht. Erwägt es recht: ein 
Vagant wie id) — das mag als Gaſt für Stunden wohl angebn; doch ein Haus- 
genoß? Zum Frühbrot und Veſperbrot? Ich ward zu alt, mein Sein und Weſen 
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noch umzuformen, und achte des Guten dieſer Welt zu gering, ſeinwegen ſolchem 
Wandel mich gutwillig zu bequemen. Ihr könnet mir wenig geben, dieweil ich 
wenig bedarf und begehrte, könnt mir nur nehmen, was mir einzige Notdurft meines 
Daſeins: mein bißchen Freiheit, zu gehn und zu kommen, wann id) mag, Sonnen- 
ſchein und Regen, Sturmwind und Flockentreiben nach Luſt gegen der Menſchen 
Geſichter einzutauſchen, mich zu gebaren, wie mir's gefällt, dreinzuſchaun, wie mir 
zu Mut, und zu geigen, was Gott mir eingibt. Das i ſt ſchon was, Herr, das iſt 
viel, mag's Euch gleich bettelwenig bedünken!“ — „Und eines redlichen Mannes 
Freundſchaft gilt dir nichts?“ — „Verzeiht, Herr Herzog. Da ſeht Ihr's, was für 
ein Rüpel und unleidlicher Geſell ich bin. Ich träumte oft von ſolcher Gemeinſchaft 
mit einer adligen Seele, ſei's nun eines Fürſten oder Bettlers, ich träumte oft...“ 
Er ſenkte das Haupt und grübelte trüb vor ſich hin. — „Gemeinſchaft,“ ſprach er 
leiſe und verſunken, wie zu ſich ſelber — „Gemeinſchaft und rechte Holdſchaft ward 
mir nur einmal, mit einem lieben und einfältigen Weibe, einem Dirnlein, das 
vielleicht Eurem Stallknecht zu gering wär’, der Eures Leibroſſes wartet. Sie ift 
tot. Sie hat mich ſo geliebt. — Der durft' ich mein Beſtes offenbaren, die hörte, 
vernahm und erkannte, was Euch, edler Herr, nicht zu erkennen gegeben iſt.“ Er 
ſtund auf: „Ehrlich, Herr Herzog, wie Ihr ehrlich ſeid! Als Ihr anhubt zu ſprechen, 
jubelte meine Seele auf: ich vermeinte, Euer fürſtlicher Sinn reiche ſo hoch wie der 
jener beſcheidenen Magd, die an meinem Herzen geruht unb drunten im Schwaben- 
lande auf dem Armenkirchhof verſcharrt liegt, meines kleinen Lenele —.“ Der Herzog 
warf hier doch den Kopf unwillig in den Nacken. „Laßt's Euch nicht verdrießen, 
hoher Herr,“ ſprach Peter, „es wär' keinem Manne Unehr, was ich eben ſprach, und 
wenn's der Kaiſer wär'; bedenkt, ich ſprech' von einem Weibe, einem liebenden! 
Vernehmt denn: ich hab' die ſilberfarbene Wolkenſaumweiſe 
geſpielt! — ghr habt fie nicht erkannt! Hier ift meines Bleibens nicht. Seid 
von Herzen bedankt, will Euer nie vergeſſen.“ 

Der Fürſt war wie vom Donner gerührt in den Seſſel geſunken und ſtarrte 
wie entſetzt den Spielmann an. Dann ſtöhnte er tief auf und bedeckte die Augen 
mit der Hand. Peter trat beſtürzt näher und drehte angſtvoll fein Barett in rat- 
loſen Händen. Was war denn nur geſchehn, was hatte er gejagt, das jenen fo troſtlos 
darniederwerfen konnt'? „Hab' ich Euch ſo weh getan, edler, lieber Herr?“ — 
„Laßt, laßt, guter Geiger — es iſt nicht anders.“ Er lachte bitter auf. — „Ihr habt 
ſie, das war fie! Und ich erkannt' fie nicht! Ihr habt recht, laßt mich meiner Unfal, 
meinem Fluch. Ich erkannt' fie nicht! Ihr feid der, von dem mir ge 
ſagt ward! Vorüber geht die Stunde mit ihrem Segen, ihrer Erlöſung — und 
Euch; und ich bleib', wo ich war, unerlöſt in meiner Nacht. Ich bin gemein wie alle, 
von denen Ihr ſprachet, unter denen Eurer Seele fürſtlicher Wert gelitten, ge- 
meinen Stoffs wie ſie!“ Er ſprang auf wie aufgejagt: „Gemein wie er!“ ſchrie er 
— „der Plagegeiſt, der böſe Dämon meiner Tage!“ Weiter kam er nicht, Peter 
war ihm zu Füßen geſtürzt und küßte ſeine Hände: „Edel ſeid Ihr, teurer Herr, 
ſo wahr ein Gott lebt, edler denn Eure Geburt, da Ihr ſolche Worte der Klage fandet! 
Ihr wer det fie verſtehen und erkennen, meine Weiſe, habt Ihr fie doch ſchon ge- 
ahnt! Das war halbes Erkennen, was Euch ans Herz griff, Euch auflauſchen 
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machte. Vielleicht feblt's Euch nur an Leid, Ihr ruht auf bem Pfühl bes Glücks, 
lebt auf des Daſeins Sonnenſeite — Herzog, ich bleibe, ich bleibe!“ 

Der Herzog hub den Geiger liebevoll auf, fein Auge ſtrahlte warm und zu- 
verſichtlich. Er ergriff den funkelnden Kelch und hieß Petern ihm Beſcheid tun. 
„Ich Dan? Euch, guter Meiſter, dan!’ Euch. Nun will ich Euch ganz vertraun, will 
Euch beichten, und Ihr ſollt bekennen, ob ich recht beraten war, da ich Euch an 
mich zog. 

„Ihr wißt ja, wißt ja gat noch nicht, was mir diefe neue Mär jagt und bedeutet! 
Laſſet Euch recht anſchaun: Ihr ſeid's! Seht, id) wußt' ja von Euch, feit Jahren, 
von Euch und Eurer Geige und Eurem wunderhehren Beſitz! 


Ein Spielmann durch deutſche Lande fährt, 
Der führt eine heilige Geige. 


Oer feid Ihr, feid Ihr! Und könntet mir bringen, was einzig mir not! Wär 
mein Inneres erlöft und erſchloſſen, Eurer Weiſe wert, wär' ich nicht ganz verloren 
an den andern — den andern ...“ — „Herzog, ich verſteh' Eure Meinung nicht. 
Wer iſt der andere? Wer konnt' Euch Kunde ſagen von mir, des wahrlich kein 
Hund und keine Katze acht hat auf meinen Wegen durch deutſch und welſches Land? 
Seit mein lieb' Mädchen unter dem Weidenbaum ſchläft, lebt kein Weibgeborner, 
der von meinem Reichtum wüßte!“ — „Weiſet mir Eure Geige, Peter der 
Spielmann.“ — „Woher wiſſet Ihr meinen Namen?“ — „Weift fie mir, ob ich 
recht unterrichtet bin?“ — Peter enthüllte die Fiedel, hielt ſie dem Fürſten dar. 
Ein Streifen Pergaments lief quer über ihre Bruſt. „Vas birgt dieſer Streifen, 
Peter? Soll ich's Euch ſagen? Zwei edelſte Rubinen, wie die Erde nicht ſchönere 
kennt, dazu eine Perle, mild wie Mondenlicht!“ Der Geiger riß mit zitternder 
Hand die Hülle von den Kleinoden, ſie ſtrahlten in überirdiſchem Glanze. Sie 
ſchwiegen beide. Der Fürſt hatte in beide ausgeſtreckte Hände die Geige empfangen 
und hielt ſie vor ſich, wie ein Prieſter ein Heiltum hält, dem Altarſchrein entnommen. 
„Sie ſind noch herrlicher und lichter,“ ſprach er andachtleis, „als ich in meinen 
Träumen ſie geſehn.“ — „Aber nun, um aller Barmherzigkeit willen, vielteurer 
Herr, nun wollet mir fagen und deuten 

„Hört denn zu, Meiſter. Mir fehl’ es an Leid, vermeinet Ihr. Seid Ihr jo 
weiſe und wiſſet nicht, daß das Leid unangefochten durch der Schloßwachen und 
Trabanten Hellebarden und Schwerter ſtracks hindurchſchreitet und ungemeldet im 
Semache ſteht? Teilt Ihr den Wahn der Menge vom ſchieren Glück da oben, unb 
dem ſchieren Elend da unten?“ — Peter ſchüttelte das Haupt: „Ich weiß, Herr, 
daß hienieden alles ſeinen Ausgleich findet, alles. Mag ich doch ſelber, ſo hart mir 
das Leben die Schultern drückt, mit keiner Mutter Sohne tauſchen. Za, ja, der ſei 
geſegnet — der ſei verflucht! Alles hat ſeinen Preis, und mein Segen iſt mir 
für meinen Fluch nicht zu teuer.“ — „Nun ſeht Ihr, Geiger, Euch iſt's bag gediehen 
denn mir. Ich bin ein Herzog ohne Land, eſſe der Verbannung Brot.“ Er ſtrich 
ſich über die Stirn. „Ihr wißt nichts davon, wie's dem Herrgeborenen fo hart an- 
kommt . .. laſſet mich's ſchweigen! Das waren des Fürſten Leiden. Fest 
leidet der Menſch. Das andere — hab' ich verwunden, lebe der teuren Wiſſenſchaft, 
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der Betrachtung und“ — wieder ftrich er fid) ſeufzend über Augen und Stirn — 
„und anderem. Als mir Herrſchen und Gebieten noch alles galt, geſellte ſich mir 
ein Mann, der ſich der Kunſt vermaß, mir die Macht zu ſchaffen, daß ich mir wieder 
gewänne, was ich verlor, wieder erkaufe — Ihr verſteht mich: ein Goldmacher.“ 
— „Armer Fürſt!“ ſprach der Geiger. Der Herzog ſtund auf, fein Antlitz war er- 
rötet, er ſprach mit lächelnder Verlegenheit, die dem ſtolzen, ſtattlichen Manne 
wunderhold zu Geſichte ſtund, in polterndem Tone, als wär's um ein dummes 
Argernis, nicht mehr, nicht um feines ganzen Dafeins Unſeligkeit: „Er hat des 
Goldes mehr gefreſſen denn ausgeſpien! — Möcht's drum ſein, immerhin, und 
wär's das Zwiefache, Dreifache, Sechsfache! Hatt’ mich auch als Funker Habenichts 
mit dem Leben abgefunden, und jo mir ein Gaul, ein Sattel, ein Paar Reiter- 
ſtiefel und ein Schwert geblieben, mich ſchlecht und recht durch die Welt geſchlagen; 
jedennoch, der Böſe ſchlug ſeine Krallen mir tiefer ins Fleiſch! Des fremden Mannes 
ſchillernder, giftbitterer Get tat meiner eigenen Bitterkeit wohl; er reizte mich, be- 
ſchäftigte mich, wußt' in Stunden ſchwarzer Trauer meinen Geiſt zu fangen, zu 
lenken, in ſeine Kreiſe zu bannen, ward mir zuletzt unentbehrlich, ward mir verbunden 
und verhaftet wie durch Mitſchuld und Sündengemeinſchaft. Der Himmel weiß, 
warum er mich ſo verlaſſen: in dieſer weichen, welſchen Luft erſchlaffte all mein 
geſundes deutſches Wollen, ich erlag dem fremden Manne ohn' Vaterland und 
Heimweh, unb ... nun, kurz und ſchnöd herausgeſagt: er verſtrickte mich all bie 
sabre mehr und mehr, aus dem bejolbeten Knechte zum Herrn meiner Seele 
werdend, in leidig Wiſſen um Dinge, die jedem beſſer unkund blieben! Er hauſt, 
es ſind nun ſchon der Jahre ſieben, hier in meinem Schloſſe, drüben jenſeits des 
Waſſerlaufs, der meinen Park durchſchneidet; Ihr ſeht das weiße Marmorbrücklein 
ſchimmern? Dort hat er feine ſchwarze Küche, mein Hof- und Leibalchimiſt, den ich 
lieber heut' denn morgen zum Teufel jagte, wo er daheim.“ — „Ja, warum tut 
ihr's nicht?“ — „Ja, warum nicht! Warum wird ber Menſch feines Fluches nicht 
los!“ — Der Fürſt wanderte mit großen Schritten durchs Gemach. — „Ihr ſollt 
ibn ſehen, er ijt kein holder Gefell. Doch Euch wird er nichts anhaben, haha! Euch 
nicht! Seid Ihr doch der einzige auf dieſer Erde, den er, wie knirſchend immer 
und widerwillig, [heut und ehrt.“ — „Er mich? Herr, wer ijt der Menſch? Woher 
kennt er mich?“ — „Er hat mir von Euch geſprochen, oft und viel, mich dünkt, öfter 
denn er ſelber gewollt, er war ſtets über die Maßen finſter und knurrig hinterdrein; 
er mußte wohl, und es waren traun ſeine wahrſten und redlichſten Stunden, da er 
in dunklem Zwange das ernſte Lied mir fang, das er ſelbſt auf den deutſchen Spiel- 
mann mit der geweihten Geige geſetzt hatte ..“ — „Seltſam, ſeltſam ...“ — 
„Seht, Meiſter, ich tu' Euch mein Herz auf bis zum dunkelſten Grunde, vertrau' Euch 
wie keinem Menſchen noch zuvor — mein Sinn und Sein iſt gar wüſt! Helf mir 
Gott, verworren und zerrüttet, ratlos mein Herz! Ausgeplündert hat mich der 
Schwarze, die Blumen guter Gedanken mir aus meinem Hausgärtlein ausgerauft 
und mit kaltem Lachen vor die Füße geworfen und, ich ſchwör's Euch, ſie ſahen 
{chwara und welk aus, wie Unrat und Oreg, wenn fie feine liebloſen Klauen zerdrückt 
hatten; hier drin“ — er ſchlug ſich auf die breite Bruſt, und ſeine Stimme ſchwoll 
an in leidenſchaftlicher Klage — „hier drinnen ſieht's aus wie auf einer öden Brand- 
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und $rümmer[tátte! Die Kirche ward mir fremd und leid, ihr Croft mir ein Spott. 
Oft komm' ich mir wie ein Teufelsbündner vor! Reuig heimſchleichen zu den 
Pfaffen? Dazu bin ich — nicht zu ſtolz; nur zu ehrlich und männlich, nicht feig, 
nicht Schelms genug.“ — Er faßte den Spielmann ſtark an beiden Armen und 
ſchüttelte ihn, der ganze Bau des ritterlich-ſtarken Leibes bebte, und feine madt- 
volle Stimme klang wie durch verhaltene Tränen: „Mann! Fd möcht' einmal 
wieder weinen! Verſteht Ihr mich? Vom Sturmhauch Sottes, vom Odem des 
Ewigen angepackt werden und erbeben in ſüßem Erliegen; wie ein Weib, ein 
weiches, reines, gutes Weib; die heilige Ergriffenheit erleben, die der 
Hund dort mir verekelt und aus dem Herzen gehöhnt hat. O, er ſelber, mein düſterer 
Dichter und Hexenmeiſter, hat das Lied von Euch und Eurer Weiſe ſingen müſſen: 


Wer die ſilberne Weiſe vernimmt und erkennt, 
Der braucht nicht Prieſter, nicht Salrament! 


Nach ihr hab' ich ausgeſchaut in Sehnſuchtnot und in die leere, tote Welt 
hinausgehorcht, wie ein Peſtkranker nach dem Schritte eines wundertätigen Heilands. 
Ach, und daß ich ſie heut' nicht einmal zu vernehmen vermocht, das iſt mein Gram, 
meine Verzweiflung!“ — „Doch daß Zhr fie geahnt, ihre Nähe gefühlt, daß Ihr 
mich eingefangen, Herr, ſei Euch Troſt, ſei Euch die Gewißheit, daß Gott Euch 
vãterlich leitet und Euer nicht vergaß! Wer aber ijt nun jener Mann, von dem 
Ihr ſprachet? Eine Ahnung will in mir aufdämmern, ein Gedenken wie eines 
Feindes .. — „Er ift Euer Feind, muß Euer Feind fein, er Euer Widerſpiel, 
wie die Nacht des Tages, das Böſe des Guten. Varum denn rief ich nach Euch? 
Weil Ihr ihm die Wage halten, ihn in meiner Seele beſtehen ſollt, weil Ihr mich et- 
retten könnt von ihm, bem Unbeiligen; weil ich den Frieden finden kann durch 
Euch, den der Chriſtgläubige im Dome, beim Wunder der Meſſe findet ... Ihr 
lehret mich Gott ſchauen, Gottes inne werden! Wollt Zhr’s verſuchen? Geduld 
üben an mir?“ — „Ich will's,“ ſprach Peter tief erſchüttert,, in allem treuen Ernſte 
will ich's!“ — Er wußte jetzt, wer der andere ſei. 

„So fei Euer Einzug gejegnet. Wir wollen zur Ruhe gehn. Zh werde 
ſchlummern diefe Nacht, als hab’ ein Engel des Herrn unter meinem Dade Wohnung 
genommen, mir nun und immerdar nah' zu ſein.“ Er ſchwang eine ſilberhelle, 
durchbrochene Schelle. Der Diener erſchien mit dem Armleuchter. „Gute Nacht, 
lieber Meiſter, ſei mein Dach Euch hold.“ 

Draußen ſchritten die zwei, der Spielmann dem Diener folgend, durch den 
langen, dunklen Gang. Des Geigers Bruſt war ſeltſam bewegt. Ein neu Gefühl 
ſeines Wertes war in ihm auferſtanden und reckte ſich freudiglich. Was ſtarr und herb 
und kalt in ihm geweſen, wollt' weich werden, wollt' warm werden; und was er tief 
zuinnerſt ſtets gewußt, fid) nur unter hartem Lebenszwange trotzend zu ver- 
beblen bemübt war, das lebte wieder ſieghaft empor als letztes, reifſtes Wiſſen: 
daß wir für andere da find und daß Liebe unb Runft 
eines! Und er verſtund, was er als Rind dem alten Präzeptor in der Dorf- 
ſchule hatt' herbeten müſſen: „Und wenn ich weisſagen könnte und wüßte alle Ge- 
beimniffe und alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, alfo daß ich Berge ver- 
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ſetzte, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich nichts.“ Ein herzlich Entſchließen kam 
heiß über ibn: eine werte Seele redlich liebbaben zu wollen und Treue zu üben. 
Und eine tiefe Seligkeit, daß ihm doch noch einmal ein Menſch geſchenkt ward, 
den er lieben und betreuen dürfe. 

Sie ſchritten eine Treppe hinan. Wieder lag ein langer Gang finſter vor 
ihnen, das gelbe Licht der Kerzen taſtete ſchmächtig in das Dunkel voraus. „Was 
iſt's, was dort in der Ferne ſchimmert, wo bie Mondhelle zum Fenſter herein- 
fließt?“ — „Ein Marmorbild der Veſta, Meiſter.“ — „Seht doch,“ flüſterte lebhaft 
Peter, den Diener am Arm feſthaltend, „verſchwand dahinter nicht juſt eine ſchwarze 
Geſtalt?“ — „Ich fab nichts, Herr. Wer follte zu dieſer Stunde hier oben luft- 
wandeln?“ ; 

Damit öffnete der Burſch ein Gemach. Gar traulid) war's droben und be- 
haglich. Eine Glastür in der Mitte führte auf einen umlaufenden Balkon hinaus. 
Draußen hallte eines verjpäteten Gondolieren Ruf durch bie blaue Nacht, auf 
flachen Dächern ſchlief das Mondlicht, und drüben ragten unbewegt die ſchwarz— 
geballten Wipfel hoher Zypreſſen irgend eines vornehmen Parkes. In der Ferne 
ſchwammen im bläulichen Dämmerlichte die bleichen Bilder von Kirchenkuppeln 
und Türmen wie in ſilberblaſſem Nebel. Der Diener hatte ſogleich Fenſter und 
Glastür geſchloſſen, damit das Kerzenlicht keine ſchwärmenden Gäſte hereinlocke, 
die dem Schlafe des Menſchen nicht hold zu ſein pflegen. Nun bereitete er das 
Lager. Peter ſchaute mit ſchmunzelndem Behagen das hohe breite Bett, überbaut 
von einem reichen Baldachin, der auf ſchlanken Säulen ruhte, bewunderte die feine 
Schnitzerei des gotiſchen Maßwerks und ſtaunte der koſtbaren, flaumweichen Decken 
und des edlen Pelzwerks, ſo ihm des Dieners gewandte Hand auflockerte und 
glättete. „Das laff’ ich mir gefallen, Freund,“ lachte er, „hab' ſchon manchmal 
minder herrſchaftlich geſchlafen, glaubt Sbr'e?^ — „Ei ja, wichtiger aber find die 
Gedanken, mit denen man zu Bett geht! — Meiſter!“ brach er, ſich raſch um- 
wendend, ſtürmiſch heraus. „Wie'n Prinz follt Ihr's haben, fo Ihr unſerm gütigen 
Herrn Friede bringet in ſein verwüſtet Gemüt! Laßt ihn Euch recht von Herzen 
empfohlen ſein.“ Wie tief auch Peter den Ernſt ſeines Amtes hier erfaßt hatte, 
bei dieſen bewegten Worten dienender Treue fiel er ihm noch ſchwerer auf die 
Seele. Er hätte gern noch mehr vernommen, doch war's ihm widers Gefühl, den 
Diener zu fragen, wo der Gebieter begonnen, ſein Herz ſo ſonder Scheu und 
Schonung ihm aufzutun. Da trat der Burſch vertraulich näher: „Seht, ſeit die 
ſelige Herzogin von uns ging, hat der Schwarze,“ er ſchlug ein Kreuz vor ſeiner 
Bruſt — „allzuviel Macht über ihn. Und mit dem iſt's nicht recht, oder ich will nicht 
felig fein. Außer dem, was er ſonſt ift, was nur Gott und Satan wiffen, ijt er ein 
Gauner, ein Betrüger! Sein Geſchäft ift 2Ingebeib, ijt Vernichtung, feine Luft 
Schadenfreude. Könnt' er's, er möcht' das Bild der Schöpfung ſchänden, bis es 
feiner düſteren Fratze ähnlich ſäh'! Ha — hab's ſchon oft erwogen, ob nicht ein 
guter Oolchſtoß für den ſchleichenden, ſchwarzen Panther da drüben das geratenſte 
wäre. Derlei ijt ja billig zu haben hiezuland! — Meiſter,“ ſchloß er, da Peter 
nichts entgegnete, „Ihr dürft ſchon alleweil offen mit mir ſprechen, ich mein's 
treu mit unſerm Herrn, und Euch wird's recht ſein, einen zu wiſſen, der Beſcheid 


König: Die Geſchichte von der filberfarbenen Wolkenſaumweiſe 47 


weiß und Beſcheid gibt, wo etwan Euch ein Zweifel plagt. — Chriſt und die Madonna 
mit Euch, Meiſter, und laßt Euch was Holdes träumen.“ 

Die Tür ſchloß fid) hinter ibm. Peter hängte feine Geige an einen der zart- 
geſchnitzten gotiſchen Bettpfeiler. Es war ihm doch wie in reinerer, leichterer 
Luft zu atmen, und wie Sonntagfreude: die lieben Kleinode wieder unverhüllt 
zu ſehn! — Nun kann noch einmal alles licht und gut werden, dachte er. In heiterer 
Ruhloſigkeit wandelte er noch lange auf und nieder in dem behaglichen Gemache. 
Ein Madonnenbild an der Wand über einem reichen gotiſchen Leſepult zog ſeinen 
Blick an: die Gottesmutter mit dem Geſicht eines kleinen, ſüßlächelnden Mägdleins 
— war da nicht eine flüchtige Ahnlichkeit mit einem lieben, klaren Angeſicht, nach 
dem ihn in ſchlafloſen Nächten ſo oft wild-wilde Sehnſucht anfaßte, alſo daß er die 
Sede feines Lagers fid in den Mund ſtopfen und darauf beißen mußte, um nicht auf- 
zuſchreien in blutiger Entbehrensnot? Nein, ſie bleibt zu leer und püppchenlieblich, 
dieſe Mutter mit dem Kinde, alles drumher ſo zier und glau, ſo purpurn, ſo blau, 
jo reinlich gülben — nein, das ſagt ihm nichts, Kindern mag dergleichen genug 
ſein und kindiſcher Andächtelei. Sein Blick ſtieg zur Geige hinauf: da lebte wohl 
tiefere Andacht, ein männlich Gottſchauen. Er reckte die Arme: Abgeben können! 
Helfen können! Retter ſein — nur einem, nur einer ratloſen Seele, gleichviel 
ob eines Fürſten oder des Armſten der Armen. Das hieße doch ſeinen Preis für 
Gottes Sonne zahlen, ſich nicht mehr ſo ſchnöd entbehrlich, ſo hundeeinſam, ſo 
verloren und verlaufen in der Welt fühlen. Einem etwas ſein — das würde ein 
ganzes Leben lohnen! — Immer klarer ward ſein Erkennen. Ja, das würde ein 
Daſein wie ſeines, voller Grams und Entbehrens, reichlich, überreichlich aufwiegen — 
weil es Liebestat! Liebestat! Und birgt ſeines Lebens Gefäß ſo köſtlich lautren 
Wein wie den Beſitz der ſeligen Weiſe — der Wein allein iſt nicht des Bechers wert, 
der Becher nimmer des Weins, ſo ihn nicht Liebe einem lechzenden Munde kredenzt! 
„O Geliebte du meines Herzens, die mir einmal die Liebe offenbart, warum biſt 
du nicht bei mir in dieſer feſtlichen, einſamen Stunde, an mein Herz dich zu ſchließen? 
— Du but tot!“ Er warf (id kniend mit dem Angeſicht auf das weiche Lager — 
jo weich, und ein Lager darbender Sehnſucht! Er reckte fid) ſtraff empor: (till, 
ſtill! — Noch einmal will er hinaustreten, eine Bruſt voll Nachtodems atmen, 
hinaus in die Klarheit des Mondes. Er öffnet die Tür zur Galerie und tritt hinaus. 
Drunten ſchimmert matt die ſchwarze Flut der Lagune. 

Ein ſeltſames, unwirkliches Traumbild, das ſchlummernde Venedig. Welch 
feierlich- ſtrenger Ernſt, wie all diefe edlen Paläfte ins dunkle Waſſer blicken, gleich 
Stauernben, die eine Bahre umſtehen. Überall und immer wieder: Trauer und 
ſehnende Not — der tiefſte Schönheitzauber der ſchönen Welt! ewiges Ungenügen! 
Ihn ſehnte es jetzt, ſeine Geige zu hören, was die wohl zur verſonnenen Stille 
der Stadt der bleichen, flutgeſpiegelten Marmorpaläſte zu (agen hätte ... 

Da knirſcht ein leiſer Tritt neben ihm auf dem Balkone, ſteht eine hohe, 
ſchwarze Geſtalt an ſeiner Linken. Ein langer, ſchwarzer Mantel, ein ſchwarzes 
Samtbarett unb ein langer, dunkler Bart machen füt einen Augenblick den Fremden 
für unfern Peter unvertraut; ba ſieht er in die kalten, ſtolzen Augen, die auf eines 
wüſten Lebens Irrfahrten noch unſteter, grauſamer, falſcher und raubtierhafter 
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zu flimmern gelernt haben, unb ſeine Ahnung von vorhin ijt Gewißheit: ber Al- 
chimiſt des Herzogs iſt kein anderer als der Totenbeſchwörer, der Bakkalaureus 
grauſigſten Angedenkens, fein grimmigſter Feind. Zetzt noch unverſöhnlicher fein 
Feind denn je. Er ſieht das ekle Schauſpiel der bewußtloſen Selbſterniedrigung 
wieder vor ſich und hört die herriſche Stirn auf die Diele pochen! — Das hat der 
ihm nie vergeſſen! Weiß er doch aus des Fürſten Munde, daß er ein Leben lang 
die Gedanken dieſes heilloſen Menſchen ruhlos beſchäftigt hat. Hier gilt's Leben 
und Tod! l 
Die Gedanken eilen und ftürzen, wie Soldaten, wenn's durch bie Nacht 
brüllt: „Zu den Waffen!“ und der Feind mitten im Lager ſteht. Raſch hinein, 
zurück ins Schlafgemach, dort lehnt an der Wand ein ſpaniſcher Stoßdegen, dort 
hat er Arm- und Schulterfreiheit. Da vertritt ihm der Schwarze den Weg. Er ſteht 
breit und wuchtig vor der Glastür, im gelben Schein der fünf Kerzen drinnen auf 
dem Armleuchter. Grauen und Schreck befällt den Spielmann: der ſchwarze Doktor 
ſchaut wahrhaftig dem Wiener Meiſter von ehemals, ber feine Seele um der Silber- 
weiſe willen verlor und zu Loskauf und Erſatz die ſeine geſucht, ähnlich wie ein 
Zwillingsbruder dem andern. Das macht ihn erſtarren vor kaltem Grauen. Noch 
immer fiel kein Wort. Da denkt Peter an Mainz, ſein Obſiegen, den Stoßdegen 
drinnen. „Gebt den Weg frei, Doktor, wir ſprechen uns morgen, 's iſt ſpät in der 
Nacht.“ — „Seid Ihr ſchon wieder einmal müde? Schließlich, was gilt’s? er- 
muntert Ihr Euch doch wieder und laßt's noch auf eine Kraftprobe ankommen 
wie dazumal, da Ihr die Beſtien zu bändigen Euch vermaßet!“ Er hat recht. Den 
Geiger übermeiſtert plötzlich tolle Wageluſt. Er muß das Ding kühnlich bei ſeinem 
gefährlichſten Namen nennen, ganz die Gefahr heraufbeſchwören, heraus aus der 
Höhle, drin ſie ſchielend wie ein Drache lauert, ſie ſoll ihn nicht zagend ſehn. „Ihr 
wißt wohl noch, wo Ihr bingeb?tet!^ ſpricht er ſcharf und gemeſſen, und jedes 
Wort fährt hernieder wie ein Peitſchenhieb — „geziemt es dir wohl, ein loſes Maul 
wider mich zu führen, ſoll ich dich mahnen, Dreckgewürm, wie du vor mir auf den 
Knien gewinſelt und mit deiner Stirn den Boden geſchlagen haſt!“ Ein Aufſchrei 
wie eines tödlich Getroffenen, aus dem ſchwarzen Gewande zuckt ein ſtählerner 
Blitz, doch blitzſchnell hat Peter des Angreifers Dolcharm am Gelenk gepackt und 
verrenkt ihm ſchraubend die Hand, daß der Mann ſich ſtöhnend krümmt und windet; 
der Dold Hiert am Boden. Sie haben fid) gepackt. Ein grauſes, ſtummes Ringen 
hebt an in der ſtillen Nacht, hoch auf dem ſchmalen Balkone über dem ſchwarzen 
Waſſer. Peter ſchwinden einen Augenblick die Kräfte ... Er hat dem andern das 
ſchwarze Gewand vom Halſe gezerrt, wo im Schein des Kerzenlichts die Haut bloß 
wird, ſieht er — ſieht er blauſchwarze Würgemale an der Kehle des Magiers! 
„Biſt du gezeichnet, Satan?“ keucht er, der andere zuckt zuſammen. Da packt ihn 
der Geiger feſter. Zur Teufelsfratze verzerrt, das bärtige Kinn wider die Bruſt 
gepreßt, die Stirnadern hochgeſchwollen, bäumt ſich des Alchimiſten Angeſicht 
frei über der Steinbrüſtung von dem Nacken weg, der ſchon über der Tiefe ſchwebt; 
Peters feſte Fauſt drängt nach, nach, immer weiter lädt der Rüden über den Stütz 
punkt aus, der Mantel hangt ſchon flatternd ins Leere hinunter, angſtvoll quellen 
dem Erliegenden die Augen aus dem Kopfe, die Füße verlieren ihren Halt, ver- 
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lieren den Boden des Balkons — ein gellender Schrei, die Rechte greift fingernd 
ins Leere, rücklings ſchlägt er, die Ferſen hochaufbäumend, von der Galerie hinunter 
— Petern ſteht das Herz (till! — Die ſchwarze Flut unten klatſcht hoch auf, und ein 
paarmal noch, von ringenden Armen geſchlagen, von Todesnot zerpeitſcht. Dann 
ſchließt ſich das dunkle Waſſer, und die ernſte, ungebrochene Stille der Mondnacht 
herrſcht wieder über Paläften, Dächern, Kuppeln, Waſſerſtraßen und Brücken. 

Peter ſtarrte eine Weile ungläubig ſchier, wie wahnſinnig, über die Baluſtrade: 
war das ſo — wie ihm eben ſchien? Was war geſchehen in der kurzen Friſt, ſeit er 
binausgetreten auf die Galerie, einen friſchen Atemzug zu tun vorm Schlafengehn? 
fatte er bereits geſchlafen? Geträumt? War das nur Traumſpuk? Hatte hier 
einer geſtanden — der tückiſche Kerl von damals, ihn angegriffen, und lag nun — 
lag nun wirklich . . . Var hier einer ertrunken? — Sein Blut wallte noch und rauſchte 
in den Schläfen, ſeine Hände bebten, ſeine Knie wankten nach der übermenſchlichen 
Anftrengung. Es war fo, es war fo! Er wollte ſchreien: „Helft, helft! Ein Menſch 
verfant, ein Menſch in Todesnot!“ und beugte jid) angſtvoll ſpähend tief über die 
Brüſtung — totenſtill war's drunten, grabdunkel. 

Da ſtraffte er ſich empor, geballt die Fauſt: Nein! Nicht rufen, nicht helfen! 
Untergebn laſſen, erfäufen das Gezücht, das dreimal todeswürdige, Haß und Tod 
dieſem menſchgewordenen urewigen Haſſe und Neide! O, es iſt wohl eine Luſt zu 
haſſen, eine herriſche, berauſchende Luſt, recht von Herzensgrund zu haſſen! Wer 
darf den guten, herrlichen Haß uns verleiden, und ſchelten, ſeine Flamme ſchwäle 
trüb und ſchlackig? Das iſt ein reines und reinigend, rotlichtes Brennen und Lohen, 
wie's reiner nimmer vom Altar der Liebe ſteigt! Er atmete unerhörte Luſt, wildes 
Genügen, atmete tief und grimmig- zufrieden und dehnte die Bruſt. Ihm war, 
als hätt' er Bruſt an Bruſt mit dem ſtarken Fürſten der Nacht, dem alten Satan 
ſelber gerungen. Nun liegt er drunten erſtickt im Schlamm, und frei iſt von ihm 
die Welt — frei! frei! Frei er ſelber, frei ſein edler fürſtlicher Freund und Herr! 

Doch als der keimende Morgen ins Gemach des Schlummerloſen dämmerte, 
da waren die Schatten in feiner Seele alles überragend, alles überdunkelnd rundum 
emporgewachſen, und er meinte ein Leid zu tragen, das ſich von keinem Berge 
überfchauen laffe. Er war verflucht! Sede hohe Stunde, die ihm ein Lebens- 
gut in ihrer Rechten darreichte, ſie trug in der Linken ein unſelig Angebind, mit 
der Rechten ibn krönend, mit der Linken ihn ſchändend; jede blaue Welle, bie ihm 
eine feltene Perle an den Strand warf, fie ſchwemmte ihm breite Schwaden ver- 
peſtenden Unrats in ſein Gefild; jedes Gunſtlächeln des Geſchicks verzerrte ſich ihm 
allſogleich, wenn eben fein unverwüſtlich gläubig Gemüte in Dank erblühen wollt', 
zur grinſenden Hohnfratze. Nur der Fluch jener Verheißung ward ihm erfüllt, 
des Segens Schale ſchnellte leicht empor an der Wage ſeiner Lebensgeſchicke. Er 
— Frieden bringen? Er — Erlöſung und Heil? Nur Unfal haftet an feinen Ferſen, 
und die ſilberne Weiſe, die eben noch wie Gottes Stimme klingt und ſeiner Seraphim 
Singen aus Himmelsgewölt, fie wird zum Reigen, zur Tanzweiſe für alle Mächte 
der Finſternis! 

Da, wie ein rieſengroß Schattengebilde, reckte jid) aus all dem Jammer ber 
Sedanke vor feinem Geiſte empor: ich trag' eine Schuld! Sie gehört 
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nicht in die Menſchenwelt, die Weiſe, die ich frevelnd als mein Eigen durch dieſe 
ſtaubigen Straßen einherſchleppe. Schmählich herabgefallen wie durch einen 
Irrtum Gottes iſt ſie von einem fremden, weltweiten Stern, und Schuld und 
Strung iſt's, den hehren Gaſt bienieben zu hauſen und feſtzuhalten. Es darf nicht 
ſein, darf nimmer ſein; drum wird's nicht gut, wird's nimmer gut, bis daß ſie 
heimgekehrt, von wannen fie kam, das Menſchenunmögliche, Weltunmögliche 
wieder unwirklich und zunicht, getilgt der Frevel, geſühnt und wieder geſchaffen 
das ewige Recht, das Gleichgewicht dieſer Welt. 

Aber wie das? Wie nur? — Wenn Wahn und Weh vorbei, wenn er ſtill 
und tot, wenn dies Hirn verdorrt, dies Herze kalt, in dem wider Fug und Gottes 
Gebot die verlaufenen Klänge lebendig find — die Geige zerſchlagen, zerſchellt; 
die Juwelen vernichtet, erloſchen, verſenkt, daß kein Auge mehr ihre Stätte ahnt! 

Ausgelöſcht, als wär' es nie geweſen, war das lichte Liebeserlebnis des geſtrigen 
Abends; dacht er fein, fo war's ein Nichts, ohne Farbe und Klang. Das ſchwarze 
Geſchehnis der Schreckensnacht ſchloß folgerecht als letztes Glied, eine letzte Voll- 
endung und Sinnerfüllung an die Kette all der finſtern Stunden, die ihm be— 
ſchieden geweſen, ſeit ſein Leben ſo hehren Inhalt barg. 

Nicht Graun der Sünde war's, dem er erlag! Er ſtund heut' richtend über 
ſeinem Leben, wie über einem fremden, und wog fürwahr nicht mit kleinem Maße, 
mit kleiner Seelen Maß. Der Tod, der für ihn ſelber kein Schrecknis, kein Übel 
war, bedeutete ihm nicht mehr, weil er in ſeiner eigenen wehrhaften Fauſt geſeſſen, 
er empfand wie ein Mann und Krieger — nur dieſes ganze Leben mit ſeinem 
Wert und Unwert, er verwarf's wie ein tolles Pfuſchwerk und Stückwerk, ein 
häßlich, ſinnwidrig Durcheinander, daran wetteifernd Himmel und Hölle gebaut 
und geſchafft hatten. Ekel vor der Wüſtheit war es, darein ſein Daſein verſenkt 
war! So hatte das Leben ſelber ihn geſchändet, damit er ſeiner Vermeſſenheit, 
ſeines Frevels inne werde; ihm die Lehre zu geben, dem Hartköpfigen, Schwer- 
belehrbaren: „Sieh“ doch, wie närriſch Deinesgleichen des ewigen Lebens Krone 
zu Geſichte ſteht!“ Wohl oder übel, endlich begreift er's, es foll nicht fein, foll 
ewig nicht ſein; denn ſieh, es geht nicht an, daß die Hand, die den andern in die 
ſchwarze Tiefe geſtürzt, den Bogen führe zu göttlichen Klängen. Ausſpeien vor 
ſich ſelber könnt' er! Was Schuld und Unſchuld, Not und Zwang? Er ſtarrt vom 
ſchmählichſten Unrat der Erde! Schlimmeres darf und kann nun nicht kommen. 
Ganz erfüllt ift der Fluch meines angemaßten Beſitzes, meines frevlen Raubes. 
Nun ſei's genug! 

Das war das Ende des wilden Ringens dieſer furchtbaren Nacht, eines 
Ringens, viel heißer und ſchrecklicher denn der Todeskampf dort über der Tiefe 
geweſen: er riß ſeine Geige vom Pfeiler. Draußen auf des Balkones Boden lag 
noch des ſchwarzen Doktors Dolch. Er hub ihn auf, küßte die Geige zum ſchlimmen 
Ade, und brach die Edelſteine ſowie die Perle knirſchend und krachend aus dem 
Holze. Es war, als bräche ſein Herz dabei, doch kein Beſinnen, nur kein Beſinnen! 
Die köſtlich ſchimmernden Lichter beide füllten wie bebende Blutstropfen [eme 
zitternde Hand, wie eine ſchwere Träne lag die mondlichtmilde Perle neben ihnen 
— er drückte die Kleinode noch einmal an feine Lippen, dann warf er feinen un- 
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erſetzlichen Schatz abgewandten Angefichts in die Flut — dem Ertrunkenen nad, 
des wildes Neidherz fo nach ihnen gegiert hatte. Er wäre am liebſten nachge- 
ſprungen. 

Doch er ſteckte den Dolch zu jid, nahm die entehrte Geige und ſchritt ent- 
ſchloſſen hinaus. Draußen auf der Marmortreppe traf ibn der treue Diener, der 
mit fröhlichem Morgengruß ihm entgegeneilte. Der prallte zurück: „Um Gott, 
Meifter, wie ſchaut Ihr aus! Ihr feid ein Greis worden über Nacht! Was ijt 
Euch geſchehen?“ Reichte ihm der Spielmann den Dolch: „Bring den deinem 
lieben Herrn, er war meines Feindes. Wir haben Wiederſehn gefeiert dieſe Nacht, 
der Schwarze und ich, und dies falte Eifen war meinen Rippen zugedacht, ſchade, 
ich war flinker denn er. Und als er mich über die Baluſtrade ſchleudern wollte, 
war mein Arm der ſtärkere. Nun liegt er drunten im Schlamm ertrunken. Grüß' 
deinen Herrn, ich hab' ihn lieb gehabt wie lange keinen Menſchen, doch ich bin ein 
Unſeliger, mein Beſtes ijt Frevel und Fluch. Ich kann ihm keinen Frieden bringen, 
des id) felber darben muß. Nach einem gütigen, greifen Prieſter forſcht, und Gott 
ſchenk ihm Gnade und Geneſen.“ 

Der Diener ſtund entſetzt, den Dolch in ratloſen Händen, bekreuzte ſich, 
wollte was ſtammeln — da war der Gaſt die Stiegen hinabgeeilt. Ein ſicheres 
Gefühl führte ihn in dem weitläufigen Schloſſe den rechten Weg, er fand die 
Pforte zum Park, eilte auf die zierliche Marmorbrücke zu und hinüber, an des 

Alchimiſten ſchwarzer Küche vorbei, wo ein dunkles Rohr an einer Stelle die 
Mauer durchbrach — ringsum war alles ſchwarz und giftgelb angeſchwalcht — er 
fand ein Gartenpförtchen, es war verſchloſſen; gewandt ſchwang er fid) hinüber 
und ſchlug ſich, als werde er verfolgt, in das Gewirr der ſchmalen, ölduftigen 
Gäßchen, Brücklein und Uferſtege. 
* * 
* 

So hatte er fid) ſelber feiner Krone entäußert, ſich ſelber unerbittlich verbannt 
aus ſeiner Welt. Stunden gab es, da er ſich das Haar raufte und in wütender 
Celbítquálerei feinem Gewiſſen mit der Frage zuſetzte: „Warum tatſt bu alfo? 
Warum?“ unb jeglich Darum mit wildem gohnlachen unter die Füße trat: 
„Du lügſt, Alter, bu lügſt!“ Stunden, graufame, da blutige Scham und Reue die 
große, mannhafte Opfertat ſtrenger Redlichkeit mit einem Schandnamen be- 
nannten, als ſchnöden und dummen Verrat, als läppiſch feige Flucht. Nein, auch 
auf dieſem Grabe ſproßte ihm nimmer das Blümlein Seelenſtill. 

Er war wieder einmal ein rechter Bierfiedler worden, und ein alter dazu, 
dem graue Silberfäden in eine zergrämte Stirn hingen. Er mocht' auch nichts 
Beſſeres ſein und gelten. Tief, tief barg er ſein Haupt im Grau ſeines Elends wie 
ein weinend Kind im Schoße der Mutter. Nur nicht mehr aufſchauen. Er mode’ 
des Himmels heitres Blau nicht mehr ertragen; ihm klang's wie ein vorwurfsvoll 
Fragen, wenn der Lenz durch die Welt ſchritt und die Menſchenkinder am Kinn 
faßte und ihnen mit feinen Strahlenaugen ins Geſicht ſchaute: „Und du? Wo ijt 
deiner Seele Zier?“ Wenn die Welt in grauem Regendunſt verſank und hin- 
dämmerte, unb in den Dachrinnen das Waſſer gurgelte und fang, dann war's ihm 
eben recht. Lenz, was fragſt du mich nach dem, was ewig dahin? Sonne, du 
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quälft mich mit deiner Frage nach bem ewig Verlorenen! Laßt mich, laßt mich, 
ich hab's nicht mehr; Gott weiß, warum! Nur nicht zurückblicken, nicht fragen, 
nicht grübeln! — War aber der bunte Tag entſchlafen, dann befann fid) unfehlbar 
die Seele im Traum ihres Leids und wußt' ihm ſein Elend im Bilde zu deuten. 

Er träumte in dieſer Zeit immer wieder einen ſeltſam- ſchwermütigen Traum. 
Er war wieder Kind und fand fid) mit bangender Kinderbruſt in (einem Heimat- 
ſtädtchen, vor dem alten, lieben Häuschen, das (don fein Großvater und deffen Ahn 
bewohnt, das ſo viel feiner Muſika gehört hatte. Er trippelte die ausgetretenen 
Steinſchwellen ſeines Elternhauſes hinauf, ſtellte ſich auf die Zehen, hub den 
Türring und ließ ihn fallen. Das gab fo harten, mitleidloſen, ſchollernden Ton, daß 
das ganze alte Häuschen dröhnte, und er im Herzen erſchrak. Lang ließ man ihn 
harren. Endlich tat ſich lautlos und zögernd die Pforte auf, der Klingeldraht, 
der verroſtete, raſſelte, und die Schelle droben über der Tür lärmte gar unfreundlich, 
als gelt's einen ungebetenen Gaſt anſagen, eine Dienſtmagd mit blauer Schürze 
ſtund im Türſpalt, und fieh’, es war fein geſtorbenes Lieb, das hatte gar verweinte, 
todtraurige Augen. Sie wich ins Dunkel, und er trat beklommen ein, ſah noch, 
wie ſie Schweigen gebietend den Finger auf die Lippen legte. Des Knaben Herz 
zog fid) wehvoll zuſammen, als er jid) einſam in dem großen, dämmerkühlen Vor- 
platz ſeines Elternhauſes fand, kalt hauchte es aus den alten Wänden, die ſeine 
Kinderſpiele belebt hatten. Nach der Mutter wollt' er rufen, doch deren Plaudern 
und munteres Singen klang nicht aus der Stube, nicht aus der Küche. Mutter 
iſt wohl bei einer Nachbarin, dachte er, oder auf dem Wochenmarkt? Oder — iſt 
ſie gar tot? Einen Augenblick wußte er wieder: Vater und Mutter ruhn draußen 
vorm Tor auf dem Freithof, wohl unterm Syringenbaum. Wer mag ihres Grabes 
warten? Nicht doch, er war doch daheim, daheim — oder — er ſah ſich fragend 
um: ſollt' ich fehlgegangen, in ein fremdes Haus geraten ſein? Doch dort ſtund doch 
im Schatten die alte, hohe Standuhr und tackte wie immer, langſam und gewichtig; 
und droben an der Wand hingen ja die alten Scheibenbilder noch, ganz recht, die 
hatte ſich Vater gar preislich erſchoſſen; oft hatte er ſie angeſtaunt: der hoch 
ſpringende Sechzehnender, die ſchwarze Wildfau dort, und dort ber Fägersmann, 
hoch zu Roß, wie er das Halali bließ. Er faßt ſich ein Herz und pocht' an die Tür der 
Wohnſtube. Da tritt ein hoher, dunkler Mann heraus, nicht ſein Vater, ein fremder, 
rieſengroßer Mann, ſein Antlitz kann er nicht erkennen, doch wohlbekannt iſt ihm 
die dunkle Stimme, die da fragt: „Was ſuchſt du hier?“ „Ei, Vater und Mutter 
doch, wen ſonſt?“ wollt' er ſtammeln — „bin doch allhie geboren; ſchaut, dort hangt 
ja mein Schulranzen an der Wand!“ 

Da erblickte er, unterm Arme des Gewaltigen hindurch, eine ſchwebend be- 
wegte, leuchtende Geſtalt: Sie war's! Die Unvergeſſene. Um fie der Raum war 
nicht das wohl vertraute Zimmer mehr, da fab er ins endlos Weite, ba war nur Licht, 
tiefes, weißes Licht wie auf der Erde höchſtem Bergesgipfel, gleißende Helle. Das 
nackte Frauenbild war fo ſchön, wie er's in feiner Jugend Tagen geſchaut, in un- 
wandelbarer Herrlichkeit blühte der adlige Leib. Sie drehte ſich, ſchwang ſich im 
Tanze wie einſt; ſie ſpielte die Geige mit leuchtenden Armen; er kannte die Geige 
und kannte das Schimmern blutroter Rubinen und der mondmilden Perle; und ſie 
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fang zum Tanze und Geigenfpiel, unb lächelte wieder der Seligen Lächeln, bas 
nichts weiß von Not und von Tod. Alles wie einſt — alles wie einſt! Nur ſchien 
ſie ein ſtummes, bewegtes Bild, er hörte nichts, vernahm keinen Ton, nicht ihres 
Mundes, nicht feiner Geige. War fie fo fern, daß der Raum und die Weite vor 
ſeinem dürſtenden Ohre die ſeligen Klänge tranken? Seltſam, wie ſah er dann 
jede Lieblichkeit der nie alternden Glieder, das Spiel der zierlichen Finger, jedes 
Liderneigen und Liderheben über den ſtrahlenden Augen, die feinen Brauen 
darüber, die Knoſpen des Buſens und jegliche Saite der tonloſen Geige und jedes 
einzelne Kleinod auf feiner F.edel Bruſt? Wie fab er das alles fo nah — und 
börte nichts? 

Doch blieb ihm keine Zeit, dem bänglichen Wunder nachzugrübeln. — 
„Vas ſuchſt du?“ herrſchte ihn die Gebieterſtimme des Mannes, des Augen und 
Antlitz er nicht erſah, zum andern Male an. „Geh, du haſt hier nichts zu 
ſuchen!“ Die Tür ſchloß ſich, dunkel, kalt und fremd war alles um ihn her wie 
zur Nacht auf dem einſamen Kirchhof einer fremden Stadt, wo der Herbſtwind die 
letzten Blätter von den Trauerweiden reißt; er warf ſich wider die Tür und ſchlug 
mit den Fäuſten jammernd dagegen — alles blieb ſtumm wie das Grab. Srgend- 
woher aus dem Finſtern, da er mit wahnſinniger Angſt auf einen Laut des Lebens 
lauſchte — klang es: tack — tack — tack — langſam und gewichtig wie die Uhr 
der Ewigkeit, wie der Schritt der reiſigen Zeit und des nimmer raſtenden Todes. 
ahm war wie dem Sünder vor der Pforte des Paradieſes, fein Herz brach in 
bitterlichem Weinen grenzenloſer Verwaiſtheit und Heimatloſigkeit; in Tränen 
wachte er auf und trug ein trauerſchweres Herz durch den wolkengrauen Tag. 

Alſo träumte er oft, und da begriff er, was er verloren. Flog dann ſein trüber 
Blick über bie Wundenmale feiner entehrten Geige, jo krampfte ſich's in ihm zu- 
ſammen wie ein emporquellender Aufſchrei, doch er preßte die Lippen feſt und 
ſpielte — was Luſtiges. Was hier, was da! Und einen Schoppen Roten dahinter 
und noch einen. Wenn er aber bie Klugen und die Dummen und die ganz Ge- 
ſcheiten von der ſilberfarbenen Wolkenſaumweiſe ſchwatzen und preiſen hörte, ſo 
lachte er gellend auf. Er wagte nicht mehr daran zu denken. — 

Aber es dachte in ihm, es dachte — — 

Einmal, da ſaß er in der qualmigen Schenke, gemieden und allein, und trank 
und rauchte, rauchte und trank, ingrimmig. Seine Fauſt ruhte ſchwer geballt neben 
dem Weinkruge. „Na,“ höhnte ein Bauer, „hockſt ja da, Peter, als hätt'ſt 'nen 
Einbruch vor. Wo willſt denn einſteigen zur Nacht? Schier fürchten könnt' man 
fid) vor deinem Geſchau. Trinkſt bir 'ne Kuraſch an, he?“ Ja, er trank fih einen 
Mut: Er ertrug'e nicht mehr! Und ging's um bie ewige Seligkeit, er mußte wiſſen, 
woran er ſei! Als er in der Scheune, wo er nächtigte, auf fein Strohlager ge- 
krochen war, da packte es ihn wie frevle, räuberiſche Luft: Heut! Jetzt! 3d) muß es, 
muß es einmal verſuchen! Er riß entſchloſſen die Geige ans Kinn — es gelang 
ihm nicht mehr! Hirn und Buſen waren ihm öde unb leer, er fand's nicht mehr. 
Er war und blieb verſtoßen aus jener Welt, hatte keinen Teil mehr an ihr. — „Geh, 
du haſt hier nichts zu ſuchen!“ Da ſtürzte der Elende auf ſein Angeſicht, fluchte ſich 
und ſeiner raſchen Tollheit, fluchte dem Tag ſeiner Geburt und wünſchte ſich, tot 
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zu fein, begraben zu liegen auf dem Armenkirchhof im Schwabenlande, an der 
Seite der Einzigen, die ihn geliebt hatte. 

Fortan war er halb von Sinnen, kindiſch und verſtockt, den Menſchen ein 
Grauen und Widerwillen. Hunger und Elend und nagender Gram und freſſende 
Reue zehrten an des Heimatloſen ſtolzer Kraft, er war wie ein wandelnder Schatten, 
der arme, weißköpfige Bierfiedler, keinem mehr nütz und wert. 

* * 


* 

Ein armſelig Dörflein lag am Walde. Darüber waren die grimmigen Hufe des 
Krieges einhergewettert, nun war's wie ein geſchändeter Leichnam. Die Häuſer 
und Scheunen in Flammen aufgegangen, die Felder wüſt und zerſtampft, ver- 
nichtet die Ernte, das Vieh geraubt oder verbrannt, die Männer erſchlagen oder 
geflüchtet, die Weiber ber wüſten Luſt roher Reiter erlegen, oder geraubt oder ge- 
flohen. Das zertretene Dörflein lag da, ein ſchmutziger Trümmerhauf, als könne bis 
ans Ende der Tage niemals wieder ein Pflänzlein des Lebens dort keimen und 
Wurzel faſſen. Die Nacht zog herauf, eine ſtürmiſche, dunkle Regennacht, die Waſſer 
peitſchten hernieder, als ſollte all der Greul des Mordes und der Verwüſtung þin- 
weggeſchwemmt werden vom Antlitz der Erde. 

Hinter einem niedergebrochenen, halbverkohlten Zaune, in einer Lache matt- 
blinkenden Waſſers lag im Regen ein Sterbender ohn' Dach und Hauſung — es 
ſchien das einzige atmende Weſen rundum. Peter der Spielmann war's. Seine 
Zähne ſchlugen in Froſt und Fieber zuſammen, doch er lachte und kicherte vor ſich 
hin. Er hatte ſeine letzte Tat getan. Mit dem Kriegshaufen war ein Trupp Zigeuner 
gezogen, ein baumlanger, ſchwarzhaariger Kerl mit lachenden, weißen Zähnen 
hatte dem wehrloſen Alten ſeine Geige rauben wollen. Der duldete noch heute keine 
Gewalt! Alles Feindſelige, fo jemals ihn bekämpft, ſchien ihm in feinem Fieber- 
wahn noch einmal auferſtanden in dieſem gelbhäutigen Strolch, alle Geſichter, 
deren Haß ibn einſt bedroht, floſſen in dem frechen Antlitz bie es verwegenen Ge- 
ſellen zuſammen. „Biſt noch nicht tot? noch immer nicht tot, du neidiſcher Hund?“ 
lachte heiſer der wahnwitzige Alte und ſtieß dem Räuber das Meſſer ins Herz. Seine 
Fiedel war bei dem Balgen und Raufen in Stücke zerbrochen. Nun lag er da in der 
ſchwarzen Waſſerlache, frierend, lallend und lächelnd, das arme Hirn voll toller, 
bunter, ſeliger und unſeliger Geſichte, die hagere Rechte hielt krampfig den Geigen- 
hals, der ihm geblieben war. 

Zwei Dragoner preſchten vorbei, fluchten über das Hundewetter, übet das 
ausgeraubte Neſt, drin nicht Feder noch Klaue mehr zu finden, der Kot ſpritzte 
unter den Hufen ihrer Gäule dem Sterbenden, des fie nicht acht hatten, übers 
welke Geſicht. Einer führte im Reiten einen ledigen Gaul am Handſeil. Von einem 
Hufſchmied ſprachen fie — im Walde müſſe eine Schmiede liegen, weiß der Teufel, 
wo — weg waren fie, ihr Reden, ihrer Roffe Schnauben und Galopp verhallt. 

In den wirren Sinn des zu Tode Erſchöpften war ein zündender Funke 
geflogen, das Wort: Schmiede im Walde! Wie ein Weckruf: „Steh auf 
und wandele!“ wie der letzten Poſaune Ruf, der die Toten aus ihren Gräbern 
reißt: In irrer, wahnwitziger Hoffnungswonne taumelte er empor, ſtraffte die zer- 
ſchlagenen Glieder, die wankenden Knie hielten, trugen ihn noch einmal, über- 
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menſchliche Kraft rann noch einmal durch ben halbentſeelten Leib; ein rotes, lohendes 
Leuchten vor ſeinen brennenden Fieberaugen, in das ſtürzte, taumelte er hinein — 
binein — — 

>? Ein Schmied hämmerte zur Nacht noch fleißig auf feinen Ambos, zog die 
pfauchenden Bälge, ließ die Lohe tanzen. Hei, war das einmal ein friſcher, atbeit- 
froher Kerl! Hatte auch keinen Grund, unzufrieden zu ſein: bei ihm war ſein 
junges Weib und tränkte einen roſigen Buben an der vollen Bruſt. Draußen 
rauſchte der Regen. Der Schmied hielt ein Weilchen inne mit Schaffen und labte 
den liebenden Blick an der minnigen Schau. Lachend zog das hübſche Weib das 
hemd über die nackte Bruſt und nedte: „Was gibt's da zu gucken? Gar nichts!“ — 
„Obo!“ ſchäkerte der junge Gatte, beugte fid) über Weib und Kind und drückte 
der Geliebten einen Kuß auf den mütterlichen Buſen. Sie zauſte ihm den braunen 
Schopf: „Taugenichts! mach lieber, daß du dein Werk ſchaffſt. 's wird Zeit, ſchlafen 
zu gehn!“ — „Nur ein paar Schläge noch, Gretel, dann mag's genug ſein.“ — 
„Hau nur zu, ich hör's gern und ſeh' gar gern die Funken ſtieben, und der Bub’ 
ſoll ſich beizeiten daran gewöhnen!“ 

Da wankte ein Bild des Jammers herein zur friedevollen Stätte reinſten 
Menſchenglücks — er hielt, der Greis mit den weitoffenen, ſchwimmenden Augen, in 
der Rechten das Bruchſtück einer Fiedel und lächelte unſinnig, ſelig- verklärt. „Endlich!“ 
ſeufzte er erlöſt, und hielt ſich taumelnd am Türpfoſten. Aus ſeinem weißen Haare 
troff bie Näſſe, die ganze hinfällige Geftalt in ihren Lumpen fab aus wie aus dem 
VWaſſer gezogen. „Endlich fand ich heim,“ lallte er, „und die Tür bleibt offen, 
bleibt offen! Und da bin ich! Nun ſchlag mir, Meiſter Schmied, mein Herz entzwei, 
dort lag's ſchon einmal auf deinem Ambos; und wieder tanzen ſoll die Schimmernde, 
die ſelige Frau, im roten, roten Lichte! Tanzen und ſingen, eia, ſingen und tanzen.“ 

Er brach zuſammen. Der Schmied hielt ihn in den Armen. Er batte die Augen 
in frommer Verzückung weit aufgetan, und flüſterte kaum hörbar: „Still, ſtill doch, 
Schmied — ſie tanzt — die weißen Füße! — Sie ſingt! Die Geige klingt ſo ſchön 
wie nie — aber die Perle hangt noch zwiſchen den weißen Brüſten, den ewig jungen, 
und tanzt mit, tanzt mit! — Die Weiſe! Die ſilberfarbene Wolkenſaumweiſe!“ — 
Das Weib kniete neben ihm, achtlos in ihrem erbarmenden Bemühn noch den jungen 
Buſen offen. Durch den Nebel des Todes ſah er das Licht ihrer Bruſt, und lächelte 
dankbar und nickte beſeligt — er vermeinte, die heilige Frau, die Herrin ſeiner 
Seele, neige ſich über ihn, ſein Angeſicht an ihrem kühlen Buſen zu bergen, daß er 
ihr Herz in Güte wieder pochen höre wie einſt. In diefer Gnade Hochgefühl ver- 
ſchied er. 

Der Schmied und ſein Weib beteten bei dem Toten. „Ein wunderſamer Gaſt, 
den Gott uns da geſandt!“ ſprach ſtill der Schmied, „gelt, Gretel, wollen Chriften- 
pflicht an ihm tun.“ 

Tags darauf begruben ſie ihn, der Schmied und ſein Weib, und der Prieſter 
ſprach ein kurzes Gebet über dem Heimatlofen, den keiner kannte. An des Friedhofs 
dugerfter Ecke lag er, wo die Armſten ruhen, doch er ruhte dort gut. Weiter brauſte 
und verbrauſte der Krieg, dorten blieb's Friede. Der Flieder blühte im Lenz auch 
dort, und die Menſchen gingen vorbei in wilden und ſtillen Tagen, dort an der 
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Mauer führte der Weg des Lebens entlang. Und was ſprachen ſie? Von der 
ſilberfarbenen Weiſe — und wie die ſchön ſein müſſe; ja, wer die meiſtern könnte! 
Aber noch keiner, den ein Weib gebar, hätte ſie je beſeſſen noch gehört. 


X 
Zwei Gedichte von Antonio Fogazzaro 
1. Nach meinem Tode 


Nach meinem Tode werden meine Stirne 
Neugierige Leute öffnen mit dem Stahl, 
Die Ader bloßzulegen im Gehirne, 
Woraus die Lieder floſſen ohne Zahl. 


Man wird die Grenzen meiner Kunſt erhellen 
Und lächeln, wie gering mein Wiſſen gar; 
Vergebens wird man des Gedankens Zellen 
Durchforſchen, was darin denn wertvoll war. 


Drauf, Liebſte, werden die den Tiſch umſtehen, 
Das Herz mir ſpalten, das einſt dir ſo hold: 
Da endlich werden ſie geblendet ſehen 

Ein helles Licht von deiner Locken Gold. 


Welch goldnes Haar! — ſo flüſtert dann die Runde — 
Und Augen ſeelenvoll, tief wie das Meer! 

Dort lag ſein Hort, gehegt im Herzensgrunde, 
Dort holt' er ſeiner Dichtung Perlen her. 


2. Stärker als der Tod 


Des Todes Mägde kleiden mich, die Stunden, 

Zum Zug des finſtern Firften, ſilbern (dómüdt 

Sein Kranz mein Haupt, und auf die Stirn gedrückt 
Sft (hon fein Stempel mir, bem Welten, Wunden. 


Bald ſind aus meinem müden Hirn entſchwunden 
Die holden Bilder, die mich hier beglückt, 

Täglich wird eine Blume mir zerpflüdt, 

Die meine Hand am Wegesrand gefunden. 


Doch bleibt in meines Herzens Herz erhalten 
Ein Etwas noch, ein Anfang, ein Geſtalten, 
Ein Zucken aller Faſern, tiefgeheim, 


Ein Zukunftswölkchen, ſammelnd Wetterſchwaden, 
Die machtvoll einſt in Blitzen ſich entladen, 
Ein Leben, ſtärker denn der Tod — ein Keim. 
EA Deut{h von Otto Haendler 


Die Brügelitrafe in der Schule 


Entgegnung auf den Artikel von W. Mader im Türmer, Heft 6 


Von G. Steffens 


s fällt ſchwer, als Lehrer Stellung zu dieſem Artikel zu nehmen; 
denn wenn man anderer Meinung als der Verfaſſer der in Rede 
ſtehenden Arbeit iſt, ſo kann man leicht Gefahr laufen, von ihm als 
Bakelſchwinger, Prügelpädagoge, ja als Sadiſt angeſehen zu werden. 

Wenn der Verfaſſer das nach ſeinem Urteil „mittelalterlich barbariſche und 
gänzlich wertloſe“ Züchtigungsrecht der Lehrer bekämpft und es ausgeſchaltet, 
bejeitigt wiſſen will, fo ijt das fein gutes Recht. Aber weshalb hält er fic) nicht frei 
von Übertreibungen und Unterſtellungen? Übertrieben iſt ſeine Behauptung: 
„Solange wir das Prügelrecht der Lehrer nicht abſchaffen, mögen wir in ſonſtiger 
Hinſicht alle anderen Kulturvölker übertreffen, ein wirklich ziviliſiertes Volk ſind 
wir nicht.“ Übertreibung iſt es, das Recht der körperlichen Züchtigung „das Recht 
zur Grauſamkeit“ zu nennen. Es iſt auch keine ſchöne Kampfesweiſe, demjenigen, 
der anderer Anſicht ijt, „Gedankenloſigkeit“, „Urteilsſchwäche“ oder „Verbohrtſein“ 
vorzuwerfen. 

Mit voller Entſchiedenheit muß die Unterſtellung zurückgewieſen werden, 
die der Verfaſſer den Lehrern in der „Holzgeſchichte“ macht. Was für ein Lehrer, 
was für eine Lehrerfrau muß das geweſen ſein! Warum in aller Welt ſchreitet 
er als Ortsſchulinſpektor nicht gegen einen ſolchen Lehrer ein, weshalb veranlaßt 
er nicht die Behörden, gegen einen ſolchen Menſchen mit den ſchärfſten Mitteln 
vorzugehen? Was ſoll das der Volksſchule fernerſtehende Publikum denken, wenn 
es folgende Behauptung des Verfaſſers lieſt: „Die Folge davon (daß der Lehrer 
die Heizung beſorgt) iſt manchmal die, daß die Kinder blaugefroren in der 
Schule ſitzen und das Eis von den Fenſtern nicht auftaut. Gelüftet wird nicht, 
um Holz zu [paren (obgleich dieſer Grundſatz verkehrt iſt)“?! Ich weiß nicht, wo 
der Verfaſſer ſolche Erfahrungen gemacht hat; aus dem „manchmal“ muß man 
entnehmen, daß er der Anſicht iſt, ſolche Fälle ereigneten ſich häufiger. 
Man fragt fid) überhaupt: Was bat das Heizen der Schulöfen mit dem Recht 
der körperlichen Züchtigung zu tun? Und was will der Verfaſſer mit dem Satze 


8 Steffens: Die Prügelſtrafe in der Schule 


Wd 


fagen: „Es find noch andere Punkte, die ba hereinſpielen“? Welchen Gedanken 
foll man da Raum geben? Sd will nicht annehmen, daß er an Bevorzugung 
reicherer Kinder, an Beſtechlichkeit, gedacht hat. Die Zeiten, wo geſungen werden 
konnte: „Die erte Wurſt gehöret fein, dem armen Dorfſchulmeiſterlein“, find 
doch wohl vorüber. Wenn diefe Jammergeſtalt eines Lehrers in den Witzblättern 
hier und dort noch einmal erſcheint, ein „Ortsſchulinſpektor“ ſollte eine beſſere 
Einſicht haben! Freilich, der Verfaſſer macht es ſich leicht. Jeden Proteſt gegen 
ſolche Unterſtellungen weiſt er kurz zurück mit den Worten: „Mit ſchönen Phraſen 
vom guten Zutrauen, das man zu den Lehrern habe, oder entrüſteter Abwehr 
ſolcher Verdächtigungen kommt man darüber nicht weg.“ Damit iſt für ihn die 
Sache erledigt. 

„In jedem Menſchen ſteckt etwas Dippoldsnatur, früher Sadismus genannt,“ 
behauptet der Verfaſſer, „dem Lehrer aber iſt im Züchtigungsrechte eine Macht 
gegeben, die der Entwicklung der niedrigſten tieriſchen Inſtinkte im Menſchen 
ſo förderlich iſt, daß —“. Er weiſt darauf hin, daß noch nie ein Miſſionar vom 
Tropenkoller befallen worden iſt. Ob dieſes zutrifft, weiß ich nicht. Wenn er 
aber als Grund dieſer im Intereſſe bes Chriſtentums hocherfreulichen Erſcheinung 
die ſtrenge Aufſicht der Miſſionsgeſellſchaften, die gewohnte Selbſtzucht und ihren 
moraliſchen Halt angibt, ſo drängt ſich mir die Frage auf: Fehlt es denn dem Lehrer 
an dieſen drei Dingen? Fehlt es an Aufſicht? Mangelt es dem Lehrer an Celb[t- 
zucht, an moraliſchem Halt? Letztere Frage zu bejahen, dazu liegt doch kein Anlaß 
vor. Und iſt an manchen Orten die Aufſicht nicht genügend, dann führe man doch 
überall die hauptamtliche Fachaufſicht durch. 

ait ferner das Beſchwerderecht der Eltern wirklich fo wirkungslos, wie es 
der Verfaſſer hinſtellt? Zeder Lehrer weiß, daß jede Überfchreitung des Züch- 
tigungsrechtes ihn mit den Strafbehörden in Berührung bringt, daß eine unberech- 
tigte Beſtrafung eines Schülers von den Schulaufſichtsbehörden geahndet wird. 

Drei Gruppen von Schülern find es, bie nach den Ausführungen des Ber- 
faſſers unter „dem Recht des Lehrers zur Grauſamkeit“ beſonders zu leiden haben. 

Er nennt zunächſt die frechen, faulen und unachtſamen Kinder. Für die 
Frechlinge empfiehlt er eine ironiſche Bemerkung, die den Betreffenden dem 
Gelächter der Klaſſe preisgibt. Das ſei gewiß die ſchönſte Strafe und das beſte 
Heilmittel. Gewiß, in vielen Fällen trifft dies zu. Hat aber der Herr Ortsichul- 
inſpektor in ſeiner amtlichen Tätigkeit noch keine Schüler geſehen, bei denen ein 
ſolcher Appell an das Ehrgefühl ohne jeden Erfolg war? Denken wir weiter an 
Roheitsdelikte, wie das Ausnehmen von Vogelneſtern, Tierquälereien. Beim 
erſten Male genügt eine ernſte Mahnung vielleicht, im Wiederholungsfalle hat 
ein ſolcher Bube nach meinem Dafürhalten eine ordentliche Züchtigung redlich 
verdient, damit er am eigenen Leibe erfährt, wie körperliche Leiden ſchmerzen. 

Man kann zugeben, daß bei faulen und unachtſamen Kindern eine Straf- 
arbeit oder Nachſitzen eine gute Strafe iſt. Was verſäumt iſt, muß nachgeholt 
werden. Es gibt aber auch Zöglinge, bei denen diefe „homöopathiſche Kurmethode“ 
wirkungslos bleibt. Und was foll bann geſchehen? Bei Trägheit unb Unachtſam- 
keit wird ein Lehrer nicht gleich dreinſchlagen, nicht gleich mit dem ſchärfſten Straf- 
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mittel anfangen; aber bei andauernder Faulheit und Unaufmerkſamkeit muß als 
letztes Zuchtmittel auch die Anwendung der körperlichen Züchtigung erlaubt ſein. 
Selbſtverſtändlich muß der Lehrer vorher gewiſſenhaft nach der Urſache dieſer 
Erſcheinung geforſcht haben. Sft fie ſeitens des Kindes unverſchuldet, dann würde 
es barbarifd fein, mit dem Stocke einzuſchreiten. Damit kommen wir zur zweiten 
und dritten Gruppe von Schülern. 

Wird ein Kind zu ſehr durch das Elternhaus ausgenutzt, werden ſeine Kräfte 
daheim zu ſtark in Anſpruch genommen, dann werden feine Leiſtungen in der 
Schule unbefriedigend fein. Liegt es nun wirklich fo, wie es der Verfaſſer darſtellt: 
„Vas kümmert ſich aber der Lehrer um die häuslichen Verhältniſſe? Bei ihm 
heißt es: Hic Rhodus, hic salta! d. h., ob du zu Hauſe Zeit haft oder nicht, das 
geht mich nichts an; hier in der Schule bin ich Herr, da mußt du deine Aufgaben 
gut gemacht haben und gut können.“ Mit dieſen Behauptungen wird den Lehrern 
der Vorwurf der größten Herzloſigkeit gemacht. Haben fie das wirklich verdient? 
Es kann dem Verfaſſer nicht unbekannt ſein, daß in Sachen „Jugendſchutz“ Volks- 
ſchullehrer in erſter Reihe ſtehen; Namen brauche ich wohl nicht zu nennen. Frei- 
mütig kann man zugeben, daß hin und wieder einem Kinde Unrecht geſchieht, 
weil man ſeine häuslichen uſw. Verhältniſſe nicht genügend kennt; man würde 
manchem Kinde mit noch größerer Liebe entgegenkommen, wenn man einen 
genaueren Einblick in die troſtloſe Lage des armen Geſchöpfes hätte. Aber den 
Vorwurf der Herzloſigkeit hat die Lehrerſchaft nicht verdient. 

Den Unbegabten, den körperlich und geiſtig Schwachen gegenüber zeigt 
der Lehrer nach der Behauptung des Verfaſſers die gleiche Gefühlloſigkeit. „All 
ihr Fleiß, all ihre Mühe ſind umſonſt: Die Schläge ſind ihnen ſicherer, als das 
tägliche Brot. Es blutet einem das Herz, zu ſehen, wie ein Lehrer das Recht hat, 
ſolche armen Geſchöpfe zu prügeln, unb es oft auch tut, während die große 
Mühe, die ſie ſich gaben, freilich ohne Erfolg, Lob und nicht Strafe verdiente.“ 
Es blutet einem das Herz, möchte man hinzufügen, daß ein Ortsſchulinſpektor, 
dem das Schulweſen doch nicht ganz unbekannt ſein kann, ſolche Kränkungen des 
Lehrerſtandes ohne den Schatten eines Beweiſes ausſprechen kann! Wie wird 
der Lehrer dargeſtellt! Auswendiglernen und Herſagen, das ſind nach der Anſicht 
des Herrn Verfaſſers die Angelpunkte des ganzen Volksſchulunterrichts; kann der 
Schüler die Lektion nicht glatt herunterſchnurren, dann ſauſt der Bakel des Lehrers 
biernieder auf den armen Sünder. 

Es iſt ſchwer, nicht bitter zu werden, wenn von einem Schulaufſichtsbeamten 
derartiges behauptet wird. 

Doch den Troſt hat der Lehrer: „Aber bei der Schulprüfung wird der Lehrer 
nach den Leiſtungen beurteilt: was Wunder, wenn die Nichtskönner ihn ärgern.“ 
der revidierende Beamte weiß danach alſo auch nicht, daß wir die Kinder nach 
unſerem Sinn nicht formen können; gehört der Verfaſſer auch zu dieſer Kategorie? 
ah geſtehe, daß mir [olde Reviſoren in meiner jahrelangen Praxis felten oder 
gar nicht begegnet ſind. Ich habe bei den meiſten ein warmes Herz für 
Schüler und für Lehrer gefunden. 

3h komme zum Schluß: Nach meinem Dafürhalten foll körperliche Süd, 
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tigung in der Schule möglichſt vermieden werden; ganz entbehrt kann ſie nicht 
werden; wenn alle anderen Zuchtmittel verſagen, dann muß der Lehrer ſie als 
letztes Strafmittel anwenden dürfen. Man vertiefe mehr und mehr die Bildung 
des Lehrers, verringere die Schülerzahl der einzelnen Klaſſen und laſſe die Auf- 
ſicht nicht von einem Manne ausüben, deſſen Hauptberuf ſeine ganzen Kräfte in 
Anſpruch nimmt, ſondern von einem hauptamtlich angeſtellten Fachmann; jungen, 
eben vom Seminar entlaſſenen Lehrern übertrage man keine einklaſſigen Schulen, 
Sondern ſtelle fie an mehrklaſſigen Schulen an, wo fie der ſteten Aufſicht bes Schul- 
leiters unterliegen. 

Nicht das Zerrbild eines Wüſtlings, „das widerlich wollüſtige Glänzen der 
Augen und das dicke Anſchwellen der Lippen jenes Lehrers, das jedesmal fein Ge- 
ſicht pertierte, wenn er mit höhniſchem Grinſen auf ein Opfer einſchlug“, ſoll dem 
Erwachſenen vor Augen ſtehen, wenn er ſeines Lehrers gedenkt, nein und abermals 
nein! Der Erwachſene foll fid) feines Lehrers erinnern als eines freundlichen 
Führers und Beraters durch das Paradies feiner Jugendzeit, der manche Reime 
des Guten und Edlen in das Rindesgemüt gepflanzt hat. Und ich bin gewiß, daß 
dieſes in — ich will beſcheiden ſein — fünfundneunzig Fällen unter . der 
Fall iſt; ſonſt müßte man ſich ſchämen, ein Lehrer zu ſein. 
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Qu fpdt - Won Adolf Foertſch 


Was deines Lebens Gram gewefen, Ou bajt es mit ins Grab genommen, 
Nie bat du laut darob geklagt. Das heimlich Leiden deiner Bruft ... 
Daß tief ein Leid an dir genagt, Daß ich's zu lindern nicht gewußt, 


gn deinem Aug’ nur fennt! ich's leſen. Macht oft mir jetzt das Herz beklommen. 


Oft iſt's, als ob dein Haupt ſich neige 

Zu mir voll Schmerz — und doch voll Huld. 
Dann tief — wie in geheimer Schuld — 
Cent id beſchämt das Haupt — und ſchweige. 
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Der Kampf um die deutſche Schrift 


er Ausſchuß zur Abwehr des Lateinſchriftzwanges hat folgende Eingabe an den 
Reichstag gerichtet: 


Dem hohen Reichstage 
beehren fid die Unterzeichneten folgende Angelegenheit als äußerſt dringlich zu unter- 
breiten. 

Die Petitionskommiſſion hat den Antrag geſtellt, der Reichstag möge die Eingaben 
des Altſchrift-VBereins um amtliche Einführung der lateiniſchen Antiqua in den Schulen an 
Stelle der deutſchen Schrift dem Herrn Reichskanzler zur Berückſichtigung überweiſen. Auf 
das Bekanntwerden dieſes Beſchluſſes, der ſofort große Erregung in weiten Kreiſen hervor- 
gerufen hat und der als Übergehung, ja als Vergewaltigung des deutſchen Volkes in einer 
wichtigen und nachweislich noch nicht genügend burdgeprüften Kulturfrage empfunden 
wird, einer Frage von ernſter phyſiologiſcher, wirtſchaftlicher, künſtleriſcher und gleichermaßen 
nationaler wie internationaler Bedeutung hat eine ad hoc einberufene öffentliche Verſamm- 
lung den unterzeichneten Abwehrausſchuß gewählt und einftimmig beauftragt, den Wider- 
ſpruch des deutſchen Volkes zu organiſieren und zunächſt an das Plenum des Reichstages 
das Erſuchen zu richten, dem Beſchluſſe der Petitionskommiſſion nicht beitreten und die Sache 
an die Kommiſſion zurüdverweifen zu wollen.“ — — 

Dem Ausſchuſſe find zahlreiche Mitglieder beigetreten, insbeſondere auch aus Lehrer- 
beten, die ſeitens der Gegner der deutſchen Schrift, bezw. des Abgeordneten Stengel, für 
ſeinen Standpunkt in Anſpruch genommen worden waren. Zur Klärung der einzelnen Seiten 
der Frage wird ber Ausſchuß weitere Umfragen an Künſtler, Volksſchullehrer, Schul- unb 
Augenärzte, ſowie an die Angehörigen bes Buchgewerbes in Angriff nehmen. In Frankfurt a. M. 
bat am 4. Februar bereits eine große Volksverſammlung in dieſer Angelegenheit ftattgefunden, 
eine andere ſteht in Berlin bevor. 

Wenn die Abwehr ſo energiſch vorgeht, wie der Angriff erfolgte, iſt ein heftiger Rampf 
zu erwarten. Es wird unendlich viel geſprochen und gedruckt werden, ſo viel, daß die Hörer 
und Lefer bald der Sache überbrüjjig werden dürften, weil fie alle bie verſchiedenen Argumente 

für und wider nicht ſelbſt nachprüfen und fid) keine Überzeugung verſchaffen können. Entſteht 
dann erft Lauigkeit, fo ijt die Möglichkeit der Überrumpelung gegeben, und das Schicksal 
einer für das ganze Deutſchtum fo überaus wichtigen Frage ſteht auf des Meſſers Schneide. 
das Zntereſſe unb Verſtändnis der weiteſten Kreiſe des Volkes 
muß u. E. für dieſe Angelegenheit erreicht werden, denn jeder iſt 
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beteiligt. Es kann aber nicht jeder die Sache völlig verſtehen, wenn die Preſſe, nicht 
zuletzt die des Buchgewerbes und bes Lehrerberufs, nicht klare Überfichten ohne Weitſchweifigkeit 
bietet und Nachweiſe gibt, wo die Belege für die weſentlichen Argumente zu finden ſind. Die 
wenigſten haben Zeit und Neigung, ſich in Studien zu vertiefen, die nicht gerade zum Berufe 
gehören, oder ſolche nachzuprüfen, daher find kurze, prägnante Sätze vonnöten, wie im Nach- 
ſtehenden zu geben verſucht werden foll. 

Die Antiqua oder Lateinschrift ijt zum Teil althebräiſchen und griechiſchen Urſprungs. 
Sie kennzeichnet ſich durch entweder gradlinige oder runde und halbrunde Formen. Die 
Einförmigkeit und Glätte macht dieſe Schrift für Plakate und Schilder ſehr geeignet, denn 
ihre einzelnen Buchſtaben ſind leicht lesbar im direkten Sehen. 

Die Antiqua iſt in der Entwicklung ſeit Jahrhunderten ſtehen geblieben. Es fehlt ihr 
an charakteriſtiſchen Formen und ſpitzen Winkeln, die im Urquell aller Buchſtabenſchrift, den 
Runen, enthalten waren. 

Es fehlt der Lateinſchrift bie Unterfheidung von s unb f, ihr mangeln bie meiſten Unter- 
längen (h s ss st f x y gegen b f ff B ft f x y) unb viele Oberlängen (s st gegen f s ft) und 
überdies bieten die wenigen erhalten gebliebenen außer t unb f dem Auge keinerlei Unter- 
ſchiede (k h d gegenüber k b b). Wie bas bie Lesbarkeit beeinträchtigt, erfiebt man aus fol- 
genden Beiſpielen: 


Waldesseen Grossstadt Volkscharakter Ungeschicklichkeiten 
Waldesſeen Großſtadt Volkscharakter Ungeſchicklichkeiten 
Waldesſeen Großſtadt Volkscharakter Ungeſchicklichkeiten. 


Für leichtes Leſen deutſcher Sprache, welche viele lange Worte enthält, ift die lateiniſche 
Schrift weniger geeignet, als die Fraktur oder Schwabacher. Man erſieht aus obiger Probe 
zugleich, daß ſelbſt die obige enge lateiniſche Schrift mehr Raum braucht, als ſelbſt bie breit- 
gezeichnete Schwabacher, die Fraktur läuft noch ſchmäler. 

Die Monotonie im Schriftbild der Antiqua tritt am deutlichſten in die Erſcheinung in 
bet Steinschrift, von der wir ebenfalls eine Probe geben. Dieſe ift als Werkſchrift für Bücher 
abſolut unbrauchbar, ſie wird auch nur zu kleinen Sätzen, einzelnen Worten, zu ſogenannten 
Akzidenzen verwendet. 

Wenn man als Beweis für die leichte Lesbarkeit der Lateinſchrift ein Wort aus lauter 
Verſalien (großen Buchſtaben) in Antiqua und in Fraktur nebeneinander fett, fo ijt das Spiegel- 
fechterei. Man druckt ja niemals nur Verſalien allein. Antiqua wie auch Fraktur leſen ſich 
am beſten ihrer Beſtimmung gemäß, im Gemiſch von Verſalien und Gemeinen (Kleinbud- 
ſtaben). 

Der Urſprung der gebrochenen, Frakturſchrift, reicht fajt 1500 Jahre zurück. 
Schon unter Karl dem Großen entwickelte fid) bie fränkiſche oder karolingiſche Kleinbuchſtaben⸗ 
ſchrift, die Ahnin der jetzigen deutſchen Schrift, und verbreitete ſich im ganzen Abendlande. 

Die urfpriingliden Formen aller Buchſtabenſchrift überhaupt, bie Runen, waren fpi&- 
winklig, eckig, ähnlich der Fraktur, während die Antiqua gerade dieſen Vorzug der Charakteriſtik 
fallen ließ. Die mannigfach geformten Züge der Fraktur, mit Schnörkeln und ſpitzen Winkeln 
find ebenſo ein Vorzug für die Erkennbarkeit, wie die zahlreichen Ober- und Unterlängen. 

Wir laſſen beim Leſen den Fixationspunkt von Wort zu Wort überſpringen, faſſen an 
jeder ſolchen relativen Halteſtelle nur ein Zeichen ſchärfer ins Auge, während alle übrigen 
nur indirekt, d. b. mit der ſeitlichen Netzhaut gefeben werden. Wir leſen Merkmale, nicht Buch- 
ſtaben wie der Abeſchütze, daher ift uns die geometriſch einfachere Schablonenſchrift der Antiqua 
ſchwerer lesbar. Dieſe eignet fih beffer für die romaniſchen Sprachen und für Engliſch, mit 
den kurzen Worten. 

Die Fraktur iſt für uns Oeutſche am lesbarſten und ermübet unſer Auge weniger als die 
Lateinſchrift. Die deutſche Schrift hat freien Schwung der Formen, iſt geſtaltungsfähiger 


GB ir 


det: 
dort: 
n ſind. dr 
zum Bcr. 


U LJ kal 
e m 2 


Jnrrae 
mam A 
ime, N 


zs ft 


(datt 


ten e 
ELLE, 
tlei um 
Mm au 


Der Rampf um bie deutſche Schrift 65 


unb künftlerifher als die Lateinſchrift, bie aus geraden Linien und immer denfelben Bogen 
beſteht. Wir haben in Deutſchland die Fraktur, feit Bücher gedruckt werden, feit das Volk 
leſen kann. Sie it nation aldeutſch. Freunde der deutſchen Bruchſchrift waren und 
(nb: Dürer, Luther, Rant, Klopſtock, Goethes Mutter, Wieland, Herder, Goethe, Jean Paul, 
Simrock, Bismarck, Guſtav Freytag, Reichspoſtmeiſter Stephan, Rofegger und febr viele andere. 
Hervorragende deutſche fünjtler waren an ihrer Ausgeftaltung und Fortentwicklung tätig. 

Ausländer verwenden die deutſche Schrift gern als Zier- und Auszeichnungsſchrift. 
Wit ſahen kürzlich ein Rundſchreiben der SSrüjfeler Ausſtellung in franzöſiſcher Sprache, früher 
ein Prayer Book, Hochzeitsanzeigen und Einladungen amerikaniſchen Urſprungs in engliſcher 
Sprache, Chriſtmas Cards in großer Anzahl in deutſcher Schrift gedruckt. Diele 
Engländer ſchreiben ihre Briefe an deutſche Geſchäftsfreunde deutſch mit deutſchen Buchſtaben, 
was ſie gar nicht nötig haben. | 

Deutfhe Schrift zu leſen, befonders bie Schwabacher diefer Zeilen, deren Ver- 
falien mit den Gemeinen Tat übereinftimmen, ijt vielen Ausländern geläufig. Man bat u. a. 
einer Anzahl engliſcher Rinder im Alter von 12 bis 14 Jahren Schwabacherſchrift zum Vorleſen 
gegeben, unb fie haben es getan, ohne zu merken, daß fie keine Antiqua vor fid) hatten. 

Die Offenbacher Schwabacher von Gebrüder Klingſpor bedarf nur ganz geringer Ber- 
beſſerungen, um allen Anfpriiden zum Erſatz der Antiqua zu genügen. 

Erſchöpfende Belehrung bietet das vortreffliche Buch von Adolf Reinecke: Die 
deutſche Buchſtabenſchrift. Mit mehreren hundert Schriftproben. 277 S. Leipsig- 
Borsdorf 1910, A. Haſert u. G. 3 K. 

Aus „wirtſchaftlichen Gründen“, in Rückſicht auf den geiſtigen und Handels- 
verkehr mit dem Auslande, will man das koſtbare Gut unſerer deutſchen Schrift aufgeben. 
Deutſchland aber iſt mit Fraktur und Antiqua emporgewachſen zu Anſehen und Macht auf 
beiden Gebieten, und auch bie pädagogiſchen Gründe der angeblichen Überlaſtung der Schul- 
tinder (inb nicht ſtichhaltig. Der Lehrplan der Volksſchulen ijt in den letzten Jahrzehnten um 
viel Bedeutenderes bepackt worden, als ein Doppelalphabet. Durch die Beibehaltung der 
vier Doppelalphabete (große und kleine Buchſtaben), die bisher im erſten Jahre gelernt wurden, 
wird unſere liebe Jugend keinen Nachteil erfahren. 

Unfern Kindern aber bic deutſche Schrift als Haupt- und 
Brotſchrift zu erhalten, ſie, die dem deutſchen Charakter, der 
deutſchen Weſensart unb der deutſchen Sprache entſpricht, das 
it unſere Pflicht, ebenfo wie die Erhaltung unferer deutſchen 
Sprache. Unſere Kinder würden uns verachten, nachdem fie groß 
geworden ſind, wenn wir ohne zwingenden Grund ein ſolches 
Heiligtum aufgegeben hätten. 

Wo bliebe unſer Nationalſtolz? Man hat ſchon viele Jahre lang gegen die deutſche Schrift 
angekämpft, als wir noch kaum mitzählten unter den Großmächten des Erdkreiſes, und man 
hat keinen Erfolg gehabt. Sollen wir uns jetzt wegwerfen, wo wir mächtig daſtehen? 

Unſere Unterwürfigkeit und Zaghaftigkeit dem Auslande gegenüber in Politik, Handels- 
bertrdgen und anderem, was uns die allerletzte Zeit gebar, koſtete und koſtet uns ſchwere Opfer. 
Vir werden dadurch in der Achtung der Völker nicht ſteigen, von manchem aber verhöhnt werden. 

Peter Roſegger fagt: „Muß denn alles charakterlos werden heutzutage, fogar 
die Schrift? Dann traue ich ihr nicht mehr. Nein, der deutſchen Väter Schrift muß unſer 
bleiben.“ 

Cäſar Flaiſchlen fagt: „Alles erwogen und ein volles Dutzend nirgends noch 
erwähnter Vorteile dazu und ganz einerlei, aus welcher Urart wir unfere deutſche Schrift 
entwickelt haben ... fie ift nun einmal unfer Werk, unfere Art, unſere Empfindung und das 

Zeichen, in dem wir bisher gefiegt haben! Und wir wollen eines unferer allerſchönſten Runit- 
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werke, unſere deutſche Schrift, ein Werk, an dem Jahrhunderte mit immer neuer Freude 
geſchaffen haben, ein Werk, das zuſammen mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt den erſten 
großen Kulturſieg der germaniſchen Völker über die romaniſchen bedeutet und zugleich die erſte 
innere Einigung unferes Volkes ... wir wollen das ſchlankweg in die Rumpelkammer werfen! 
Wir find mit Deutſch und Latein geworden, was wir find... und plötzlich foll... Deutſch 
fallen?!“ 

Wir wollen unſere Nationalſchrift behalten, ſind aber bereit, für wiſſenſchaftliche Werke 
die Schwabacher anſtatt der Fraktur anzuwenden, falls aus dem Auslande der Wunſch danach 
ſich lebhaft zeigen ſollte. Unter den jetzigen Verhältniſſen führte Deutſchland 1900 viermal 
ſo viel Bücher nach dem Auslande aus, als England (für 78 gegen 20 Millionen Mark). Das 
dürfte genügen, auch zur Abwehr der undeutſchen Lateinfanatiker. Paul Hennig 
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2 END X eit vierzehn Jahren find fie in mehr als fünfhundert Städten mehr als fünftaufend- 
\ Ro) mal aufgeführt worden. Tauſende von Mitſpielern und Hunderttauſende von Zu- 
ates ^, ſchauern haben dieſe ſogenannten vaterländiſchen Feſtſpiele beſchäftigt. Weite 
Gaue unſeres Vaterlandes hindurch haben ſich feit vierzehn Fahren in Stadt und Land Aus 
ſchüͤſſe gebildet, um dieſes „patriotiſche“ Machwerk aufzuführen. 

Der Leiter des Unternehmens iſt ein Herr Direktor Werning aus Berlin. Es handelt 
ſich bei feinen „Feſtſpielen“ um Aufführungen lebender Bilder aus den Jahren ber tiefſten Er- 
niedrigung Preußens und der glorreichen Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches. Der Text 
zu den Bildern entſtammt nach den Angaben des Herrn Direktors der Feder eines „Dramatur- 
gen“. Gerade in den Tagen der Ausſtellung der Schundliteratur in den Hallen des Reichstages 
gewinnt dieſer Berliner, ausgerüjtet mit der nötigen Gewandtheit, Dreiſtigkeit und Wufdring- 
lichkeit des routinierten Geſchäftsmannes, mit dem größten literariſchen Schund glänzende 
Einnahmen in Rheinland und Weſtfalen. Sehen wir uns einmal die pekuniäre Seite ſeines 
Unternehmens an! Zur Aufführung ſind 200 Perſonen erforderlich. Die notwendigen Koſtüme 
und Requiſiten leiht Herr Werning aus ſeiner Berliner Niederlage in der Friedrichſtraße. Die 
Fracht für die gelieferten Sachen haben die Darſteller zu zahlen. Die Textbücher werden 
für 20 9% das Stück abgegeben. Herr Werning leitet zwei oder drei Proben und gruppiert die 
Bilder im großen und ganzen. In der Regel werden zehn Aufführungen an jedem Ort ge- 
geben. Als Entgelt verlangte der SCH Direktor bei uns — wo ihm das Geſchäft verdorben wurde 
— für jeden Abend 90 A unb 5 % ber Einnahme oder die Hälfte ber Geſamteinnahme. Rechnet 
man 400 & Einnahme für den Abend, ſo würde Herr Werning 2000 & für die Aufführungen 
erhalten haben. Nach H. Freſe hat er in Meldorf in Dithmarſchen, wo er 150 Rollen verlangte, 
nur 1488,55 4 für 11 Aufführungen bekommen, während der Reinertrag, der zu Wohl- 
tätigkeitszwecken von den Darſtellern beſtimmt war, 453,85 & betrug. Da bie Feſtſpiele über 
fünftauſendmal aufgeführt worden ſind, ſo kann man für den Herrn Direktor einen Gewinn 
von 750 000 —1 000 000 & annehmen. Der ungeheure peluniäre Erfolg dieſes modernen 
Literaturfabrikanten ijt nur zu erklären aus feinem geſchickten Geſchäftsbetriebe, feinem ge- 
wandten, ſicheren Auftreten, feinem geradezu unverſieglichen Wortſchwall und der unglaub- 
lichen Urteilsunfähigkeit weiter Kreiſe des Volkes nicht nur in den unteren Schichten bei lite- 
rariſchen Erzeugniſſen. Während aber der Veranſtalter ſich auf bequeme und billige Weiſe ein 
großes Vermögen erworben hat, haben Laufende von Darſtellern Zeit, Geld und Talent für eine 
Sache geopfert, die es nicht verdient. 
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Tage und wochenlang bilden die Aufführungen den Geſprächsſtoff der Darſtellenden 
und beherrſchen ihre geſamte Vorſtellungswelt, und noch in den ſpäteſten Tagen redet Müllers 
Fritz mit Stolz davon, wie flott er einſt den Studenten geſpielt, und Meyers Elſe ſieht ſich noch 
lange als Elfe in dem entzückenden Roftüm und träumt von ben feligen Tagen. Alle bie frop- 
degeiſterten Zünglings- und Mädchenſeelen haben mit jugendlichem Feuer jene Literatur- 
erzeugniſſe auswendig gelernt, deklamieren fie mit der Begeiſterung, die nur der Jugend eigen 
ift und wähnen, in einem erbärmlichen Reimgellingel voll Sentimentalität und Schwulſt 
Perlen deutſcher Poeſie zu beſitzen. 

Griechenlands und Roms Himmel, Germaniens Schutzgöttin, Boruſſia und Bavaria, 
der Barde der Rlopftodichen Zeit, Deutſchlands Helden und Söhne, der ruſſiſche Bär und der 
Zollernaar werden aufgeboten, um den Unhold Napoleon zu bannen. Ein paar Proben für 
den literariſchen Wert dieſes Werkes: 

Von Tilſit heißt's: 

„Zn Ulſit war's, dort bat ben fränkſchen Ralſer 

Die Königin um Milde für das Land. 

Er bot ibt abet nichts als ſchnöde Worte, 

Fand ſchoͤn ihr Kleid nur und die zarte Hanb, 

Den König ſchalt er, pries indes die Heere, 

Die Rönigin nannt’ er Friedensſtörerin, 

So ſchmähte et Lulſene Frauenehte. 

Lietz tief den Schmerz vor deren Seele zlehn.“ 
2uife fagt: 

„Der Adel mir allein befiehlt im Heere, 

Dies Recht ward extlufio ihm zuerkannt.“ 

Friedrich Wilhelm III. zu Luife: 

„Am Sarge Friedrichs ſchwor zu nächt' ger Etunde 
Freund[paft der ruſſiſche Bär dem Zollernaar.“ 
Man ſtelle ſich beide Tiere am Sarge Friedrichs des Großen vor! 
Der Barde berichtet: 
„Der Rorfe bat gemordet und geplündert, 
Wo er unb wie er konnte. Beiſplellos 
War feine Raubgier.” 
Don Napoleon heißt es: 
„Die Vande deutſcher Rraft und Einheit, 
Sie rig der Rorfe meuchleriſch entzwel.“ 

Danach Boruſſia als Bettelweib auftreten zu laffen, ift geradezu abgeſchmackt. 

Der Dramaturg fährt fort: 

„Indes vermochte (le nicht zu verwinden 
Die Redntung, ble ihr diefer zugefügt. 
Von jenem Augenblid an ift die Edle, 
Von Krankheit ſchwer erfaßt, babingeflecbt." 


„Sanz Oeutſchland greif' zu Waffen!“ ift fein Aufruf. 1813 betet Germania: 
„Derr, o laß bae taufenbjábrige deutſche Reit noch fortbeftehn, 
Laß es nicht in frántfd er fed tſch aft Jómmettid) zugrunde gehn.“ 
Von Johanne Stegmann ſagt er: 
„Aedwede Rugel, die durch ihre Hand 
$etbeigebolt, den Weg binüberfanb 
Ins Feindesheer, die ſtredte einen nieder; 
es wurden immer Inder dort ble Glieder.“ 


Blücher muß beim Halleſchen Tore herhalten: 


„Und eine Stunde fpäter war man dem Tore nah. 
Schnell ftlugen Pioniere ein großes Loch. 
Und Bld er war ber erite, der ſtürmend es durchflog.“ 
der Türmer XIII, 7 5 


06 Das Qteue(te! Das Allerneuefte! 


Hermann, der Entel, alfo ein Rind, fagt unter anderem: 

„Nun aber ift bie deutſche Einigkeit 

Bei weitem ja nod immer nicht vorhanden.“ 
1867 erzählt der Greis dem Enkel von den Befreiungskriegen: 


„Geplündert Land und Volk. verlegt ble Grenzen, 
SSebrobt fogar den Rönig auf dem Thron. 

Es kamen Männer, die das Volk beſeelten 

Ourch Gelíterblige und durch Schwerterklang.“ 


Barbaroſſa zu Bismarck: 
„So ſprich, was willſt du hier, mein Ritter? 


Warum nahmſt du zu mir den Lauf?“ 
„Ich komme im Auftrag meiner Brüber, 
Des deutſchen Volkes. Steh, Raifer, auf!“ 

Barbaroſſa darauf: „Wie kann ich mich dazu verpflichten!“ Nach dieſem literariſchen 
Koch hat der Franzoſenkaiſer „allein Anrecht auf den Thron des ſpaniſchen Volkes“. Seine 
Feindſchaft gegen die Grammatik erhärtet der „Dichter“ unter anderem durch den Satz: „Die 
Spanier wollten als Rönig aus dem Zollernhauſe einen Prinz.“ 

Es gibt gute Stücke, die für billiges Geld zu haben ſind, und unter den Regiſſeuren 
der benachbarten Stadttheater wird man einen guten und jedenfalls entſchieden billigeren 
Leiter der Spiele und Vermittler der nötigen fiojtüme finden können. 

W. Verleger 


* 
Das Meueſte! Das Allerneueſte! 


» S enn Hebbel aus feinem Pariſer Aufenthalt heraus im Sabre 1844 in fein „Tage- 
SE buch“ ſchrieb: „Zn Frankreich kennt jeder Bauer ben Namen Molière, in Oeutfd- 
land nicht jeder Schulmeiſter den Namen Goethe“, fo können wir natürlid) über 
es ſolche Debauplung heute nur lächeln. Aber darin werden wir Hans Wantod in ber „Hilfe“ 
recht geben müſſen: „Deutſchland ift auf geiſtigem Gebiete der freizöllneriſchſte Flecken der Welt, 
und die Modegötzen fremder Nationen halten es ebenſo wie bie Talmigrößen feiner Gegenwart 
davon ab, zu den Stammvätern feiner Kultur vorzudringen. Wir haben es in dieſem erſten 
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts mit Gorki und Wilde und Wied und Shaw gehalten. Unfre 
Schaubühnen zeigen uns nicht in den Dichtungen Goethes und Schillers, Hebbels und Kleiſts 
das erhöhte Abbild unſres Lebens, ſie führen uns ruſſiſche und engliſche, däniſche und — wenn 
möglich — japaniſche Dramen vor. Ich bin ſicher, daß viel mehr Menſchen die Gedichte Baude- 
laires kennen als die Lieder Eichendorffs, die die Deutſchen den Zauber des Valdes erſt recht 
verſtehen gelehrt haben. Durch dieſe Erweckung iſt aber Eichendorffs Dichtung eine lebendig 
wirkende Macht geworden. Sie beeinflußt unfer Gefühlsleben und ijt für jeden ein immer- 
währender Beſitz feiner Seele, auch wenn er nur eine einzige Zeile Eichendorffs kennen gelernt 
bat. Wie ein unterſeeiſcher Strom wirken Werke und Vorte unſrer Großen fort, und wenige 
wiſſen, wie nahe ſie ihnen faſt zu jeder Stunde ſind. Klopſtocks und Herders Schriften ſind 
vielleicht nur mehr Beſtandteile öffentlicher Büchereien. Aber eines der holdeſten Wörter, 
ohne das wir uns das deutſche Gemiitsleben kaum mehr denken können, ‚einig‘, ijt ein Geſchenk 
Herders, das er in begnadeter Stunde geboren hat. Die Tagesaktualität ſcheint den überzeit- 
lichen Lebenswert endgültig niedergerungen zu haben. Die Zeitung ſchleudert uns jeden 
Morgen und Abend eine Unſumme belanglofer Tatſachen zu, deren Wirkung und Wert mit bem 
Augenblick enden. Die angebliche Notwendigkeit, über die wichtigſten und nichtigſten Segebniffe 
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bes Zegt unterrichtet zu fein, rafft alle Zeit in fih, bie ber Menſch zur Erwerbung bildender 
Werte erübrigen könnte. Nur das Neueſte reizt, bae Züngjte findet ben beften Beifall. Ole 
gellende Momentphotographie lockt das Publikum von der Betrachtung ewiger Meiſter. Und 
die Zeitung fördert dieſes Hinterdrein der Menge hinter jedem noch fo bedeutungsloſen Ereignis. 
Es ſcheint zwiſchen ihr und ihren Leſern ein Gebeimübereintommen zu beſtehen, nur den Augen- 
blidsreig zu beachten, fei der Augenblick auch der einzige Reiz, und es bedarf förmlich eines ent- 
ſchuldigenden Vorwandes in der Zährung eines Geburts- oder Todestages, um die allgemeine 
Aufmerkſamkeit erlauchten Künſtlern der Vergangenheit zuzuwenden. Dann dröhnen uns 
marttſchreieriſche Zubiläumsartikel den Dank in die Ohren, den wir diefem oder jenem Toten 
ſchulden. Man entledigt ſich mit haſtiger Geſchäftigkeit ſeiner gezwungenen Feſtfreude, deren 
programmatiſche Pflichtenartigkeit unfroh nivelliert, jeden wirklichen Aufſchwung unterbindet, 
und fchlägt ſich mit einem ‚Gottlob‘ wieder in den gewohnten Trott; in feinem oberflächlichen 
gintaſten fühlt man ſich wohler als beim Verweilen in Tiefen und Gründen 

Der wahre Mann ſeiner Zeit iſt eben der Straßenhändler, der ſeine Zeitung, noch feucht 
von Druckerſchwärze, ausſchreit: „Das Neueſte! Das Allerneueſte!“ 


Las 
Das Phraſen⸗Feuilleton 


26 bat fido unter der Unmenge der Schreibenden eine Spezialität herausgebildet: 
Ee Phraſen-Feuilleton. Es find verunglückte Dichter. Literaten, die ihren Vorrat 


dungen nun als Feuilleton wiedergeben. Liebhaber vieler Punkte. Sätze ohne Zeitwort (Schule 
ferr) . . . Viel Gebárbe, wenig Inhalt. Völliges Fehlen der Maßſtäbe. Inſtinktlos. Aber es 
tauſcht ... es rauſcht 

Folgende drei Stichproben ſind auf einer einzigen Seite des „Tag“ zu finden. Und 
zwar ſind es drei verſchiedene Kritiker, die hier drei verſchiedene Bücher beſprechen. Man 
beachte die Ahnlichkeit bes Rauſchens! 

„Oieſes Werk ijt von einer finſterſtrahlenden, ſchrecklichen, unüberwindlichen Wirt- 
lichkeit. Aus den Tiefen empor. Nicht nur aus den Tiefen des ruſſiſchen Lebens — hier quillt 
das ganze kalte Grauen aus einem abſeitigen, uralten Gruftgewölbe der Menſchheit auf, 
dieſer Menſchheit, wie ſie iſt: erbarmungslos, zyniſch, abſurd, voller Brutalitäten, dumpf 
im Oumpfen treibend, phraſenhaft, ohne Rettung. Das Tragiſche, das Klägliche, das Blutige, 
das Lächerliche aus dem Leben jener Frauen, die der ungeheuren Fleiſchgier der männlichen 
Gefellfhaft leibeigen find, das zeichnet hier, oft nur andeutend, aber immer mit ernſten 
Gluten ein innerft bewegtes ruſſiſches Auge, geſchult an den großen Meiftern diefes Landes, 
mapp, faſt ohne ſchriftſtelleriſche Hintergedanken und wie umtrauert von einer gedrückten 
Monotonie des Mit-Leidens, einer hilflos hindämmernden Bitterkeit.“ 

So der Erſte. Ihm folgt in gleichem Tonfall Nummer zwei: 

„Die Hauptſache bleibt: er hat lebhafte Sinne, und viele Klänge ſind ihm untertan. 
Ex weiß, daß alle Menſchen einfach ſind und nur das treiben, was ſie ſich ſelber aufgegeben 
haben, und weil es mit dieſer Weisheit doch nicht ganz richtig ift, ſchöpft er aus den Variationen 
und Stufungen des Unabänderlichen empfindſame Anregung. Sehr genau kennt er die 
Frauen, die ſein Fühlen beſchwingen. Die Welt wird warm von ihrem Widerhall, ihre Lippen 
ſind ſchon des Leibes leiſer Tanz, ihre Müdigkeit verrät des Schlafes Blumenglut, ihr 
Haar zieht überall die Sonne mit, und alle Stunden, ‚ob fie dunkel, ob fie fröhlich bluten“, 
hängen fid) als ein Lächeln an ihren Mund. Und oft gibt er ihre Worte wieder, die ihm die 
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Welt einzubauen ſcheinen. Und manche von ihnen dünkt ibn, als würde fie bas ſchwere Herz 
gereifter Frauen in einem unberührten Leibe tragen 

Und kongenial ſogleich der dritte: 

„Irgendwo fängt für jeden Menſchen die Ohnmacht an. Die Ohnmacht feiner Be- 
gabung wie ſeiner Empfindungen. Die Ohnmacht ſeiner Perſönlichkeit wie ſeines Charakters. 
Die Ohnmacht ſeiner Kräfte wie ſeines Willens. Die Ohnmacht ſeines Glaubens wie ſeines 
Wiſſens. Und irgendein Unausgereiftes des Lebens, etwas, das leicht zur Vollendung feiner 
ſelbſt kommen konnte, ein an dieſer Ohnmacht Zerſchelltes bleibt zurück — der unbehobene 
Reſt unſeres Daſeins, der unaufgelöfte Bodenſatz unſeres Erlebens.“ 

Es ſind meiſtens junge Leute, die ſo ungeheuer bedeutend über das Problem des Lebens 
prech en. So ungeheuer bedeutend —r— 


vu 
Eine Kinder⸗Republik 


(d SMS Gm dugerften Norden des Staates Neupork, fo lieft man in den „Deutſchen Nach- 

9 richten“, einige Stunden von Buffalo entfernt, liegt ein äußerlich wenig anziehen- 
dees Ortchen mit dem Namen Freeville, bas aber bem ahnungsloſen Befucher 
ein kleines Wunder enthüllt. Schon auf den umliegenden Feldern fällt es auf, daß die Arbeiter 
und Arbeiterinnen lauter halbwüchſige Burſchen und Mädchen oder noch Rinder find, und tritt 
man in das lebhafte Treiben der Straßen hinein, fo erſcheint als eigentlicher Bürger des Städt- 
chens nur junges Volk, unter dem hier und da einmal ein Erwachſener auftaucht. Beſonders 
freudig wird ein leicht ergrauter, etwa fünfzigjähriger Mann mit gutem, freundlichem Geſicht 
begrüßt, der in den verſchiedenſten Werkſtätten auftaucht. „Guten Tag, Daddy!“ rufen ihm alle 
zu, unb er antwortet mit feinem gütigen Lachen: „Hallo, Bob! hallo, Jennie !“, nennt jeden 
bei feinem Namen und widmet jedem ein gutes Wort. Wir find in der Kinderrepublik, unb der 
gute, freundliche „Daddy“ ijt der Philantrop W. R. George, der Begründer dieſes einzig- 
artigen Freiſtaates, der fih zwar längſt von der Leitung der Staatsgeſchäfte zurückgezogen 
hat, aber noch immer wie ein guter Geiſt über dem ganzen Unternehmen wacht. Die Entſtehung 
und Einrichtung des Rinderfreiftaates erzählt Prof. Albert Schinz, der Freeville einen Beſuch 
abgeſtattet hat, in einem umfangreichen Aufſatz der „Revue“. 

Seit Ende der achtziger Jahre widmete ſich George in feinen philanthropiſchen Be- 
ſtrebungen dem Schickſal der Rinder jener Armſten, die in den „Slums“ der amerikaniſchen 
Städte ihr trauriges Leben friſten. Alle Jahre erhielt er von dem Bureau, in dem er angeſtellt 
war, einen einmonatlichen Urlaub, den er in ſeiner Heimat bei dem heutigen Freeville per- 
brachte. Sabin nahm er ftets eine Anzahl ſeiner Schützlinge mit, bie er bei Bauern einquat- 
tierte. Zuerſt waren es nur dreißig arme Kinder, aber nachdem er menſchenfreundliche Stif- 
tungen für fein Unternehmen intereſſiert hatte, wurden ihm bis 200 Kinder in die Ferien- 
folonie mitgegeben. Einen rechten Segen aber erlebte George von beier kurzen Erholungs- 
zeit für ſeine Pfleglinge nicht. Dieſe Geſchöpfe, die aus den niedrigſten Sphären kamen und 
das ganze Jahr das ſchlechteſte Beiſpiel vor Augen hatten, brachten ihre böſen Inſtinkte mit 
in die ländliche Umgebung, ſtahlen, bettelten und waren unbotmäßig. Der Philanthrop ver- 
ſuchte es mit allerlei Reformen; er ordnete an, daß den Rindern nichts geſchenkt werden dürfte, 
ſondern daß ſie für alles Arbeit leiſten ſollten. um den Vergehen zu ſteuern und zugleich eine 
wirklich beſſernde Strafe eintreten zu laſſen, kam er auf den Gedanken, daß die Kinder ſelbſt 
unter fih ein Gericht bilden und den Schuldigen aburteilen ſollten. Dieſe kühne Idee fand 
vielen Widerſpruch, aber fie brachte fo gute Ergebniſſe, wie fie George kaum zu hoffen ge- 
wagt. Die Kinder wählten zum Vorſitzenden des Gerichts den Schlimmſten und Gefürdtet- 
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Hen unter ihnen, ein Mitglied der berüchtigtſten Bande jugendlicher Verbrecher in Neuyork, 
des „Park- Sang“. Banjo — dieſen Beinamen führte ber frühreife Tunichtgut — wurde ſelbſt 
ein muſterhafter Arbeiter, nachdem ſein Stolz und ſein Selbſtbewußtſein geweckt waren. 

Aus dieſer Organiſation der Ferienkolonie ging nun im Winter 1894/95 die große Idee 
bervor, eine Republi? für Minderjährige zu gründen, die George im Sommer 1895 glücklich 
durchführte. Die Leitung der neuen Republik übernahm zuerſt der Begründer als Präſident. 
Aber er gewährte feinen Mitbürgern immer mehr Anteil an der Regierung und Verwaltung, 
fo daß er fidh bereits 1897 ganz zurückziehen konnte und nur das Vetorecht gegen die Geſetze bes 
neuen Freiſtaates behielt. Der Zweck ſeines Unternehmens war, dieſen Kindern, die 
den außerhalb der Geſellſchaft und Ordnung ſtehenden Kreiſen 
entftammten, einen Begriff zu geben von der notwendigen ſozialen und politiſchen Glie- 
derung eines Staates und ihnen zugleich geſundheitlich günftige Lebensbedingungen Au ver- 
ſchaffen. Mit fünfzehn Jahren ift jeder Bürger von Freeville wahlberechtigt, ein Privileg, 
das mit einundzwanzig Jahren erliſcht. Ein Präfident und Vizepräſident werden gewählt, 
die bei den monatlichen geſetzgebenden Volksverſammlungen den Vorſitz führen. Auch dem 
Gericht, der Polizei und der Bank ſtehen je ein Präfident vor. Es wurde gleich von Anfang 
an ein beſonderes Geldſyſtem für diefe Republik der Minderjährigen eingerichtet, um die Finan- 
zen ſtreng gegen die Außenwelt abzugrenzen. Derjenige, bei dem anderes Geld gefunden wird, 
als das in Freeville gültige Aluminiumgeld, wird beftraft. Die Bürger, die die Republik ver- 
laffen, erhalten das Geld, das fie beſitzen, in die Währung der Vereinigten Staaten umge- 
wechſelt. So ijt alfo eine Bank vonnöten, die auch die eingehenden Steuern verwaltet. Zeder 
Bürger muß monatlich etwa 80 9 Steuern bezahlen; die Staatsbeamten empfangen Gehalt, 
der Präfident wöchentlich 2 Dollar, der Vizepräſident 1 Dollar, die beiden erwählten Richter, 
ftets ein männlicher unb ein weiblicher, je 14% Dollar. Gegenwärtig beſitzt Freeville 150—175 
Bürger, davon ein Drittel Mädchen. Die Unterhaltung toftet pro Kopf wöchentlich 5 Dollar; 
da durchſchnittlich jedes Mitglied des Staates 2½ Dollar verdient, fo bleibt ein Defizit, bas 
durch Schenkungen gedeckt iſt. 

Außerordentlich bemerkenswert iſt das Leben, das ſich in den einzelnen Kreiſen dieſes 
Organismus entfaltet. Vorzüglich bewährt ſich vor allem das Gerichtsverfahren, bei dem 
ſich der Angeklagte den männlichen oder weiblichen Richter und dazu noch Beiſitzer wählen 
kann, und wo bei aller Milde große Gerechtigkeit herrſcht. Auch die „ſüßen Seiten“ des Lebens 
werden nicht vernadlaffigt; die Konditorei erfreut fid) der größten Beliebtheit und hat im 
letzten Jahr 2600 Dollar Überſchuß gebracht. Eifrig find die Bürger bei der Geſetzgebung. 
Aber ſo manches Geſetz geht hier durch, das ſich dann nachher nicht bewährt. George macht 
von feinem Vetorecht keinen Gebrauch, ſondern läßt die Geſetzgeber fid) ſelbſt von ihrem Irr⸗ 
tum überzeugen. So wurde vor einiger Zeit der achtſtündige Arbeitstag mit großer Majoritat 
angenommen. Von einem beſtimmten Tage an ſollte, wer mehr als acht Stunden arbeitete, 
ſich ſtrafbar machen. Die Mädchen, die die Hausarbeit beſorgen, erhoben ſich wie gewöhnlich 
um halb ſieben, arbeiteten bis um halb vier und mußten dann natürlich wohl oder übel auf- 
hören. Ganz Freeville blieb alfo ohne Abendbrot, unb die Herren Reformatoren mußten mit 
knurrendem Magen fofort eine außergewöhnliche Verſammlung einberufen, um das Geſetz 
ſchleunigſt wieder aufzuheben 
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realen Machtverhältniſſe, wie fie ſich jeweils im Volke herausgebildet haben. Die- 
eech jenige Verfaſſung wird alfo die gerechteſte und (omit auch die dauerhafteſte fein, 
die dieſen realen Machtverhältniſſen durch eine verfaſſungsmäßige Volksvertretung mit ent— 
ſprechender Abſtufung Rechnung trägt. Das iſt für die Regierung wichtig, da ſie ſich ſonſt leicht 
mit der Volksvertretung verſtändigt, ohne doch den Wünſchen des Volkes gerecht zu werden. 
Das iſt aber auch für das Volk wichtig, weil es ſonſt leicht die Achtung vor der Volksvertretung 
verliert und revolutionären oder cäſariſtiſchen Aſpirationen Vorſchub leiſtet. 

Genau ebenſo wichtig iſt nun freilich, daß die Volksvertretung auch wirklich erſprießliche 
Arbeit leiſtet. Denn was nützt alles Abwägen und Berüdfichtigen ber realen Machtverhält— 
niſſe, wenn im Abgeordnetenhauſe die Debatten unſachlich und ohne jede Gründlichkeit ge- 
führt werden, wenn fie ſich endlos in die Länge ziehen oder gar [don in den Fraktionsver— 
ſammlungen, Kommiſſionen und Subkommiſſionen im Sande verlaufen, noch ehe ſie das 
Plenum in Mitleidenſchaft gezogen haben. 

Dieſe Gefahr läßt ſich nun einfach dadurch vermeiden, daß die Zahl der Abgeordneten 
aufs äußerſte beſchränkt wird, alſo im preußiſchen Abgeordnetenhaus z. B. die Zahl 120 nicht 
überſchreiten darf. Dadurch wird erreicht, daß in demſelben Maße, wie die Zahl der Par- 
lamentsmitglieder abnimmt, das Verantwortlichkeitsgefühl der Abgeordneten für die Par- 
lamentsbeſchlüſſe zunimmt. Vor allen Dingen wird die verdummende Gewalt, wie ſie in 
jeder Anhäufung von Menſchen begründet liegt, auf ein Minimum beſchränkt. Endlich wird 
die Wahl wieder ausſchließlich auf die wirklich arbeitenden Kapazitäten fallen, wodurch die 
Debatten an Sachlichkeit zunehmen und gleich im Plenum erledigt werden können, ohne daß 
man Gefahr läuft, zweckloſe Redeturniere heraufzubeſchwören. Auch reichen dann, die ent- 
ſprechende Einſchränkung der Parlamentsmitglieder im Reichstag vorausgeſetzt, die Intelligenzen 
aus, den Bedarf beider Parlamente zu decken, wodurch eine Mandatshäufung ausgeſchloſſen 
iſt und das zeitraubende Hinundherpendeln zwiſchen Reichstag und Landtag vermieden wird. 

Wie iſt nun aber mit der möglichſt geringen Anzahl der Parlamentsmitglieder die erſte 
Forderung in Einklang zu bringen, daß die Volksvertretung das getreue Spiegelbild aller im 
Volksleben wirkſamen Mächte iſt? 

Soll im Wahlergebnis der Wille der Wähler zum Ausdruck kommen, ſo müſſen vor 
allen Dingen die Minderheitsparteien im Volke zu einer entſprechenden Vertretung gelangen 
können. Das iſt nur möglich, wenn die Wahlkreiſe verkleinert werden, alſo nicht mehr denn 
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5000 Seelen umfaffen, nun aber nicht einfach geographiſch abgegrenzt, was ja fofort wieder 
bas ÜUberſtimmtwerden der Minderheiten zur Folge haben würde, ſondern mit Rüdficht auf die 
Bevölkerung gebildet, alfo daß etwa alle Kleinſtädte, die nicht Ackerbürgerſtädte find, alle grob- 
ſtädtiſchen Villenvororte und alle größeren ländlichen Induſtriezentren Wahlbezirke für fid 
abgeben. | 

Nun würden aber auf bieje Weiſe über 6000 Abgeordnete gewählt werden ftatt 120. 
Daraus ergibt ſich mit Notwendigkeit, daß die indirekte Wahl allerdings im Prinzip die einzig 
richtige iſt, und daß auf etwa 50 Bezirksdelegierte oder Wahlmänner erſt ein Abgeordneter 
kommen darf, doch fo, daß fid) die Wahlmänner eines jeden Regierungsbezirkes zur Provinzial- 
bauptítabt begeben, bier parteiweiſe gruppieren und in Kurien von je 50 Wahlmännern einen 
Abgeordneten wählen. Die übrigbleibenden Wahlmänner oder diejenigen einer Partei, die 
es gar nicht erft auf 50 bringen, verſammeln fid) in der Landeshauptſtadt, wo fih der- 
felbe Vorgang wiederholt. Verbleibt auch bier ein Reſt oder bringt es eine Partei über- 
haupt nicht, auch nicht einmal in der Landes hauptſtadt, auf 50 Wahlmänner, fo bleibt fie 
unvertreten. 

Da vor der Wahl die Wahlmänner noch nicht bekannt find und ſelbſtverſtändlich die Ab- 
geordneten aus den vor der Wahl noch unbekannten Wahlmännern des entſprechenden Re- 
gierungsbezirkes oder bet entſprechenden Provinz hervorgehen müffen, jo können die Wahl- 
männer auch nicht von den Urwählern auf einen beſtimmten Kandidatennamen verpflichtet 
werden. Das Prinzip der indirekten Wahl bleibt alfo aufrecht erhalten. Ebenſo ijt jede Über- 
ſtimmung von Minoritäten ausgeſchloſſen, da jede Partei in fid) ſelbſt die Auswahl der Ab- 
geordneten vornimmt. Und die Urwahl kann wohl ohne Schaden für gültig erklärt werden, 
wenn ſie auf Grund der relativen Stimmenmehrheit erfolgt iſt. 

Sit hiermit aber nun ſchon eine vollſtändige organiſche Reform der beſtehenden Wahl- 
geſetze herbeigeführt? Wohl kaum. Denn wenn auch bis jetzt erreicht iſt, daß jedem Staatsbuͤrger 
eine wirklich erfolgreiche Mitwirkung an der Politik ermöglicht iſt, ſo wird doch andererſeits 
durch die Gleichheit des allgemeinen Wahlrechts noch immer ein völlig gerechtes Verhältnis, 
wie es zwiſchen Rechten und Leiſtungen, zwiſchen Befugnis und Befähigung beſtehen müßte, 
illuſoriſch gemacht. Dieſes gerechte Verhältnis kann nur dadurch herbeigeführt werden, daß 
die Stimmen nicht nur gezählt, ſondern auch gewogen werden. 

Daf ein berufftändiges Parlament die wirtſchaftlichen Intereſſen noch mehr in ben 
Vordergrund drängen würde, als es leider ſchon jetzt im politiſchen Parlament geſchieht, iſt 
leicht einzuſehen. So notwendig ein berufſtändiges Parlament auch ijt und über kurz oder lang 
gar nicht umgangen werden kann, wenn anders die rein wirtſchaftlig en Fragen ſachgemäß 
ihre Erledigung finden ſollen, ſo darf es doch niemals das politiſche Parlament verdrängen, 
ſondern muß ihm vielmehr, gerade um es von wirtſchaftlichen Fragen zu entlaften und den 
tein politiſchen Fragen zurückzugeben, als Volkswirtſchaftsrat zur Seite treten. 

Dann läßt ſich aber die demokratiſche Gleichmacherei, die genau ebenſo einſeitig iſt 
wie die mit Recht verhaßte plutokratiſche Bevorzugung, nur dadurch vermeiden, daß man zur 
Urftimme noch Zuſatzſtimmen hinzufügt, und zwar in Geftalt pon Altersſtimmen, Familien- 
ftimmen, Militärftimmen, Bildungsſtimmen und Steuerſtimmen. 

Erft fo würde (id) die Wahlreform zu einem organiſchen Ganzen abrunden, das allen 
realen Machtverhältniffen im Staate Rechnung trägt. Daß dieſer Organismus kunſtvoll und 
kompliziert ſein würde, wer wollte das leugnen? Aber das iſt doch eher ein Beweis dafür 
als dagegen. Schon in der Natur ſehen wir diejenigen Organismen die höchſte Stufe ein- 
nehmen, die die komplizierteſten ſind. Vor allen Dingen aber iſt es die Geſchichte, die den 
Beweis dafür erbringt, daß das Leben der Menſchen um fo komplizierter wird, je reicher es fid 
entfaltet und eine je höhere Kulturſtufe es erreicht hat. Dr. phil. Ph. Münch 
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X > eder im Weiten noch im Often will es geraten. Hier das Elſaß, 

IL |: dort bas Poſen. Und die uns vom hohen Roß herunter die natio- 

^ AS LO nale Pauke ſchlagen, helfen uns auch keinen Schritt vorwärts. 

Ws Helfen kann uns nur nüchterne, dünkelfreie Erkenntnis der 
Dinge, dann aber zielbewußtes Fortſchreiten auf dem alſo erkannten Wege. 

In der „Zukunft“ ſchildert ein in der Provinz Poſen lebender Beamter 
Zuſtände und Stimmungen der Oſtmark mit einer unbeſtechlichen Sachlichkeit 
und Offenheit, an die ſich manche Ohren erſt werden gewöhnen müſſen. Man 
ſieht auch in dieſer im einſchneidendſten Sinne nationalen Frage vor lauter 
Bäumen den Wald nicht mehr, und je mehr die Frage erörtert wird, um ſo weniger 
weiß man mit ihr anzufangen. Da kann ſolche Aufklärung nicht weit genug ge— 
tragen werden. 

Daß unſere nationale Politik in der Oſtmark ein Fehlſchlag ſei, iſt für den 
Verfaſſer einfache Tatſache. Überall ſeien die Polen geſchäftlich und geſell— 
ſchaftlich von den Deutſchen abgerückt. Zwar erwiderten dieſe Abneigung mit 
Abneigung, Boykott mit Boykott, — aber, was helfe das? Das wirtſchaftliche, 
das geſchäftliche Übergewicht neige ſich doch immer mehr auf die Seite der 
Polen, und wenn endlich die Hoffnung auf eine Germaniſierung ſich an die 
Anſiedlungspolitik klammere, ſo ſei dieſe Hoffnung bis jetzt gründlich enttäuſcht 
worden: 

„Was wollen die Zehntauſende deutſcher Koloniſten und ihrer Angehörigen 
neben den ſtändig wachſenden Millionenziffern der Polen bedeuten? Was be- 
deutet die relativ geringe Erweiterung deutſchen Landbeſitzes gegenüber der zu— 
nehmenden Poloniſierung der Städte, die ſich in der Reſidenzſtadt ſelbſt, 
wie in faſt allen kleineren Orten von Jahr zu Jahr bemerkbarer macht und f elb ft 
in früher rein deutſchen Städten wie Bromberg und Frau- 
ſtadt hervortritt? Und das Schlimmſte: der Nationalitätsſtreit hat auf das bis 
vor kurzem völlig friedliche Schleſien übergegriffen, und auch dort iſt eine 
Konſolidierung der polniſchen Bevölkerung im Werden, die ganz analog den 
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Poſener Verhältniſſen und unter ihrem unmittelbaren Einfluß bie nationale 
Stärkung des ſlawiſchen Elements mit gleichem Erfolg anſtrebt.“ 

Man habe freilich kein Recht, dieſen Mißerfolg der jetzigen Regierung und 
ihrer durch den Oſtmarkenverein inſpirierten Rampfpolitit auf Rechnung zu ſetzen: 
„Die letzten Urſachen der unerfreulichen Entwickelung liegen tiefer, und dieſe Ent- 
widelung ſelbſt ijt viel älter als die hakatiſtiſche Bewegung, die ja erſt durch fie 
und zu ihrer Abwehr entſtanden ijt. Es ijt zunächſt eine geſchichtliche Notwendig- 
keit, die ſich, allen Abwehrmaßregeln zum Trotz, hier durchſetzt. Mit der Zu- 
nahme des Wohlſtandes, mit der Hebung des Lebens und der Bildung erſtarkt 
wenigſtens in unſerem Zeitalter unvermeidlich auch das Nationalbewußtſein. 
Und wo es fid) von außen eingeengt, von fremdem Volkstum umgeben und nieder- 
gehalten ſieht, muß es gerade aus dieſem Gegenſatz ſeine Kraft ziehen und in 
den Staatsgenoſſen fremden Stammes den Gegner ſehen, gegen den es ſich wendet. 
Die wirtſchaftliche und kulturelle Erſtarkung nun verdanken die preußiſchen Polen 
dem preußiſchen Regiment. Was vom nationalen Standpunkt aus ein Mißerfolg 
dieſes Regimentes ſcheint, iſt unter ſtaatlichen Geſichtspunkten ein großer Erfolg. 
Als die polniſchen Landesteile an Preußen kamen, ſah es in ihnen ſchlecht aus: 
ein verſchuldeter und verkommener Adel herrſchte über unterdrückte und aus- 
geſogene Bauern; beide Klaſſen waren gleich roh und ungebildet, beide ohne ſoziales 
Empfinden und politiſches Streben. Zn den Landftädten (andere gab es nach 
unſeren heutigen Begriffen nicht) wurde die Oberſchicht des Bürgertums faſt 
ausſchließlich von Deutſch ſprechenden Juden vertreten; die Polen bildeten überall 
das Proletariat. Die preußiſche Regierung hat die Straßen gebaut und die Acker 
meliorifiert, bat den Bauern Rechte gegeben und Schulen gegründet. Die heuti- 
gen Städte, in denen die verſchiedenen Bevölkerungselemente gleiche Vorteile 
ſtädtiſcher Gemeinſchaft genießen, ſind wenigſtens mittelbar ſämtlich ihr Werk. 
Doch verſtand ſie nicht, mit der Hebung des Lebens zugleich die Hebung des Staats- 
bewußtſeins zu erwirken. Als die erſten polniſchen Banken gegründet wurden, 
als der Marcinowſki-Verein ſeinen bedeutſamen Aufſchwung nahm, verſäumte 
ſie, die Aufnahme deutſcher Mitglieder und deutſchen Kapitals zu erzwingen und 
hierdurch diefe Gründungen und Inititutionen ihres nationalen Charakters zu 
entkleiden. Und ſeit den Tagen Flottwells folgte ein Syſtem dem anderen. Zehn 
bis zwanzig Jahre lang wurden die Polen verhätſchelt und mit Zuckerbrot ge- 
füttert; dann, wenn fie fid) zu laut und übermütig regten, etwa ebenſolange mit 
der Peitſche behandelt. Solchen Wechſel, der unter allen Umſtänden Er- 
bitterung hervorruft und einen ruhigen Ausgleichungsprozeß hindert, hat die 
zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts viermal gebracht. Niemals fand 
die Regierung einen Mittelweg, der, fern von Unterdrückung und Provokation, 
aber auch von ſchwächlicher Nachſicht, zu dauernd haltbaren Verhältniſſen führen 
konnte. Endlich kam gegen Ende des Jahrhunderts noch die ungeſchäftliche und 
ungeſchickte Gebarung der Anſiedelungskommiſſion in ihrer erſten Zugend hinzu. 
Sie wollte raſchen Erfolg ſehen, wo nur behutſame Arbeit ans Ziel führen konnte. 
Sie kaufte um jeden geforderten Preis und durchſchaute nicht einmal die Manöver 
der polniſchen Güteragenten. Sie half dem bankerotten und halbbankerotten 


74 Zürmers Tagebuch 


polniſchen Adel und mittleren Grundbeſitz zu Geld und überſah, daß bie glüd- 
lichen Verkäufer, wenn ſie eine Ecke des Landes räumten, den Kaufpreis 
benutzten, um ſich in einer anderen (beſonders gern in den Städten) wieder 
anzukaufen. 

Die Folgen aller dieſer Tat- und Unterlaffungsfünden fanden die heute 
Regierenden vor; fie haben fie nicht verſchuldet, aber auch nicht zu beſeitigen ver- 
mocht. Daß es ohne ben Oſtmarkenverein und feine Politik noch troſtloſer aus- 
ſehen würde, mag ſein. Aber die verdienſtvolle Initiative der Begründer des 
mächtig gewordenen Vereins beweiſt noch nicht, daß die Politik richtig iſt, in deren 
Dienſt heute faſt alle Regierungsbeamten in Poſen und Weſtpreußen ſtehen. 
Unter den Deutſchen, die im Zentrum des Kampfgebietes, in der Provinz Poſen 
tätig find, hält kein ernſthafter Mann nod für möglich, die 
Polen zum Aufgeben ihrer Nationalität, zur Auflöſung ins 
Deutſchtum zu zwingen. Eine gewaltſame Germaniſierung der Polen war vielleicht 
vor hundert Jahren noch möglich, bevor die preußiſche Regierung durch die Ver- 
faſſung eingeengt und an beſtimmte Rechtsnormen gebunden wurde, und bevor 
die Polen waren, was ſie heute ſind: ein Volk oder doch der Bruchteil eines 
Volkes, das durch ein ſtarkes Nationalgefühl, eine eigene Bildung und Literatur 
(mag auch nod fo viel davon deutſchen Vorbildern entlehnt fein) und ganz be- 
ſonders durch eigne wirtſchaftliche Intereſſen zuſammengehalten wird. 

Aber kann, wenn ſchon nicht die Entnationaliſierung, ſo doch wenigſtens die 
wirtſchaftliche und ſoziale Niederhaltung der Polen das Kampfziel fein? Als 
Preußen die Provinz übernahm, war es möglich, die neuen Untertanen nieder- 
zuhalten und ihnen die Stellung von Proletariern oder Heloten anzuweiſen. 
Der preußiſche Staat brauchte zu dieſem Zweck noch nicht einmal das Land aufzu- 
teilen, wie England mit Irland tat. Es genügte, den verſchuldeten Adel feinem 
gerechten Schickſal preiszugeben und das Volk in dem Zuſtand zu laſſen, in dem 
es war. Aber heute ift, zu einem großen Teil eben durch das Verdienſt ber preußi- 
ſchen Regierung, dieſer Zuſtand weſentlich anders geworden. Die Entwickelung 
zu Wohlſtand und Bildung iſt im Gang; könnte eine Staatsregierung daran denken, 
fie gewaltſam zurüdzudrängen? Selbſt wenn fie wollte, würden ihr im Rechts- 
ſtaat dazu die nötigen Mittel fehlen. Wie ſollte ein Ausnahmegeſetz ausſehen, 
das die wirtſchaftliche Erſtarkung eines einzelnen Bevölkerungsteils einiger Pro- 
vinzen hemmen könnte? Oder wollen wir nur Gehorſam? Fälle von Widerſetz- 
lichkeit oder gar geplanter Unbotmäßigteit find in Poſen nicht häufiger als anderswo. 
Im Gegenteil: die eigentümliche flawifhe Fügſamkeit und Unterwürfigkeit ijt 
noch heute für bie unteren Volksklaſſen ein charakteriſtiſches Renngeiden, und man 
kann von deutſchen Regierungsbeamten hören, daß die Polen eigentlich ganz an- 
genehme Untertanen ſeien. Und daß ſie zuverläſſige und diſziplinariſch lenkbare 
Soldaten ſind, wenn auch nicht gerade gewandter und intelligenter als unſere 
deutſchen Bauernjungen, weiß jeder, der unfer Militär kennt. Wer nur Gebor- 
ſam will, braucht alſo keinen Kampf und kein Feldgeſchrei. 

Wenn man bie Verhältniſſe in unſeren polniſchen Landesteilen richtig be- 
urteilen will, muß man zuerſt von den falſchen Parallelen und Gleichſetzungen ab- 
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ſehen, die man ſo oft lieſt und hört, und die meiſt aus Unkenntnis der Wirklichkeit 
hervorgehen. Poſen ift nicht nach öſterreichiſchen Verhältniſſen zu beurteilen. Die 
Zuſtände in den öſterreichiſch-ſlawiſchen Ländern, beſonders in Böhmen, zeigen 
äußerlih allerdings manche Ahnlichkeit mit unſeren. In Wirklichkeit find fie von 
unſeren völlig verſchieden, und die oft gehörte Gleichſetzung von Prag und Poſen 
it fo grund falſch, daß nur Unkenntnis oder böſer Wille fie wagen kann. Denn 
erſtens ift Oſterreich nicht Preußen, und zweitens find die Polen nicht Tſchechen. 
Es gibt kaum zwei moderne Staatsverbände, bie weniger Ahnlichkeit miteinander 
haben, als das national und politiſch ſtraff konſolidierte Preußen und das dezentrali- 
fierte Oſterreich mit feinen vierzehn Landesſprachen und feinen dieſer Buntheit 
entſprechenden Verwaltungstraditionen. Kaum weniger verſchieden aber als dieſe 
beiden Staatsweſen find die beiden flawiſchen Völker, die unter ihnen leben; 
verihieden nach Geſchichte und Kulturſtand, nach Temperament und Geſinnung. 
Ein auch nur halbwegs gerechter Vergleich fällt hier ganz zugunſten der Polen aus. 
Von dem fanatiſchen Haß gegen deutſche Kultur und Sprache, der die Tſchechen 
erfüllt, ift bei den preußiſchen Polen wenigſtens nichts zu bemerken. Eine Sprachen- 
frage im öſterreichiſchen Sinn gibt es bei uns nicht, denn der Pole lernt im all- 
gemeinen willig und leicht Deutſch; er iſt intelligent genug, um den Vorteil zu 
würdigen, der ihm aus der Zweiſprachigkeit erwächſt. In der Klaſſe der Hand- 
arbeiter, die ja die Mehrheit der Bevölkerung bilden, merkt man überhaupt nichts 
von Widerſtand gegen die Deutſchen. Dem einzelnen Deutſchen begegnet der 
Pole aus dem Volk mit der gutmütigen Freundlichkeit oder auch der etwas unter- 
würfigen Ergebenheit, die das Erbteil dieſes lange gedrückten Volkes ſind; die 
Polen der beſſeren Geſellſchaft halten ſich fern, aber fie bleiben höflich und ge- 
meſſen, wie es Leuten von Selbſtbewußtſein und Kultur (das ſind ſie, zumal im 
Vergleich mit den Tſchechen) zukommt. Zch habe nun jahrelang in der Provinz 
Poſen gelebt, kleinere und größere Städte bereiſt: nicht ein einziges Mal iſt mir 
eine Unhöflichkeit von gebildeten, eine Ungezogenheit von ungebildeten Polen 
entgegengetreten; und die meiſten Deutſchen werden dieſe Erfahrungen beftäti- 
gen. Die Antipathie gegen die Deutſchen äußert (id, abgeſehen von der fchweigen- 
den Ablehnung der beſſeren Stände, denen man ſchließlich das Recht dazu nicht 
beſtreiten kann, in der Preſſe, in politiſchen Verſammlungen und in der unver- 
billten Stellungnahme der Kirche. Von hier find alle Einflüſſe ausgegangen, 
die von Zeit zu Zeit die große Maſſe erregt und zu einer ihrer Natur recht fremden 
Renitenz getrieben haben. Mit ihnen aber verbinden ſich die ſchlimmen Mächte, 
die aus dem wirtſchaftlichen Leben niemals zu verbannen ſind: Konkurrenzneid, 
der den Fremden mehr haßt und fürchtet als den Stammesgenoſſen, Gewinnſucht, 
die aus den politiſchen Gegenſätzen geſchäftliche Vorteile zu ziehen ſucht, Gewiffen- 
lofigteit, die in dem nationalen Boykott das Mittel ſieht, die Mitbewerber zu 
beſeitigen. 
Der Traum von einem neuen Großpolen iſt für den Beſtand des preußi- 
(den Staates genau fo gefährlich wie die Zukunftsgeſellſchaft der Sozialdemo- 
baten, wie ſolche Ideologien überhaupt, bie immer dem, der ſie hegt, mehr ſchaden 
als dem, gegen den ſie ſich wenden: denn ſie lenken den Blick von den Realitäten, 
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von dem unmittelbar Gegebenen unb Notwendigen ab. Mit welcher entſcheiden- 
den und vielleicht gefährlichen Kraft würde die Sozialdemokratie in unſer politi- 
ſches Leben eingreifen, wenn ſie ſich in ihrer Geſamtheit ganz der Gegenwart 
und der Wirklichkeit zuwenden wollte! Schade, daß die Polen fid) nicht in ähn- 
licher Weiſe, durch den Gedanken an das künftige polniſche Reich, abhalten laſſen, 
ihre Gegenwartsintereſſen praktiſch zu vertreten! Doch man laffe fie nur von 
Großpolen träumen: je ungeſtörter, deſto unſchädlicher pflegen ſolche Träume zu 
fein. Will man fie aber bekämpfen: durch welche Mittel kann es wirkſam geſchehen? 
Durch Polizeimaßregeln und Schikanen gewißnicht. Leider 
hat unſere Verwaltung durch den Kampf gegen die Sozialdemokratie 
wenig gelernt. Fahr vor Jabr unterſucht die Berliner Polizei die In- 
ſchriften auf den Gräbern der „Märzgefallenen“ und entfernt die roten Schleifen. 
Das ſcheint ihr dann ein Erfolg. In Poſen reißt man den Hausbeſitzern, die ihre 
Mauern für die Fronleichnamsprozeſſion mit blau-weißen Fahnentüchern ge- 
ſchmückt haben, die Draperien herunter, muß ſich aber zufrieden geben, wenn 
fie ſtatt der weißen hellgelbe Tücher berausbángen. Wenn bie Waſchfrau Nowicki 
ſich Nowicka nennt, wie ihre Schwiegermutter und Großmutter getan haben, ſo 
erblickt man darin eine gegen die Krone Preußen gerichtete Böswilligkeit und 
verficht die gebührende Repreffion bis zum höchſten Gerichtshof. Daß nicht jeder, 
der nationale Traditionen feſthält, damit politiſche Oppoſition treiben will, ſcheint 
unſeren Behörden ein ganz und gar fremder Gedanke zu fein. In jedem Polen 
ſehen ſie einen Politiker, alſo einen Gegner. Daß auch die Polen zunächſt leben 
wollen, daß ſie, ſoweit ſie den produktiven Ständen angehören, zunächſt für ihre 
Exiſtenz zu ſorgen haben und dann erſt Politik treiben können, daß die große Maſſe 
eben wegen dieſer nächſten Sorge gar nicht dazu kommt, fid) politiſch zu betäti- 
gen, daß viele Polen überhaupt nicht zu ſolcher Betätigung neigen, wenn ſie nicht 
durch Verärgerung dazu gedrängt werden: das alles ſcheint unſeren Oſtmärkern 
nicht einleuchten zu wollen. Sehen fie nicht, daß ihr Irrtum er ſtden ZIndif fe- 
renten zum Anſchluß an die Polenfreunde treibt und die 
Maſſe der Gegner nur noch verſtärkt? Möge man den Polen ihre Tradition und 
ihren Zukunftstraum laffen; diefe Dinge wenigſtens nicht mehr allzu tragiſch neh- 
men. Man braucht ja die Duldung nicht ſo weit zu treiben wie unter Caprivi, 
wo preußiſche Militärkapellen zu öffentlichen polniſchen Umzügen das „Noch ift 
Polen nicht verloren“ geſpielt haben ſollen. Freche Herausforderungen darf der 
Staat nicht hinnehmen. Konſpirationen, ſelbſt wenn fie mehr lächerlich als ge- 
fährlich ſind, müſſen unterdrückt und beſtraft werden. Aber etwas mehr ruhiges 
Blut, etwas mehr Überlegenheit und Verſtändnis für den Gegner wäre unter 
allen Umſtänden vorteilhaft für die deutſche Sache. Denn von dem politiſchen 
Schlachtfeld iſt der Kranz, nach dem wir ſtreben müſſen, überhaupt nicht zu holen; 
und der Rampf, der mit hochtönenden Worten oder kleinlichen Schikanen gegen 
bie großpolniſche Idee geführt wird, ijt kaum mehr als ein Kampf gegen Schatten. 
Die Entſcheidung liegt auf dem wirtſchaftlichen Gebiet: 
hier iſt die eigentliche Gefahr, hier fordert keine Ideologie, ſondern 
die Wirklichkeit Rampf und Abwehr heraus. Dieſe wirkliche Gefahr beſteht darin, 
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daß die preußiſchen Polen die deutſchen Staatsgenoſſen, 
bie fie nicht aufſaugen können, aus dem Grundbeſitz, aus lohnender Berufstätig- 
teit und dadurch ſchließlich aus ihren Wohnorten und der Provinz 
verdrängen; fie beſteht darin, daß die Oſtmarken, zumal Poſen, auch wenn 
ſie preußiſcher Beſitz bleiben, doch polniſches Land werden, in dem 
Sinn, wie es das öſterreichiſche Galizien iſt. Seit langem führen die Polen den 
Kampf ſyſtematiſch und erfolgreich. Mit den deutſch gefinnten und Deutſch reden- 
ben Juden, beſonders in den kleinen Städten, ijt es ihnen zuerſt geglückt: deren 
durch Konkurrenz und Boykott erzwungene Abwanderung ſchafft überall dem 
polniſchen Raufmann und Händler Platz. Aber auch auf dem Land ijt bie deutſche 
Bevölkerung in die Defenſive gedrängt, unb die Frage itin Wirklich- 
keit längſtenicht mehr, ob der Pole, ſondern ob der Deutſche 
ſich in der Provinz zu behaupten vermag. 

lim dieſer Gefahr vorzubeugen, bat einſt Bismarck die Anſiedelungspolitik 
beſchloſſen; damals vielleicht noch mit dem Gedanken, daß durch die Anſetzung 
deutſcher Bauern die Provinz Poſen dem Polentum entriſſen und für die deutſche 
Sprache und Kultur erobert werden könne. Die Ausſicht auf ſolchen Erfolg iſt 
Hein geworden, und auch die Anſiedelungspolitik ift in Defenſivſtellung zurück- 
gewichen; eben deshalb iſt ſie notwendig geblieben. Deutſche Sprachinſeln dadurch 
zu ſchützen, daß man ſie verbindet oder erweitert, deutſche oder faſt deutſche Städte 
mit deutſchen Dörfern und Siedelungen zu umgeben und ihren Charakter dadurch 
zu wahren: das ſind nahe Aufgaben nationaler Politik. Andere freilich als vor 
fünfundzwanzig Jahren, ba die Bodenpreiſe noch normal und polniſche Güter 
noch im Handel zu haben waren. Wir möchten hoffen, daß das Enteignung s- 
geſetz, auf das der Oſtmarkenverein (id blindlings verrannt hat, der letzte Mi b- 
griff war; der Verzicht auf feine Anwendung ijt das beſte Urteil über die Ge- 
waltmaßregel, welche die Folgen vergangener Unbeſonnenheit tilgen ſollte. Viel 
eher wäre ein Cinfpruds- oder Vorkaufsrecht der Anſiedelungskommiſſion bei 
Gutsvertäufen zu rechtfertigen geweſen. Vor allem aber: die Polengegner dürfen 
nicht immer nur auf das flache Land ſehen. Gerade in den Städten hat das pol- 
niſche Element an Zahl unb Wirtſchaftskraft in der letzten Zeit zugenommen. 

Seit Jahren bat ein Polenklüngel über deutſche Geſchäfte und deutſche 
Handwerker den Boykott verhängt. Die Preſſe veröffentlicht nicht nur Liſten der 
erlaubten polniſchen Geſchäfte, ſondern auch die Namen wichtiger Perſonen welt- 
lichen und geiſtlichen Standes, die in anderen als dieſen Geſchäften kaufen. Das 
it eine traurige Verquickung von Hetzgewerbe und Gewinnſucht. Sft es nun aber 
dernünftig, den Boykott mit Boykott zu bekämpfen und nach den polniſchen nun 
deutſche Geſchäftsliſten zu veröffentlichen? Das Staatsintereſſe empfiehlt, ben 
Segenſatz zu mildern und den Widerftand der Polen dadurch zu lähmen, daß man 
ſo weit wie möglich ihre Erwerbsintereſſen mit dem Beſtande des deutſchen Regi- 
mentes verknüpft. Wenn man an den Lieferungen für den Bau und die Einrich- 
tung des Kaiſerſchloſſes polniſche Firmen beteiligt hätte, ſtatt, was deutſche Ge- 
ſchäfte der Provinz nicht leiſten konnten, aus Berlin zu beziehen, fo hätte man 
eine Breſche in die Mauer der feindlichen Feſtung gelegt. Und was hier im großen 
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möglich war, ijt jeden Tag im kleinen möglich. Die polniſchen Gefchäfte, in denen 
die Deutſchen nicht kaufen, finden ihre Rechnung im Anſchluß an die polniſche 
Clique und den nationalen Boykott. 

Kein Deutſcher darf, wenn er zwiſchen zwei gleichwertigen Geſchäften zu 
wählen hat, das polniſche dem deutſchen vorziehen. Das Oſtmarkenprogramm 
aber verlangt, daß wir auch den untüchtigeren, weniger leiſtungsfähigen Lands- 
mann vorziehen. Die Folge bieles Prinzips ijt, daß man in einzelnen deutſchen 
Geſchäften ſchlechter bedient wird als in polniſchen: der Qeutidhe weiß, daß feine 
Kunden bei ihm kaufen müſſen, auch wenn er fid) wenig Mühe gibt, fie zu befrie- 
digen, und geht die Sache einmal ganz ſchief, ſo läuft er zur Regierung und weiß 
ſich aus dem Oſtmarkenfonds einen Zuſchuß zu verſchaffen, der ihm weiter hilft. 
(Das gilt natürlich nicht von allen, doch von manchen deutſchen Geſchäften und 
beſonders Handwerkern.) Die Polen aber wollen die deutſche Kundſchaft ge- 
winnen: fie laffen die Angeſtellten Deutſch ſprechen und geben fid) bei der Be- 
dienung die größte Mühe. So wird die deutſche Leiſtungskraft durch bie Bontott- 
politik nicht geſteigert, ſondern herabgeſetzt. 

Daß bei ſolchen Kampfmitteln alle ſchlechten Inſtinkte des 
gemeinen Brotneides und der Gewinnſucht ans Licht drängen, 
war zu erwarten. Wir haben die wunderlichſten Dinge erlebt. In der Stadt 
Poſen gibt es einen Lohndiener polniſcher Abſtammung, der ſeines anſtelligen 
und beſcheidenen Weſens wegen von den Oeutſchen (auch von Beamten) be- 
vorzugt wurde. Darob entbrannte der Unmut ſeiner deutſchen Berufsgenoſſen: 
fle wandten fi mit einer Beſchwerde an die Regierung (1 D. C.) 
und ſiehe: in einem Rundſchreiben wurde den Regierungsbeamten geraten, nur 
noch deutſche Lohndiener zu beſchäftigen. Der Mann, gegen den der Utas fid 
richtete, verlor nad) dem einen Schlag die Hälfte feiner Kundſchaft; und wenn 
die andere Hälfte ihn nicht um ſo energiſcher gehalten hätte, ſo wäre ihm nichts 
übriggeblieben als der Verſuch, im polniſchen Lager fid) durch Geſinnungstüuͤchtig⸗ 
keit einzuniſten. 

In der Stadt Poſen kommen auf hunderttauſend Polen kaum ſechzigtauſend 
Deutſche, in der ganzen Provinz ijt das Verhältnis ähnlich: etwa zwei Drit- 
tel zu einem. Da ijt doch klar, wer bei einer Scheidung der beiden Lager 
geſchäftlich mehr verliert. Ein deutſcher Tiſchler in der Provinzhauptſtadt verlor 
infolge des polniſchen Boykotts allmählich die ausgedehnte polniſche Kundſchaft, 
die er neben ſeiner deutſchen hatte. Der letzte polniſche Hausbeſitzer, für den er 
arbeitete, erklärte ihm nach der Annahme des Enteignungsgeſetzes, daß er, zu 
ſeinem Bedauern, keinen Deutſchen mehr beſchäftigen könne. In derſelben Zeit 
bekam der Mann eine größere Reparaturarbeit in einem amtlichen Gebäude in 
der Nähe der Stadt. Er ging hin und nahm einen polniſchen Geſellen mit; natür- 
lich: deutſche Arbeiter und Gehilfen ſind in Poſen ja nicht zu bekommen. Da erklärt 
ihm der zuſtändige Regierungsvertreter, daß er ihn nicht brauchen könne, wenn er 
polniſche Geſellen beſchäftige; und der arme Mann ſitzt nun buchſtäblich zwiſchen 
zwei Stühlen auf der bloßen Erde. Das nennt der Oſtmarkenverein wirtſchaft- 
liche Stärkung des Deutſchtums. 
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Auch biet wird übrigens die Suppe nicht fo heiß gegeffen wie gekocht. Es 
gibt Polen, ſogar Geiſtliche, die an der Hintertür boykottierter deutſcher oder 
jüdiſcher Geſchäfte vorfahren und ausſteigen, und die patriotiſchen Damen der 
deutſchen Beamtengeſellſchaft, bie bei keinem polniſchen Bäcker und Schlächter 
kaufen würden, treffen ſich mit dem Lächeln ſchweigenden Einverſtändniſſes bei 
ihrer Schneiderin und Putzmacherin polniſcher Nation, weil ,biefe Modiſtinnen 
belanntlich mehr Schick haben als deutſche“. 

Oer Widerſinn der deutſchen Boykottpolitik zeigt fih dem beſonders deut- 
lich, der bedenkt, daß es ſchließlich bod die preußiſche Regie 
tung ift, die den Polen zwar nicht die materiellen, wohl aber die intellektuellen 
Mittel gibt, ſich im wirtſchaftlichen Rampf zu behaupten. Das Schulweſen der 
Proving ſteht auf einer febr achtbaren Höhe; beſonders die Volks- und Bürger- 
ſchulen in den Städten nehmen es mit den weſtlichen Teilen der Monarchie wohl 
auf. Die Bemühungen der Regierung, tüchtige Lehrkräfte für den Oſten zu ge- 
winnen, ſind nicht ohne Erfolg geblieben. Viele polniſche Kinder lernen im Lauf 
einer ſechs bis achtjährigen Schulzeit die deutſche Sprache beherrſchen und die 
Gebiete der preußiſch - deutſchen Geſchichte und der Bürgerkunde recht gründlich 
kennen. Auch ift im regelmäßigen Gang der Dinge von irgendwelcher Widerſetzlich- 
keit nationaler Färbung nichts zu bemerken; ſolange die Kinder des Volkes unter 
dem Einfluß der Schule ſtehen, fühlen fie fid) offenbar in keiner Weiſe vom Deutſch⸗ 
tum bedrückt oder bedrängt: ſie empfinden den nationalen Zwieſpalt überhaupt 
nicht. Es ijt ein Vergnügen, die kleinen polniſchen Volksſchüler bei ihren Aus- 
flügen oder Spaziergängen, auch wenn kein Lehrer dabei ijt, ‚Heil dir im Gieger- 
trang‘ oder „Ich bin ein Preuße“ fingen zu hören, jo harmlos, wie es je deutſche 
dungen taten. Aber ſobald (ie die Schule oder Fortbildungsſchule verlaſſen und 
ins Leben treten, wendet ſich die ſelbe öffentliche Macht, die ſie bis dahin geleitet 
bat, gegen fie. Sie werden dem Einfluß der polniſchen Vereine einfach über- 

laſſen, oft ihm durch den deutſchen Boykott geradezu in die Strömung getrieben, 
und fie müſſen fid) in vielen Fällen entſchließen, das von deutſchen Lehrern Er- 
lernte gegen die deutſchen Landesgenoſſen anzuwenden.“ 

In den Oſtmarken ſei keine Kulturpolitik möglich, die nur den Deutſchen und 
nicht auf die Dauer auch den Polen nützte. Nun aber möchte man am liebſten wohl 
jede Rultur- und Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen den beiden Bevölkerungsteilen 
vermeiden: „Man ſieht nicht gern, daß die Deutſchen Polniſch lernen, und über- 
läßt den Polen lieber die vielen Stellen in Geſchäften und auf Gütern, wo zwei- 
ſprachige Leute erforderlich find. Sollte die uralte nationale Schwäche der Deut- 
ſchen, ſich fremdem Volkstum leichter als dem eigenen zuzuneigen, heute noch 
nicht überwunden ſein, ſollten wir dem Selbſtbewußtſein und der nationalen 
Treue unſerer Landsleute noch heute mißtrauen müffen? Wenn es jo wäre, bann 
gebe man den Kampf gegen die Polen heute noch auf; denn unſere Niederlage 
wäre vor dem Anfang ernſten Kampfes entſchieden.“ 

Das Schuldregiſter der Kirche, ſchließt der Verfaſſer, ſei ſo oft aufgeblättert 
worden, daß er fürs erſte davon ſchweigen und fid) mit ein paar Leitſätzen, den Er- 
gebniſſen dieſer Betrachtung, begnügen wolle: 
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„1. Das Biel unferer Polenpolitik kann nicht Germaniſierung, nicht Ber- 
drängung oder Niederhaltung der Polen fein, ſondern nur ein gedeihliches Zu- 
ſammenleben und friedlich wetteifernde Arbeit beider Bevölkerungsteile. Die un- 
bedingte Unterwerfung der Polen unter die Normen des Rechtsſtaats Preußen 
it Grundlage unb Vorausſetzung dafür. Hoffnungen auf eine zukünftige Um- 
geſtaltung der Karte Europas bleiben jedem unbenommen. 

2. Da die Deutſchen der wirtſchaftlich ſchwächere Volksteil ſind, ſo iſt die 
Hilfe gerechtfertigt, die ihnen die Regierung durch beſondere Mittel (Anſiedelungs- 
begründung und Unterſtützungsfonds) leiſtet. Dieſe Mittel dürfen aber nicht 
kränkend und verbitternd wirken; insbeſondere darf die Regierung keinerlei Boy- 
kottbewegung, die ſich gegen die Polen als einen Volksſtamm richtet, unterſtützen. 
Daß ein Teil der aufgewandten Mittel und begründeten Inſtitute auch der polni- 
ſchen Bevölkerung nützt, iſt unvermeidlich und entſpricht nur der Gerechtigkeit. 
Denn wenn die Polen ſich als preußiſche Untertanen fühlen ſollen, haben ſie auch 
Anſpruch auf die Vorteile dieſer Untertanſchaft; ſoweit ſie loyale Untertanen 
ſind, gerade im deutſchen Intereſſe den ſelben Anſpruch wie die Staatsbürger 
deutſcher Sprache. 

3. Kein Pole darf, nur wegen ſeiner Abſtammung und Sprache, als Geg- 
ner betrachtet und behandelt werden, wenn er ſich nicht politiſch als Gegner des 
preußiſchen Staates betätigt. Wer bie nationalpolniſchen Beſtrebungen erfolg- 
reich bekämpfen will, muß die politiſch meiſt gleichgültige Bevölkerung von den 
Fanatikern und Hetzern ſcheiden. Dieſe Feinde müſſen mit aller Kraft zurück- 
gedrängt und unſchädlich gemacht werden. Das dazu wirkſame Mittel ijt die Ent- 
nationaliſierung des polniſchen Klerus.“ 

Die möchte wohl etwas ſchwer halten! Vorläufig haben wir's eher mit einer 
Entnationaliſierung des deutſchen Klerus zu tun... 

Ein Heft vorher gibt Harden ſelbſt bemerkenswerte Urteile und Orientie- 
rungen zur Weſtmarkenfrage: „War's klug, fie zu einem ‚Reichsland‘ zu machen? 
Nützlich, fie, die aus einem feften, faſt chineſiſch abgeſchloſſenen Kulturverband 
kamen, ohne das Leitſeil der Stammverwandtſchaft ins Nebelmeer ftaatsredt- 
licher Begriffe zu ſtoßen? „Ernſthaft konnte nur in Frage kommen, ob das Elſaß 
und Lothringen einem der beſtehenden Bundesſtaaten (ganz oder unter Ber- 
teilung der Länder) angeſchloſſen werden foll oder ob es zunächſt ein unmittel- 
bares Reichsland bleibt, bis es ſelbſt, ſozuſagen, in der deutſchen Familie mündig 
geworden ijt, um über fein eigenes Geſchick mitzubeſtimnien. Ich habe mich von 
Anfang an unbedingt für das Reichsland entſchieden; erſtens, um dynaſtiſche 
Fragen nicht ohne Not in unſere politiſchen zu miſchen, zweitens, weil ich glaube, 
daß die Elſäſſer jid) mit dem Namen der Deutſchen leichter als mit dem der Preußen 
abfinden. Der Name Preußen iſt nicht ohne Erfolg durch die künſtlichen Intrigen 
der franzöſiſchen Regierung verhaßt gemacht worden; es war alte Tradition in 
Frankreich, nicht anzuerkennen, daß die Preußen Deutſche feien, ſtets den Deut- 
Iden zu ſchmeicheln und fie als Schützlinge Frankreichs gegenüber Preußen dar- 
zuſtellen. Wo die Franzoſen etwas Übles von uns ſagen wollen, da heißt es: 
Les Prussiens; wo ſie etwas anerkennen wollen, da ſagen ſie: Les Allemands. 
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Leichter als bie Gewöhnung an ben Namen Preußen wird ben Elſäſſern der Ent- 
ſchluß fein, ihrer Abſtammung als Deutſche fid bewußt zu werden. Aber wir 
dürfen nicht daran denken, den Reichstag als Elſäſſer Landtag zu ſubſtituieren. 
Alle anderen deutſchen Volksſtämme beſorgen ihre Geſchäfte, ſoweit fie nicht ber 
Reichskompetenz anheimfallen, unter eigener Mitwirkung; wie follten die Elſäſſer 
dazu kommen, bei Vertretung ihrer eigenſten Angelegenheiten die Pommern, 
Württemberger, Sachſen, Hannoveraner und andere Stämme darüber abſtimmen 
zu laffen? Warum follen wir dieſes Land, deffen Bewohner doch vollkommen aus- 
getragene Kinder find und ihre Geſchäfte vollſtändig verſtehen, gewiſſermaßen 
unter eine Reichsvormundſchaft ſtellen?“ Das hat Bismarck im Reichstag ge- 
ſagt (und wer ihm, wie Herr von Bethmann, zutraut, er habe faſt zwanzig Jahre 
nach dem Krieg ernſtlich an eine Verteilung des Reichslandes gedacht, läßt ſich 
von einer Strategenkunſt blenden, die manchmal die Mühe der Aktenanlage nicht 
ſcheuen durfte.) In der Gemeinſchaft mit Baden, deffen Großherzog das Herz 
jeder Bourgeoiſie zu gewinnen verſtand, hätten die Elſäſſer ſich ſchnell heimiſch 


gefühlt; und die Fuchtelſucht der ſichtbarſten Lothringer hätte der Zwang der 


engen preußiſchen Wolljacke gehemmt. Wurde nach dem Kriege aber das Gebiet 
eines deutſchen Staates oder gar zweier Bundesfürſten vergrößert, dann fühlten 
die anderen, die nichts erhielten, fühlte beſonders Bayern ſich verletzt, und ſchon 
in der Geburte(tunbe des Ewigen Bundes entſtand unmutiges Murren. Dem 
Staatsmann, der in der Wochenſtube für gute Stimmung ſorgen mußte, blieb 
keine Wahl. Um den Verdacht, daß Preußen wieder ‚etwas ſchlucken“ wolle, zu 
entkräften, durfte er auch den Wunſch des Kronprinzen, der ſo gern (faſt zwei 
Luſtren lang) Statthalter im Reichsland werden wollte, nicht erfüllen. Die be- 
ſonderen Umſtände der Reichsgründung haben den Prozeß verlangſamt, in dem 
die eroberten Provinzen dem deutſchen Staatsweſen anwachſen ſollten. Die 
Transplantation von Haut- und Knochenſtücken gelingt nur, wenn für die Mög- 
lichkeit der Einheilung in eine beſtimmte Körperſtelle vorgeſorgt worden iſt; und 
die Vorſtellung einer ſeit den Tagen Ludwigs XIV. auf Deutſchlands Weſtflanke 
granulierenden Wundfläche, der das Elſaß und Lothringen, als der deutſchen 
Haut gleichartiges Gewebe, raſch einwachſen werde, hat ſich als Trugbild erwieſen. 
Die Bewohner des Reichslandes ſind nicht mehr Franzoſen. Werden ſie einſt 
Deutſche fein? Als das Rheinland an das alte deutſche Reich zurüdgelangt war, 
hörte man, jahrzehntelang, in der Beamtenſchaft die Klage, da ſei, von dieſem 
Baſtardvolk, nichts zu hoffen, die Entfremdung von deutſchem Weſen nicht in 
Aonen heilbar. Wer hat's den Rheinlandſöhnen angeſehen, die unter Preußens 
Fahne fochten, unter und auf deutſcher Erde dem Reich die Weltmachtſtellung 
bereiteten? Deutſchland wird die neuen Provinzen im Innerſten erobern, weil 
es ſie erobern muß. Durch Gewalt oder durch Milde? Durch Druck oder durch 
bie Gewährung voller Freiheit? Noch heute gabeln fid) vor dieſer Frage die Mei- 
nungen wie vor vierzig Jahren. Und dem poſthumen Zeugnis der Toten, die 
heute hier ſprachen, kann der Lebende nichts Neues, nichts Beträchtliches anfügen. 

Weil das Elſaß während der ganzen Dauer des Mittelalters ein Born deut- 
ſcher Rultur geweſen ift, bat das 1870 herrſchende Geſchlecht feine zuverſichtlichſte 
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Hoffnung auf bie Artverwandtſchaft geſetzt, die nach dem erſten Froſtſchreck fühl 
bar werden und einen Frühling deutſchen Empfindens herbeizaubern müffe. Ein 
Land, wo Eckard und Tauler der Reformation die Wege ebneten, Gutenberg ſeine 
Druckpreſſe erſann, der Stättmeiſter Sturm von Sturmeck eine proteſtantiſche 
deutſche Hochſchule ſchuf, Oberlin und Schilter lehrten, Herder und Goethe ftudier- 
ten, wo Meiſter Gottfried geſungen, Meiſter Erwin gebaut hatte: dieſes Land 
mußte über Nacht der Vermummung müde werden und fid) wieder als einen Teil 
des deutſchen Reichsleibes fühlen. So hoffte man; und vergaß, daß hier fünf- 
hundert Jahre lang die Römer, dann Goten, Alanen, Alemannen, Franken be- 
fohlen hatten; die Hoheitszeichen des oſtfränkiſchen und des auſtraſiſchen Reiches, 
Frankreichs und Spaniens anerkannt worden waren; den berühmteſten Söhnen 
des letzten Jahrhunderts, Rapp und Kleber, Ney und Kellermann, die Sache 
Frankreichs Lebensinhalt und Schickſal geworden war. Die Sache der Revolution 
und Bonapartes; der Weltbefreierin, Weltbeherrſcherin. Altdeutſches Land: das 
klang einlullend ins Ohr. Doch dieſes Landes Bewohner wollten Franzoſen ſein 
und bleiben. Sie hatten die Schmach des Rheinbundes als Nachbarn geſehen; 
bie Norddeutſchen als eine Barbarenhorde haſſen, die geknechteten oder zuchtlos 
bedrohten Süddeutſchen bedauern, die troisième Allemagne als den Stammſitz 
des Volksverrates mißachten gelernt. War's nicht begreiflich, daß nach dem Sieg 
der deutſchen Waffen ein Zehntel der Bevölkerung laut den Entſchluß, Franzoſen 
zu bleiben, ausſprach und der größte Teil der Zaghafteren ihn dem Nächſten zu- 
raunte, der ſolches Vertrauens würdig ſchien? Die der Scholle Verſchriebenen 
mußten im Land aushalten; zeigten aber nach einem Vierteljahrhundert noch 
den Sendlingen der Patriotenliga im Winkel der Bodenkammer die Trikolore, 
die des Rachetages harre, und zogen am vierzehnten Zulimorgen in Scharen über 
die Grenze, um auf der Heimaterde das Nationalfeſt mitzufeiern. Deutſch? Abbé 
Jacot, der in einem franzöſiſch geſchriebenen Buch den Lothringern vorbehaltloſe 
Hingabe an Deutſchland empfahl, hat die deutſche Sprache nie meiſtern gelernt. 
Und Graf Ferdinand von Dürckheim-Montmartin, der unter Louis Napoleon ge- 
dient und ſein Schloß Fröſchweiler mit den in Malmaiſon von Bonaparte und 
Sojephine benutzten Möbeln geſchmückt hatte, wurde von Stammesgenoſſen wie 
ein Verräter geächtet, weil er gewagt batte, an feine Abkunft aus einem deutſchen 
Edelmannshaus zu erinnern. Der Rückblick lehrt, daß den Deutſchen der An- 
ſchluß oft ſchwerer geworden iſt als den nie zuvor von deutſcher Weſensart Be- 
rührten. Das Nationalempfinden hat auch in dieſen oft durchpflügten Boden 
nicht fo tiefe Furchen gezogen wie das Virtſchaftsintereſſe. Der Weinbauer freut 
fid der Zollfreiheit im kaufkräftigen deutſchen Reichsgebiet und wird von der 
Konkurrenz Frankreichs nicht mehr überrannt. Er kann ſich mit dem noch immer 
„neuen“ Zuſtand eher befreunden als der Spinnereibeſitzer, der in Deutſchland 
mit ſtarken Wettbewerbern zu ringen hat und eine Zollmauer überklettern muß, 
um auf den franzöſiſchen Markt, ſeine alte Abſatzſtätte, zu kommen. (Die Baumwoll- 
ſtadt Mülhauſen, die doch erſt 1797, auf ihren Antrag, der franzöſiſchen Republik 
einverleibt worden war, ift lange das Zentrum des Widerſtandes gegen Deutſch- 
land geblieben.) Blinder Hiftorismus muß ewig in Irrnis führen. Im Erdweſten 
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ſchafft nicht Stammesgedächtnis noch Ahnenkult, ſchafft, nach dem Ariſtophani- 
ſchen Wort, nur Wohlbehagen dem Menſchen ein Vaterland. Da iſt's, wo er ge- 
deiht. Auch Elſaß- Lothringen wird's erleben. Der VWohlſtand des Volkes ijt, trotz 
mancher Hemmung, geſtiegen. Und allmählich verhallt nun der Trutzruf der alten 
Starrkõöpfe: Nous maintiendrons! 

Die Lifte der deutſchen Regierungsfehler ift lang. Von der Stunde an, da 
Manteuffel ſich vor Monſeigneur Dupont des Loges, dem Biſchof von Metz, in 
Bewunderung büdte und dieſem Paulus (den 1882, weil er fid gegen die Ber- 
leihung des preußiſchen Kronenordens gewehrt hatte, Gambetta und Bourbaki 
als großen Patrioten prieſen) täglich in Schwärmertönen fein Vertrauen be- 
teuerte, bis in die Ara Zeppelin-Aſchhauſen (Halten Sie mir den Biſchof in Ord- 
nung!) hat's an Mißgriffen und Übereilungen nicht gefehlt. Auch unter Bismarck 
nicht, der mit keinem Statthalter ganz zufrieden war und von jedem heimlich bei 
gofe (in Berlin und Karlsruhe) bekämpft wurde. Die Syſteme wechſelten mit 
allzu unbedächtiger Schnelle; was geſtern als wirkſames Heilmittel galt, wurde 
morgen als Gift verſchrien. Immer der (ſtille oder laute) Streit der Milden wider 
die Harten; noch in Hohenlohes Buch lieft man, wie heftig Miquel für die Ausnahme- 
geſetze ſprach, die Chlodwig nicht mehr nötig fand. Dennoch ging alles leidlich: 
weil das Reich ſtark und im Anſehen noch nicht geſchmälert war. Elſäſſern und 
Lothringern ſchwand die Sehnſucht nach dem Empire und deſſen glänzender 
Hauptſtadt. Sie ſchickten fid) in die Gewißheit, daß Frankreich fie nicht ‚befreien‘ 
werde. In der Republik fant die Geburtenziffer, folgte ein Dutzendminiſterium 
dem anderen, blühten nur die paar Luxusinduſtrien. Deutſchlands Macht, Be- 
völkerungszahl, Vermögen wuchs von Jahr zu Jahr. Blieb man vor dittatori- 

ſchen Maßregeln bewahrt, dann ließ ſich's mit dem bißchen Homerule, das die 
Einrichtung des Landesausſchuſſes gewährt, am Ende noch auskommen; konnte 
man den ‚Proteft‘ für das Sonntagsvergnügen aufſparen. Den Hähnen und 
gähnchen ſchwoll der Kamm erft wieder, als das Deutſche Reich vereinſamte und 
fi zu Rüdzügen entſchloß, die ihm der Todfeind nicht zugetraut hatte. Schon 
nach der Rnũpfung des franto-ruffifhen Bundes wandte (id) Dr. Petri, den Bis- 
mards Arger ‚den einzigen deutſchfreundlichen Reichstagskandidaten im Elſaß“ 
genannt hatte, hitzig gegen die Berliner Zentralregierung und heiſchte für das 
Reihsland das Recht unbeſchränkter Selbſtbeſtimmung und die Souveränität, 
bie den Bundesſtaaten gewahrt ift. Zeder neue Mond fab nun neuen Verluſt. 
Schwäche und Zagheit brachten uns um den mübelofen Preſtigegewinn, der von 
dem Dreyfushader, dem Kampf gegen die Kirche, dem Sieg der Jakobiner und 
der Enthüllung mancher Fäulnis für die deutſche Sache zu hoffen war. Nach 
Deutfdlands traurigen Schlappen im Noten- und Redekrieg um Marokko wurde 
es ſchlimmer. Das Deutide Reich iſoliert und von Mißtrauen eingekeſſelt, Frank- 
teich umworben und in Weſt und Oſt von ſtark ſcheinenden Großmächten gehätſchelt: 
wer weiß, wie bald vom Frankfurter Friedensvertrag nur Fetzen bleiben? Die 
deutſchen verzichten auf den Diktaturparagraphen: fühlen fid) alfo ſchwach und 
werben auf dem gefährdeten Glacis um Liebe. Deshalb kommt der Kaiſer nach 
Urville und freut fid, wenn Statthalter unb Bezirkspräſidenten ihm den Zuſtand 
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des Landes in roſigem Licht zeigen. Deshalb wird ein Herr de Schmidt, der für 
Frankreich optiert, in der franzöſiſchen Armee aber nicht einmal die Charge des 
sergent-major erlangt bat, zum Rittmeiſter ernannt und huldvoll aufgefordert, 
ſeine Söhne bei den Potsdamer Gardes du Corps dienen zu laſſen. Deshalb 
müſſen ſämtliche Würdenträger dem Haus de Wendel Reverenz erweiſen (bis 
über den Zweck einer vom Haupt dieſes Hauſes angelegten Chauſſee eine Erörte- 
rung entſteht, in die ſogar der Große Generalſtab eingreift). Deshalb müſſen die 
Söhne eines franzöſierten deutſchen Freiherrn, der unter Louis Napoleon Rammer- 
herr und Mitglied des Corps Législatif geweſen war, bie Geſchäfte des Staates 
und der Kirche leiten. Wird jedem Dermögenden, bet fid) ſpröd vom deutſchen 
Leben zurückhält, des Herzens Wunſch vom Auge abgeleſen und denen, die ſich 
für die deutſche Sache ins Feuer ſtellen, angedeutet, daß fie beſſer täten, unlieb- 
ſames Aufſehen und Geräuſch zu meiden. Engliſche Touriſten werden im Reife- 
anzug aus dem Hotel geholt und auf die bequemſten Paradeplätze geleitet; auf 
die Stirn franzöſiſcher Grenzwächter ſtrahlt bie Gnabenjonne hernieder. Mancher 
gute Deutſche aber friert im Schatten. In allem wittert man das Geſtändnis ber 
Schwachheit; und wagt endlich wieder den derben Geſtus übermütiger Feind- 
ſchaft. Seit ein Hauptmann des Königsregimentes einen franzelnden jungen 
Lothringer, der ſich wider beſſeres Wiſſen gerühmt hatte, den Deutſchen in einem 
Reſtaurant geſchlagen zu haben, im Zweikampf mit der erſten Kugel tot in den 
Sand geſtreckt hat, haben die nächtlichen Beläftigungen der Offiziere aufgehört. In 
Metz aber iſt's ſo weit gekommen, daß ganze Horden am hellen Tag bis vor die 
gauptwache gezogen find und „Vive la France!‘ gerufen haben. Dreimal mußte 
die Wache den Platz räumen: dann erſt zerſtob die Schar, die nicht etwa nur aus 
Strolchen und Bummlern beſtand. In der größten Garniſonſtadt des Reiches. 
Nach vierzigjähriger Herrſchaft und zwanzigjährigem Werben um Liebe. Wie 
wurde das möglich? Der alte Reſpekt ift eben fort. 

Die Frage nach der Zukunft des Reichslandes gehört in den Bezirk der inter- 
nationalen Politik und darf nicht ohne Mitwirkung des Großen Generalſtabes 
beantwortet werden. Im Kriegsfall wären ſtarke, in der Grenzgegend raſch er- 
gänzte franzöſiſche Truppen vor den Toren Lothringens, ehe unſer Nachſchub 
aus Weitfalen angelangt fein könnte. Leben im Reidslande ben Franzoſen Freunde, 
die Schienenſtränge zerſtören und Telephondrähte zerſchneiden, dann können die 
erſten Nachrichten vom Kriegsſchauplatz uns ungünſtig lauten und zaudernde 
Gegner Deutſchlands aus vorſichtiger Neutralität locken. Mit unerbittlicher, un- 
erſchreckbarer Kraft muß deshalb jeder Auflehnungsverſuch niedergezwungen wer- 
den. ` OH die Autorität des Reiches wiederhergeſtellt, den Pariſer patriotards 
jeder Zweifel daran genommen, daß auch das behutſamſte Hetzmanöver nicht un- 
geahndet bleiben wird, und enthebt Oeutſchland ſich dem weichen Pfühl paſſiver 
Politik, die fid) mit friedſeligem Verzicht noch brüftet, dann darf es Elſäſſern und 
Lothringern gewähren, was fie wünſchen. Was fie wünſchen: nicht weniger; 
ſonſt iſt's vernünftiger, das Gewordene nicht erſt anzutaſten. Sie fordern für ihr 
Land den Rang und das Recht eines ſelbſtändigen, im Bundesrat vertretenen 
Staates. Dieſen Wunſch könnte cine ſtarkes und feiner Stärke bewußtes Reich er- 


Wf 


Türmers Tagebuch 85 


füllen (die Hinderniſſe, die jetzt auf Papier gemalt werden, find ſelbſt von mittel- 
wiidfigen Leuten leicht zu überwinden); und würde ein gutes Geſchäft machen, 
wenn Eljäffer und Lothringer dann fo laut, daß man's in Paris hörte, erklärten: 
„Vir find zufrieden.“ Das Geflenn um die ‚verlorenen Töchter“ müßte an dem 
Tag enden, wo die Beweinten ihrem Behagen rückhaltloſen Ausdruck gäben 

Ein nur durch Militärgewalt ans Reich gekettetes Provinzenpaar: dieſer 
Zuſtand kann nicht ewig dauern. Verteilung an Bundesſtaaten: zu ſpät. Preußiſche 
Sekundogenitur, der bie Herrſchaft über Elſaß- Lothringen zugeſprochen würde? 
Die meiſten Bundesfürſten würden heute nur knirſchend zuſtimmen. Umwand- 
lung in ein ‚Raiferland‘, einen unlösbar der Kaiſerkrone verbundenen Staat, 
deſſen Landesherr und Monarch der Deutſche Kaiſer wäre? Das würde bedeuten: 
Mehrung preußiſcher Hausmacht, Minderung des Reichsbeſitzes. Und könnte, 
wenn's flinke Offiziöſe jetzt auch ,febr annehmbar“ dünkt, dem Reich und dem 
Raifertum zum Verhängnis werden. Herr von Bethmann hat den Reichstag ge- 
warnt, nach dem großen Muſter Kierkegaards ‚Alles oder nichts!“ zu rufen. Hier 
aber, gerade hier iſt die tolltühn klingende Loſung zum Motto vorſichtiger Staats- 
mannsweisheit geworden. Nichts (mag auch in fröhlicher Laune manches ver- 
ſprochen worden ſein): wenn nur an der Faſſade herumgepfuſcht, doch der Wunſch 
mündiger Völker nicht erfüllt werden kann. Alles: wenn damit die Zufrieden- 
heit der ruhigen Bürger zu erkaufen ift. Ein im unzufriedenen Reichsland lärmen- 
des Parlament würde zur nationalen Gefahr. Deutſchland darf ſich kein Dublin 
oder Prag ſchaffen; im Vollgefühl ſeiner Kraft aber alles Verlangte gewähren. 
Muß nur, durch den Rhythmus ſeines Handelns, dafür ſorgen, daß man ihm wieder 
Mut zutrauen lernt.“ 

Die preußiſche Regierung ift nun inzwiſchen mit einer Erklärung hervor- 
getreten, nach der ſie in der Tat einiges Zutrauen zu ſich ſelbſt gefaßt haben muß. 
Sie will Elſaß Lothringen Bundesratsſtimmen gewähren. Und zwar ſoll es drei 
Stimmen erhalten, die nur bei Verfaſſungsänderungen ruhen, im übrigen aber 
— einige beſondere Fälle ausgenommen — den übrigen Bundesratsſtimmen 
völlig gleichgeſtellt find. „Damit“, bemerkt die „Frankf. Ztg.“, „erhält Elfaß- 
Lothringen, das bisher nur eine beratende, aber keine beſchließende Vertretung 
im Bundesrat beſaß, ein Recht zugeſtanden, das in materieller wie ideeller Be- 
ziehung den Wünſchen des Landes, wenn auch nicht ganz, ſo doch einigermaßen 
entgegenkommt. Das Fehlen einer ſtimmberechtigten Vertretung war von ihm 
ſtets als eine ſchwere Benachteiligung empfunden worden, und darum traten 
felbft auch ſolche Kreiſe, die in bezug auf die Gewährung ſtaatlicher Autonomie 
emite Bedenken ausſprachen, doch für die Zubilligung wenigſtens wirtſchaftlicher 
Stimmen ein. Dem wurde entgegengehalten, zuletzt nod) von Herrn von Beth- 
mann ſelber, daß die Grenze für die Anwendbarkeit ſolcher Stimmen ſchwer zu 
ziehen ſei, und daß man deshalb keinen gangbaren Weg wiſſe. Von anderer Seite 
wurde auf die Schwierigkeiten hingewieſen, die in der Frage ber Inſtruktion 
elſaß-lothringiſcher Stimmen liegen, und nun hat die Notwendigkeit, zu einem 
pefitiven Ergebnis zu kommen, über alle diefe Bedenken und Bedenklichkeiten 
hinweg einen Ausweg finden laffen, ber zwar keineswegs eine reſtloſe Löſung 
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des Problems darſtellt, aber doch für das Land einen bemerkenswerten Fortſchritt 
bedeutet, ſowohl hinſichtlich ſeines Mitwirkungsrechtes in wirtſchaftlichen Fragen, 
wie auch feiner ſtaatsrechtlichen Stellung innerhalb des Reiches. 

Die von der Regierung jetzt vorgeſchlagene Löſung ift ft aats rechtlich 
außerordentlich intereſſant, indem ſie erkennen läßt, welche 
Rückſichten der bundesſtaatliche Charakter des Reiches 
imeinzelnen erforderte und wie auf die Wahrung des einzelſtaatlichen 
Einfluſſes innerhalb des Bundesrates Rückſicht zu nehmen war. Gegen die ein- 
fache Gewährung von Bundesratsſtimmen an Elſaß- Lothringen, die von Preußen 
inſtruiert worden wären, wehrten fid) namentlich bie ſüddeutſchen Staaten, weil 
ſie mit Recht eine nicht unbedenkliche Machtverſchiebung zugunſten Preußens davon 
befürchteten, und wehrte ſich vor allen Dingen Elſaß-Lothringen ſelbſt, weil es 
auf ſolche Weiſe in die volle Abhängigkeit von Preußen gekommen wäre, ohne 
ſelbſt den ihm gutdünkenden Gebrauch von dem ihm zuſtehenden Stimmrecht 
machen zu können. Die von der Regierung jetzt vorgeſchlagene Löſung beſtimmt, 
daß Elſaß- Lothringen drei Stimmen im Bundesrat führt, die aber dann nicht ge- 
zählt werden, wenn die Präſidialſtimme nur durch den Hinzutritt dieſer Stimmen 
die Mehrheit für fid) erlangen würde, oder wenn auf diefe Weiſe Stimmengleid- 
heit entſtünde und Preußen als Präſidialmacht den Ausſchlag zu geben hätte. 
Bisher zählt der Bundesrat insgeſamt 58 Stimmen, wovon 17 auf Preußen 
entfallen. Bei Stimmengleichheit gibt Preußen den Ausſchlag, ſo daß, wenn 
beiſpielsweiſe 29 gegen 29 Stimmen ſtehen, der Antrag angenommen iſt, für den 
die preußiſchen Stimmen ſich entſchieden haben. Künftig würde nach den jetzt 
gemachten Vorſchlägen der Bundesrat 61 Stimmen zählen, die Mehrheit alſo 
bei voller Beſetzung 31 Stimmen betragen. Sie muß aber eine qualifizierte ſein, 
wenn die elſaß-lothringiſchen Stimmen fid) auf die Seite der preußiſchen ſtellen. 
In dieſem Falle genügt die einfache Mehrheit nicht. Wenn alſo Preußen zu- 
fammen mit Elſaß- Lothringen und anderen Bundesſtaaten 31 Stimmen auf- 
bringt, die Gegenſeite 30, ſo gilt dennoch der Beſchluß der Minderheit, da ohne 
die drei elſaßlothringiſchen Stimmen die preußiſche Seite nur 28 Stimmen auf- 
gebracht hätte und [omit unterlegen wäre. Umgekehrt follen aber die elfaß-Iothringi- 
ſchen Stimmen nicht in Abzug gebracht werden, wenn ſie ſich auf nichtpreußiſcher 
Seite befinden. Die Wirkung der vorgeſchlagenen Stimmenverleihung läßt ſich 
alfo dahin kurz zuſammenfaſſen, daß Preußen die elſaß- lothringiſchen Stimmen 
niemals gegen die übrigen Bundesſtaaten ins Feld führen kann, daß aber um- 
gekehrt Preußen durch fie unter Umftänden in die Minderheit gedrängt werden kann. 

Ein gewiſſes Gegengewicht in der Hand Preußens bildet allerdings die Be- 
ſtimmung, daß der Statthalter die elſaß-lothringiſchen Stimmen inſtruiert, und 
da an ſeiner Stellung nichts geändert werden ſoll, ſo bleibt die Tatſache beſtehen, 
daß auch künftig Preußen einen gewiſſen Einfluß auf die Inſtruierung auszu- 
üben vermag, der vorausſichtlich je nach der Wichtigkeit der vorliegenden Fragen 
und der zu erwartenden Stimmengruppierung kräftiger oder weniger kräftig fich 
geltend machen würde. Die Znſtruierung durch einen lebenslänglichen Statt- 
halter oder durch das Geſamtminiſterium wäre gewiß beſſer geweſen, immerhin 
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bedeutet die Verlegung der Inſtruierung in das Land felbft eine gewiſſe Sidhe- 
rung unb ein Weitergehen auf dem Wege zur vollen Autonomie, um fo mehs, 
als dem Statthalter dieſes Recht durch Geſetz übertragen wird, eine Übertragung 
durch den Kaiſer alfo nicht ftattfindet. ...“ 

Schon aber ſind die Angſtmeier auf dem Platz, die in dieſen Vorſchlägen 
eine geradezu frevelbafte Rühnheit, eine Schickſals herausforderung der preußiſchen 
Regierung bejammern. Würdigt man den Mut, der in der Bruſt ſolcher nicht 
verantwortlicher, freier, nationaler Wortführer ſeine Spannkraft übt, dann kann 
man ſchon geneigt werden, manchem bänglichen Schwanken, mancher Unter- 
laſſungsſünde einer verantwortlichen Staatsregierung mildernde Umftände zu 
bewilligen 
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Schwabinger Volksfeſtſpiele und 
Las Von Paul Marſop 


RK es unbemittelten Runftfreundes Himmel wird mit Geigen vollgehängt. 
yu Der immer begei(terte, als Menſch duperit ſympathiſche und liebens- 
23 würdige Poet Georg Fuds bat einen weithallenden Heroldsruf et- 
DN ſchallen laffen — aus feiner vielgetreuen Runfthauptitadt Schwabing 
vor bem Siegestor, Schwabing, dem Eldorado farbiger, munterer Karnevalsfeſte, 
das mit dem ernſt unb gerubig förderſam arbeitenden München ja nicht zufammen- 
zuwerfen ijt! Volksfeſtſpiele werden allüberall angekündigt; auch der Armſte foll 
ſozuſagen fortan jeden Sonntag ſeinen Shakeſpeare im Topf haben. Nur wenige 
Pfennige braucht er zu erlegen. Freue dich, Welt! Endlich hat man das Rezept 
für ben feit Jahrtauſenden ſehnlichſt erſtrebten ſozialen Ausgleich gefunden: das 
Theater iſt dazu auserſehen, die Kluft zwiſchen dem Schlotbaron, dem geübten 
Kuponſchneider unb dem Mann mit der ſchwieligen Hand zu überbrücken. In zwei 
Jahren gibt es keine Sozialdemokratie mehr. Die Macht des Dramas bezwingt alle 
Anzufriedenheit. Die beſtehende Staats- und Geſellſchaftsordnung iſt endgültig 
gerettet. 

„Man“ berief Max Reinhardt, um ſolch Wunder zu vollbringen. Man weiß 
eben nicht, was man tut. Oder — „man“ ſtellt ſich ſo, als ob man es nicht wüßte. 

Was müßte bei deutſchen Volksfeſtſpielen zu höchſten Ehren kommen? Deutfche 
Sprache, deutſches Empfinden, deutſche Kunſt. Welch Verhältnis hat Reinhardt 
dazu? 

Stellen wir uns vor, die Aufgabe, franzöſiſche Volksfeſtſpiele zu inſzenieren, 
würde einem Pariſer Theaterdirektor übertragen, der in ſeinem Hauſe mancherlei 
Regieprobleme recht anregend behandelte, doch eine ſehr ſaloppe Sprechweiſe 
duldete. Ein Wutſchrei ſchölle durch ganz Frankreich! Denn der Tag eines Volks- 
feſtſpiels wäre — für den Franzoſen — ein hoher nationaler Feiertag, an dem das 
koſtbare Gut der Sprache in hellſtem Glanze aufzuleuchten hätte! Wer in Ftalien 
einem zu Würden und Auszeichnungen hülfe, der die Sprache mißachtet, der ſäh e 
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fi unter einem Berg von faulen Eiern unb Kohlſtrünken begraben. Aber in 
Deutſchland ꝰ 
Gilt es Doltsfeftfpiele, fo ift es ein ſtarkes Stück, ſich darüber hinwegzuſetzen, 
daß man auf keiner größeren Bühne des Reiches mit der deutſchen Sprache ſo 
willkürlich, fo gewalttätig umgeht, wie auf der des Berliner „Deutſchen Theaters“. 
Reinhardt läßt außergewöhnlich begabte Künſtler wie die Eyſoldt und die Durieux, 
wie Baſſermann und Moiſſi, nicht nur deshalb mit Vers und Proſa ungeſtraft 
groben Unfug treiben, weil ihm die Herrſchaft über ſeine vom Publikum und von 
einem geiſtig unſelbſtändigen Teil der Preſſe verwöhnten weiblichen und männ- 
lichen Primadonnen aus der Hand glitt, ſondern auch, weil er für das Beſeelte 
gnnige, Tiefe und ebenſo für das Charakterſtarke der deutſchen Sprache über- 
haupt kein Ohr hat. Wer ihn in früberen Jahren ſelbſt öfters ſpielen fab, wer fid 
beiſpielsweiſe an die gedrechſelte, mit ſlawiſchen Eigenheiten und Orientalismen 
untermiſchte Tongebung ſeines „Wachtmeiſters“ in der „Minna von Barnhelm“ 
erinnert, der weiß Beſcheid. Als 1908 die Inſzenierung des „Fauſt“ im Münchner 
Rünftlertbeater vorbereitet wurde, legte ein Mitglied des Arbeitsausſchuſſes — 
ſein Name iſt gleichgültig — den höchſten Wert darauf, nach jeder der unzähligen 
Sübnenproben mit einigen Hauptdarſtellern über Vokal-, Konſonantenbehandlung, 
Atemeinteilung und Ahnliches ſich eingehend auszuſprechen. Wie dann Reinhardt 
ein Zahr darauf das Werk über die gleichen Bretter führte, erwies es fih, daß eine 
Durcharbeitung der Rollen in ſprachlicher Hinſicht offenbar gar nicht unternommen 
oder in den erſten Anfängen ſtecken geblieben war. Um alles in der Welt: was 
würde ein Laube dazu geſagt haben, wenn bei ſeinen Lebzeiten jemand ſich zum 
Leiter Deutſcher Volksfeſtſpiele hätte berufen laſſen, der vom unendlichen Wohl- 
laut Goethes, vom ſchwebenden Rhythmus Schillers kaum etwas ahnt! Welche 
Groteske! Und es geht ein Jauchzen durch ben deutſchen Blätterwald! Steht 
euch denn Schwabing höher als Weimar? 

Reinhardt iſt ein äußerſt geſchickter, hier und da faſt genialer Virtuoſe. Als 
Regiſſeur für Operetten, Poſſen, Sardanapaliana wäre er ganz in ſeinem Element. 
Laut Zeitungsmeldungen kommt es ja nun auch glücklich ſo weit, daß unter den 
Fittichen Reinhardts die Operette ins Münchner Künſtlertheater einzieht. Nicht 
nur die gewiſſermaßen klaſſiſche, die Offenbachiſche, ſondern auch die „moderne“. 
Pfui Teufel! — Die alten prinzipiellen Gegner bes Künſtlertheaters können jetzt 
beruhigt ſein. Wie ſagt der Famulus Wagner? „Ou ſiehſt, ein Hund, und kein 
Seſpenſt ift da!“ Dod wie wir die flotten, auch geiſtreichen Techniker von der 
Spielart Paderewski und Roſenthal mit guten Gründen als Beethoven - Ausleger 
ablehnen, fo beſtreiten wir Reinhardt das rechte Verſtändnis für Goethe, Schiller, 
Shakeſpeare. Was an ſeinem „Sommernachtstraum“, ſeinem „Hamlet“, ſeiner 
Aeiſt- und Hebbel- Interpretation unterhaltend, wirkſam, feffelnd ift, das fällt in 
den Bereich der angenehmen, doch keineswegs unentbehrlichen Zugaben. Man 
könnte dieſe geruhig wegſtreichen und dann ſagen: So! Zetzt wollen wir einmal 
Shakeſpeare und Hebbel im Geiſt und in der Wahrheit inſzenieren! Soll juſt dieſer 
Virtuofe des Nebenbei dazu auserſehen fein, dem deutſchen Volk, ergo denen, die 
das Markſtück vor der Raffe dreimal umwenden, feine Dichter näherzubringen? 
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Noch ſchlimmer: ein Volkserzieher auf erhöhtem Sitz muß die Zuſchauer ſtets, auch 
in heiteren Stunden, fühlen laſſen, daß ber Menſchheit Würde in feine Hand ge- 
geben fei. Reinhardt aber gehört zu denen, die Schillers „Schaubühne, als moraliſche 
Anſtalt betrachtet“, mit einer Fratze abtun. Man brauchte wahrlich nicht prübe 
zu ſein, und mußte ſich doch für die in den Zuſchauerſaal hineingeratenen an- 
ſtändigen Frauen ſchämen, als in dem von feinen Begründern dem „Wahren, 
Guten, Schönen“ geweihten fünftlertbeater Schildkraut bei der Wiedergabe der 
„Lyſiſtrata“ den unverfälſchten Bordellton anſchlug und Waßmann in die „Re- 
volution in Krähwinkel“ einen Bauchtanz einlegte, der den an nackter Gemeinheit 
weſentlich übertraf, den ich in Nordafrika von beſſeren Wilden ausführen ſah. 
Wie denken die Unterzeichner des Fuchſiſchen Aufrufs über dieſes Kapitel? 

Nun gut: feine „Lyſiſtrata“ wird Reinhardt dem kunſthungrigen Mann aus 
dem Volke wohl kaum zu bieten wagen. Welche Koſt will er ihm vorſetzen? 
Griechiſche Tragödie? Sein „Sophokles“ iſt nach dem übereinſtimmenden Urteil 
aller Feinempfindenden eine Karikatur — die erfreulicherweiſe auch kein Blatt 
vor den Mund nehmenden „Süddeutſchen Monatshefte“ haben mit allem Recht 
von einem Oktoberfeſt-Odipus geſprochen. Dazu: von der Gräkomanie der Windel- 
mann -Schule haben uns die Männer der „Sezeſſionen“ in der bildenden Kunſt — 
hoffentlich endgültig — erlöſt: es wäre hohe Zeit, auch die, leider noch von dem 
ſonſt fo wundervoll hellſichtigen Meiſter Richard Wagner wieder mit viel ſchönen 
Reden aufgefriſchte Gräkomanie im Bereich des Dramas zu verabſchieden. Um den 
Punkt aufs 8 zu ſetzen: der ganze Gedanke der Reinhardtiſchen 
Volksfeſtſpiele ift aus einer dilettanten haften miß- 
verſtändnisreichen Übertragung antiker S übnenge- 
gebenheiten auf die Runft- unb Offentlichkeitsſphäre 
des dem Althellenentum diametral entgegengeſetzten 
zwanzigſten Zahr hunderts erwachſen. And fein Urheber: der 
beſtmeinende, aufopferungsfähige, feinſinnige Lyriker Georg Fuchs, in allen 
Theaterdingen leider des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation Graton- 
fuſionarius. 

Es wird mit der „Volksfeſtſpielwanderbühne“ des gewiegten und gewitzten 
Virtuoſen ähnlich gehen wie mit den millionenbelaſteten Münchner Ausftellungs- 
hallen: zuerſt ſtellt man ſie unter Trompetengeſchmetter hin, und dann fragt man 
ſich bang und verlegen, was man eigentlich „hineintun“ ſolle. In mäßig taktvoller 
Weiſe beſtickt man die Reklame für die neueſte Reinhardterei mit dem Namenszug 
der Raiferin: fie wäre über die Odipus-Vorſtellung „tief gerührt“ geweſen. Dem- 
gegenüber darf wohl daran erinnert werden, daß der Kaiſer einmal das ſchlagend 
richtige Wort ausſprach: der Geſchichtsunterricht hätte füglich bei der Gegen- 
wart einzuſetzen. So iſt auch in der Bildung der Kunſtanſchauung und des 
dramatiſchen Mitempfindens bei annoch Naiven nicht von Griechen und Römern, 
nicht von Sophokles und auch nicht von dem Shakeſpeare des „Julius Cäſar“ und 
des „Coriolanus“ auszugehen, ſondern von Schiller, wie das im Wirkungsgebiet des 
Charlottenburger Schillertheaters, der Berliner, Wiener und anderer „freier“ und 
Arbeiterbühnen längſt geſchehen iſt: an Stätten, wo man ſeit Zahren gegen ein 
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Entgelt von fünfzig Pfennigen Meiſterwerke ber beut(d en dramatifden 
Literatur in febr annehmbarer Wiedergabe ſehen kann, ohne daß dabei dem Fein- 
fühligen mit verwaſchenen, unüberlegten Reden vom „ſozialen Ausgleich“ in den 
Kelch des Genujfes herbe Wermutstropfen geträufelt werden. Was will, was kann 
man von Schiller vor- und in einem Raum darſtellen, in den man fünftauſend 
Hörer einſchachtelt? Haben wir mit Recht darüber zu klagen, daß ſchon bei ber Auf- 
führung von Schilleriſchen und Shakeſpeariſchen Dramen in unſeren Opernhäuſern 
Mimik, Gefte, Tonfärbung ſtark vergröbert werden müſſen, damit die höher Sitzenden 
der Handlung überhaupt nur in ihren äußeren Umriſſen zu folgen vermögen: wie 
wird das erſt werden, wenn man die doch ebenſo auf das Zarte wie auf das Starke 
geſtellten Organismen in eine Monſtreausſtellungshalle oder einen Zirkus ſchleppt? 
Einzelne Szenen aus dem „Wilhelm Tell“ wären dort vielleicht mit Ach und Krach 
herauszubringen. Wer indeſſen das Drama auf einer Schweizer Freilichtbühne 
(if abfpielen fab, der hat Klarheit darüber, daß ber Verzweiflungsausbruch Meld- 
thals — kein Spektakelſtück, meine verehrten jugendlichen Helden! —, daß der Tod 
Attinghauſens, die Szenen zwiſchen Rudenz und Berta im und am übergroßen 
Raume kläglich ſcheitern. Doch „Wallenſteins Lager“! höre ich einwenden. Ja, 
wenn die mit ihren barocken Sprüngen ausdrücklich auf bie beredteſte Mimik an- 
gelegte Rapuzinerpredigt nicht wäre! Soll ich noch im einzelnen ſchildern, welch 
Geſchick der verträumten Monologe des ſchönſten deutſchen Märchenſtückes, der 
»dungfrau von Orleans“, im Fuchſiſchen Nationaltheater batrt? Oder ausmalen, 
wie der Freiheitsſchwärmer Pofa im Zirkus Reinhardt notgedrungen zum Brüll- 
demagogen würde? Oder gar die Möglichkeit ins Auge faſſen, daß man fid er- 
dreiſtete, den mit feiner zartnervigen Lyrik durchaus auf die kurze Szene an- 
gewieſenen Chor der „Braut von Meſſina“ in die Münchner Muſikmaſchinenhalle 
zu ſchleifen und dort als kreiſchende Odipushorde umzufriſieren? Nein, tauſendmal 
nein: in jenes durch keinerlei Einbauten zu einer auch nur halbwegs wohnlichen, 
geſchweige denn kunſtwürdigen Stätte umzuſchaffende architektoniſche Verlegen 
heits-Scheufal gehören Schiller, Shakeſpeare, Sophokles ebenſowenig hinein wie 
in die Arena der Schulreiterei und der Clowuſpäße! 

Was wollen Reinhardt, der Fuchs, und Fuchs, der Reinhardt, denn letzten 
Endes? Heute ſchließen fie fid) denen an, die — mit allem Recht — für bas deutſche 
Schauſpiel intimere Räume verlangen; morgen reden und zerren fie es in Riefen- 
rotunden auseinander, gegen die gehalten die ungefügen Opernläften noch Puppen- 
ſtuben find. Sollen wir ihnen glauben, wenn fie die weiße oder wenn fie bie tnall- 
gelbe Fahne aushängen? Oder hat es als Schluß ihrer Weisheit zu gelten, daß für 
das Volk die vergröberte, vergewaltigte Dichtung gut genug ſei? Für das brave, 
folgſame, ach, ſo ſuggeſtionsfähige Volk, das mit dem Ankauf von fünftauſend 
billigen Eintrittskarten überdies ein erheblich höher ausgerundetes Sümmchen 
zuſammenbringt, als die reichen Leute mit dem Ankauf von fünfhundert teuren. 
Solche Art der Volksbeglückung lehnen wir mit aller Entſchiedenheit ab! — 


W 
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Antonio Fogazzaro 
Von Otto Haendler 


: Hit größter Spannung bat bie Welt bem längft angekündigten neuen 
Roman (,Leila*, romanzo. Milano, Casa Editrice Baldini & 
Castoldi, 1911) des genialen katholiſchen Dichters unb Denkers 


bei G. Müller, München) erſchienener „Santo“ war auf den Index geſetzt worden, 
ja eine päpſtliche Enzyklika hatte, ohne Buch und Verfaſſer namentlich zu bezeich- 
nen, doch deutlich genug vor beiden alle guten Katholiken gewarnt. Zwei dunkle 
Geſtalten umlauerten nun den neuen Herkules am Scheidewege: ein entſchiedener 
Modernis mus und ein ebenſo entfhiedener — Paterpeccavis mus. 
Fogazzaro hat weder vom einen noch vom andern ſich führen nud verführen laſſen: 
mitten hindurch iſt er gegangen, ſeinen eignen Weg, den Weg ſeines „Heiligen“. 
Spötter freilich werden vielleicht tuſcheln, er habe fid) zwiſchen zwei Stühle ge- 
ſetzt, wieder einmal; nun, auch dazu gehört Mut, nämlich wenn man's freiwillig 
tut. Ganz befriedigen kann (und will) dies Buch wohl keine Partei, überhaupt 
keinen Menſchen, der es nicht allein vom künſtleriſchen Standpunkt betrachtet — 
was eher noch einem Nichtkatholiken gelingen mag. 

Wer den großen Einſamen in Vicenza perſönlich zu kennen die Ehre hat, 
weiß, daß er ein treuer und gehorſamer Sohn ſeiner Kirche iſt und immer bleiben 
wird, bis zum letzten Atemzug. Aber muß dieſer ſonſt ſo ſcharfäugige Mann darum 
blind fein für die Fehler der „Unfehlbaren“, muß er wirklich alles billigen, was 
die alternde Mutter, deren Herz mit den Jahren immer enger und ſtrenger wird, 
tut oder doch geſchehen läßt? Sind nicht am Ende ihre Prieſter ſozuſagen auch 
Menſchen und können fie als ſolche nicht auch irren — ſolange fie nicht „ex cathe- 
dra Petri“ ſprechen? Sind nicht auch diefe Menſchen — obwohl vielleicht Erden 
pilger erſter Rlaffe — im Grunde bod) allzumal Sünder, und fündigen fie nicht 
oft gerade da, wo ſie meinen, der Religion beſonders treu zu dienen, durch blinden 
Eifer, der die Gebote des göttlichen Stifters, die ſittlichen Grundwahrheiten des 
ganzen Chriſtentums, verkennt? 

Kein Lefer des vorletzten Romans kann in Zweifel fein, wie Fogazzaro 
hierüber denkt. Dort, im nächtlichen Zwiegeſpräch mit dem Papſt — das im 
Vatikan ſicherlich den Hauptanſtoß erregt bat —, ſagt der wahrhaft fromme Bene- 
detto, den das Volk den „Heiligen“ nennt: „Heiliger Vater, die Kirche iſt krank. 
Vier böſe Geiſter ſind in ihren Leib gefahren, um den Heiligen Geiſt zu bekriegen.“ 
Und nun werden ſie einzeln aufgezählt und ſchonungslos bloßgeſtellt. Erſtens der 
Seiſt der Lüge (spirito di menzogna), zweitens der Geiſt der Herrſchſucht des 
Klerus (spirito di dominazione del clero), drittens der Geiſt der Habſucht (spirito 
di avarizia), viertens der Geiſt der Starrheit (spirito d' immobilità). 

Vier ſo wuchtige Anklagen — man denkt unwillkürlich an Zolas berühmtes 
„J'accuse“ —, geſchleudert gegen die ganze römiſche Kleriſei, und zwar mitten 
ins Geſicht ihres Oberhauptes, hieß das nicht den Stier bei den Hörnern packen? 


Haendler: Antonio Fogazzaro 93 


Dies nun vermeidet klüglich der neue Roman, aber er läßt den ſchwergereizten 
drum doch nicht los, er hält ſich nur an eine andre, noch empfindlichere Stelle, 
den Schwanz — und wird ihn damit kaum beſänftigt haben. 

„Leila“ iſt für den naiven Leſer vielleicht nur die Geſchichte zweier gar 
wunderlichen Liebenden, die ſelber nicht recht wiſſen, was ſie wollen, die zugleich 
ſich anziehn und abſtoßen, die durch gegenſeitige Verkennung und nicht zum minde⸗ 
ſten durch den unbändigen Stolz zumal des weiblichen Teils lange auch innerlich 
getrennt bleiben, bis fie ſchließlich doch den Weg zueinander finden — und zu- 
gleich den Heimweg zum „alleinſeligmachenden“ Glauben, dem beide, nicht ganz 
aus denſelben Gründen, entfremdet waren. 

Das Mädchen — das eigentlich Lelia heißt und die reizvolle leichte Um- 
formung ihres Taufnamens nur der poetiſchen Laune ihres erſten Bräutigams 
verdankt —, i(t nach deſſen frühem Tode von feinen reichen und feinfühligen Eltern 
ihrem ganz verlumpten Vater geradezu abgekauft worden und lebt nun in der 
reinen Luft ber Villa Montanina — dem getreuen Abbild von Fogazzaros gleich- 
namigem ſtattlichen Alpenheim im Val d' Aſtico —, anfangs als „Reliquie“ des 
unvergeßlichen einzigen Kindes, dann als täglich inniger geliebte Pflegetochter 
des Ehepaars Trento, von denen der die Gattin überlebende Signor Marcello 
ihr zuletzt das ganze Vermögen teſtamentariſch zuwendet. Aber noch weiter ſorgt 
er für ihre Zukunft, indem er ihr einen würdigen Gatten ſichern will in der Per- 
ſon eines jungen Mailänder Mediziners, den er als den beſten Freund ſeines toten 
Sohnes kennt und ſchätzt. Zufällig kommt Maſſimo Alberti in das ftille Bor- 
alpental, um ben ihm befreundeten armen Dorfpfarrer Don Aurelio, einen andern 
Stinger des „Heiligen“, zu beſuchen, aber dieſer kann ihn nicht beherbergen, weil 
er aus Barmherzigkeit eben einen vom Volk halbtot geprügelten und geſteinigten 
proteſtantiſchen Bibelverkäufer in die enge Pfarrwohnung aufgenommen bat, unb 
dieſen zweiten Zufall benutzt der graue Diplomat, um ihn ohne weiteres vom 
Bahnhof nach der Villa abholen zu laſſen. Der ahnungsloſe Gaſt fängt denn auch 
wirklich gleich Feuer vor den rätſelhaften Mädchenaugen, aus denen ihm einmal 
ein heißer Blitz entgegengeloht, aber das Glück dauert nicht lange, denn die reiche 
Erbin, ihrer fragwürdigen Herkunft eingedenk und in dem plötzlichen Bewerber 
einen ſkrupelloſen Mitgiftjäger witternd, behandelt den ehrlich berauſchten guten 
Kerl nun fo hoffnungslos ſchnöde, daß endlich aud fein Stolz Löwenmähnen 
ſchüttelt und ihn mit höhniſchen Abſchiedsworten in die Ferne treibt. Und der 
liebe alte Herr, der es beſſer um ſie verdient hatte, dem aber die ganz vernatterte 
Heine Perſon nun auch grollt wegen des gegen ihre jungfräuliche Majeſtãt ge- 
ſchmiedeten Romplottes, ſtirbt bald darauf, herzeinſam, ohne den Troſt, feinen 
letzten Wunſch erfüllt zu ſehen. 

Nun hält ſeinen Einzug in die vornehmen Räume Herr Buchhalter Camin 
aus Padua, Lelias eheleiblicher Vater, Pöbel bis ins Mark der Knochen und dazu 
Spitzbube von Gottes Gnaden. Als der neue Herr des Hauſes tritt er auf, da 
die nunmehrige Eignerin noch minderjährig ijt, und benutzt feine väterliche Ge- 
walt unverzüglid, um von barem Geld, Wertpapieren und Schmuckſachen zu 
ſtehlen, was er findet. Weil aber die Tochter in wenigen Monaten großjährig wird 
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und durch ihr kalt abweiſendes Verhalten ihn doch einſchüͤchtert, ſucht er fie gleich! 
zeitig durch ſcheinbare Unterwürfigkeit zu gewinnen — was ſie freilich nur noch 
mehr anekelt. Nicht allein iſt er gekommen, ſondern mit einem ſeiner würdigen 
Gefolge, nämlich feiner Haushälterin und Konkubine Fräulein Carolina Gorlago 
und ſeinem Freunde“, Herrn „Doktor“ Moleſin, einem Winkeladvokaten, der 
als Agent ſeiner zahlreichen Gläubiger ihm ſeine Begleitung aufgedrungen hat, 
um die Beute mit ihm zu teilen. Natürlich belügt und betrügt jeder der beiden 
Herzbrüder den andern, wo er irgend kann, ohne daß fie es fid) eigentlich übel- 
nehmen, aber darin ſind ſie wirklich ganz einig, daß Lelia und Maſſimo ſich nicht 
„kriegen“ dürfen. 

Und ihr edler Zweibund erweitert fid) bald zum impoſanten Vierbund durch 
den engen Anſchluß an ein zweites Paar, „das dies auch nicht gerne wollte“, das 
aber von höheren Ideen getragen und gehoben wird. Im Sntereffe der Kirche 
im allgemeinen und feiner baubebürftigen kleinen Pfarrkirche im beſonderen er- 
achtet der Erzprieſter Don Tita es für geboten, daß als vermöglicher und ſtets 
opferbereiter Nachbar in der „Montanina“ künftig ftatt des „Moderniſten“ Maf- 
(imo ein klerikalgeſinnter Vicentiner Graf walte, während fein Raplan Don Emanuele 
das im Glauben auch nicht taktfeſte, ſtarke Sinnlichkeit ausſtrömende Mädchen, 
deſſen Parfüms ihn im Beichtſtuhl immer nicht wenig aufgeregt haben, beſſer im 
Kloſter aufgehoben und unſchädlich gemacht glaubt. So treibt alfo auch von die 
ſen beiden Frommen, deren Leben ſonſt makellos iſt, jeder heimlich ſeine eigene 
Politik und ſucht den andern zu täuſchen, der ihn jedoch völlig durchſchaut, gleich- 
falls ohne ſich dabei aufzuregen: der „Geiſt der Lüge“ beherrſcht ſie wie der „Geiſt 
ber Herrſchſucht“. Letzterer treibt fie, die Herzensangelegenheiten junger Welt- 
kinder mit ihrem verkümmerten Pfaffenverſtande zu lenken, erſterer raunt ihnen 
tüdifh ins Ohr: Der Zweck heiligt das Mittel. Darum müſſen fie, wahre Mär- 
tyrer bes Zeſuitismus, den beiden ſtillverachteten Lumpen die ſchmutzigen Hände 
drücken, darum ſcheuen ſie ſich auch nicht, aus der Kloake des Dienſtbotenklatſches 
die Geheimniſſe fremder Häufer zu ſchöpfen und durch denſelben unſaubern Kanal 
Mitteilungen zu verbreiten, bie den Gegnern ſchaden follen, wahre und andre, 
an deren Wahrheit fie ſelbſt nicht recht glauben, ja der Kaplan — in majorem 
Dei gloriam! — ſogar eignes Fabrikat. Dieſer jüngere Prieſter ift überhaupt, 
nach proteſtantiſcher Auffaſſung, eine wahre Giftpflanze, wie ſie in ſolcher Pracht 
wohl nur auf katholiſchem Boden und, wie treuherzige Katholiken mir verſichern, 
auch nur in dem argen Welſchland wachſen und blühen kann. Sproß einer alt- 
adligen venezianiſchen Familie und Neffe eines jener Kardinäle, die in Rom unter 
der Firma „Pio X“ regieren, bat er als Knabe ſchon die geiſtliche Karriere er- 
wählt, fo ganz ohne Schwanken, wie er als uckermärkiſcher Junker Offizier ober 
Diplomat geworden fein würde. Daß er, obwohl minder begabt als der hoch- 
mögende Onkel, ſpäter auch einmal den Purpur tragen müſſe, iſt für ihn etwas 
ganz Selbſtverſtändliches. Klettert doch durch feine hohe Protektion fein Vor- 
geſetzter, der wegen ſeiner bäuriſchen Manieren und vermeintlichen gröberen 
Intelligenz heimlich von ihm verachtete Don Tita, ſchließlich zur eigenen, nicht 
unfreudigen Überraſchung des beſcheidneren Mannes, irgendwo auf einen Bifchofs- 
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(tub. Don Emanuele fühlt fid als treuer und eifriger Diener der römiſchen Kirche, 
deren Dogmen ihm nie Kopfſchmerzen gemacht haben, deren Vorſchriften er 
peinlich gewiſſenhaft befolgt. Aber von dem Weſen des Chriſtentums hat er keine 
Ahnung: die Liebe fehlt ihm. Für dieſen geiſtlichen Streber hat der ſchlichte 
Zimmermannsſohn von Nazareth nicht gelebt, die Macht Roms, mit dem er als 
Glied der herrſchenden Klaſſe fid) eins fühlt, ift es allein, wofür er fid) ehrlich zu 
erwärmen vermag. Er ijt nicht ſowohl Heuchler, als naiver Egoiſt, Geburt und 
Erziehung haben ihn dazu gemacht, nun kann er eben nicht aus ſeiner Haut heraus. 
Er liebt die Menſchen nicht, nein, er haßt ſie ſogar grimmig, ſoweit ſie anders 
empfinden als er. So verfolgt er mit blindem Haß den wahren Chriſten Don 
Aurelio, deſſen edlere Natur für ihn ein ſtiller Vorwurf iſt, und ruht nicht eher, 
als bis der arme Landpfarrer grade wegen der vorerwähnten Samaritertat an 
dem proteſtantiſchen Ketzer trotz der treuen Anhänglichkeit feiner Gemeinde ohne 
Angabe von Gründen plötzlich abgeſetzt wird. Beiläufig: der Biſchof in Vicenza 
und der Erzbiſchof haben für den unſchuldig Verfolgten nur humane Phraſen, 
nichts mehr; die Kirche kann offenbar ſolche Zdealiften, bie jid) den Luxus einer 
eignen Seele leiſten, nicht brauchen! Don Emanuele haßt auch Maſſimo Alberti, 
der ihm ebenſowenig etwas zuleide getan hat, und zwar nicht bloß wegen ſeines 
fragwürdigen „Modernismus“, ſondern im Grunde noch mehr, weil der junge 
Mediziner nicht gleichfalls zu lebenslänglichem Zölibat verurteilt ift, und ver- 
ſucht, Leila durch ein gradezu nichtswürdiges Komplott ins Kloſter zu ſchrecken, 
weil er ſie, vor der er nur mit Mühe ſein eignes junges Fleiſch bändigt, überhaupt 
keinem andern Mann gönnt. Aber auch dieſem ſchwerbelaſteten Hauptangeklagten 
wird von bem menſchenfreundlichen Dichter doch noch der mildernde Umſtand zu- 
gebilligt, daß er ſeine ſelbſtſüchtigen Triebe nicht klar als ſolche erkennt und wähnen 
kann, was ihn treibe, ſei nur ein heiliger Eifer für die Mutter Kirche. 

In dieſem unſeligen Wahn ijt ja auch Don Tita befangen und läßt fid) da- 
durch gleichfalls zu Handlungen fortreißen, die der von Natur gutmütige und 
offenherzige Mann aus dem Volle, der für fid) ſelbſt eigentlich nur eine beſcheidene 
ſtädtiſche Pfarrſtelle erſtrebt hat, ſonſt entſchieden mißbilligt haben würde. Aber 
die vorerwähnte Jeſuitenmoral — zu der in der Praxis ja auch viele weltliche 
Politiker ſich bekennen — hat doch ſeine geſunde Natur kaum minder vergiftet, 
und ſo zieht denn der würdige Erzprieſter zunächſt wacker an demſelben Strang 
wie fein ihm recht unbequemer ariſtokratiſcher Kaplan. Auch er verſchmäht nicht, 
fid bes Lumpenpaars Camin-Moleſin als eines Werkzeugs im Dienſte der Kirche 
zu bedienen, wie er ſchon vorher die Einfalt ſeiner bigotten Schwägerin Siora 
Bettina zu allerlei bedenklichen Miſſionen mißbraucht hat. 

Nachdem nun Don Aurelio räumlich, Maſſimo auch innerlich von ihr ent- 
fernt, die wunderliche Lelia durch den Tod ihres treuen Pflegevaters in die Ge- 
walt ihres gewiſſenloſen Erzeugers rüdgefallen und allen Ränken der beiden 
ſiegreichen Pfaffen preisgegeben iſt, würd' es um die Sache der beiden Liebenden 
recht übel ſtehn, wenn nicht jetzt eine tapfre und kluge Frau, auch gegen ihren 
Willen, ſich ihrer annähme und zuletzt gradezu ihr Leben für ſie opferte. Seit 
ihrem ſiebzehnten Jahr hat Donna Fedele den zwanzig Jahre älteren Marcello 
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Trento, auch nach ſeiner Vermählung mit einer andern, ſtill geliebt, und dieſe 
große, entſagende Liebe im keuſchen Buſen nährend, bat bie ſchöne und reiche Jung- 
frau auch einem edleren Bewerber ſich verſagt. Nun iſt ſie Fünfzigerin und einem 
ſchweren Unterleibsleiden verfallen, doch wahrt ihre jugendfriſch gebliebene Seele 
noch über ſeinen Tod hinaus dem Einziggeliebten die Treue, indem ſie allein, allen 
Gewalten zum Trotz, es unternimmt, ſeine Pflegetochter mit dem Sohn ſeines 
Herzens, deffen Mutter ihr nahegeſtanden, zu verbinden und beiden in der Reli- 
gion einen feſten Halt zu geben. Den heftigſten Widerſtand findet ſie da bei ihren 
Schützlingen ſelbſt, deren jeder vom „Turm des Stolzes“ lange alle Vermittlungs- 
verſuche zurückſchlägt. Aber mit unverdroßner Geduld und felten irrender Geelen- 
kunde arbeitet fie raſtlos weiter, und es gelingt ihr endlich, das krankhaft mih- 
trauiſche Mädchen durch Mitteilung der vertraulichen Briefe des Zünglings an 
„die liebe Mama Fedele“ zu überzeugen, daß dieſer wirklich nur fie, nicht ihr Gelb 
geliebt hat und noch immer liebt. So zugleich beſchämt und beglückt, entſchließt 
ſich das Trotzköpfchen, heimlich zum fernen Geliebten zu fliehn und ihm reuig 
ihre Liebe entgegenzutragen. Und die mütterliche Freundin, ſtatt durch die un- 
aufſchiebliche Operation vielleicht noch Geſundheit und Leben zu retten, reift ihr 
nach an den Luganerſee und hat ſterbend noch die Genugtuung, daß ſie ſich nicht 
umſonſt geopfert hat: Maſſimo und Lelia — nun wieder ganz die holde „Leila“ 
ihrer erſten Liebe — werden ein ſeliges Paar — und auch wieder gut katholiſch! 

Wie Fogazzaro ſelbſt hat Donna Fedele, eine feiner bedeutendſten und reiz- 
vollſten Frauengeſtalten, ein ſcharfes Auge für den ungeheuren Widerſtreit zwiſchen 
der hohen Idee des katholiſchen Prieſtertums und der oft recht bedenklichen Reali- 
tät. Und wie ihr vielverkannter Schöpfer hat auch fie den Mut, Farbe zu bekennen. 
Aber ebenſowenig wird deshalb ſie jemals irre an der Religion ihrer Väter, an 
dem Glauben, den ſie ſozuſagen mit der Muttermilch eingeſogen hat, der ganz und 
gar in ihr Blut übergegangen ijt, fo daß es da einen Zweifel für fie überhaupt nicht 
gibt. Im mutigen Rampf gegen das unchriſtliche Gebaren einzelner katholiſcher 
Prieſter bekennt ſie ſich doch fortwährend zu bedingungsloſem Gehorſam gegen die 
katholiſche Kirche, die für ſie die unfehlbare und alleinſeligmachende bleibt. Dies 
war auch der unverrüdte Standpunkt ihres toten Geliebten geweſen, der einmal 
gegen den moderniſtiſch angehauchten jungen Mediziner den Modernismus Dantes 
für den einzig guten erklärt, und nicht minder der des Don Aurelio, der gleichfalls, 
beſonders am Schluß, ſich entſchieden gegen einen von der Kirche abfallenden 
Modernismus erklärt. Zu dieſem Standpunkt kehren alſo auch die beiden vet- 
worrenen Zweifler Maſſimo und Lelia zurück. 

Er iſt offenbar der des Dichters, ber ſchon vor vielen Jahren öffentlich, in 
den „Sonatine bizarre“, folgendes Bekenntnis abgelegt hat: 

„Ich bin ein Chriſt, der glaubt, daß es ihm nicht erlaubt iſt, unter den 
Dogmen und Vorſchriften ſeiner Kirche eine Auswahl zu treffen, der vielmehr ſie 
alle akzeptiert, mit wohldurchdachter und freier Zuſtimmung, mit dem Bewußtſein, 
daß ich damit eine Pflicht gegen Gott erfülle.“ 

In dogmatiſcher Hinſicht ijt Fogazzaro — zum Achſelzucken feiner roten und 
Händeringen feiner ſchwarzen Widerſacher — immer unanfechtbar geweſen, wie 
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der von ihm herzlich verehrte Franz von Aſſiſi, nach dem offenbar ſein „Heiliger“ 
im vorletzten Roman gebildet ijt, als deffen blaſſeres Abbild noch der demütige 
Dulder Don Aurelio in „Leila“ erſcheint. Ja der auf der Sonnenhöhe der Wiffen- 
ſchaft wandelnde Dichter — in dem auch ein feiner Diplomat ſteckt — weiß ſogar 
(einen. (platoniſchen) Darwinismus fo harmlos mit feinem gemütvollen Ratholi- 
zismus zu vereinigen, daß biefer ganz korrekt bleibt. Ich begehe keinen Ber- 
trauensbruch, wenn ich hier etwas veröffentliche aus einem Brief vom 13. Februar 
1X9, worin er mir ſchrieb: 

„Sie können im weſentlichen ſagen: 

Antonio Fogazzaro iſt ein Katholik, erfüllt von der Zuverſicht auf die Zu— 
kunft ſeiner Kirche. Er hat immer geglaubt und glaubt noch heute, daß das 
Dogma von einem Gott Schöpfer vereinbar fei mit einer ſpiritualiſtiſchen Evo- 
lutionstheorie; er hat geglaubt und glaubt, daß unbeſchadet des göttlichen Elementes 
der katholiſchen Kirche ihr menſchliches Element allmählich modifiziert werden 
tonne nach den Forderungen der verſchiednen Zeiten, aber er glaubt auch, daß 
dieſe Evolution des menſchlichen Elementes der Religion gelenkt werden müſſe 
von der religidfen Autorität. Indem er das katholiſche Dogma voll und ganz. 
akzeptiert, iſt er doch überzeugt, daß die Religion vor allem Entſcheidung (ozione) 
für und Leben nach Normen göttlichen Urſprungs iſt; daß der erlöſende Glaube 
daher nicht hauptſächlich verſtandesmäßiger Anſchluß (adesione intellettuale) an 
Formeln ijt, ſondern hauptſächlich Anſchluß des Herzens (adesione amorosa) an 
die göttlichen Geſetze, an die Sittenlehre Chriſti und der Kirche.“ 

Wie Oante iſt auch Fogazzaro nicht ſowohl Dogmatiker, als vielmehr Ethiker 
und grade dadurch den jetzigen Machthabern in Rom ſo unbequem wie den früheren 
der unerſchrockne große Florentiner — deſſen „Divina Commedia“ mit ihren in 
der Hölle bratenden Päpſten gleichfalls auf den Index zu ſetzen die Kirche freilich 
nie gewagt, für deren Studium der weitherzige moderne Papſt Leo XIII. ſogar 
eine eigne Profeſſur in Rom errichtet hat. Unbequem wie jedem Regierenden 
freimütige Kritik feiner Perſon unb feines Wirkens, das kaum je die ideale Forde- 
rung reſtlos erfüllen wird. Bitter unbequem wie ſeinerzeit der rüdfichtslofe Gali- 
läer den in Jerufalem herrſchenden Prieſtern, Schriftgelehrten und Phariſäern. 
So wird ohne Zweifel Fogazzaro tödlich gehaßt von den heutigen Generalpddtern 
der Religion, denen er das Geſchäft verdirbt, und hätten fie nur noch die Macht, 
kreuzigen würden fie ihn, lieber heut' als morgen. Denn wenn der tadellos höf- 
liche Mann ſie auch nicht grade „Otterngezücht“ ſchilt, harte Dinge hat er, in aller 
Ehrerbietigkeit, ihnen doch gejagt im „Santo“, und daß er jetzt nicht mehr an- 
tagt, fondern nur noch nach der Natur zeichnet, mit unwiderlegbarer Gegenſtänd- 
lichkeit, gemildert durch einen erquickenden Humor, dies werden ſie ihm noch viel 
weniger aufrichtig vergeben. 

Soll auch „Leila“ noch auf den Index kommen? Will dann Fogazzaro auch 
dies Buch, das in mehr als einem Punkt fid) wohl mit feinem „Piccolo Mondo 
Antico“ mellen darf, aus dem (italieniſchen) Buchhandel zurückziehn? — Chi lo sa? 
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Nachdem dieſer vor Monaten geſchriebene Aufſatz bereits geſetzt war, am 
7. März, iſt Antonio Fogazzaro dem Hader der Parteien entrückt worden. Nur 
zwei Zeilen leider darf ich ihm hier widmen — ich finde keine wahreren als die 
Schlußzeilen eines Sonettes, das vielleicht noch an anderer Stelle erſcheinen wird: 


Nennt klerikal ihn, nennt ihn Moderniſt, 
3h kannt’ ihn beſſer, ich: Er war ein Chrift! 


TER CE KING 
Friedrich Spielhagen 


Ley 

«ye Qu Haushalt ber Kunſt gelten Geſetze bee Wachſens und Vergehens ähnlich denen, 

2S j bie ben Haushalt bee Lebens regeln. Ewig ift bie Runft, wie das Leben ewig ift, 
2) aber bie Erſcheinungsformen beider wechſeln und müſſen vergehen. WMannig- 
faltig ſind Wachstum, Lebensdauer und Lebenskraft, Art der Blüte und des Früchtebringens. 
Da ſind Krautgewächſe, die raſch zur Höhe emporſchießen, eine Fülle von Gezweig und Laub 
hervorbringen, die in ihrer Saftigkeit und leuchtenden Farbe wie ein Urbild ſtrotzender Lebens- 
kraft ausſehen. Aber ihre Lebensdauer ift febr beſchränkt; fie dauern ein, auch zwei Sabte, 
dann ſind ſie vorbei. Andere Gewächſe ſchießen dünn und ſchmal raſch in die Höhe, daß man 
ſchon denkt, fie werden alles überſteigen. Da knickt fie, die fo ſchwächlich im Grunde ſtehen, ein 
leifer Windhauch. Daneben ein Eichbaum. Zahrelang fieht er nur kümmerlich aus, verſchwindet 
unter und neben den anderen. Aber ruhig und ſtetig wächſt er weiter, legt langſam Ring um 
Ring, wird härter und dauerhafter mit jedem Jahre und erſcheint in feiner vollen Schönheit 
erft zu einer Zeit, wo viele Geſchlechter der Prunkenden, Kraftſtrotzenden, Sichvordrängen⸗ 
den längſt geftorben, verdorben und vergeſſen find. Denen, die den Eichbaum in dieſer vollen 
Kraft ſehen, erſcheint es ganz unbegreiflich, daß es überhaupt jemals hat Menſchen geben 
können, die nicht von vornherein ihn allen anderen vorzogen, die fih an das blühende Kraut- 
gewächs, raſch wachſende Schlinggerank hielten und deſſen Schönheit prieſen. „Wie konnte 
man verkennen, daß ... 2“ 

Der Anfang der Weisheit iſt die beſcheidene Erkenntnis unſerer eigenen Begrenztheit 
im Vergleich zu den eigenen Geſetzen des Lebens und der Kunſt. Dann erſt gewinnen wir 
ein würdiges und gerechtes Verhältnis zu jenen Erſcheinungen im Leben und in der Kunſt, 
die auch zeitlich begrenzt ſind, wie wir ſelber. Wir erkennen dann oder fühlen zum wenigſten, 
daß diefe Begrenztheit notwendig ijt im höheren Ratſchluß, daß in ihr fogar Werte liegen tön- 
nen, die dem Dauernden, Überragenden niemals beſchieden ſind. 

Solche Erwägungen find unabweisbar angeſichts des Schriftſtellerſchickſals Friedrich 
Spielhagens, der jetzt einen Tag nach ſeinem zweiundachtzigſten Geburtstage die müden Augen 
ſchloß. Sie waren müde, dieſe Augen, denn ſie hatten längſt keine Freude mehr an dem Leben, 
das ſie um ſich herum ſahen. Spielhagen konnte die Zeit nicht mehr verſtehen, wie ſie ihn nicht 
verſtand. Ob er Humor genug gehabt hat, um ſein Schickſal unter dem Geſichtswinkel der 
Ewigkeit anzuſehen, wobei ihm dann die Schickſale der vielen, die ihn verdrängt hatten und 
beiſeite ſchoben, mit Recht kleiner erſcheinen konnten, als das eigene, weiß ich nicht. In ſeinen 
Werken lebt kein Humor. Was ihn ſo ruhig in die Zeit hineinſehen ließ und ihm und uns das 
Verbittertwerden erſparte, war eher jene Eigenſchaft ſeiner Natur, die Fr. Mauthner einmal 
veranlaßte, ihn als einen „Fürſten unter den Schriftſtellern“ zu bezeichnen. Er war ein ent- 
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thronter Fürſt, aber er batte immerhin die Genugtuung, daß bie Revolutionäre, bie feinen 
Thron zertrümmert hatten, inzwiſchen ſelber mit ähnlichen Waffen geſtürzt worden waren, 
und daß fid) doch (don wieder zeigte, daß er felber im Grunde mehr jener Kräfte auf- 
gewendet hatte, die das Gottesgnadentum in der Kunſt ausmachen, als viele feiner Ber- 
urteiler. 

Spielhagen hat über feine Runft fo viel und fo ſcharf nachgedacht, daß er fih der Be- 

grenztheit ihrer Wirkungsfähigkeit wohl hätte klar ſein müſſen. Aber freilich, zwiſchen 
theoretiſchem Erkennen und deſſen Nutzanwendung auf die eigene Perſon ijt ein ſehr 
ſchwerer Schritt, den tun zu müſſen für einen feünftler und lebensträftigen Mann ein ſchmerz- 
volles Entſagen bedeutet. Aber wir wollen doch nicht vergeſſen, daß Spielhagen in einer Zeit 
ſich dazu entſchloß, ſeine ganze Kraft der Romanſchriftſtellerei zu widmen, als man in dieſer 
auch theoretiſch keine reine Dichtkunſt, ſondern mehr eine Zwittergattung ſah. Spielhagen 
ſelbſt hat ſich mit ſolchem Bewußtſein darauf eingeſtellt, der Sprecher ſeiner Zeit zu ſein, daß 
er mit dieſer Zeit das Gehör der Welt verlieren mußte. In ben ſechziger und ſiebziger Jahren 
dagegen lauſchten ihm alle in atemloſer Spannung. Er war der Volkstribun, der für jene Kräfte 
ſeines Volkes, die dieſem damals als ſeine beſten erſchienen, den flammenden und begeiſternden 
Ausdruck fand. Spielhagen war der Dichter des deutſchen Bürgertums, des liberalen Frei- 
finns, würde man wohl am beſten fagen, wie er fid) aus dem Jahre 1848 heraus entwickelt 
batte. Der Haß gegen das Zunker- und Pfaffentum ſtand auf feinem Schwerte, Sieghaftigkeit 
des tüchtigen Bürgertums ſtand auf der Fahne. Vas ihn ſo ſtark machte in der Zeit, was ihn 
aud fo viel packender machte, als die großen Romanſchriftſteller des jungen Deutſchlands, 
etwa Gutzkow, das war, von allem Formalen, von allem Temperament abgeſehen, dieſe 
unbedingte konſtitutionelle Gefinnung, dieſes völlige Aufgehen in dem Begriff ber Majorität. 
Da war nichts mehr von Individualismus oder Subjektivismus. In den „Problematiſchen 
Naturen“ ſagt Dr. Braun, der Dolmetſch des Dichters: 

„Wer die Solidarität aller menſchlichen Intereſſen — das oberſte Prinzip aller poli- 
tiſchen und moraliſchen Weisheit — begriffen hat, weiß auch, daß ſeine individuelle Exiſtenz 
nur ein Tropfen in dem ungeheuren Strome iſt, und daß dieſe Tropfen-Exiſtenz weder das 
Recht noch die Möglichkeit der abſoluten Selbſtändigkeit hat. Wir dürfen uns nicht länger 
fträuben, zu fein, was wir wirklich find: Menſchenſöhne, Rinder dieſer Erde, mit dem Recht 
und der Pflicht, uns hier auf dieſem unſerem Erbe auszuleben und nach allen Kräften mit 
den anderen Menſchenſöhnen, unferen Brüdern, die mit uns gleiche Rechte und freilich auch 
gleiche Pflichten haben.“ — 

Und Spielhagen, der in dieſem erſten Werke, das ihn zum berühmten Manne machte, 
fo tiefbringende Worte über Goethe gefunden hatte, nahm noch acht Jahre ſpäter in „Hammer 
unb Amboß“ gegen den Zndividualiſten Goethe grundſätzliche Stellung. Wenn der Weimarer 


geſagt hatte: 


„. . Du mußt ſteigen oder finten, 
Du mußt herrſchen und gewinnen 
oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumpbieren, 
Ambok ober Hammer fein! , 
fo betont dagegen Spielhagen: 

„Überall bie bange Wahl, ob wir Hammer fein wollen oder Amboß. Was man uns 
lehrt, was wir erfahren, was wir um uns feben, alles ſcheint zu beweiſen, daß es kein Drittes 
gibt. Und doch iſt eine tiefere Verkennung des wahren Verhältniſſes nicht denkbar, und doch 
gibt es nicht nur ein Drittes, ſondern es gibt dieſes Oritte einzig und allein, oder vielmehr, 
biejes ſcheinbar Dritte ift das wirklich Einzige: ſowohl in der Natur als im Menſchendaſein, 
das ja auch ein Stück Natur iſt, nicht Hammer oder Amboß — Hammer und Amboß muß es 
heißen —, denn jedwedes Ding und jeder Menſch in jedem Augenblick ift beides zu gleicher 
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Zeit, mit derſelben Kraft, mit welcher der Hammer den Amboß ſchlägt, ſchlägt der Amboß 
wieder den Hammer.“ 

Der Dichter wie die Welt, deren Sprecher er war, hat inzwiſchen erfahren müſſen, 
daß der ältere Weiſe von Weimar doch im Rechte geweſen. Dieſe ganze Welt iſt zwiſchen Amboß 
und Hammer geraten: zerſtoßen und zerſchlagen, zerrieben von der Hünengewalt Bismarcks 
und der Maffe des aufmarſchierenden vierten Standes. In gleichem Maße verlor Spiel- 
hagen die Kraft der Wirkung auf den Tag. Seine Geſinnungen waren nicht mehr die, an 
denen fid) die Jugend und das Volk als Sammelbegriff zum Kampfe um die Freiheit be- 
geiſtern konnten, denn das, was die neuere Zeit als Freiheit verſtand, war nicht mehr das, 
was Spielhagen darunter begriffen batte. Zene künſtleriſchen Kräfte aber, die gegen den 
Geſinnungswandel der Zeit ſtandzuhalten vermögen, waren nicht ſo ſtark, daß die Werke 
trotz der veränderten Einſtellung des geſamten Empfindens die Leſer noch hätten in Bann 
ſchlagen können. 

Man foll trotzdem den Dichter Spielhagen nicht zu gering einſchätzen. Welche Stel- 
lung er in der Entwicklungsgeſchichte des Zeitromans einnimmt, erkennt man vor allem im 
Vergleich mit ſeinen unmittelbaren Vorgängern, erſieht man, wenn man ſeine ja immer noch 
recht umfangreichen Romane neben die vielbändigen eines Gutzkow ſtellt. In ber Zufammen- 
drängung des Inhalts zeigt fid) hier bas gewachſene Gefühl für Rompofition. Spielhagen batte 
doch wieder erkannt, daß ein Kunſtwerk vor allem auch Form haben muß. Er ſuchte zu ge- 
ſtalten und nicht bloß zu reden. Er ſetzte ſich nicht mehr über dieſe Grundgeſetze des künſtleri⸗ 
ſchen Schaffens mit jener jungdeutſchen Geſinnung hinweg, daß der Roman nur ein Vehikel 
ſei, dem man ſo viel aufladen konnte, als der Papiervorrat des Verlegers und die Geduld des 
Publikums aushielt. Mit der Dicke der Bände ſchmilzt auch die Phraſe, in geiſtigem wie in 
ſtiliſtiſchem Sinne. Gewiß, auf uns Heutige wirkt die Sprache Spielhagens ja oft geſchwollen, 
fagen wir mit einem Worte: romanbaft. Aber jenen Leſern, bie fih zuvor an Gubtow genährt 
hatten, mochte fie wohl als realiſtiſch und fachlich erſcheinen. Und wer an die endloſen Feuille- 
tons gewöhnt war, bie Gutzkow wabl- und zahllos in feine Romane mit einſchmuggelte, wer 
ſich von ihm über alles und jedes mit einer unheimlichen Gewandtheit hatte vordozieren laſſen, 
auf den wirkten die Reden Spielhagens als leidenſchaftliche Ergüſſe einer von ihrer Überzeugung 
hingeriſſenen, für große Ziele kämpfenden Seele. Als Mitte der achtziger Jahre die Jung- 
deutſchen daran gingen, Spielhagen von ſeinem Thron zu ſtoßen, hatten ſie ihm freilich dann 
das Wort „Leitartikler, Journaliſt“ entgegengeſchrien und ihn immer gemahnt: „Bilde, fünjt- 
ler, rede nicht!“ Zu recht, gewiß. Aber wieviel wird nicht auch in den Romanen dieſer Jung- 
deutſchen, in den Romanen der Züngjten geredet?! Die Achtung vor dem eigentlich Dichte 
riſchen iſt freilich gewachſen, wie denn heute der Roman in ſtärkerem Maße als Dichtung 
angeſehen wird. Dennoch erblühen ſo häufig gerade die ſenſationellſten Erfolge jenen 
Büchern, die nichts anderes find als verwäſſerte und verbreiterte Umſchreibungen von Tages- 
anſichten. 

Ein wohlwollender Beurteiler wird noch weitere dichteriſche Kräfte in Spielhagens 
Werken finden. Die Szenenführung iſt oft außerordentlich geſchickt, das Aufeinanderprallen 
der gegenſãtzlichen Charaktere zuweilen von dramatiſcher Lebendigkeit. Seine Menſchen frei- 
lid) geben uns nur wenig. Dazu fehlt ihnen zu febr jene dichteriſche Objektivität, die unentbebr- 
lich ift, wenn die Schöpfungen der Künſtlerhand wirklich plaſtiſche Runftwerte und nicht nur 
körperloſe Spiegelbilder bes eigenen Ich fein follen. 

Andererfeits liegt in dieſer Unfähigkeit zur künſtleriſchen Objektivität eine Eigenſchaft, 
die ihm die Anwartſchaft auf Berückſichtigung auch in ferner Zukunft verbürgt. Man wird 
ſich einmal daran gewöhnen müſſen, dieſen Zeitroman, wie ihn das neunzehnte Jahrhundert 
ausgebildet hat, weniger als literariſches Kunſtwerk, denn als menſchliches Kulturdokument 
zu betrachten. Man wird in dieſen Romanen ein Seitenſtück zu Memoiren ſehen, eine Zwiſchen- 
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ſtufe zwiſchen ſolchen und einer zeitgenöſſiſchen Geſchichtsdarſtellung. Vor jenen Memoiren 
haben diefe Romane den Vorzug der höheren Einſtellung des Geſichtspunktes vom rein Per- 
ſönlichen weg auf die ganze Umwelt, der ſtärkeren ſozialen Geſinnung; vor den Geſchichts- 
werken zeichnet ſie die ſubjektive Wahrheit, der Verzicht auf eine ſchier unmögliche Objektivität 
aus. Gerade in ihrer Ungerechtigkeit, in ihrer Einſeitigkeit ſind ſie ein unſchätzbares Material 
für den pſychologiſch fie erfaſſenden Hiſtoriker, Rulturforfcher der Zukunft. Von dieſem Stand- 
punkte aus betrachtet gehören Spielhagens „Problematiſche Naturen“, „In Reih' und Glied“, 
„Hammer und Amboß“ und „Die Sturmflut“ zu den wertvollſten Zeugniſſen für die Zeit 
zwiſchen 1848 bis nach dem großen Kriege, der uns das einige Oeutſchland ſchuf, und deffen 
Herrlichkeit durch die Gründerjahre ſo bös verdunkelt wurde. Karl Storck 
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eie Theaterſpielzeit neigt fih, ohne daß ein Kranz verteilt werden kann. Proble- 
matiſch ihr Anfang, problematiſch ihr Ende. 

JA: Eine Geſellſchaft war gegründet worden, der „Pan“, als dramaturgiſche 
Srutanftalt, die heimlichen Dichtern zum Licht verhelfen wollte. Große Gebärden und Ber- 
beigungen und ein recht belanglofes Refultat, doch keine Tat. Parturiunt montes, nascitur 
ridiculus mus. Etwas größer als eine Maus war ja nun freilich der paniſche Sprößling; er 
erſchien in Geftalt einer leibhaftigen Rub auf der Bühne, unb das war die „Glücks kuh“ 
von Hermann Eſſig. 

Die Komödie lag übrigens ſchon längere Zeit in Buchform vor, und wer ſie geleſen, 
konnte ſich kaum allzuviel von ihrer Bühnendarſtellung verſprechen. Sie malt die derbe Liebe 
auf dem Lande mit Fenſterln, Einſteigen und „Probenächten“ hahnebüchen in bewußtgrobia- 
niſcher Holzſchnittmanier, und das Hauptthema iſt die bäuerliche Habgier und Gewinnſucht, 
die mit einem ätzenden, eſſigſauren Witz karikiert wird. 

Die Burſchen des ſchwäbiſchen Dorfes unterſcheiden ſehr geriſſen die Mädchen ohne 
Mitgift, die nur zum „Vergnügen“, unb die mit Mitgift, die auch zum „euern“ da find. 

Und die Hauptfigur, bas Rebekkle, ijt eine von der Nur-Dergnügungs-Rlaffe, bie aber 
dennoch um jeden Preis ihr „Glück“ machen, d. h. eine Mitgift und damit einen Mann und 
einen Vater für das bevorſtehende Kind ergattern will. An dem Kind mitſchuldig ijt ein wohl- 
habender Bauersſohn, der Helm, aber heiraten darf der die arme Dirn nie, drum zieht er ſich 
auf die „frohe Botſchaft“ hin ſofort vorſichtig zurück. 

Rebekkle hilft ſich nun verſchlagen allein weiter. Im kleinen hat ſie immer, aus Not- 
wehr, gemauſt und ſtibitzt. Jetzt macht ſie ihren großen Schlag und ſtiehlt im Nachbardorf ſich 
eine Ruh. Sie führt ſie im Triumph durch die Gaſſen ihres Ortes und ſtellt ſie als ihr durch 
mũhſame Erſparniſſe erworbenes Heiratsgut vor. 

Daß die mißtrauiſchen Dörfler ihr das ſofort bereitwilligft glauben, ijt eine Unwahr- 
ſcheinlichkeit und eine jener in baufälligen Stücken fo häufig vorkommenden billigen Gefällig- 
leiten des Perſonals gegen den Autor. Er braucht das, um feine tückiſch-ſchadenfrohe Ab- 
fidt auszuführen und in dem nun folgenden Kuhhandel bie Beſtialität gar herrlich fid) offen- 
baren zu laſſen. 

Zetzt nämlich reißt ſich ſofort alles um Rebekkle, und mit der Kuh, die zu ihrem Fleiſch 
fürwahr keine Rnodenbeilage, mag fie jeder. Der Ausertorene wird, dem Helm zum Tort, 
der lange Kolb. Der iſt ſo wild auf das Mädchen mit der melkenden Kuh, daß er bereitwilligſt 
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aud die Zukunfts-Vaterſchaft übernimmt, trotzdem er in Wirklichkeit gar nichts mit Rebekkle 
vorgehabt. 

Daraus ergibt ſich nun die Schlußpointe. Der Diebſtahl wird entdeckt, das Mädchen 
wird ihr vierbeiniges Kapital los, aber etwas anderes bleibt bejteben, jenes Vaterſchafts⸗ 
geſtändnis des langen Kolb. Er muß zahlen für ſeine Voreiligkeit, und ſie nimmt nun ihren 
alten Liebſten. 

Dieſe ſaubere Geſchichte wird mit einem grimmig verbiſſenen Vergnügen an der menfd- 
lichen Miſerabilität vorgetragen, mit dicker Tünche und ohne jeden Humor, ohne jede lächelnde 
Überlegenheit, wie fie im „Zerbrochenen Krug“ und auch im „Biberpelz“ ſpielt. Recht ver- 
fehlt ſchien es, ſolche Werke als Paten für dieſes Stück, das nicht Phyſiognomie, nur Fratze und 
Grimaſſe iſt, aufzurufen. 

Dabei foll eine gewiſſe Begabung nicht verkannt werden, die Zankgruppen, das Auf- 
einanderplatzen der feindlichen Habſuchts- Parteien ijt mit Schlagkraft und Pralltechnik ge- 
macht. Aber die dramatiſchen Stützen, auf denen das Gefüge ruht, find arge Hilfstonftrut- 
tionen; bie Motivierungen der Führung beruhen lediglich auf Gefälligkeitsakzepten, ohne 
entſchieden und zwingend zu ſein. 

Auf die eine Unwahrſcheinlichkeit, daß der Kuherwerb des Habenichtschens fo ohne 
weiteres geglaubt wird, wurde ſchon hingewieſen, noch zweifelhafter wirkt der mythiſche Amt- 
mann, der als deus ex machina aufgeht, ſalomoniſch ſchlichtet und richtet, dem Rebektle ihr 
Kindsgeld verſchafft und ihren Diebſtahl ihr glatt ſtraffrei durchgehen läßt. 

Merkwürdig erſcheint die Sprache, die teils realiſtiſch ruſtikal, teils mit papiernen Rede 
blumen des Kolportageromans oder des Briefſtellers für Liebende durchwirkt iſt. Das iſt ſo 
auffallend, daß man geneigt wird, an eine bewußte Abſicht Eſſigs zu glauben, etwa in der 
Art Wedekinds parodiſtiſch das Pathos des Bänkelſangs zu kopieren. Dadurch aber, daß die 
Perſonen einmal als Wirklichkeitstypen naturaliſtiſch behandelt werden, dann wieder als iro- 
niſche Figuren, als Grotesk und Exzentrik-Ornamente, rutſcht diefe Arbeit noch mehr ins 
Schiefe und Schielende. 

Eine entfernte Verwandtſchaft im Stoff und in den treibenden Affekten zeigt mit der 
„Glückskuh“ David Pinskis „Schatz“, der im Deutſchen Theater aufgeführt wurde. 

Freilich ein ganz anderer Boden und andere Typen, doch gleich die allzumenſchlichen Triebe. 

Dort ſchwäbiſche Bauern, hier ruſſiſche Zuden. Dies Milieu der jüdiſchen Gemeinde 
in einem kleinen ruſſiſchen Orte leibhaftig zu ſchildern, gelingt dem Verfaſſer, der wie Schalom 
Aſch feine Stücke im Jargon, dem ſogenannten „Viddiſch“, ſchreibt, febr draſtiſch und war 
für das Berliner Publikum mit feiner Vorliebe für das Ethnographiſche ein dröhnendes Ver- 
gnügen. | 

Mitgift und Habgier find nun aud bier bie Motive. Die Tochter bes Totengräbers, 
bettelarm und lebenshungrig, will um jeden Preis ihre fortune machen. Und als ihr Bruder, 
der Kretin, beim Verſcharren ſeines toten Hundes Geld gefunden, ſtaffiert ſie ſich damit aus 
und weiß geſchickt das Gerücht von einer Schatzerhebung zu verbreiten. 

Das Gerücht wird zum Lauffeuer und ſchwillt an in den erhitzten Phantaſien. Die 
kümmerliche, verachtete Totengräberfamilie wird der Erregungsmittelpunkt des Ortes. Dant- 
bare Szenen voll ſtrotzender Situationskomik ergeben ſich und werden wirkſam ausgenutzt. 
Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los, dem Totengräber wird das Haus eingerannt. Die 
Szene wird zu einer ulkigen Mauſchel⸗Menagerie: der Heiratspermittler will ſogleich die Tody- 
ter unter die Haube bringen; die Abgeſandten der jüdiſchen Wohltätigkeitsanſtalten nahen 
mit gezüdten Kollektenbüchern; der Vorſteher der Gemeinde, der in unwiderſtehlicher af[pri- 
ſcher Feierlichkeit gemimt wurde, verlangt Herausgabe des Schatzes, und der unſelige Loten- 
gräber, der fid) vor Angſt krank geſtellt, ſpringt ſchließlich verzweifelt aus dem Bett und ſchwoͤrt 
den ganzen Schatz ab. 
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Ziele genrehaften Ausſchnitte gelingen der Beobachtungsfähigkeit Pinskis unb feiner 
fixen Geſchicklichkeit im Silhouettenſchneiden recht luftig und lebendig. Sein Ehrgeiz geht 
aber höher, vergreift fid dabei und ſtürzt ab. 

Er will auf die Tragikomödie hinaus und Dämonien und infernaliſche Beſeſſenheiten 
bannen; ein wüfter Hexenſabbat geldgieriger Leidenſchaften auf dem mitternächtigen Kirch 
hof ſoll ſich entfeſſeln, bei dem die losgelaſſene Bevölkerung nach der Stelle des vergrabenen 
Schatzes ſucht, im Mondſchein, mit Laternen, zwiſchen aufrecht ſtarrenden Grabſteinen, ge- 
ſpenſtiſch hügelab und hügelan, ein Totentanz und Narrenreigen über Gräbern, angeführt 
von jenem Rretin, der unter Kreiſchen und tollen Sprüngen alle nach feiner Pfeife tanzen 
läßt, weil er allein die Stelle kennt. Und endlich finden fie fie; auf dem Grab des heiligen 
Xabbi hat der Idiot den Hund verſcharrt. Aber ein Schatz ijt nicht da. Alſo viel Lärm um 
nichts. — 

Dies helldunkle Nachtſtück einer comédie humaine zu geſtalten, fehlt es an dichteriſcher 
Beſchwörerkraft; diefe Szenen behielten etwas Spekuliertes und bekamen dadurch mehr Pein- 
lichkeit als Schauer. So ging das Stück an feiner unorganiſchen Zwieſpältigkeit zwiſchen dem 
gekonnten anetdotifd-genrebaft Jüdiſchen und dem nicht gekonnten viſionär-rembrandtiſch 
gübijden ein. 

Cin Raffenftid mit Ausſchnitt- unb Zuſtandsmalerei war auch bee Ruffen Leonid 
Andrejew „Studentenliebe“. 

Doch blieb es — trotzdem es febr lebensvoll im Kleinen Theater herausgebracht wurde — 
nur in den Grenzen eines dramatiſchen Bilderbogens mit recht durchſchnittlichen Typen und 
Situationen locker und zufällig aneinandergereiht. 

Dieſe Szenen ſpielen in der Moskauer Studentenbohéme. Nikola und Olga, feine 
filia hospitalis, lieben fid, doch Olgas Mutter, die Alte, ijt recht auserleſen zum Ruppel- und 
Zigeunerweſen. Sie will aus dem jungen Mädchen Kapital ſchlagen, und Olga gehorcht der 
Alten, die ihr die zahlungsfähigen Männer aufübrt, nur zu bereitwillig. 

Daraus könnte fid nun eine ruſſiſche Manon -Lescaut-Variation entwickeln mit ben 
Konflikten und Kriſen der Liebe zwiſchen einem ſchwärmenden Jüngling und einer Gefalle- 
nen. Das wird aber nicht herausdeſtilliert. Andrejew begnügt fid) damit, Einzelſituationen 
aus ber Verſumpftheit oberflächlich illuftrativ zu geben, Bilder vom nächtlichen Liebesmarkt 
in den Parks, Alkovenſzenen, betrunkene Schnapsgeſelligkeiten mit Melancholien und peulen- 
dem Elend. 

Ein Verſuch von Handlungsführung wird ſchließlich dadurch gemacht, daß Nikola 
Händel mit einem der von Olgas Mutter gecharterten Klienten, einem gutmütigen Offizier, 
nach vorausgegangener Zecherei anfängt. Säbel und Revolver fahren in der Luft herum. 
Aber alles geht im allgemeinen abgründigen Rauſche unter. Die Widerſacher liegen fidh 
ſchluchzend im Arm, trinken Brüderſchaft, Olga kniet vor Nikola, und man verzeiht gegen- 
ſeitig den armen Seelen. 

Dieſer Abſchluß, dies Auflöſen gewalttätiger Kataſtrophen- Momente in mürbe Tränen- 
ſeligkeit ift freilich typiſch ruſſiſche Pſychologie und weſensecht. Trotzdem wirkt es in dieſem 
nicht aufgebauten, ſondern nur zuſammengeklebten Zuſammenhang arrangiert, nach dem 
Schema gemacht. Will man vergleichen, wie ein Dichter fold) paſſive Lebens- und Gefühls- 
tragik zum zwingenden Ausdruck bringt, fo muß man zu Cſchechow geben. 

Intereſſanter als diefe Stücke war (don Vollmöllers neues Bühnenwerk „W i e- 
land“, das im Deutſchen Theater unter wildem Lärm von einem radauluſtigen Publikum 
zu Tode befördert wurde. 

Vollmöller, der ein Dichter der Mythen und romantiſchen Fernen ift und zugleich Avia- 
titer und raſtloſer Sinner techniſcher Probleme, verfudt hier einen Zuſammenklang zu ftim- 
men zwiſchen dem Märchen und der modernſten Phantaſie realer Erfindungswunder. Schon 
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biejer Verſuch bat, wenn er aud nicht rein gelang, Lodung und Reiz, unb ift jedenfalls nicht 
langweilig. 

Der Zuſammenhang des Menſchen unferer Sage und feiner Sehnſüchte Aber bie Un- 
endlichkeit der Zeit hinweg mit Urmenſchheitsmpthen — ein Lieblingsmotiv des Dänen Johan- 
nes V. Jenſen übrigens — ſollte verdichtet werden, und zwar in tragikomiſcher Beleuchtung. 

Dafür prägte fid) Vollmöller die Geftalt feines Wieland, eines armen Teufels von 
Klavierlehrer, eines Enterbten, Verſchrobenen, eines finſteren Narren mit genialiſchem Einſchlag. 

Zwei fixe Ideen beherrſchen ihn: einmal ſeine Oper, die er nach Richard Wagners 
Fragment „Wieland der Schmied“ komponiert, und zweitens das Projekt eines Flugapparates. 
Beide Ideen verwachſen in feinem monomaniſchen Gehirn ingidtig ineinander, und in feiner 
beſeſſenen, ideenverbiſſenen Seele wächſt übermächtig der Wahn, daß ſich an ihm ſelbſt das 
Geſchick jenes Schmieds aus dem Märchen erneuen müſſe, jenes Geſchick von der Gefangen- 
ſetzung und Marterung durch den grauſamen König, der Rache an ihm durch Tötung des Sob- 
nes und Vergewaltigung der Tochter, und des Aufſchwungs aus Ketten und Banden mit den 
ſelbſtgeſchmiedeten Erzflügeln in die Luft. 

Dieſe Märchenmotive wiederholen ſich nun auch variiert in der bürgerlichen Sphäre. 
Wieland wird wirklich ins Gefängnis gebracht, weil er im Hauſe des reichen Amateurs Sir 
Marts, der fid) auch mit Experimenten zum Flugproblem beſchäftigt, Platin geſtohlen. Das 
fnieleiben, das er fid) in der Haft holt, fuggeriert er fid mit grauſamer Selbſtgenugtuung 
als die Wiederkehr jener Folterung ſeines Ahnen, dem die Kniekehlen durchgeſchnitten wurden. 
Als er herauskommt, verführt er getreu feiner Rolle den Sohn Sir Marks“ zu einem wage- 
halſigen Flug, wobei der tödlich verunglückt. 

Und dann erfüllt ſich ſein Traum. Er fliegt wirklich mit dem großen weißen Vogel 
als Pilot übers Meer. 

Als Sieger wird er nun verherrlicht, doch in feinem Inneren ſitzt der Wurm. Bei jei- 
nem Flug, der ihn weiter getrieben, als er gedacht bat, kam zwiſchen Himmel und Vaſſer bie 
grauenvolle Angſt über ihn. Seine Nerven ſind ſeiner Idee nicht gewachſen. 

Und er weiß, daß er nie wieder fliegen wird. Und das wird ihm nur noch fühlbarer, 
als in der Nacht die Tochter Sir Marks', gleich dem Königskinde, zu ihm kommt, ein efftati- 
ſches hyſteriſches Weſen, um ihn, wie Hilde den Solneß, zum kühnſten Wagnis aufzuſtacheln. 

Ihre freiwillige Hingabe macht ihn zudem in ſeiner imaginären Exiſtenz ſchwankend. 
So war's ja nicht beim Märchenwieland, der zwang ſich doch die Tochter des Feindes. Hier 
aber war keine Rache, keine Gewalt. Wieland fühlt fid in feinem Vielandſchickſal entgleiſt; 
der Ideenboden, an ben fein wirres Sein fid) klammerte, bebt unter ihm, er fühlt ſich ins Nichts 
taumeln; und vor dem verſprochenen Aufſtieg am nächſten Morgen erſchießt er ſich. 

Eine Pathologie ift das, ein Narrenſchickſal, aber als ſolches bewußt von Vollmöller 
erkannt und konſequent durchgeführt. Eine Darſtellung von der Macht des Imaginären über 
die ſcheinbaren Wirklichkeiten eines Menſchenlebens. Vielleicht etwas zu rechneriſch konſtruiert, 
ſicher auch darin ungünſtig, daß unorganiſches Beiwerk — die Liebes- und Bankerottaffäre 
Sir Marts’ — allzu ſchweifig überwuchert, die Intereſſenbalancen verſchiebt und den Anteil 
zerſtreut, und gefährlich für die Bühne durch ein paar übertrieben kraß brutale Szenen. 

Aber gewiß die Arbeit eines klugen Kopfes voll Geſicht, in der auch die ironiſche 
Spiegelung des Narrentums nicht fehlt. Das Publikum war demgegenüber mißverſtehend, 
es hielt die Gronien für unfreiwillige Komik und glaubte, weil es verſchrobene Figuren fab, 
der Autor müffe felber verſchroben fein. Felix Boppenberg 
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Bücherfabriken 
Entgegnung eines Literaturjünglings 


Aber das wird mehr ein Hilferuf werden, glaub’ i — — — 

| Denn da tam mir bie Angft in die Seele, als ich jene Abhandlung — eben 
F„Bücherfabriken“ — im Oktoberheft bes Türmers zu Ende gelejen batte. — 
Namentlich das Ende! Darin ſteht's: 

Sie ſollen uns alfo boykottieren, alle anftändigen Siteraturanftalten, uns arme „Literatur- 
jünglinge“, alle — — !? Auch die einen unter uns Hunderten, denen die bittere Sronie in 
Anführungsſtrichen unrecht tut, auch bie foll man boykottieren — — ?! — Wäre das recht? — 

Daß die mächtigſten Kulturorgane den ernſthaft Schaffenden, die unter die Dilettanten 
berde der Bücherfabritanten geraten find, ihre wohltätige Macht hart verſagen follen, wäre 
das recht? — Nein, nein! — Hilfe — —!! 

Za, Hilfe tut denen gerade am meiſten not, deren blutjunges Streben Wege des Irr- 
tums oder ber Täuſchung ging, weil es unberaten war, Wege, die ſtracks ins Garn jener litera- 
tifhen Ausbeuter führten. 

Aber die iſt wirklich nicht zuviel geſagt in „Bücherfabriken“, kein Wort! Es iſt ſogar noch 
ſchlimmer in Wahrheit. — Aber es kann doch auch dann und wann wirklich wertvolles Schaffen 
in die Hände der Schundverbreiter kommen. Das m u ſogar geſchehen, wie die heutigen Ber- 
baltniffe auf dem literariſchen Schaffensgebiet nun einmal liegen. 

Dazu bedenke man nur, wie einem feines rechten Wertes Bewußten zumute wird, 
wenn er nach Anfrage bei einwandfreien Verlagsfirmen höfliche Ablehnung wegen Gefchäfts- 
andranges erhielt oder aber die Aufforderung zur Manuftripteinfendung mit gleichzeitig „Mark 
ſoundſoviel Leſegebühr“. Und ihm wird für fein ſchweres Geld zunächſt weiter nichts in Aus- 
ſicht geſtellt als Prüfung im Verlauf von einigen Monaten. — Dabei iſt doch häufig gerade 
den Anfängern in der Kunſt eine baldige Entſcheidung beſonders dringend, weil es ſich oft 
um bas — wenigſtens künſtleriſche — Sein oder Nichtſein handelt. Und kein Neuling un- 
bekannten Namens und ohne „Protektion“ findet Hilfe in feiner Not bei einflußreichen Per- 
ſonen oder Organiſationen der Literatur, wenn er wirklich in Not iſt. Und das ſind die Beſten 
meiſtens ! — — Aber die literariſchen Größen von heut' — Schaffende wie Kritiker —, die kö n- 
nen wohl auch gar nicht den paar Einzigen Helfer ſein, weil deren Rufen vom Schreien der 
Vielzuvielen übertönt wird. Und bie ernſthaft literariſche Preſſe muß gewiß fo viel Schund- 
einſendungen von Manuſkripten erdulden, daß weder Luft noch Zeit zur Prüfung übrig- 
bleibt. Alſo können die Eigenen nicht heraus aus der Herde und müſſen mit den Wölfen 
heulen. — — 

Da kommt nun der Bücherfabrikant und bietet zunächſt den Beweis ſchnellſter und tulante- 
fter Bedienung. Auf die Manuftripteinfendung geht nämlich innerhalb 24 Stunden „Vertrags- 
formular in duplo“ zunebſt der ſchmeichelhaften Bemerkung, daß das Werk als ſtarke Talent- 
probe einen ſchönen Erfolg verſpreche. Dies Urteil mag in dieſem Falle nun wirklich gerecht 
fein; fo freut fido der arglofe Literaturjüngling — ohne Anführungsſtriche — über die Möglich- 
keit raſchen Bekanntwerdens und gibt dafür mit ſeiner Unterſchrift gern die paar hundert Mark 
hin, die er noch hatte oder gepumpt bekam. Denn im Vertrage ſchienen ſeiner geſchäftlichen 
Unerfahrenheit nur geringe Anderungen nötig, bie der Herr Verleger auf mündliche Rückſprache 
großmütig zugeſteht. | 

O, der Herr Verleger ift überhaupt ein feiner Mann, elegant im Auftreten, liebens- 
würdig im Verkehr, ganz Weltmann! Der junge Autor muß von ibm ſofort den Eindruck eines 
vollkommenen Ehrenmannes bekommen. Außerdem iſt er ſelber Schriftſteller, jawohl! Der 
Herr Verleger bat ein ſchönes Buch über „Unkultur“ geſchrieben, das er dem jungen Gejdbáfte- 
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freunde huldvollſt dediziert. Und danach muß der Herr Verleger wirklich der idealſte Rultur- 
menſch ſein, der gewiß keine kulturfeindlichen Werte fördern wird. Und ſein Buch iſt auch ſchon 
im fünften Tauſend erſchienen, in einem Beilageheft „Preſſeſtimmen“ glänzend beſprochen 
und macht dadurch bie Verſicherung des Herrn glaubhaft, er babe befte Verbindungen in Lite- 
raturkreiſen. Alſo mußte doch der Novize ſicher werden, daß er den geeignetſten Förderer 
feines Talentes gefunden babe. — O weh! 

Oder aber der unbekannte Könner ijt [o vorſichtig geweſen, fid) über normale Verlags- 
bedingungen zu informieren. Daraufhin macht er einen eigenen Vertrag, in dem er auch eine 
wirklich angemeſſene Druckkoſtenſumme aufführt und ſich alle erheblichen Rechte ſichert. And 
dieſen Vertrag akzeptiert der Verleger. Was ſoll der reine Tor da wohl anderes denken, als 
daß das in Würdigung des Wertes und der Abſatzfähigkeit ſeiner Arbeit geſchieht? Denn nach 
feinem beſten Ermeſſen kann jetzt der Verleger nur dann verdienen, wenn er das Buch erfolg- 
reich vertreibt. — Alſo der Vertrag wird perfekt und der Druck auch ziemlich zur vereinbarten 
Friſt fertig, freilich nach vielem Drängen des Verfaſſers erſt. Und ſiehe, das Bändchen prä- 
fentiert fid in einer Stärke von drei Bogen weniger, als kalkuliert war, fo daß der Fabrikant 
an der gezahlten Druckkoſtenſumme doch noch genügend „verdient“ hat. Danach denkt er ja gar 
nicht mehr an eine reelle Dertragserfüllung. Die Wertſache wird jetzt genau ebenſo behandelt wie 
die gedruckten „Muſter ohne Wert“, mit denen zuſammen ſummariſch angekündigt und „ver- 
trieben“, d. h. im Dutzend der andern als Rezenſionsexemplar verſchickt. Freilich wird dadurch 
in Virklichkeit weiter nichts vertrieben, als ben ernſthaften Berufsrezenſenten die Luſt, im Mift- 
haufen die Perle zu ſuchen. Das iſt ſchon verſtändlich. 

Aber da liegt gerade die ganze Gemeingefährlichkeit jener Kulturſchädlinge, daß fie alles 
annehmen und gleich behandeln, das eine Gute wie das Hundert oft unſinnig Schlechte. Denen, 
die durchaus gedruckt ſein wollen, ſchaden ſie nicht, die bekommen für vereinbarten Preis ihren 
Willen und könnten doch niemals mehr erreichen. Ohne Dumme kein „Geſchäft“. Aber daß 
ſolche Geſchäftsleute auch die Not eines Talentes als dumme Beute nehmen und Werte auf 
Zeit oder gar für immer totſchlagen, für deren Leben fie nichts tun können, das ift ein Ver- 
brechen an der Kultur. Und jeder macht fid) zum Mitſchuldigen dieſes Verbrechens, der den 
Bücherfabrikanten Zutreiberdienſte leiftet. — — 

Und nun unterſuchen wir doch einmal, wer das tut! — Etwa die Literaturzeitſchriften 
von häufig unantaftbarem Rufe nicht, in deren Inſeratenteil die gedruckten Fallen der (ite- 
rariſchen Bauernfänger aufgeftellt find, die ihre Annoncen verbreiten —? Etwa die nicht?? 
Nämlich es gehen auch gerade fähige junge Argloſe in dieſe Fallen, weil ſie anſcheinend auf ſo 
ſicherem Boden ſtehn. Alſo das heißt: jene öffentlichen Kulturorgane gießen ſelber Eimer 
in die Schundflut der bücherfabrizierenden Unkulturträger. Und die Motive find bier und da 
gar nicht mal ſo verſchieden: „Geſchäft iſt Geſchäft.“ 

Aber dieſelben Organe follen nun die Rezenſionsſendungen ihrer beſten Fnferenten 
verächtlich beiſeite legen, grundſätzlich nichts anſehn davon? Das wäre ſchon ungefällig gegen 
bie gute zahlende Kundſchaft, die doch wenigſtens auf Titelanführung unter „Neuerfcheinun- 
gen“ rechnet, damit der Form Genüge geſchehe und der „Vertrieb“ hübſch nachweisbar ift! 
Doch wo bleiben dann die, deren Bücher ein Recht darauf haben, geleſen zu werden? Und es 
ſind welche darunter! 

Nein, ſie dürfen uns nicht boykottieren! Wenn jene anſtändige Preſſe nicht die einzig 
wirkſame Form des Kampfes gegen den Schund wählen will, bie Aufnahmeverweigerung 
gegenüber den Lodinferaten der Büͤcherfabrikanten, bann muß fie fih auch die Mühe machen, 
die paar Perlen aus dem vielen Miſt zu ſuchen, die durch ihre Mitſchuld dahinein gekommen 
ſein können. Die Möglichkeit allein ſchon verpflichtet hier. 

Und die Pflicht wird gar nicht mal ſo ſchwer erfüllbar ſein. Wenn auch wirklich jedes 
eingeſandte Buch angeſehen werden muß, einige Stichproben daraus enthüllen ja ſchnell Wert 
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oder Unwert, unb der Prüfer wird meiſt ſchon auf ben erſten Blick Rönner und Stümper er- 
leſen. Er darf ſich's freilich nicht verdrießen laſſen, wenn die Ausbeute ſeiner Mühe nur gering 
üt. Um des einen Talentes willen, das er doch einmal finden könnte! — — 

Ach, dem Buche bes Tüchtigen ift ja die Marke der Bücherfabrik auf dem Titelblatt ein 
Fluch der Lächerlichkeit, der ihn allzuſchwer beſtraft für den Leichtſinn der Not, in dem er zur 
Herde der Untüͤchtigen ging. Aber die Not der Verhältniſſe ift heute fo groß, daß dem ehrlich 
Sttebenden oft nur der ein e Weg zum Erfolg gangbar ſcheint, ber ihn gerade ins Derhäng- 
nis führt. Rettung könnte ihm allein die Macht der Kritik einflußreicher Preſſeorgane bringen, 
die dem Wert ſeiner Leiſtung gerecht wird. 

Und b i e follen nun bie Irregegangenen ruhig liegen laffen, die fie ſelber mit auf den 
Abweg tiefen? 

Nein, nein! Nicht Boykott! 

Hilfe! Hilfe!! 


«n» 
Nornengaſt 


Fer Lyriker Karl Engelhard verdient ernfte Beachtung. Hier ift eine unge- 
wöhnlich reiche dichteriſche Stimmung, verbunden mit einer ſtahlgeſchmeidigen 
| Ex Behandlung ber Versſprache. Sein Balladenbuch „N o rn en g a ft” (Straßburg, 
3. Singer, 3 .&) enthält eine Fülle von packender Poefie. 
Ein Hendrichſches Farbenbild, „Die blaue Blume“, ziert bas Buch. Die Eingangstöne 

(Die blaue Blume, Nornengaft) (lagen zunächſt nur Stimmungsakkorde an; auch das „Wieland 
lied“, neu geprägt in Anlehnung an die alte Sage, mit elaſtiſchen Verſen auf Zeppelin ein- 
geleitet, ijt noch nicht der eigentliche Engelhard. Dann aber, mit den nächften Sängen, die 
gleichfalls den büftet-barten Bezirken der Edda angehören, fegt die plaſtiſche Kraft dieſes Ge- 
ſtalters ein: das Lied von der Glücksmühle, die ſchließlich Frodis Palaſt und Reich in Stücke 
mahlt, das Lied von Gunnars Tod in der Natterngrube, die faſt zu gedrängte, dramatiſche 
Ballade von Gunnars wildſchönem Weib, das aus Rache für einen empfangenen Schlag die 
Haarftrdpne zum zerriſſenen Bogen verweigert und den Gatten untergehen läßt, das ebenſo 
berferterhafte Abenteuer zwiſchen Helge und Oluf ſamt ihrem Rinde Yrfa, der Tod Hjalmars 
im Zweikampf um Ingeborg — alle diefe Gänge find von einem geſchmeidigen, ſtarken Schwung 
der Empfindung und der ſprachlichen Prägung. Es iſt etwas Impreſſioniſtiſches im Vortrag; 
aber das paßt zu den Stoffen. In den nun folgenden knappen Balladen ift der Dichter auf 
der Höhe; wir ſpüren lachende Kraft in dieſen Skaldengeſängen: „Blutsbrüderſchaft“, „Die 
giadninge Schlacht“, beide mit einem wild hinauszuckenden Rehrwort nach jeder Strophe, wobei 
man ordentlich das Chorgebrüll der Mannen hört; ebenſo „Zung-Fjolner“, das wirkſame 
„Tyrfing“, der groteske „Julnachtſpuk“. Im letzteren Sang foll der Knecht das Zulbier aus 
dem Keller am Meeresſund holen; [don ijt er hinab und will wieder herauf — da — 

„Was ftebt an ber Tür fo bleich und grau, umzittert vom Meeresleuchten? 

Was fperrt dem Knechte den Ausgang keck mit Augen, moosgrünen, feuchten? 

»Dinweg, verteufeltes Meergeſpenſt! Ich kenne dich, Zähneblecker! 

Was willſt?“ — ‚Einen kleinen Zulnachttrunk!“ und ſchlampft mit grauſem Geſchlecker. 

‚Da trink!“ brüllt der Knecht. „Und trink und trink!“ und fdmelgt ihm den ftrug in die Zähne. 

Und huſcht ihm vorüber aufs Schneeland hinaus. Aber ſchnaufend wie eine Hyäne: 

Hinterher, hinterher — mit langem Arm, mit ſpinngleich ſchrei tenden Beinen 

Des Meeres Unholb! Oer Unhold des Meeres mit Grinfen unb Grunzen und Greinen“ — 
— und mit ihm ein ganzes Geſchwirre von Geiſtern, die nun den Knecht hetzen. Oer flüchtet 
auf einen Rirchhof. „Herauf, ihr Chriften!“ Da berſten die Särge, da kracht es und dröhnt — 
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und eine barode Schlacht beginnt zwiſchen Kirchhofsgeiſtern unb Ungeheuern des Meeres. 
Knapp und ſchön ijt „Rlein-Rarin“; anmutig bie „Elfin“ — 


„Wenn nachts der 9Ronb überm Tannenwald Unb tanzenb wie wird ihm fo wolkenleicht! 
Auseinanberfaltet fein golbnes Geſpinſt, Seine Schwere wie wird ſie ihm erdenlos! 
Und der Nebel heraufwächſt grau und kalt: Und ehe bie Nacht den Morgen erreicht, 

Dann eilt er wohl heimlich, Legt er beſeligt, 

Geiſterhaft heimlich Liebebeſeligt, 

Hinunter, hinunter zum Elfendienſt. Einer fein Haupt in den ſeidenen Schoß.“ 


Ebenſo find das geſpenſtiſch-düſtre „Ritter Höllenbrand“, „Eilidh Seidenhaar“, „Die 
verſtoßene Königin“ im nordiſchen Balladenton gehalten. Einige mehr ſpielende Töne — 
„Marie Madlen“, etwas an Heines Tonfall anklingend, „Das Kaiſerliebchen“, das launige 
„Jürgen Tobi“ vim, — ſchließen fid) an und leiten zu modernen Balladenſtoffen über („Jarms 
Hain“, „Jäger Barthel“, „Kleine Legende“); hier wäre auch die Zeppelin- Erinnerung unb bie 
lyriſch geſtimmte „Traumballade“ (einem verſtorbenen Freunde gedichtet) zu nennen. Die 
leichtflüſſige Bersbehandlung fällt im Boccaccio-Stoff „Die Auferweckte“ angenehm auf; und 
fogar budd hiſtiſche Stimmungen formen fid) gegen Ende, um noch einmal dem Lied von einer 
britanniſchen Königstochter Platz zu machen, das halb epiſche Erzählung, halb altengliſche 
Volksballade iſt. 

Alles in allem hat man den Eindruck, daß dieſer begabte Dichter nod) im Werden ijt. 
Das hier Gebotene iſt noch nicht ganz die edle Geſchloſſenheit der Ballade, wie ſie von Uhland 
oder Fontane geſtaltet worden, es iſt noch mehr Strachwitz — mit andren Worten: es iſt noch 
mehr Anſprung und Aufſchwung als knappe, aber in jedem Satz feſtbewußte Mannesrede. 
Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß die Entwicklung dieſes Talentes in der Richtung Fontanes oder 
Ublands, dieſer ruhigen Naturelle, liegen werde. Engelhard bat fein Eigenes zu geben. Doch 
vorerſt überwiegen Stimmung und Rhythmenſchwung; es ift Melodie in biejer Diktion; man 
ſpürt dahinter unberuhigte lyriſche Glut. Dieſe ſprachliche Kraft bes Anpackens, dieſer rbptb- 
miſche und akuſtiſche Sinn, dieſe Fähigkeit des Stimmungſchaffens zeugen von der magiſchen 
Meiſterſchaft eines echten Dichters. Ich denke mir viele dieſer Balladen zum Vortrag geeignet. 


2 
Neues an Dramen 


ann ein Dramatiker von heute Neues bringen? Gibt's überhaupt neue Motive? 
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v De 
f E Die Fragen find für jeden überflüffig, ber ber Kunſt wie bem Leben ohne Anſpruch 

ap NM, gegenüberfteht. Rulturmüdigteit in die Kunſt bineintragen ijt nun die Hauptſünde 
gegen den heiligen Kunſtgeiſt. Den Get dämpfet nicht! Das bleibt das einzige große Gebot 
auch in der Runft. Übrigens wehet der Geift, wohin er will. Und er weht immer, weil in ihm 
ewiges Leben haucht. Gottfried Keller hat noch kurz vorm Tode den ewig Fragenden zuge- 
rufen: „Wenn ſie (die Dichter) keine Probleme mehr auftreiben können, ſo ſollen ſie in Gottes 
Namen ſchweigen“. Er wußte, daß dem echten großen Künſtler einzig vor der verwirrenden 
Überfülle bangt, was Hebbel in frommdurchſchauerte Worte gießt: 

Gëtter, öffnet die Hände nicht meht, ich würde erſchrecken, 

Denn ihr gabt mir genug, hebt fie nur ſchirmend empor! 

Wem perſönlich „die Alten“ in der Kunſt „alles vorweggenommen“ haben, der ver- 
rammelt ſich ſelbſt bie Ausſicht. Das Leben brauſt an ihm vorüber, laſſen wir Lebendigen 
ihn! Uns kommt aufs Lebendigbleiben alles an. 

Mit der allgemeinen Kulturentwicklung hält die Kunſtentwicklung Schritt, wenn fie 
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ihr nicht gar vorauseilt. Was aber heißt Kunſtentwicklung anders als ftändige, ewige Neu- 
oder Umformung der Probleme?! 

Tiefer in dieſe Gedankengänge einzudringen, geht hier nicht an. Es würde eine ganze 
Dramaturgie her aufführen; vor allen Dingen die Erörterung über die Frage: was ijt dramatiſch? 
über das Verhältnis vom Dramatiſchen zum Leben ... Man denke an Hebbels tiefe Erkennt- 
nile! — 

Die zahlloſen Nichtigkeiten an Dramen, die tagtäglich im Buchhandel erſcheinen, geben 
manchem ſchon Kunſtmüden das Recht, vom neuen dramatiſchen Schrifttum verächtlich zu 
denken und zu reden. 

Der fid) immer beängftigender breitmachende Dilettantismus, der ganz wunder- 
liche Blüten treibt, trägt die Hauptſchuld an der elenden Vielſchreiberei. Aber ihm iſt trotz 
femer Semeingefährlichkeit leider nicht beizukommen. Wer Gelb und „Beziehungen“ hat, der 
läßt fein Gefudel eben drucken. Das Drama gilt nun einmal als Probierſtein jeglicher Be- 
gabung. Jedes „Genie“ fabriziert zuerſt ein Drama, bei dem es natürlich ſtolz von der „ver- 
gröbenden“ Wirkung der Bühne abfiebt. 

Wie gering bei allem großen Fortſchritt unſrer äſthetiſchen Bildung der Formſinn unfrer 
Dichtenden noch immer ijt, das zeigt deutlich das Reinſprachliche. Das Undeutſche und an den 
Haaren Herbeigeholte vieler „Oramen“ wird ſchon durch den Titel verraten. Was denkt man 
(ib bei einer Romödie: Ryzikos oder bei Hippagretos, einem Schauſpiel aus Athen 
und Sparta mit dem Problem: der einzelne und der Staat? Was ſagt die philoſophiſche Über- 

ſchrift: Nirwana über einer „Kritik des Lebens in Dramaform“? Der herkömmliche 
Schlendrian im Sambenbidjten, im Verſeſchreiben, gemäß dem „humaniſtiſchen“ Unterricht 
in Rhetorik und Poetik, zeitigt Sprachungeheuerlichkeiten und zeugt von einer bedauerlichen 
ſprachlichen Zuchtloſigkeit Berühmter und Unberühmter. 

Wer einem Seeleninhalt nicht feine poetiſche Form zu geben vermag, der ift kein Oichter. 
Und: auf den Rhythmus kommt alles an. Für die überwiegende Mehrzahl aller modernen 
Dramen paßt der Zambus nicht mehr. Und es gehört zur künſtleriſchen Ehrlichkeit: Profa zu 
ſchreiben, wo ſie ſich folgerichtig ergibt. 

Nächſt dem Mangel an Sprachgefühl und der Sucht zur Sentenzenjägerei gibt's noch 
ein Merkmal für den Dilettantismus. Ein Dramatiker von unſicherem und falſchem Inſtinkt 
gibt leicht einem Stoff nicht feine beſtimmte Dichtungsform. Alfo ein Drama „Am roten Brook“ 
deutet ſchon durch den Kopf auf eine Novelle. Es war auch eine proſaiſche, noch dazu von 
Frank Wedekinds Gnaden. 

Beim hiſtoriſchen Drama läßt ſich's manchmal rein ſprachlich nachweiſen, ob man es 
mit einem echten Kunſtwerk oder nur einem hiſtoriſch angekränkelten Stück zu tun hat. So ein: 
„Nanu! br feid [don wieder in Florenz zurück!“ oder „Das Schickſal weiß, wi e, wo 
und wen es hat zu Hütern hinbeſtellt“ iſt vielſagend genug. Man wende nicht ein, das 
kien Kleinigkeiten. Das ift nicht wahr! Ein echter Dichter ift echt bis ins Allerkleinſte. Ein 
Großer bleibt groß, ſelbſt wenn er im Eifer danebenhaut. 

Der Dilettantismus wird noch von einer hier leider nicht näher zu bezeichnenden Art 
ron Verlegern großgezüchtet. Wie nennt man am beiten einen Verleger, ber einem uner- 
fahrenen Anfänger für ein unreifes Werk 300 bis 500 Mark abnimmt, in der edlen Abſicht, 
nichts, aber auch gar nichts für das Buch zu tun? Schickt dann ſo ein „Literariſches Bureau“ 
wirklich Rezenſionsexemplare aus, fo kommt den Redaktionen meiſt gleich ein ganzer Ballen 
von neuen und elend ausgeſtatteten Verlagswerken auf einmal zu. Wer ſoll da Zukunftskeime 
herausfinden?! — Die größte Fronie ift nun, daß nach erfolglofen Monaten dem Herrn Autor 
vom Herrn Verleger der viel zu teuer bezahlte Büchervorrat — zum Rückkauf angeboten wird. 

Gelbfttritit! Selbſtkritit! kann man jedem dichteriſch Begabten von 
beute nicht oft und eindringlich genug ſagen. Leider züchten jene Verleger nicht nur „verkannte 
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Genies“, Schmierer und Schmarotzer, fie verderben oft genug wirkliche Talente und nehmen 
ihnen den Zeiterfolg, der ihnen zuweilen mehr als manchem „Berühmten“ zu gönnen wäre. 

Ein Stoff ſcheint jetzt allen Anfängern als Verſuchsgegenſtand zu dienen: die Re- 
naiſſance. Sie wird Mode wie in ber Nachromantik das Konradin Drama. Willibald Alexis 
bekennt in ſeinen Erinnerungen (Berlin 1900): „Es gab eine Zeit, wo unter zehn aſpirierenden 
Dichtern wenigſtens ſieben den Untergang des letzten Hohenſtaufen bramatifierten ... Man 
könnte daran die Geſchichte unſrer Aſthetik ſtudieren. Auch ich habe natürlich meinen Konradin 
geſchrieben.“ Heute glauben immer fieben von zehn Dichtern, fie hätten ein Renaiffance- 
Drama geſchaffen, wenn ſie einen Papſt mit Anhang, einige Künſtler, dazu vergifteten Wein 
und ſpitze Reden zuſammenbringen. Da ſtellt man „Das Ende der Borgias“ in 
einem Einakter von 25 Seiten dar. Das iſt ebenſo vergeblich, wie wenn ein andrer in drei 
Einaktern „Römer“ zu geſtalten meint. Es bleiben beſcheidene Lebensbildchen. Oder man 
bringt den abgelebten Konflikt zwiſchen Familienpolitik, die ja im Mittelalter alles beherrſcht, 
und Liebe. So ein Schaufpiel „Giuliano“ (warum denn nicht Zulian?) von fünf langen 
Akten mit vielen Gedankenſtrichen und einer mageren Sentenz: „Man kann nur König ſein 
im eigenen Herzen“, iſt von recht fraglicher Berechtigung und Bedeutung. Selbſt wenn ein 
an fid wertvoller Renaiſſance-Stoff dramatiſiert wird, braucht es deshalb kein Stenaijjance- 
Drama zu ſein. 

Unſere Neuromantik gräbt die Renaiſſance aus, wie bie erſte große „Romantik“ es mit 
der Gotik tat. Dieſes Bevorzugen einer ganzen Zeit beruht wohl auf einer inneren Verwandt 
ſchaft unſerer Epoche mit jener: im heißen Aufbegehren gegen alle inneren und äußeren 
Schranken, im wilden Lechzen nach dem vollen „Sichausleben“, nach vertiefter Lebenskultur, 
endlich im Umwerten jahrhundertealter Rulturideale. 

Es gibt nur zwei Wege, um die Renaiſſance künſtleriſch zu bewältigen. Entweder man 
baut dem Rieſenſtoff gemäß ein Rieſendrama von zahlloſen Szenen. So hat's in einer Reihe 
großartiger Geſchichtsfresken Gobineau getan. Ein Drama im modernen Sinn ift es freilich 
nicht, dazu ift es nicht einheitlich genug. Denn eine „Zeit“ ift keine rechte Kunſteinheit. — 
Oder der Dichter ſchöpft den Gehalt der Zeit in ihren großen Perſönlichkeiten aus. Die Per- 
ſönlichkeit bleibt das Ideal der künſtleriſchen Einheit. Der Genius, der Bergkriſtall aue Menſch⸗ 
heitsſalzen, ſpiegelt feine Zeit. Etwas von dieſer Auffaſſung it in Sacr! Hepps Para- 
celſus“ verwirklicht, dem freilich ein ganz anderes Thema zugrunde liegt: ein Moderner 
im ſelbſtändigen Forſchen und unerſchrockenen Erkennen bahnt ſich ſeinen Weg durch ſeine 
Zeit, in der wunderbar Renaiſſance, Humanismus und Reformation zuſammenfließen. Die 
Szenen, die am päpſtlichen Hof in Rom ſpielen, find in ihrer Art prächtige und wahre Re- 
naiſſance-Bilder. 

Hierher gehört auch Hans Karl Abels: Michelangelo (bereits in 2. Auflage 
bei der 3. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin). Die Weltgeſchichte 
iſt nur der Hintergrund für die „Hiſtorie in fünf Aufzügen“, für die Entwicklung des großen 
Unbeugſamen, des ſteinernen Giganten: Michelangelo. Was der Künſtler in ſeiner Zeit lebt, 
ift in glänzenden ſtimmungsſatten Szenen dargeſtellt. Oft fpürt man den Hauch reinen, ver- 
innerlichten Künſtlertums. Der edle Rhythmus findet edlen Ausdruck. — Wie Goethe, über- 
lebt Michelangelo drei Menſchenalter, er ſelbſt wächſt immer, gleich ſeinem „Moſes“. Sein 
Genie iſt ſein Fleiß. Immer kämpfend, immer arbeitend für eine Menſchheit, die es nicht 
gibt, beugt er ſich ſchließlich doch: vor ſeiner letzten großen Aufgabe. Er, dem „In der Stille 
leben und frei fein ein,“ war, fügt ſich den Vorſchriften der kleinen lautſchreienden „Ein- 
flußreichen“, um die Peterskuppel zu vollenden. — Angreifbar an der „Hiſtorie“ ift vielleicht 
der Schluß. Mir ſcheint die einzige Löſung der Tod zu ſein. Abel läßt die große ſtille Freundin 
Vittoria Colonna vor dem Künſtler ſterben, in einer wundervollen Szene; Gobineau ließ um- 
gekehrt den Künſtler in den Armen feiner „Madonna“ verhauchen. Das mag unhiſtoriſch fein, 
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ift aber reinkuüͤnſtleriſch wirkſamer. Immerhin läßt (id) Abels Schluß rechtfertigen, und zwar 
mit einem Wort der Colonna über den Großen: „In ewige, erhabene Entſagung 
erſtarrtes Leben — die Sehnſucht auszukoſten, bie die Bruſt eines Titanen verzehrte, 
befriedigt durch die Geſtaltung unvergänglicher Schönheit“. 

Nichts mit dem Leben zu tun bat Paul Heyſes „bibliſche Hiftorie 

in fünf Alten“: Rönig Saul (Reclams Univerſal-Bibliothek Nr. 5060). Angeregt durch 
den tüchtigen Aſthetiker Johannes Volkelt, hat es fid der Oichter zum Ziel ge- 
ſetzt, „die Geſtalten der ehrwürdigen Überlieferung, wie ſie vor ſeinem Geiſte ſtanden, zu 
dramatiſchem Leben zu erwecken, eine ‚bibliihe Hiftorie’ zu dichten, die auf den Rang 
einer ‚Tragödie‘ im höchſten Sinne keinen Anſpruch hätte, ba fie ihre epiſche Herkunft von 
der alten Legende nicht verleugnen kann.“ Es handelt ſich um das fruchtbare Motiv, 
mit Heyſe zu reden: „des vor unſeren Augen alt Werdenden, der das Schwinden der einſt 
gewaltigen Kraft mit tiefer Erbitterung empfindet und gegen das Naturgeſetz, dem er erliegen 
muß, mit ohnmächtigem Trotz fih aufbäumt“. Auf den andern tragiſchen Konflikt im Saulſtoff 
bat ſchon Emanuel Geibel hingewieſen, der ſelbſt mit dem Plan eines König Saul umging: 
auf den Kampf zwiſchen Nönigs macht und Prieſtertum. Was bei Paul Heyſes 
Drama: Francesca da Rimini — ſolche überlieferten Stoffe lagen ben Münchenern! — Theodor 
Etorm einſah (von Theodor Fontane in feinem Buch „Von 20 bis 50“ mitgeteilt): „... trotz 
aller Feinheit des Geiſtes unb aller Kraftanſtrengung einen Mangel an Friſche, an notwendigem 
Zuſammenhang des Oichters mit feinem Werke ...“ das gilt auch für dieſen König Saul: 
Es ſcheint mir mehr ein Produkt der Bildung und der Wahl zu fein . . . Viel Schönes, Poetiſches, 
Intereſſantes ift darin“. Auch Gottfried Nellers Außerung gehört hierher: „Übrigens ift unb 
bleibt Paulus (Heyſe) auch auf den Brettern immer der Dichter par excellence“. 

An einem anderen: Rönig Saul, einem Schauſpiel in vier Aufzügen von Jörg 
go achim ift nur wenig von äſthetiſcher Kultur zu ſpüren. Gerade dieſem Verſuch gegen- 
übet wird es mir völlig klar, daß die Freude an alten überlieferten und vorgeformten Stoffen 
nichts als ſchwͤchliche Reſignation am Stoff ift. Eine moderne Königstragödie zu dichten, 
ift nicht leicht, wohl aber das Drama eines Subentónigs oder eines — Langobardenprinzen 
mit vielen gemeinplägliden Weisheiten. Was bedeuten Dramen ähnlicher Art für unfere 
neudeutſche Kultur? Wird durch ſolche Stilübungen bie beutjde Run ft bereichert? Eine 
Kunſt, die aus dem Schutt der Altertumskunde ausgegraben worden iſt, kann doch gar nicht 
lebensvoll fein. Die Runft für das Leben: für die ſeeliſche Höherentwicklung der Menſchheit! 
Das Leben, das zur Nunſt erglüht, weckt Leben. Friedrich Schönemann 
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e arl Strecker, der Theaterkritiker der „Tägl. Rundſchau“, ſtellt in einer Reihe von 
Betrachtungen feft, daß Berlin als Theaterſtadt in einem fortwährenden Nieder- 
X gang begriffen fei (Nr. 30 ff., 1911). Nun, wir abſeits Stehenden, bie wir bewußt 
eine ſeeliſche Eroberung jener Sphäre aufgegeben haben, ſtimmen ihm bei; zumal wir bae 
ſchon vor zehn Jahren („Die Vorherrſchaft Berlins“) noch ausführlicher und umfaſſender dar- 
gelegt haben. Es iſt eine Tatſache, die uns nicht mehr erregt; denn wir haben uns an fie ge- 
wöhnt. Dieſe Tatſache hat viele Urſachen; fie hängt zuſammen mit bem insgeſamt wachſenden 
Übergewicht der geſchäftlichen und politiſchen Schwingungen über bie edleren Fähigkeiten 
der Seele. 
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„Am Vorabend von Leffings Geburtstag“ — ſchreibt Strecker — „gab es in Berlin 
drei Premieren: ‚Das kleine Schokoladenmädchen“ im Neuen Schauſpielhauſe, , Pariſer Menu“ 
im Reſidenztheater und ,Hippolytes Abenteuer“ im Trianontheater. Da im Reſidenztheater 
das ‚Menu‘ aus drei Gängen beſtand, waren es fünf Pariſer Schwänke, mit denen des 
Deutſchen Reiches Hauptſtadt zur Gedenkfeier Leſſings gleichzeitig beglückt wurde. Ein Zufall? 
Nun: die darauf folgende Woche brachte uns nur drei ‚Novitäten“: ein Trauerſpiel Heinrich 
Laubes, ein Luſtſpiel Ernſt Wicherts und abermals eine Pariſer Oberflächlichkeit: ‚Der un- 
bekannte Tänzer“. Dieſe einfache Tatſache ſpricht Bände, lacht Satiren, ſummt ein altes 
Trauerlied, in Dellen febr wunderſame Melodei bie Uferbäume am Kleinen Wannſee (Kleiſts 
Grab!) rauſchend einſtimmen “ 

In erſter Linie — führt der Kritiker aus — find für dieſen Niedergang die Theaterbeſucher 
verantwortlich zu machen: weil es hauptſächlich die Mitglieder des Handels und der Induftrie 
find, die hier, vermöge ihrer günſtigen Vermögenslage, den Ton angeben. „Es ift die Schein- 
kultur und Afterbildung, die ſich in den Zuſchauerräumen unſrer großen Bühnen breit macht 
und den Geſchmack beſtimmt.“ Dazu kommt dann „die Haſt des heutigen Lebens, der Wechſel 
der Eindrücke und die ungeheuren Anforderungen an Geiſt und Nerven im Daſeinsringen. 
Der Tag macht müde und ſchwächt gen Abend die Empfänglichkeit für ſchwere Kunſt.“ Unter 
den Gebildeten aber iſt eine „auffallende Gleichgültigkeit und Müdigkeit“ gegenüber dem 
Theater. Denn „feine Naturen ſtößt ohne Frage die im Bühnenlicht notwendige SDergróberung 
der ſeeliſchen Vorgänge ab; merkwürdigerweiſe begegnen ſich in dieſer Empfindung zwei ſo 
verſchiedene Naturen wie Maupaſſant und Wilhelm Raabe. Sicherlich iſt auch die geradezu 
beſchämende Überſchwemmung der Berliner Bühnen mit Pariſer Poſſenfabrikaten zum 
großen Teil ſchuld an dieſer Abkehr des Geiſtesadels vom Cheatertreiben. ...“ Noch andres 
wird angeführt; und man wird dem Referenten Beifall zollen müſſen. 

Aber keine Betrachtung, ſei es ſchärfſter Art, ändert vorerſt jene Zuſtände. Die brutalen 
Tatſachen — das rückſichtsloſe Geldmachen und das Getöſe der modernen, großſtädtiſchen 
Ziviliſation nebſt ähnlichen Stimmungen — find ſtärker. 

And ſo kommt ein anderer Betrachter in der „Deutſchen Tageszeitung“ (8. März) zu 
folgendem bedenklichen Ergebnis: „Einmal ſollte allenthalben klar werden im Lande: das 
Theater geht uns Deutſche gar nichts an. So wie es beſteht, verdient es weder unjren 
Beſuch noch un|re Förderung, noch daß wir uns überhaupt um dieje Kunſtblüte kümmern. 
Es muß jid erſt unjte ganze Rulturgrundlage erneuern, bis uns das Theater wieder 
Werte bieten kann. Und wenn das der Fall iſt, ſo wird der deutſche Geiſt auch noch Mittel 
finden, ſein Theaterweſen deutſch zu machen.“ 

Ebenſo herb äußert ſich eine Stimme in den „Grenzboten“ (Dr. Artur Weſtphal): „Es 
ijt ein offenes Geheimnis, daß fih die Berliner Theaterverhältniſſe von Jahr zu Jahr unerfreu- 
lider geſtalten. Die ,erfte Theaterſtadt der Welt‘, wie fie fid) mit Vorliebe titulieren läßt, 
macht eine ſchwere und beforgniserregende Kriſe durch. Niemand kann heute ſagen, ob und 
wie ſie dieſe Kriſe überſtehen wird. Aber daß die Situation unhaltbar geworden und daß 
die Frucht zum Abfallen reif iſt, darf leider nicht länger verſchwiegen werden. Die Symptome 
dieſes ungeſunden Zuſtandes ſind raſch gekennzeichnet. Die Berliner Bühnen ſind immer 
mehr zum Tummelplatz eines unfinnigen Ausländerkultus und eines verdrießlichen Gnob- 
tums geworden. Die wirklich ernſthafte deutſche Dramatik wird nahezu grundſätzlich aus- 
geſchloſſen. Wo nicht irgendeine ſtoffliche Pikanterie ſo etwas wie einen Erfolg verſpricht, 
findet der Autor in der Hauptſtadt des Oeutſchen Reiches verſchloſſene Türen.“ 

Wir alle wiſſen von dieſen Dingen ein ernſtes Lied zu ſingen. L. 
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Fritz von Whde T 
Von Dr. Karl Storck 


NI P 
(€ N dor vier Jahren am Pfingſtmontag war ich bei Uhde in feinem Münch— 
2 Wh ner Atelier. 
^ y ZIG 


| Der Tag batte nichts vom „lieblichen“ Pfingſten an 
CA fid und nichts von Maienwonne. Ein heftiger Bergwind jagte eiſige 
=A Regenſchauer durch Münchens Straßen, und es umfing mich bie be- 
hagliche Wärme des großen Ateliers beſonders wohlig. Den Mann mir gegen- 
über aber fröſtelte; er war Iden damals ein vom Oberforſtherr Tod gezeichneter 
Baum im Menſchheitswalde, ſo ſtraff er, dem man den früheren Offizier unſchwer 
anmerkte, ſich auch hielt. Ich habe dieſen Offizierstypus gerade bei Sachſen öfter 
getroffen, wo bei allem Eindruck tüchtiger und ſtarker Männlichkeit und einem 
gewiſſen martialiſchen Zuge, den man auch in Uhdes Geſicht wohl aufblitzen fab, 
doch das eigentlich Schneidige ganz fehlt, dafür etwas Weiches, Verſonnenes, 
Verträumtes hineinkommt, wodurch eine Miſchung entſteht, bie für ernſtes männ- 
liches Kunſtempfinden beſonders günjtig ijt. 3d habe in der Tat in Sachſen die 
Offizierskreiſe immer für ernſte Kunſtbeſtrebungen beſonders empfänglich ge- 
funden. 

Unſer Geſpräch gewann ſehr raſch einen ungewöhnlich lebhaften Charakter, 
fait den eines Meinungsſtreites, wobei wir uns aber beide jo wohl fühlten und 
doch wohl auch fo gut verſtanden, daß ftatt der angeſetzten halben Stunde ein 
halber Tag vorübergegangen war, als id) das Atelier verließ. 

Das war dadurch gekommen, daß ich auf das Pfingſtfeſt hinweiſend ihn 
als „religiöſen“ Maler begrüßt hatte. Es war ihm unſchwer anzumerken, daß 
ihm dieſe Bezeichnung als religiöſer Maler unangenehm war. Das war mir 
natürlich nicht unbekannt geweſen. Es waren ja damals bereits geſprächsweiſe 
viele Ausführungen Uhdes bekannt geworden, in denen er die Bedeutung des 
Stofflichen für ſeine Kunſt abzuſchwächen ſtrebte, indem er ſich als Maler um 
des Malens willen verkündete, wie er ja auch offenkundig in den Werken der letzten 
Zeit dieſe Bevorzugung rein maleriſcher Probleme ſcharf betonte und ſich vom 


teligidfen Stoffgebiet, auf dem er zum Ruhme gelangt war, faſt grundſätzlich 
der Türmer XIII, 7 8 — 
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abwendete. Gerade weil id) diefe Stimmungen und Entwicklungen beim Künſtler 
ſehr wohl verſtand, fühlte ich mich gedrungen, den religiöſen Maler in Schutz zu 
nehmen, und ſei es gegen ihn ſelber. 

Es ift merkwürdig, welch ſtarken Eindruck a ft h et ifd e Meinungen, wenn 
fie nur mit der nötigen Sicherheit und Dauerhaftigkeit vorgetragen werden, all- 
mählich auch auf ganz eigenartige Künſtlernaturen ausüben, fo daß die Reiche- 
ren, die mehr Gebenden, fih ſchließlich faft um ihres Reichtums willen entfchuldi- 
gen gegen jene, die aus ihrer Not eine Tugend machen. Die Aſthetik jener Kunſt, 
die von der Mitte der achtziger Fahre an „modern“ war, hat etwa durch zwei 
Jahrzehnte unentwegt für die Malerei den Satz von der Gleichgültigkeit des Stoff 
lichen verkündet. Die Lehre, daß es bei der Malerei nicht auf das Was, ſondern 
auf das Wie ankomme, wurde in zahlreichen Abſtufungen ausgeſprochen, von 
dieſer wenig greifbaren Phraſe an bis zu der derben Art, daß es für den Runft- 
wert eines Bildes an ſich völlig belanglos ſei, ob man einen Dunghaufen oder 
eine Madonna darſtelle. 

Der Satz hat, wie alle derartigen Ausſprüche, eine bedingte Richtigkeit. 
Man kann in der Tat in der Darſtellung des gleichgültigſten oder auch des wider- 
wärtigſten Vorwurfes ein unendlich höheres maleriſches Können bekunden, als 
es ſich bei dem größten und edelſten Stoffe zu zeigen braucht. Darüber hinaus 
kann ein ſolches Bekenntnis durch zeitliche Umftände wertvoll, ja ſogar notwendig 
werden, wenn es als Rückſchlag gegen eine ebenſo irrtümliche gegenteilige Auf- 
faſſung auftritt. Für bie deutſche Malerei war das der Fall. Man batte hier viel- 
fach vergeſſen, daß die Vorbedingung der Malerei doch eben das Malen iſt. In 
ber Genrekunſt, in der Hiſtorienmalerei, in der religiöfen erſt recht, hatte man 
eine Unmaſſe von Werken geſchaffen, die überhaupt nur inſofern Teilnahme zu 
erwecken vermochten, als ihr rohſtofflicher Inhalt diefe aufrief. Das war in zahl- 
loſen Fällen ein Stoff, der an ſich durchaus nicht nach einer bildlichen Darſtellung 
verlangte, fo daß dieſe bildliche Darſtellung überhaupt erft dadurch zu rechtferti- 
gen war, daß einer ſo ſtark bildneriſch empfand, daß ſich ihm die ganze Welt und 
damit auch dieſer Stoff, der ihm eben ans Herz gegriffen hatte, nur in bildneriſcher 
Form mitteilbar machte. 

Es iſt in der Hinſicht unendlich viel geſündigt worden. Eine Unmaſſe von 
techniſcher Unzulänglichkeit, von völliger maleriſcher Ahnungsloſigkeit drängte ſich 
in der bildenden Kunſt vor und täuſchte den ungeſchulten Beobachter über dieſe 
Ohnmacht dadurch hinweg, daß der betreffende Maler einen Vorwurf gewählt 
hatte, der rein an und für ſich als Rohmaterial der Anteilnahme ſicher war, alſo 
für dieſen Zweck überhaupt der künſtleriſchen Behandlung gar nicht erſt bedurfte. 
Aber wir wollen über dieſer Tatſache doch nicht vergeſſen, daß — unſere Gegef- 
ſionsausſtellungen beweiſen es ja — man auch am denkbar gleichguͤltigſten Vor- 
wurfe ſein maleriſches Nichtkönnen beweiſen kann, daß andererſeits eine Unmaſſe 
von Genrebildern vorhanden ijt, die mit höchſtem maltechniſchen Geſchick ge- 
malt ſind und doch künſtleriſch durchaus nichts bedeuten. 

Es muß alfo hierbei auf ganz andere Dinge ankommen. Und das ift in 
der Tat der Fall. 
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Es kommt darauf an, daß fid) in einem Werke eine künſtleriſche P erf ön- 
lichkeit offenbart, daß es fid) eben um ein Kunſtwerk handelt. Ein ſolches Runft- 
werk kann nur dann entſtehen, wenn eine künſtleriſche Perſönlichkeit ſich mit ihren 
vollen Kräften ausſpricht, mitteilt. Nun trifft es zweifellos zu, daß diefe Möglich- 
keit, ſich mitzuteilen, an ſich unabhängig iſt vom Stoffe. Und in dieſer Hinſicht, 
aber auch nur in dieſer, kann man von der Gleichgültigkeit des Stofflichen ſprechen. 
3h kann bei der Errichtung eines Schweineſtalles oder einer Bedürfnisanſtalt 
zeigen, daß ich ein guter Baumeiſter bin, nach jeder Richtung hin, als Techniker 
wie als Geſtalter, inſofern ich das betreffende Bauwerk nicht nur beſtändig, fon- 
dern auch im höchſten Sinne zweckentſprechend, alſo „ſchön“ errichten kann. Aber 
wenn derſelbe Baumeiſter mit demſelben Gelingen in techniſcher und geiſtiger 
Hinfiht einen gewaltigen Dom, einen rieſigen Palaſt zu errichten vermag, kann 
doch nur noch ein Wahnwitziger behaupten, daß das Stoffliche gleichgültig fei. 
Es ift weder gleichgültig für ihn ſelber, der in ganz anderen Maßſtäben feine Per- 
ſoͤnlichkeit zu offenbaren gezwungen ift, noch ift es gleichgültig für die Welt. Ich 
kann bei der Abfaſſung eines Aktenſtückes, bei der Darftellung eines Vorganges, 
bei irgendeiner Schilderung dieſelbe Sprachgewandtheit, dieſelbe Fähigkeit der 
unbedingt zutreffenden Ausdrucksweiſe, dieſelbe Klarheit der Veranſchaulichung 
erweiſen, wie an der Dichtung des Fauſtproblems. Za es iſt ſogar wahrſcheinlich, 
daß an ſich jenem einfacheren Vorwurfe gegenüber ein höherer Grad von abſoluter 
Vollkommenheit erreicht wird, indem ſich Form und Inhalt bis aufs letzte treffen, 
als bei dem rieſigen Fauſtſtoffe, für deffen völlige Durchdringung das kurze Men- 
ſchenleben kaum ausreicht. Wird darum ein Vernünftiger wagen, von der Gleich- 
gültigkeit des Stofflichen, wo nicht gar von der Winderwertigkeit des großen 
Stoffes zu ſprechen, weil bei biefem das Wie nicht zu jener abſoluten Bollfommen- 
heit zu gelangen vermochte? 

Die Aſthetik unſerer modernen Malerei hat derartige Behauptungen oft 
genug aufgeſtellt. 

Die Tatſache, daß bei der Darſtellung jedes beliebigen Naturausſchnittes 
ſich die höchſte Fähigkeit zu leben bewähren kann, daß bei der Wieder- 
gabe des Geſehenen ein Höchſtmaß von techniſchem Vermögen des Farbenauftrags 
fid) zu offenbaren vermag, hat diefe ungeheuerliche äſthetiſche Lehre hervorgerufen. 
Denn in bet Tat find ja die eben erwähnten Fähigkeiten bie ausgeſprochen male- 
riſchen. Es iſt darum auch nicht zu verwundern, wenn man ſich ſchließlich bis zu 
der Feindſchaft gegen alles ſtofflich Wertvollere und Stärkere verſtieg, indem man 
behauptete, daß dadurch das Augenmerk von jenen eigentlich maleriſchen Dingen 
abgelenkt würde. Man hat dabei völlig vergeſſen, daß das Malen an ſich doch nicht 
Endzweck fein kann, ſondern nur immer ein Mittel ift, Perſönlichkeitswerte mit- 
zuteilen. 

Die Verfechter dieſer Anſchauung wählten gern das Wort „Temperament“, 
das viel weniger ſagt, vor allen Singen nicht jenen ſtarken Unterton des Geiſtigen 
hat, wie unſer deutſches: Perſönlichkeit. In der Tat wird das Problem erſt dann 
wirklich getroffen, wenn wir an die Stelle des Wortes Stoff „geiſtigen und feeli- 


iden Inhalt“ ſetzen. 
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, QAun wäre es durchaus verkehrt, jenen rein maleriſchen Darſtellungen der 
Natur, wie fie etwa der Impreſſionismus anftrebt, das Geiftige völlig abzuſprechen. 
Nur daß diefes Geiftige hier mehr verftandesmäßig iit, die Geiſtigkeit 
eben des Materialismus. Dieſes leidenſchaftliche Erfaſſen der Lebenskräfte des 
Lichtes, das Form und Farbe der Dinge in ſtetem Wandel erſcheinen läßt, iſt 
ein geiſtiges Verhältnis zu dem dargeſtellten Naturvorwurf. 

Für das erſte Zuſehen iſt dieſe Art des geiſtigen Ringens um die Materie 
bei der Übertragung in die Kunſt ausgeſprochen maleriſch. Denn Erſcheinungen, 
die ſich in Farbe offenbaren, werden durch Farbe wiedergegeben. Es ſoll alſo 
keineswegs beſtritten werden, daß dieſe Art der Malerei in der Tat die am reinſten 
und unvermiſchteſten maleriſche Kunſt ijt. Wenn es, wie Max Liebermann ge- 
legentlich verlangte, möglich iſt, daß in dem Individuum „Künſtler“ der Maler 
vom Menſchen ſich loslöſt und nur jener zur Welt ſpricht, ſo entſteht auf dieſe 
Weife ein rein maleriſches Kunſtwerk. Das wird aber nur dann eintreffen, wenn 
in dem betreffenden Künſtler das Menſchentum febr ſchwach oder doch febr ein- 
ſeitig entwickelt iſt, wenn er der Welt nichts von ſich ſagen will, ſondern ſich nur 
als Mittler zwiſchen die Welt und ein Stück Natur ſtellt. Fern ſei es uns, dieſe 
Art Künſtlertum zu leugnen oder allzu gering einzuſchätzen. Aber ſo ſeltſam es 
gerade dieſen Leuten klingen mag, vom menſchlichen Standpunkt aus liegt ihr 
Hauptwert in der erzieheriſchen Kraft, nicht in ihren Kunſtwerken. Dieſe 
erzieheriſche Kraft liegt darin, daß ſie durch ihre Kunſtwerke der Menſchen Augen 
ſchärfen für die Natur, daß ſie uns unſere Fähigkeit zu ſehen ſteigern. Die höchſte 
Aufgabe dieſes künſtleriſchen Mittleramtes kann nur fein, uns ſelbſt diefe Fähig- 
keit der Naturaufnahme zu verſchaffen. 

Wenn wir dagegen glauben, daß das eigentliche Künſtlertum höchſtes Men- 
ſchentum bedeutet, daß das Beſte und Stärkſte, was die Kunſt der Welt geben 
kann, ſtarkes, geklärtes, von den Zufälligkeiten befreites Menſchentum iſt, dann 
muß jener Künſtler, für den die Malerei Mitteilungsmittel iſt, in der Malerei die 
Möglichkeiten finden können, ſein Menſchentum mitzuteilen. Es iſt nicht wahr, 
daß dazu ein geringeres, weniger inniges Verhältnis zu den ſinnlichen Erfchei- 
nungen der Welt nötig iſt, als in dem zuerſt geſchilderten Falle. Des bildenden 
Künſtlers Mitteilungsmittel liegen alle im Bereich der ſinnlichen Anſchauung der 
Welt. Will er ſein geiſtiges und ſeeliſches Erleben mitteilen, ſo muß ſich in ihm 
die Erkenntnis geſtaltet haben, daß den unendlichen Abſtufungen und Möglich- 
keiten ſeines geiſtigen und ſeeliſchen Schauens eine ebenſo unendliche Fülle des 
Sehens entſpricht, daß in den ſinnlichen Erſcheinungsformen der Welt irgendwo 
und irgendwie der Ausdruck ſeines ſeeliſchen Lebens vorhanden ſein muß. 

Wir wären kein einheitliches Weſen „Menſch“, wenn das nicht der Fall 
wäre, wenn nicht unferer ſeeliſchen Innenwelt eine ſinnliche Außenwelt ent- 
ſpräche. Und wie ber Muſiker aus der unendlichen Fülle der Töne, ihren un- 
beſchränkten Kombinationsmöglichkeiten gerade die herausgreifen muß, die ſein 
Empfinden vollkommen ausdrücken, wenn er ein vollkommenes Kunſtwerk ſchaffen 
foll, jo muß der bildende Künſtler alle Möglichkeiten der ſinnlichen Erfheinungs- 
welt beherrſchen, um als freier Schöpfer und Neugeſtalter durch ſie dem innerlich 
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Erlebten und Erſchauten die Geſtalt zu verleihen, die überzeugender Ausdruck 
feines Schöpferwillens ift. In der Überzeugungstraft der Geſtaltung liegt das 
Maß der Vollkommenheit des ſo entſtehenden Kunſtwerkes. 

Bei einer Künſtlernatur wie Böcklin entſteht da gar kein Zweifel. Man kann 
ſie völlig ablehnen, wenn man für dieſe Art des Weltſehens gar kein Verſtändnis 
bat — wir haben gerade für Böcklin dieſen Fall noch immer häufig bei Franzoſen —, 
aber der Künſtler ſelber kommt gar nicht ins Zweifeln. Soviel Böcklin techniſch 
experimentierte und über ſeine Kunſt nachdachte, das Problem des Stofflichen 
bat ihn niemals nach der Richtung hin befchäftigt, daß er gefürchtet hätte, als Maler 
zu kurz zu kommen, wenn er ſeine inneren Geſichte darſtellte. Auch Böcklin hätte 
mit vollem Recht von ſich behauptet, daß er ſeine Bilder nur maleriſch empfinde, 
und zahlreiche Gingel3üge beweiſen, in wie hohem Maße das ber Fall war, wie 
er rein aus dem Geiſte der Farben heraus und mit ihren Mitteln den Raum ge- 
ſtaltete, wie ihn irgendein farbiger Eindruck dazu drängte, Formen und Geſtalten 
zu erfinden, an denen er dieſen rein ſinnlichen Eindruck der Netzhaut aufs höchſte 
ſinnfällig wiedergeben konnte. 

Wenn fid) Uhde dagegen fo viel über das Stoffliche in feinen Bildern äußerte, 
fo offenbart fid) darin eine gewiſſe Unſicherheit feiner Natur, die weniger im Cha- 
rakter als in den Zeitumſtänden begründet war. Uhdes Aufſtieg und fvün[tlet- 
kampf fällt in bie Zeit, in der neue maltechniſche Anſchauungen fo um ihr Dafeins- 
recht kämpfen mußten, daß im Verlaufe des Streites vielfach die Ausdrucksmittel 
als die Sache ſelbſt erſchienen. Das konnte um fo leichter geſchehen, als diefe tech- 
niſchen Probleme von folder Bedeutung für bie Geſtaltung des Stofflichen wur- 
den, daß ſie in der Tat etwas Geiſtiges erhielten. Sie waren mit dieſem aufs 
innigſte verknüpft, und gerade diefe enge Verbindung zwiſchen techniſchen Pro- 
blemen und geiſtigen Strömungen des Lebens ſollte jene Aſthetiker ſtutzig machen, 
die die Lehre von der reinen Malerei verkünden. 

Es iſt natürlich kein Zufall, daß Pleinairismus und Impreſſionismus aufs 
engſte verbündet waren mit demokratiſchem oder gar ſozialdemokratiſchem Welt- 
empfinden, mit einer realiſtiſchen und naturaliſtiſchen, alſo materialiſtiſchen An- 
ſchauung der Dinge. So iſt auch hier das Geiſtige vom Techniſchen gar nicht zu 
trennen, und daraus erklärt es fi, daß im Streite der Meinungen beides durch- 
einandergemengt wurde. Uhde hat febr häufig auf feinen Freund Max Lieber- 
mann hingewieſen und deffen einfache Sicherheit rühmend hervorgehoben. Frei- 
lich verſchloß er ſich nicht, wie ich gerade bei meiner Unterhaltung mit ihm erfuhr, 
der Tatſache, daß zahlreiche Bilder Liebermanns doch eben dem Gemüte, dem 
ganzen ſeeliſchen Empfinden keine Nahrung geben. 

Es war aber gerade der ſeeliſche Reichtum ſeines Innenlebens, der Uhde 
in die künſtleriſchen Konflikte führte. Uhde war eine tief religiöfe, chriſtlich-religiöſe 
Natur. Es mag ſein, daß er den ſtrengen Dogmenglauben verhältnismäßig früh 
übet Bord geworfen bat; aber den Sohn des chriſtlichen Pfarrhauſes verließ darum 
doch das ausgeſprochen chriſtliche Religionsempfinden nie. Wer die Bibel im 
Torniſter in den Krieg mit ſich führt und ſie ſpäter dauernd nahe zur Hand im 
Atelier liegen hat, bei dem verſchlägt es nicht viel, wie er zu den einzelnen Dogmen 
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einer Kirche ſteht. Er iſt jedenfalls ein Gottſucher und ein Chriſtusſucher. Das 
Leben mag ihm den Heiland rauben, den ihm die Lehre der Kindheit geſchenkt; 
aber es wird der Augenblick kommen, wo er das ewig Göttliche im Leben Chriſti 
als ewig, d. h. als ſtets gegenwärtig finden wird. Und es bleibt in dem Herzen 
eines ſolchen Menſchen die dauernde Sehnſucht, den Heiland, der ihm die Kindheit 
verklärte, wiederzufinden. 

Uhde hat ihn gefunden. Das geſchah ſo natürlich und unaufdringlich für 
ihn, daß es ihm ſpäter als ein Zufall wirkte; wenigſtens erſchien es ihm ein Zu- 
fall, daß er zur religiöfen Malerei gekommen fei. Roſenhagen erzählt diefen „Zu- 
fall“ in feiner Monographie zu dem Ubdebande in den „Klaſſikern der Kunſt“ der 
Deutſchen Verlagsanſtalt. Danach kam Uhde einmal in eine Dorfſchulſtube, in 
deren Mitte auf einem Stuhl ein freundlicher Pfarrer ſaß, dem von Eltern und 
Geſchwiſtern die Kleinen zugeführt wurden. Die Art dieſes Mannes, fein liebe- 
volles Plaudern mit den Kleinen und ihre Zutunlichkeit zu dem ihnen bis vor weni- 
gen Augenblicken Fremden wirkte auf ihn ſo, daß er hier die Verwirklichung des 
Bibelwortes: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen!“ ſah. Man kann eine ganze 
Anzahl gut chriſtlicher Genremaler aufzählen, die dabei eben nichts anderes ge- 
ſehen hätten, als eine anmutige Genreſzene, und ich kann mir Leute genug denken, 
die ſo eingeſtimmt geweſen wären, daß ſie aus derſelben Szene ſo etwas wie 
Seelenfang oder ſonſt irgendein Schlimmes herausgefunden hätten. Für Uhde 
aber wurde dieſes Erlebnis zu einem Chriſtusfinden, weil er ein Chriſtusſucher 
war. Der „Zufall“ öffnete ihm die Augen, und zwar vor allem die Augen ſeiner 
Seele. Er erkannte die ewige Geltung vieler Begebenheiten in Jeſu Leben, weil 
in ihnen ſich das Allmenſchliche ſo wunderbar verdichtet hat. Er fühlte, daß die 
ſtete Gegenwart Jefu für Millionen von Menſchen darauf beruht, daß die wich- 
tigſten Geſchehniſſe ſeines Lebens Dauergeſchehniſſe der Menſchheit ſind, und nun 
kam es für ihn nur darauf an, den Gegenwartsausdruck für ſolche Erlebniſſe zu 
finden. 

Aus dem zufälligen Finder wurde nun ein bewußter Sucher. Was bei die- 
ſem Beginnen ſo viel Widerſpruch, ja Entrüſtung aufrief, war die Umwelt, in 
der Uhde ſuchte. Und doch konnte er fid), wenn er unter den Armen und Muh- 
ſeligen das Leben des Heilandes ſich abſpielen ließ, ſogar auf den geſchichtlichen 
Chriſtus berufen. Aber man empfand es als eine Entheiligung, wenn er die Apoſtel, 
die Männer und Frauen, mit denen Jefus freundſchaftlich verkehrte, als Arbeiter 
und Handwerker darſtellte. Man hätte dazu doch nur dann ein Recht gehabt, 
wenn das Ganze im Zdeenhaften, Allegoriſchen ſtecken geblieben wäre, wie es bei 
vielen franzöſiſchen Bildern der Fall iſt. Bei Uhde trifft das nicht zu. Gerade 
die Arbeitskleidung in ihrer unaufdringlichen Armut, ihrer bedeutungsloſen Wert- 
loſigkeit duldet zuallererſt eine maleriſche Behandlung, durch die fie völlig zurüd- 
tritt hinter der Geſamthaltung der Geſtalt und dem Ausdruck der Köpfe und Hände. 
Gerade die Ahnlichkeit der Geſamterſcheinung in Raum und Gewandung ijt be- 
ſonders günſtig, weil ſie die Gleichgültigkeit des dem Wechſel und Zufall Unter- 
worfenen aufweiſt im Vergleich zu dem ewig geltenden Geiſte dieſer Vorgänge. 
Sicher hätte man ſich auch an dieſen Dingen nicht ſo ſehr geſtoßen, vielleicht wäre 
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auf der anderen Seite allerdings auch Uhde gar nicht darauf verfallen, wenn nicht 
dieſe Bilder in der Zeit der heftigſten Kämpfe um die junge ſozialdemokratiſche 
Bewegung gefallen wären. Uhde war hier oft ein febr glücklicher Finder in Vor- 
vürfen wie: „Romm, Herr Jefu, fei unfer Gaſt!“, „Die Jünger von Emmaus“, 
in den verſchiedenen Bildern, in denen Zeſus als Lehrender auftritt, und auch im 
Abendmahl, in dem vielleicht am ergreifendſten zum Ausdruck kommt, wie ganz 
einfache Menſchen dadurch gehoben werden, daß fie ihr ganzes geiſtiges und feeli- 
ſches Vermögen aufbieten, um einem fo überragenden Spender ſeeliſcher Nah- 
rung ſich völlig hingeben zu können. 

In dieſem außerordentlichen Vorzuge der ſtarken Durchgeiſtigung lag anderer- 
ſeits auch die Grenze für dieſe Art religiofer Malerei. Es durften nur Vorwürfe 
gewählt werden, bei denen eine ſolche Vergeiſtigung des Vorganges möglich war. 
dh brauche bloß an die Kreuzigung zu erinnern, und wir erkennen ſcharf die Un- 
möglichkeit, dieſes einmalige Geſchehnis als dauernden Zuſtand verſinnlichen zu 
konnen. Gewiß ift auch bie Rreuzigung, das Sich- opfern-müſſen, das Hingeſchlachtet⸗ 
werden des Heilsbringers leider ein ewiger Vorgang. Aber feine ſinnliche Ge- 
ſtaltung, fein In-die⸗Wirklichkeit-treten ift ein fo ungeheuerliches Geſchehen, daß 
es in dieſer ſinnlichen Darſtellung die hiſtoriſche Rechtfertigung verlangt. Das 
Dauernde in der Kreuzigung dagegen iſt ein abſolut Geiſtiges, das überhaupt 
keine ſinnliche Geſtaltung verträgt. Wir erkennen hier den großen Unterſchied 
zwiſchen Uhdes Beginnen und dem Gebhardts. Auch Gebhardt wollte uns das 
Leben Chriſti und ſein Wirken menſchlich näher bringen, indem er es unſerer ganzen 
Anſchauung zuführte. Aber weil er viel ſtärker an das Kirchliche dachte, blieb er 
doch in der hiſtoriſchen Einkleidung und wählte dafür nur an Stelle der italieni- 
ſchen die deutſche. Man kann nicht ſagen, daß dadurch unſerem Empfinden die 
Vorgänge näher gerückt worden wären, da uns die italieniſche Renaiffance- 
gewandung viel geläufiger ift. Aber er erreichte dadurch die höhere Aufmerkſam- 
keit des Beſchauers. Das Ungewohnte machte dieſen aufmerkſam und riß ihn 
aus der allmählich gleichgültig gewordenen Anſchauung dieſes Geſchehens heraus. 

Ware Uhde mit feinen religiöfen Bildern nicht allmählich doch durchgedrungen, 
hätte er nicht mit ihnen ſo ſtarken Erfolg gehabt, ſo würde er wahrſcheinlich die 
oben gezeichneten Grenzen nie überſchritten haben. So aber geſchah das menfe- 
lich ja ſo leicht Begreifliche, daß er Aufträge auf ſolche Bilder annahm und manche 
teligiofen Szenen malte, zu denen er das heilige innere Verhältnis nicht gefunden 
hatte, aus dem allein ein vollwertiges Kunſtwerk erwachſen konnte. Hier haben 
wir den Hauptgrund, der ihn ſeiner religiöſen Malerei unfroh werden ließ. Es 
war das küͤnſtleriſche Gewiſſen, das in ihm ſchlug. Wer fid) ſchuldlos fühlt, mag 
den erſten Stein aufheben. Wo es darauf ankommt, das künſtleriſche Vermögen 
eines Mannes abzuſchätzen und ſeine Bedeutung für die Zeit, haben wir uns an 
ſein Beſtes, an die Außerungen ſeiner ſtarken Stunden und nicht an ſeine Schwächen 
zu halten. 

Allerdings bleibt noch ein Zweites, Tieferliegendes, was eine reſtloſe Löſung 
der Probleme, die ſich Uhde geſtellt hatte, erſchwerte. Auch das hat er gefühlt, 
wenn er ſagte: „Vielleicht wäre eine Kunſt, die, ohne Chriftus zu geben, doch reli- 
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giös wäre, größer und hätte noch tiefere Werte, vielleicht wenn man noch tiefer 
hineingegangen wäre ins Lichtproblem, daß man die Geſtalt des Heilands ſelbſt 
doch hätte entbehren können.“ In der Tat: Chriſtus der Heiland iſt ewig, aber 
Chriſtus als menſchliche Geſtaltung iſt hiſtoriſch. Es iſt uns nicht möglich, unſere 
innere Vorſtellung Chriſti von dieſer geſchichtlichen Erſcheinung zu trennen. Und 
ſo bleibt ſeine körperliche Erſcheinung in einer Umwelt, die wir als einer anderen 
Zeit zugehörig empfinden, ein Anachronismus. Und je ſtärker ein Künſtler den 
geſamten Gehalt ſeines Bildes auf die Wirklichkeit einſtellt, um ſo ſchärfer muß 
dieſe eine Geſtalt als unwirklich herausſpringen. Sie ſoll nur ein Geiſtiges ſein 
und ſteht doch als Körper vor uns. 

Dieſer Zwieſpalt iſt maleriſch nicht zu überwinden, und nicht umſonſt hat 
Uhde dauernd am ſchwerſten mit der Geſtalt des Erlöſers gerungen, hat er bei 
vielen Bildern, z. B. bei jenem erſten religiöſen: „Laſſet die Kindlein zu mir kom- 
men!“, die Geſtalt des Erlöſers erft zuletzt ausgeführt. Es ift aber gerade ein Zeug- 
nis für die tiefe ſeeliſche Veranlagung des Rünftlers, daß er nach einem geiſtigeren 
Elemente verlangte, als es auch der verklärteſte Körper ſein kann. Wenn er das 
Licht dabei wählt, fo fühlen wir deutlich, daß er dabei an Rembrandt dachte, unb 
wir können jetzt häufig auf Rembrandt hinweiſen hören, daß dieſem im Vergleich 
zu Uhde die Überwindung des Gegenſtändlichen gelungen fei. So gewiß Rem- 
brandt als Künſtler weit über Uhde ſteht, fo ſicher ift gerade dieſes Empfinden un- 
berechtigt. Die Zeitgenoſſen Rembrandts haben ſicher auch die Neuartigkeit ſeiner 
Umwelt als „ſtofflich“ empfunden. Für uns aber ift auch die Umwelt Rembrandts 
hiſtoriſch. Sie erweckt in uns nicht mehr das gegenſätzliche Empfinden zwiſchen 
der Geſtalt des Erlöſers und den anderen dargeſtellten Menſchen, und wir emp- 
finden hier ein einheitliches „Milieu“ genau fo gut, wie bei den Renaiſſance Bil- 
dern, bloß deshalb, weil wir von ihm weiter entfernt ſind. 

Andererſeits offenbart fid) auch hier wieder bie ſtärkere Abhängigkeit Ubdes 
von feiner Zeit. Rembrandts Licht würde niemals feine Wunderwirkung auszu- 
löſen vermögen, wenn Rembrandt fid) nicht mit der Selbſtherrlichkeit des Schöp- 
fers über die Bedingniſſe und Zufälligkeiten der Wirklichkeit hinweggeſetzt hätte. 
In dieſer ſchöpferiſchen Selbſtherrlichkeit hat er fid [ein Licht geſchaffen, das 
unabhängig ijt von dem Lichte der wirklichen Welt. Uhde als 9tealijt des neunzehn- 
ten Jahrhunderts hat ſich dagegen an die Wirklichkeit der Lichtquellen gebunden 
gehalten. Er hat dieſe Frage meiſtens ſehr geſchickt zu löſen verſtanden, hat die 
Fenſter, durch die er das Licht einfallen läßt, meiſtens vorzüglich in den Raum 
hineingebracht und wie z. B. beim Abendmahl dadurch reizvolle und maleriſche 
Wirkungen ausgelöſt. Aber er hat trotzdem durch diefe Hingabe an die Wirklich- 
keit dem rein Geiſtigen eine neue Feſſel angelegt. 

Dagegen glaube ich nicht, daß er in den beiten feiner religiöfen Werke jid) 
als Maler beengt gefühlt bat. Sie fügen fid ganz zwanglos in feinen fünjtle- 
riſchen Entwicklungsgang ein, und maleriſch liegt zwiſchen dem 1884 entſtandenen 
„Laſſet die Kindlein zu mir kommen!“ und dem berühmten Bilde vom Vorjahre 
„Das Trommelſtändchen“ keinerlei Widerſpruch, erſt recht nicht, wenn man noch 
Zimmerbilder wie „Die holländiſchen Näherinnen“ (1884) dazu nimmt. Daß er 
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feine religiöfen Bilder nicht im grellen Freilicht malte, ſondern dafür das gebrochene 
Licht des Innenraumes, oder wenn die Bilder im Freien ſpielen, der Dämmerung, 
des wolkigen Himmels wählte, teilt er ſogar mit Max Liebermann, der auch die 
grelle Beleuchtung inſtinktmäßig faſt immer gemieden hat. Bei Uhdes religiöſen 
Vorwürfen kam dafür als verſtärkender Grund noch hinzu, daß er den Ausdruck 
der Geſichter zeigen mußte, was bei der völligen Auflöſung der Formen durch das 
grelle Licht unmöglich geweſen wäre. 

Daß ibn in den ſpäteren Jahren immer mehr die grellen Lichtprobleme 
reizten, erklärt fid) einmal aus feiner ſtärkeren Abhängigkeit von den Zeititrömun- 
gen, andererſeits liegt darin ſicher eine Auflehnung ſeines rein maleriſchen Wollens 
gegen jene mehr „aus Geſchäftsrückſichten“ entſtandenen religiöſen Malereien, die 
wir oben bereits gekennzeichnet haben. Es bleibt aber für die Erkenntnis der 
Geiſtigkeit Uhdes bedeutſam, daß er auch bei dieſen grell beleuchteten Bildern 
Vorwürfe brauchte, die ihm an Herz und Gemüt gingen. Auch auf ihnen hat er 
zumeiſt ſeine Kinder dargeſtellt. Es iſt wunderſchön, wie in Uhde als Einheit mit 
dem religidfen Maler fid) der Kindermaler entwickelt, wunderſchön deshalb, weil 
auch uns die Geſtalt Chriſti ſchier unlösbar mit den Kindern verbunden iſt. 

Solange ein geiſtiges Verhältnis zu Chriſtus in der Menſchheit lebt, ſolange 
diefe die Kindheit und die Rinder liebt, wird man unſchwer zu Uhdes Kunſt ein 
Verhältnis finden, wenn auch ſein größtes kunſtgeſchichtliches Verdienſt darin 
liegt, daß er für charakteriſtiſche Strömungen eines ganz beſtimmten Zeitraums 
den überzeugenden Ausdruck gefunden hat. 
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v Kd Ls ift ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß wir in dem Hefte, in bem wir von 
Se IS Fritz von Uhdes Hinſcheiden berichten müſſen, einige Proben aus dem Schaffen 
eines anderen Künſtlers zeigen, der die religiöfe Malerei über Uhde hinaus dem 
Ziele zugeführt hat, das dieſem ſelber vorſchwebte. Wir haben bei der Würdigung Uhdes 
fein Wort vernommen, wonach er die Möglichkeit einer religiöfen Kunſt erwog, die noch tiefere, 
vergeiſtigtere Wirkungen ausgelöſt hätte und dabei der Geſtalt des Heilandes ſelbſt und der 
mit ihr verbundenen Problematik hätte entbehren können. Eugen Burnand bat dieſe Runft 
geſchaffen. Wie alle echte Runft find feine hier gemeinten Werke nicht das Erzeugnis der Grübelei, 
eines mübfeligen Suchens nach einer ſinnlichen Form für ein verſtandesmäßig Erkanntes. 
Nein, diefe Bilder find ganz natürlich, ſelbſtverſtändlich geworden, indem der Rünjtler fid) 
einfach auslebte. Es ift febr lehrreich, daß die Ronfeffions- und Dogmenloſigkeit, das völlige 
Loslöſen vom hiſtoriſchen Jefus, die Uhde aus feiner eigenen Dogmenloſigkeit heraus erſtrebte, 
aber nicht erreichte, von einem kirchengläubigen Manne ohne allen Zwang gefunden wurde, 
lediglich aus feinem Drang nach einfacher Natürlichkeit, und zwar gerade deshalb, weil ihm 
dank ſeiner Gläubigkeit die ganze Welt voll iſt ſeines Gottes. 

Aus biejer Einftellung heraus tat Burnand ſchon ben ganz bedeutſamen ſtofflich en 
Sriff. Er wählte für feine Bilder bie Gleichniſſe Zefu. Der franzöſiſche Akademiker 
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Eugen Melchior de Vogus hebt in feiner Einleitung zur franzöſiſchen Ausgabe diefer Bilder 
mit Recht hervor: „Bei den Gleichniſſen verſchwindet die Schwierigkeit, zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Schulen zu wählen, nämlich der der zeitgeſchichtlichen Wahrheit in Typen, Roftümen 
und Staffage; der der traditionellen Umänderung, wie fie durch die Ikonographie des drift- 
lichen Okzidents eingeführt wurde; der der kühnen Anpaſſung an unſere Zeit und unſer Milieu. 
Die Gleichniſſe laffen dem Künſtler volle Freiheit, ba fie nur lehren und keine hiſtoriſchen Tat- 
ſachen bringen wollen. Sie ertragen wechſelnde Erklärungen, wie die Zuhörer ja auch ver- 
ſchieden ſind, die ſie unterrichten ſollen. Sie fordern eine Verallgemeinerung, die ſo weit reicht 
als die Welt, welche durch dieſe Lehre erobert wurde.“ 

Aus der tiefen Verſenkung in Jefu Leben und Lehre gewann Burnand ein fo enges 
Verhältnis zu dieſer charakteriſtiſchen Form der Lehrweiſe Fefu, daß fie für ihn alles Fremd- 
artige verlor, vielmehr zur natürlichſten Art der Unterweifung wurde. Er erkannte, daß diefe 
Gleichniſſe nicht mühſelig erſonnen feien, ſondern gewiſſermaßen zufällig gepflüdte Früchte 
eines mit hoher Weisheit und Güte aus einheitlichem Geiſte heraus alle Geſchehniſſe und 
Erſcheinungen des Lebens ſchauenden Menſchen. Dem wird jeder Vorgang des Alltags, an 
dem ein anderer gleichgültig vorübergeht, jedes Geſchehnis, das einem anderen höchſtens den 
Stoff zu einer Anekdote abgäbe, zur willkommen erfaßten Gelegenheit, an dieſem Geſchehen 
das Dauernde, das Große, bas Überirdiſche aufzuzeigen. Der ganz im ſeeliſchen Leben auf- 
gehende Jeſus entdeckt eben überall die Seele der Dinge. 

So erſtand in dem Künſtler der Gedanke, ſeinerſeits einfach diefe Geſchehniſſe zu illu- 
ſtrieren, ſie in Bilder zu übertragen. Er hat ſich ſelber darüber geäußert: „Ich hätte freilich, 
indem ich meiner graphiſchen Erklärung einen ſymboliſchen Charakter gab, den Geiſt des 
Beſchauers nach dem tranſzendenten Sinn lenken können, der in dem berichteten Ereignis 
liegt. Aber abgeſehen davon, daß meine ihrem Weſen nach realiſtiſche Kunſt kaum geeignet 
ift, Symbole zum Ausdruck zu bringen, glaubte ich doch, der Natur der Gleichniſſe ſelbſt treuer 
zu bleiben, wenn ich mich an die konkrete Tatſache hielt, die mit möglichſt großer Naturtreue 
wiedergegeben wurde. Ich habe bei der Wahl der Typen, Koſtüme und der Umgebung alles 
vermieden, was dem Bericht ſeinen menſchlichen, dauernden, ewig wahren Charakter hätte 
nehmen können. Die Orientmalerei hat ein Daſeinsrecht nur, wenn ſie ganz authentiſch und 
vollſtändig die Geſtalten, Gegenſtände und Landſchaften der Zeit Fefu ſchildern würde. Aber 
nichts verbürgt uns, daß die Juden oder Araber, die zurzeit Paläftina bewohnen, den Typen 
ähnlich find, die Jeſus vor fid) hatte, als er das Volk in den Flecken Judäas lehrte. Die 
Dokumentierung mit Hilfe des Nodaks iſt deshalb ein Schwindel. Sie läßt den Geiſt in Unruhe. 
Die wiſſenſchaftlichen Beſtätigungen ſind nur dann von Wert, wenn ſie unangreifbar ſind. 
Hätte ich übrigens mein Werk nach der Formel, auf welche die ethnologiſchen und arddolo- 
giſchen Künſtler ſchwören, ausführen wollen, fo hätte ich mich drei Jahre nach Paläftina 
begeben müſſen. gd habe vorgezogen, entſprechend dem Vorbilde, das uns ein Beato, ein 
Bellini, ein Giotto, ein Rembrandt gegeben hat, zum Ausdruck der menſchlichen Empfindungen, 
die ich ſo verſtändlich als möglich wiedergeben wollte, die Elemente zu benutzen, die jedem 
vertraut waren und die ich unter Händen hatte.“ 

Um biejen Vorſatz verwirklichen zu können, bedurfte es der von Dogue hervorgehobenen 
Kraft der Verallgemeinerung. „Man ſagt, Burnand hätte die Mehrzahl ſeiner Bilder in der 
provenzaliihen Landſchaft, nicht weit von Montpellier, gezeichnet. Ich glaube, in einzelnen 
Landſchaften ihre dürren Steppen, ihre weiten Flächen, ihr karges Strauchwerk zu erkennen; 
und in einzelnen Phyſiognomien der Landarbeiter das derbe Knochengerüſt, bie charakteriſtiſchen 
Züge jener Winzer, die ſehnig und geſchmeidig ſind wie Rebranken; eine feine Raſſe, in der 
ſarazeniſches Blut einige Tropfen im lateiniſchen Blut gelaſſen hat. Für andere Perſönlich- 
keiten ſind — ſo ſcheint es — Bewohner der romaniſchen Schweiz Modell geſtanden. Aber 
man muß von dieſen Volkseigentümlichkeiten zuvor wiſſen und ſie aufmerkſam betrachten, 
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um fie unterſcheiden zu können. Auf den erſten Blick erweckt bie Gruppe von Männern und 
Frauen, die bei Burnand vereint ſind, nur die Gattungsidee einer weiten Menſchheit. Geſtalt, 
Ausdruck, Gewand, nichts kennzeichnet ſie und weiſt ſie in ein beſtimmtes Land, eine Raſſe, 
eine Zeit. Skandinavier oder Germane, Slave oder Romane, der Bürger einer jeden Nation 
tann ſich in dieſen Brüdern wiedererkennen, welche von dem gemeinſamen Erbe reden, bas 
vom Vater ber Menſchheitsfamilie allen feinen Kindern gelaſſen wurde. Der Menſch der 
Gleidniffe ift der unbeſtimmte Menſch, der Heide, dem die frohe Botſchaft ohne Anſehen der 
Perſon, in allen Ländern der Erde gepredigt wurde.“ 

Sch glaube in der Tat, und ich habe auch (don die Probe daraufhin gemacht, daß auch 
der Deutſche ohne Schwierigkeiten ein enges Verhältnis zu Burnands Menſchen gewinnt. 
Es ift ja an fid) noch eine beſchränkte Zahl von Typen, mit denen er arbeitet, und [o ift es nicht 
allzu ſchwierig, ihre nähere Bekanntſchaft zu machen. Man bekommt [dier das Gefühl einer 
Familienzuſammengehörigkeit, ſagen wir des Verkehrskreiſes, in dem ſich ein geliebter und 
bewunderter Mann, in dieſem Falle Jeſus Chriſtus, bewegte. 

8n höchſtem Grade beſitzt dabei Burnand die Fähigkeit, Seelenleben in Körperformen 

auszudrücken und dabei doch durchaus naturwahr zu fein. Man ſtudiere daraufhin die Charakter- 
typen der vier Männer auf dem Bilde: „Die anvertrauten Pfunde“. Der Künſtler, der viel 
und eindringlich über bas Weſen feiner Kunſt nachgedacht hat, bat fid) auch darüber aus- 
geſprochen. Gerade weil er den Gleichniſſen Geſchehniſſe des Alltags zugrunde liegen ſah, 
mußte er darauf bedacht fein, auch wirklich lebendige Menſchen von Fleiſch und Blut hin- 
zuftellen. Es galt alſo zunächſt eine Auswahl der Typen zu treffen. „Von da an handelt es 
fi nur darum, volljtanbig und kraftvoll den Charakter der gewählten Perſönlichkeiten heraus- 
zuarbeiten. Es ift zwiſchen den einzelnen Zügen eines Geſichts eine gewiſſe Harmonie vor- 
handen, von welcher der Künſtler nicht abſehen kann. Die Wahrheit in den weſentlichen 
Wechſelbeziehungen, die ein Geſicht beherrſcht, drängt fid auf. Die Aufgabe des Künſtlers 
beſteht darin, dieſe Beziehungen zu unterſcheiden und ſie zu unterſtreichen. Indem er ſich 
fo viel als möglich den weſentlichen Data der Wirklichkeit durch aufmerkſame Analyje nähert, 
wobei er diefe Wirklichkeit durch die Macht feines perſönlichen Empfindens beherrſcht, ſchafft 
der Künftler ein Werk der Wahrheit, geht er doch von Leben und Schönheit aus. Durch bie 
gewiſſenhaft ſtudierte und getreu wiedergegebene Wirklichkeit hindurch dringt er zur lebendigen 
Wiedergabe ſeiner inneren Schauung. Die Gewißheit, daß das benutzte Modell ihn hindern 
wird, fih in einen Irrtum zu verwickeln, gibt bem Künſtler die Freiheit und Sicherheit, ohne 
bie er nicht ſchaffen könnte. Die Hauptſache bleibt für den ftünftler, daß er an dem Modelle 
ſofort die Elemente der weſentlichen Schönheit, die es in ſich birgt, erkennt und ſie voll erfaßt. 
Es gibt keine Schönheit außerhalb der Wahrheit. Der Chriſtus von Rembrandt iſt ſchön, 
weil er wahr ijt, von einer echt-menſchlichen, ja individuellen, vollſtändig zum Ausdruck ge- 
kommenen Wahrheit. Was der photographiſche Apparat, der unfähig iſt, zu ſondern und zu 
analyſieren, nicht verwirklichen kann, das erfaßt und bringt zum Ausdruck der Künſtler.“ 

Man ſieht, wie einfach und natürlich fid) für dieſen Künſtler Realismus und Idealismus 
zur Einheit zuſammenſchließen. So iſt es bei ihm dahin gekommen, daß auch bei Bildern, 
die einfach Wirklichkeitsſchilderung zu fein ſcheinen, dem Tieferblickenden eine Kraft ſtarker 
Symbolik erwächſt, während umgekehrt der Künſtler in dieſen Gleichnisbildern ſelbſt für reine 
Gedankenhaftigkeit noch eine ganz natürliche Ausdrucksform findet. So gelingt es ihm fogar, 
für das Gleichnis vom Senfkorn eine ganz einfache Geſtalt zu finden, weil er darauf verzichtet, 
eine allegoriſche Deutung zu geben, ſondern ſich einfach in die Stunde verſenkt, in der Chriſtus 
mit feinen Jüngern an dem Felde vorbeiging, auf dem der Pflanzer eben mit größter Gorg- 
falt das einzelne Senfkorn in die Erde ſenkte. 

Wir danken wohl ein gutes Teil dieſer glücklichen Erſcheinung den äußeren Lebens- 
umftánben Burnands. 
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Eugen Burnand ift 1850 in Moudon im Ranton Waadt geboren. Ich kenne viele Waadt- 
länder und zähle einige zu guten Freunden. Es iſt ein eigentümliches Völkchen, das bier 
zwiſchen Jura und Alpen hauſt, auf das neben dem Eindruck der ungeheuren Bergwelt 
die lieblichen Geſtade des Genfer Sees dauernd einwirken. Dieſelbe Miſchung von Herbe und 
Fröhlichkeit, von tiefem ſittlichen Ernſt und fröhlicher Sinnlichkeit offenbart ſich auch im 
Geiſtigen dieſer Menſchen, denen der Ralvinismus nichts Nüchternes gebracht bat. Es kommt 
noch ein anderes hinzu: Das romaniſche Blut muß hier mit germaniſchem ſtark durchſetzt ſein. 
Vielleicht beruht es auch bloß auf der Einwirkung von Natur und Geſchichte, jedenfalls zeigen 
die Waadtländer, fo ſelbſtverſtändlich ihnen ſelber bie franzöſiſche Geſtaltung ihres künſtleriſchen 
Wollens iſt, ein ganz auffallendes Gefühl für deutſche Art und ein ganz ſcharf erfaſſendes 
Verſtändnis für die Unterſchiede der beiden Raſſen. Sie find mir in der Hinſicht oft als glüd- 
licher Gegenſatz zu den Elſäſſern erſchienen und haben auch ſelber den Nutzen von ihrer willigen 
Einſtellung zu den beiden großen Kulturrichtungen. Die leichte Fähigkeit der Formgeſtaltung, 
der raſch aufnehmende Sinn für die Erſcheinungen der Welt, das ſtarke Gefühl für die Form- 
ſchönheit, teilen ſie mit den Romanen. Aber daß ihnen die Form allein nicht genügt, daß ſie 
in ihr nur Ausdruck ſehen mögen, Ausdruck eines Geiſtigen und Seeliſchen, das iſt germaniſch. 
Hinzu kommt, daß natürlich ſehr viele Waadtländer auf den deutſchen Schulen der Schweiz 
ihre Ausbildung erhalten, daß die politiſche Luft, in ber fie leben, einen Rulturgegenfaß zu 
deutſch und germaniſch nicht aufkommen läßt. Da entwickeln fid dann fo glückliche Ber- 
ſchmelzungen, wie wir fie in früherer Zeit Iden bei einem Jean Jacques Rouſſeau, heute 
auch etwa bei E. Jaques Daleroze haben. 

Auch Burnand hat auf dem Eymnaſium in Schaffhauſen eine deutſche Erziehung erhalten 
und von deutſchen Künſtlern — Gottfried Semper, dem Baumeiſter, und Gottfried Kinkel, 
dem Dichter — auf dem Polytechnikum in Zürich die erſten Anregungen empfangen. Doch 
duldete es ihn nicht lange beim Studium der Architektur; ſeiner ganzen Art nach drängte es 
ihn zu einem weiteren, umfaſſenderen Wirkungskreiſe, und ſo ging er zur Malerei über. Es 
iſt leicht erklärlich, daß er hier die franzöſiſche Schulung, nach der ja auch alle unſere deutſchen 
Maler ftrebten, vorzog. Aber auch in Paris ſpricht am ſtärkſten zu ihm die Kunſt Rembrandts. 
Dann führt ihn das Leben in die Provence und bringt ihn dort in Verbindung mit drrébé.t 
Miftral, dem großen Dichter, deſſen „Mirsio“ Burnand illuſtrierte. Es iſt ein Stück bibliſcher 
Welt, diefe provencalifhe Bauern- und Hirtenſchaft, und nicht umſonſt bat er bei der Dar- 
ſtellung der Gleichniſſe am meiſten aus dieſer Umwelt geſchöpft: die großlinige Natur, die 
einfachen elementaren Menſchen, das alles überſtrahlt von einer wunderbaren Sonnigkeit. 
Hier die weiten Flächen des Südens, daheim im Vaterhauſe die urgewaltige Gebirgswelt 
— es kam noch die im geiſtigen und ſozialen Leben aufgeregte Großſtadt hinzu, als Burnand 
1878 die Tochter des Pariſer Rupferſtechers Girardet heiratete. So gibt ihm bis auf den heutigen 
Tag das äußere Leben die Gelegenheiten dieſer vielſeitigen Aufnahme von Natur und Welt, 
und feine Kunſt ſpiegelt fie getreulich wider. 

Ich habe ſchon oben angedeutet, daß die Provence die Heimat feiner religiöſen Malerei 
iſt. Der Schweizer Burnand hat die Herrlichkeit der Alpenwelt, die Farbenfülle der von 
Bergen umſäumten blumigen Wieſen, die Kraft und Urnatur der Tierwelt, auch die Gewalt 
ber Alpenmenſchen in kühnen Bildern feſtgehalten. Burnand ift einer der glänzendſten Tier- 
maler der Gegenwart, vor allen Dingen auch deshalb, weil er die Tierſeele ſo ſtark erfaßt. 

Auch hiſtoriſche Stoffe hat er ergriffen. Wenn man die düſteren Stimmungen des Schloſſes 
Chillon auf ſich wirken läßt und durch die Erinnerung an Byron die Phantaſie bewegte Bilder 
längſt vergangener Kämpfe vor ſich erſtehen ließ, ſo iſt man in der rechten Stimmung, ein 
Bild in ſich aufzunehmen, das in dem größten der Schloßräume untergebracht iſt. Es ſteht 
ausführlich darunter: „Karls des Kühnen Flucht nach der Schlacht bei Murten“. Schon 
Herman Grimm hat beim erſten Erſcheinen des Werkes hervorgehoben, daß es einfach „Die 
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Flucht“ heißen foll. In der Tat tritt alles Perſönliche, alles einmal hiſtoriſch Dageweſene 
völlig zurũck hinter dem ungeheuer ſtarken Eindruck der raſtloſen Flucht von Männern, denen 
dieſer Begriff bisher fremd war, die völlig überwältigt von einem ihnen bis dahin Unbekannten 
nun dahinjagen, ohne zu wiſſen wohin, lediglich von dem Gedanken beherrſcht, einem Furdt- 
baren zu entweichen. Es iſt, als ob der dunkle Tannenwald, durch den ſie jagen, erſchrocken 
ſchweige über das ſeltſame Schauſpiel. 

Die religiöſen Stimmungen und Motive treten früh auf, verdichten ſich aber dann vor 
allem Mitte der neunziger Jahre zu einigen großen Bildern, unter denen die „Einladung 
zum Feſte“ und „Das hoheprieſterliche Gebet", ſowie die „Heimkehr des verlorenen Sohnes“ 
in weiteren Rreifen bekannt geworden find. In den zweiundſiebzig größeren und kleineren 
Bildern, mit denen er zweiunddreißig Gleichniſſe Zefu illuſtrierte, hat Burnand bis jetzt die 
Höhe feines Schaffens erklommen. Als die Bilder 1908 im Pariſer Salon erſchienen, haben 

. fie bei Vertretern der verſchiedenſten Konfeſſionen und Weltanſchauungen die gleiche Be- 
geiſterung ausgelöft. 

Es iſt ein Verdienſt des Pfarrers Dr. David Koch, dieſe Kunſt dem deutſchen Volke beſſer 

zugänglich gemacht zu haben. Im Verlage für Volkskunſt (Richard Keutel) in Stuttgart iſt 
eine Iden ausgeftattete Ausgabe in großem Quartformat, mit Einführung, zu dem billigen 
Preife von 15 A erſchienen. Es ijt damit dem deutſchen Volke ein religiöfes Andachtsbuch 
allererften Ranges dargeboten; zumal als Geſchenk zur Konfirmation und erſten Rommunion 
iſt das Buch kaum zu übertreffen. Bei keiner Gelegenheit wird die Jugend ſinnloſer beſchenkt, 
als bei dieſer. Ein jeder will ſeine Gabe darbringen und verfällt dabei auf die nichtigſten und 
pergänglichften Gegenſtände. Zu keiner Zeit aber ift der Menſch leichter zugänglich für große 
teligidfe Runft, als gerade zu dieſer Zeit, wo die Religion in feinem Leben und Denken einen 
ſo großen Raum eingenommen hat. Man ſollte dieſe Zeit nicht ungenützt vorübergehen laſſen, 
und für die fpäteren Tage, in denen dieſe Hochſpannung nicht vorhalten kann, Vorſorge treffen, 
und gerade bas religiöſe Kunſtwerk wird dazu am beſten geeignet fein. Der Einwand, daß 
15 & die Geſchenkverhältniſſe der weiteſten Volkskreiſe weit überſteigen, hält nicht Stich gegen- 
über der Tatſache, daß fih ja mehrere der Schenkenden zuſammentun können. Sie werden 
die erſte Aufgabe jedes Geſchenkgebers, mit ſeiner Gabe wirklich Freude und Nutzen zu ſchaffen, 
viel eher erfüllen, wenn fid) erſt mehrere zu einem wertvollen Geſchenk zuſammenſchließen, 
als wenn ein jeder für ſich nur Unzulängliches zu geben vermag. 

Neben dieſer Buchausgabe ſind auch zwölf der Bilder als große Wandbilder erſchienen. 

Auch hier ſind die Preiſe billig angeſetzt. Trotz einer Blattgröße von 90 x 65 cm koſtet das 
Bild nur & 5,60 und ift für 10 & bereits gerahmt zu beziehen. Im übrigen bietet ein Katalog, 
den der Verlag für Volkskunſt unentgeltlich verſchickt, jede denkbare Auskunft über dieſe und 
andere Ausgaben der Werke Burnands. Möchte es gelingen, dieſem franzöſiſchen Schweizer, 
der ſo deutſch fühlt, im deutſchen Hauſe Heimatrecht zu gewinnen zum Nutzen echter, wirklich 
lebendiger und darum auch lebenſpendender religiöfer Runft. Karl Storck. 


ZEN 
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C a ie Gemälde, mit denen Raffael Schuſter Woldan den Bundesratsſaal 
; EEN im deutſchen Reichstagsgebäude gefhmüdt hat, zeichnen fid) vor dem größten 
p A PES Seil ber neueren Monumentalmalerei durch ein feines Empfinden für bie Sonder- 
bedürfniffe dekorativer Wandmalerei aus. Der Küͤnſtler ſah in dem zu fdómüdenben Raume 
den erſten Geſetzgeber für ſeine Arbeit, und ſo hat er die neuen Wandgemälde in einem fein 
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berechneten Gegenſatz zu den ſchon früher gemalten Deckengemälden gehalten. Während 
diefe mehr ein leicht bewegtes Stimmungsſpiel in luſtigen hellen Farben verkünden, betonen 
die Wandbilder die tragende Fläche in der Architektur. Sie find zurückhaltender in der Farben- 
gebung, wodurch die Decke noch ſtärker hervorleuchtet, drängen ſich alſo gar nicht auf, ſondern 
wirken als ruhige Fläche, haben aber dafür die Pflicht, dem ſie näher Betrachtenden, ſich in 
ſie Verſenkenden einen reicheren Inhalt zu geben. Ohne den allzu beliebten Darſtellungen 
großer Staatsaktionen oder berühmter hiſtoriſcher Momente nachzugehen, ohne einer frofti- 
gen Allegorie zu verfallen, erweckt der Künſtler in uns beſtimmtere Vorſtellungen zu bedeut- 
ſamen Lebenserſcheinungen, zu wichtigen Lebensanſchauungen, wobei ihm doch dank der 
Allgemeinheit des Gedankens völlige Freiheit bleibt. 

Sede der vier Saalwände zerfällt in zwei Felder, alle find dekorativ untereinander ver- 
bunden. Am bedeutendſten wirken die in dieſem Heft wiedergegebenen Bilder an der Nord- 
wand, die beide den „Triumph der Kultur“ verherrlichen, wobei das eine die Überwindung der 
Kulturfeinde, das andere die Aufnahme des ſiegreichen Rulturträgers darſtellt. Mehrere Frauen- 
geſtalten verkörpern die Verſchiedenartigkeit der Empfindung von der leidenſchaftlichſten An- 
teilnahme bis zur ruhigen, in fid) gefeſtigten Betrachtung. Die Oſtwand ift ganz ruhig ge- 
halten. „Ackerbau und Jagd“ füllen das eine Feld; durch charakteriſtiſche Frauengeſtalten 
und eine Schar disputierender Männer wird auf dem anderen die „Geſamtheit der deutſchen 
Volksſtämme“ verkörpert. Von der Südwand zeigen wir das Bild „Friede und Ruhm“, 
mit dem durch Putten, die mit Rüftzeug beſchäftigt find, verbunden ijt bie Allegorifierung 
der „Land- und Seemacht“ auf dem anderen Felde. Die Weſtwand ſchließt fid) an dieſen 
Stoff an mit einem großen Bilde „Handel und Kolonien“ und führt mit einem an der Figur 
der Geſchichte vorüberziehenden Reiterzuge wieder zu dem großen bewegten Reiterbilde 
„Oer Triumph der Kultur“ hinüber. Geteilt iſt dieſe Wand durch die Uhr, die von zwei 
Monumentalfiguren umgeben iſt. (Vgl. Abb.) 

Mit beſonderer Freude zeigen wir unſeren Leſern die neue Büſte, die Profeſſor € r n ft 
Müller- Braunſchweig von Wilhelm Raabe geſchaffen bat. Gene Türmerleſer, die 
dieſes Werk mit der bekannten früheren Büfte nach dem lebenden Vorbilde (VII. Jahrg. Heft 4) 
und dem ebenfalls nach dem Leben gearbeiteten Relief vom Raabe-Denkmal auf dem großen 
Sohl (XIII, Heft 1) vergleichen, werden erſchüttert vor dieſer Offenbarung eines Menfden- 
tums von höchſter Eigenart und feltener Tiefe ſtehen. Ich kenne in der ganzen neueren Bildnis- 
plaſtik kein Werk, bei dem jid) einem mit fo unmittelbarer Uberzeugungskraft das Wort Lionardo 
da Vincis aufdrängt, daß die Seele ſich den Körper bilde. Freilich gehört dazu ein gleich ein- 
dringliches Studium des Körpers und der Seele des Darzuſtellenden. In zwanzigjähriger 
Freundſchaft hat Ernſt Müller den Dichter und Seher Wilhelm Raabe zu erkennen geſtrebt, 
und mit der ſteigenden Erkenntnis iſt ſeine Liebe gewachſen. Als nun der Tod der Welt den 
Mann genommen, da überfiel ben Künſtler der Zwang, der Welt (ein Bild zu erhalten. Und 
ſo aus der innerlich aufgeſpeicherten Kenntnis jeglicher Körperform heraus, aus dem tiefſten 
Eindringen in das Geſamtſchaffen und Empfinden des Dichters, erſtand dem Künſtler innerlich 
das völlige Ineinander- aufgehen von Form und Inhalt. Da kam die Weiheſtunde, in ber fidh 
das innerlich geſchaute Gebilde löfte, in der die Hände mit fliegender Haft dem ſeeliſch Erſchau- 
ten die ſinnliche Formgeſtaltung gaben. Wenn ein mal der Impreſſionismus ganz Geiſt und 
Seele geworden iſt, ſo iſt es in dieſer Büſte geſchehen, die hoffentlich bald an hervorragender 
Stelle der Allgemeinheit zugänglich gemacht wird. 
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Die ältere deutſche Colofantate 
Von Dr. B. Engelke 
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NS K ie ſchöne Solokantate des alten Dresdener Oberkapellmeiſters Schmidt, 
e» 3 welche wir heute darbieten, ift ein Spätling einer Runftform, bie 
© OY fid) während des Dreißigjährigen Krieges in Deutſchland entwickelt 


2 bat. Ungefähr feit dem erſten Jahrzehnt bes ſiebzehnten Jabr- 
hunderts war die dunkle Kunde von allerlei muſikaliſchen Herrlichkeiten, die man 
jenſeits der Alpen hören könne, zu uns gedrungen. Dort fei es gelungen, die grie- 
chiſche Tragödie in der Oper zu erneuern, ba man dem Geheimnis des Sprech- 
geſangs der Alten auf die Spur gekommen ſei, der ausdrucksvolle Geſang des 
einzelnen fei etwas viel Höheres und Wahreres, als die alte vielſtimmig ver- 
ſchlungene Chormuſik. Das verachtete Taſteninſtrument, das Cembalo, rückte 
mit einem Male in eine hohe Stellung auf, es war berufen, den Sänger zu ſtützen, 
ſeinem Geſange den harmoniſchen Untergrund zu geben oder ihm ein Halt zu ſein, 
wenn der Chor der Inſtrumente mit feinen wedfelvollen Rhythmen ihn zu ver- 
ſchlingen drohte. Die deutſchen Meiſter horchten ſtaunend auf bei ſolchen Gradb- 
lungen, und als dann die erſten Produkte der neuen Kunſt über die Alpen kamen, 
da entſpann ſich ein heftiges Für und Wider, die konſervativen älteren Meiſter 
hielten zäh an der vokalen Polyphonie feft, aber die jüngeren, ein Mich. Prae- 
torius, Schein, Schütz, wandten fid) ihr begeiſtert zu. So traten nun zu der Botal- 
motette inſtrumentale Partien hinzu, bie Vielſtimmigkeit der Chormuſik ging zurück. 
Dem Reiz der Soloſtimme konnten auch die deutſchen Meiſter nicht widerſtehen, 
man braucht nur die kleineren Geſangswerke von Heinr. Schütz durchzugehen, um 
die ſprechendſten Beiſpiele dafür zu finden. Die weltliche Muſik machte dieſe 
Schwenkung ebenfalls mit, ſchon Johann Herm. Schein rät, feine dreiſtimmigen 
„Waldliederlein“ fo zu muſizieren, daß der Vokalbaß, „wenn man ein „Corpus“ 
Id. i. Cembalo] darbey bat, oder auch wol, in mangelung des discentiſten So- 
prano II auf Concertenart gantz ausgelaſſen werde“. Damit war das einſtimmige 
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Klavierlied auch für Deutſchland geſchaffen, das dann in Heinr. Albert und Adam 
Krieger feine Klaſſiker für dieſes Jahrhundert fand. 

Um dieſelbe Zeit drang nun auch von England eine neue Kunſt nad) Deutſch- 
land herüber, das mehrſtimmige Violenſpiel, und wieder war der geniale Herm. 
Schein einer der erſten, der auch dieſe Satzart und ihre charakteriſtiſche Kunſt- 
form, die Suite, pflegte. Der italieniſchen Form der Kantate, bie eine beſchränkte 
Anzahl von znſtrumentalſtimmen, meiſt eine oder zwei Violinen, hinzuzuziehen 
pflegte, legten die deutſchen Meiſter nun das prächtige Gewand des mindeſtens 
fünfſtimmigen Violenſatzes an und ſchufen fo für die Bedürfniſſe des Gottes- 
dienſtes eine neue Form, bie bis auf Joh. Seb. Bach fid) der eifrigſten Pflege 
erfreute. In keiner andern Kunſtform haben dieſe alten Meiſter uns ſo Tiefes 
und Ergreifendes zu ſagen, wie in der Solokantate. Nehmen wir einmal die Werke 
des Lübecker Organiſten Franz Tunder her (Denkmäler deutſcher Tonkunſt, II. 
Da finden wir ein Salve coelestis pater (Basso solo con Violino), einen innigen 
Wedfelgefang zwiſchen ber Baßſtimme und der Violine, zu dem das Cembalo 
leife die ſtützenden Akkorde angibt. Ein zweites Baßſtück „O Jesu dulcissime“ 
verwendet ſchon die Violinen doppelt, und zwar choriſch. In dem dritten, dem ge- 
waltigen „Da mihi Domine“, iſt das fünfſtimmige Violenorcheſter mannigfach 
benutzt. Nach einer düſteren Sinfonia des Orcheſters trägt zunächſt der Baſſiſt 
ſeine leidenſchaftlichen Bitten nur mit Begleitung der Orgel vor. Zwei Takte 
des Orcheſters leiten zu einem neuen Satze (% Es-Dur) über, in dem die Sing- 
ſtimme und ihr Stützinſtrument (Orgel) mit dem Streichorcheſter konzertieren, und 
dieſes Verhältnis wird auch in den nächſten Abſchnitten nicht mehr aufgegeben. 
Von einer liedmäßigen oder arienhaften Abrundung der Melodie iſt keine Rede. 
Tunder, wie feine Nachfolger, bilden ihre meliſchen Gänge direkt aus dem Wort- 
text heraus, fo daß wir in dieſen Kantaten eigentlich die Prinzipien Richard Wag- 
ners, die auch ſchon Monteverdi und ſeine Getreuen verkündet hatten, in idealer 
Weiſe verwirklicht ſehen. Es iſt jammerſchade, daß von den Kantaten Tunders 
nur eine, allerdings die allerherrlichſte, „Ach Herr, laß deine lieben Engelein“ (für 
Sopran) in praktiſcher Neuausgabe bei Breitkopf & Härtel veröffentlicht iſt, denn 
wieviel iſt für die Kirchenmuſik aus dem Lebenswerk dieſes Meiſters zu holen! 
Wo zwei rechte Baßſtimmen vorhanden ſind, da ſollten ſie das herrliche Canti- 
cum Simeonis „Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren“ ſingen, 
der tiefen Altſtimme hat der Meiſter das wundervolle „Salve mi Jesu“ beſchert, 
vor allem aber die Sopraniſtinnen ſollten zu dieſem Bande der „Denkmäler“ 
greifen, außer der obenerwähnten finden ſie darin die jubelnde Kantate „Wachet 
auf“, bie ſinnige „Ein kleines Kindelein“ und die ſchmerzliche „An ben Waffer- 
flüſſen Babylon“, Stücke, deren tiefe Wirkung ich ſchon mehrfach erprobt habe. 

Auch der ſechſte Band der „Denkmäler“, der den Schützſchülern Weckmann 
und Bernhard gewidmet ift, enthält gleichfalls einige Solokantaten des Erit- 
genannten, die von großer Schönheit ſind. Tüchtige Baſſiſten finden darin ein 
herrliches „Nommt her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen feid“. Entzüdend 
in ihrer Naivität find die beiden Zwiegeſänge „Angelicus coeli chorus“ für Sopran 
und Baß und „Gegrüßet ſeiſt du, Holdſelige!“ für Sopran und Tenor. Nament- 
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lich das zweite Stück iſt von einem Adel und einer Keuſchheit der Melodik, die 
noch heute aufs innigſte zu rühren vermag. Schon aus dem Ausgange des Jahr- 
hunderts ſtammt die wundervolle Baßkantate des Weißenfelſer Hofkapellmeiſters 
Phil. Krieger (Denkm. der Tonkunſt in Bayern, VI, 1), ein Stück, das, von Zachau 
kopiert, direkt auf Händel gewirkt hat. Doch ich will die verehrten Leſer nicht länger 
mit utopiſchen Hinweifen auf ſchwer zu erreichende Koſtbarkeiten langweilen, 
ſondern, ehe ich über unſer Stück einige Worte ſage, noch auf ein bei Breitkopf et- 
ſchienenes Meiſterwerk allererſten Ranges hinweiſen: die Solokantate „O aman- 
tissime sponse Jesu“ von Chriſtian Ritter. Prof. Buchmayer in Dresden hat das 
große Verdienſt, dieſes einzige Stück der Offentlichkeit wiedergeſchenkt zu haben. 
Es liegt in zwei Stimmlagen vor: für Sopran in A-Woll und für Alt in F Moll, 
doch würde ich die letztere Faſſung vorziehen. Der Klavierauszug koſtet nur 1 A, 
daher ſei es allen Muſikfreunden dringlichſt zum Studium empfohlen! 

Der Komponiſt unſeres Werkes, Johann Chriſtian Schmidt, iſt 1664 in 
Hohenſtein geboren. Erft zwölfjährig kam er als Sänger in die kurfürſtliche Kapelle 
nach Dresden, wurde 1687 Lehrer der Kapellknaben, 1692 zweiter Organiſt und 
1696 Vizekapellmeiſter und Kammerorganiſt. Ein Jahr ſpäter wurde er dann 
eriter Rapellmeifter und entfaltete eine ſegensreiche Tätigkeit bis zu feinem Tode 
am 13. April 1728. Er war ein Schüler Chriſtoph Bernhards geweſen und hatte 
auch 1694 Stalien beſucht, aber es ſcheint, als ob er von der welſchen Kunſt feiner 
Zeit wenig berührt ſei. Er war ein tüchtiger Kontrapunktiker, der ſich Sebaſtian 
Bachs Schätzung erfreute, auch ſeine Schüler Chr. Schröter und C. 9. Graun 
legen lebendiges Zeugnis für ihren Lehrer ab. Den Künſtler Schmidt zeigt unſere 
Kantate in günſtigſtem Lichte, wie prachtvoll ſind die beiden arioſen Sätze, die 
die wundervoll lebendige Choralphantaſie einrahmen! Solche Muſik darf nicht 
verloren gehen, ſie muß wieder in den lebendigen Beſtand des Kirchenrepertoires 
aufgenommen werden und das ſeichte Zeug der Mendelsſohnianer verdrängen 
helfen, das ja leider immer noch den eiſernen Beſtand unſerer volkstümlichen 


Kirchenkonzerte ausmacht. 
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ie regelmäßig in den letzten Jahren, ift auch bei der diesjährigen Beratung 
des Militäretats im Reichstag die Bedeutung der Militärkapellen für unfer 
Geſamtleben lebhaft erörtert worden. Es wurde dabei das Wort „Kultur“ 
in den verſchiedenſten Wendungen gebraucht, während doch die tiefere Grundlage der ganzen 
Behandlung fozialer Natur war. 

Seit Jahren führen die Zivilmuſiker einen erbitterten Kampf gegen der Militär- 
muſiker Ronturreng, die der Abgeordnete Zubeil als „ſchmutzig“ zu bezeichnen (id) verſtieg. 
Da ich ſeit Jahren einen beträchtlichen Teil meiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit der Beſſerung 
der ſozialen Lebensbedingungen von Muſik und Muſikern widme, hoffe ich, gegen den Vor- 
wurf ungenügenben ſozialen Empfindens auch dann geſchützt zu fein, wenn ich nicht mit voller 
Kraft in dieſen Klagegeſang gegen die Militärkapellen mit einſtimmen kann. Und zwar aus 
ſozialen, vor allem aber aus kulturellen Grunden nicht. 

Der Türmer XIII, 7 9 
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Es bleibt eine Grundlage aller ſozialen Gerechtigkeit, daß die Entlohnung in einem ge- 
ſunden Verhältnis zu der Arbeitsleiſtung ſtehe. Darum iſt es völlig unberechtigt, ſo in Bauſch 
und Bogen von einem Stande der Zivilmuſiker zu ſprechen, wie es der Abgeordnete Zubeil 
tat, der vor der Lächerlichkeit nicht zurückſchreckte, die Leiſtungen der Berliner Philharmoniker 
in Vergleich mit denen von Militärmufitern zu ſtellen. Es zeugt dafür, wie wenig der Reichs 
tag diefe Materie beherrſcht, daß diefe Entgleiſung weder vom künftlerifchen noch vom ſozialen 
Standpunkte zurũckgewieſen wurde. Denn auch in ſozialer Hinſicht treffen für die Mitglieder 
des Philharmoniſchen Orcheſters die Verdienſtverhältniſſe, die als Durchſchnitt der Zivil- 
muſiker angegeben werden, in keinem einzigen Falle zu. 

Es iſt überhaupt vollkommen unerfindlich, wie von einer Konkurrenz der Militärkapellen 
gegen jene Körperſchaften von Zivilmuſikern, die mit bem Philharmoniſchen Orcheſter zu ver- 
gleichen find, geſprochen werden kann. Dieſe muſikaliſchen Körperſchaften find die Theater- 
und ſogenannten ſtädtiſchen Orcheſter, ſowie einige als rein private Unternehmungen auftretende 
künſtleriſche Vereinigungen, deren ganze Tätigkeit von der der Militärkapellen grundverſchieden 
iſt und ſich nirgendwo mit dieſer begegnet. Wenn auch dieſe muſikaliſchen Körperſchaften 
vielfach einen ſehr ſchweren ſozialen Kampf au beſtehen haben, fo liegt das nicht an der Ron- 
kurrenz mit anderen Muſikern, ſondern daran, daß vielfach unſere Gemeinweſen noch nicht zu 
der Einſicht gelangt ſind, daß die Stützung dieſer Kapellen zu ihren Kulturaufgaben gehört. 
Erſt jetzt ſtehen wir endlich davor, daß die reiche Stadt Berlin dem Philharmoniſchen Orcheſter 
mit einer Summe von 60 000 A das Oaſein erleichtern will und damit als Gegenwert von 
dieſer hervorragenden Künſtlerſchaft wenigſtens einige Veranſtaltungen gemeinnützig kultureller 
Art verlangen kann. Die Stadt Berlin tut damit im Verhältnis noch immer weniger, als das 
Offizierkorps des ärmſten Regimentes für ſeine Kapelle. 

Die Konkurrenz der Militärkapellen trifft alſo eine ganz andere Schicht von Bivil- 
muſikern. Und wenn hier der Maßſtab der Leiſtungsfähigkeit angelegt wird, fo ſinkt die Wage 
ſehr bedeutend zugunſten der Militärmuſiker. Der einzelne Militärmuſiker iſt durchweg viel 
beſſer geſchult, er iſt leiſtungsfähiger, weil weniger ausgenutzt, und vor allen Dingen iſt das 
Zuſammenſpiel der Wilitärkapellen weit beffer als das der weitaus größten Zahl dieſer größe 
ren und kleineren Vereinigungen von Zivilmuſikern, deren ſchlimme Notlage hauptſächlich 
darauf beruht, daß fie von kapitaliſtiſchen Unternehmern ausgebeutet werden. Was in der 
Hinſicht diefe Nachkommen der alten Stadtpfeifer fid) vielfach leiſten, ſpottet jeder Beſchrei- 
bung. Das Schlimmſte aber, was fie ihren Angeſtellten zufügen, ift die höchſt mangelhafte 
muſikaliſche und inſtrumentaltechniſche Ausbildung, ſo daß die Mehrzahl der hier in Betracht 
kommenden Zivilmuſiker überhaupt nicht imſtande ſind, ſich durch ihre künſtleriſchen Leiſtungen 
beffere Stellungen zu erwerben. Die Lage ift doch heute bereits fo, daß unfere beſſeren Kapellen 
durchweg Mühe haben, ihre Bläſergruppen gut zu beſetzen, einfach weil ein brauchbarer Nach- 
wuchs aus dieſen kleinen Zivilmuſikerverbänden fehlt. Da ift eine Ergänzung aus Militär- 
muſikerkreiſen viel eher möglich, ſo gern zugegeben werden mag, daß auch hier die Vorbildung 
noch beffer fein könnte, und zwar mehr noch in muſikaliſcher ale in inſtrumentaltechniſcher Hin- 
ſicht. Es liegt alſo keineswegs bloß an der Vorliebe des Publikums für die bunte Uniform, 
wenn die WMilitdrfapellen im allgemeinen der hier in Frage kommenden Gattung von Zivil- 
muſikerkapellen vorgezogen werden, ſondern an der tatſächlich beſſeren Leiſtungsfähigkeit 
der erſteren. 

Daß damit unlauteren Formen der Konkurrenz nicht das Vort geredet werden ſoll, 
verſteht ſich von ſelbſt. Es wird ja aber auch allſeitig zugegeben, daß den hier eingeriſſenen 
Mißbräuchen bereits mit Kräften von den Behörden geſteuert wird, wobei freilich die Frage 
offen bleibt, ob es möglich ijt, bie Militärkapellen auf der Höhe der jetzigen Leiſtungs- 
fähigkeit zu erhalten, wenn der Verdienſt der Mannſchaften geringer wird, als er bisher 
geweſen. 
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Es kommt nad meinem Gefühl für unfere Verwaltung nicht in Betracht, Abzüge an 
den für die Militärkapellen ausgeſetzten Summen zu machen, ſondern diefe zu erhöhen. 
Und zwar aus ſozialen und kulturellen Gründen. Aus ſozialen, weil bei 
höheren Gebaltsbesiigen die Möglichkeit gegeben wäre, die außerdienſtliche Tätigkeit der 
Militärkapellen weſentlich einzuſchränken und fo für die Zivilmuſiker jene Formen der 
Konkurrenz zu beſeitigen, die nicht nur von den Zivilmuſikern als beſonders brüdenb 
empfunden werden, fondern die auch des Soldatenrockes und des Militärdienſtes un- 
würbig ſind (Aufſpielen in Privathäuſern, bei Hochzeitsgeſellſchaften u. dgl., Spielen in 
Nachtcafés ufw.). 

Viel gewichtiger aber nod) find die kulturellen Gründe. Die kulturelle Be- 
deutung der Militärkapellen könnte man auch dann nicht leugnen, wenn fie ausſchlie ß⸗ 
[ i d) für das Militär verwendet würden. Dieſes Heer beſteht doch aus 600 000 jungen Männern, 
die in einem für die Entwicklung des ganzen Menſchen außerordentlich bedeutſamen Alter 
ſtehen. Die Eindrücke, die dieſe Männer aus ihrer zweijährigen Dienſtzeit mitnehmen, können 
von höchſtem Segen für ihr ganzes Leben und ihre fpdtere Wirkſamkeit werden. Dieſe jungen 
Männer ſtellen doch die körperliche und geiſtige Ausleſe der Nation auf dieſer Altersſtufe dar, 
ſie ſind die künftigen Walter und Verwalter des Volkslebens, die Väter der nächſten Generation. 
Wenn wir die Reden von der kulturellen Bedeutung der Kunſt, von ihren ethiſchen Werten 
nicht überhaupt als Gephraſe abtun wollen, ſo muß es doch von kaum abzuſchätzender Wichtigkeit 
fein, wenn es uns möglich ift, auf bie Menſchen in dieſen Lebensjahren mit Kunſt (tart. ein- 
zuwirken. Bedenken wir, daß der größte Teil dieſer Männer nachher aufs flache Land hinaus- 
kommt, wo die äußeren Vorbedingungen zu ſtärkeren Kunſteinwirkungen fehlen, fo erkennen 
wir, daß diefe Militärjahre eigentlich die letzte Gelegenheit zueiner 
Erziehung durch die Kunſt darſtellen. Es iſt alſo außerordentlich kurzſichtig 
und nur aus einem ganz äußerlichen Antimilitarismus erklärlich, wenn man den Kulturwert 
der Militärkapellen danach beurteilen wollte, was fie für die nicht militäriſchen Kreiſe der 
Bevölkerung leiſten. Ich bin im Gegenteil der Meinung, daß bie Wilitärkapellen den höchſten 
Segen dann leiſten wurden, wenn fie moͤglichſt ſtark für die im Heer verſammelte männliche 
Zugend des Volkes ausgenutzt würden. Das geſchieht heute bei weitem nicht genug, und darin 
liegt zweifellos ein grober Unfug. 

Es iſt mit Recht getadelt worden, daß die Militärkapellen oft wochenlang beurlaubt 
ſind, daß ſie durch ihre Beſchäftigung in Konzerten und bei ſonſtigen Gelegenheiten allzu ſehr 
dem Dienft entzogen werden. Dem ijt aber doch wirkſam nur dadurch entgegenzutreten, daß 
man bie Militärmuſiker beffer beſoldet, fo daß fie nicht im bisherigen Maße auf den Neben- 
verdienſt angewieſen ſind. 

As Gegenleiſtung für diefe höhere Beſoldung hätte dann das 
Volk im kulturellen Sinne bie künſtleriſche Arbeit der Wilitärkapellen zu verlangen. Die 
außerordentlich wichtige unentgeltliche Muſik im Freien wird heute nur noch 
von Militärkapellen ausgeübt und könnte in höchſtem Maße geſteigert werden. Darin läge 
das einzige Mittel, wirklich dem ganzen Volke bis in ſeine ärmſten Schich- 
ten hinab den Genuß muſikaliſcher Kunſt zuzuführen. Und es iſt nicht einzuſehen, weshalb 
nicht Militärkapellen an Sonntagen oder auch an Abenden der Wochentage auf einem öffent- 
lichen Platze der Stadt fpielen follten, zur Ergögung und Erquickung jener Laufende, die ſelbſt 
einen Groſchen nicht aufbringen können, um die Muſik in einem Wirtshauſe oder in einem 
Biergarten ſich anhören zu können, ganz abgeſehen davon, daß ſie dann durch den Aufenthalt 
an ſolchen Stätten zu weiteren Ausgaben gezwungen find, andererſeits auch nicht jene Er- 
holung dort finden können, die in der freien Bewegung draußen liegen würde. 

Das wäre eine wirklich ide ale Kunſtpolititk von weitſchauenden ſozialen Ge- 
ſichtspunkten, während für die Kunſt und bie geſamte muſikaliſche Kultur ſicher nichts heraus- 
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kommt, wenn man jenen febr weiten Rreifen unzulänglicher Zivilmuſiker mit der wirtichaft- 
lichen auch noch die künſtleriſche Konkurrenz der Militärkapellen wegnimmt. 

Was endlich bie künſtleriſche Leiſtungsfähigkeit unſerer Militärkapellen angeht, fo trifft 
nach meinen reichlichen Erfahrungen ſicher nicht zu, was vom Abgeordneten Zubeil hervor- 
gehoben wurde, daß die franzöſiſchen Militärkapellen höher ſtehen. Ein ſo allgemeines Urteil 
läßt fid) da überhaupt nicht fällen, da die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Kapellen außer- 
ordentlich verſchieden ijt. Das hängt einerſeits von glücklichen Zufällen in der Sufammen- 
ſtellung der Mannſchaft ab — wenn z. B. viele Konſervatoriums-Einjährige in Kapellen mit- 
wirken, können deren Leiſtungen ſehr leicht künſtleriſch höher ſein —, vor allem aber hängt 
es ab vom Dirigenten. Eine ſtrenge Auswahl bei dieſen, eine Erhöhung ihrer geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung, würde außerordentlich ſegensreich für die ganze Einrichtung wirken. 

Wir brauchen nur den Gedanken des Volks heeres richtig aufzufaſſen und damit 
alle Einrichtungen dieſes Heeres, ſoweit es irgendwie möglich ijt, auch dem Volke dienſtbar zu 
machen, ſo iſt uns in den Militärkapellen ein Mittel zur künſtleriſchen Einwirkung auf das Volk 
gegeben, wie wir es ſonſt auf keinem Gebiete beſitzen. Eine wirklich kulturfördernde Volks- 
vertretung müßte dafür mit Freuden erhöhte Mittel bewilligen. Karl Storck 


ea 
Einige Mozartiana 


Wes 

Ih * Kenn einige in den letzten Jahren angeſchnittene und nicht endgültig erledigte 

: AQ LG A Fragen in Mozartſachen hier noch einmal kurz erörtert werden, fo foll weder 

das Bild bes unſterblichen Meifters in feinem Geſamteindruck dadurch berührt 
noch das Gebiet der Polemik betreten werden. 

Am wenigſten Zweifel begegnen wir heute noch der „Requiem-Frage“, ob das ganze 
Werk eine Schöpfung Mozarts oder nur ein Teil desſelben, etwa bis zum „Lacrymosa“, das 
übrige aber von ſeinem Schüler Süßmayer vollendet ſei. Durch Forſchungen Preſſels und 
Engls- Salzburg, denen fid in neuerer Zeit wohl ſämtliche Biographen Mozarts angeſchloſſen 
haben, ijt feftgeftellt worden, daß geiftig Mozart das ganze Werk vollendet und dem von 
Mozart oft genug als mäßig veranlagt bezeichneten und gehänſelten Schüler durch die auf 
Mozarts Arbeitstiſche vorgefundenen „Entwürfe“ nur die äußere inſtrumentale Ausarbeitung 
der letzten Sätze geblieben fei. Robert Franz tadelt diefe Süßmayerſche Inſtrumentierung 
und wünſchte, daß ſich ein Mozart mehr ebenbürtiger Muſiker finden möge, um ſie zu 
verbeſſern. 

Finden ſich wirklich dann und wann noch unter ſtudierten Muſikern Anſichten, welche 
von dem Geſagten abweichen, ſo ſind dieſe ſtets auf mangelhafte Studien, auf Unkenntnis 
der oben bezeichneten Forſchungen zurückzuführen. 

Es gibt ja leider überall Halbheiten auf geiſtigem Gebiet, in Wiſſenſchaft und Künſten, 
weshalb die Jugend immer wieder Irrtümern ausgeſetzt iſt. 

Eine andere aud anſcheinend ziemlich erledigte Frage betrifft das Mozartſche 
„Wiegenlied“. Es wird noch immer von Sängerinnen als Mozarts Wiegenlied gefungen, 
von Herausgebern und Muſikalienhandlungen als „Wiegenlied von Mozart“ in Sammlungen 
aufgenommen, obgleich der auf dem Gebiet der Liedforſchung hochgeachtete Schriftſteller 
Profeſſor Dr. Max Friedländer es als nicht von Mozart ſtammend hinreichend gekenn- 
zeichnet hat. 

Man könnte den Gebrauch der Sängerinnen, die mit dem Liede immer einen mächtigen 
Eindruck machen, als Gewohnheit oder Gleichgültigkeit, das Verfahren ber Mufitverleger als 
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Geſchäftstrick im Sinne größeren Abſatzes gelten laffen —, aber damit ift die Sache nicht ab- 
getan und genügend erklärt. Es gibt eine große Anzahl gerade berufener Mozartſängerinnen, 
die ihre volle Überzeugung von der Echtheit dieſes ganz Mozartiſchen Liedes aufrechthalten, 
unb die Zahl der Mozartkenner und Schriftſteller ijt nicht minder groß, welche gerade dieſes 
Lied für echt Mozartiſch erklären. In der Friedländerſchen erſten Schrift gegen die Echtheit, 
in der er noch den Nomponiſten Fleiſchmann gegen Mozart ins Treffen führte, fanden 
ſich mancherlei Schwächen und Angriffspunkte, welche den Kaiſerlichen Rat Engl in Salzburg 
zu einer Gegenſchrift veranlaßten. 

Friedländer hatte angeführt, die S d w e (tet wiffe nichts von dem Liede. Ja, bie 
Schweſter Mozarts wohnte aber in Salzburg und wollte von des Bruders Ehe mit Ronftanze 
Weber in Wien wenig wiſſen, ſie war als Zeugin von vornherein ausgeſchloſſen. Dagegen 
batte die Frau Ronftanze oft genug Mozart als Komponiſt dieſes Liedes bezeichnet. Ihr zweiter 
Satte Niffen hatte in feiner kompilatoriſchen Biographie Mozarts das unter Mozarts Werten 
— allerdings gedruckt und nicht als Manuſkript — vorgefundene Wiegenlied, welches hier 
keinen Namen ale Komponiſt enthielt, aufgenommen, da Konſtanze die Echtheit be- 
hauptete. 

Das Weitere bezuglich des Gedichts „Eſther“ von Gotter, welches das Lied enthielt, unb 
der Anfangstakte der Rompofition, welche Friedländer wegen fehlerhafter Stellen unmöglich 
Mozart zutrauen wollte, müfjen wir hier übergehen. In letzterem Falle lag offenbar nur ein 
Druckfehler vor. Die Behauptung Friedländers, Mozart könne das Gedicht „Eſther“ 
noch nicht gekannt haben, iſt hinfällig geworden. 

Friedländer hat nun ſpäter in der Hamburger Stadtbibliothek dasſelbe Wiegenlied, 
gedruckt mit Fließ Namen als Komponiſt, entdeckt. Das Manuſkript fehlt allerdings auch. 

Damit iſt für Friedländer der Romponift Mozart ausgeſchaltet, und es ift ja nicht zu 
leugnen, daß dagegen wiſſenſchaftlich kein Einſpruch erhoben werden kann. Tat- 
fad en reden, allerdings bleibt auch bie Tatſache beſtehen, daß Mozart oft Manuftripte ver- 
ſchenkte — womit ſelbſtverſtändlich der Name Fließ in keiner Weiſe berührt werden ſoll. 

Vielleicht wirft die folgende Tatſache etwas Licht in dieſe dunkle Angelegenheit. Mozart 
war 1789 in Berlin, Fließ foll in demſelben Jahre dort gewohnt haben; er hat Mozart viel- 
leicht kennen gelernt. Letzterer ſtarb Iden zwei Jahre ſpäter in Wien. Immerhin bleibt der 
Umftand merkwürdig, daß in Mozarts Nachlaß in Wien das Lied ohne den Namen bes 
Romponiften, in der Hamburger Bibliothek mit dem Namen Fließ ſich vorfand. 

Seiſtig unentſchieden bleibt die Frage nur noch, weil jeder wahre Mozartkenner 
bei dem Anhören des Liedes ſofort den echten Mozart herausbhört. Vom Komponiſten Fließ 
weiß die Welt heute nichts; wenn der dieſes Wiegenlied wirklich komponiert hat — 
und ſein Name auf dem Funde in Hamburg ſpricht ja dafür —, dann müßte er immerhin zu 
den beſten Liederkomponiſten des achtzehnten Jahrhunderts gerechnet werden. Mozarts Größe 
würde auch das Fehlen dieſes Zuwels im Kranze feiner Lieder keinen Abbruch tun — aber 
es ift nun einmal „e cht Mozartiſch“. Können wir es den Sängerinnen verdenken, wenn 
ſie immer wieder das Wiegenlied von Mozart ſingen? Vielleicht iſt's auch ein 
Kompaniegeſchäftslied: Fließ hat es kunſtgerecht komponiert und Mozart die Melodie 
erfunden? 

Eine dritte Mozartfrage bildet bie Umgeftaltung der Oper „Cosi fan tutte“ unter Zu- 
hilfenahme des Calderonſchen Luſtſpiels „Dame Kobold“. Der intelligente Sänger 
Scheidemantel- Dresden bat aus dem genannten Luſtſpiel einen Operntext hergeſtellt und die 
Mozartſche Löftlihe Muſik darauf gepfropft. Wie weit ihm das gelungen ift, darüber weichen 
die Urteile ſehr voneinander ab. Die Motive zu ſeinem Unternehmen ſind zweifellos durchaus 
gut und richtig. Er teilt die Anſicht derjenigen, welche den Operntert von ba Ponte zu „Cosi 
fan tutte" für gänzlich verfehlt halten, weshalb bie aus Mozarts reifſter Zeit ſtammende herr- 
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liche Muſik trotz aller Verſuche, den Text zu verbeffern, noch niemals voll und ganz zu ihrem 
Recht gekommen ſei. 

Mozart ſowohl wie da Ponte konnten den Auftrag Kaiſer Joſephs zu der Oper „Cosi 
fan tutte“, der eine wahre Begebenheit zugrunde lag, nicht ablehnen. Da Ponte aber 
wurde von feiner großen Begabung, die er m „Figaro“ und „Don Juan“ gezeigt batte, hier 
faſt gänzlich im Stich gelaſſen, und Mozart ging ungern an dieſe Arbeit. 

Die Mängel im Text zugegeben, ſo kann man aber doch denen nicht beipflichten, die 
aus Prüderie an der Handlung ſelbſt Anſtoß nehmen. Die Frauenwelt Wiens am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts ſtand nicht auf der ſittlichen Höhe der deutſchen Frauen ſpäterer 
Zeit. Die Handlung in dieſer ſogenannten Offizierswette muß man als ein Sittenbild 
damaliger Zeit ſich gefallen laſſen. 

Hotho meint fogar in feinen „Vorſtudien zu Leben und Kunſt“, Mozart habe es offen- 
bar gereizt, nachdem er in feinen Opern bislang ſtets die Männerwelt in ſchlechtes Licht ge- 
ſtellt, nun auch einmal die Frauen in weniger günſtigem Licht zu zeigen. 

Alfo käme es weſentlich darauf an, die Oper „Cosi fan tutte“ in der Ori 
ginalgeſtalt, wie jetzt in München alljährlich geſchieht, fo vollkommen wie möglich auf- 
zuführen — der glänzende Erfolg beſtätigt das! Man müßte aber auch immerhin weiter ver- 
ſuchen, die Schwächen des Textes zu verbeſſern. 

Der bewährte Mozartkenner R. Genée in Berlin ſteht in feinen „Mitteilungen der 
Berliner Mozart- Gemeinde“ der Arbeit Scheidemantels weniger ablehnend gegenüber, er hat 
durch eigene Anſchauung die Überzeugung gewonnen, daß Scheidemantel in „Dame Kobold“ 
Beſſeres erreicht habe, was vielleicht in Zukunft noch weiter verbeſſert werden könne. Nach 
der alleinigen Zuhilfenahme des Klavierauszuges läßt ſich natürlich kein ſicheres Urteil 
fällen. 

Eine Reihe anderer Preßurteile, welche auch auf Anſchauung des Stückes ſelbſt be- 
ruben, vermiſſen die dramatiſche Intrige des alten Stücks, von der feinen Zronie Mozarts 
ſei ſchlechterdings nichts geblieben, und der dritte Akt wäre nicht mehr als ein großes 
Arienbündel. 

Alſo bleibt die „Dame Kobold“ noch „eine offene Mozartfrage“! Wir 
möchten uns für Beibehaltung der Oper „Cosi fan tutte“ erklären, ſchon deshalb, weil Mozart 
auf dieſen Text ſeine herrliche Muſik komponiert hat. 

Man muß ins Reſidenztheater nach München gehen, um dieſe Oper richtig kennen 
zu lernen. 

gn München foll auch „Titus“ neu in Szene gehen. Schade, daß die daran gewandte 
Mühe nicht der ſicher lebensfähigern Oper „Idomeneus“ zugute kommt. „ZIdomeneus“ erlebte 
in demſelben Reſidenztheater 1781 unter Mozarts Leitung feine Uraufführung. Gebt hat 
Profeſſor E. Lewitzki in Dresden nad) Mozartſchen Angaben aus feiner Wiener Zeit „Zdo- 
meneus“ völlig neubeatbeitet und dadurch vieles in der Lieblingsoper Mozarts nach Glud- 
ſchen Prinzipien tatſächlich wirkungsvoller geſtaltet. Alſo noch eine vierte Mozartfrage, die 
wir hiermit dem begeiſterten Mozart- und Wagnerkenner Mottl ans Herz legen möchten. 

L. Mirow 


fici voltstümliche Oſteroratotien 135 


Zwei volkstümliche Oſteroratorien 


NIE e 
re Da? ielleicht ijt es bas Erfreulichſte an unſerem Muſikleben, daß bie großen Paſſionen 
We 4) Sob. Seb. Bachs volkstümlich geworden find. Und in bem vielen Unbehaglichen, 


A 


a Beängſtigenden, was unfer heutiges Muſikleben zeigt, wirkt bie Art, wie Meifter 
Johann Sebaftian bei hoch und niedrig, bei Fachleuten und Laien, bei den Gelehrten unb 
den geiſtig Einfachen an Verſtändnis und Liebe gewinnt, als Troſt und Beruhigung. Aber 
eins bleibt dabei doch ungelöſt. Die würdige Aufführung der Werke Bachs erheiſcht einen 
großen Aufwand muſikaliſcher Mittel und ein bedeutſames Können. In kleinen Berhdltniffen 
ift beides nicht aufzubringen. Dazu kommt als Zweites, daß die höchſte und ſegensreichſte 
Wirkung der Runft im Sinne der Volkserziehung darauf beruht, daß man möglichſt weite 
Rreife zur eigenen künſtleriſchen Betätigung heranzieht. Gerade darauf beruht ja die frucht- 
bare Sonderſtellung der Muſik, daß in ihr dank der einzigartigen Bedeutung der Reproduktion 
Tauſende künſtleriſch (ld) zu betätigen vermögen, denen es auf allen anderen Gebieten ſchon 
durch bie geſamte Lebenslage und Bildungsmöͤglichkeit verſagt wäre. Nur wer für die Be- 
deutung dieſer einfachſten und tiefdringendſten Form der Kunſterziehung keinen Sinn hat, 
wird fid) hochmütig auf ben genießeriſchen Standpunkt Wellen, von dem aus er die Bemühung, 
große ſeeliſche Vorwürfe mit kleinen Mitteln zu behandeln, um fo einen kuͤnſtleriſchen Ausdruck 
für Heine Verhältniſſe zu ſchaffen, durch den Vergleich mit den großen künſtleriſchen Löſungen 
von vornherein abtut. Wer vor allen Dingen durch eigenes Wirken in Heinen Berhdltniffen 
erfahren hat, wie ſtark doch auch hier das Verlangen nach küͤnſtleriſcher Erhebung ift, wie 
bedeutfam die ausgelöften Wirkungen ins Leben eingreifen, weil zu ihrer Erzielung das Auf- 
gebot aller vorhandenen Kräfte nötig war, der wird mit beſonderer Aufmerkſamkeit alle jene 
Verſuche verfolgen, die darauf ausgehen, äußere und innere Ereigniſſe und Geſchehniſſe bes 
Lebens mit Hilfe der Runft zu veredeln und in ihrer Eindrucksfähigkeit zu verſtärken. 

An der erſten Stelle ſtehen hier gerade für die kleinen Landverhältniſſe die kirchlichen 
Feiertage. Wie fid im Beſtreben, fie zu verſchönern und zu verherrlichen, große volkstümliche 
KRunſtformen überhaupt erft entwickelt haben, fo ift auch heute noch zu Weihnachten und Oſtern 
Gemüt und Herz des Volkes am weiteſten aufgetan für die Aufnahme religiöfer Kunſt. Nicht 
nur alle jene, denen das religidfe Leben unſeres Volkes eine Sorge ift, ſondern auch alle jene, 
die von der Runft ſtarke Wirkungen auf das Volk erwarten, ſollten dieſe kirchlichen Feftgelegen- 
heiten mit beſonderem Eifer für ſolche künſtleriſche Aufführungen wahrnehmen, weil die 
Wirkung eine wechſelſeitig ergänzende ift. Das religiöfe Gefühl wird durch die Kunſt vertieft, 
aufs neue belebt, aus der abſtumpfenden Gewohnheit zu erneutem ſeeliſchen Eindringen 
angeregt. Die Kunſt ihrerſeits hat den Vorteil der willigen Einſtellung des geſamten Menſchen, 
der gehobenen Feſtesſtimmung und des prächtig vorbereiteten Verſtändniſſes. 

Aus dieſer Erkenntnis heraus hat ein für das Volksempfinden und für religiöfe Strö- 
mungen fo fein angelegter Rinftler wie Rari Loewe feine Kunſt mit ſicherem Be- 
wußtſein in beſcheidene Heine Formen einzuſpannen vermocht, und auf dieſe Weiſe ein Paffions- 
oratorium in drei Abteilungen: Das Sühnopfer des neuen Bundes, geſchaffen, 
das jetzt neuerdings aus dem Nachlaß des nun bereits ein halbes Jahrhundert toten Rompo- 
niften herausgegeben worden ift (Rlavier- bzw. Orgelauszug im Verlag von F. W. Gadow 
& Sohn, Hildburghauſen; & 3.50). Es ijt wohl auch weiten Kreiſen bekannt, daß (id) ber große 
Meifter bet deutſchen Ballade dauernd um das Gebiet des Oratoriums bemüht hat. Allerdings 
in größerem Maße hauptſächlich um das weltliche Oratorium, über das nach meinem Gefühl 
trotz allem das letzte Wort noch nicht geſprochen ift, das mir vielmehr oft als eine Zukunfts- 
gattung erſcheint, in der vielleicht zu allererſt die Löſung für große Volksauffuͤhrungen und 
Volksfeſtſpiele zu finden wäre. Ein genaues Studium der großen weltlichen und bibliſchen 
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Oratorien: Johann Hub, Gutenberg, Die Zerſtörung Jerufalems, Paleftrina, Der Segen von 
Aſſiſi, Das Hohe Lied Salomonis, Die Apoſtel von Philippi, wird für bie Neugeſtaltung biefer 
Gattung ſehr fruchtbar fein. Neben dieſen großen und hohe Anſprüche ſtellenden Werken 
bat Loewe dann gerade feine ausgeſprochen geiſtlichen, ja kirchlichen Oratorien für Heine Ber- 
bältniffe geſchaffen. Drei kleine Oratorien: Die Heilung bes Blindgeborenen, Die Auferweckung 
des Lazarus und Johannes der Täufer, hat er nur mit Klavier- oder Orgelbegleitung verſehen. 
Dann bat er die günſtige Gelegenheit der kirchlichen Feſte für Kunſtwirkungen wohl erkannt 
und in den „Feſtzeiten“ verſucht, die großen Kirchentage muſikaliſch zu verherrlichen. Dieſes 
Werk umfaßt acht für fih geſchloſſene Teile, in denen überall Worte der Heiligen Schrift mit 
freieren Versergüſſen abwechſeln und die Erzählung der Anläſſe zu den Feften vom Ausdruck 
der Empfindungen der chriſtlichen Gemeinde begleitet wird. 

Zn ähnlicher Weiſe ijt auch dieſes Paſſionsoratorium „Das Sühnopfer des Neuen Bundes“, 
angelegt, das urſprünglich auf die Begleitung des Streichquartetts rechnet, aber auch mit 
Klavier- oder Orgelbegleitung allein ſeine Wirkung nicht verſagen wird. Allerdings hätte 
es wohl nichts geſchadet, wenn für dieſen letzteren Fall die Inſtrumentalbegleitung etwas 
reichlicher ausgearbeitet worden wäre. Die Dichtung, für die Worte der Heiligen Schrift unb 
Choräle geſchickt verwendet find, rührt von W. Telſchow her, der leider in feinen eigenen Verſen 
fid zuweilen von einer unangenehmen Süßlichkeit nicht freizuhalten weiß. Der erſte Teil 
ſetzt ein zu Bethanien, am Grabe des Lazarus, und ſchließt mit der Einſetzung des Abendmahls. 
Der zweite bringt die Gefangennahme Chriſti, fein Verhör, des Judas Verzweiflung, Chriftus 
vor Pilatus, und endet mit dem Geſchrei der Juden: „Ans Kreuz mit ihm!“ Der dritte Teil 
zeigt uns den Heiland auf dem Wege zur Schädelſtätte, die Szene mit Simon von Kyrene, 
die Begegnung mit den heiligen Frauen; bann folgt Chriſti Tod am Kreuze und fein Begräbnis. 
Die Erzählung des Evangeliſten löſt ſich ab mit kleinen dramatiſch gehaltenen Chorſätzen, 
durchaus lyriſchen Ergüſſen einzelner Gegenwartsſtimmen und Gemeindedordlen. Nur die 
Chöre, die die Abteilung beſchließen, ſind etwas größer angelegt und erinnern durch ihren 
leicht fugierten Stil an die großen Vorbilder der Oratorienkompoſition. 

Muſikaliſch das Beſte bietet Loewe in den lyriſchen Ergüſſen, und ſehr ſchön bei aller 
Einfachheit ſind die Choralbearbeitungen. Wie tief er in den Geiſt des Chorals eingedrungen 
war, beweiſt ſeine eigene Choralmelodie auf „Wenn alle untreu werden“. Gewiß tritt die 
künſtleriſche Eigenart Karl Loewes hier nicht glänzend und überzeugend hervor. Aber es war 
ibm ja wohl auch hauptſächlich daran gelegen, ein für kleine Verhältniſſe brauchbares Wert 
zu ſchaffen. Und das hat er entſchieden erreicht. Ich glaube, daß, in ſolchen kleinen Verhält- 
niſſen aufgeführt, dieſes Paſſionsoratorium auch heute noch eine tiefgehende Wirkung aus- 
löſen wird. 

Für noch kleinere Verhältniſſe berechnet ift das neueſte Werk Erwin Degens: 
„Siehel Das ift Gottes Lamm!“, ein volkstümliches Paſſionsoratorium für Soli, 
Chor, Orgel und Gemeindegeſang nach Worten der Bibel. (Karlsruhe, J. J. Reiff, & 4.50.) 
Dieſes Werkchen kann man mit einigem guten Willen ſelbſt in einem kleinen Dörfchen heraus- 
bringen. Der Komponiſt, ber fid) bereits mit einem Weihnachtsſpiel und einem Weihnachts- 
oratorium bewährt bat, hat Gefühl für ſinnfällige Melodik und erreicht es bei größter Schlicht; 
heit in den Mitteln doch, würdig zu bleiben. Das Werkchen bringt in zwei Teilen neun Szenen, 
die in insgeſamt achtundzwanzig Muſiknummern ſich abſpielen. Der Klavierauszug hat dabei 
nur achtundfünfzig Oktavfeiten. Man erkennt (don daraus, wie einfach das Ganze gehalten 
iſt. Nicht nur die kleinſte Gemeinde, auch der erweiterte Familienkreis wird imſtande ſein, 


das Werk aufzuführen. 


Genoſſe &nallprotz 


m Zentralorgan der ſozialdemokratiſchen 

Partei Oeutſchlands war bald nach der 
Beerdigung Singers folgende nachdenkliche 
Anmerkung zu leſen: „Man konnte vielfach die 
Meinung hören, daß bezüglich der mitgeführ- 
ten Rrdnje des Guten zuviel getan wurde 
und daß jetzt vielleicht die Zeit gekommen ſei, 
gegen die immer größer werdenden Aus- 
gaben für Kränze allgemein aufzutreten. Es 
kann tatſächlich nicht beſtritten werden, daß 
ſich in den letzten Jahren ein gewiſſes Protzen 
mit Rränzen bemerkbar gemacht hat. Früher 
galt ein Rranz für zehn bis zwölf Mark als 
febr anftändig, heute wagt es kaum noch ein 
Organifations- oder Werkſtellen vertreter, mit 
einem ſolchen billigen Kranz zu einem Be- 
gräbnis zu geben... Man hat vielfach bei 
Begräbniſſen das Gefühl, daß es beffer fei, 
das geſammelte Geld den Hinterbliebenen 
zukommen zu laffen, die ihres Ernährers 
beraubt wurden und ſchweren Zeiten ent- 
gegen geben, als es für die leicht vergänglichen 
Kranze auszugeben. Da abet, wo für bie 
Familie geſorgt ift, könnte das Geld für 
andere Zwecke (Zugendheim u. dgl.) 
beſſere Verwendung finden.“ 

Manche — die meiften vermutlich — wer- 
den ſagen: da habt ihr die Sozialdemokratie, 
wie ſie leibt und lebt. Wie kann ſie ſonſt ſich 
nicht genug tun, auf die knallprotzende 
Bourgeoiſie zu ſchelten, und iſt doch ſelbſt der 
Sünde bloß! Andere, die zu ironiſcher Welt- 
betrachtung Neigenden, vielleicht nur: Tout 
comme chez nous. Ich möchte weitergehen 
und finden: Aus dieſer im lokalen Teil des 


„Vorwärts“ verſteckten Laienpredigt wider 
den Luxus weht es uns an wie eine Bankrott 
erklärung der ſozialdemokratiſchen Heilslehre. 
Die iſt mit dem Anſpruch aufgetreten, die 
Menſchheit von Fehlern und Gebreſten zu 
erlöſen und ihre Art von Grund auf um- 
zugeſtalten. Und muß nun erkennen, wie 
wenig unter ihren Einflüffen dieſe Menfchen- 
art bislang ſich wandelte; wie auch die innigſte 
Marxoboxie (denn die größten Kränze und die 
breiteſten Schleifen werden wahrſcheinlich von 
ben Allerrechtgläubigſten ſtammen) ihre Be- 
tenner nicht vor eitlem, großſpurigem Spießer 
tum ſchuͤtzt. Das heißt, fie müßte es erkennen. 
Zn Wahrheit wird fie’s natürlich nicht tun. 
Den Teufel fpürt bles Volkchen nie... Sie 
müßte ja fonft verzweifeln, mit dieſem Ma- 
terial eine neue Welt aufzubauen. R. B. 


xk 


Studenten und ſoziale Arbeit 


arum wenden unfere deutſchen Stu- 
» denten ihre Kraft und ihre Tatenluſt 
nicht auch auf Dinge an, aus denen Segen 
für Tauſende hervorwächſt? Könnte nicht 
gerade der Student auch in Deutſchland das 
Bindeglied ſein zwiſchen den verſchiedenen 
Klaſſen, und durch feine Arbeit der Haß be- 
ſänftigt werden, der gerade jetzt mehr denn 
je wie ein breiter dunkler Strom vornehm 
und niedrig voneinander trennt?“ 

Es ift dies ein Vorwurf, den uns Stu- 
denten im letzten &ürmerbeft ein Herr M. L. 
in Hinblick auf das däniſche Studententum 
macht. Und es iſt ein Vorwurf, der uns 
Studenten gewaltig mahnend in die Ohren 
fingen müßte, wenn er voll und ganz gültig 
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wäre. Aber Gott fei Dank — (don find wir 
imftande, wenigſtens Anfänge einer ſozialen 
Arbeit aufzuweiſen. 

Es bejteben feit einigen Jahren an ben 

meiſten deutſchen Univerſitäten ſogenannte 
„Arbeiterunterrichtskurſe“. Es find dies Nad- 
hilfe- und Fortbildungskurſe in allen mög- 
lichen Fächern, die von Studierenden gratis 
an Arbeiter und ſolche, die fid gern weiter- 
bilden möchten und denen die Mittel dazu 
fehlen, erteilt werden, und die immer mehr 
dahin ausgebaut werden, ein Berührungs- 
unb Ausgleichspunkt zweier ſozial verfchiede- 
ner Schichten zu werden. 
An der Aniverſität Freiburg i. Br. z. B. 
beſtanden in dieſem Winterſemeſter acht Kurſe, 
in denen folgende Gegenſtände behandelt 
wurden: Zweimal Deutſch, einmal für An- 
fänger und dann für Fortgeſchrittenere, weiter 
Schönſchreiben, ein Kurs, der wegen des 
unmittelbar daraus entſpringenden Nutzens 
am meiſten beſucht wurde, dann drei Rechen 
kurſe in verſchiedenen Stufen, ein Geometrie- 
kurs und ein Geographiekurs. 

Der Verkehr mit den Arbeitern beſchränkt 
ſich aber nun nicht nur auf die Kursſtunden. 
Die Studenten gehen auch hin und wieder 
mit den Arbeitern zuſammen nach den Kurſen 
zu einem gemeinſamen Abendſchoppen, wo 
ſich beide Teile durch Ausſprache über alle 
möglichen Fragen immer näher kommen. 
Auch gemütliche Zuſammenküuͤnfte und Feſte 
werden veranſtaltet, an denen fid) die Kurs- 
teilnehmer — Nehmende und Gebende — 
vergnuͤgl ich durcheinandermiſchen, und die bei 
den Arbeitern ſicherlich den Eindruck hinter- 
laſſen, daß wir Studierende, die wir nun 
einmal an die leitenden Stellen zu kommen 
prädeſtiniert find, es nicht ſcheuen, mit der 
„Plebs“ und dem „Proletariat“ in nähere 
Berührung zu kommen. 

Allerdings wird ja der Same dieſer Ar- 
beit — der eben tiefer als nur in der bloßen 
Kenntnisabgabe liegen muß, ſonſt wäre diefe 
Arbeit wirklich der Mühe nicht wert — oft 
durch das Treiben gewiſſer ſtudentiſcher Kreiſe 
wieder im Keime erſtickt, und es iſt bedauerlich, 
zu ſehen, daß ſich ſo ſelten eine bunte Mütze 
unter den teilnehmenden Studenten erblicken 
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läßt. In Freiburg i. B. war der bei weitem 
größte Teil Nichtinkorporierte, und von dieſen 
wieder die meiſten Freiſtudenten, das ſoll 
bier heißen, ſolche, die pofitip an der Frei- 
ſtudentenſchaft mitarbeiten. Ja, bie Zahl 
dieſer war fo überwiegend, daß die Arbeiter- 
kurſe in die freiſtudentiſchen Abteilungen ein- 
organiſiert wurden, wie ja bie Freiftudenten- 
ſchaft überhaupt ihre Hauptaufgabe in der 
ſozialen Arbeit ſieht. 

Dieſe Beſtrebungen ſtehen noch ſehr in 
den Anfängen. Damit ſie ein gedeihliches 
Fortkommen finden, iſt es notwendig, auch 
weitere außerakademiſche Kreiſe damit be- 
kannt zu machen und dafür zu intereſſieren. 

Aus dieſem Grunde dieſe wenigen Zeilen. 

E. H., stud. phil. 


* 


Hoch klingt das Lied vom (ge- 
ſetzes⸗⸗ braven Mann 


on der neueingerichteten polizeilichen 
Zentralſtelle zur Bekämpfung anjtößi- 

ger Poſtkarten vim, find in letzter Zeit viel- 
fache Beſchlagnahmungen erfolgt. Wer von 
den Auslagen der einſchlägigen Gefdafte ber 
weiß, was auf ſolchen Karten an verſteckter 
und offener Schamloſigkeit und Schmutzerei 
öffentlich ausgeſtellt, alſo auch polizeilich ge- 
duldet wird, kann ſich eine Vorſtellung davon 
machen, weſſen Kalibers die Dinge ſein müffen, 
die endlich beſchlagnahmt worden ſind. Um 
fo ergreifender wirkt ein Brief, den der Ber- 
liner „Lokal-Anzeiger“ als „aus den Kreiſen 
der Intereſſenten geſchrieben“ veröffentlicht: 
„Es handelt (id) in vielen Fällen um Poft- 
karten, welche teils lange Zeit unbeanſtandet 
gehandelt wurden, teils um ſolche Bilder, die 
Szenen aus dem Leben darſtellen oder in 
Galerien und Muſeen zu beſichtigen ſind. 
Unter Streben geht nun nicht etwa dahin, daß 
die Behörde uns diejenigen Waren, von 
denen fie verlangt, daß fie nicht verkauft wer- 
den, freigeben ſoll, ſondern wir richten nur 
die dringende Bitte ſowohl an die Königliche 
Staatsanwaltſchaft als auch an das Königliche 
Polizeipräſidium, uns jeweils diejenigen 
Waren zu bezeichnen, die wir nicht vertreiben 
ſollen. Einer zu dieſem Zwecke eingerichteten 
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Zenſur würde (id) der größte Teil aller Ge- 
fdhdftsinbaber gern fügen, um fid) die über- 
großen Aufregungen, Geld- und Zeitverluſte, 
die eine Anklage mit ſich bringt, zu erſparen. 
Wenn man bedenkt, daß durch die jetzt et- 
folgten maſſenhaften Anklagen viele aus 
unſerer Branche zu beſtraften Menſchen wer- 
den, ohne daß ſie in zahlreichen Fällen in der 
Lage waren, eine geſetzwidrige Handlung zu 
erkennen, da es tatſächlich unmoglich ijt, von 
Fall zu Fall vorauszuſehen, wie weit nach 
Anſicht des Gerichts die Grenze des Erlaubten 
geht, ſo iſt ſicherlich der obengenannte Weg 
nicht dringend genug zu erbitten. Wer natüt- 
lich — trotz eines einmal ergangenen Ver- 
botes oder einer Beſchlagnahmung — ber- 
artige Artikel führt, der mag ſich auch mit 
einer Anklage abfinden. Es ſollte jedoch der 
großen Mehrheit die Gelegenheit geboten 
ſein, ſich den ehrlichen und unbeſcholtenen 
Namen zu erhalten.“ 

Sind fie nicht rührend, dieſe Bieder- 
männer? Wer könnte ſich des Mitleids für 
fie entſchlagen, wenn et fie in heftigen Seelen; 
tonflitten ſieht, ob eine Schmutzerei noch eben 
„durchgehen“ wird oder nicht?! Sie wollen 
alle „ehrliche, unbeſtrafte Männer“ bleiben 
und ihren „guten Namen“ bewahren. Aber 
bas Geſchãft mit pikanter Ware, das darf ja 
nicht darunter leiden. Und fo foll, damit ihnen 
ja kein Schaden aus irgendwelchen „Miß- 
griffen“ erwachſe, die Öffentlichkeit eine Be- 
hörde für fie einrichten und bezahlen, die ihnen 
noch die Auswahl beſorgt! Man kann ſich des 
Mitleids für dieſe Leute nicht entſchlagen, die 
bei all ihrer Geriebenheit ſo ſchandbar dumm 
find, einen fo tiefen Einblick in die Geelen- 
verfaſſung dieſer wackeren, ehrlichen, braven 
Bürger zu gewähren, die ſo emſig auf den 
Erhalt ihres guten Namens und die Vefol- 
gung der Geſetze bedacht ſind. St. 


$ 


Ruliffentultur 


ie mannigfache Beläftigung der Offent- 
lichkeit mit mehr oder minder pat- 
fümiertem Kuliſſenklatſch, nicht zuletzt aber 
auch das leidenſchaftliche Intereſſe, das ein 
großes Publikum ihm entgegenbringt, ift nach 
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gerade auch ſtarken Männern auf bie Ner- 
ven gefallen. Die „Tägliche Rundſchau“ 
hat ſich daher einer durchaus nützlichen Auf- 
gabe unterzogen, als ſie es für angebracht 
hielt, den kochenden Gemütern eine kalte 
ODuſche zu applizieren. Ganz recht: dieſes 
„heftige Intereſſe läßt in grellem Lichte zu- 
nächſt die ungeſunde Überſchätzung erſcheinen, 
die man in weiten Kreiſen allem entgegen- 
bringt, was Theater heißt und nach Kuliſſe 
ſchmeckt. Dieſes Intereſſe bauſcht dann jeden 
Kuliſſenſkandal zu einer öffentlichen Senſation 
auf. Es wird dadurch, was fonft die uner- 
freuliche perſönliche Angelegenheit einzelner 
bleibt, zu einer cause célébre. Dieſelbe un- 
kultivierte Torheit, die das Virtuoſentum 
vor den Kuliſſen ins Zentrum aller Dinge 
ſtellen möchte, dieſelbe unkultivierte Torheit 
hilft den Klatſch und Stank hinter ben Kuliſſen 
weit hinaus tragen und verbreiten und ſo 
ſchließlich zu einer öffentlichen Gefahr machen. 

Dabei ſteht diefe groteske ÜUberſchätzung 
des Kuliſſenweſens in einem ſchreienden 
Gegenſatz zu den tatſächlichen wirtſchaftlichen, 
ſozialen und kulturellen Zuſtänden des ganzen 
Theaterweſens. Es gibt vielleicht kein Gebiet, 
auf dem die Sozialpolitik bis jetzt alles ſo 
im argen gelaſſen hat, wie eben auf dieſem. 
Man ſollte denken, daß dieſe nachgerade 
niemanden mehr unbekannten ſozialen und 
wirtſchaftlichen Mißſtände beim Schaufpieler- 
tum die geſchmackloſe Begeiſterung für dieſe 
Dinge etwas abgekühlt hätten. So lange 
das freilich nicht der Fall ift, — und das blinde 
Zudrängen Unberufener und Unberufenſter 
zum Theater und zum Glanz der Rampen- 
lichter beweiſt, daß es nicht der Fall iſt, — ſo 
lange darf man nicht hoffen, etwas zu erreichen 
mit dem Hinweis auf die greuliche Unkultur, 
die in dieſem ſinnloſen Drängen fid botu- 
mentiert. Es muß ſtark betont werden, daß 
es im Theaterweſen febr viel felib ftv er- 
ſchuldetes und natürliches, durch keine 
ſozialpolitiſche Hilfsaktion zu beſeitigendes 
Elend gibt, weil kaum anderswo noch ſo viel 
lächerliche Überhebung von Nichtskönnern und 
Nichtswiſſern ihr größenwahnwitziges Weſen 
treiben darf, kaum anderswo noch ein ſo 
grotestes Mißverhͤltnis zwiſchen Leiftungs- 
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fähigkeit unb Anſprüchen möglich ijt. Eine 
Hauptſchuld daran trägt freilich jenes fiebernde 
Intereſſe weiter Rreife für alles Romödianten- 
weſen. Es erzeugt immer die ungeſunde 
Treibhausluft, in der jene intellektuellen und 
moraliſchen Unverhältnismäßigteiten gedeihen. 

Nachgerade müßte es doch jeden Menſchen 
von einigem Geſchmack nervös machen und 
zum Proteſt zwingen, wenn ihm tagtäglich 
die ungeſunden Blüten entgegenduften, die 
in jener Treibhausluft aufſchießen. Ganz 
egal, ob es ſich darum handelt, täglich zweimal 
darüber unterhalten zu werden, wie Herr 
Niffen und Herr Gregor fid miteinander 
herumzanken, oder wie Herr Richard Strauß 
— auch er gehört hierher — feine geſchäft⸗ 
lichen Arrangements zum Brennpunkt der 
Tagesgeſchichte zu machen weiß, oder ob 
wir der Gefahr ausgeſetzt werden, täglich 
zweimal mit in die Strudel der Carufo-Be- 
geiſterung zu geraten, die ſolche Pyramiden 
von Geſchmackloſigkeit, Unkultur und Wider- 
wärtigkeit aufbaut, wie der unter Leitung 
einer königlichen Generalintendanz aufge- 
führte Kampf um bie Carufo-Villetts. Einem 
Ariſtophanes könnte dieſer Kampf Stoff 
geben zur bitterſten Satire auf ein Zeitalter, 
das feine kuͤnſtleriſche Kultur in Roheitsakten 
betätigt.“ 

Erſcheinungen, wie fie kürzlich erft durch 
den Prozeß des Theaterd irektors Zickel (ihm 
wurde bekanntlich wegen mangelnder „mora- 
liſcher Buͤrgſchaften“ dreimal die Konzeſſion 
entzogen) in die Offentlichkeit traten, bringen 
„von neuem in Erinnerung, daß unſere 
Berliner Theater nur zum weit kleineren Teil 
nicht ganz und gar geſchäftliche Unterneh- 
mungen, ſondern nebenbei auch noch Runft- 
anftalten find. Freilich haftet dieſen gefchäft- 
lichen Unternehmungen die ganze moraliſche 
Schabdhaftigkeit an, bie der Verteidiger Herrn 
Zickels fo geſchmackvoll zu deffen Rechtfertigung 
auszunutzen ſucht, wenn er bittet, daran zu 
denken, daß „das Theater nun einmal ein 
Boden iſt, auf welchem ſich nur Menſchen von 
Temperament bewegen‘. Das heißt von uns 
verlangen, daß wir dieſem Kuliſſenweſen und 
denen, die mit ihm zu tun haben, die bebent- 
lichſten Lizenzen im ‚Namen der Kunſt“ 
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machen ſollen, ohne daß ſie uns doch 
vonihrer Seite im Namen der Runft 
bedienten. Das heißt denn doch mit 
Phraſen auf die unkultivierteſte Auffaſſung 
eines pp. Publikums ſpekulieren. Die Sache 
ift einfach die: wer hier einen Muſenſtall 
aufmacht, der foll verpflichtet fein, ihn rein- 
lich zu halten im Zntereſſe der öffentlichen 
Hygiene, genau wie andere Leute an Bor- 
ſchriften im * der öffentlichen ä 
gebunden find... 


+ 


Vom ſchönen Rhein 


m freien deutſchen Rhein bereiten ſich 

Aberraſchungen vor. Schon feit länge- 
rer Zeit blickt man dort mit einiger Be- 
ängftigung nach der heiteren Eliſenhöhe bei 
Bingen, wo im Angeſicht der Niederwald⸗ 
germania ein Bis marckdenkmal er 
richtet werden (oll. Die Gefdmadlofigteit 
der ganzen Idee lag von vornherein ziemlich 
offen zutage und wurde kaum durch die 
Anteilnahme erſter Künſtler an dem Wett- 
bewerb um das Denkmal gemildert. Auch 
nicht durch die Prämiierung erſter Künſtler. 
Hermann Hahn München erhielt 
zwar den erſten Preis; doch dürfte man darin 
kaum mehr als eine Beſchwichtigungsplänkelei 
für gutmütige Optimiſten ſehen. Die Re- 
ſerve allem gegenüber, was 
Kunſt heißt, konnte man deutlich aus 
den Worten des Herrn von Rheinbaben 
berausbóren, die gelegentlich der Eröffnung 
der Ausſtellung der Entwürfe in Düſſeldorf 
fielen. Herr v. Rheinbaben betonte vor allem: 
„Von einem Nationaldenkmal für Bismarck 
müffen wir verlangen, daß es direkt zum 
Herzen des deutſchen Volkes ſpreche, daß es 
keines Kommentars bedürfe. Es darf 
alfo kein Denkmal fein, das aus Allegorien 
oder Symbolen beſteht, ſondern ein ſolches, 
deſſen ſchlichter Anblick ſofort in das Herz 
dringt.“ Da aber Hahns preisgelrönter gung- 
Siegfried nun einmal eine ſymboliſche Figur 
ift, fo bat er damit feinen Hagenſtich an der 
verwundbaren Stelle weg. Herr v. Rhein- 
baben empfiehlt — ein Probedenkmal auf- 
zuſtellen (Bitte, nicht lachen!) in billigem 
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Material, aber in der Größe des beabſichtigten 
Originals. Und darüber ſollen die Leute — 
das ganze Deutfdland foll es fein! — ihr 
Urteil abgeben. Denn er will „nur ein Dent- 
mal, das der Zuſtimmung des ganzen 
Volkes und nicht nur eines geringen Teiles 
desſelben (aba!) ſicher fei". Herr v. Rhein- 
baben kennt auch bereits den Geſchmack des 
Volkes, wie wir aus der Außerung erſehen: 
„Das deutſche Volk verlangt (9, daß 
das Denkmal vor allen Dingen in Harmonie 
ſtehen foll zu dem Denkmal Raifer Wilhelms 
am Oeutſchen Eck und zum Germaniadenkmal 
am Niederwald.“ Herr v. Rheinbaben meint 
auch, Bismarck hätte „als Erſter“ diefe For- 
derung erhoben. Wir wiſſen nun leider nicht, 
wie Bismarck über Nationaldentmäler dachte, 
aber wir können uns nicht gut denken, daß 
er je als Erſter die Forderung erhoben hätte, 
dem Helbenmddden vom Niederwald gegen- 
über Schildwache zu ſtehen. Was übrigens 
„die Zuſtimmung des ganzen Volkes“ be- 
trifft (wie mag fid) das nur Herr v. Rhein- 
baben denken!), fo tontraftiert damit fonder- 
bar die offizielle Nachricht, daß die endgültige 
Entſcheidung über die Wahl des Entwurfs 
in Wiesbaden zur Zeit der Mai- 
feftfpiele getroffen werden wird. Die 
geſamten Entwürfe, zurzeit in Düſſeldorf, 
werden nach Wiesbaden wandern und dort 
von Seiner Majeftdt beſichtigt werden. So- 
dann wird die Baukommiſſion im Verein mit 
dem Kunſtausſchuß und dem Preisgericht dort 
die Entſcheidung fällen. Vielleicht wenden 
ſich die Dinge dahin, daß wir mit der Zeit 
am ſchönen grünen Rhein eine Filial-Gieges- 
allee bekommen werden. Civis 


* 


Der Bankrott der künſtleriſchen 
Wettbewerbe 


le Ergebniſſe der letzten küͤnſtleriſchen 
Wettbewerbe müßten jedermann davon 
überzeugt haben, daß dieſe Einrichtung jid 
völlig überlebt bat und nur noch ein Schaden 
ift. Ein Schaden für die Runft und für die 
KRünftler. Die Ergebniſſe des Wettbewerbes 
für bas Bismarckdenkmal bei 
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Bingerbrüd find künſtleriſch denkbar 
Häglih und bewegen fid auch in gedanklicher 
Hinſicht in ausgetretenſten Bahnen. In der 
Künſtlerſchaft herrſcht größte Unzufriedenheit, 
die durch äußere Maßnahmen des Komitees 
noch vermehrt wird. Hat dieſes ſich doch 
veranlaßt geſehen, nachträglich für eine 
Veröffentlichung der Entwürfe „Verbeſſe⸗ 
rungen an denſelben“ zu geſtatten. Vielleicht 
ſchämt man ſich, ohne ſolche Verbeſſerungen 
die Bloßſtellung unſerer Bildhauerei aller 
Welt noch mehr bekannt zu machen, als es 
durch die Ausſtellung in Düſſeldorf ge- 
ſchehen iſt. 

Der Wettbewerb für das Bis marck⸗ 
denkmal in Stettin ift ebenſo Häg- 
lich verlaufen, und damit aller guten Dinge 
drei ſind, hat ſich jetzt auch nachträglich 
herausgeſtellt — was Einſichtige übrigens 
damals gleich betont haben —, daß die Ent- 
ſcheidung für das Denkmal, welches die 
Deutſchen zur Zahrhundertfeier Braſiliens 
ſtifteten, den dortigen Stiftern keineswegs 
gefällt, weil es gar nicht für den vorgeſehenen 
Platz paßt. Man hat ſich alſo jetzt nachträglich 
entſchließen müſſen, den Preisträger hinüber 
kommen zu laſſen, damit er überhaupt erſt 
die Vorbedingungen für die künſtleriſche Ar- 
beit ſtudiere. 

Man kann ſich einen ſchlimmeren Hohn 
auf das ganze Wettbewerbsſyſtem gar nicht 
vorſtellen. Steht es nun um unſere deutſche 
Bildhauerei wirklich fo jammerlid, wie man 
aus dieſen Wettbewerben ſchließen könnte? 
— Keineswegs! Aber kann man ſich darüber 
wundern, wenn Künſtler, die es wirklich ernft 
mit ihrer Kunſt nehmen, die Luſt verloren 
haben, ſich an derartigen Wettbewerben zu 
beteiligen? Eine bunt zuſammengeſetzte 
Schar von Preisrichtern, die meiſtens gar 
keine Gelegenheit gehabt oder fie nicht ge- 
nügenb wahrgenommen haben, ſich ſelber 
tief in die geſtellte Aufgabe zu verſenken, 
Debt fid) plötzlich vor eine Unzahl von Ent- 
würfen geſtellt und foll nun hier in wenigen 
Stunden eine Entſcheidung treffen. Es iſt 
ganz klar, daß da von einem Hineinleben in 
Künſtlerarbeit keine Rede ſein kann. Es iſt 
denn auch nicht zu verkennen, daß ſich bereits 
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eine befonbere Wettbemerbstednil 
herausgebildet hat. Man ſtrebt Arbeiten an, 
die durch ihre Silhouette, durch ihre ganze 
äußere Aufmachung bie Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen. Die Folge davon iſt, daß gerade 
Arbeiten, die das Ergebnis tiefen Nach- 
denkens, und darum in der Regel zu hoher 
künſtleriſcher Vereinfachung gediehen find, 
überhaupt nicht geſehen werden. Dann gibt 
es Spezialiſten für Wettbewerbe, Künſtler, 
die nur darauf ausgehen, einen Preis zu 
gewinnen, die alſo nach erprobtem Schema 
arbeiten. Ernſte Künſtler, die keine Zeit zu 
verlieren haben, haben keine Luſt, ſich dieſer 
Art der Beurteilung ihrer Arbeiten aus- 
zuſetzen, noch die immerhin unangenehme 
Wirkung in der allgemeinen Wertſchätzung zu 
tragen, die eine völlige Nichtbeachtung ſeitens 
der Preisrichter für ſie hat. So halten ſie 
fib eben grundſätzlich von Wettbewerben fern. 

Man wird deshalb aus den zahlloſen 
Wettbewerben der letzten Jahrzehnte kaum 
zwei oder drei Fälle aufzählen können, in 
denen dieſe ein günſtiges Ergebnis gehabt 
haben. Hält man dagegen bie Unſumme von 
verſchwendeter Arbeit und von verſchwende⸗ 
tem Kapital, das z. B. für die Bingerbrüder 
Konkurrenz mit einer halben Million ſicher 
noch viel zu niedrig eingeſchätzt iſt, ſo will 
der immer erhobene Einwand, daß auf dieſe 
Weiſe doch vielleicht einmal ein ſonſt ganz 
im Verborgenen arbeitender junger Künſtler 
entdeckt werden könnte, gar nichts bedeuten. 
Dieſe „Entdeckung“ kann man viel einfacher 
machen. Freilich iſt es weniger bequem, als 
die jetzige Art der Wettbewerbe. Es ſetzt 
voraus, daß ſich die zur Entſcheidung über 
ein neues Denkmal Berufenen wirklich in die 
zeitgenöſſiſche Kunſt hineinleben, daß ſie z. B. 
die Ausftellungen von ein, zwei Jahren 
gründlich daraufhin ſtudieren, ob ſich in den 
hier ausgeſtellten Werken nicht Talente zeigen, 
die für die in Ausſicht genommene Aufgabe 
beſonders geeignet find. Mit einer befchränt- 
ten Zahl von ihnen, die mit der Höhe der 
für die Vorbereitungsarbeiten verfügbaren 
Summe in Einklang ſteht, ſetze man ſich für 
einen engeren Wettbewerb in Verbindung. 
Von dieſen Künſtlern kann man verlangen, 
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daß ſie die örtlichen Verhältniſſe, die für die 
Aufſtellung des Denkmals maßgebend ſind, 
genau ſtudieren, und daß fie Entwürfe ein- 
reichen, die ſoweit durchgearbeitet ſind, daß 
jie wirklich ein Urteil für bie ſpäter aus- 
gufiibrende Arbeit zulaſſen. Dieſen auf- 
geforderten Künſtlern bezahle man eine ver- 
nünftige Entſchädigung für bie aufgewandte 
Arbeit. — Auf dieſe Weiſe wird den jetzigen, 
in jeder Hinſicht unwürdigen Zuſtänden ein 
Ende bereitet werden. K. St. 


Kunſthandel und Kunſtgeſchichte 


Der außerhalb des Betriebs Stehende 
wird ſich die Beziehungen zwiſchen 
Kunſthandel und Kunſtgeſchichte höchſtens ſo 
vorſtellen, daß der beſonders eifrige Runft- 
händler auch geſchichtliche Studien treiben 
wird, um feine Urteilskraft und Sachkennt- 
nis zu ſteigern. Daß der Kunſthandel ſeit 
längerer Zeit zu einem Macher der Runjt- 
geſchichte geworden ſei, kann ſich ein echter 
Kunſtliebhaber kaum vorſtellen. Es iſt aber 
Tatſache, und aud im Türmer haben wir 
wiederholt auf die innigen Beziehungen hin- 
gewieſen, die zwiſchen den Spekulations- 
manövern von Kunſthändlern und „Ent- 
deckungen“ begeiſterungstrunkener Hiſtoriker 
und Kritiker zweifellos vorhanden ſind. Wir 
haben dabei immer betont, daß man deshalb 
noch nicht an plumpe Beſtechlichkeit der be- 
treffenden Schriftſteller zu glauben braucht. 
Es gibt fo viele andere fuggeftive Mächte. 
Jedenfalls aber ift es für die Aufklärung des 
fo gutmütig bie verſchlungenſten und dornig- 
(ten Wege neuerungsſüchtiger Kunſtkritiker 
nachtrottenden Publikums ſehr wertvoll, 
wenn man fid) in der Preſſe durch die Rüdficht 
auf die betreffenden Gelehrten nicht mehr 
abhalten läßt, ſolche überraſchenden Wand- 
lungen des Kunſturteils mit gehörigem Ber- 
dacht aufzunehmen. Von einem neuen Falle 
wird dem „Tag“ aus Florenz geſchrieben: 
„Hier in Florenz wird in dieſen Tagen eine 
Ausſtellung eröffnet, von der fid) die Ber- 
anſtalter Großes verſprechen: eine Aus- 
ſtellung der italieniſchen Porträtmalerei ſeit 
dem Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, alſo 
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im weſentlichen aus der Zeit des Barocks. 
Als Vorbereitung hat der Vater dieſer Aus- 
ſtellung, der Generaldirektor der Schönen 
fünfte in Italien, Corrado Ricci, ſoeben einen 
Vortrag im Collegio Romano zu Rom gehal- 
ten, der die Künſtler und Kunſtfreunde leb- 
haft erregt, ein Streit, der auch in den Bei- 
tungen lebhaft widerhallt. Die einen jauchzen 
ihm zu, die anderen find entrüftet und ſchelten 
den Enthuſiasmus Riccis falſch und gemacht. 
Das Hauptblatt Roms geht ſogar ſo weit, 
in biefer aufblühenden Schwärmerei für die 
Kunſt bes ſiebzehnten Jahrhunderts in Stalien 
die Mache der Kunſthändler zu wittern, die 
auf dem Markt von guter Ware aus dem fünf- 
zehnten oder ſechzehnten Jahrhundert nichts 
mehr finden und auch kaum noch ein gutes 
Verk der großen Holländer, Franzoſen oder 
Engländer erwerben könnten. Wie ſie vor 
einem oder zwei Jahrzehnten den Gopa ent- 
deckt hätten, um wenige Peſetas ſeine Bilder 
in Spanien aufkaufen ließen, wie ſie dann 
durch ihre Preßfreunde Reklame für bie Meiſter 
machen ließen und ſchließlich mit ihren ‚Schät- 
zen“ an das Licht traten und Zehntauſende und 
Hunderttauſende dafür zu machen wußten, 
wie fie vor wenigen Jahren dasſelbe Manöver 
mit dem ‚großen‘ Greco aufführten und ba- 
mit noch größere Erfolge dank der glänzenden 
Reklame ſeitens der ſogenannten Runft- 
krititer aufzuweiſen hatten, fo daß fie Hundert 
taujenbe für die tollften, manierierteſten 
Bilder, die der ‚Meifter‘ fo und fo viele Male 
wiederholte, erzielten, ſo wollen jetzt dieſe 
Meiſter im Kunſtſchacher juſt die italieniſchen 
Barodmaler rebabilitieren, fie in ihre Scheuern 
ſammeln und dann für Hunderttauſende an 
die Amerikaner und Berliner zu verkaufen 
ſuchen. 3m Kunſthandel gelten nämlich die 
Berliner Sammler ſchon ſeit geraumer Zeit 
als die Rivalen der Amerikaner; ob wirklich 
mit einigem Recht?“ — — 

3d möchte die letzte Frage hinſichtlich 
der parvenühaften Dummheit und Protzerei 
bejahen. Jedenfalls haben es die Runft- 
händler in alten Kulturländern nicht ſo leicht, 
den Leuten Bilder aufzuſchwatzen, die ihnen 
nicht gefallen, bie fie nur an ihre Wände hän- 
gen, weil fid) in dieſer Liebhaberei der mo- 
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dernſte Höchſtſtand der „Bildung“ offenbaren 
foll. Freilich, fo lohnend, wie mit ben verſchie⸗ 
denen Impreſſioniſtengruppen und deren 
Vorahnern (Greco, Goya) dürfte der Feldzug 
ins italieniſche Barock nicht werden; denn 
unſere Muſeen ſind damit reichlich verſehen, 
und ſo fehlen hier die Lücken, die mit Hilfe 
von Rieſenſummen auszufüllen unſere ſtets 
zu ſpät kommenden Muſeumsdirektoren ſich 
noch als ein beſonderes Verdienſt angerechnet 


wiſſen wollen. St. 
+ 


„Nicht eilige“ Sendungen 


Cyne Stephan waren wir allmählich 
daran gewöhnt worden, daß alle Poft- 
ſendungen mit der gleichen Sorgfalt und 
Promptheit befördert wurden, ob unter 
Kreuzband oder geſchloſſen. Dieſe ſchöͤnen 
Zeiten ſind nach allem, was man erlebt, 
vorüber. Immer öfter muß man den Kopf 
ſchütteln, wenn man mit dem Datum des 
Empfanges gewiſſer Sachen den Aufgabe- 
ſtempel vergleicht. 

Letzthin erfuhren wir nun aus der Wochen- 
ſchrift „Lawn-Tennis und Golf“ des Rätſels 
Löſung. Viele Exemplare waren zuletzt um 
zwei, ja drei und vier Tage zu [pdt in die 
Hände der Leſer gekommen, der Ärger war 
in Sportkreiſen allgemein, die Redaktion aber 
hatte (vgl. Heft 20) auf ihre Beſchwerde hin 
von der Poftverwaltung den Beſcheid er- 
halten, daß das Blatt bei der Aufgabe mög- 
licherweiſe unter die „nicht eiligen“ Gen- 
dungen geraten ſei. 

Das offizielle Eingeſtändnis dieſes No- 
vums muß man fid) merken. Wer aber ent- 
ſcheidet darüber, was eilig oder nicht eilig? 
Und nach welchen Indizien? Vielleicht zitiert 
der betreffende Poſtſekretär ben klaſſiſchen Zeu- 
gen Zofeph von Eichendorff und belehrt uns: 

„Oaß ble Art der Geſchäfte zweierlei fei: 
Die einen ſind die eiligen, 
Die andern die langweiligen. 


Auf jene pflege ich , eito“ zu ſchreiben, 
Die andern können liegenbleiben.“ 


Gibt es denn aber bei unſerer Poft Sen- 
dungen, die an fi für un wichtig gelten? 
Wenn Herr Rrätte ſolche Tendenz ablehnt unb 
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aud, wie wir fordern dürfen, bie „liegenden“ 
Sachen für wichtig erklärt, fo gerät er freilich 
ſchnell vor die noch ſchrecklichere Wahl, ob 
etwas „mehr eilig oder mehr wichtig“ ſei. 
„Der Punkt iſt von Einfluß. Denn wir vermeiden 
Die Species facti, wie billig, ſofort, 

Find't fid) der Fall mehr eilig als liegend. 

Sit aber das Wicht'ge überwiegend, 

Wär bie Eile am unredten Ort,“ — 


ſagt Eichendorffs Bürgermeiſter. 

Hoffentlich hören wir im Reichstag, wie 
(i unſre hohe Poſtverwaltung aus dieſem 
Dilemma zu ziehen beabſichtigt, ohne unſre 
Schriftſachen-Beſtellung unter bie der Turkei 


ſinken zu laſſen. rh. 
E 


Edle Wirkung 


Qu ſchlug A. dem B. ein Auge blutig 
A und zwang ibn auf den Boden. Da- 
nach war bet eine Arm des B. blutunterlaufen. 
Hierauf wurde B. wieder zu Boden geworfen 
und ihm das andere Auge blutig geſchlagen. 
Danach ſtellte ſich A. hin und ließ ſich von B. 
ruhig ſchlagen, ohne daß es dieſem, der nur 
noch taumelte, gelang, dem A. erheblichen 
Schaden zuzufügen. Nun ſchlug A. den B. 
wieder zu Boden, auf dem er mehrere Sekun- 
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den liegen blieb. Er vermochte fid aber noch- 


mals zu erheben, und als jetzt A. durch einen 
Fehltritt zu Boden fiel, ſchlug er fo müft auf 
ſeinen Gegner ein, daß er — disqualifiziert 
wurde.“ 

Aus dem letzten Worte erkennen unſere 
Lefer, daß es fid) in Obigem nicht um den Ge- 
richtsbericht über einen wüjten Streit, fon- 
dern um eine Sportnachricht handelt. Es iſt 
ſchier überflüffig zu fagen, daß fi das be- 
treffende Blatt („B. Z. am Mittag“) dieſe für 
unſere Kultur fo außerordentlich wichtige Tat- 
(abe als beſondere Drahtnachricht aus Lon- 
don hat ſchicken laſſen. A. war ein Neger, B. 
ein Auſtralier. Beide zerſchlugen fid) zur Er- 
bauung einer rieſigen Zuſchauerſchar um den 
Preis von 70 000 A. Nun ſteht das feierlichere 
Ereignis, nämlich der Wettkampf zwiſchen die- 
(em ſiegreichen Neger unb (einem ſattſam be- 
kannten Raſſegenoſſen, dem „Weltmeiſter“ 
Sobnfon noch bevor. Einſtweilen geſchah das 
noch in London. Bei der ſklaviſchen Nad- 
äffung, in der ſich unſere deutſchen Sports- 
kreiſe gegenüber dem engliſchen Vorbilde ge- 
fallen, dürfen wir ja die Hoffnung hegen, daß 
wir auch in Deutſchland bald diefe Segnungen 
der Kultur des Sportes kennen lernen werden. 
Glüd zu! St. 


Zur gefl. Beachtung! 


Wiederholt werben Brieſe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitglieder der Re 
daktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt (ic, bak ſolche Eingänge bel Abweſenheit bee Abreſſaten u n- 
eröffnet liegen bleiben ober, falls eingeſchrieben, zunächſt über bhauptnicht ausgehändigt 
werden. Eine Verzögerung in der Erledigung der Eingänge iſt in dieſen Fällen unvermeidlich. Die geehrten 
Abſenber werden babet in ihrem eigenen Intereſſe freundlich und drin genderſucht, ſämtliche 3 uf orif- 
ten unb Sendungen, ble auf Redaktions angelegenheiten bes Türmers Bezug nehmen, entweder „an ben 
Herausgeber“ oder „an die Redaktion des Türmers“ (beide Berlin ⸗Echdneberg, Bozener Straße 8) zu richten. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Zeannot Emil Frhr. v. Grottbug Bildende Runft unb Muſik: Dr. Karl Storck. 
amtliche Zuschriften, Einſendungen niw. nur an die Redaktion des Türmers, Berlin Schöneberg, Sozener Str. 8. 
l Prud unb Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Joh.Christian Schmidt, 
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April 1911 
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Eine Verkehrsſtraße von weltgeſchicht— 
licher Bedeutung Won Paul Dehn 


N er die Verkehrsmittel eines Landes in ſeiner Gewalt bat, fagte 
einmal Friedrich Liſt, hat auch, falls Recht und Vernunft ihm 
J zur Seite ſtehen, das Land ſelbſt in feiner Gewalt. 
"c | Dies gilt m erhöhtem Maße von der See. Mas Seeherr— 
"A4 + oder Oberſeeherrſchaft genannt wird, iff im Grunde genommen nichts ande- 
tes ais bie Aberwachung ber wichtigſten Straßen und Plätze des Mecres („con- 
^j of the sea“). England beſitzt die ſtärkſte Flotte und außerdem zahlreiche duct, 

fen, Kolonien, Marineſtationen, Flottenſtützvunkte und Kohlenſtotionen in allen 
eilen der Erde und gerade an den geeignetſten Punkten. Noch Anfang 1908 
ı langte der Londoner „Standard“ für England die alleinige ſchrankenloſe Herr- 
Saft über alle Verkehrswege der See. 

Dieſe engliſche Oberſeeherrſchaft wird im Jahre 1914 an einer außerordent— 

lich wichtigen Stelle empfindlich durchbrochen werden: da, wo fih das Atlantiſche 
nd das Stille Meer berühren, am Panamakanal. 
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Nikaragua war um 1840 ein ungeordnetes Staatsweſen. Bis 1821 mm: 
Wet Beſitz, konnte es erft 1848 eine geſetzmäßige Regierung herſtellen. ZER ib 
Der Zürmer XIII, 8 
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Eine Berfehrsitrake bon weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung Bon Paul Dehn 


d er die Verkehrsmittel eines Landes in feiner Gewalt hat, fagte 
einmal Friedrich Liſt, hat auch, falls Recht und Vernunft ihm 
zur Seite ſtehen, das Land ſelbſt in ſeiner Gewalt. 
I~ Dies gilt in erhöhtem Maße von der See. Was Geeberr- 
(aft oder Oberſeeherrſchaft genannt wird, ijt im Grunde genommen nichts anbe- 
res als die Überwachung der wichtigſten Straßen und Plätze des Meeres („con- 
trol of the sea“). England beſitzt die ſtärkſte Flotte und außerdem zahlreiche Inſeln, 
Häfen, Kolonien, Marineſtationen, Flottenſtützpunkte und Kohlenſtationen in allen 
Teilen der Erde und gerade an den geeignetſten Punkten. Noch Anfang 1908 
verlangte der Londoner „Standard“ für England die alleinige ſchrankenloſe Herr- 
ſchaft über alle Verkehrswege der See. 
Dieſe engliſche Oberſeeherrſchaft wird im Jahre 1914 an einer außerordent- 
lich wichtigen Stelle empfindlich durchbrochen werden: da, wo ſich das Atlantiſche 
und das Stille Meer berühren, am Panamakanal. 


I. 


Nikaragua war um 1840 ein ungeorbnetes Staatsweſen. Bis 1821 fpani- 
ier Beſitz, konnte es erft 1848 eine geſetzmäßige Regierung beritellen. oem 
Ser Türmer XIII, 8 
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benutzte dieſe Lage, als der Plan eines Nikaraguakanals ernſthaft hervortrat, um 
ſich auch dort die Vorhand zu ſichern, beſetzte 1841 die Moskitoküſte und Anfang 
1848 den Hafen San Juan del Norte, den es Greytown nannte. In Vaſhington 
aber witterte man die Gefahr, legte gegen Englands Einbruch Verwahrung ein 
und nötigte England in dem Vertrag von 1850, fid) aus Nikaragua wieder zurück- 
zuziehen. Dagegen mußte die Union einwilligen, daß der Kanalbau von Englands 
Zuſtimmung abhängig gemacht wurde. Keines der beiden Reiche ſollte allein auf 
eigene Hand ben Nikaraguakanal bauen und beaufſichtigen. 

Von Anfang an betrachtete man in der Union den Vertrag als eine läſtige 
Feſſel und war bedacht, ſich davon zu befreien. 

Mit Unbehagen ſah man, wie 1880 von dritter Seite her der Bau eines 
Panamakanals in Angriff genommen wurde, wie „die Baggermaſchinen des Herrn 
von Leſſeps die ehrwürdige Monroelehre durchlöcherten“. Das Unternehmen brach 
1889 zuſammen. Seine Weiterführung mißlang. 

Endlich kam für die Union der lang erwartete Augenblick. Anfang Februar 
1900 war die Lage der Engländer in Südafrika nach den anfänglichen Buren- 
ſiegen febr ungünjtig, faſt kritiſch geworden. In London ſuchte man nach Freunden 
und gewährte der Union, was ſie zunächſt verlangte. In den Verträgen von 1900 
und 1901 verzichtete England auf ſeine Beteiligung am mittelamerikaniſchen Kanal- 
bau, begnügte ſich mit deſſen Neutraliſierung und geſtattete die Errichtung einer 
militäriſchen Polizei am Panamakanal durch die Union. 


II. 

So erlangte die Union freie Hand in bezug auf den Panamakanal. Minder 
ſchwierig war die Auseinanderſetzung mit Kolumbien, unter deſſen Souveränität 
die Landenge von Panama ſtand. Die Union verlangte 1905 die Pachtung eines 
Landſtreifens von 10 km Breite für den Kanal auf hundert Jahre und bot dafür 
42 Millionen Mark einmalige Abfindung und 1 Million Mark Pachtzins jähr- 
lich. Die parlamentariſchen Machthaber in Kolumbien glaubten, größeren Ge- 
winn einheimſen zu können, und forderten 80 Millionen Mark einmalige Ab- 
findung. 

Sn Waſhington aber kannte man die Verhältniſſe und finanzierte eine Re- 
volution in Panama. Das war nicht ſchwierig und nicht einmal koſtſpielig. Panama 
löfte fid von Kolumbien los, erklärte fid) mit feinen 500 000 Bewohnern als felb- 
ſtändige Republik, ſtellte fih unter den Schutz der Union, wurde von ihr ſofort 
anerkannt und ging auf alle Vertragsvorſchläge ein. Panama verlängerte den 
Pachtvertrag mit der Union auf ewige Zeiten und verzichtete überdies auf den 
jährlichen Pachtzins. Seither gilt das Kanalgebiet als ein Teil der Küſte der Union. 

Damals waren die Engländer über ſolche Politik der Union nicht wenig er- 
bittert, begnügten ſich aber mit ſittlicher Entrüſtung. „Wir können uns“, ſchrieb 
der Londoner „Daily Graphic“, „keine bedauerlichere Vergewaltigung des Ge— 
wiſſens der ziviliſierten Welt denken und nur unſer tiefſtes Bedauern darüber 
zum Ausdruck bringen, daß die Vereinigten Staaten ein ſo trauriges Beiſpiel 
internationaler Ungeſetzlichkeit gegeben haben.“ 
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In bezug auf Heuchelei und Perfidie batte bie engliſche Politik, wie Bis- 
marg einmal äußerte, die franzöfifhe weit übertroffen. Auch dieſes Monopol 
wurde nach engliſcher Auffaſſung von den „lieben Vettern jenſeits des Atlantik“ 
gebrochen. 

III. 

Als Herrin des Baugebiets ging die Union mit Tatkraft an die Vollendung 
des Kanals. Schon zu Neujahr 1915, für kleinere Schiffe noch früher, foll er er- 
öffnet werden. Er wird zu den größten und koſtſpieligſten Verkehrswerken des 
Jahrhunderts gehören. Mit den üblichen Übertreibungen nennt man ihn in Amerika 
das „Tor der Meere“, den „Schlüffel der Erde“, ben „erſten Verkehrsweg der Welt“. 

Die Koſten waren auf 750 Millionen Mark veranſchlagt worden, davon ent- 
fielen 168 Millionen Mark auf die Abfindung an die franzöſiſche Geſellſchaft, die 
430 Millionen Mark verlangt batte, 42 Millionen Mark auf die Erbpacht an die 
Republik Panama und 540 Millionen Mark auf die eigentlichen Arbeiten. Die 
wirklichen Koſten dürften 1500 Millionen Mark überſteigen. Der Suezkanal er- 
forderte nur einen Aufwand von 380 Millionen Mark und bringt reichlich 25 % 
Gewinn. Auf einen Ertrag des Panamakanals ijt in abſehbarer Zeit nicht zu rechnen. 

Der Panamakanal iſt 75 km lang, mit drei Doppelſchleuſen verſehen, an 
der ſchmalſten Stelle 90 m breit, durchweg 12,5 m tief und erhebt fid) bis 25 m 
über dem Meer. Für die Durchfahrt werden 10—20 Stunden erforderlich fein. 
Die Gebühren follen zwiſchen 2, 10 und 6,30 A für die Tonne von 1000 kg (gegen 
5,80 K auf dem Suezkanal) ſchwanken. Alle Staaten follen meiſtbegünſtigt fein, 
doch wird eine Bevorzugung der Unionsſchiffahrt als Küſtenſchiffahrt angeſtrebt, 
etwa durch Erhebung eines Kanalzolles auf Kohlen von 2,10 A für die Tonne 
bei der Durchfahrt von nichtamerikaniſchen Schiffen weiter Fahrt. Für Segler 
iff der Ranal wegen der Windverhältniſſe kaum benützbar. 

Für den Verkehr der europäiſchen Staaten bat ber Panamakanal keine große 
wirtſchaftliche Bedeutung. Von Hamburg nach Oſtaſien bleibt der Weg über den 
Suezkanal kürzer, und ſelbſt nach Auſtralien bietet er, obwohl etwas länger, ſo 
große Vorteile, daß man ihn auch in Zukunft bevorzugen wird. Ausſchlaggebend 
für die große Schiffahrt iſt der Zwiſchenverkehr mit ſeiner nicht zu unterſchätzenden 
Bedeutung. Zu ſolchem Zwiſchenverkehr bietet der Suezweg vom Mittelmeer 
bis über Indien hinaus mit zahlreichen Zwiſchenſtationen und ihren bevölkerten 
Hinterländern reichliche Gelegenheit, nicht aber auch der Weg über den Panama- 
kanal, der durch weite Waſſerwüſten an kleinen Inſeln ohne Maſſenverbrauch 
und ohne Maſſenerzeugung vorüberführt. Nur bie weſtamerikaniſche Küſte wird 
den nordweſteuropäiſchen Häfen nähergerückt, aber aud) fie ijt verhältnismäßig 
verkehrsſchwach. 

Greifbarer find die verkehrswirtſchaftlichen Vorteile der Union zunächſt für 
ihre Handelsbeziehungen mit Kalifornien und dem Weften, mit bem weſtlichen Cüb- 
amerika, mit Auſtralien unb Oſtaſien, indeſſen nur für die Länder öſtlich von Hong- 
kong. Dieſer Hafenplatz (tebt für Neuyork auf der Verkehrsſcheide. Von Neu- 
pott nach Hongkong bat man über Panama wie über Suez 28 000 km zurück- 
zulegen. 
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IV. 

Maßgebend für den Bau des Kanals waren in Waſhington weniger wirt- 
ſchaftliche als politiſche und ſtrategiſche Erwägungen. 

Der Panamakanal ſtärkt die Stellung der Union in Mittel- und Südamerika, 
kräftigt den allamerikaniſchen Gedanken und verdoppelt die Verteidigungsfähig- 
keit der Flotte. Von Neuyork nad) San Franzisko durch die Magelhaenſtraße mußte 
fie 23 700 Kilometer überwinden und benötigte dazu 70 Tage. Durch ben Panama- 
kanal verkürzt fid der Weg auf 9000 km und 18—20 Tage. 

' Qie politiſche Bedeutung des Panamakanals tritt in ein helles Licht durch bie 
Abſicht der Union, ihn zu befeſtigen. Nach dem Wortlaut der Verträge mit Eng- 
land kann vielleicht das formelle Recht der Union dazu beſtritten werden. Allein 
England wird es nicht wagen, irgendwelchen Einſpruch zu erheben. Ohnehin würde 
die Union unbekümmert darüber hinweggehen. Der Kanal wird ſtarke Befeſtigungen 
und 12000 Mann Beſatzung erhalten. Vorläufig ſind die Koſten dafür auf 
50 Millionen Mark veranſchlagt worden. 

In ber Befeſtigung des Kanals erblicken ſowohl Präſident Taft wie fein Vor- 
gánger Roofevelt bie beſte Bürgſchaft für die Neutralität des neuen Seeweges. 
Im Frieden ſoll der Kanal allen Völkern offenſtehen, im Kriegsfalle aber ein 
nordamerikaniſcher Kanal bleiben, der mit feinen Ufern als ein Teil der Küften- 
linie der Union angeſehen wird. Nicht Verträge, ſagt man in Wafhington, nur 
Kanonen können den Kanal für die Union fo ſichern, daß er nicht gegen fie be- 
nübt wird. 

Giele Auffaſſung bat in England merkliches Unbehagen erregt. Auf engli- 
ſches Betreiben beſchloß im Auguſt 1910 bie interparlamentariſche Friedenstonfe- 
renz in Brüſſel, nach dem Vorbilde des Suezkanals auch die Neutraliſierung des 
Panamakanals durch internationales Abkommen vorzubereiten. Allein auf ſolche 
Neutraliſierung durch andere Mächte will man in Vaſhington nicht eingehen und 
ſieht darin nur ein Bekenntnis der Schwäche. 

Als die Befeſtigung des Panamakanals ernſtlich erörtert wurde, machten 
engliſche Blätter mit den „Times“ an der Spitze den Vorſchlag, bie Befeſtigungs- 
frage dem Haager Schiedsgericht zur Entſcheidung zu unterbreiten. Wohl aus- 
geſonnen! Taft wie Rooſevelt find eifrige Freunde internationaler Friedens- und 
Schiedsgerichte und oft genug dafür eingetreten, wenn es ſich um andere als 
amerikaniſche Fragen handelte. Auf dieſem Standpunkt verbleiben ſie und geben 
neue Verheißungen. Noch am 22. Januar 1911 verſicherte Präſident Taft, er 
werde Vorſchläge zu Schiedsgerichten unterbreiten, wie ſie ſo weitgehend noch 
nicht dageweſen ſeien. Doch zuvor müſſe der Panamakanal befeſtigt werden. Die 
Bewachung des Kanals durch Kriegsſchiffe würde einen Teil der Schlachtflotte 
ihrem eigentlichen Angriffszweck entziehen. Später will der Präſident mit Eifer 
bemüht ſein, auch Mittel zur Einſchränkung der Rüſtungen zu ſuchen, und er hofft, 
daß ſie gefunden werden, da die Abrüſtungsbewegung nicht aufzuhalten ſei. 

Und wer noch an ber Weltfriedensliebe der Union zweifelt, der möge fidh ver- 
gegenwärtigen, was der freigebigſte aller Weltfriedensfreunde, Herr Carnegie, dar- 
über gejagt hat. „Die Befeſtigung bes Panamakanals widerſpricht ben Intereſſen 


— — 
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des Weltfriedens weniger als eine Flottenvermehrung, da ſie ausſchließlich zur 
Verteidigung beſtimmt iſt.“ Handelt es ſich aber um die Flottenvermehrung, dann 
hüllt ſich Herr Carnegie in Schweigen. 

Im Kriegsfalle gilt die Macht. Dann werden die Engländer den Suezkanal 
wie bie Nordamerikaner ben Panamakanal gegen ihre Feinde, ja vielleicht ſelbſt 
gegen die Freunde ihrer Feinde abſperren, ſie werden lediglich ihre Intereſſen 
walten lajjen und Ober bie formelle Neutralität der internationalen Waſſerſtraßen 
unbekümmert hinweggehen. 

Um ben Panamakanal vollends ſicherzuſtellen, will die Union auch die òda- 
vor liegenden Inſeln erwerben. Mit Ekuador verhandelt ſie über die Pachtung 
der felſigen Galapagosinſeln im Stillen Meer, fünfzehn an der Zahl, mit nur 
400 Einwohnern, wirtſchaftlich wertlos, aber mit guten Ankerplätzen, von Widtig- 
keit als drlottenitü&puntft unb für die Verteidigung unb Beherrſchung bes Panama- 
kanals, 1550 km von ihm entfernt. Außer Japan hatte auch England Abſichten 
auf diefe Inſeln, verzichtete aber, um nicht die Kreiſe der Union zu ſtören. In den 
Händen einer andern Macht erſcheinen die Galapagosinſeln der Union als eine Be- 
brobung des Panamakanals. 

Erheblich näher, nur 980 km nordöſtlich vom Panamakanal, liegt im Atlan- 
tiſchen Meer eine ungleich wichtigere Inſel, das engliſche Jamaika mit dem ſtark 
befeſtigten Port Royal, mit den engliſchen Bahama- und Bermudainfeln (im Hinter- 
halt). Dieſe engliſche Nachbarſchaft empfinden die Herren des Panamakanals äußerſt 
unangenehm. Jamaika ijt ein wunder Punkt für die Stellung der Union am Panama- 
kanal. Admiral Mahan, der nordamerikaniſche Seemachtspolitiker, hat Jamaika 
den Trittſtein für bie Aberwachung der Landenge von Panama, ja ganz Mittel- 
amerikas genannt. Von Jamaika aus kann England mit feiner Seemacht im Kriegs- 
falle ben Panamakanal beaufſichtigen und blockieren, die Vereinigung der Unions- 
flotten verhindern und ſchließlich den militäriſchen Zweck des Panamakanals ver- 
eiteln. Dagegen hat auch, was Mahan aus Rückſicht auf England hinzuzufügen unter- 
ließ, die Befeſtigung des Panamakanals geringen Wert. 

Was ſoll mit Jamaika geſchehen? In der Union beſteht über bie Beantwor- 
tung dieſer Frage nicht der geringſte Zweifel, aber man ijt jid) noch nicht klar darüber, 
wie man raſcher zu der über kurz oder lang unvermeidlichen Regelung kommen 
kann. Schon zu Anfang 1906 verlangten nordamerikaniſche Zeitungen wie bie 
„New Vork World“ die Angliederung Jamaikas an die Union. Nach dem Erd- 
beben auf Jamaika vom Herbſt 1906 forderte der Konſul der Union feine Lands- 
leute auf, den günſtigen Zeitpunkt zu benützen, um den Handel ber Inſel in ihre 
Hände zu bringen und die wirtſchaftliche Abhängigkeit der Inſel von der Union 
endgültig zu beſiegeln. Damals klagten engliſche Blätter über den ſteigenden 
Einfluß von Angehörigen der Union auf Jamaika und beſorgten den Verluſt 
dieſer Inſel. 

Nach einem Vortrage des Senators Beveridge vom Frühjahr 1907 muß die 
Union alle weſtindiſchen Inſeln, alfo auch Jamaika, unter ihre Herrſchaft bringen. 
Das kann in Frieden und Freundſchaft durch Kauf geſchehen. Hat doch die Union 
weite Gebiete, ſo Luiſiana, Florida und Alaska, durch Kauf erworben. 
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Wird die engliſche Politik in ihrem oft genug bekundeten Wohlwollen und in 
ihrem Entgegenkommen gegenüber der Union ſo weit gehen, Jamaika abzutreten? 
Faſt ſcheint es, als ob man in der Union darauf rechnet. Denn bei Beratung des 
Gegenfeitigteitsvertrages mit Kanada erhob fid am 14. Februar 1911 im Reprä- 
ſentantenhauſe von Waſhington der Leiter der demokratiſchen Mehrheit Champ 
Clark, betonte, daß die Verſchmelzung zwiſchen der Union und Kanada ſchon viel 
weiter fortgeſchritten fein würde, wenn der Gegenſeitigkeitsvertrag von 1854 nicht 
aufgehoben worden wäre, verſicherte, daß die Union eines Tages den ganzen Nor- 
den Amerikas beherrſchen werde, und erklärte unter beſonderem Beifall des ganzen 
Hauſes: „Die Zeit wird kommen, wo Großbritannien mit Freuden die Abtretung 
ſeiner nordamerikaniſchen Beſitzungen an die Vereinigten Staaten ins Auge 
faſſen wird.“ 

Schon in dem republikaniſchen Programm von 1896, auf Grund deffen Mac 
Kinley gewählt wurde, hieß es: „Wir ſehen zuverſichtlich dem ſchließlichen Rückzuge 
bet europäiſchen Mächte von unſeren ſowie der Vereinigung aller Engliſch |prechen- 
den Länder des Erdteils durch freien Vertrag ſeiner Bewohner entgegen.“ 

Am ſchärfſten hat Rooſevelt dahingehende Folgerungen der Monroelehre in 
feinem Buch über Amerikanismus gezogen: „Zeder rechtſchaffene Patriot, jeder 
Politiker in unſerem Lande ſieht verlangend dem Tag entgegen, wo keine einzige 
europäifhe Macht mehr ein Stückchen amerikaniſchen Bodens im Beſitz haben wird.“ 

Unter ſolchen Umſtänden wird der geplante Schiedsgerichtsvertrag zwiſchen 
der Union und England, wenn er wirklich zuſtande kommen ſollte, nur akademiſche 
Bedeutung haben, zumal alle Fragen ausgeſchloſſen werden, die irgendwie mit 
ber Monroelehre zuſammenhängen, alfo auch die Zukunft der engliſchen Kolonien 
in Amerika. 

VI. 

Wie die Beſchleunigung des Panamakanalbaues, ſo iſt deſſen Befeſtigung in 
erſter Reihe nicht gegen England, fondern gegen Japan gerichtet. Vor Anton er- 
ſchien gegen Ende 1910 ein japaniſches Kreuzergeſchwader. Wohl oder übel mußte 
man den japaniſchen Offizieren die Beſichtigung des Kanals geſtatten. Angeblich 
ſollen ſie ſich über die geplanten Befeſtigungswerke nicht günſtig geäußert haben. 
Auch von anderer Seite bat man gefagt, ber befeſtigte Kanal werde ein ſchwacher 
Punkt der Union bleiben. 

Ohne Zweifel läßt ſich der Kanal gegen einen Angriff zur See hinreichend 
befeſtigen, ob aber auch lückenlos gegen einen Angriff zu Lande, bei 75 km Länge? 
Nördlich ber Panamagrenze, hinter der Inſel Coiba, in der Bucht von David, 
ſollen geeignete Landungsſtellen für feindliche Truppen vorhanden fein. Minde- 
ſtens wären ſehr ſtarke Beſatzungen notwendig. An Soldaten aber fehlt es der an 
Geld ſo reichen Union. 

Zunächſt iſt die Union entſchloſſen, jedwede Feſtſetzung der Japaner auf dem 
amerikaniſchen Feſtlande zu verhindern. Anfang März mobiliſierte ſie ein volles 
Drittel ihres Landheeres, zog es an der mexikaniſchen Grenze zuſammen und 
zwang den Präſidenten Diaz, einen Vertrag mit Japan zu löſen, der einer japa- 
niſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft die Errichtung einer Kohlenſtation in der 
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Magdalenenbucht geftattete. Auf bie Magdalenenbucht batte die Union gewiffe 
Pachtrechte, die abgelaufen waren. Die Magdalenenbucht kann zu einem Gibraltar 
des Stillen Meeres ausgeſtaltet werden und liegt auf der mexikaniſchen Halbinſel, 
bie auch wegen ihres Namens Niederkalifornien ein Gegenſtand der Begebrlid- 
keit für die nordamerikaniſchen Politiker ijt. Mexikos Zukunft erſcheint recht un- 
ſicher und nach Lage der Dinge kann ſich dort nur eine Regierung halten, die 
ſich den Wünſchen und Forderungen der Union fügt. 

Unter allen Umſtänden ijt eine ſtarke Flotte bie oberſte Vorausſetzung für 
die Verteidigung und Behauptung des Kanals. Die Entſcheidung fällt zur See. 
Anterliegt die Unionsflotte einer feindlichen, dann find die Ranalbefeftigungen 
nur von geringem Wert. 

Inzwiſchen ſtärkt die Union ihre Stellung im Stillen Meer und ſchafft ſich 
in den Hawaiinſeln auf Oahu in Pearl Harbour ein nordamerikaniſches Helgo- 
land mit Befeſtigungen und Werften im größten Stil. Strategiſch haben die Hawai- 
infeln eine unvergleichliche Lage. Von San Franzisko 3800, von Panama 8400, 
von Manila 8600, von Yokohama 6200 km entfernt, find fie inmitten eines Um- 
kreiſes mit einem Halbmeſſer von annähernd 4000 km der einzige namhafte feſte 
Punkt, die einzige große Waſſer-, Kohlen- und Lebensmittelftation und fomit 
vorzüglich geeignet als Flottenſtützpunkt, als Operationsbaſis, vor allem als der 
gegebene Platz für die Aberwachung und Beherrſchung des Stillen Meeres. 


VII. 

„Das Stille Meer iſt unſer Meer“, ſagte Senator Beveridge 1900. „Im 
Laufe des jetzigen Jahrhunderts muß das Stille Meer unter amerikaniſchen Ein- 
fluß kommen“, bekräftigte Rooſevelt 1905. Ende April 1902 erklärte Schatzſekre- 
tar Shaw in Pittsburg, daß die Union die ganze weſtliche Halbkugel einſchließlich 
der vom Stillen Meer beſpülten Länder und Inſeln überwachen wolle. „Ameri- 
kaniſcher Wohlſtand und amerikaniſche Tatkraft, dazu der Beſitz Hawais, der Philip- 
pinen und des Panamakanals, ſowie die größte Handelsflotte der Welt, die zu 
erlangen die Vereinigten Staaten beſtrebt fein müffen, werden die Herrſchaft im 
Stillen Meer von der britiſchen auf die amerikaniſche Flagge übertragen.“ 

Das Streben der Union nach der Seeherrſchaft im Stillen Meer trifft alſo 
nicht nur Japan, ſondern auch England. Diejenige Macht aber, die da behauptet, 
das Meer ertrüge nur einen Herrn, und fie fei dieſer Herr, fie weicht zurück, 
fie läßt fid verdrängen. Vom Panamatanal hat fie fid) ausſchalten laffen. Nun- 
mehr ſieht ſie ihre Stellung im amerikaniſchen Mittelmeer wankend geworden zu 
einer Zeit, da dieſes Meer als Durchgangsmeer erhöhte Wichtigkeit gewinnt, ſieht 
ihre Oberſeeherrſchaft im Stillen Meer beſtritten, ja bedroht, Jamaika gefährdet, 
Kanada in Annäherung an die Union und ſelbſt Auſtralien beunruhigt über das 
Verhalten des Mutterlandes, das durch ſein Bündnis mit Japan dieſe gelbe Macht, 
den gefährlichſten Nachbarn Auſtraliens, in die Höhe brachte. Alles in allem vom 
engliſchen Standpunkt aus bedenkliche Anfänge kommender weltpolitiſcher Neu- 
bildungen. 

Die Erfhütterung der engliſchen Oberherrſchaft im Handel und zur See 
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geht von Nordamerika aus und erftredt fid) weit über Panama und das Stille 
Meer bis nach Europa hin. 

Bisher war Europa im Verkehr mit dem fernen Oſten auf die Straße über 
Suez angewieſen, die in ihren wichtigſten Teilen von Gibraltar bis Indien mit 
ihren Waſſer-, Kohlen- und Lebensmittelſtationen gänzlich unter engliſcher Auf- 
ſicht und Herrſchaft ſteht. In kriegeriſchen Zeiten hingen die Mächte von Englands 
Vohlwollen ab, da ein anderer Weg nicht zur Verfügung ſtand. 

Auch dieſes engliſche Monopol wird durch den Panamakanal durchbrochen 
werden. Ein zweiter Weg, eine erwünſchte Konkurrenz außerhalb des engliſchen 
Machtkreiſes wird vorhanden fein und allen Völkern gejtatten, freier als bisher 
mit bem fernen Often zu verkehren, dem Oeutſchen Reiche auch mit feinen Cübfec- 
beſitzungen. 

In dieſer Zurückdrängung Englands liegt die weltpolitiſche, bie weltgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung des Panamakanals. 

Wird ſich England dieſe Zurückdrängung gefallen laſſen? Wird, kann es 
feine alte Stellung, feine Oberſeeherrſchaft behaupten, nachdem eine ber wirtfchaft- 
lich und ſtrategiſch wichtigſten Seeverkehrsſtraßen ſeinem Machtbereich entzogen 
bleibt? Muß es nicht verſuchen, gegen die anwachſende Seemacht der Union das 
verbündete Japan auszuſpielen, und mit Hilfe feiner überlieferten und bewährten 
Politik duobus litigantibus tertius gaudet mindeſtens ein Gleichgewicht im Stillen 
Meer herzuſtellen? Wird es fortfahren, wie hypnotiſiert auf Deutſchland zu blicken, 
fih eine deutſche Gefahr, eine deutſche Invaſion einzubilden, anſtatt andere, wirt- 
liche Gefährdungen zu beachten? Das find Zukunftsfragen, bie fid) nicht beant- 
worten laſſen. 

Welche Politik die Engländer aber auch einſchlagen mögen, darüber ſind ſie 
ſich klar, daß es ihnen immer ſchwieriger wird, ihre Oberſeeherrſchaft zu behaupten. 
Die ganze neuzeitliche Entwicklung drängt zur Beſeitigung der Oberherrſchaft einer 
einzigen Macht über die Meere und zur Herſtellung eines wirklichen Gleichgewichts 
der Mächte und ihrer Kräfte zur See. Mit den Flottenrüſtungen der nicht- 
engliſchen Mächte hat diefe neuzeitliche Entwicklung eingeſetzt und der nord- 
amerikaniſche Panamakanal bringt ſie um einen großen Schritt vorwärts. 


D 
Du - Bon Rudolf Leonhard 


Sn die blauen Fliederdolden 
Taucht bein blaſſes Angeſicht; 
Golden 

Schläft auf deinem Haar das Licht, 


Schläft in deinem Blick die Güte. 
Regungslos im Sonnenſcheine 
Stehſt du. Und biſt ſelber eine 
Wundervolle zarte Blüte —. 


* 


Zwei Menſchen Von Richard Voß 


Roman in drei Teilen Zweiter Teil: Pater Paulus 
Fortſetzung) 


Viertes Kapitel: Judith ſteht mit einem anderen am wilden Eiſack 
und zieht aus, ihr hohes Königreich zu ſuchen 


2 1 er Winter war für dieſe geſegneten Gegenden ungewöhnlich [ang und 
e$ P hart. Seit „Menſchengedenken“ hatte es nicht fo viel Schnee gegeben. 
e. 4 FZ, Aber dem Sohne des Landes, der von ſeinem Aventiniſchen Heilig- 
D tum aus durch Fahre unb Sabre nur den Schnee auf dem fernen 
Sabinergebirge geſehen, erſchien die grimmige Kälte und der gefrorene Glanz 
über Berg und Tal wie eine glückſelige Fugenderinnerung. Auch jetzt noch konnte 
er die Schneeſchuhe anſchnallen, wenn ſein Prieſteramt ihn zu den höchſten Hütten 
emporführte; konnte auch jetzt pfeilſchnell über die beſchneiten Flächen hingleiten, 
die ſteilen Hänge nieder. Nur galt es jetzt keinem fröhlichen Weidwerk: Berg— 
haſen und Schneehühner waren ſicher vor der ragenden Geſtalt, die in ihrer 
ſchwarzen Gewandung gleich einem unheilvollen Schatten über den leuchtenden 
Gefilden ſchwebte. Dann ſah er unter ſich in der Tiefe, wie in einen glanzvollen 
Abgrund verſunken, die Türme von Schloß Enna; und er ſah die zinnengekrönten 
Mauern des Platterhofs ... Die Prüfung, die feine Kirche über ihn verhängt 
hatte, war ſchwer. Doch er beſtand ſie. 

Im Frühling kam Waſſersgefahr. Um Mitternacht talauf, talab ſchallte das 
Geläut der Notglocken. Auch Kloſter Neuſtift ward alarmiert. Mit den Vätern 
und Brüdern und der Schar der Kloſterſchüler eilte auch der greiſe Prälat zum Eiſack. 
Ganz nahe von dem Hauſe St. Auguſtins wälzte der empörte Fluß ſeine wilden 
Wogen weit über die Ufer. Er hatte unweit des Kloſters ein Haus eingeriſſen, 
deſſen Trümmer mit der Habe ſeiner Bewohner in den Wirbeln forttrieben. 

Die Kloſterleute mußten nach den Dämmen ſehen, um ihr Gebiet vor den 
flutenden Gewalten zu ſchützen. Gluten loderten auf. Bei ben roten jturm- 
gepeitſchten Flammen der gelbe toſende Strom und das Gewimmel der geiſtlichen 
Geſtalten im weißen Haushabit ... 

Das Geſinde vom Platterhof, die Herrin vom Platterhof! 

Zudith ftanb den weiter und weiter ins Land hineinwogenden Vaſſern jo 
nahe, als wollte fie fih von ihnen mit fortreißen laffen. Pater Paulus fab fie re- 
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gungslos daſtehen und abweſenden Geiſtes in die Wirbel ſtarren. Sie, Judith 
Platter, bei einer Gefahr abweſenden Geiſtes! Erkannte fie nicht die Gefahr für 
fih felbft? 

Er wußte kaum, was er tat; wußte kaum, daß er zu ihr hineilte. Plötzlich 
ſtand er bei ihr; ſeine Arme ſtreckte er nach ihr aus, um ſie zu faſſen und vor den 
machtvoll andrängenden Fluten zurückzureißen. Und er wußte nicht, daß er ihren 
Namen rief: dreimal ihren Namen, wie in ſeinem Gebet auf ſeiner Mutter Grab: 

„Judith! Judith! Judith!“ 

Die Angerufene ſchien aus einem Traum zu erwachen. Sie blickte auf. 
Es war, als wollte fie vor dem nach ihr fid) ausſtreckenden Arm des Auguftiner- 
mónde in den Strom entweichen. Pater Paulus trat mit einem Laut wie er- 
ſticktes Stöhnen zurück. 

„Rettet!“ 

Wer rief? War ein Menſch in Todesgefahr? ... Nur ein Hund. Samt 
ſeiner Hütte trieb er in dem Fluß — noch angekettet. Das Geheul des Tieres in 
Todesangſt klang ſchaurig durch das Toſen von Sturm und Flut. Um den Hund 
zu retten, warf ſich einer der Kloſterſchüler in die Wirbel. Es war gerade der 
jüngſte und zarteſte. 

Im nächſten Augenblick war der Platz neben Judith leer... 

Nach kurzem, grimmigem Ringen mit der empörten Naturgewalt waren beide 
gerettet. Zuerſt der todesmutige Knabe, dann auch das arme Tier. 

Regungslos, ſtarren Blickes hatte Judith dem Kampf zwiſchen Menſch und 
Element zugeſehen, bereit, dem prieſterlichen Retter ſich nachzuſtürzen, wenn von 
den in Todesgefahr Schwebenden keiner gerettet worden wäre. 

* * 


A 

Am Morgen nach ber Nacht diefer Ereigniffe befand fid) Judith in dem neben 
dem großen Saalflur befindlichen kleinen Gemadh. Es war die ehemalige „Schreib- 
ſtube“, darin Judiths Vater und Großvater und deren Väter und Großväter ge- 
ſeſſen und über das Gedeihen ihres Geſchlechts Buch geführt hatten, Haus und 
Habe ſorglich verwaltend und glücklich vermehrend: vermehrend durch redliche 
Arbeit von Vater, Sohn und Sohneskind. 

Der ganze Raum beſtand in einem einzigen, kunſtreichen Schnitzwerk aus 
rötlichem Zirbenholz: Wand, Decke und Tür. Zedes Gerät war altertümlich 
und anſehnlich: der mächtige Schreibtiſch voller Fächer, Aufſätze und Geheim- 
niſſe: der hochlehnige Stuhl mit vergilbtem Lederpolſter; die mit Urkunden und 
Briefen gefüllten Truhen, und ſonſt jeder Gegenſtand. Die bunten Majolika 
kacheln des mächtigen Ofens zeigten in kindlicher Darftellung bibliſche Geſtalten 
und Ereigniſſe; eine behagliche Bank lief rings um den winterlichen Wärme- 
ſpender. Die Wände ließen fid) öffnen, erwieſen fid) als Schränke, darin die Trad- 
ten von Generationen aufbewahrt wurden. Sie waren höchſt ſeltſam; Moden, 
von denen das neue Geſchlecht nicht begriff, daß ſie einſt „modern“ gefunden 
wurden; viele koſtbar und reich: Sammet, Seide, Spitzen, Stickereien. Und zu 
jedem Gewande Kopfputz, Haube und Hut, Degen und Stock, Schlüſſeltaſche und 
Gürtel. 
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Zn bem Saalflur nebenan hingen die Porträts vieler Männer und Frauen 
des Geſchlechts, die dieſe Kleider einſtmals durch ein langes oder kurzes Leben ge- 
tragen hatten: immer in Ehren und Züchten, das Alte hochhaltend und ſelbſt ein 
(don morſches Herkommen feierlich vererdend von Sohn auf Sohn. In ihren 
Staatsgewändern, die Frauen behangen mit ihrem reichſten Schmuck, hatten fie 
von beſcheidenen Künſtlern fid? abbilden laffen, auf daß ihr Gedächtnis auch in 
ihren Zügen den kommenden Generationen bewahrt bleibe... 

Zudith Platter, die letzte dieſes tüchtigen Geſchlechts, beſaß keine Empfin- 
dung für Ahnenbilder und Ahnenkult, für Urväter Hausrat und Urväterſitte. Das 
Vergangene ehrend, lebte ſie in der Gegenwart für Zukünftiges: für das, was ſich 
geſtaltete, was reifte und Frucht trug, was ward. In das verſtaubte Familienardiv 
tat ſie keinen Einblick, den von Motten zernagten Inhalt der Wandſchränke hätte 
ſie längſt fortgeſchafft, würde ſie in dem weitläufigen Hauſe der Räume bedurft 
haben. Von dem meiſten, was feit Jahrhunderten hier aufgebduft und pietät- 
voll bewahrt wurde, wußte ſie nur, daß es da war. 

Nicht einmal das altehrwürdige Familienlinnen flößte ihr ſonderlichen 
Refpett ein. Auf ihren Feldern wollte fie eigenen Flachs bauen und in ihrem 
Hauſe ſpinnen laſſen, während des Winters am Webſtuhl ſitzen und Neues 
wirken 

An diefem grtüblingemorgen war fie anders als ſonſt; zum Erſchrecken anders, 
wie ſie ſelbſt fühlte. An allen Lebensgeiſtern ermattet, ſaß ſie in dem hochlehnigen 
Seſſel, die Hände müßig im Schoß; und es waren Hände, bie Tags keinen Augen 
blick ruhten. 

Das Fenſter ſtand weit offen, um Sonne und Luft einſtrömen zu laſſen. 
Den Vogelgeſang übertónte von fernher und dumpf das immer noch wilde wütende 
Brauſen des Eiſacks. Was war diefe Nacht geſchehen? ... Was in vielen Frühlings- 
nächten geſchah: Waſſersnot, Aberſchwemmungsgefahr. Sie hatte am Rande ber 
Flut geſtanden. Ein anderer trat zu ihr, ſtreckte nach ihr ſeinen Arm aus, um 
fie von den Wirbeln zurückzureißen und — fie hatte fid) von ihm nicht anrühren 
laſſen; dann aber — 

Ein winſelnder Hund trieb auf den Wogen hin, ein zarter Knabe ſprang in 
die Flut, um einem Tier das Leben zu retten. Tier und Menſch wären um- 
gekommen, hätte der andere fein Leben für fie nicht gewagt. Wie konnte es ge 
ſchehen, daß ſie in jenem Augenblick dachte: 

„Wenn er umkommt, ſtürzeſt du bid) ihm nach!“ 

Zmmer noch fab fie ihn in der Hochflut untertauchen, vor ihren Augen pet- 
ſinken, wieder ſich emporheben. Nicht wie ein Mönch, ſondern wie ein Held kämpfte 
er mit den Wogen. Als er den Knaben am Ufer geborgen hatte, ſogleich noch 
mals hinein und hinab, um ein zweites Mal heldenhaft mit den Waſſern zu ringen: 
eines in Todesangſt heulenden Hundes willen! 

Und fie ſtand untätig daneben — 

Blickte er nicht hinüber zu ihr, nachdem er feine zweite Rettungstat verübt 
batte? ... Aber fie batte fid) bereits abgewendet, war bereits fortgegangen mit 
ihrem Geſinde, den nächſten von der Überſchwemmung gefährdeten Stellen zu. 
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Und jetzt ſaß fie todesmatt, von der Morgenſonne überflutet, in dem Gemach 
ihrer Ahnen und ſann darüber nach: 

„Wie hat es nur geſchehen können? Wie iſt es nur möglich geweſen?“ 

Jemand mit einem Anliegen wurde ihr gemeldet: der alte Florian von 
Schloß Enna! 

Schon wieder dieſer Name. Immer wieder! Die Leute von Schloß Enna 
nagten an ihrem Leben. Und ſie hatte doch mit ihnen nichts mehr gemein; hatte 
in Wahrheit nie etwas mit ihnen gemein gehabt: die Bürgerin mit den Grafen- 
leuten. 

„Soll der Florian warten?“ 

„Laß ihn eintreten.“ 

Noch einmal wollte ſie einen von dieſen Leuten anhören, ein letztes Mal. 

„Vas iſt's, Florian?“ 

„Der Falbe iſt nun auch nicht mehr. So geht alles dahin, was einmal war.“ 

„Kommſt du des Falben wegen auf den Platterhof?“ 

Der Alte wich einer Antwort aus. Er berichtete: 

„So lange es anging, pflegte ich ihn: unſeres lieben Junkers willen. Dann 
litt er aber doch zu ſehr. Heute in aller Frühe erſchoß ich ihn. Nun iſt auch der 
Falbe dahin. Unſer Junker hat ſeinen alten Falben nicht wiedergeſehen. Er 
wollte nicht.“ 

„Der Pater wollte nicht ... Was weiter?“ 

„Nichts weiter, als daß es mit allem dahingeht.“ 

„Wie meinft du das? Mit allem?“ 

„Alles geht an die Welſchen. Oder geht's an die Juden? Beides ift eins.“ 

„Enna ſoll verkauft werden? Schloß und — alles?“ 

„So viel noch übrig iſt.“ 

„Steht's ſo mit dem Grafen von Enna?“ 

„Der geſtorbene Graf... Nicht der Junker, ſondern der andere. Aus Wien 
kam das Unheil. Mehr und mehr Schulden. Schulden wegen Weiber und Spiel; 
Schulden bei 3uben und Chriſten. Da alle Schulden bis auf den letzten Kreuzer 
bezahlt werden müffen, fo muß eben alles dahin gehen. Ihr verſteht.“ 

„Ich verſtehe nicht, was ich dabei tun foll.“ 

Judiths Stimme klang rauh, ihr Blick fab hart auf den treuen Diener feines 
Herrn, daß der Alte fie anſchaute, als hätte ſoeben eine Wildfremde zu ihm ge- 
ſprochen. Er bemerkte nicht, daß die müßig im Schoß ruhenden Hände ſich hoben 
und die Lehne des Seſſels umfaßten, als müßten ſie daran Halt ſuchen. 

Leiſe und ſcheu meinte der Erſchreckte: 

„Was Ihr dabei tun ſollt? Zudith Platter! ... Ih dachte: „Wenn du 
zu ihr gingſt; wenn du ſie bäteſt. Sie iſt doch — Zudith Platter iſt ſie! Vielleicht, 
daß ſie dennoch die Schloßfrau von Enna wird.“ So dacht' ich und ging zu ihr. 
Verzeiht, daß ich kam.“ 

„Ich ſoll Schloß Enna kaufen?“ 

„Sonſt kauft es ein Welſcher, oder ein Zube, was dasſelbe ijt. Denkt doch: 
Schloß Enna ein Jude oder ein Welſcher! An unſeren Junker denkt!“ 
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„Ich denke daran. Und weil ich daran denke —“ 

Sie ſprach nicht aus, ſchloß die Augen, blieb eine lange Weile ſtumm, ſtand 
auf. Sie ging zu dem Bittſteller, ſah ihm in die Augen, wie man einen Freund 
anſieht, ſagte dann leiſe und weich: 

„Ich kann nicht „dennoch“ Schloßfrau von Enna werden. 3d) kann nicht, 
alter, lieber Florian. Du weißt, weshalb ich nicht kann. Aber ich danke dir, daß 
du kamſt, um mich zu bitten, es zu werden.“ 

Der treue Mann wußte, weshalb Judith Platter ihn mit feiner Bitte ab- 
weiſen mußte. Er hatte es nur verſuchen wollen — als letzte Hilfe für ſeinen 
lieben, alten Herrn. 

* » * 

Sie ließ ihn nicht ſogleich fort. Speiſe und Trank ließ fie für ihn auftragen; 
und hieß ihn Platz nehmen. Es wäre das erſte Mal geweſen, daß jemand von Schloß 
Enna auf dem Platterhof einkehrte, ohne mit des Hofes Beſtem bewirtet zu werden. 
So ſollte es auch bei dieſem letzten ſein, der von Schloß Enna kam. 

Judith ſetzte ſich zu ihrem Gaſt, und er mußte ihr erzählen. Damit er nicht 
von feinem Junker ſprach, fragte fie nach biejem und jenem, was mit den Schloß 
leuten nichts zu tun hatte: 

„Daß du Südtiroler biſt, weiß ich. Aber ich weiß noch immer nicht, aus 
welchem Tal oder von welchem Berg?“ 

„Sft das möglich?“ 

„Alſo ſage mir's.“ 

„Das ift leicht geſagt. Aus den Dolomiten bin ich. Von dort, wo fie am 
einſamſten und wildeſten, am höchſten und herrlichſten ſind. Und für die Menſchen 
am müßhſeligſten und armſeligſten. Nichts als Felſen und Wald; und wiederum 
Fels. Anerſteigliche Gipfel, (teil wie der Kirchturm von Babın. Himmelhoch! 
So recht zum Himmel aufweiſend. Aber der kümmert jid) nicht groß um das Völk 
lein dort unten, obgleich dieſes zu ihm betet und aufſeufzt, ihm ſein Leiden klagt 
und um Hilfe bittet, daß die Dolomiten ſelbſt Erbarmen fühlen könnten. Der 
Himmel hat keines. Der Himmel läßt ſeine armen Menſchenkinder ihr mühſeliges 
Leben weiterführen, läßt ſie beten und lobſingen, jammern und klagen. Deshalb 
glauben die Dolomitenleute doch an den Himmel. Woran ſollten fie ſonſt glauben?“ 

„Ja, ja... Wild und einſam, ſagſt du, iſt's in deiner Heimat?“ 

„Eine Wildnis. Adler und Gemſen haben es dort beſſer als die Menſchen. 
Auch Bären gibt's dort noch. Vielen graut’s vor der Ode. Euch würde fie ge- 
fallen; denn ſo ſeid Ihr.“ 

„Wie bin ich?“ 

„Anders als alle anderen. Ich kenne keine wie Euch. Nicht eine einzige! 
Ihr ſeid eine Kraft wie der Eiſack, wie der Sturm und alles, was ſonſt ſtark iſt. 
Eine Kraft geht aus von Euch. Ihr ſelbſt wißt's nicht; aber wir anderen wiſſen es. 
Wir fühlen es, wenn wir bei Euch find. Jeder, der zu Euch kommt, nimmt, wenn 
er von Euch wieder fortgebt, von Eurer Kraft mit (id) fort .. Weshalb ſeht Ihr 
mich ſo an?“ 

„Weil ich gerade heute meine Schwachheit empfand.“ 
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„Gerade heut'?“ 

„Es geht vorüber.“ 

„Gewiß. Bei Euch geht dergleichen ſchnell vorüber. Aber — auch Ihr 
ſeid doch nur ein Menſch.“ 

„Auch ich bin nur ein Weib, ein ſehr ſchwaches.“ 

„Hört, Judith! Wenn Euch die Welt unten einmal zu eng werden ſollte, 
ſo ſteigt in meine Heimat hinauf. Hinter dem Schlern liegt ſie. Dort oben wird's 
Euch wohl ſein. Tief aufatmen werdet Ihr. Die Luft dort oben iſt von derſelben 
Kraft, wie Ihr ſie in der Seele habt. Ihr gehört dort hinauf. Zch wollte, ich 
könnte Euch führen.“ 

„Weshalb kannſt du nicht?“ 

„Weil ich bei meinem Herrn bleiben muß. So lange ich lebe, bei meinem 
Herrn! . .. Ach, Judith! Judith!“ 

Plötzlich brach aus dem Greis aller Zammer um Schloß Enna, um feinen 
lieben Herrn, um jeinen liebſten Gunter hervor. Blaß und ſtumm ſtand Zudith 
daneben; blaß und ſtumm hörte ſie zu. Aber — 

Sie konnte dem Manne nicht helfen. 

* * 

Als es ihr wiederum einmal in der Tiefe „zu eng“ um die Seele ward, unter- 
nahm ſie eine Wanderung zur Höhe empor. Sie war für ihre Seele eine Wallfahrt. 

Zum erſten Male geſchah's, daß ſie ihr Heimattal verließ; und es erhob ſich 
darüber unter dem Geſinde ein Wundern und Staunen, als ob die Herrin aus- 
zöge, um ſich in der Fremde einen Gatten, dem Platterhofe einen Herrn zu ſuchen. 

Einen Herrn für den Platterhof ... Seit Jahren ſuchten die Leute für Judith 
Platter einen Mann, für den Hof einen Herrn. Sie fanden dieſen und jenen, 
wählten und wählten, wunderten jid, drgerten jid weil Judith Platter nicht 
dieſen und jenen zum Manne nahm. Überhaupt keinen Mann. Plötzlich bildeten 
ſie ſich ein, Judith Platter ſuchte und wählte ſelbſt; und ſogleich bemächtigte ſich 
ihrer eine ſtarke Erregung; denn — 

„Wozu braucht der Platterhof einen Herrn? Judith Platter ift Herr!“ 

Bis Bozen blieb Judith im Tal. Sie fuhr in ihrem eigenen Bergwagen, 
neben ſich den Knecht. Im „Greifen“ wurde eingeſtellt, Wagen und Roß dem 
dienenden Geiſt des biederſten und behaglichſten aller Drachenungetüme anver- 
traut, unb die Reife zu Fuß fortgeſetzt. Der Knecht trug das Reifegepäd. Es 
war nicht ſchwer. 

Den dunklen Lodenrock hochgeſchürzt, einen kräftigen Stecken mit ſpitzer 
Eiſenzinke als Stütze, begann der Aufſtieg empor zu der wilden und einſamen, 
der königlichen Welt der Dolomiten. 

Am Vormittag des zweiten Wandertages erreichte fie ihr Ziel auf Alpen 
wegen, die häufig Hirtenpfaden glichen. Es war ein Hochtal mit einem altertüm- 
lichen Gebäude auf ſteilem Fels, von den elenden Behauſungen eines kleinen 
Dorfes weltfremder Waldbauern umlagert. Die Leute, die einen verwahrloſten, 
geradezu verkümmerten Eindruck machten, ſtarrten die Fremde an, als hätten ſie 
noch niemals Menſchen aus einer anderen Gegend gefehen; nod) niemals eine Frau 
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aus einem Kulturland. Judith grüßte und erhielt mürrifchen, nahezu feinbfeligen 
Gegengruß. Als ſie nach einem Gaſthof fragte, wurde ihr erwidert: es gäbe keinen. 
Sie ſollte nur wieder gehen. Das wollte ſie jedoch nicht. Alſo erkundigte ſie ſich: 

„Was für ein finſteres Gebäude liegt dort oben über dem Dorf?“ 

„Wißt Ihr's nicht?“ 

„Ich bin hier fremd.“ 

„Weshalb feid Ihr gekommen, wenn Fhr's nicht wißt? Wollt Ihr nicht 
einen von dort oben beſuchen?“ 

„Einen von dort oben?“ 

„Die dort oben können Euch bei ſich aufnehmen.“ 

„Wer ſind ſie?“ 

„Solche, die Unrecht verübten. Und wir müffen fie bei uns haben. Nicht 
einmal die Meſſe dürfen ſie für uns leſen; nicht einmal die Beichte uns abnehmen 
und unſeren Sterbenden das letzte Sakrament nicht geben. Wenn wir die Meſſe 
hören, und unſere Sünden bekennen wollen, müſſen wir weit über die Berge 
gehen. Von weit über den Berg her müſſen wir für unſere Sterbenden und Toten 
einen Prieſter rufen.“ 

Judith rief: 

„Mönche, Prieſter wohnen in dem großen, grauen Hauſe?“ 

„Geiſtliche Abeltäter.“ 

„Alſo kein Kloſter, ſondern eine Strafanſtalt?“ 

„And wir müſſen fie bei uns haben! Als ob wir nicht fo Iden elend genug 
wären? Auch noch ihre Sünden müſſen wir tragen. Und es find Geweihte des 
Herrn ... Geht nur zu ihnen.“ 

Inzwiſchen hatte Zudiths Knecht nach Unterkunft geſucht und ſolche in einem 
zu der geiſtlichen Anſtalt gehörigen Haufe gefunden, darin bisweilen Fremde auf- 
genommen wurden: Verwandte und Freunde von — jenen! Er führte die Herrin 
hinauf und berichtete unterwegs: 

„Das ſind üble Geſellen. Sie gehorſamen keinem Oberen, leben wie ſie 
mögen, beten wann fie mögen ... Za, und denkt Euch: es find Auguſtiner.“ 

„Auguſtiner?“ 

„Dieſelben wie im Kloſter Neuſtift.“ 

Judith wollte umkehren. Etwas Seltſames geſchah ihr plötzlich: ein Schauer 
überkam fie gleich einem Grauen. Wie eine Ahnung, wie eine Warnung war's 
Im nächſten Augenblick ſchämte fie fid) der Anwandlung und folgte dem Führer, 
auf den die Büßermönche ſtarken Eindruck gemacht hatten: 

„Was haben fie nur getan? Es find doch Geweihte! Wie können fie Übel- 
täter fein? ... Oder — was meint Ihr, Frau — find es vielleicht nur arme 
Unglüdlihe?“ 

Aber der Knecht erhielt zur Antwort: 

„Ich weiß von ſolchen nichts, will von ſolchen nichts wiſſen.“ 

Sie hatte einen harten Ton in ihrer Stimme und ihre Augen bekamen einen 
in ſich ſchauenden, ſtarren Blick. 

* 


* 
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Drei Tage gewährte das Haus der Büßer der fremden Frau Herberge 
Es war ein trauriger Aufenthalt. Die geiſtlichen Bewohner nahmen es mit einer 
Befolgung der Ordensregel nicht allzu genau, hielten es für Buße und Strafe 
genug, in der Wildnis zu hauſen. Sie jagten und fiſchten. Im übrigen lebten 
ſie gleich den Dolomitenleuten von Buchweizen und ſchlechtem Mais. Keiner der 
Waldbauern beſaß eine Kuh; nur Ziegen und Schafe. Aus der dunkelgefärbten 
Schafswolle verfertigten fie ihre Kleider: Männer ſowohl wie Frauen. Zu Weih- 
nachten wurde ein Hammel, zu Oſtern ein Lamm geſchlachtet. Es waren des 
Jahres größte Feiertage — des Fleiſchgerichts wegen. 

Drei Tage hielt Zudith Umſchau. Von früh morgens bis ſpät abends ſtieg 
fie umher. Sie (ab nicht nur die Herrlichkeit dieſes entlegenen Alpenlandes, fon- 
dern auch ſeine Fruchtbarkeit. Es war jungfräuliche Erde. 

Allerdings mußten Wälder ausgerodet, mußten die gerodeten Strecken in 
Weideland verwandelt werden. Dann aber würde es in dieſem Hochtal eine 
Almenwirtſchaft geben, wie nirgends wo anders im Lande. 

Arbeit würde es koſten! Durch Jahre und Zahre unermüdliche Arbeit! 
Ein ſtarres Ausharren würde das Kulturwerk erfordern; einen unbeugſamen 
Willen, unbeugſame Kraft.. 

Am dritten Tage gelangte Judith auf ihren einſamen Wanderungen hinauf 
zu den ſogenannten Königswänden. Hier umfing fie die ganze Majeftät ber 
Dolomitenwelt. Es war, als trüge die Welt hier eine Krone. 

Am dritten Tage wies man ſie fort. 

Die Mönche, die Sünder waren, fragten ſie: 

„Wer feid Ihr eigentlich? Ihr ſcheint eine ſchlechte Chriſtin zu fein! Nicht 
ein einziges Mal kamt Ihr in die Kirche. Seid Ihr überhaupt eine Chriſtin?“ 

Der Knecht, der dabei ſtand, als ſeiner Herrin ſo ſchmählich begegnet ward, 
wollte auffahren. Ein Blick Zudiths gebot Ruhe. Sie erwiderte: 

„Ich habe meinen Glauben, wie ihr den euren habt.“ 

„Was wollt Ihr bei uns?“ 

„Ich will bei euch bleiben.“ 

„Ihr bei uns bleiben? In dieſer Wildnis? ... Was fällt Euch ein!“ 

„Nicht hier unten will ich bleiben. Jd ſteige hinauf.“ 

„Hinauf?“ 

„So hoch id kann. Bis zu den Königswänden hinauf.“ 

„Das iſt unmöglich!“ 

„Das wird möglich (ein ... Wem gehören dort oben die Wälder und Flu- 
ren? Sind ſie Kloſtergut?“ 

„Staatsgut.“ 

„Um ſo beſſer.“ 

„Geht! Geht! Wir wollen Euch nicht länger hier haben.“ 

„Ich komme wieder.“ 

Und fie kam wieder. Unter den Königswänden gründete Zudith Platter 
ihr neues Reich, wurde ſie die „Königsfrau“. 


* * 
* 
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Fünftes Kapitel: Pater Paulus ruft einer jungen gläubigen 
Menſchenſeele „Kreuzige! Kreuzige!“ zu; und wie dieſes Wort 
erfüllt wurde 


Schloß Enna ward verkauft. Aber weder „Welſche, noch Juden“ erſtanden 
den einftmals herrlichen Beſitz des alten Geſchlechts, ſondern ein fremder, reicher 
Edelmann, der die Schönheit des Ortes erkannte, und ihm mit ſeinem vollendeten 
Seſchmack — dem Geſchmack des Mannes der großen Welt — feinen alten Glanz 
wiedergeben wollte. 

Was in der Seele des letzten Sohnes des untergegangenen Hauſes bei bem 
Ereignis vorging — als ſolches ward es von jedem Bauer, jedem Knecht des 
Brixenertales empfunden —, erfuhr nicht einmal der hochwürdige Herr Prälat 
in der Beichte; das bekannte dieſer Letzte allein ſeinem Gott. Als Pater Paulus 
die Nachricht empfing, begab er ſich nicht in die Kirche, um ſeine Seele in heißem 
Gebet ſich ergießen zu laffen; er ging auch nicht in fein Kämmerlein, ſondern er 
erbat ſich Erlaubnis zu einem einſamen Berggang in der heiligen Frühe des auf- 
bámmernben Tages. Zur Plofe ſtieg er hinauf. Droben ftand er lange, lange. 
Von hoch droben ſchaute er lange, lange hinab. Er ließ über den Gipfeln die Sonne 
aufgehen, deren erſte Strahlen auf ſein geſalbtes und geweihtes Haupt fielen. 
Von ſeinem Haupte glitt der Himmelsſchein an ihm herab über ſeine ganze Geſtalt, 
daß er in Verklärung daſtand. Gleichſam von dem Prieſter hinweg, ſank der Glanz 
in die Tiefe des Tals auf ſeiner Väter Haus und brachte dieſem vom letzten Enkel 
den Abſchiedsgruß. 

Gelaſſen vernahm Pater Paulus ſpäter: 

Nahezu die ganze Kaufſumme ging zur Tilgung ber brüderlichen Schuld- 
maſſe nach Wien, daß für den Grafen von Enna nur ein winziges Kapital übrig 
blieb. Der frühere Herr aber fand unterhalb des Schloſſes in einem ehemaligen 
Wächterhauſe am Ufer des Gijade ein lebenslängliches Aſyl — fo lange dieſes 
zerbrochene Leben noch dauern würde. 

Hatte (id) die Nachricht von dem Verkauf des Schloſſes Enna wie ein Lauf- 
feuer durch die Umgegend verbreitet: von Mühlberg bis Klauſen, fo ſchien Föhn- 
ſturm eine andere Botſchaft auf ſeine rauſchenden Schwingen zu nehmen und 
weithin durch das Tirolerland zu tragen: 

„Judith Platter gab den Platterhof hin!“ 

Es klang faſt wie: 

„Die Ploſe verlor ihren Gipfel; der Schlern ſeinen Roſengarten!“ 

Der Schaldererbach, der an dem veräußerten Beſitz vorüberfloB, taunte bie 
Kunde dem Eiſack zu; die Wipfel der Edelkaſtanien, die ſeit drei Jahrhunderten des 
Hofes Wahrzeichen geweſen, rauſchten ſie zu den Lärchen von Raudegg empor: 

„Judith Platter gab den Platterhof hin!“ 

Alles gab ſie hin. Nicht ein einziges Stück behielt ſie zurück. Auch das 
Seſinde übernahm der neue Beſitzer; ſämtliches Vieh. Nur der Reiher durfte die 
Fortziehende in die neue Heimat begleiten: Judith Platter wollte das Leben in 
der hohen Wildnis unter den Königswänden von Anfang an beginnen, mit nichts 
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anderem als ihrer Jugend, ihrer Kraft, ihrer Arbeit. Ihr neues Leben in der Ode 
ſollte eine Prüfung dieſer Kraft ſein: nicht nur der Prieſter von Kloſter Neuſtift 
würde eine ſolche beſtehen können. 

Dieſem teilte man mit: 

„Judith Platter gab den Platterhof hin!“ 

Pater Paulus veränderte keine Miene, erwiderte kein Wort .. . Weil Judith 
Platter zu Vahrn auf ihrem Hofe ſaß; weil dieſer Hof nahe bei Kloſter Neuſtift 
lag, war er von Rom in die Heimat zurückgekehrt, hatte er alle Qualen dieſer Heim- 
kehr erduldet. Zetzt ging ſie fort. 

Was ſie als törichtes Kind phantaſtiſch geträumt hatte, führte ſie als reifes 
Weib aus. Selbſt ihren Kinderträumen hielt ſie die Treue; hielt allem die Treue 
ſo feſt wie an ihrem Ringfinger den Goldreif. 

Alſo mußte ſie auch ihre Jugendliebe unentreißbar im Herzen behalten — 
obwohl fie vor ihm zurüdgewichen war, als er in jener Nacht am Rande des Eiſacks 
ſeine Arme nach ihr ausgeſtreckt hatte. 

„Alſo mußte ſie auch ihre Jugendliebe unentreißbar —“ 

Als er es dachte, ſchien unter ihm der Boden zu ſchwanken. Schwindel ergriff 
ihn. Faft hätte er nach einem Halt tajten müſſen, um nicht wie von einem Fauft- 
ſchlag getroffen zu Boden zu ſtürzen. Er hätte das Kruzifix faſſen und umklammern 
können; aber von dieſem göttlichen Zeichen ſtieß den ſeiner Schuld ſich Kee 
eine unfichtbare Hand zurüd. 

„Sie geht fort. Wohin geht fie? Fort von dir! Alſo flüchtet fie vor dir? 
Nicht doch! Flucht wäre Feigheit; und ſie iſt ſtark, iſt ſtärker, als du biſt. Sie wird 
dich daher überwinden ... Überwinden? Sie — dich! . .. Das darf nicht 
fein . .. Darf nicht? Du Tor! Sie geht fort; du aber mußt bleiben.“ 

In der Zeit, während welcher Judith ihren Hof räumte und einem anderen 
Beſitzer überließ: einem reichen Kaufmann aus Bozen; während ſie davonzog — 
in allen dieſen Wochen trat in des Prieſters Leben etwas, das er bis dahin von 
fid) fern gehalten batte, als ob es eines Mannes unwürdig fei. Dieſes Neue waren 
jene gewaltigen Hilfsmittel der Kirche. Pater Paulus faſtete bis zum grimmigen 
Hunger; er betete bis zur völligen Ermattung aller Lebensgeiſter; er geißelte ſich, 
bis ſein Körper mit Wunden bedeckt und blutrünſtig war. In dieſen Wochen 
geſchah es, daß ſeine Schüler, die er gelehrt hatte, ihn fanatiſch zu lieben, von ihrer 
alten Scheu vor ihm ergriffen wurden, wenn ſie ihm in das blaſſe Geſicht ſahen, 
darin die Augen wie im Fieber glühten. Aber einer ber guten Jünglinge fühlte 
in dieſer ſchweren Zeit ſeine Liebe zu ſeinem geiſtlichen Mentor wachſen, daß das 
junge Herz ſie kaum tragen konnte und überfloß in zärtlichem Mitleid mit dem 
ſichtlich grauſam Leidenden. 

Dieſer heimlich Liebende war Einhard vom Rinn, dem Pater Paulus das 
Leben gerettet hatte, um dieſes junge und zarte Menſchenleben nicht Vater und 
Mutter, nicht Brüdern und Schweſtern, nicht dermaleinſt einer Geliebten und 
Gattin, auch nicht der Welt und dem Leben, ſondern dem Himmel und der Kirche 


zu erhalten. 
* * 
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Einhard vom Rinn war der Liebling bes Kloſters. In dieſer allgemeinen 
Vorliebe mußte er fid) jedoch mit dem Hunde Argas teilen — fo tauften bie Kloſter- 
ſchüler nach dem treuen Hunde des Helden Odyſſeus das aus den Wirbeln 
des Stroms gerettete Tier, deſſentwillen der junge Einhard ſein Leben ge— 
wagt hatte. | 

Der Hund Argas Idien von den Bären abzuſtammen, deren es in ben Dolo- 
miten noch geben ſollte, und war ein zottiges, kleines Ungeheuer, eine wilde Beſtie, 
das gleich ſeine Zähne zeigte, gleich zuſprang und zubiß. Aber im Kloſter benahm 
fi der grimmige Raufbold ſanft wie ein Lämmlein, vollends gegen den blond- 
lockigen feinen Knaben Einhard. Was ſeinen Retter, den Pater Paulus betraf, 
fo war dieſer — da er noch der luftige Junter Rochus geweſen — von keinem 
ſeiner Rüden mit ſolcher unbändigen Leidenſchaft geliebt worden, obgleich er 
den Hund [tete hart anließ und feindfelig fortſcheuchte. 

Da er Zudith Platter nicht lieben durfte, ſo ſollte ihm nicht einmal ein Tier 
anhängen 

Aber er konnte nicht verhindern, daß er, ihm ſelbſt unbewußt, dem von ihm 
geretteten guten Jüngling zugetan wurde. Es war ein Gemüt von geradezu lichter 
Lauterkeit, von jedem Lebensſtaub unberührt, ahnungslos, daß dieſe wunder- 
ſchöne Gotteswelt durch das Häßliche des Menſchlichen, Allzumenſchlichen getrübt 
und entſtellt werden könnte. Dazu kam ein Kinderglaube: der Glaube des Ein- 
fältigen, welcher das Himmelreich haben wird. Mit heißer Inbrunſt, voll ſtiller 
Glückſeligkeit bereitete er ſich auf ſein zukünftiges Prieſteramt vor, nicht wagend, 
fid ſelbſt für einen der Erwählten zu halten, bie ber Menſchheit den Gott ver- 
kündigen ſollten. Dieſer Gott war für ihn ein Gott der Liebe, der Gnade und 
ewigen Güte. Auch das edle Blut, das dieſem liebenswürdigen und liebenswerten 
Menſchenkinde durch die Adern floß, mochte den Prieſter aus altem Grafen- 
geſchlecht mit geheimnisvoller Macht zu dem Knaben ziehen. 

Wenn Pater Paulus im Hörſaal zu feinen Schülern ſprach, ſuchte fein 
Blick unwillkürlich das ſchöne, faſt frauenhaft reizende Geſicht des einen unter den 
vielen. Er fab es zu dem feinen aufgehoben mit einem Blick, daraus ihm eine hin- 
gegebene, ihm angebórenbe Seele entgegenſtrahlte. Das Leuchten dieſes Blicks 
verfolgte ihn beſtändig, er mochte den ſeinen noch ſo oft abwenden. Wenn er 
den Schülern im Garten begegnete, ſo hemmte er unwillkürlich ſeinen Schritt, um 
von allen den einen zu grüßen; ja, er kreuzte deshalb bisweilen mit Abſicht die Wege 
der jungen Leute, die jetzt bei ſeinem Nahen nicht mehr verſtummten, ihm nicht 
mehr betroffen nachſchauten, ſondern die ihn am liebſten in ihre fröhlichen Ge- 
ſpräche, ihre kraftvollen Spiele gezogen hätten; denn ſchließlich war auch diefe 
fromme Jugend eben — jung. 

Und es geſchah bisweilen, daß Einhard vom Rinn von den Gefährten ſich 
abſonderte und ſich in einen der Laubgänge ſtahl, wo er Pater Paulus zu finden 
wußte. Es war das wider die Kloſterregel, was der geiſtliche Herr dadurch ſtrafte, daß 
er den Übertreter völlig überſah — da er ihn nicht ſtrafend zurechtweiſen wollte. 
Einmal jedoch dachte auch der Lehrer nicht an das Verbot der Abſonderung, ſprach 
den freudig Erglühenden freundlich an: fragte ihn nach dieſem und jenem: nach 
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Heimat, Eltern, Freunden; und allmählich wurde aus der Ausnahme nachgerade 
eine Gewohnheit. 

Nun erlebte der Prieſter das Erſchließen einer jungen reinen Menſchenſeele. 
Es war ein wunderſames Sprießen, ein köſtliches Erblühen. So voll und ſchön 
hatte ſich ihm einſt ein anderes Gemüt aufgetan und ſich ihm ganz zu eigen gegeben 
— fo hätte er über jenes Macht gewinnen können. Denn Einhard vom Rinn kannte 
außer Gottes Gebot kein höheres Wort, als von dieſen Lippen, denen eine zwingende 
Gewalt zu eigen war, zu ihm geſprochen ward. 

Vas aber ſprach der beredte Mund? Selten über Irdiſches, faſt immer nur 
Dinge des Himmels, des Glaubens, der Kirche. Bei dieſen Geſprächen, in welchen 
der Jüngling dem Prieſter fein ganzes Herz darbrachte, ertappte fid) Pater Paulus 
bei einer bis dahin vollkommen unbekannten Empfindung. Sie jemals zu fühlen, 
hatte er für unmöglich gehalten. 

Es war Neid. 

„Hätte id bieles Knaben Glauben! 3 ch feine Überzeugung, Inbrunſt, Hin- 
gabe. Meine ewige Seligkeit gäbe ich hin dafür. Er wähnt dich reich an Schätzen, 
an denen du arm biſt, ein elender Bettler, dem er von feinem Überſchuß Almofen 
erteilt. Wenn er deine Armſeligkeit wüßte, er würde voller Entſetzen vor dir zurüd- 
weichen, oder voller Erbarmen zu dir ſich herabneigen. Er würde nie aufhören dich 
zu lieben; aber er müßte aufhören an dich zu glauben. Eigentlich täuſcheſt du ihn 
beſtändig. Du belügſt ihn. Deine Lüge entſteht aus deiner Furcht, und deine 
Furcht iſt Feigheit. Was du dadurch ihm antuſt, iſt ein Verbrechen, begangen 
an ſeinem Glauben an dich.“ 

Fortan ſchien der Prieſter vor dem Kloſterſchüler Scheu zu empfinden, als 
hätte er ihm gegenüber ein böſes Gewiſſen, während der Jüngling ihm immer 
feſter, immer ſchöner vertraute 

Einmal fragte ihn Pater Paulus: 

„Vas dachteſt bu, als du dich in den hochgehenden Fluß warfeſt, um einem 
Tier das Leben zu retten? Oachteſt du: Auch ein Hund iſt ein Geſchöpf.“ 

„Ach nein. Ich dachte an etwas ganz anderes.“ 

„An deine Eltern, die dich lieben, denen dein Tod einen großen Schmerz 
zugefügt hätte?“ 

„ich dachte nur an eines.“ 

„Nenne mir's.“ 

„Wenn ich umkam, ward ich nicht geiſtlich.“ 

„Nur an dein zukünftiges Prieſteramt dachteſt du?“ 

„An nichts anderes.“ 

„Dein zukünftiges Prieſteramt ijt alſo dein Leben. Und dieſes wollteſt bu 
fortwerfen eines Hundes willen.“ 

„An mein Leben dachte ich nicht.“ 

„Du haſt es behalten. Vielleicht wäre es für dich beſſer geweſen, wenn du —“ 

„Wie?“ 

Pater Paulus beſann ſich, faßte ſich, ſagte nach einer Veile leiſe und mit 
tiefem Ernſt: 
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„Du kennſt das Leben nicht, welches Gott dir erhielt, damit du ihm dienen 
ſollſt. Haſt du noch niemals darüber nachgedacht, es könnte ein ganz anderes Leben 
ſein, als du jetzt träumſt?“ 

„Ein ganz anderes?“ 

„Weniger rein, gut, köſtlich; mehr von der Welt, von den Menſchen, dem 
Erdenleben.“ 

„Ich werde Prieſter ſein.“ 

„Auch an dieſen tritt das Erdenleben, das Menſchliche heran. Als Verſucher 
fid nahend, wird es häufig zum Totſchläger: die Träume, die Zllufionen, die Ideale 
ſchlägt es tot. Das iſt grauſamer als ein Totſchlag des Leibes durch Dolchſtöße. 
Nicht nur für deinen zukünftigen Prieſterberuf mußt du deine junge Seele vor- 
bereiten und ſtärken, ſondern auch für ben Menſchen in dir unb für das Menſchen⸗ 
tum der anderen, die an dich glauben und denen du Prieſter, Helfer, Retter ſein 
ſollſt. Dann erſt wirſt du das Leben kennen lernen. Möchteſt du es nicht zu ſehr 
erkennen müſſen.“ 

Ein plötzliches, heißes Mitleid mit der jungen, vom Leben unberührten 
Menſchenſeele batte ben Prieſter ergriffen und fo ernſt mahnend — fo ernſt vor- 
bereitend zu dem lieben Knaben ſprechen laſſen. Was ſollte aus dem Guten und 
Unſchuldsvollen werden, wenn er ohne jede Warnung und Vorbereitung das 
Leben erfaſſen, bie Menſchheit begreifen lernte? ... Was wurde aus dem kindlich 
Gläubigen, wenn er einſehen mußte, daß auf der Welt ſelbſt an des Menſchen 
Allerheiligſtem gerüttelt ward? Würde dieſes weiche Gemüt ſtark genug fein, daran 
nicht rühren zu laſſen? Würde die Erkenntnis von Leben und Menſchheit den 
Feinen und Reinen nicht niederwerfen, wie es die wilde Eiſackwoge getan? 
Auch in der Kirche Chriſti war das Bildnis der Gottheit von Schleiern umwoben; 
auch für den chriſtlichen Prieſter beſtand das Gebot: die Hand nicht auszuſtrecken, 
den Schleier nicht zu heben. Auch in den Tempeln der triumphierenden Kirche 
Chriſti konnte eine junge gläubige Seele das Schickſal bes Fünglings von Cais 
erleben 

Der Satz, welchen Pater Paulus nicht beendet hatte, ſollte lauten: 

„Vielleicht wäre es für dich tauſendfach beſſer geweſen, du hätteſt in jener 
Frühlingsnacht dein junges Leben in den Eiſackfluten gelaſſen — wie dasſelbe 
Schickſal für mich beſſer geweſen wäre, da ich noch jung, gut und rein war, mit dem 
Glauben eines Kindes im Herzen. Auch für mich taufend- und tauſendfach beſſer!“ 

Das durfte er dem Knaben nicht (agen . . . Die Worte unterbrüdenb, kam 
es ihm zum erſten Male mit aller Klarheit zum Bewußtſein, daß e t ben Ertrinkenden, 
fũr den der Tod vielleicht tauſendfach beſſer geweſen wäre, am Leben erhalten hatte. 
Alſo hatte er durch ſeine Rettungstat die Verantwortung für dieſes Leben auf ſich 
genommen . . . So mußte er denn mahnen, warnen, vorbereiten. 

Das war dieſer Seele gegenüber fortan feine prieſterliche und zugleich menſch⸗ 
liche Pflicht. 


* 
Voll innigen Mitleids mit dem guten Jüngling, in dem qualvollen Gefühl 
ſeiner Verantwortung, dem ſtarken Drang deſſen, was er ſeine Pflichterfüllung 


* * 
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nannte — von fo vielen machtvollen Regungen erfüllt, beachtete Pater Paulus 
zu wenig den Eindruck, den Mahnung und Vorbereitung auf das Gemüt des 
Kloſterſchülers machten. Dieſes Gemüt war eine nur mit heiligen Lettern be- 
ſchriebene Tafel, darauf die flammenden Worte des geliebten und verehrten Lehrers 
wie von einem glühenden Stift eingegraben, eingebrannt wurden. 

Der Warner ſah nicht das beide Geſicht, mit dem der arme Knabe zubörte; 
der Vorbereitende verſtand nicht den Blick des Schreckens, das allmählich zum Ent- 
ſetzen, zum Grauſen ward. 

So ſollte das Leben ſein? So furchtbar ernſt, traurig, troſtlos! So die 
Entſagung? So ſchwer und marternd und trotzdem niemals völlig Entſagung 
werdend — da der lebendige Menſch nicht zu entſagen vermag: nicht den Wünſchen 
und Hoffnungen, nicht einem heimlichen heißen Sehnen. 

Sehnen wonach? 

Nach Glück; nach ... Eben nach Leben! 

War ſolches Sehnen für einen Prieſter nicht gleichbedeutend mit dem un- 
widerſtehlichen Verlangen nach dem Himmel; nach dem Glück im Glauben, dem 
Leben in Gott? 

Doch nicht ganz gleichbedeutend. Denn es war nicht Sehnſucht nach dieſen 
heiligen Dingen allein. Im Menſchen mußte erft der Men f d) überwunden, mußte 
der Menſch erſt getötet werden, um allein nach dieſen höchſten Begriffen Verlangen 
zu empfinden, allein darin fein Glück und die Erfüllung feines Dafeins zu ſuchen. 

Wenn jedoch der Menſch im Menſchen nicht überwunden ward? Nicht 
überwunden und getötet von dem Prieſter? 

Was dann? 

Dann war's ein Jammer, nicht auszudenken. 

Und wenn der Prieſter lernen mußte, an vielem zu zweifeln, woran nur 
mit einem Hauch zu rühren Schuld, Sünde, Miſſetat war — 

Was dann? 

Und wenn der nicht mehr gläubige Prieſter durch ſeinen ſündhaften Zweifel 
zu einem ſchwankenden, einem ſchlechten und falſchen Geiſtlichen ward; wenn 
er ſich entſtellte zu einem treuloſen Diener des Herrn — 

Allmächtiger Herr des Himmels und der Erde, was dann, was dann? 

Dann wird aus dem Zweifel Verzweiflung. 

Von Jammer und Verzweiflung wurde die junge Seele bereits jetzt gepackt. 
Aber Pater Paulus ſah es nicht. Die verzweifelte Menſchenſeele verſank in den 
verheerenden Wogen hilfloſen Schmerzes, ging darin unter. Aber der Retter 
rettete nicht. 

* e * 

Um bie Ofterzeit war's. Die Klöſterlichen bereiteten fid) auf die heiligen Tage 
pot: Prieſter, Laienbrüder, Schüler. Sie hielten ſtreng die langen Faſten unb 
verrichteten voll Eifers die geiſtlichen Übungen. Viele geſunde Rnabenwangen 
erblaßten in dieſen Wochen; manche fröhlich blitzenden Augen wurden trübe. 

Daß dies vor allem bei Einhard vom Rinn der Fall war, fiel nicht beſonders 
auf: war er doch nicht nur der jüngſte und zarteſte, ſondern auch der frommſte und 
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zugleich leidenſchaftlichſte unter den Jünglingen; dabei mit einem bedenklichen 
Hang zu religiöfer Schwärmerei, einer geradezu genialen Begabung zum Fanatiker. 
Sie fand in den Geſprächen mit Pater Paulus eine Nahrung, als würde in ein 
dürres Kornfeld die Fackel geworfen: die junge hilfloſe Seele mußte auflodern 
in Flammen, mußte ſich in dem Brande verzehren 

Die Karwoche begann. Altem Brauch gemäß, oblag die Ausſchmückung der 
Kloſterkirche den Schülern. Alles Goldwerk des prächtigen Gotteshauſes wurde 
mit ſchwarzem Flor umhüllt; mit ſchwarzen Draperien wurden die Säulen, die 
Wände bekleidet. Das helle Tageslicht, das durch die Fenſter den Himmel in das 
Heiligtum brachte, wurde durch düftere Schleier getrübt. 

Alle Altäre erhielten Trauerſchmuck; vor ſämtlichen Kreuzen ſollten um- 
florte hohe Wachskerzen brennen. Die Nähe eines göttlichen Sterbens machte in 
allem ſich fühlbar. Eine erhabene Feierlichkeit, von Todesſchauern durchzittert, 
bereitete ſich vor. 

Als Letztes und Höchſtes galt es, die Gruft des gekreuzigten Herrn und Hei- 
landes zu ſchmücken. Sie befand ſich vor dem Hochaltar, eine künſtliche Höhlung, 
darin der blutüberſtrömte, blaſſe Leib des toten Gottesſohnes gebettet ward. 

Dieſer war eine mittelaltrige Holzfigur aus der St. Michaelskapelle, ein 
weit berühmtes Meiſterwerk der Schnitzkunſt, erſchreckend durch die Wirklichkeit 
der Darſtellung: nicht Nachbildung ſchien dieſer Tote zu ſein, ſondern Wahrheit. 

An der lebensgroßen Geftalt baftete eine dunkle Sage: um den gekreuzigten 
Leib in jeder Muskel der Natur abzulauſchen, ſollte der Meiſter ſeinen eigenen 
jungen lieben Sohn gekreuzigt haben. 

Es war ein grauenvolles Totengeſicht: kein göttliches Antlitz, ſondern das 
eines Menſchen, der unter Qualen ſtarb, eines ganz jungen Menſchen, faſt noch eines 
Knaben 

Einhard vom Rinn gehörte zu denen, die den Gekreuzigten in feierlicher 
Prozeſſion aus der vor dem inneren Kloſtergebiet gelegenen Kapelle des Erzengels 
zur Kirche überführten und in das von Zünglingshänden bereitete Grab legen 
durften. Voller Entſetzen ſtarrte der Knabe in die vom Kampf eines fürchterlichen 
Todes verzerrten Züge. So grauſig — menſchlich hatte Chriſtus leiden müſſen! 
Aber er litt, um die Sünden der Welt auf ſich zu nehmen, um die Welt durch ſeinen 
Opfertod von ihren Sünden zu befreien. 

Der gekreuzigte Heiland der Welt war nach drei Tagen von den Toten auf- 
erſtanden: dem Rarfreitage folgte der Ofterfonntag . . . 

Bei der Totenfeier Chriſti ſollten die Kloſterſchüler das Miſerere ſingen: 
im Kirchenchor, durch den großen Altar verdeckt, daß es wie aus der Ferne dumpf 
und geiſterhaft herüberklang. Jeden Tag wurde die Totenklage von den jungen 
Sängern eingeübt. Einhards vom Rinn helle Stimme erſchallte wie die eines 
Cherubims durch die ſchon tieferen Stimmen ſeiner Gefährten. 

Se näher der erhabene Gedächtnistag kam, um fo mehr bemächtigte fid) 
der Gemüter der Rlofterleute die Stimmung des großen Myſteriums, das fid er- 
füllen ſollte: göttliches Leiden, Sterben und — Auferſtehen. 

* * 
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In der Nacht zum Karfreitag fand Pater Paulus in ſeiner Zelle nicht Ruhe. 
Die engen Wände umfingen ihn, erdrückten ihn. Er mußte hinaus! Da alle äußeren 
Ausgänge verſchloſſen waren, konnte er nur die Galerien und Säle durchirren. 
Aber fein auf den Steinflieſen widerhallender Schritt hätte gehört werden 
können. Auch klang es wieder ſo geiſterhaft hinter ihm drein. Von ſeinen eigenen 
geſpenſtiſchen Schritten geſcheucht, wie verfolgt von ſich ſelbſt, gelangte er in die 
Kirche. 

Unter den hohen Wölbungen würde er gewiß freier aufatmen können, würde 
über ſein eigenes Gemüt vielleicht Frieden kommen. 

Frieden — in dem Grabe vor dem Hochaltar lag der aus Todesqualen 
erlöſte Gottesſohn. Ihm zu Häupten brannte eine Kerze, wie fie für einen in 
Wahrheit Geſtorbenen angezündet ward; und wie bei einem in Wahrheit Geftor- 
benen hielt jemand bei dem Leichnam des Herrn die Nachtwache. 

Eine ſchlanke, ſchmächtige Geſtalt in der dunklen Kutte der Kloſterſchüler 
war's. Hingekauert ſaß der junge Wächter unb fah dem Gekreuzigten in das Geſicht. 
Regungslos, wie entgeiſtert durch die Qualen, die der Tote vor ſeinem Ende ge- 
litten, ſtarrte der Jüngling in das von der Kerze grell beleuchtete Antlitz. Fest 
ſeufzte er, ſtöhnte er auf. Ein Laut war's fo voller Jammer, als müßte er dieſes 
Sterbens Marter an ſich ſelber erdulden. 

„Einhard! ... Einhard, mein guter Knabe! ... Was tuft du hier?“ 

„Ich halte Wache, ehrwürdiger Herr.“ 

„Du mußt ſchlafen, ausruhen. Für dich hat das Leben noch Nächte voll 
Schlafes und Friedens.“ 

Pater Paulus trat zu dem einſamen Wächter, der noch jo jung bereits folaf- 
loſe Nächte hatte, blieb bei ihm ſtehen. Einhard regte ſich nicht, wandte ſeinen 
Blick von dem Leidensantlitz vor ſich nicht ab, ſprach wie im Traume: 

„Es muß ſehr weh getan haben!“ 

And plötzlich aufſchauend mit einem Blick, darin eine Welt von Leiden lag: 

„Er war hier ſo allein. Da mußte ich aufſtehen und zu ihm kommen.“ 

„Seht komm mit mir!“ 

„Bitte, nein. Bitte, laßt mich bei ihm die Vache halten.“ 

„So wache ich mit dir.“ 

Er ſetzte fich zu dem Knaben auf eine der Stufen, die zu dem Grabmal empor- 
führten, und ſprach in ſeiner eindringlichen Weiſe auf den krankhaft Erregten ein: 

„Du darfſt dich nicht in ſolcher Weiſe deiner Empfindung überlaſſen. Sieh, 
mein Knabe — es iſt ſchön, daß auch Chriſtus Todesqual litt. Was tut das? Nicht 
allein für ihn, ſondern auch für uns. Was ſind Todesqualen? Was galten ſie ihm, 
welcher wußte, daß er nach drei Tagen auferſtehen und zum Himmel fahren würde, 
um zu ſitzen zur rechten Hand Gottes, um in ewiger Glorie zu thronen.“ 

„Ach ja! Er wußte es. Wie ſchön, daß er es wußte. Dann freilich konnte das 
Sterben leicht ſein.“ 

„Siehſt du wohl! Zch fage dir: es ijt nicht ſchwer, fein Leben zu laffen. Und 
gar wenn es für die Menſchheit iſt: für die Sünden — für die Leiden der 
Menſchheit. Tauſende von uns würden um Geringeres willen den grauſamſten 
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Qualentod erdulden; erdulden mit Jauchzen und Frohlocken. Ich beneide biejen 
Sejue von Nazareth feines qualvollen Sterbens willen zu ſolchem großen, ſolchem 
göttlichen Zweck; ich könnte darum mich ſelber an ein Kreuz ſchlagen.“ 

„Sich ſelber an ein Kreuz ſchlagen ...“, ſprach der Züngling ihm nach. Der 
Prieſter fuhr fort: 

„Aber müßten wir alle uns nicht kreuzigen, auf daß das Wort erfüllt werde? 
Steht nicht geſchrieben: wir müſſen unſer Kreuz auf uns nehmen. Wenn wir das 
müffen, fo muß der Kreuzesaufnahme auch der Kreuzestod folgen. Zunächſt ber 
unſerer Selbſtſucht. Für uns katholiſche Prieſter muß unſerer Kreuzesaufnahme 
der Kreuzestod alles Menſchlichen folgen. Das ſind freilich tauſendfach größere 
Qualen, als der qualvollſte Märtyrertod, deſſentwillen Scharen von Geſtorbenen. 
beilig geſprochen wurden.“ 

Aber der junge Einhard ſchien nichts anderes gehört zu haben, als die Worte, 
bie et Pater Paulus jetzt ein zweites Mal nachſprach: 

„Sich ſelber an ein Kreuz ſchlagen ..“ 

„So ſagte ich: Kreuzige! Kreuzige dich ſelbſt! Und ich ſage dir: um ſich 
ſelbſt zu kreuzigen, bedarf der Menſch nicht einmal des Glaubens, binnen dreien 
Tagen von den Toten aufzuſtehen. Er bedarf des Glaubens ũ berhaupt nicht, 
um für die Leiden der Menſchheit ſich ſelbſt mit Dornen zu krönen, ſich ſelbſt die 
Nägel durch Füße und Hände zu bohren, ſich ſelbſt den Speerſtich zu geben.“ 

Da wurde er mit tiefer Feierlichkeit von einer Knabenſtimme befragt: 

„Gibt es Menſchen, die nicht an eine Auferſtehung glauben?“ 

„Lieber R nabe. .“ 

„Gibt es Menſchen, die überhaupt keinen Glauben haben? Gibt es Prieſter 
ohne Glauben?“ 

Was ging in der Seele bes Prieſters vor? Welche Macht zwang ihn, an dieſem 
Grabe des gekreuzigten und geſtorbenen Gottesſohnes, der in drei Tagen auferſtehen 
ſollte von den Toten, dem Knaben gegenüber ein Geſtändnis abzulegen, welches 
fic) ſelbſt zu bekennen er bisher nicht gewagt batte: das Geſtändnis feines Un- 
glaubens an eine Auferſtehung von den Toten, feines Unglaubens überhaupt. 

„ohr glaubt nicht? Ihr, den ich verehre wie keinen anderen Menſchen auf 
Erden; Ihr, zu dem ich aufblide wie zu einer Geſtalt in der Höhe — Ihr glaubt 
nicht? Und Ihr ſeid Prieſter! Ein ungläubiger, unchriſtlicher, gottloſer —“ 

Mit einem Laut wie ein Sterbensſchrei brach der Knabe neben dem Seid: 
nam Chriſti bewußtlos zuſammen. 

Fortſetzung folgt) 
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„Du biſt Orplid, mein Land...“ 


Von wat Dittmann 


nen A, in bem Lande, wo jeder Schritt ins Unbetretne gebt, 
JE mancher ſchon daheim geweſen, der hinterher kein Dichter ge- 
O worden — oder beffer, der ſpäter keiner geblieben ift und nun auch 
noch ſeine heimlichen Ausflüge dahin leugnet, wenn man ihn danach fragt. Der 
Dichter Mörike trug das Land „Orplid“ in ſeiner Phantaſie und würdigte nur 
ſeine nächſten Freunde während der Studentenzeit, es mit ihm zu betreten. Die 
Freunde entwarfen mit ihm Landſchaftsbilder, dichteten ihrer Götterinſel eine eigene 
Geſchichte an und fpannen dieſe bis in die Gegenwart herüber. 

Mancher, der dies in Mörikes Biographie lieſt, glaubt, es handle ſich nur um 
die beſonders ſonntägliche Phantaſie eines Sonntagskindes, und ahnt nicht, daß 
rings um ihn herum ein Orplid neben das andere gebaut iſt — ſintemal vielleicht 
[eine eigenen Kinder in phantaſiegeweihten Räumen wandeln. 

Abgeſehen von einer lebendigen Erinnerung an die eigene Traumwelt muß 
man die Möglichkeit eines vertrauten Kinderumgangs haben, wenn man bis in 
diefe Tiefen ſchauen will. Man muß die Kinder gerade in allervertrauteſten Stun— 
den ganz beſitzen. Welches Staunen dann zu ſehen, daß unſere bunte innere 
Welt, die wir, um nicht um ihretwillen verſpottet zu werden, ſo ängſtlich verſchloſ— 
ſen hielten, durchaus nichts war, auf das wir und unſere Kindheit das Monopol 
hatten. Ja, in den eigenen Kindern finden ſich ſogar ganze Gedankengänge wieder, 
die einſt wir gedacht haben. 

Phantaſiebegabte Kinder — und ich behaupte, daß ſie viel zahlreicher ſind, 
als der moderne Menſch annimmt — bauen ſich Wand an Wand mit dem Alltag 
eine Traumwelt, die ſie ſo lebhaft umgibt wie dieſer ſelbſt. Woher die Motive dazu 
genommen werden, ijt ſchwer zu jagen; das Kind ſelbſt weiß es natürlich am wenig- 
ſten. Der gemeinſame Grundzug iſt aber ausnahmslos der, daß ein Kreis von Mög— 
lichkeiten geſchaffen werden foll, der, über dem Niveau des Alltags liegend — wenig- 
(tens für uns ſelbſt und in ber Zdee — eine Verwirklichung unſerer Ideale in Aus- 
ſicht ſtellt. 

Und in b e m Sinne ijt bieje Traumwelt etwas ganz Geſundes, ja eine Natur— 
notwendigkeit, eine Quelle, aus ber der kleine Menſch nad) allen Härten und Ent- 
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täuſchungen neue Seelenkräfte ſchöpft. Erwachſene ftaunen oft die wundervolle 
Elaſtizität der Kinder faſt voll Neid an. Ja, wenn den Erwachſenen ein kleines 
Eden blühte wie den Rindern, fo vermöchten auch fie im Schatten heiliger Bäume 
zu raften. 

Meiſt handelt es ſich im Erleben jenes Orplib zuerſt um den Verkehr mit er- 

dichteten lieben Geſtalten. Sie werden die Vertrauten aller Nöte, und je lebhafter 
dieſer Verkehr wird, um fo mehr drängt fid) die Notwendigkeit auf, dem gebeimnis- 
vollen Gefährten eine Abkunft und Geſchichte anzudichten. Das im Märchenreich 
heimiſche Kind findet nun natürlich allerhand Beziehungen, die in die Wirklich- 
keit nicht paſſen, und dichtet dieſelbe deshalb allmählich für feine Bedürfniffe um, 
zu der erſten Perſon geſellen ſich andere, und — die Inſel Orplid erhebt ſich aus 
dem Meere der Phantaſie. Ein Mädchen hegte in dieſem Stadium die Vorſtellung 
einer Stadt, deren Straßen Waſſerarme bildeten, obwohl es von Venedig noch 
nichts gehört hatte. Es teilte die eigene Perſönlichkeit in zwei Rollen: die eines 
Knaben und die eines Mädchens, und gefiel ſich merkwürdigerweiſe in der des 
Knaben am meiſten. Die ritterlichen Gefühle, der Beſchützerdrang, ein heroiſcher 
Zug und die Begeiſterungsfähigkeit waren bei ihm beſonders ſtark entwickelt. Es 
trug im Geiſte als Knabe feine Gefährtin — die andere Hälfte feines Ich — ſchwim⸗ 
mend über die Waſſerſtraßen, wozu vielleicht die Anregung im Anblick der ſchönen, 
kräftigen Knaben gelegen hatte, bie das Kind oft auf Dampfſchiffahrten beim 
Nahen des Dampfers fid) ins Waffer batte ſtürzen ſehen. 
t Der Drang nad) Heldenverehrung fpielt überhaupt beim Kinde — und viel- 
leicht nicht am ſtärkſten beim Knaben — eine große Rolle. Sein Traumland 
bevölkern wohl ausſchließlich — wenigſtens kann ich das, ſoweit mir der Einblick 
vergönnt war, behaupten — großzügige und liebenswürdige Geſtalten. Spielen 
büftere Bilder hinein, wie es etwa Hebbel von fid) erzählt, [o liegt gewiß eine be- 
fondere Genfivitdt für das Düſtere darin ausgeſprochen, die das ganze Leben 
hindurch ſtandhält, wie es ja bei Hebbel tatſächlich der Fall war. 

Im Wettbewerb mit dieſen erdichteten Freunden, in ihrem engen Verkehr, 
den kein Mißton trübt, und im Verweilen in jener beſſeren Welt, die diefe Freunde 
umgibt, liegt durchaus nicht die Gefahr, den Boden der realen Welt zu verlieren, 
wie nüchterne Erwachſene fürchten. Der Alltag hält jeden von uns feft — allzu 
feft manchmal, und auch das Kind wird durch Haus, Schule und Kameraden oft 
unfanft genug darin umhergetrieben. Dieſer Verkehr und Wettbewerb erzieht viel- 
mehr allmählich eine hochgeſtimmte Seele, ber das Edle und Unvergängliche zum 
Selbſtverſtändlich- Alltäglichen wird fürs ganze Leben. Es ijt wahrlich nichts Klei- 
nes: heimiſch zu werden in einer höheren Welt und aus der Kinderzeit die Sehn- 
ſucht nach Befriedigung geiſtiger Bedürfniſſe ins Leben zu tragen. 

Die Nutzanwendung beginnt übrigens bereits in der Kindheit. Das Kind 
zieht die Konſequenzen ſeiner inneren Erlebniſſe, ohne ſich deſſen bewußt zu ſein. 
Hochintereſſant ijt z. B. bie Art unb Weiſe phantaſiebegabter Rinder, fid) von Furcht 
gefühlen zu befreien. Ich ſpreche nicht von den Furchtgefühlen krankhaft über- 
reizter Rinder. Sie können ſich nicht befreien, ſondern geraten immer tiefer 
ins Grauen hinein, weil ſelbſtverſtändlich auch ihre Phantaſie krankhaft überreizt 
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iſt und der geſunden Spannkraft entbehrt. Ich denke hier an das geſunde Kind, 
das natürlich auch nicht gefeit iſt vor Angſt und Schreckensvorſtellungen. Wenn 
z. B. in ſeiner Gegenwart vom Tode geſprochen worden iſt, überfällt ſein kleines 
Herz lange Wochen hindurch beim Einſchlafen eine Art Todesbangigkeit. Ein klei- 
nes Mädchen half (id) dadurch, daß ee „ſpielte“, es fei Schneewittchen. Es gab fid) 
Mühe, flh recht niedlich hinzulegen, genau wie Schneewittchen im Märchenbuch 
liegt, die Hände auf der Bruſt zu falten und „ſpielend“ — im Märchentraum, des 
frohen Erwachens ſicher — ſchlief es ein. 

Ein anderes Kind konnte den Schauer, den es beim Anblick einer Mumie emp- 
funden hatte, lange nicht überwinden. Wenn es mit gefalteten Händen im Ein- 
ſchlafen begriffen war, fuhr es von der Vorſtellung erſchreckt auf, ſo eine Mumie 
zu werden. Dann half es ſich damit, die Stellung zu ändern, träumte ſich in eine 
Reiſekutſche, deren Pferde es am Zügel hielt, und fuhr davon, unterm Sternen- 
himmel hin — ins Land der Träume. 

Die Kinderphantaſie iſt ſonnig; die ungeheure Freudefähigkeit des Kindes 
hält alle freundlichen Bilder mit geradezu großartiger Energie und Intenſität 
feſt, während ihm die düſteren in einen Schatten von allgemeiner und eintöniger 
Form und Färbung zuſammenſchwimmen. Dafür ſpricht deutlich genug die Lat- 
ſache, daß Kinderträume licht und freundlich ſind. Quälende Träume deuten ganz 
beſonders beim Kinde auf krankhafte Störungen des körperlichen oder ſeeliſchen 
Wohlbefindens. Der Traum ijt ein Ventil der Seele und gibt ſelbſt dem Erwadjie- 
nen wertvollen Aufſchluß über ſein geheimes Hoffen, Wünſchen, Fürchten und 
Denken. Es ijt falſch, Kinder abzuweiſen, wenn fie erzählen wollen, was fie ge- 
träumt haben. Wohl ſoll kein Erwachſener törichten Traumaberglauben in einen 
Kinderkopf ſäen. Aber wer es verſchmäht, in feines Kindes buntſcheckige Traum- 
welt zu blicken, der gibt den allergeheimſten Schlüſſel zur Erforſchung der Rinder- 
pſyche aus der Hand. 

Meift wird es fid) zwar um traumhafte Ausgeſtaltung alltäglicher Erlebniſſe 
und Verhältniſſe handeln, die immerhin auch intereſſante Streiflichter auf des 
Kindes Stellungnahme zu ihnen werfen. Manche Träume verraten eine rührende, 
ſpiegelklare Frömmigkeit, wie z. B. die Engelträume, die jüngere Kinder bis ins 
ſchulpflichtige Alter hinein bisweilen haben. Bei dieſen letzteren erwacht oftmals, 
angeregt durch den bibliſchen Geſchichtsunterricht, eine Sehnſucht, Fefus zu ſehen, 
die bis zur Verwirklichung des Wunſches im Traum führt. Charakteriſtiſch iſt, 
daß fie ihn dann meiſt nur „von fern“ erblicken und trotz einer glüdfeligen Geboben- 
heit beim Erwachen längere Zeit vergehen laſſen, bis ſie davon erzählen mögen. 
Es liegt darin eine unendliche Keuſchheit des Empfindens. 

Die praktiſche Bedeutung dieſer Seite der Kinderpſyche läßt fid) leicht dahin 
zuſammenfaſſen, daß Kinder mit einer beſchwingten Phantaſie ein ſtarkes Innen- 
leben haben und von reichen, mannigfaltigen inneren Erlebniſſen erzogen werden. 
Sie ſind vorwiegend ſonnige Naturen, obgleich ihnen hin und wieder das Prädikat 
„Träumer“ angeheftet wird. Ob ſie wirkliche Träumer ſind, die ſich in der 
Wirklichkeit ſchwer zurechtfinden, oder nur gelegentliche, wenn ein inneres 
Erlebnis ſie ſtark in Anſpruch nimmt, iſt lediglich Temperamentsſache und nicht 
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abhängig von ber Phantaſie an fid. Sie find ſonnig, weil eine gewiſſe Heiterkeit 
des Gemüts auf ihnen liegt, fie find gewiſſermaßen „helleniſche Naturen“ und (eben 
oftmals durch ein überraſchendes Verſtändnis des Lebens in Staunen. Das macht, 
fie bleiben nicht an der Oberfläche hängen; der Blick in die eigene Tiefe erſchließt 
ihnen bas Verſtändnis für die Umwelt. 

Als Beleg hierfür möchte ich von einem dreizehnjährigen Knaben erzählen, 
deſſen ſtarkes Eigenleben ihm oft den Namen „Träumer“ eintrug. Er verkehrte 
weniger mit Knaben, als ſeiner Familie, welche immer fürchtete, er würde 
ſich in das Leben ſchwer finden lernen, lieb war. Als eines Tages eine Kon- 
firmandenklaſſe gefragt wurde, was ein jeder von ihnen für das Höchſte hielte, 
antwortete einer unter ihnen: „Geld!“ Ohne im mindeſten in phariſäiſche Ent- 
rüftung auszubrechen, fügte ber dreizehnjährige Knabe daheim feiner Erzählung 
des Vorfalls hinzu: „Das war gewiß ein recht armer Zunge, bei dem das Geld 
zu Haus eine ſo große Rolle ſpielt.“ Liegt darin nicht eine ſonnige Klarheit des 
Gemiits, eine Reife der Lebensauffaſſung, die gleich weit entfernt ijt von harter 
Kritik wie vom Herabſteigen in die Niederungen der Alltagsanſchauungen? Ver- 
ſtehen iſt alles! 

Gehen alfo Kinder den Weg ins Unbetretne, ſchiffen (ie fid ein nach dem 
Inſelland Orplid — und es find ihrer viele, die das tun — fo fei ihre Fahrt gefeg- 
net. Es ſind kleine Bürger einer beſſern Welt, deren ſchöne Geſetze ſie in ihren 
Marnesjahren auf die Wirklichkeit zu übertragen ſtreben werden. Und der nüchter⸗ 
ner angelegte Menſch, dem alles dies fremdartig klingt, möge mit Stieler bedenken: 

Ou ſollſt nicht mit ben Menſchen rechten, 
Weil ſich ihr Weg von deinem trennt, 
Denn jedes Herz folgt eignen Mächten 
Und Wegen, die's allein nur kennt —! 


Und jo möge er ihnen frei Geleit gewähren. 


2 
Das Eſchenbäumchen Won Paul Quenſel 


Du Eſchenbäumchen am Weg... Wie ſchade! 
Ou biſt ſo jung und ſchlank und gerade. 


Oer Knecht braucht einen Peitſchenſtecken, 
Das Kind ein Stänglein, die Gänſe zu necken, 
Und die Annedort aus dem Spittel 

Gegen die Ragen ein wirkſam Mittel. 

Wenn ſie dich ſehn, ſo biſt du verloren. 


Wärft du ſeitab im Hag geboren, 

Du könnteſt dich ſtrecken nach deinem Sinn. 
Aber am Weg die Geraden 

Kommen zu Schaden 

Und fahren dahin. 


«n» 


Das Gartlein des Lebens — das Gärt⸗ 


lein des Todes Erzählung von Albert Geiger 


Erſter Teil 
Felſenabgrund, ewige Berge, 
Waſſerſturz, der donnernd fällt, 
Singet Lob dem hohen Werke, 

Das ſich ſchuf der Herr der Welt. 
Tu dich auf, Gewittertür, 

Laß das Morgenrot herfür, 

Daß es mit den brünſt'gen Flammen 
Alle Frommen ruf' zuſammen! 


Alſo ſang der alte Wendelin Hipp, der Totengräber, Gärtner und Natur— 
heilarzt in einer Perſon war, ſitzend vor dem Beinhaus des hochgelegenen Gottes- 
ackers, ſeine Morgenandacht. Er hatte die runzlichten Hände im Schoße gefaltet 
und ſah ernſt hinaus auf das Land, über dem aus rötlichen Schleiern die Sonne 
hinaufſtrebte. Weit war die Schau. Da war das ebene Land des weiten See— 
gaus, aus dem trotzig halb kahle, halb bewachſene Berghügel emporfprangen. 
Als habe der Erdrieſe ſeine Fauſt gen Himmel geballt. Da waren dunkle Wald— 
kämme und Rebhügel und Saatfelder und Wieſen und Bäume ringsum verſtreut, 
und freundliche Schlößchen auf den Hügeln, und Höfe und Mühlen am langſam 
dahinſchleichenden Fluß. Über die Ebene hinaus in gemeſſener Entfernung blinkte 
ein Zipfel des großen Sees. Wie gerade die Sonne ſchien oder von Wolken ver— 
deckt war, blitzte er auf wie friſchgefallener Schnee, über den ein rotes Leuchten 
geht, oder er ſank in müdes Grau. Dort ſah man auch die Türme einer großen 
Stadt, und zuweilen weit in der Ferne über blauen Vorbergen, wenn das unruhige 
Frühlingsbrauen der Luft den Schleier auf Augenblicke öffnete, traten mit einem 
ſeltſamen Schauer berührend mächtige Berghäupter und glänzende Firnfelder 
hervor. 

Über bem Gottesader ſtieg faft ſenkrecht die Wand des mächtigſten der Berg- 
klötze im Seegau empor. Furchige ſchwarzgraue Felſenwände, bewachſen mit 
Eſchen und Zwergeichen, Holunder und Haſelnußbüſchen, Ebereſchen und Wald— 
reben, Epheu und Silberdiſteln. An den Felſen triefte das Waſſer herab, denn 
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es batte bie Nacht ein ſtarkes Gewitter gehabt, bas erſte des Frühjahrs. Bis in 
den wolkenhaſtenden Aprilmorgen hatte der Sturm getobt. Jetzt war es ſtiller 
geworden. Nur ab und zu ſchütterte ein Hauch die Büſche und Bäume der mád- 
tigen Felswand und ſtreute den Segen der Nacht auf die ſproſſende Erde. 

Der Totengräber, der Hippe Wendel, batte noch drei Vaterunſer geſprochen, 
dann ſtand er auf, ſtrich ſeinen mächtigen graubraunen Bart, den er nach ſeiner 
weit und breit bekannten Gewohnheit in kleine Zöpfchen geflochten hat, mit den 
hageren Fingern zurecht, nahm einen Spaten, der neben ihm ſtand und ſchritt be- 
dãchtig zwiſchen den Gräbern hin und her, zu ſehen, was für Schaden der Sturm 
angerichtet habe. Dabei brummte er nach ſeiner Weiſe allerlei vor ſich hin. 

„Schau!“ fagte er, ein halb umgewehtes Kreuz aufrichtend, „du arme Färber 
Sofie, dir haben die böſen Geiſter auch keine Ruh' gelaſſen die Nacht hindurch. 
Haſt ſie doch redlich verdient.“ 

Er ſteckte das Kreuz tiefer in die Erde und patſchte mit dem Spaten den 
aufgewühlten Grund. 

„So!“ brummte er. „Du ſollſt dein gutes ordentliches Bett haben. Haſt 
bei Lebzeiten doch nie eine rechte Nachtruhe gehabt.“ 

Die Färber -Sofie war im Städtchen unten Hebamme und Wafdfrau ge- 
weſen, zwei ziemlich ruheloſe Gewerbe, und ihr Mann hatte ſie geſchlagen, ſo oft 
er Luft hatte. Er ſchlug auch die zweite Frau. Und da ihm diefe eine kleine Wirt- 
ſchaft mitgebracht batte, fo war bie Verſuchung zum Trinken und zum Prügeln 
noch ſchlimmer. Dieſer edle Weltbürger hieß Dionyſius Weber und wurde kurzweg 
der Weber-Donisl genannt. 

Der Totengräber ſchritt weiter, da und dort zum Rechten ſehend. Ein 
kleinerer Grabhügel, ein Kindergrab, (ab beſonders ſchlimm aus. Das kürzlich erft 
aufgeſchüttete Erdreich hatte noch nicht den Zuſammenhalt wie die älteren Gräber. 
Der Hippe Wendel blieb davor ſtehen, ſchüttelte das grau- ſilberumbuſchte Haupt 
und ſagte: 

„Ou kleine Fürrers-Eva, dir haben ſie dein Bettlein ſo gar wüſt verſtört. 
Und liegſt doch erft die zweit’ Nacht darinnen. Ja, wären fie nur nit zum Doktor 
gelaufen und hätten auf mich gehört, dann ſprängſt jetzt noch luftig herum. So geht's. 


Wenn Anverſtand nicht hören will, 
Da ſchweigt ber liebe Herrgott ſtill. 


Auch das war eine Eigenheit des Hippe Wendel, bas Verſemachen. Früher 
hatte er für die ganze Gegend roh gezimmerte, aber herzlich gemeinte Hochzeits-, 
Gauf- und Grabverſe, Ridtfpriide und Beſchwörungsformeln verfaßt. Zegt war 
die Kundſchaft in dieſem Zweig feiner Tätigkeit zurückgegangen, feit die beſſeren 
Leute zu einem jungen Schulmeiſter liefen, der dies alles viel zierlicher und blumen- 
reicher zu ſetzen wußte. Auch war der Hippe Wendel, der ein erklärter Anhänger 
des Pfarrers Kneipp geworden war, jetzt zu viel mit der Doktorei beſchäftigt, 
zumal er noch die Gärtnerei nebenher betrieb, unten im äußerften Haus des Städt- 
chens, da wo die Straße zum Hammerſtein hinaufführte. Aber es blieb ihm noch 
unbewußt der Drang, Verſe zu machen, und zumal Sentenzen feiner Lebens- 
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philoſophie kleidete er in das zweiflügelige Gewand feiner Derspaare, wo denn 
manchmal Weisheit und triviale Goſſenwahrheit höchſt wunderſam durcheinander- 
purzelten. 

Er machte das Gräblein der kleinen Fürrers-Eva, bie an einem Scharlady- 
fieber geſtorben war, mit ſorgſamer Hand zurecht, hing den Glasperlenkranz orbent- 
lich auf und richtete im Weitergehen bie Roſenſträucher auf etlichen Gräbern. 
Dann nahm er eine Gartenſchere heraus und ſchnitt da und dort an den Rofen- 
ſtöcken, mit den grauen Augen vorſichtig prüfend. 

Dieweil hatte die Sonne ſieghaft ihren blitzenden Wolkenſpeer durch die 
treibenden Wolken geſtochen. In ſeinem Strahl glänzte das Städtlein unten, 
das nun vor des Totengräbers Blicken lag, mit tauſend blanken Scheiben aus 
der Ebene herauf. Aus den Kaminen ſtieg der Rauch. Der von Süden kommende 
Luftſtrom trieb ihn dem Norden zu, wo blauſchwarze Bergkämme herüber zu 
den Schweizeralpen grüßten. Die Sonne durchleuchtete die graublauen Rauch- 
wolken mit einem zarten, warmen Silberton. Unten war das Leben ſchon in vollem 
Gang. Kinder ſprangen zur Schule. Wagen klapperten über das Pflafter. Die Hähne 
in den Höfen krähten unaufhörlich. Der Totengräber hielt die Hand in die Luft. 

„O, ihr Malefizer, ihr braucht nicht ſo zu ſpektakulieren. Wir wiſſen's auch 
ſo: es gibt noch mehr Regen. 's Regenfaß iſt noch voll. Schau, ſchau, und ſchon 
donnert's und bollert's drüben wieder. Das geht mit dem ſchlechten Wetter bis 
in den Mai hinein.“ 

Indem ſah er den Hohlweg, der als Abkürzung der Hauptſtraße zum Gottes- 
acker heraufführte, zwei Menſchenkinder heraufkommen. Er legte die Hand über 
die buſchigen Augenbrauen, wie das ſo ſeine Gewohnheit war, und ſagte: 

„Ei, (dau, da kommt die Jungfer Anna und 's Sojefle! Was wollen bie 
(on fo früh in meinem Gärtlein?“ 

Er blieb, auf ſeinen Spaten geſtützt, die beiden erwartend, ſtehen. Die 
waren den Hohlweg ganz heraufgekommen, bis zum Eingang des Friedhofs, zu 
einer ſtark verroſteten ſchmiedeeiſernen, ſchöngeformten Gittertür. Da ſtand das 
Mädchen ſtill, etwas raſcher atmend, daß auf ihren zarten, blaſſen, durchſichtigen 
Wangen ein helles, fat krankhaft helles Rot erſchien. Ihre großen blauen Augen, 
in denen fid) die Heiterkeit einer wahrhaften Kinderſeele widerſpiegelte, lachten 
dem Totengräber entgegen. Ihre weißen, feinen, länglichen Hände hielten ihm 
einen leeren Hängekorb hin. Das gab der leichten zierlichen Geſtalt eine kecke, 
fröhliche Linie. 

„Rat', was ich holen will, Hippe Wendel?“ 

„Was wird die Jungfer Anna holen wollen? In meinem Gärtlein ijt nit 
viel zu holen. Meine Leut find alle febr genügfam. 


Sie ruhen in dem lieben Gott 
Und eſſen dort das ewige Brot. 
Und das iſt noch das Beſte vom Leben!“ 
„Ei was, wie kann man ſo ſchwätzen!“ rief das Mädchen mit ſeiner hellen, 
manchmal etwas verſchleierten Stimme. „Ich leb' gern.“ 
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„Ja, ja, Ihr, Jungfer Anna! Das glaub’ ich! Wenn man verſprochen ijt. 
Wann foll denn die Hochzeit, fein? “ 

„O jegerl, da hat's noch gute Wege! Bis der Richard das zweite Examen ge- 
macht hat und praktizieren kann, dauert's immer noch an die zwei Zährle. Aber er 
iſt jung und ich bin jung. Wir können warten. Und 's warten hat auch ſein Schönes. 

Ja, und jetzt wollt' ich fragen, ob ich einen Armvoll von dem Efeu da haben 
kann. Und zweitens ſchickt mich der Vater: Du ſollſt morgen 's Gärtle am Haus 
machen. Bis jetzt war's ja ſo wüſtes Wetter, daß man nichts hat machen können.“ 

„Alleweil. Und 's wird noch nit viel beſſer. Schau, wie's blitzet aus dem 
Wetterlod. Das bedeutet niend Guts. Aber die Zungfer foll das Efeu wohl haben. 
Kommt nur "tein, Scheurer-Anna, da an der Mauer wachſt mir das Zeugs ohnehin 
zu wild. Nehmt nur herzhaft. Vartet, ich ſchneid' euch!“ 

Anna und das FJoſefle, ein etwa ſechzehnjähriger, febr blonder junger Menſch 
mit einem ſchwermütigen Geſicht und den ſchönſten braunen Augen, an einem 
Fuße hinkend, traten in den Friedhof ein. 

Der Joſefle war der Sohn eines Schreiners unten in der Stadt. Er war 
ein guter Bub und geſchickt in ſeinem Handwerk. Da er aber das lahme Bein hatte 
und ziemlich ſchwächlich war, fo bürdete ihm der Vater nicht zu viel Arbeit auf. 
Sein Traum war, Maler zu werden. Er beſaß ganze Mappen voll Zeichnungen 
und batte fid) auch ſchon in Wafferfarben und Olmalerei verſucht. Anna unb 
er waren Spielkameraden geweſen, und es batte fid) zwiſchen dem zwei Jahre 
alteren Mädchen und dem Knaben eine geſchwiſterliche Freundſchaft ausgebildet, 
die freilich bei dem Knaben tiefere Wurzeln geſchlagen hatte: Wurzeln in jenem 
Erdreich, aus dem das furchtſame Pflänzlein Liebe in die Höhe ſtrebt. 

„So!“ ſagte der Totengräber. „Das wird langen. Aber was iſt das für ein 
Freudenfeſt im Lehrerhaus, daß da bekränzt und geziert muß werden? Kommt 
am Ende gar der Bräutigam? Da möcht' ich lieber halt warten mit dem Gärtle- 
machen. Denn er führt immer ſo ſpitze Reden mit meiner Doktorei. Er iſt halt 
ein g'ſtudierter Herr und verſteht das alles viel beffer. Er muß es ja beffer ver- 
ſtehen. Aber ein alter Mann ſieht auch manches, was die Zungen nicht ſehen. 
Und hätt' man Fürrers Eva mit Heublumenwickel behandelt, ftatt ihr die dummen 
Bulver zu geben, ſo wär' ſie heut' noch da.“ 

Anna hatte geduldig dem Erguſſe des Alten zugehört. Zetzt ſagte ſie lächelnd: 

„Ei, Hippe Wendel, bas ijt ja nur Einbildung. Der Richard zieht halt manch- 
mal bie Leut? gern auf. Komm nur morgen. Sch mach' eine Flaſch' Nußlikör 
auf, von dem, den noch die Mutter angeſetzt hat.“ 

Des Alten Geſicht, das bei feinen letzten Worten von einer leichten Ver- 
drießlichkeit beſchattet worden war, hellte ſich auf. 

„Ja, den Nußlikör hat ihr keiner nachgemacht. Sie war überhaupt eine 
geſcheute und gute Frau. Daß fie nur fo früh hat ſterben müſſen! Der Weber- 
Oonisl aber wird ſicherlich achtzig. Das iſt halt ſo.“ 

Anna war bei dieſen Worten ernſter geworden. Sie (dien über etwas nach 
zuſinnen. Dann nahm ſie den mit Efeuranken dichtgefüllten Korb hoch und ſagte 
mit verdunkelter Stimme: 

Der Türmer XIII 8 12 


178 Geiger: Das Gartlein des Lebens — das Garticin bes Todes 


„Es tut uns beiden an, dem Vater unb mir, daß bie Mutter bat fort müffen. 
3d mein’ als, id) müßt’ noch ihre Stimme hören ober fie im Gärtlein ſehen. Sie 
hätt' fo gern noch leben wollen, fo arg fie bat leiden müſſen.“ 

„Jetzund ijt fie in meinem Gärtlein und wohl aufgehoben,“ fprad der 
Totengräber mild und feierlich. 

Anna ging mit dem Korb die kleine, von Akazien eingefaßte Allee entlang. 
Dort am Ende war ein noch ziemlich neuer Grabſtein mit einer Urne darauf. Sie 
fekte den Hängekorb auf den Boden und kniete vor dem Grabe nieder. Mit nieder- 
geſchlagenen Wimpern ſprach fie ein ſtilles Gebet. Der Hippe Wendel und Zofefle 
ſtanden andächtig hinter ihr. Als ſie ſich erhob, ſagte der Totengräber: 

„Schaut, wie prächtig die Roſen anſetzen. Das hier iſt Kaiſerin Auguſta. 
Eine Prachtsroſe. Die hab' ich neu eingepflanzt. Es wird ſchön ſein, das Grab, 
wenn ſie im Zuni blühen.“ 

„Adieu, Hippe Wendel! Ich muß mich eilen. Um halb zehn kommt der Zug 
von Schaffhauſen.“ 

„Von Schaffhauſen? Ich denk', in Heidelberg ſtudiert der Richard.“ 

„Hippe-Wendel, was redſt du daher! Meine Freundin kommt doch, die 
Ottilie. Weißt du nicht mehr: bie vor zwei Jahren bei uns in den Ferien war?“ 

„Die ſchwarzhaarige Große?“ 

„Ja, die!“ 

„So ſo! Ei ei! Das wird aber eine Freud' ſein!“ 

Anna ſtieß einen trillernden Laut aus, wie eine Lerche. Und in dieſem Laut 
war ihre ganze Freude ausgeſprochen. 

„Adieu, Hippe-Wendel! Vergelt's Gott auch!“ 

„Ja, für was? Lebet wohl, ihr Kinder. Und gib acht, Fofefle! 's ijt ſchlüpfrig 
im Hohlweg.“ 

Der Totengräber ſah den beiden nach, wie ſie den Hügel hinabſtiegen. Er 
legte wieder die Hand über die buſchigen Brauen: 

„Kurios, wie ſie ihrer Mutter gleicht, als ſie noch jung war! Ganz ſo zierlich, 
leicht und ſchmächtig. Wie ein Vögele. Der darf auch kein allzu rauher Wind um 
die Ohren fahren.“ 

Dann begann er, ein neues Grab auszuſtechen. Der Schuſter-Adam ſollte 
da hinein. 


x * 
* 


II. 

Der Oberlehrer Scheurer kam mit gewichtigen Schritten in feiner bedächtigen 
Art über den Schulhof herüber. Es war Pauſe. Die Buben und Mädchen ſprangen 
und ſchrien um die Wette. Und es lag nicht an dem guten Willen der Spatzen 
in den alten Linden des Schulhausplatzes, daß ſie nicht noch lauter ſchrien. Der 
Südwind war ſtärker geworden und trieb große, regenſchwere Wolken über das 
Städtchen. Zuweilen auch ſtreute die durchbrechende Sonne grelle Lichter über 
die Kirche, das Schulhaus, die alten Bäume, die hin und her ſpringenden Kinder. 
Es war ein lebhaft bewegtes Bild. 
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Der Oberlehrer war ein ftattlicher, vorzeitig ergrauter Mann mit lebhaften 
blauen Augen und gutmütigen, aber gleichwohl ernſthaften Geſichtszügen. Er 
machte nicht viele Worte, war aber nicht unheiteren Gemüts, und einem guten 
Glas Wein nicht abhold. Seine treueſte Freundin und Gefährtin war eine ſilberne 
Schnupftabaksdoſe, die immer wohl gefüllt ſein mußte. Er ſchnupfte vor dem 
Einſchlafen und ſchnupfte beim Aufwachen. Er ſchnupfte vor dem Unterricht 
und vor dem Orgelſpiel. Er ſchnupfte vor der Suppe und nach der Suppe. Und 
kaum war der letzte Biffen gegeſſen, fo klapperte ſchon wieder die Doſe. Ja, es 
war ſicher, daß er auf dem Totenbett noch ſchnupfen würde. Wie er auch bei 
ſeiner Liebeserklärung und nach der Trauung geſchnupft hatte. Als ihm ſeine 
Tochter geboren wurde, hatte er ſeine Enttäuſchung, daß es kein Bub war, in 
einer Priſe verborgen. Kam er in Gemütserregung, ſo ſchnupfte er. Selbſt als 
man ſeine Frau hinaufgetragen hatte zum Friedhof, war er, ſchon vor dem Hauſe, 
umgekehrt, um feine Doſe zu holen. Er war ein großer Gewohnheitsmenſch und 
atturat bis zur Pedanterie. Wie die meiſten vom ehrenwerten Lehrerſtand war 
er ziemlich rechthaberiſch. Widerſprach man ihm dann, ſo geriet er wohl in Zorn, 
und er hatte dann einige Redensarten, die er auch ſonſt anwendete und mit denen 
er ſich dann nebſt der üblichen Priſe zu beſänftigen pflegte. „Ah, das iſt doch auch!“ 
Oder: „Nein, was iſt jetzt auch das!“ Als letztes Hilfsmittel aber ſagte er: „Biſch 
guet!“ Das war wie Ol auf die Wogen. Sein Weſen war durchaus aufs Prat- 
tiſche gerichtet, und für Sentimentalität hatte er wenig oder gar nichts übrig. 
Gr war vom Heuberg auf der Rauhen Alb gebürtig, batte dort lange als Lehrer 
gewirkt und ein gutes Stück jener Bauernſtarrheit abgeſchloſſener Gegenden in fidh. 

Anders war feine Frau geweſen. Sie ſtammte aus dem mittleren Rheintal, 
jener weichen, geſegneten, lieblichen Gegend, die das Herz weit und die Sinne 
offen für das Schöne macht. Sie war ihrem Mann eine liebende Gattin und 
eine tüchtige Hausfrau geworden. Aber ihre liebe- und anlehnungsbediirftige 
Natur war an der Seite dieſes ſchweigſamen, durch und durch realen Mannes 
verkümmert. Nur in ihren grauen, ſanften Augen wohnte noch ein Schimmer 
des von ihr geträumten Lebens. Zart, wie ſie war, hatte ſie in dem Dorf auf der 
Rauhen Alb bereits den Keim ihrer ſpäteren Erkrankung in ſich aufgenommen. 
Eine Typhuskrankheit war hinzugetreten. Einige Jahre war es ein müdes Siechtum. 
Dann loſch bie ſchwache Flamme ihres Lebens aus. Auf dem Totenbett hatte fie 
ihrer Tochter ins Ohr geflüftert: „Ich hätte (o gern einmal wirklich gelebt. Und jetzt 
ijt es ſchon zu Ende und ich bin gar nicht dazu gekommen.“ Mit dieſem Sehnſuchts- 
ſeufzer und einem irre ſuchenden Schimmer in den Augen war ſie geſtorben. 

Die Tochter hatte ſie damals nicht recht verſtanden. Sie hatte nur ein 
beklommenes Gefühl und eine dunkle Angſt, wenn ſie dieſer Worte gedachte. 
Es gab ihr dann einen ſchmerzlichen Stich an der linken Seite. Sie hatte vom 
Vater das Offene, Beſtimmte. Von der Mutter das Weiche, Träumeriſche, Seh- 
nende. Dieſe Miſchung der Temperamente gab ihr etwas ungemein Reizvolles. 
Aber auch jene Neigung zu Stimmungsübergängen, die ſich ſo gern einer vollen, 
bauernden Glidsempfindung entgegenſtellen. Alle im Städtchen hatten fie lieb. 
Sie hatte etwas ſo Zutrauliches und doch Feines. Es war, als ginge die Sonne 
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mit ihr. Tagelang hörte man fie fingen und zwitſchern wie ein Vögelchen. Dann, 
mit einem Male — es war etwa ein hartes, nicht einmal böſe gemeintes Wort 
des Vaters gefallen, oder Richard, der Bräutigam, hatte nicht geſchrieben, oder 
vielleicht war es eine geheime innere Urſache, über deren Weſen ſie ſich ſelbſt keine 
Rechenſchaft zu geben wußte — mit einem Male dann war ſie verſtimmt, ja faſt 
reizbar. An ſolchen Tagen machte ſich ein nervöſes, kurzes Hüſteln bemerkbar. 
Der Vater hatte für dieſe Verſtimmungen weder Auge noch Ohr. Dieſe zitternden 
Schwingungen einer zarten weiblichen Seele blieben ihm unvernehmbar, und 
ſelbſt, wenn er fie ja einmal wahrnahm, unverſtändlich. Er ging feinen Weg, kerzen- 
gerade, und alles, was von dieſem Verſtandesweg abſeits lag, beſtand für ihn nicht. 
So fühlte fid) die Tochter mit dieſem Vater recht einſam, und fo getrennt und ein- 
ander fremd war der beiden Leben und Empfinden, wie einſt bei Vater und Mutter. 

Der Oberlehrer war in dem Gärtlein vor ſeinem Hauſe ſtehen geblieben 
und betrachtete die Schoſſe an den Roſenſträuchern, die er notdürftig aufgebunden 
hatte. Anna und Jofefle waren damit beſchäftigt, die Haustüre mit Efeugirlanden 
und Tannenreiſig zu ſchmücken. Anna ſtand auf einer Küchenleiter und reckte 
ihre ſchmiegſame Geſtalt im Rahmen der Haustüre bald dahin, bald dorthin, band 
und hämmerte und befahl bald dies, bald jenes dem Sofefle, ber wie ein getreuer 
Diener ihrer Befehle wartete. Nun ſah der Oberlehrer auf und betrachtete mit 
gutmütigem Erſtaunen den Schmuck der Haustüre. 

„Nein, was ift jetzt auch das! Gt Fahnenweihe oder Frohnleichnam?“ 

„Die Ottilie kommt doch, Vaterle!“ erwiderte Anna mit einem ſtrafenden 
Blick und einem anmutigen Schmollen auf den Lippen. 

„Ja fo, die Ottilie! Man könnte meinen, der Kaiſer kommt. Zit das eine 
Gefreundſchaft!“ 

„Vater, das verſtehſt du nicht! Schnell, Joſefle! Schnur und Nägel!“ 

„Aber durchlaſſen tut ihr mich doch! Ich hab’ Hunger. ’s ift lang feit feds Uhr.“ 

„Es ijt alles gerichtet. Der Moſt unb der Bibbeleskäs. Der Metzger-Karl 
bat friſche Leberwurſt gehabt. Ich hab' mitgebracht unb dir ein Stück zum Morgen- 
eſſen hingelegt. — So, jetzt bin ich fertig! Achtung, Vaterle, 's kommt ein Engel 
vom Himmel!“ 

Mit dieſen Worten ſprang ſie von der Leiter herab, gerade dem Vater in 
die Arme, der ſie wohl oder übel auffangen mußte. 

„Was iſt jetzt auch das!“ ſagte er etwas unwillig. „Das ſind Faxen, das!“ 

Aber Anna kehrte ſich nicht an ſeine brummigen Worte. Sie hing ſich ihm 
an den Hals und küßte ihn ab. 

Sekt wurde der Herr Oberlehrer wirklich ärgerlich. Von allen ſolchen Dingen 
war er ganz und gar kein Freund. 

„Geh doch! Mit dem dummen Zeug! Das kannſt mit der Ottilie machen!“ 

Da ließ Anna die Arme herabgleiten. Mit verdunkelten Augen und ver- 
änderter, leiſe bebender Stimme ſagte fie: 

„Verzeih, Vater! Zch hab' ſo eine unſinnige Freud, daß die Ottilie kommt! 
— Joſefle, nimm den Korb! 8d) muß mich jetzt umziehen für die Bahn. "e ift 
höchſte Zeit!“ 
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Dem Vater tat der rauhe Ton feiner Worte nun leid. Er nahm Anna beim 
Kinn und ſuchte ihr in die niedergeſchlagenen Augen zu ſehen. Dann klopfte er ihr 
die heiße Wange. 

„Biſch guet!“ beſchwichtigte er ſie. 

„Vaterle!“ 

Sie fab ihn an. Ihre Augen hatten fid) getrübt. Sie war am Weinen 
geſtanden. Das machte ihn ernſt und innerlich wieder ein klein wenig ärgerlich. 

„Was ſeid ihr Frauenzimmer für zimperliche Weſen! Aber ganz wie deine 
Mutter! Ganz wie deine Mutter!“ 

Mit dieſen Worten ging er den Hausflur entlang und die Treppe hinauf. 

* * 
* 

Vor dem kleinen Spiegelchen mit einem verblaßten Goldrahmen, in ihrem 
beſcheidenen Mädchenzimmer, ſtand Anna und richtete ſich die hellblonden Haare, 
die ſie in der Frühe nur eilfertig und obenhin geflochten hatte. Sie zog den beinernen 
Kamm durch die hellen, wie geſponnenes Gold glänzenden Strähnen. Sie 
ſah mehr vor ſich hin als in das Spiegelchen. „Bin ich doch dumm!“ dachte 
fie und ſchalt fid) aus. Sie kannte doch den Vater. Warum dieſes raſche Getrantt- 
ſein! Ihre feinen Finger flochten geſchickt und behende die Zöpfe. Dabei fielen 
ihre Blicke durch das Fenſter hinaus ins Freie. Da waren zunächſt eine Menge 
Gärten. Etwas entfernter ragte der geſchwärzte und verwitterte Feuerwehrturm. 
Dann ein zweiſtöckiges häßliches Haus mit abgebröckeltem, gelbem Verputz und 
vergitterten Fenſtern: der Ortsarreſt. Daneben ein kleineres: das Totenhaus. 
Aber mächtig über dieſen ſo ſehr an die Unvollkommenheit und Nichtigkeit des 
Erdenlebens gemahnenden Dingen erhob ſich der Hammerſtein, der gewaltige 
Bergklotz mit ſeiner ſtolzen Krone, der herrlichen Burgruine. Man ſah auch ein 
Stück des Friedhofs und das ragende weiße Kreuz inmitten. Weiße, milchige 
Regenwolkenſchwaden zogen an der wuchtigen Bergwand hin. Der Frühling 
webte in der Luft. Durch das halboffene Fenſter kam ſein herbwürziger feuchter 
Geruch, gemiſcht aus Erde, Dünger, ſprießendem Gras, keimenden Knoſpen und 
naſſer Baumrinde. Vom nahen Farrenſtall hörte man das dumpfe Brüllen der 
Farren und ihr Poltern und Geſtampfe. In der Ferne tönte ein Eiſenbahnpfiff 
und man vernahm das Rollen der Züge. 

Anna ſchrak auf. Sie war in Sinnen verſunken geweſen. Sie hatte an Richard 
gedacht, und wie er wohl Ottilie und wie ſie ihm gefallen würde. Sicherlich gut, 
ſehr gut! Ein glückſeliges Lächeln umſpielte ihre Lippen. Das ſollten herrliche 
Tage werden, wenn dann erſt Richard kam! Wie gut war doch Gott gegen ſie! 
Einen geliebten Bräutigam, eine teure Freundin hatte er ihr geſchenkt, und deren 
durfte ſie froh ſein in dieſer herrlichen Gegend, im heranbrechenden Lenz, im 
lichtſtrahlenden Mai. Sie ſchloß die Augen, wie unter einem leichten Schwindel, 
einer Angſt dieſes Glüdsgefübls. 

Raid fekte fie den einfachen Hut auf die blonde Flechtenkrone, band die 
ſchwarzſamtenen Hutbänder unter dem zarten Kinn, ſah, daß der Neſtel an einem 
Schuh aufgegangen war und richtete ihn zurecht, zog ein Paar ſchwarze Geiden- 
ſtäucherchen über bie ſchmalen Hände und ſtieg trällernd die Treppe hinab. 
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Aber als fie unten ankam, ba ftand die Freundin Iden lächelnd vor der 
Schwelle. Sie hatte den Eilzug benützen können und war eine Viertelſtunde früher 
eingetroffen, als Anna ſie erwartet hatte. 

Ja, da ſtand fie und lächelte. Und Anna betrachtete fie wie einen Get, 
Dann lachten alle beide. Und fielen ſich aufatmend in die Arme. Und beſahen 
ſich lange. 

„Biſt du durch die Luft geflogen?“ fragte Anna. 
| „Wie du fiebft, auf zwei Füßen gekommen!“ entgegnete Ottilie mit ihrer 
tiefen, wohllautenden Altſtimme. 

Und ſie nahm der Freundin Haupt in die Hände und ſah ihr in die Augen. 

„So ſieht alſo eine Braut aus!“ 

Anna errötete. 

„Ach du!“ ſagte ſie lachend. 

„Komm jetzt! Du haſt ſicher Hunger.“ 

„Ja, mein Magen iſt leer wie die Welt vor der Schöpfung.“ 

„Nomm ſchnell!“ 

„Aber ſag doch!“ fragte die Freundin. „Wen erwartet ihr denn, daß das 
Haus ſo feſtlich geſchmückt iſt?“ 

„Ei, das iſt für dich!“ 

„O Dummerle du!“ lachte Ottilie. Sie küßte Anna und legte den Arm 
um ihre Hüfte, und Anna tat auch fo. Und fo ſtiegen fie zur freundlichen Wohn 
ſtube hinauf, wo eben der Oberlehrer Scheurer den letzten Schluck Apfelwein 
genommen hatte. 

„Nein, was iſt jetzt auch das!“ ſagte er freundlich, und bewillkommte den Gaſt. 

Aber erſt nahm er noch raſch eine Priſe. 


* * 
* 


III. 

Der nächſte Tag brachte unerwartet lindes, freundliches Wetter. Eine 
ſilberig- blaue Luft machte alles friſch und fröhlich und gab doch der ganzen Natur 
einen fo verſchwiegenen Reiz, etwas Heimliches und noch in fid) Gehaltenes. 
Schwalben ſchoſſen blitzend über die Dächer und Straßen. Die Amſeln und Finken 
ſangen aus den Gärten. Alles lockte hinaus. Und ſo gingen denn auch die beiden 
Mädchen den Weg zum Hammerſtein hinauf. Sie ſchritten Hand in Hand. 
In Annas Augen ſpiegelte ſich die ſtrahlende Freude über dieſes Zuſammenſein 
mit der Freundin. Und Ottilie zeigte in ihrem Weſen das ruhige Gelaſſenſein und 
die ſtarke Heiterkeit einer innerlich gefeſtigten Natur. 

Ottilie Uslar war das einzige Kind eines reichen Fabrikanten in der Nähe 
von Baſel. Von früh auf war ſie aufs ſorgfältigſte unterrichtet worden. Auch 
in dem Kloſter, deſſen Ausbildung ſie mit der jüngeren Anna zuſammen zwei 
Jahre ziemlich widerwillig genoſſen hatte, hatte ſie durch mannigfache Privat- 
ſtunden ihren Wiſſenskreis über das Herkömmliche erweitert. Dann war ſie als 
Hofpitantin nach Zürich gegangen, um Kollegien über Naturwiſſenſchaft und 
Medizin zu hören. Daneben intereſſierten ſie auch lebhaft die eben neu aufblühende 
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deutſche Baukunſt und das kräftig einſetzende Kunſtgewerbe. Sie las viel, auch 
philoſophiſche und pſychologiſche Werke. Das Schickſal hatte ihr die Fähigkeit 
gegeben, ihre Eindrücke zu ordnen und ohne Überftürzen und Sprunghaftigkeit 
vorſichtig die Grenzen ihrer Bildung hinauszurücken. Ernſt, energiſch, klug, gewandt, 
manchmal mit einem leichten Anflug von Zronie, ſchien fie wie geſchaffen zu fein, 
eine im beſten Sinne moderne Frau zu werden. 

Sie hatte als eine ſehr ſelbſtändige Natur, die ſich auch dem Vater nicht ſo 
recht unterzuordnen und anzuſchließen wußte, keine Freundin im eigentlichen 
Sinn. Keine ihr ebenbürtige Natur. Aber die zierliche, ſchmächtige, treuherzige 
Anna hatte es ihr beim erſten Blick angetan, und die Liebe zu dem ſchlichten Mädchen 
war durch die ſpätere Trennung nur ſtärker geworden. Anna hatte für ſie die 
köſtliche Urſprünglichkeit einer taufriſchen Wieſenblume. Sie liebte ſie, wie man 
eine jüngere zarte Schweſter liebt. Anna aber fab zu ihr auf wie zu einem Wunder- 
werk. Und wenn ſie auch dunkel und zuweilen mit einigem Schmerz fühlte, daß 
Ottilie ſich ihr nicht ganz gebe, daß irgend etwas in Ottilie war, das dieſe ganz 
für fid) batte, fo war fie doch viel zu glücklich und zu ſtolz im Beſitz einer Freun- 
din, die aus allen andern gerade ſie, die Unſcheinbare, erwählt hatte, um ſich 
über dieſe Zurückhaltung lang Gedanken zu machen. 

Die Mädchen waren plaudernd die Straße weiter geſchritten. Da und dort 
grüßten die Leute freundlich im Vorübergehen. Vor einem Barbierladen unter 
den hellblinkenden Meſſingſchüſſeln ſtand ein Mann in mittlerem Alter. Er hatte 
rote Haare, liftige, febr bewegliche Auglein, eine ſeltſame, ſteil abfallende, gegen 
das Ende unerwartet noch einmal verlängerte Naſe über einem ſchmalen Mund, 
um deſſen Winkel immer die Vorahnung irgend eines dummen Spaßes zu zucken 
ſchien, und ein rötliches Spitzbärtchen. Dazu hatte er einen leichten Buckel 
und ungeheuer große, lange Hände. Er war ſich ſeines merkwürdigen Ausſehens 
bewußt und meinte, die Natur habe ihm nur eine indirekte Schönheit verliehen. 
Für ſeine Naſe mit ihrer breiten Verlängerung habe ſeine Mutter das Abſehen 
an den Felſennaſen des Seegaus genommen. Er ſei ein Opfer des Patriotismus 
geworden. Er ftat immer voller Streiche und machte manchmal ſchlechte, manch- 
mal gute, wie es traf; zuweilen auch ſolche, bei denen er das Fell zu Markt trug. 

„Grüß Gott, Helfer Baule (Pauli)!“ rief Anna in heiterem Ton hinüber. 

„Grüß Euch, Zungfer Scheurer! Wohin geht der Weg?“ 

„Zum Berg.“ 

„So, ſo! Ich hab' gemeint, Ihr wollt Laubfröſch fangen. Sie hopſen jetzt 
fo ſchön im Gras und man kann fie fo gut brauchen zum Wettermachen.“ 

„Wenn ich einen fange, bring' ich ihn Euch mit.“ 

„Gut fo! Ich dreſſier' ihn dann und ſchenk' ihn Euch zur Hochzeit. Als 
Eheſtandsbarometer.“ 

„Helfer Baule, Ihr feid ein Schlimmer!“ 

„Kann nichts dafür. Zt konſtitutionell. Kommt alles von ber Naf her.“ 

Anna lachte und die Mädchen gingen weiter. 

Einige Häuſer weiter ſtand der Bäcker-Waibel in der Tür. Groß, breit, 
dick, wie ein Mond im vollſten Umfang. Seine Augenlider hingen immer ſchläfrig 
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über bie wafferblauen Augen. Aber man behauptete von ihm, er ſtelle fid) nur 
ſo ſchläfrig. Im Wirtshaus horchte er ſo die Gäſte aus, und manches erfuhr er 
ſo, das er nützen konnte, indem er andern beim Materialeinkauf und beim Ankauf 
von Gelände zuvorkam. Man ſagte darum, er babe fid) fein Vermögen erſchlafen. 
Weiterhin kam der Nägele-Pankraz des Wegs, ber Lumpenmann, ein gebüdter 
und verdrückter alter Geſelle, der ſchon des öfteren wegen Schmuggels beſtraft 
war. Er und ſeine Frau gaben ſich mit Viehbeſchwören und Geſundbeten ab, 
und auch dieſerhalb batte man ihnen [don den Prozeß gemacht. Am Ende ber 
Straße, wo es den Berg hinaufging, hörten die Mädchen aus einem halbverfallenen 
Wirtshaus das Schreien eines Mannes und das Heulen einer Frau. 

„Ich will dich Mores lehren, wart du! Katze, ſchlechte! Biſt du der Herr 
oder ich? Zch will dir's beibringen, deutſch und franzöſiſch und engliſch dazu. 
Du biſt falſch wie Waſſer. Willſt mir die Geldſchlüſſel abziehen? Und den Schnaps 
einſchließen? Warte nur! Zch will dir's auf den Buckel trommeln, daß ich der 
Mann bin und du die Frau. Du Zeiſig! Du Wiedehopf! Du Spatz!“ 

In dieſer Tonart ging es noch eine Weile fort. Dazwiſchen erklang das 
Schluchzen der Frau. 

Anna war ſtehen geblieben. Sie war ganz blaß. Die Freundin ſah ihre 
Aufregung und ſuchte zu ſcherzen: „Der ſchwärmt nun ganz und gar nicht für 
die Emanzipation!“ 

Da ging die Türe auf, oder vielmehr, ſie ward brutal aufgeriſſen, und ein 
Mann in den Vierzigern trat heraus. Das kleine ſchwarze Hütchen ſchief auf dem 
Kopf. Rock und Weite unordentlich aufſtehend. Die Augen in dem geröteten 
Geſicht flackerten unſtet. Er ſtolperte die Treppe herunter. Dann drohte er noch 
einmal mit der Fauſt zurück. 

„Schämt Euch, Weber-Donisl!“ fagte Anna bleich, aber mit feſter Stimme. 

„Was? Was iſt das?“ 

„Schämen ſollt Ihr Euch! Die arme Kättel!“ 

Der Halbtruntene jab das Mädchen trotzig und drohend an. Aber ſie blickte 
ihm feſt, mit der Kraft eines reinen, ſtarken Gemüts, in die unſteten Augen. Da 
griff er nach dem Hut. 3 

„Ja jo!“ murmelte er. „Die Jungfer Scheurer ... Das find halt fo Ehe- 
ſachen —“ 

Damit trollte er fort. Weiter in der Gaſſe aber kehrte er ſich um und ſchrie: 

„Das ſind meine Sachen! Das geht niemand nüt an! Niemand geht das 
nũt an!“ 

Anna war die Treppe hinaufgegangen. Die Freundin folgte ihr halb 
zögernd. 

Ein ziemlich kleiner, ſchmutziger Raum. Wein- und Schnapsgläſer ſtanden 
unordentlich auf den ſchlecht gewiſchten Tiſchen herum. In der Ecke am Fenſter 
ſaß eine Frau, die blaue Schürze überm Antlitz. Sie ſchluchzte leiſe in ſich hinein 
und bemerkte die Eintretenden in ihrem Schmerze nicht. Anna ging auf ſie zu 
und berührte ihre Schulter. 

„Weber-Kättel!“ ſagte fie fanft. 
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Die ſchaute auf mit einem tränenüberſtrömten, furchigen Antlitz, in dem das 
Alter — die Frau mochte etwa dreißig zählen — mit der Not und der Verzweiflung 
gemeinſam ſich vorzeitig Wohnung geſchaffen hatte. 

„Gebet fort, Jungfer Anna! Hier ijt kein Platz für rechte Leute! Nur für 
Gefinbel und Bettelleut und Lumpen. O je! O je! 8d hab's gewußt und war 
doch fo dumm! Hab' gedacht, id) bring’ ihn auf die rechte Bahn. O — o — o —“ 
Sie wiegte den Kopf in ihrem Jammer: „Du meine ſchöne, gute, Jugend — du 
meine ſchöne, gute — alles hin — in den Dreck —“ 

„Und gibt's gar kein Mittel, den Donisl zu beſſern?“ 

„Den — beſſern? Der bringt mich ins Grab wie die Färber-Sofie. Und dann 
iſt doch noch eine Dritte ſo dumm und probiert's. — Nein, den beſſert keine! Da 
müßte die Zungfrau Maria ſchon ſelber vom Himmel ſteigen. Aber 's gibt ja keine 
Wunder mehr!“ 

Die Weber-Kättel wiſchte ſich die vom vielen Weinen entzündeten Augen. 

„Wär's doch unſres Herrgotts Wille, daß er mich hinaufnähme in fein Gärt- 
lein! Gar nix wollt' ich als ganz ruhig ſchlafen —“ 

„Setzt ijt das Neueſte,“ fuhr fie fort, „wenn er nachts heimkommt, muß 
ich gehn und den Hochzeitsſtaat antun, und dann — ach du lieber Gott, man meint, 
man ſei im Narrenhaus, und wenn's nicht (o traurig wär', müßt” man drüber 
lachen — dann macht er mir Liebeserklärungen — und —“ 

Sie ſprach nicht weiter. Die Hintertüre ging auf und herein traten zwei 
Kinder, Zwillinge, ein Knabe und ein Mädchen, dunkelhaarig, mit verſchüchterten 
blauen Augen. 

„Iſt der Vater fort?“ fragte der Knabe mit furchtſamer Stimme. 

Die Weber-Kättel gab keine Antwort. 

Von neuem Schluchzen unterbrochen, fuhr ſie fort: 

„Um mich iſt mir's nit leid. Sch hab's fo gewollt. Wie man ſich bettet, fo 
liegt man. Aber die armen Würmer — wenn ich einmal nit mehr da bin — was 
ſoll aus ihnen werden?“ 

Und herzbrechender begann ſie zu weinen. 

„Da muß etwas geſchehen! Da muß etwas geſchehen!“ murmelte Anna 
mit bebender Stimme vor ſich hin. 

„Lebet wohl, Weber-Kättel. 's kommt auch noch beſſer!“ 

Die ſchüttelte nur den Kopf. Und darin lag eine unendlich troſtloſe Ber- 
zweiflung. 

„Adieu, Barbara! Adieu, Sepple! Kommt einmal wieder! Gelt! Dann 
zeig’ ich euch ſchöne Sachen und wir ſpielen!“ 

Die beiden Mädchen gingen, beide innerlich erregt, die Gaſſe weiter. Ottilie 
dachte im ſtillen, welch ein gutes, tapferes Gemüt doch die Freundin habe. Sie 
drückte ihr unwilltürlih und ſchweigend die Hand. 

Aus dem letzten Hauſe hörte man das Schnurren der Drehbank und 
Hammerſchläge. Hier hauſte der Schreiner-Ronrad, der Vater des Joſefle. Eine 
Vogelhecke ſtand vor dem Haus unter einem mächtigen, Iden üppig grünenben 
Fliederbaum. Diſtelfinken, Zeiſige, Schwarzköpfe, Dompfaffen hüpften darin 
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umher. Am offenen Fenſter der Wohnſtube ſaß der Großvater, der Nepomuk. 
Das ehrwürdige, weißbehaarte, runzlichte Antlitz zeigte eine mit dem Leben pet- 
ſöhnte Milde. Er hatte eine mächtige Hornbrille auf und las aus einer fhweins- 
ledernen Bibel mit großen Meſſingbeſchlägen. Zitternd bewegten ſich die dünnen, 
bartloſen Lippen. Die laue Luft tat ihm wohl. Als die Mädchen vor ſein Fenſter 
tamen, lüpfte er das braune, geſtickte Käpplein. 

„Guten Tag, Nepomuk! Wie geht's Euch? Was macht 's Bruſtweh?“ 

„O, ſo ſo —“ gab eine müde Stimme zurück. „Man muß es halt tragen.“ 

Aus der Schreinerwerkſtätte reckte fid) ein Kopf heraus: der Joſefle. Als 
er die Mädchen ſah, ward er ein wenig rot. Er ſah ſie nur an und ſagte nichts 

„Joſefle?“ fragte Anna heiter. „Kennſt die Otti nimmer?“ 

Der nickte ſtumm. Eine kleine Eiferſucht ward in feinem Herzen wach. Cifer- 
ſucht auf dieſe Freundin, die ihm Anna nun für Wochen entziehen ſollte. 

Nun ſprach auch der Schreiner heraus, ohne ſich zu zeigen: 

„So, die Jungfer Anna! Sie will gewiß die Ausſteuer beſtellen?“ 

„O jegerl, da hat's noch Seit! Da lauft nod" manches Waſſer den Berg 
hinunter.“ 

Der Joſefle war bei den Worten des Vaters noch verlegener geworden. 
Er nickte kurz und kehrte an feine Arbeit zurück. 

Die beiden Mädchen ſchritten weiter. 

„Er iſt ein armer Kerl, der Joſefle!“ ſagte Anna, beim Höherſchreiten ſchwer 
atmenb. „Daß er ben Gebreſten haben muß! Wenn er nur Maler werden dürfte! 
Du wirſt ſtaunen, was er für Fortſchritte gemacht hat!“ 

„Komm!“ rief Ottilie lebhaft. „Hinauf jetzt aus dem Tale unb feinem Dunſt- 
kreis auf den Berg! Fort von den guten und böſen Menſchen, zur Natur!“ Und 
ſie faßte Anna unter dem Arm um die Hüfte und trug ſie faſt mehr, als daß ſie die 
Freundin geführt hätte, den ſteiler werdenden Weg hinauf. Am allerletzten Haus, 
dem Haus des Totengräbers, unter mächtigen alten Bäumen, mit einem kleinen 
Gärtlein davor, gewann das Auge ſchon freieren Raum. Der zarteſte blaue Himmel 
lachte aus ſilbernen Wolkenſchleiern, und ferne blitzte der See. Und nun ſchritten 
die Mädchen langſamer und koſteten ganz das Gefühl ihrer Freundſchaft und die 
Schönheit der Natur um ſie herum. 


* * 
* 


IV. 

„Nun ſollſt du mir erzählen, Mäusle!“ ſagte Ottilie heiter unb erwartungsvoll. 

„Vas foll ich erzählen?“ fragte Anna etwas verwirrt in einer ſüßen Be- 
klommenheit. 

„Das muß ich dir erſt ſagen? Ou biſt mir eine ſchöne Braut! — Komm, 
lege dein Köpfle einmal daher. So. Nun ſchließe einmal die Augen, und nun 
ſtreich' ich dir ſo über die Haare und die Backen, und nun kommſt du in einen 
Traumzuſtand und ſagſt mir alles, was ich will.“ 

Anna tat gehorſam, was die Freundin verlangte. Aber ehe ſie die Augen 
ſchloß, ſchickte fie einen Blick zu ihr hinauf, fo bittend und fo ängſtlich und fo glück- 
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lich und fo ſchamhaft, daß Ottilie von dieſer ſcheuen Anmut einer liebezitternden 
Seele hingeriſſen, ihre weichen Lippen küßte. Da ſchlang Anna die Arme um 
die Freundin und preßte ſie feſt an ſich. 

„O du!“ ſtammelte fie. „Du bijt doch nicht der Beichtvater. Erinnerft du 
dich noch an den Pater Cyprian, der uns zuweilen die Beicht gehört hat? Der 
gute dicke alte Herr? Er hat immer etwas Schnupftabak im Bart gehabt.“ 

„St! Stille jetzt! Augen zu!“ 

Und Ottilie küßte die Freundin auf die Wimpern. 

So ſaßen ſie eine Weile im ſtummen Genuß dieſes Beiſammenſeins. Ein 
liebliches Bild. Sie hatten ſich Kränze geflochten. Anna trug einen Kranz von 
blaßblauem Krokus, Ottilie einen von luſtigen Schlüſſelblumen. Neben ihnen auf 
der Bank lagen duftende Sträuße friſchgepflückter Veilchen. Große Büſchel von 
Kãtzchenzweigen. Morgen war Palmſonntag. Da ſollten fie geweiht werden. 
Über ihnen ſchaukelten die hellgrünen, mit braunblauen Knoſpendolden beſäten 
Zweige alter Fliederbäume. Die Bank, auf der ſie ſaßen, ſtand an einem mit Gras 
ũberwachſenen Seitenturm der Burgruine. Ringsum (ab man mächtige Strebe- 
pfeiler, hohe, zum Teil eingeſtürzte Wände, gotiſche Türbogen, zerfallene Rund- 
fenſter, Refte einſtiger Remenaten und anderer Gelaſſe. In dem weiten Raum 
wuchſen wilde Apfel- und Birnbäume, die kleinen wilden Sauerkirſchen blühten 
ſchon mit leuchtendem Weiß, Eichen ſtanden dazwiſchen und Ahornbäume. Mit dicken 
Wurzeln und Stämmen kletterte der Efeu an den Mauern und Pfeilern empor, 
und überall machten ſich Hauswurz und Mauerpfeffer breit. Durch die Fenſter 
grüßte das weite Land draußen. Das Land mit feinem Leben in bieles Einſam- 
ſein der Verſunkenheit und Vergeſſenheit. Es war ein Blick ſo recht in die weite 
große Welt hinein. Die vielen Regentage vorher hatten die Luft dünn und ſehr 
durchſichtig gemacht, ſo daß man die ganze ferne Alpenkette ſah und den großen 
See hinauf bis ins Tirol hinein. Die Stadt an dem untern Teil des Sees lag 
mit beſonnten Türmen und Zinnen. Der See in einer unendlichen Ruhe und 
Heiterkeit. Die Vorberge blau mit einem braunen Knoſpenſchimmer darüber. 
Die ſchönen Schlöſſer und niedlichen weißen Landhäuſer drüben auf der Schweizer 
Seite waren zum Greifen nahe. Die Inſel inmitten des unteren Sees mit ihrem 
alten Kloſter und den Rebbergen fonnte fid) behäbig in der Wärme des herrlichen 
Frühlingstags. Ein Dampfer verließ eben die Lände, und ſein topasfarbener 
Rauch ſchwamm weich in der linden ſilbernen Luft. Tief drunten auf der Land- 
ſtraße knirſchten ſchwerbeladene Steinfuhren. Eine Mühle klapperte im Tal. 
Auf den Wieſen ſchrien die Raben. Störche kreiſten. Ein Buſſard ſtieg in die 
Höhe. Irgendwoher fam ein verwehter Glockenton. Ferne, ferne in ſchweigen- 
der Schönheit die Schneeberge, wie eine erhabene Mahnung zum Schweigen und 
In- ſich-hineinhorchen. Mückenſchwärme tanzten in der Luft wie ein ſchwirrendes 
Zaubernetz. Die Vögel ſangen leiſe wie verträumt. Nur zuweilen erhob ſich eine 
hell ſchmetternde Stimme, ein Aufruf zur Freude. Dann fielen die andern ein, 
um bald wieder ſtiller zu werden. 

Zn dieſem löſenden, durch halbe Laute nur noch ſchläfernder gemachten 
Schweigen war es, als zittere von den Lippen bes jungen Mädchens ein unge- 
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ſprochener Laut. Unter den durchſichtigen bläulichweißen Lidern hatten die 
Augenſterne etwas Unruhiges. Sie ſchien die Lippen zu regen, ohne ſprechen 
zu können. Nun trat auf ihre Wangen ein leiſes, fid) vertiefendes Rot. Die Freun- 
din beugte ſich noch tiefer auf Anna herab. 

„Na, du Dummerle?“ 

„Ja, was foll ich erzählen?“ fragte Anna nad) einem Schweigen, die blauen 
Augen halb aufgeſchlagen. „Es gibt da nichts zu erzählen. Wir ER une balt 
lieb. Das ift alles.“ 

„Närrle, das muß aber doch einmal angefangen haben.“ 

„Angefangen? Ich denke, es war immer da.“ 

„Wohl. Aber an einem ſchönen Tag habt ihr's euch doch geſagt.“ 

„da, ja, ja EX fo iſt's pete 

„Nun ſiehſt bu: gerade von dieſem Tag möcht' id) was wiſſen.“ 

„Ja, dann darfſt du aber mein Geſicht nicht ſehen! Joh will dort hinaus 
gucken.“ 

„Alfo dort hinaus! ft das eine Not!“ 

Beide lachten. Und Anna drehte ihren Kopf im Schoß der Freundin nach 
der Ferne hin. Ottilie (ab lächelnd auf fie nieder. Anna blickte eine Zeitlang þin- 
aus in das weite leuchtende Land und zu den ſilbernen Schneerieſen hinüber. 
Von dorther kam eine holde Beruhigung über ihre zitternde Seele, und endlich 
fand ſie Worte und begann zu erzählen. 

„Daß der Richard und ich uns von Kindesbeinen kennen, weißt du ja.“ 

„Es iſt der Sohn vom Pfarrer, gelt?“ 

„Ja! Aber der Vater hat nicht gar viel Freude an ihm. Er hat doch Theo- 
loge werden ſollen. Und dann hat er in Erlangen heimlich das Phyſikum gemacht, 
ſtatt Theologie zu ſtudieren, und jetzt bereitet er fih in Heidelberg auf das Staats- 
examen vor. Dazwiſchenhinein baut er den Doktor, wie er ſagt. Er hat ein arg 
ſchweres Thema.“ 

„Na, was denn? Ich bin wirklich neugierig.“ 

„Die Peripolitis heißt es, glaub’ ich, und ihre —“ 

„Peritonitis, Kind.“ 

„Halt etwas mit grauſig langen Namen.“ 

„Da wird er wohl ſehr arbeiten müſſen.“ 

„Sa, ſchrecklich. Er ſchreibt mir nur alle vierzehn Tage. Aber id) bin nicht fo 
wie andere. Da ijt die Rofel, dem Bäcker-Waibel feine Tochter. Die hat einen 
Bräutigam, der iſt Ingenieur und an einem Bahnbau im Polniſchen angeſtellt. 
Was bie ben armen Menſchen drangfaliert, es ijt nicht zum Sagen!“ 

„Ich will jetzt aber nichts von der Roſel wiſſen.“ 

„Nun, alſo, wie die Mutter geſtorben war, da iſt der Richard öfter gekommen. 
Er hat viel mit dem Vater geſchwätzt, von dem und jenem, Politik und anderem, 
damit der Vater ſeinen Schmerz leichter vergeſſen ſoll. Da hab' ich gemerkt, was 
et für ein guter Menſch ijt. Und ich war ihm dankbar, von Herzen dankbar. Denn 
der Vater war in der Zeit wie tot. Er hat faſt kein Wort zu mir geſprochen. Der 
Vater hat halt die Mutter doch recht lieb gehabt hat, wenn er's ihr bei Lebzeiten 
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auch nicht bat zeigen können. Dann iſt der Richard auch gekommen, wenn der 
Vater nicht da war. Und ich war froh, daß ich hab' mit ihm ſchwätzen können. 
Denn du kannſt dir keine Vorſtellung machen, wie bang es war mit dem Vater 
allein. Ich hab' oft gemeint, die Mutter müßte hereinkommen und ſich zu uns 
an den Tiſch ſetzen und mit einem guten Wort und einem Blick ihrer treuen, lieben 
Augen all die furchtbare Stille fortnebmen. Wenn nun der Richard fo bei mir 
geſeſſen iſt, und ich genäht oder geflickt habe, da — weißt du, Otti — da war es 
mir, als ob das nun etwas ganz Beſonderes, Schönes, Feines ſei! So etwas 
wie Sonntag. Gelt, jetzt ſchwätz' ich halt dumm daher!“ 

„Nein, ganz und gar nicht! Ganz und gar nicht! Erzähl nur weiter!“ 

„Einmal“ — Annas Stimme ſank nun zum Flüſtern herab, und öfters ſtockte 
fie — „einmal in den Herbſtferien — da ijt er wieder dageweſen, und der Vater 
war in der Schule. Jd habe mir gerade ein ZJäckchen genäht. Wie es nun kam, 
ich weiß es nicht, ich habe die Nadel einfädeln wollen — und hab's nicht fertig 
gebracht. Darüber ijt mir die Nadel auf den Boden gefallen — und — da — haben 
wir alle zwei uns gebückt und die Nadel geſucht. Dabei — ſind — unſere Hände 
aneinandergeſtoßen. Daraufhin iſt er ein paar Tage nicht gekommen. Und als 
er wieder gekommen ijt, war's Zeit, ins Semeſter zu gehen. Da bat er denn Lebe- 
wohl geſagt. Wie er aber Abſchied genommen hat, ich hab' ihn noch herunter 
begleitet, da hat er mich ſo merkwürdig angeguckt: „Ich muß dir noch was ſagen, 
Anna. Aber nicht jetzt! Später.“ Dann hat er mir die Hand ſo feſt gedrückt, daß 
ich beinahe geſchrien hätte, und ijt gegangen, ohne noch einmal umzugucken. Ich 
aber hab' ihm nachgeſchaut und hab' mich gefreut an ſeiner aufrechten Haltung 
und ſeinem feſten männlichen Schritt. 

Gelt, das iſt langweiliges Zeugs?“ 

„Oummerle! — Weiter!“ 

„Oann iſt er im Frühjahr wiedergekommen. An einem Tag, akkurat ſo wie 
der, iſt er nachmittags bei uns eingetreten, und ich hab' ihn nie ſo froh geſehen 
wie an dem Tag. Und er hat den Vater gebeten, mit mir unb ihm einen Spazier- 
gang auf den Berg zu machen. Dem Vater war es recht. Im Wirtshaus auf dem 
halben Weg iſt der Vater geblieben, ein Glas Wein trinken. Und ſo ſind wir allein 
hinaufgeſtiegen. 3a — und bann — auf dieſer Bank [inb wir geſeſſen — und da 
hat er mir geſagt, daß er nicht Theologie ſtudiere, ſondern das Phyſikum gemacht 
habe und Doktor werden wolle. Und ſein Vater werde jetzt wohl eine Weile recht 
erzürnt ſein. Aber es ginge nun einmal nicht anders. Ich ſolle alſo nicht bös ſein, 
wenn er in der nächſten Zeit etwas mehr komme als ſonſt. „Warum ſoll ich bös 
fein?‘ hab' ich geantwortet. „Ich freue mich, jo oft du kommſt, Richard. Und der 
Vater freut fid) auch, das weißt du.“ Da bat er mir dankbar die Hand gedrückt und 
mich wieder ſo merkwürdig angeguckt. Mir iſt's geworden, ich weiß gar nicht, wie. 
Als ob ein Regenbogen über die ganze Welt ginge. So war mir's vor den Augen. 
Sa“ — Anna verſchluckte fid) bei dieſen Worten und war herzensfroh, daß die Freun 
din ihr Geſicht nicht ſehen konnte — „und da hab’ ich ihm gejagt, ich fei oft fo ein- 
ſam, und es ſei ſo traurig bei uns, ſeit die Mutter nicht mehr da iſt, und da ſei er 
der einzige Menſch, mit dem ich reden könnte und zu dem ich Vertrauen hätte. 
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Unb ba bat er geantwortet: Ga, das fei bei ihm gerade fo. Die Mutter fei ja auch 
tot. Und er habe auch gat feinen Menſchen. „Was meinit bu, Anna, fo werfen 
wir's halt zuſammen?“ bat er bann geſagt. „Aus unferer Einſamkeit machen wir 
eine Gemeinſchaft. Dann iſt es leichter zu ertragen.“ — Nun darfſt du glauben, 
Ottilie, daß ich kein Wort darauf geſagt habe. Aber ich hab' ihm ruhig meine Hand 
gelaſſen, und da haben wir beide gewußt: ſo iſt es recht und ſo muß es ſein!“ 

Anna ſchwieg aufatmend. 

Ottilie wußte nichts zu ſagen. So rein und innig und ſtark war ihr der Strom 
von Liebe aus den ſchlichten Worten der Freundin ins Herz gefloſſen, daß ſie mit 
einem Nachſchauern ihr Glück ins tiefſte fühlte. 

Sie ſtreichelte die blonden Flechten Annas. Sie ſtreichelte ihre heißen Wangen. 
Sie beugte ſich herab und küßte wieder dieſen zarten blaſſen Mund. 

„Werde glücklich, du Liebe, du!“ 

Anna richtete ſich auf und umſchlang die Freundin. 

„Du mußt auch ſo glücklich werden wie ich!“ 

Ottilie ſah vor ſich hin. Sie hatte den Kopf geſenkt. Ihre blauſchwarzen 
Haare leuchteten in der Sonne. Ein gelber Schmetterling gaukelte darüber hin. 
Das feine Geſicht, das in der Stirne und dem vollen roten Mund doch ſo viel 
Energie verriet, war voller Nachdenken. Die großen ſchwarzen Augen hatten 
faſt etwas Trauriges. 

„Ich — glücklich? — 8d habe meine Arbeit.“ 

„Aber wenn dich nun jemand fo recht von Herzen lieb hätte?“ 

„Das tuſt ja du!“ 

„Nein — ich meine: ſo wie Richard mich.“ 

Ottilie war aufgeſtanden. 

„Das wird nicht geſchehen! Und — ſelbſt dann — ich bin anders als du!“ 

„Anders? Wie meinſt du das?“ 

„Ich glaube: ich würde das wie einen Zwang empfinden, einen Mann zu 
lieben.“ 

„Das verſteh' ich nicht, Otti.“ 

„Sei glücklich, daß du's nicht verſtehſt, Mäusle!“ 

Sie ſah wieder vor ſich hin. 

„Wenn ich aber einmal lieben müßte — wenn ich lieben müßte — — Ach 
was! Dummheiten! Komm! 's wird kühl. Nicht daß du dich erkälteſt!“ 

Anna ſchauerte zuſammen. Sie verſtummte und ſprach eine Weile nichts 
mehr. Es hatte ſich doch wieder das Fremde zwiſchen ihr und Ottilie aufgerichtet. 
Die Gegend ihres Innern, von der ſie ausgeſchloſſen war und wohl auch blieb. 

Wenn ich aber einmal lieben müßte! Wenn ich lieben müßte! klang es ihr 
in den Ohren mit dem eigentümlichen dunklen Nachdruck auf dem Wort „müßte“. 

(Fortſetzung folgt) 


EN 


Welchen Wert hat die Religion? 


mee zie im Türmer (Oezemberheft, €. 479) mitgeteilte niederſchmetternde Antwort, bie 
2 s a dieſe Frage in einer Mannheimer Volksſchule gefunden bat, erregt in unferem 
Leeſertreiſe, wie wir aus zahlreichen Zuſchriften entnehmen können, viel Trauer 
und Beſtürzung. Aber natürlich regt ſich auch ber Widerſpruch. Wie ſchon in der erſten Zu- 
(drift (Sanuatbeft, S. 652) betont wurde, war Mannheim als durch und durch ſozialdemo⸗ 
kratiſche Induftrieftadt für diefe Frage doch wohl ein beſonders ſchlechter Boden. Denn es kommt 
noch bie ſpöttiſche Skepſis hinzu, die eine Volkseigentümlichkeit dieſes Stammes von pfälzifch- 
fränkiſch-alemanniſcher Blutmiſchung ift. Aus der Überzeugung, daß nicht allerorten die Ant- 
wort auf diefe Frage fo durchaus unkindlich- nüchtern, fo altklug-reſigniert lauten könnte, wie 
es biejes „Die Religion bat keinen Wert, denn wir können fie im Geſchäft nicht gebrauchen“ ijt, 
haben Lehrer an anderen Orten dieſelbe Frage an ihre Kinder gerichtet. Von zwei Stellen 
liegen mir die Aufſätze vor, deren Durchſicht fo viel pſychologiſches Intereſſe bietet, daß die Ant- 
worten, bie ja natürlich keine tiefen eigenen Gedanken geben können doch eine eingehendere 
Betrachtung verdienen 
Ein Lehrer in Stettin hat der Oberklaſſe der Gemeindeſchule, alfo dreizehn; bis vierzehn 
jährigen Rnaben, das gleiche Thema geftellt: „Welchen Wert hat die Religion?“ „Ich teilte 
leere Blätter aus, ſchrieb o bn ej eb e Vorbereitung die Aufgabe an, über bie (id) die Jungens 
ſehr wunderten, und forderte ſie auf, ohne jede Sorge frei von der Leber herunter zu ſchreiben, 
was jeder wolle. Irgendeine Hilfe hat nicht ſtattgefunden, abſehen war ausgeſchloſſen.“ Alle 
füͤnfunddreißig Arbeiten, bie nur „im unreinen“ angefertigt wurden, liegen mir vor. Nur ein 
einziger nabe hat einfach geantwortet: „Ich weiß nichts.“ Alle anderen Rinder ſtimmen 
darin überein, daß die Religion „einen großen Wert“ hat. Für manche Kinder wird das (don 
dadurch bewieſen, daß „in allen Schulen von der unterſten bis zur oberſten Rlaffe Religion ab- 
gehalten wird“. 
Beſonders ein Rnabe baut fid) aus biefer Anſchauung heraus feine ganze Welt zufammen 
Sein Aufſatz lautet: „Die Religion bat einen großen Zweck. In jeder Schule nimmt man daher 
Stunden, in welchen man ſich mit der Religion beſchäftigt. Denn die Kinder ſollen ſchon in der 
frübeften Zugend angelernt werden, daß fie an Gott glauben. Die Lehrer erzählen den Rindern 
von den großen Taten, welche Gott vollbracht hat. Sind die Kinder dreizehn Jahre, ſo haben 
fie in der Woche zwei Konfirmandenſtunden. Hier haben fie Paſtoren; fie find die Diener Got- 
tes; diefe legen es den Kindern klar, wie febr Gott jeden Menſchen liebt und wie er für uns ge- 
ſtorben ift. ft man nun (don erwachſen und man will einen Beruf erlernen, nämlich Lehrer 
oder Paftor, jo muß man ſchon die Heilige Schrift können, um den Kindern in der Schule oder 
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den Erwadfenen in der Kirche von Gott zu erzählen. Alſo ijt es gut, wenn man [don in der 
Sugend von ber Religion lernt. Hätte man diefes nicht gelernt, fo wüßte man nichts, unb wir 
tónnten nicht Lehrer oder Paſtor werden. Etliche ſtudieren die Heilige Schrift. Sind fie etwas 
älter, ſo ziehen ſie in fremde Länder und lehren hier den Heiden das Wort Gottes, welche noch 
nie etwas von Gott gehört haben. Solche Leute nennt man Miſſionare.“ 

So ganz in der „praktiſchen“ Theologie bewegt ſich aber nur dieſe eine Antwort. Ein 
anderer Knabe, dem auch die Wichtigkeit der Religion hauptſächlich aus der Tatſache des Schul- 
unterrichts einleuchtet, fährt dann doch weiter: „Ohne Religion würde es in der Welt traurig 
ausſehen. Wenn z. B. das ſiebente Gebot nicht wäre, würde keiner arbeiten; das Stehlen würde 
überhandnehmen. Ohne das achte Gebot würden viele unſchuldig beſtraft werden. Fehlte das 
fünfte Gebot, fo würden viele ermordet werden, was trotzdem noch oft genug vorkommt. Ohne 
Religion wäre an Gottesdienſt gar nicht zu denken. Es wären überhaupt keine Schulen mög- 
lich. Einen Kaiſer gäbe es nicht. Der Boden würde nicht gedüngt werden, und es gäbe keinen 
Bauern, ber das Korn mäht, und keinen Bäcker, der Brot backt. Reine Häufer wären möglich, 
die Leute würden ſinnlos herumlaufen. Die Welt würde heute noch nicht ſo ausſehen, wie 
fie bei den alten Deutſchen ausſah. Der Menſch würde den Affen gleichen. Der Menſch würde 
Tiere freſſen, und die Tiere würden Menſchen freſſen.“ 

Überhaupt ſcheint den Kindern im Unterricht ben ſtärkſten Eindruck die Bemerkung ge- 
macht zu haben, daß die Religion ben Rulturfortſchritt gebracht hat, daß fie den Men- 
ſchen veredelt und zu einem ſittlichen Zuſammenleben geführt hat. Faſt in allen Aufſätzen 
kehrt dieſe Begründung wieder. Es iſt ſehr bezeichnend und lehrreich, daß die Kinder gerade 
dieſen Gründen fo zugänglich find. Beſonders günftig für ben von echt friedlichem Geiſt be- 
ſeelten Unterricht an dieſer Schule ſpricht, daß bie meiſten Kinder ein Gefühl für den Unter- 
ſchied von Religion und Kirche haben und in jener das Weitere ſehen. So ſagt ein Junge: 
„Ein jeder Staat hat ſeine Religion. Es gibt die chriſtliche, mohammedaniſche und heidniſche 
Religion. Die Religion ijt die Anerkennung eines höheren Weſens, welches Erde und Menſchen 
geſchaffen hat. Die Religion hat alſo den Wert, daß ein jedes Volk SES Wefen anerkennt 
und daran glaubt. Ein jedes Volk hat eine andere Überzeugung . 

Ein anderer Knabe drückt den Gedanken noch ſchroffer aus: „Hie Religion hat den Wert, 
daß die Menſchen zu einem gefitteten Leben geführt werden. Ein Volk, welches keine Reli- 
gion hat, führt ein barbariſches oder ſittenloſes Leben. Welche Religion es hat, iſt gleich.“ 
Ihm ſtimmt ein anderer zu, welcher ausſpricht: „Die Religion iſt das größte Werk der ganzen 
Welt. Sie iſt über die ganze Erde verbreitet. Jeder Menſchenſchlag hat eine Religion. Seien 
es die wildeſten Volker, auch fie haben ihre Götter, denen fie ihren Dienſt erweiſen. Sie werden 
durch den Sötterdienſt veredelt.“ Dann fährt dieſer kleine Philoſoph fort: „Hätten wir von 
jeher keinen Gott oder keine Götter gehabt, ſo wären die kultivierten Völker noch weit zurück. 
Sie hätten keine Gebote, keine Geſetze. Wenn ſie nun keine Gebote hätten, ſo würden ſie roh 
und ungezügelt leben unb einer möchte dem andern fein Hab und Gut nehmen und den Be- 
ſitzer desſelben erſchlagen. So veredelt und zügelt die Religion die böſen Begierden, und ſie 
iſt es, die jedem, vereint mit der Staatsgewalt, kraft der Gebote Gottes ſein Recht und ſeine 
Freiheit zuſichert.“ 

Wieder ein anderer Junge zieht auch ſeine Folgerung aus der Religionsverſchiedenheit. 
„Die Religion hält gewiſſermaßen die einzelnen Völker zuſammen. Darum iſt es gut, wenn 
in einem Volk nicht ſo viele verſchiedene Religion iſt. Dann würde es gar nicht lange dauern, 
ſo wäre Streitigkeit unter den einzelnen Parteien. Nach dem Streit wird dann bald Krieg 
folgen, und das ganze Land wäre zerrüttet.“ Es ſcheint, daß nicht die Kenntnis der Geſchichte 
ben Knaben auf dieſen Gedanken gebracht hat, ſonſt würde er wohl darauf hinweiſen. Nur ein 
einziger Zunge gerät in die religiöfe Polemik. „Wir können Luther danken, daß er die Reli- 
gion in Oeutſchland eingeführt bat. In der jetzigen Zeit herrſcht in Deutſchland Zucht und 
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Ordnung. Wir können mit unſerem Verſtande fagen, daß die Katholiken für uns die größte 
Dummheit iſt.“ 

Natürlich betonen ſehr viele Kinder, daß die Religion uns nach dem Tode das ewige 
Leben verheißt. Ein Knabe, deſſen Schrift auch etwas Altes hat, ſchreibt darüber: „Ein jeder 
Menſch bat feine Religion, ob es ein Chriſt ift oder ein Heide. Zeder hat die Hoffnung, nach fei- 
nem Tode ein beſſeres, angenehmeres Leben im Reiche feines Gottes zu haben. Der eine 
ſtellt ſich den Himmel und ſeinen himmliſchen Vater wieder anders vor als ſein Nächſter. Das 
ift ja auch felbftverftändlich, denn niemand bat je das Himmelreich und feinen IIO Dater 
geſehen.“ 

Schön iſt, wie manche Kinder in ſich ſelbſt um eine Verinnerlichung dieſer Ge 
kämpfen. „Die Religion übt einen veredelnden Einfluß auf bie Menſchen aus. Wenn bie Re- 
ligion nicht wäre, fo würde wohl nur bie Angft vor Strafe ben Menſchen vom Verbrechen ab- 
halten. after wären viel häufiger als jetzt, daher wären auch bie Menſchen ſchlechter. Viele 
Menſchen, welchen an dem ewigen Leben nicht viel gelegen iſt, haben doch Angſt vor dem ewigen 
Tode. Und eben diefe Angſt verhindert vielleicht, daß bie Laſter überhandnehmen. Die Re- 
ligion verhindert auch viele Selbſtmorde. Jeder Menſch muß doch an das Leben nach dem Tode 
denken, wenn er Religion hat. Die Religion macht dem Frommen auch das Sterben leicht; 
er weiß ja, daß nach dieſer kurzen Leidenszeit eine ewige Freudenzeit folgen wird. Es liegt 
auch ein Troſt darin, daß wir von einem ſolchen reinen, erhabenen Zielen, wie Gott ijt, ge- 
liebt werden.“ 

Nicht fo häufig, wie man fid» wohl denken könnte, ijt ble Nutzanwendung aus dem all- 
täglichen Leben. Nur drei der Knaben weiſen darauf hin. Man möchte wohl glauben, daß 
ſie in ihrem Hauſe bereits dieſe Lebenserfahrungen geſammelt haben. „Der Menſch ſoll ſtets 
arbeiten und ſchaffen, ſolange er kann. Venn er einmal in ſchlechten Zeiten nichts zu arbeiten 
hat, dann hilft ihm die Religion wieder denken, daß es noch einen Gott gibt, der ihn nicht um- 
kommen läßt ... Ein anderer Knabe meint: „... Manch einer, ber (don heruntergekommen 
war, ift durch Zureden, daß er auf Gott vertrauen folle, wieder zu einem ordentlichen Lebens- 
wandel gekommen. Noch andere ſind in Not gekommen, aber ſie vertrauten auf Gott und ſie 
ſind wieder zu Wohlſtand gekommen. Die Frucht der Religion iſt: Liebe zu den Mitmenſchen, 
Friede untereinander, Freundlichkeit gegen jedermann und ärmeren Leuten etwas abgeben.“ 
Die Mutter hört man wohl aus den Worten eines nach feiner Handſchrift febr energiſchen Rna- 
ben: „.. . Menſchen, die nicht an Gott glauben, erkennt man oft an ihrem Leben. Denn es 
find meiſtens Säufer und arbeitsſcheue Menſchen. Und wenn fie keinen Groſchen haben zu 
Branntwein, dann gehen ſie oft hin und ſtehlen. Oder ſie gehen nach Hauſe und ſchlagen die 
Frau, wenn ſie kein Geld gibt. Manche Leute waren vorher ordentliche und fleißige Leute, 
welche ben Schnapsbrũdern aus dem Wege gingen. Sind fie aber doch eins in ein Reſtaurant 
gegangen, dann gehen fie (jetzt) öfter hin und kommen betrunken nach Haufe. Gingen diefe 
Leute Sonntags zur Kirche und hörten andächtig zu und ſäßen nicht Sonntags in der Kneipe, 
dann wären ſie andere Leute. Auch das Sprichwort ſagt: „Im Becher ſind mehr ertrunken als 
im Meer.“ Es haben ſich deshalb Vereine gebildet. Dieſe nehmen die heruntergekommenen 
Leute auf und führen ſie aus der ſchlechten Geſellſchaft in eine gute Geſellſchaft. Und oft wird 
aus dem Trinker ein Solider, aus dem Dieb ein Wohltuender. Die chriſtliche Religion muß 
deshalb bleiben.“ 

Oer Weisheit beſten Schluß aber hat jener Knabe gezogen, der ſeinen Aufſatz mit den 
Worten endet: „Darum müffen wir auch danach leben, ſonſt bat die Religion keinen Wert für uns.“ 
* * 

* 

Die andere Gruppe von Aufſätzen aus bem heſſiſchen Wächtersbach bat mehr — ich 
möchte fagen — theologiſches Gepräge. Man fühlt, daß hier der Religionslehrer feinen Rin- 
dern öfter die Bedeutung und die Segnungen der Religion auseinandergeſetzt hat. Ps ift ge- 

Der Türmer XIII, 8 


194 Welchen Wert bat bie Religion? 


wif fein Fehler. Aber bie Arbeiten werden dadurch gleichartiger und doch auch weniger tind- 
lich. Die Beziehung des Menſchen zu Gott ſteht hier überall im Mittelpunkt: die Güte Gottes 
und der Segen, den es für den Menſchen bedeutet, fid) ein Einheitsbewußtſein und Sufammen- 
gehörigkeitsgefühl mit Gott zu gewinnen. Allerdings wird auch hier bie veredelnde Wirkung 
der Religion für die Sitten wiederholt betont. Als Typus dieſer Aufſätze mag der eines Drei- 
zehnjährigen hier folgen: „Wir ſetzen den Fall, es gäbe keine Religion und keinen Glauben. 
Dann fábe es in der Welt bös aus. Mord und Totſchlag wären Tagesereignis. Ein Menſch würde 
den anderen haſſen. Keine Liebe würde auf der ganzen Welt zu finden fein. Rache und Räu- 
berei würden überhandnehmen. Überhaupt, die Sünde würde Herrſcher fein. Nun wiſſen wir, 
was bet Menſch an Glauben und Religion bat; fie halten den Menſchen in ben ſittlichen Schran- 
ken zurück. Denn die Menſchen wiſſen durch die Religion, daß es einen Rächer dieſer Sünden 
gibt, nämlich Gott. Und dieſer Glaube hält fie von der Sünde zurück. Die Religion hat auch 
noch einen anderen Wert: nämlich den Glauben auf ein ewiges Leben. Den Kranken ſtärkt 
dieſe Hoffnung, dem Armen gibt ſie Mut, ſein Schickſal zu ertragen. Dem Sünder gibt ſie 
Hoffnung auf Vergebung uſw.“ 

Das alles klingt ja nun freilich weſentlich anders als der Mannheimer Bericht. Darum 
gebietet aber auch die Gerechtigkeit, nun auch einer Stimme Gehör zu geben, die es ihrerſeits 
als ſehr verwunderlich erklärt, daß das Mannheimer Ergebnis in allen Lagern verblüfft. „Oenn“, 
ſo fährt dieſe Zuſchrift aus Osnabrück fort, „jeder, der die Volksſchule durchlaufen hat, weiß, 
daß [don vor einem Jahrzehnt die größere Hälfte der Schüler ſich erhaben fühlte über religiöfe 
Dinge.“ Der Einſender führt dann allerlei Erlebniſſe an. So, wie der zwölfjährige Sohn eines 
Maurers zu einem Spielkameraden ſagt: „Du but dumm, wenn du glaubſt, die Mauern Zeri- 
chos ſeien durch das Trompetenblaſen umgefallen. Die Geſchichten ſind alle nicht wahr.“ Dann 
wieder wird ein gläubiger Zunge ausgefragt „über Jofeph und Potiphars Weib, über Lot 
und ſeine Töchter und noch andere derbe Gegenſtände des Alten Teſtaments“. Es wird an- 
geführt, wie zerſtörend es auf ein gläubiges Kindergemüt wirkt, wenn es erleben muß, daß 
die ihm als ungläubig oder religionsſpöttiſch bekannten Mitſchuͤler die aufgegebenen Sprüche 
in der Religionsſtunde am beſten herunterleiern können und natürlich dann auch die beſten 
Noten bekommen. 

Der Türmer hatte im Januarheft (S. 630) die Schuld für das Mannheimer Ergebnis 
„in dem Syſtem des Religionsbetriebes“ geſucht. „Einem Syſtem, unter dem die Lehrer und 
Schüler gemeinſam leiden. Überbürdung im Lehrplan, Überfüllung in den Klaſſen und fo 
manches andre noch, was den unerläßlichen Kontakt zwiſchen Lehrer und Schüler immer wie- 
der zerſtört.“ Vielleicht erklärt es fid aus dieſen Gründen, daß in drei voneinander weit ent- 
fernten Bauernſchaften der Religionsunterricht einklaſſiger Schulen folgende Reſultate er- 
zielte. Die Schüler wählten auf Geheiß unter den Hauptfächern ihr liebſtes. Für Religion 
erklärten fid in Hu. 2 %, in H. 0 95 und in M. 5% der Knaben und Mädchen. Die obigen 
Gründe treffen nicht mehr zu für Mittelſchulen, wo die äußeren Verhältniſſe im allgemeinen 
günſtig ſind. Der Prozentſatz des Intereſſes für Religion iſt hier noch niedriger. Man beachte 
folgende Tabelle über Schüler der Mittelſtufe zweier Parallelklaſſen und einer anderen. 
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Die Zahl der Zünger der einzelnen Fächer ſchwankt je nach der Perſönlichkeit des Lep- 
rers und der Art des behandelten Stoffes; nur bei einem Fache bleibt ſie konſtant: Religion. 
Schwerlich wird bie Oberftufe einen höheren Prozentſatz aufweiſen. Die Mittelftufe macht 
ſchon die weitere Nachfrage überfluͤſſig.“ 

In der Tat, gerade wer felber zu ſtarker Religiofität gekommen ift, wem dieſe Religion 
nicht ein äußeres Ordnungsmittel des Lebens, wo nicht gar bloß ein Schutzmittel gegen die 
Drohungen des Lebens ift, der kann fid) eigentlich nicht wundern, wenn Religions unter- 
richt nur geringen Erfolg hat. Echte Religion iſt eben nicht zu unterrichten, ſondern kann nur 
erlebt werden. Darum ift der Religionsunterricht in der Schule künſtliche Treibhauskultur, 
wenn er nicht durch eine tiefe Religioſität des Elternhauſes unterſtützt wird. 
Dieſe tiefe Religiofitat liegt aber nach der ganzen Art unſerer heutigen Zeit nicht im ® og- 
matiſchen. Und darin liegt die große Gefahr, unfer religiöfes Leben zu ausſchließlich mit 
der Bibel zu verbinden. Wie ſollen es die ſcharfſichtigen und hellhörigen Kinder nicht merken, 
daß bie Exwachſenen in den meiſten Fällen ſelbſt an die Wunder nicht glauben, die die Kinder 
als Hauptinhalt des Religionsunterrichts ſich einprägen müffen? 

Sch möchte dabei (darf betonen, daß die Bedeutung der Dogmatik zu verſchiedenen 
Zeiten eine verſchiedene iſt. Die Menſchheit war zu gewiſſen Zeiten ihrer ganzen Art nach 
ſo dogmatiſch eingeſtellt, daß alles auf die Faſſung der Dogmen ankam. Bedenken wir doch, 
um welche Reinigteiten die verſchiedenen evangeliſchen Bekenntniſſe zur Reformationszeit 
ſich verzankten! Durch das Erleben von Jahrhunderten iſt im Menſchen die Freude am „Glau- 
ben“ zerſtört worden. Die Kritik bat fo unendlich viel niedergeriffen, was unbedingt feftgu- 
fteben (dien, daß man zu nichts mehr Vertrauen hat. Andererſeits bat bie Menſchheit, um die- 
fer Kritik gegenüber nicht in Verzweiflung zu geraten, (id jene Überzeugung gewinnen müſſen, 
die Leſſing ſcharf in die Worte faßte, daß das Suchen nach der Wahrheit wertvoller ſei, als 
der kampfloſe Beſitz berfelben. So kann für uns Religion auch nicht mehr in einem überlomme- 
nen Beſitz, ſondern nur im Ringen um irgendein Gut beſtehen. Und das heißt Erleben. Wer 
feine Rinberjabte in einem Haufe verbracht hat, in dem bieles wirklich religiöfe Leben waltete, 
der wird die Religion niemals verlieren. Er wird zu ihr zurückkehren, wenn ihn das Leben andere 
Wege geführt haben ſollte. Wo dagegen die Religion bloß auf Wiſſen oder gar auf dem Er- 
füllen äußerer Vorſchriften beruht, da bricht fie vor dem erſten Windhauch zuſammen. 

Darum braucht man nun noch nicht für bie Abſtellung des Religionsunterridts in den 
Schulen zu ſtimmen. Aber eine Wandlung müßte er durchmachen. Das Memorieren von 
Sprüden, Berichten uſw. muß aufhören. An deffen Stelle muß treten die Erkenntnis, wie 
die Lehre und vor allem das lebendige Beiſpiel Chriſti den Menſchen erheben und beſſer machen. 
Die Religionsgeſchichte, der Lebensgang einzelner Menſchen, wird zu den mehr theoretiſchen 
Ausführungen die lebendige Anſchauung geben. K. St. 


c 
Die große Täuſchung 


as Buch Norman Angells, das den Titel führt: „Die große Täuſchung“ (in deutſcher 
Überfegung bei Dietrich in Leipzig) ijt vor Zahresfrift in engliſcher Sprache erſchie⸗ 
nen. Seitdem ijt die Schrift ins Franzöſiſche, Deutſche, Spaniſche, Holländiſche, 
Schwediſche und Norwegiſche überſetzt worden; vier Staatsoberhdupter haben im Lauf von 
drei Monaten nach der Veröffentlichung Zuſchriften an den Verfaſſer gerichtet; die in dem Buch 
ſkizzierten Grundſätze bildeten den Ausgangspunkt für eine diplomatiſche Kundgebung des 
deutſchen Botſchafters in London ... Das mag genügen, um die Neugier des Leſers wach- 
zurufen. Es handelt fid) in der erwähnten Schrift tatſächlich um eine Entdeckung, die geradezu 
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wie ein befreiendes Gewitter auf die Zeitgenoſſen wirken ſollte. Nicht als wäre Norman Angell 
in jeder Hinſicht originell. Novicow hat ihm in feinem Darvinisme social bedeutend vorgearbei- 
tet. Wir deutſchen Friedensfreunde haben oft darauf hingewieſen, daß die Eroberungen heut- 
zutage, ba man die unterworfenen Völker weder von ihren Höfen noch von ihren Hufen ver- 
drängt und die annektierte Provinz ebenſo viele Verwaltungskoſten verurſacht, als die Steuern 
betragen, die der Staat von ihr erhebt, kein vorteilhaftes Geſchäft mehr ſind. Wir empfehlen 
das Buch nicht deshalb, weil es dasſelbe ſagt, was wir fagen; wir rühmen es auch nicht der- 
jenigen glänzenden Partien wegen, in denen der Verfaſſer zeigt, wie fid) die angeblich unver- 
änderlide menſchliche Natur im Lauf der Zahrtaufende tatſächlich verändert hat, und wie bie 
anfangs ſehr kriegeriſchen Wilden allmählich ſich in friedliebende Bürger umgewandelt haben, 
oder indem er nachweiſt, wie der Prozeß ber Ausſchaltung der Gewalt immer größere Dimenfio- 
nen angenommen hat und in immer rapiderem Tempo vor fid) geht. Nein, bie Durchſchlags⸗ 
kraft der Schrift liegt in ihrem erſten Teil, in dem geradezu klaſſiſchen Nachweis von der Macht- 
loſigkeit der politiſchen Macht auf wirtſchaftlichem Gebiet. Hier einige Proben. „Die Wohl- 
fahrt der Völker iſt nicht von ihrer politiſchen Stärke abhängig“; das iſt die erſte Theſe Norman 
Angells; „die Konkurrenz des Auslandes läßt fid) nicht durch militäriſche Maßnahmen befeiti- 
gen“, dies die zweite. „Keine Nation“, ſchreibt er wörtlich, „kann in unſern Tagen durch mili- 
täriſche Eroberungen dauernd oder für eine längere Zeit den Handel einer Nation zerftören 
oder weſentlich ſchädigen.“ „Der Feind könnte nur den Handel zerftören, indem er die Be- 
völkerung vernichtet, was praktiſch nicht durchführbar iſt, und wenn es durchführbar wäre, die 
Vernichtung des eigenen Markts bedeutete, und zwar des beftebenden und des möglichen; bas 
aber wäre kaufmänniſcher Selbſtmord.“ Eine Plünderung der Bank von England beiſpielsweiſe 
durch einen deutſchen General wäre auch vom Standpunkt Deutſchlands aus der reine Unſinn. 
„Die Kaufleute der ganzen Welt würden infolge des Ruins und des Zuſammenbruchs der 
Banken von England alle Kredite in Deutſchland zurückziehen, das deutſche Bankweſen würde 
kaum eine geringere Kriſe durchmachen als das engliſche, und der deutſche General würde, 
indem er die Bank von England auszuplündern verſuchte, bemerken, daß dadurch ſein eigenes 
Guthaben bei der Deutſchen Reichsbank ſich in blauen Dunſt aufgelöſt hätte.“ Es iſt aber auch 
„eine phyſiſche und ökonomiſche Unmöglichkeit, den Außen oder Transporthandel einer andern 
Nation militäriſch zu erobern. Große Kriegsflotten ſind ungeeignet, den Völkern, welche ſie 
beſitzen, einen Handel zu verſchaffen, und können nichts tun, um den kommerziellen Wettbewerb 
zu beſchränken. Wenn Deutſchland Holland eroberte, würden die deutſchen Kaufleute ebenſo 
wie bisher mit der holländiſchen Konkurrenz zu rechnen haben, und dies um ſo mehr, als dann 
die holländiſchen Kaufleute innerhalb der Zollgrenzen des Deutſchen Reiches liegen würden 
Da es die einzig mögliche Politik für einen Eroberer geworden ijt, den Reichtum eines gewonne- 
nen Territoriums im vollſtändigen Beſitz der Individuen zu laſſen, welche das Territorium be- 
wohnen, ſo iſt es eine Täuſchung, zu glauben, daß ein Volk ſeinen Reichtum vermehrt, wenn 
es fein Territorium vergrößert ... Als Deutſchland Schleswig-Holſtein und Elſaß- Lothringen 
eroberte, wurde nicht ein einziger gewöhnlicher deutſcher Bürger um einen Pfennig reicher, 
und obwohl England Kanada beſitzt, wird der engliſche Kaufmann von den kanadiſchen Märt- 
ten durch Schweizer Kaufleute verdrängt, welche Kanada nicht beſitzen. Daraus folgt, daß 
politiſche und militäriſche Macht ökonomiſch wertlos ift.“ Früher mag das anders geweſen fein. 
„In der Tat war es in der römiſchen Welt richtig, daß die Eroberung eines Territoriums dem 
Eroberer einen greifbaren Vorteil brachte; ſie bedeutete die Ausbeutung des eroberten Gebiets 
durch den Sieger; gewöhnlich hatte ſie auch die Gewinnung von Sklaven zur Folge. Aber unter 
den heutigen Verhältniſſen kann Herrſchaft oder Vorherrſchaft oder Überlegenheit zu Waſſer 
und zu Lande für Handel, Induſtrie und allgemeine Wohlfahrt nichts bedeuten; wir mögen 
— ſchreibt N. Angell im Hinblick auf ſein eigenes Volk — 50 neue Dreadnoughts bauen, und 
wir werden deshalb nicht ein Federmeſſer mehr verkaufen. Wir mögen Deutſchland morgen 
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erobern, und kein Engländer wird deshalb einen Schilling reicher geworden ſein. Wollten wir 
aber Oeutſchland vernichten, fo würden wir dadurch uns ſelbſt den größten Schaden tun, da wir 
uns dadurch eines Markts beraubten, der fo groß ift wie der von Kanada und Südafrika zufammen- 
genommen.“ „Oieſer fundamentale Wandel ift hauptſächlich ein Erfolg der letzten dreißig Jahre 
und bat feinen Grund in dem innigen Verwobenſein finanzieller Intereſſen und der daraus fol- 
genden gegenſeitigen Abhängigkeit der Weltplätze. Der verwickelte Mechanismus der modernen 
Finanz macht Neuyork von London abhängig, dieſes von Paris und letzteres von Berlin in einem 
weit höheren Maß als früher.“ Dazu die Binſenwahrheit, die trotz ihrer Selbſtverſtändlichkeit 
noch lange nicht allgemein bekannt zu fein ſcheint, daß „jedes Land nicht nur ein Konkurrent, 
ſondern auch ein Klient oder ein Markt ijt. Es kann für ben, der die Frage ftudiert, kein Zweifel 
fein, daß die wirtſchaftliche Solidarität zwiſchen den Völkern im Vachſen begriffen ift ...“ 

Aber beweiſt nicht England ſelbſt durch den Beſitz feiner Kolonien, daß es erobernd vor- 
gegangen ift und dadurch feinen Reichtum geſteigert hat? Zunächſt zeigt Norman Angell, daß 
die „Eroberung“ ber engliſchen Kolonien von Anfang an einen andern Charakter trug als bie- 
jenige der ſpaniſchen, portugieſiſchen, ja franzöſiſchen Kolonien; ſodann aber weiſt er nach, 
daß faſt in allen engliſchen Kolonien das Prinzip der Selbſtverwaltung ſo weit durchgeführt iſt, 
daß dieſe Schutzgebiete, die der landläufige Geograph in Bauſch und Bogen zum engliſchen 
Rieſenreich rechnet, in Wirklichkeit fajt ſelbſtändige Staatsgebiete find, die in einer ganz loſen 
Allianz mit dem Mutterland zuſammenhängen, die weniger feft mit ihm verbunden find als z. B. 
die Donaumonarchie mit dem Oeutſchen Reich, die in vielen Fällen gerade das Gegenteil von 
dem tun, was das Mutterland will, und nicht daran gehindert werden können. Beſonders 
lehrreich ift in dieſer Beziehung das Beiſpiel der Buren, die jetzt, nachdem fie durch den füd- 
afri kaniſchen Krieg engliſcher „Beſitz“ geworden find, in Südafrika erft recht die Oberhand ge- 
wonnen haben und gerade das tun, woran fie durch den Krieg verhindert werden follten, in- 
dem fie fid) nämlich gerade jetzt und jetzt erft recht erlauben, bie Uitlanders mit anderem Maß 
zu meſſen als bie herrſchende Raffe, ein Vorgehen, das ihnen heute, ba fie unter dem engliſchen 
Banner ſtehen, weniger gewehrt werden kann, als es unter Ohm Krüger der Fall war. Wir 
glaubten u. a., die Engländer haben es bei der Eroberung von Transvaal auf die Goldminen 
von Johannesburg abgeſehen. Angell aber belehrt uns, daß die Minen in den Händen der 
Aktienbeſitzer waren unb f i n und der engliſche Staatsſchatz durch die Annexion von Johannes 
burg ſich um kein Pfund bereichert hat. Intereſſant iſt dabei, zu ſehen, daß die Kolonien den 
Engländern nicht mehr einbringen, als ſie ihnen koſten; im Gegenteil, daß dabei vielfach mit 
Unterbilanz gearbeitet wird. Aber warum in aller Welt, könnte einer fragen, halten dann die 
Engländer ihre Kolonien feſt? Sie tun es nur, antwortet Norman Angell, aus — Sentimentali- 
tät, aus gefühlsmäßiger Anhänglichkeit an das Althergebrachte. Ein Gedanke, einleuchtend 
für denjenigen, der bie engliſche Nation eben nicht nur von der Seite der praktiſchen Nüchtern- 
beit, ſondern auch von der Seite einer faſt lächerlichen Perüdenträgerei und Überlieferungs- 
verebrung kennen gelernt hat. — Ahnlich ſteht es mit der Annexion von Bosnien und der Her- 
zegowina durch Oſterreich. „Die Heiligkeit von Verträgen“, ſchreibt Norman Angell im Blick 
auf die Verletzung des Berliner Vertrags von ſeiten der Donaumonarchie, „iſt offenbar ein 
ſehr ſchwacher Schutzwall für kleine Staaten. Die künftige Sicherheit derſelben wird einzig 
und allein auf der Tatſache beruhen, daß der Eroberer keinen Vorteil aus der Eroberung zieht, 
vielmehr mit Schaden arbeitet. Dies wird auch in Oſterreich ſelber zugegeben. So ſchreibt 
ein öſterreichiſches Blatt: Die Annexion hat uns Millionen gekoſtet, war ein großer Hemmſchuh 
für unſern Handel, und wir können keinen einzigen Vorteil verzeichnen, den uns die Annexion 
gebracht hat. Die aktive Politik des Grafen Ahrenthal war alſo nicht durch die Hoffnung auf 
einen ökonomiſchen Gewinn, ſondern durch bloße Eitelkeit diktiert.“ 

Obwohl nach dem eben Geſagten die relativ ſchutzloſen Kleinſtaaten am meiſten be- 
droht erſcheinen, [o ergibt fid doch aus einer genauen Beobachtung der Verhältniſſe das mert- 
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würdige Faktum, daß die Wohlfahrt der Kleinen eine relativ größere iſt als die der Großen, 
ja daß z. B. bie Kleinftaaten von der Hochfinanz als feuerfeftere Sicherheitsherde eingeſchätzt 
werden als bie bis an die Zähne gewappneten, aber darum auch allezeit zum Losſchlagen be- 
reiten Großſtaaten. Reichtum und Wohlfahrt einer Nation hängen in keiner Weife von ihrer 
politiſchen Macht ab. Wäre das der Fall, fo müßte die kommerzielle Proſperität kleiner Natio- 
nen, die keine politiſche Macht ausüben, offenbar tiefer ſtehen als die der Großmächte. Dies 
ift offenbar nicht der Fall. „Die Kopfquote des Handels der kleinen Nationen (Schweiz, Hol- 
land, Belgien, Oanemarf) ift im Gegenteil größer als die Ropfquote des von den großen Böl- 
kern betriebenen Handels. Der holländiſche Bürger, deſſen Regierung keine Militärmacht be- 
ſitzt, befindet fid) fo wohl als der deutſche, deſſen Regierung eine Armee von zwei Millionen be- 
ſitzt, und weſentlich beſſer als der Ruſſe, deſſen Regierung ungefähr vier Millionen Mann zur 
Verfügung bat. Dem gibt die Hochfinanz Ausdruck durch die eigentümliche Wertung der be- 
treffenden Staatspapiere. So ſtehen die 30% igen Renten des machtloſen Belgien auf 96 unb 
die 30 %igen Renten des mächtigen Deutſchen Reichs auf 82; die 3; igen ruſſiſchen Staats- 
papiere auf 81, während die 3½ igen Papiere der Norweger, denen faft keine Armee zur 
Verfügung ſteht, auf 102 (teben. Alles bas ſcheint das Paradoxon zu beweiſen, daß der Reich 
tum einer Nation um ſo unſicherer iſt, je ſtärker er beſchützt wird. Und das iſt nicht die einzige 
Vergleichsbaſis. Wer Europa nur einigermaßen kennt, weiß, daß die Lebenshaltung in den 
kleineren Ländern, wie in Skandinavien, Holland, Belgien und der Schweiz, ſehr hoch iſt. 
Und Norwegen bat einen zu feiner Bevölkerung verhältnismäßig größeren Handel als Eng- 
land. Uns wird von allen Seiten geſagt, daß große Kriegsflotten und Armeen nötig ſeien, 
um unſern Reichtum gegen den Angriff mächtiger Nachbarn zu ſchützen ... Aber wenn der 
finanzielle Genius von Europa die Frage unter dem rein materiellen Geſichtspunkt betrachtet 
und darüber zu entſcheiden hat, ob die großen Nationen mit ihren protzigen Rieſenarmeen 
und teuren Schlachtſchiffen gegenüber den kleinen zu bevorzugen ſind, ſo entſcheidet er ſich, 
wie jeder Kurszettel beweiſt, Tag für Tag mit einer erſchrecklichen Wucht zugunſten der Heinen 
und hilfloſen Staaten, die, wenn unſere politiſchen Größen recht hätten, jederzeit durch gefräßige 
Nachbarn ihres Reichtums beraubt werden könnten. In Wahrheit find die Papiere der un- 
verteidigten Nationen ſicherer als die der Großmächte.“ 

ich breche biet ab. Manches könnte ich noch berichten, z. B. über die treffliche Erklärung, 
die N. Angell für die rätſelhafte Tatſache beibringt, daß kein Volk durch eine Kriegsentſchädi⸗ 
gung bereichert wird. Ich könnte auch an der Hand Angells die Leſer darüber unterrichten, 
wie es kam, daß Frankreich ſich nach dem ſiebziger Krieg ökonomiſch raſcher erholte als das 
durch den „Krach“ geſchwächte Deutſche Reich, und wie der nachherige wirtſchaftliche Auf- 
ſchwung Deutſchlands ſich keineswegs aus den kriegeriſchen Erfolgen, ſondern aus der raſchen 
Bevolkerungsvermehrung erklärt. Aber das bisher Geſagte muß genügen, um den Lefer zur 
Lektüre des hochaktuellen Buchs, von dem wir reden, zu reizen. 

Mir liegt am Herzen, die Ausführungen Norman Angells durch eine möglichſt entgegen- 
kommende Kritik zu ergänzen und, wo es not tut, zu korrigieren. Angell findet es eigentlich 
ſelbſtverſtändlich, daß die Pazifiſten alter Obſervanz, die mit ſittlichen Begriffen operieren, 
wenig Erfolg hatten; er ſeinerſeits verwirft zwar die ſittlichen Ideen nicht, nur meint er, die 
echte Sittlichkeit weiſe auf eine Geſellſchaftsordnung bin, in der nicht etwa nur das Zntereſſe 
des Starken, ſondern das Zntereſſe aller gewahrt werde; einen durchſchlagenden Eindruck 
aber werde erſt derjenige machen, der beweiſe, daß der Krieg die materiellen Intereſſen nicht 
fördere, ſondern ſchädige. Nun, wir haben nicht verſäumt, dieſen Nachweis zu erbringen, wenn 
auch unſere Waffen vielleicht nicht fo ſcharf waren als die Angells. Aber eigentlich iſt es doch 
ein ſchmachvolles Zeichen für das heutige Geſchlecht, daß es überhaupt nur Ohren zu haben 
ſcheint, wenn von Intereſſe die Rede ift, als ob es wirklich keine Menſchenpflicht, keine 
Geſetze der Barmherzigkeit, der Menſchlichkeit, des Rechtes gäbe. 
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Dabei identifiziert Angell vielleicht doch das Intereſſe zu ſehr mit dem Geldintereſſe. 
Wenn Bismarck die Zntereſſenpolitik zum ausgeſprochenen Grundſatz der Diplomatie machte, 
fo tat er es nicht ausſchließlich in dem Gedanken, ben deutſchen Kapitalismus zu ſtärken: ihm 
ift das Staatsintereffe vielfach gleichbedeutend mit der Staatsmacht. Wer Hannover, Heffen, 
Schleswig-Holſtein, Elſaß-Lothringen beſitzt, ift vielleicht nicht reicher, aber er ift mächtiger 
als zuvor. Der Rrieg vom Jahre 1866 wurde nach Moltke um eines rein idealen (1) Intereſſes, 
um ber Madtfrage willen geführt. Angell wird das als „Sentimentalität“ bezeichnen, weil 
teine Bereicherung an materiellen Gütern dabei herausſpringt; aber wer bürgt uns dafür, 
daß nicht beiſpielsweiſe die Franzoſen bei günftiger Gelegenheit aus rein „idealen unb fentimen- 
talen“ Beweggründen, d. h. um ihr Preſtige wiederherzuſtellen und um die „geraubten Pro- 
vinzen“ wieder zu gewinnen, über uns herfallen? Angell kommt auf denſelben Ausweg, den 
ich nach E. Schlief (bon fo oft gezeigt habe: es gilt, daß die großen Staaten fid ihren territoria- 
len Beſitzſtand garantieren, damit ſie dieſelbe Sicherheit genießen wie die Kleinſtaaten; aber 
er verfdumt es, zu zeigen, daß fie fic, um ganz fidet zu gehen, verbünden müßten mit der Zu- 
fage, einander gegenſeitig gegen jeden Friedensbrecher beizuſtehen. — Auch auf dem Gebiet 
rein materieller Intereſſen müßte vor dem Abſchluß des Dauerfriedens noch eine Vorkehrung 
getroffen werden, durch welche die Verbündeten gegen den Verſuch materieller Ber- 
nichtung ſichergeſtellt würden. Ich meine die Möglichkeit, daß die Mehrzahl der Großſtaaten 
ſich durch die chineſiſche Mauer des Hochſchutzzolls ſo gegeneinander abſchlöſſen, daß dadurch der 
Außenhandel tödlich getroffen würde. Es iſt ja nicht gerade wahrſcheinlich, daß das engliſche 
Weltreich fein geſamtes Rolonialgebiet gegen die übrige Welt hermetiſch abſchließt; die Entwid- 
lung ſcheint ſich vielmehr in entgegengeſetzter Richtung zu bewegen; aber eine Möglichkeit 
eines ſolchen Abſchluſſes liegt trotzdem vor. Die Schutzzollbewegung in England ift nicht zu unter- 
ſchãtzen, und ſelbſt Angell gibt zu, daß die britiſche Regierung gezwungen fein könnte, zu dieſem 
Syſtem überzugehen, um die immer teurer werdende Ruͤſtung zu bezahlen. Der Schutzzoll 
als ſolcher bringt dem Handel keinen tödlichen Schaden, wohl aber kann dies der Hochſchutzzoll 
tun. Gewiſſe europäiſche Induſtrien find bekanntlich ſchon heute durch den amerikaniſchen 
Dingley- Tarif tödlich getroffen. 

Andrerſeits ift bie abſolut freie Ronturreng auch kein durchaus friedlicher Grundſatz. 
Nicht umſonſt ijt fie ſchon als Raubtierprinzip bezeichnet worden. Und unmöglich kann geleug- 
net werden, daß ein gut Teil der internationalen Feindſchaft auf nichts anderes als auf den 
Arger zurückzuführen ijt, den das eine Volk über bie erdrückende Konkurrenz, die ihm von fei- 
nen Nachbarn gemacht wird, empfindet. Dem iſt nur zu begegnen, wenn man dem Gedanken 
räumlich beſchränkter Lieferungsgebiete, wie er auf dem Boden der Privatinduſtrie vielfach 
ſchon durchgeführt ijt, und wie er z. B. von Barolin in feinem allerdings noch utopiſtiſch ge- 
färbten Büchlein „Die Teilung der Erde“ vertreten wird, näher kommt, oder wenn man end- 
lich fähig ift, die Zdee des ſchwäbiſchen Philoſophen Plank vom Berufsſtaat zu faſſen, wonach 
die Glieder der menſchlichen Geſellſchaft nicht dazu da find, einander auf der Jagd nach ſchnödem 
Gelderwerb das Leben ſauer zu machen, ſondern dazu, als Berufsarbeiter dem Ganzen zu die- 
nen. Wendet man dieſes Grundgeſetz auf die Völker an, ſo könnte beiſpielsweiſe das deutſche 
Volk ſeine Aufgabe nicht darin ſehen, den engliſchen Handel auf dem Weltmarkt ſo weit als 
mõglich zuruckzudrängen, ſondern darin, der Welt mit den eigenartigen deutſchen Qualitäts- 
waren zu dienen, ohne bak darum nötig wäre, andre Nationen durch Zuckerausfuhrprämien 
und ahnliche handelspolitiſche Mätzchen in die Enge zu treiben. Es mag fein, daß wir bis dahin 
noch einen weiten Weg zurüdzulegen haben; immerhin ift es nötig, (don heute dieſen Weg 
zu zeigen. Eine Etappe auf dieſem Weg aber wird erreicht werden, wenn die Nationen das 
Eine einſehen, was Angell ihnen zeigt, nämlich daß es eine ungeheure, ja unverzeihliche Täu- 
ſchung ift, die Wohlfahrt der Volker von ihrer politiſchen Machtentfaltung abhängig machen zu 
wollen. O. Umfrid 
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Zur Löſung der polniſchen Frage in Preußen 
Von einem Wohlmeinenden 


<” aß die bisher eingeſchlagenen Wege zu einer Löſung der preußiſch-polniſchen Frage 
J geführt hätten, wird kein Kenner der Verhältniſſe behaupten. Allzu groß ift bas 
Gewicht der polniſchen Volksmaſſe — nach der Zählung von 1905 bekennen ſich 
in Preußen etwa 3 680 COO Menſchen zur polniſchen Mutterſprache, ferner betrachten 150 000 
neben der deutſchen die polniſche Sprache als die ihnen angeborene, und vermutlich gibt es noch 
außerdem zahlreiche geborene Polen, die nur aus äußeren Rückſichten fid) ale Deutſche auf- 
ſpielen. Es ift alfo keiner Staatskunſt geftattet, diefe nahezu 4 000 000 zählende Nationalität 
außer Rechnung zu laſſen. Und doch beſteht die polniſche Gefahr nicht in der brutalen Zahl, 
auch nicht in der ſtärkeren Vermehrung des polniſchen Beſtandteils und ebenſowenig in der 
Anhänglichkeit unſerer Polen an ihre Mutterſprache, ihren geſchichtlichen Erinnerungen und 
dem kulturellen Zuſammenhang mit ihren Volksgenoſſen in Rußland und Oſterreich, ſondern 
jo gut wie ausſchließlich in den ſtaatsrechtlichen Beſtrebungen nach einer Sonderſtellung inner- 
halb des Staates, und dieſe wieder haben ihre ſtärkſten Wurzeln in dem territorialen Block des 
1815 geſchaffenen Großherzogtums Poſen, das heute faſt 115 Millionen Polen in einer pro- 
vinzialen Organiſation zuſammenfaßt und überdies in den durch Perſonalunion verknüpften 
Erzbistümern Gneſen und Poſen die hiſtoriſche Erinnerung an die alte Stellung des polniſchen 
Primas, des Interrex (Zwiſchenkönigs) bei Erledigung des polniſchen Thrones aufrechterhält. 

Es foll keineswegs unterſchätzt werden, was Preußen bisher für die Hebung des welten- 
ben Oeutſchtums in feinen öſtlichen Provinzen geleiſtet hat, beſonders die Anfiedlungstommif- 
ſion hat das Menſchenmögliche getan, dem Lande friſches deutſches Blut zuzuführen. Aber 
— keinem zulieb und keinem zuleid! — das Polentum ift dadurch keineswegs geſchwächt wor- 
den, es empfindet den Oruck, deſſen einzelne Maßregeln nicht immer auf der Höhe modernen 
Rechtsgefühls ſtehen und gerade den beſten Deutſchen hier und da den Gedanken aufnötigen, 
daß das parlamentariſch regierte Preußen hinter dem friderizianiſchen Staat der Gewiffens- 
freiheit und rückſichtsloſen Rechtspflege zurückgewichen ſei. Das Polentum erwidert dieſen 
Druck durch immer ſtraffere Anſpannung ſeines Nationalgefühls, deſſen edle Züge der echte 
Deutſche nicht verkennen wird. So ſind die Verhältniſſe in der Provinz Poſen recht unerquid- 
lich geworden: wie Ol unb Waſſer ſondert fih Deutſchtum und Polentum, ein ſtiller Bürger- 
krieg verſchlingt immer neue Opfer. 

Wo ſoll der Ausweg geſucht werden? Der Alldeutſche Verband hat geglaubt, das All- 
heilmittel entdeckt zu haben in der Wiederbelebung des früheren Namens Südpreußen für das 
Gebiet der jetzigen Provinz Poſen. An der Sache wäre durch ſolche Umtaufung doch nicht das 
mindeſte geändert. 

Würde es nicht eine viel tiefer einſchneidende Anderung der Verhältniſſe bedeuten, 
wenn das heutige Großherzogtum Poſen als geſchloſſenes Gebiet der Vergangenheit verfallen 
würde, und zwar fo, daß eine neue Einteilung der öſtlichen Provinzen Preußens die einzelnen 
Bruchſtücke des polniſchen Sprachgebietes in organiſche Verknũpfung mit kerndeutſchen Staats- 
teilen zu bringen hätte? 

In Kürze geht alſo der Vorſchlag dahin: 

Der nördliche Teil der Provinz Poſen, der Regierungsbezirk Bromberg, wird zu Weft- 
preußen geſchlagen, das überhaupt als Provinz zu klein geraten ijt, zu dem er übrigens als Nege- 
diſtrikt Schon früher gehört hat. Ferner wird vom bisherigen Regierungsbezirk Poſen der füd- 
liche, ganz überwiegend polniſche Teil abgelöſt, als neuer Regierungsbezirk Liſſa eingerichtet 
— wovon ſchon früher die Rede geweſen iſt — und mit dem kerndeutſchen Regierungsbezirk 
Liegnitz, bisher zu Schleſien gehörig, zu einer neuen Provinz Niederſchleſien zuſammengefaßt. 
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Dadurch würde die bisher allzugroße Provinz Schleſien auf das Maß bes Überſehbaren ver- 
mindert, fie würde die beiden Regierungsbezirke Breslau und Oppeln umfaſſen als Provinz 
Oberſchleſien. 

Nun aber der Reft des bisherigen Großherzogtums Poſen, der verkleinerte Regierungs- 
bezirk Poſen? Wenn man doch einmal in patriotiſchen Phantaſien fid) ergehen darf, fo ijt wenig- 
ſtens auf dem Papier gar nichts einfacher, als ihn mit dem von der Mark Brandenburg ab- 
zulöfenden Regierungsbezirk Frankfurt a. O. zu verknüpfen, und für die neue Provinz, die von 
der Oder bis zur ruſſiſchen Grenze reichend, das Herzſtück des polniſchen Landes zu dem Außen- 
teil einer weit überwiegend deutſchen Provinz machen würde, den hiſtoriſchen Namen Neu- 
mark aus der Vergangenheit hervorzuſuchen. Noch einen kleinen Schritt weiter — die Wieder- 
vereinigung der Altmark mit der nach unſerm Vorſchlag verkleinerten Provinz Brandenburg 
wäre hiſtoriſch durchaus berechtigt, und foviel uns bekannt, möchten die Altmärker gerne aus 
ihrer Zwangsehe mit der Provinz Sachſen heraus in die alte Gemeinſchaft zurückkehren. 

Eine ſolche Neueinteilung würde den großpolniſchen Traum von einem Großherzogtum 
Poſen als ſelbſtändiger nationalpolniſcher Organiſation und als Kriſtalliſationskern einer 
Wiederaufrichtung des weiland Königreichs Polen zu einer harmloſen Träumerei verwandeln. 
Nur folgerichtig wäre es dann, auch die bisherige Perſonalunion zwiſchen dem Erzbistum 
Gnefen, das ja fortan zu Weſtpreußen gehören würde, und dem Erzbistum Doten zu löſen, 
beide einfach Bistümer zu nennen und fie entweder dem Fürftbistum Breslau oder — was 
freilich ein kühner Griff wäre — der alten Mutterkirche der deutſchen Koloniſation des Oſtens, 
dem neuerſtehenden Erzbistum Magdeburg zu unterſtellen. Man wird zuerſt vor dieſem Ge- 
dankenflug in die Vergangenheit ein proteſtantiſches Kreuz ſchlagen, aber ijt der päpſtliche Nun- 
tius in Berlin nicht viel bedenklicher für den geſamten Proteſtantismus in Preußen als ein 
katholiſcher Erzbiſchof ſamt feinem Domkapitel in einer treu proteſtantiſchen Stadt? Und wäre 
der Unterſchied zwiſchen einem Fürſtbiſchof in Breslau und einem Erzbiſchof in Magdeburg 
denn ſo ungeheuerlich? 

Um nun aber zu zeigen, wie das Polentum bei einer derartigen Neueinteilung der öft- 
lichen Provinzen Preußens in die Verteidigungsſtellung einer Minderheit zurückgedrängt würde, 
müjjen wir die trockene Schweſter der Politik, die Statiſtik, zu Hilfe rufen. 

Die Provinz Weſtpreußen umfaßt bisher die beiden Regierungsbezirke Danzig unb 
Marienwerder, 25 520 qkm und 1 650 000 Einwohner, davon ſind 1!/g Mill. Deutſche unb 
370 000 Polen. Mit dem Regierungsbezirk Bromberg würden noch 11 500 qkm mit 710 000 
Einwohnern hinzukommen, davon 355 000 Deutſche und 365 000 Polen — das Deutſchtum 
hätte alfo in der neuen Provinz Weſtpreußen mit 1 688 000 Seelen immer noch eine ſtarke 
Mehrheit gegen 730 000 Polen. Zn der Provinz Oberſchleſien, alfo den Regierungsbezirken 
Oppeln und Breslau, würde ebenfalls das Deutſchtum mit 215 Millionen gegenüber 114 Mill. 
Polen fein Übergewicht behalten. Die neue Provinz Niederſchleſien würde im Regierungs- 
bezirk Liegnitz mit 1 100 000 Deutſchen und einigen tauſend Polen ihre ſturmfreie Stellung 
behaupten. Der neu hinzukommende, überwiegend polniſche Bezirk Liſſa mit 125 000 Deut- 
ſchen und 350 000 Polen würde viel ſtärker von deutſchen Einflüſſen durchzogen werden, als 
dies bei ſeiner jetzigen Zugehörigkeit zu Provinz und Regierungsbezirk Poſen möglich iſt. 
Endlich der Regierungsbezirk Poſen ſelbſt nach der Ablöſung etwa der Kreiſe Adelnau, Schild- 
berg, Kempen, Oftrowo, Krotoſchin, Pleſchen, Koſchmin, Goſtyn, Rawitſch, Liſſa, Frauſtadt 
und Sarotidin um 6200 qkm unb 480 000 Einwohner, wovon 360 000 Polen und 120 000 
Deutſche, verkleinert auf 11 300 qkm und 800 000 Einwohner, würde durch Verknüpfung mit 
dem Regierungsbezirk Frankfurt a. O. als Neumark dem Deutſchtum völlig eingegliedert. 
Dieſer Bezirk bat auf 19 200 qkm 1 200 000 Einwohner, Tat nur Deutfche, neben denen das 
verkleinerte Poſen mit 280 000 Deutſchen und 500 000 Polen politiſch harmlos erſcheinen 
müßte. Die Zahlen mögen im einzelnen zu verſchieben fein — ein neuer Regierungsbezirk 
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Liſſa ließe ſich ja auf verſchiedene Weiſe abgrenzen —, im ganzen und großen beruhen ſie auf 
den Grundlagen der Zählung von 1905 (Preuß. Statiſtik, Bd. 206, Teil D. 

Es mag zum Schluß noch ein Nebengedanke ſeinen Platz finden. Der Wunſch einer neuen 
Univerfität in der weiten Lücke von Königsberg bis Breslau ift unbedingt berechtigt. Würde 
nun — wer kann patriotiſche Gedankenflüge unterbinden? — durch die Verknupfung des Mittel- 
ftüds von Poſen mit der Neumark deutſchem Leben ein breites Strombett nach dem Often ge- 
graben — denn wie ein Keil würde diefe nach Often fid) verjüngende Provinz Neumark in das 
Slawentum eindringen —, ſo würde auch der latente Wunſch einer Wiederaufrichtung der 
alten brandenburgiſchen Univerſität Frankfurt a. ©. ſich mit Macht regen. Er ftebt ja an- 
ſcheinend im Gegenſatz zu den Beſtrebungen, bie Poſener Akademie in die Bahnen einer Uni- 
verſität hineinzuſchieben. Nun verlautet aber, man gedenke an entſcheidender Stelle aus der 
Poſener Akademie eine pädagogiſche Hochſchule zu machen oder ſie wenigſtens mit einem 
Monopol für die Weiterbildung des auf[ttebenben Volksſchullehrerſtandes auszuſtatten, wo- 
durch ihre Lebensfähigkeit geſichert werden könnte. Als Hort akademiſcher Freiheit kann man 
fid eine Univerfität in Poſen ſchwerlich denken. 

Es mag das alles auf den erſten Blick abenteuerlich ausſehen, aber große Maßregeln 
zur rechten Zeit erſparen kleinliche und gehäſſig wirkende Eingriffe einer Politik, die ſich mehr 
von den Bedürfniſſen des Tages als vom Fernblick in die weite Zukunft beraten läßt. Aber iſt 
eigentlich irgend jemand recht innerlich befriedigt von dem, was die bisherige Politik gegenüber 
den Polen erreicht hat? Und ſoll der Ausnahmezuſtand in Poſen, über den die Polen wie auch 
viele Deutſche innerlich ſeufzen, in alle Ewigkeit tonferviert werden? 


2 
Pſychologie des Verbrechers 


enn wir das einigermaßen unbeſtimmte Wort „Pſychologie des Verbrechers“ 
näher beſtimmen als die Lehre von ben ſeeliſchen Eigentümlichkeiten des recht- 

JX brechenden Menſchen, fo wird ohne weiteres die außerordentliche Bedeutung 
erſichtlich, die eine wohl begründete Wiſſenſchaft dieſes Inhaltes beſitzen kann. Ein wirkliches 
Verſtändnis dafür, an welchen Merkmalen das verbrecheriſche Weſen haftet und aus welchem 
Grunde Verbrechen geſchehen, muß ja nicht nur allen an der Rechtſprechung Beteiligten, ſondern 
auch uns andern von Wert fein. Aber freilich, dies Verſtändnis ijt ſchwer zu gewinnen. Faft 
fürchte ich, daß auch das umfangreiche Buch des Dresdner Staatsanwaltes Dr. Wulffen 
„Pſychologie bes Verbrechers, Ein Handbuch für Zuriften, Arzte, Pädagogen und Gebilbete 
aller Stände“ (verlegt bei P. Langenſcheidt, Groß- Lichterfelde. 2 Bde.) nicht dicht genug 
an das Ziel beranfübrt. 

Die Unzulänglichkeit des Werkes iſt namentlich in zwei Momenten begründet. Zunächſt 
verfährt Wulffen mit dem ihm vorliegenden Stoff in einer Weiſe, die es wohl erlaubt, ſchnell 
ein dickes Buch zuſammenzuſchreiben, aber unmoglich macht, den Dingen auf den Grund zu 
geben. Er rafft wahllos eine Menge Material zuſammen, und gibt es dann im Rohzuftande 
weiter. Am merkwürdigſten ſcheint mir, daß ſo vieles aus Zeitungen abgedruckt wird, denn 
Wulffen ſelber bekämpft bie „ſenſationell gefärbte“ Berichterſtattung der Tagespreſſe und ver- 
langt, daß bei beſonders wichtigen Prozeſſen die Zuftigperwaltung von Amts wegen geprüfte 
und vereidete Stenographen beſtellen und deren Niederſchriften im „Regierungsblatt“ ver- 
öffentlichen ſoll. Ja, er drückt ſich noch härter aus. „Man muß nur wiſſen, wie wenig Zeit und 
Sammlung ein Zeitungsredakteur zu ernſter Geiftesarbeit hat. Dabei fehlen ihm vielfach ge- 
nügende tatſächliche Unterlagen, aber geſchrieben foll und geſchrieben muß werden.“ Nun 
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wollen wir hier nicht prüfen, ob das Urteil zutrifft, aber keinesfalls dürfte ein Mann, der ſo 
über die Zeitungen denkt, ihnen ungezählte Berichte Wort für Wort entnehmen; ſogar was 
Wulffen über die grauſame Erziehung des jungen Raphael Mengs erzählen will, ſagt er nicht 
von ſich aus, ſondern mit Hilfe eines dem „Berliner Tageblatt“ entnommenen Artikels. Wir 
verlangen mehr von dem, der einen ſo wichtigen Gegenſtand behandelt, zumal wenn er — wie 
Dr. Wulffen — ein begabter, im allgemeinen durchaus einſichtsvoller und von den beſten Ab- 
ſichten beſeelter Schriftſteller iſt: wir fordern, daß er den Stoff ſelbſtändig durchdringe und in 
einem aufs Wefentliche verdichteten Zuſtande dem Leſer übermittele, es ſei denn, daß Urkunden 
aus guten Gründen wortgetreu abgedruckt werden miiffen. 

Zu dem gerügten Mangel gefellt fid) ein zweiter, ihm nahe verwandter. Der Verfaſſer 
ſucht Hilfe bei vielerlei Wiſſenſchaften, insbeſondere bei Pſychologie, Pſychiatrie und Ethik. 
Das ift begreiflich und berechtigt. Leider jedoch folgt er blindlings, nach Art der Scholaſtiker, 
einigen „Autoritäten“ und fügt ihren Anſichten lediglich ein paar Beiſpiele ober Nubanwen- 
dungen hinzu. Am ſelbſtändigſten iſt noch der Abſchnitt über die Temperamente geraten. Im 
übrigen gibt er einen Auszug aus Wundts und anderen Schriften, als ob hiermit dem Leſer 
gedient fei. In Wahrheit ift unerläßlich, daß bie allgemeinen pſychologiſchen unb ethiſchen 
Probleme wirklich durchgedacht, ja durchgelebt werden, nämlich unter dem Geſichtspunkt 
des Kriminaliſten, damit die beſonderen Probleme in naturnotwendigem Fortgang aus jenen 
Vorausſetzungen fid) entwickeln können. Das Außerlihe Nebeneinanderſtellen von Schul- 
meinungen einerſeits, Zeitungsberichten anderſeits leiſtet noch nicht bas, was Wulffen er- 
ſtrebt, nämlich „das Volk wiſſenſchaftlich über die wirklichen inneren Zuſtände des 
techtbrechenden Menſchen aufzuklären und dadurch die vielen falſchen Meinungen zu verdrängen.“ 
Die vorliegenden zwei Bände ſind im Grunde nur Vorarbeit, Materialſammlung; jetzt ſollte 
Wulffen das eigentliche Buch ſchreiben. 

Dennoch hat auch ſchon dieſes Werk einen gewiſſen Wert. Die bloße Tatſache, daß ein 
im Amte ſtehender Staatsanwalt ſich zu ſolchen Betrachtungen innerlich getrieben und ver- 
pflichtet fühlte, ſcheint mir bedeutſam. An vielen Stellen ſieht man, wie aus Erfahrungen der 
Berufstätigkeit heraus das Bedürfnis nach Aufklärung, vorerſt für den Schreibenden ſelbſt, 
dann für die Berufsgenoſſen, ſchließlich für den weiten Kreis gebildeter Leſer hervorgegangen ijt. 
So betont Wulffen belſpielsweiſe mehrfach: die Richter müßten in der Lage fein, die Beweis- 
führung des Sachverſtändigen über Zurechnungsfähigkeit oder Zurechnungsunfähigkeit des 
angeklagten Verbrechers, die doch einen weſentlichen Teil der Rechtsfindung bilden ſollte, 
ſelbſtändig nachzuprüfen. Ich denke, man könnte noch weiter gehen und fagen: für Staats- 
anwälte, Rechtsanwälte und Richter iſt eine beſtimmte Vorbildung nötig, um die Gutachten 
zu verſtehen, ja ſchon um zu wiſſen, in welchen Fällen ein Gutachten einzuholen iſt und wann 
es fid erübrigt. Allerdings läßt jid diefe Schulung aue Büchern allein kaum gewinnen, ſondern 
es mũßte die Anſchauung hinzutreten. Aber wann wird dieſe neuerdings mehrfach erhobene 
Forderung erfüllt werden, da fie doch das Studium der Rechtswiſſenſchaft wiederum erweitern 
d. h. verlängern und erſchweren würde? 

Wulffens Buch gliedert fid) in folgende Abſchnitte: Phyſiologie unb Pſychologie, Pſych- 
iatrie, Anthropologie, Statiſtik, Ethik, Charakterologie, Pſychologle des Verbrechens und Ber- 
brecherſpezialiſten, Pſychologie im Strafverfahren und im Strafvollzug. Mit welchem Recht 
das letzte Rapitel in das Werk aufgenommen worden ijt, vermag ich nicht zu ſagen; bie übrigen 
Teile bilden, mindeſtens der Abſicht nach, ein zuſammenhängendes Ganzes. Zn ihnen allen 
find diejenigen Bemerkungen am föoͤrderlichſten, bie fid) auf die fogialen Bedingungen des Ber- 
brechens und des Verbrechers beziehen. Der Verfaſſer hat einen guten Blick für das tatſächliche 
Rechtsgefuͤhl des Durchſchnittsmenſchen. ) So find feine Ausführungen über bie Abſchleifungen 
bes Rechtsbewußtſeins ebenfo lebendig wie zutreffend. Er erzählt beiſpielsweiſe von den 
Kohlendiebſtählen der Hausverwalter, bie für manche Leute gleichſam noch unterhalb der 


204 Pſychologie bee Verbrechers 


Schwelle des Rechtsbewußtſeins liegen, und gelangt überhaupt zu dem Ergebnis, daß viele 
Diebſtähle auf Gedankenloſigkeit, d. b. Mangel innerhalb der intellektuellen Sphäre aurüd- 
zuführen ſeien, nicht auf böſen Willen. Vor allen Dingen erkennt er, welche ungeheure Be- 
deutung die wirtſchaftliche Lage und die Umgebung für bie Entſtehung von Verbrechen haben. 
Dieſe unbefangene und warmherzige Teilnahme an der ſozialen Seite des ganzen Vorganges 
wäre gewiß noch reiner hervorgetreten, wenn Wulffen fid) für eine „Soziologie des Ver- 
brechers“ entſchleden hätte, anſtatt über feine Pſychologie zu ſchreiben. Denn ſobald er auf bas 
eigentlich Pſychologiſche zu ſprechen kommt, gelingt es ihm weniger gut. Wie einſeitig und 
äußerlich iſt feine Charakteriſtik bes Weibes! Wie merkwürdig verkehrt, daß er die Sorge um 
die Zukunft, die zu Eigentumsvergehen verleiten kann, dem Affekt der Furcht unterordnet! 
Wie unpſychologiſch ijt es, die Cifenbabnfrevler und Automobildelinquenten als beſondere 
Klaſſen zu behandeln! Daneben finden fid) natürlich auch hübſche Beobachtungen, etwa über 
die Landſtreicher, oder auch über die Wucherer, obgleich hier die Tatſache, daß gelegentlich ein 
hartherziger Wucherer der zärtlichſte Familienvater fein kann, ſchärfer hätte ins Auge gefaßt 
werden ſollen. Und ſchließlich werden auch für die pſychologiſche Analyſe Kronzeugen angerufen, 
ſo für die Charakterologie des Falſchſpielers der Kriminalkommiſſar von Manteuffel; oder es 
heißt: „Die Pſychologie bes Bankverbrechers können wir aus der Abhandlung ... erkennen“. 
Auf dieſe Art ergründet man ſchwerlich das Seelenleben des Verbrechers. 

Das Entſcheidende ift doch wohl, bie ſeeliſche Verfaſſung des Verbrechers in den wenigen 
Beziehungen, in denen fie wirklich eigenartig ift, aus dem Gattungsmäßigen der Seele ver- 
ſtändlich zu machen. Unter den zu Verbrechern gewordenen Menſchen gibt es ſicher eine Anzahl, 
bie ſittlich minderwertig oder geiſtig abnorm find. Ihnen ijt von den Ärzten unb den durch fie 
beeinflußten Zuriſten eine (wie mir (deinen will) ungebührlich große Berückſichtigung zuteil 
geworden. Denn es gibt doch auch genug geiſtig geſunde Verbrecher, gleichwie anderſeits ſehr 
viele Menſchen abnorm oder ſogar geiſteskrank ſind, ohne deshalb je zu Verbrechern zu werden. 
Eben jene ſonſt normalen Verbrecher müßten den Hauptgegenſtand eindringlicher pſychologiſcher 
Anterſuchung bilden. Wulffen hebt wenigſtens den einen oder andern Punkt des Sachverhaltes 
richtig hervor. Er bemerkt ganz zutreffend, daß die Intelligenz des Verbrechers häufig über- 
ſchätzt wird, teils weil man feine berufsmäßige Übung außer acht läßt, teils weil man die Torheit, 
Leichtgläubigkeit und Vertrauensſeligkeit des gewöhnlichen Menſchen unterſchätzt. Hierzu er- 
zählt er eine Geſchichte, die ſo köſtlich iſt, daß ich ſie erwähnen will, obwohl ich ſonſt auf ſolche 
Einzelheiten nicht eingehen möchte. „Einem berühmten Mitgliede der Académie des In- 
scriptions wurde ein ‚ausgegrabenes’ Töpfchen mit der Inſchrift M. J. D. D. vorgelegt. Der 
Gelehrte las Maximo Jovi Deorum Deo‘ — und der Topf kam ine Muſeum. Die richtige 
Leſung und Löſung der Senftöpfchen Etikette war aber Moutarde Jaune De Dijon.“ 

Darf es uns wundern, wenn ſolche Weltfremdheit weidlich ausgenutzt wird? Man 
kann ſich zur menſchlichen Dummheit verſchiedentlich verhalten, man mag darüber lachen 
oder weinen oder ſie zu beſſern ſuchen. Der Künſtler verewigt ſie, zumal in Gebilden der 
Wortkunſt. Aber ſie fordert doch auch zur Ausnutzung heraus. So macht ſie den einen zum 
Humoriſten, treibt den andern zur Verzweiflung, läßt den dritten zum Reformator, den vierten 
zum Dichter und den fünften zum — Hochſtapler werden. Und während wir jene Wirkungen 
bewundern, beſtrafen wir dieſe letzte. Aber ſie iſt genau ſo natürlich und verſtändlich wie die 
übrigen. 

Eine andre echt pſychologiſche Einſicht Wulffens iſt bie folgende. Er findet eine Be- 
ziehung zwiſchen dem normal Handelnden und dem verbrecheriſch Handelnden durch die An- 
nahme einer latenten Kriminalität, b. b. derjenigen Kriminalität, die im Bereich der Vor- 
ſtellungen verblieben ift. Oft genug hört man das offre Bekenntnis: Wenn ich könnte, wie ich 
wollte, fo würde ich den Kerl niederſchießen! Oder es gejtebt jemand ein, daß er bei einer be- 
ſonders günſtigen Gelegenheit „dicht daran“ war, einen Diebſtahl zu begehen. Von dieſem 
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angebornen Hang zum Böͤſen ſprechen übrigens Religion und Ethik feit Jahrtauſenden. Es 
wäre nun zu erforſchen, ob dieſe latente Kriminalität bei einem Menſchen, den wir als völlig 
normal anſprechen dürfen, nach allen Richtungen bin fid) erſtreckt. Ich glaube es nicht. Meiner 
Meinung nach wird z. B. die Vorſtellung eines auszuführenden Luſtmordes, auf die ſich Wulffen 
bezieht, nur bei einem in feinem Geſchlechtsleben ſchon ſtark erſchütterten Menſchen lebhaft 
auftreten können. Noch wichtiger wäre alsdann eine Unterſuchung darüber, weshalb ſolche 
Gedanken an ihrer Verwirklichung gehemmt ſind. Dieſer Aufgabe entzieht ſich der Verfaſſer 
des uns vorliegenden Buches und beſchränkt ſich auf die Nachweiſung einiger Übergänge, alſo 
etwa des Überganges vom „normalen“ Aufſchneiden zum Hochſtapeln. Indeſſen, der ſpringende 
Punkt liegt doch gerade darin, daß auch die tollſten Phantaſien des nichtverbrecheriſchen Menſchen 
mit aller Sicherheit vor der Ausführung Halt machen. Welche Verſchiedenheit in der Arbeit 
des ſeeliſchen Mechanismus bringt den Verbrecher dahin, dieſe Schwelle zu überſchreiten? 

Auf die Beantwortung der Frage wird Wulffen ganz unwillkürlich geführt, leider ohne 
es ſelbſt zu merken. In einem andern Zuſammenhang behandelt er nämlich die Unfertigkeit 
des jugendlichen Geiſteszuſtandes. Er ſagt: „Man denke nur an ſeinen eignen inneren Zuſtand 
im Alter von achtzehn Jahren zurück. Welche ethiſchen Begriffe, welche ſittliche Weltanſchauung 
hat man zu ſolcher Zeit!“ Darin ſteckt etwas Richtiges. Wäre Wulffen ſeiner Beobachtung 
weiter nachgegangen, fo hätte er in jener Unklarheit des Werdenden eine Weichheit und Un- 
zerlegtheit des ſeeliſchen Seins gefunden, die einer Ausbildung nach verſchiedenen Richtungen 
fähig iſt. Mit andern Worten: er hätte hier einen Anſatzpunkt gehabt, um zur Beantwortung 
bet oben aufgeworfenen Fragen zu gelangen. Natürlich braucht man nicht in der angedeuteten 
Weiſe, d. h. genetiſch zu verfahren. Auch die Vergleichung mit andern Formen der geſamten 
ſeeliſchen Verfaſſung könnte fruchtbar werden. Einige Andeutungen finden ſich wiederum 
in Wulffens Buch. Am wertvollſten iſt wohl folgende Bemerkung: „Manolescu verſichert 
glaubhaft, daß er in einer traumartigen Stimmung die Hotelzimmer zum Zwecke des Stehlens 
betreten babe. ... Die Natur macht keinen Unterſchied zwiſchen moraliſchen und unmoraliſchen 
Handlungen. Für ſie bleibt es dasſelbe, ob der Träumer unſterbliche Gedichte niederſchreibt 
ober Juwelen ſtiehlt. Sie wirkt immer und überall mit gleichen Kräften.“ Eine ſolche „traum- 
artige Stimmung“ hat mit der Bewußtſeinslage des noch unentwickelten Menſchen dies gemein, 
daß gewiſſe Hemmungen fehlen. Daher können Handlungen zuftande kommen, die bei regel- 
rechter Tätigkeit des erworbenen ſeeliſchen Zuſammenhanges unmöglich ſind. Ihre abnorme 
Beſchaffenheit kann aber nach zwei Richtungen hin ſich geltend machen, gewiſſermaßen als 
eine Abweichung nach oben oder nach unten, als überwertige oder unterwertige Leiſtung. Ob 
ein geniales Runftwert entſteht oder ein Verbrechen verübt wird, ift natürlich wiederum pfy- 
chologiſch begründet; doch läßt ſich das in der hier gebotenen Kürze nicht näher zeigen. 

Für die Soziologie unb Pſychologie des Verbrechers dürfte entſcheidend fein, ob die im 
Geſetz vorgeſehene Androhung der ordentlichen Strafe als hinreichende Hemmung wirkt oder 
ob fie verſagt. In dieſem Falle wird man den geiſtigen Zuſtand des Individuums gemein- 
gefährlich nennen müſſen, ſelbſt vor dem Augenblick, wo die erſte verbrecheriſche Tat ge- 
ſchehen iſt. Die erziehlichen und ſichernden Maßregeln ſollten daher bereits vorher einſetzen, 
B. gegen verwahrloſte Kinder und Trunkſüchtige, bie ja leicht in den Zuſtand völliger Hem- 
mungsloſigkeit geraten. Jedenfalls liegt zwiſchen der latenten Kriminalität und dem wirt- 
lichen Verbrechertum, zwiſchen dem Phantaſieverbrecher und dem Tatverbrecher die Mittel- 
ſtufe der drohenden Gemeingefährlichkeit. 

Doch genug der Randbemerkungen, die durch Wulffens Buch veranlaßt worden ſind. 
Vielleicht bietet fid) fpdter einmal Gelegenheit, unabhängig von der Beziehung auf ein ſchon 
vorliegendes Werk den Gegenſtand für die Leſer des „Türmers“ zu erörtern. 


Max Deſſoir 
our 
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M Grund von Zuſammenſtellungen, die er ſelber in Berliner Arbeiterbibliotheken 
H à im Sabre 1910 gemacht bat, und zahlreichen anderen Angaben aus deutfchen Städten 
teilt Jofeph Rice in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ in einem Aufſatz „Arbeiter- 
lettüre⸗ einige Erfahrungen mit, die des regſten Zntereſſes ſicher find: 

„Es zeigte fidh da, daß für die Benutzer der Bibliotheken im weſentlichen drei Haupt- 
gebiete in Betracht kamen: ſchöne Literatur, Geſchichte und Sozialismus. Die anderen Grup- 
pen, die Werke aus den Gebieten der Philoſophie, der Naturwiſſenſchaften, der Geographie, 
des gewerblichen Wiſſens uſw., bildeten nur untergeordnete Gruppen und entbehrten zum größ- 
ten Teil eines lebhaften Zntereſſes. 

Die weitaus meiſten Lefer aller Bibliotheken wurden in erſter Linie von den Erzeug- 
niſſen der ſchönen Literatur gefeſſelt. Der Grund iſt klar: dieſes Literaturgebiet vermittelt die 
geiſtigen Genüſſe auf die leichteſte Art und trägt vor allem auch dem oberflächlichen Unterhal- 
tungs- und Senſationsbedürfnis am eheſten Rechnung. Daher umfaßte die Abteilung Belle- 
triſtik faſt überall 75—80 95 ber geſamten Benutzungsziffer. Innerhalb dieſer Gruppe neigt 
ſich das Schwergewicht Dumas, Gerſtäcker, Spielhagen, Schweichel, Kretzer, freilich auch 
Zola unb Maupaſſant zu: ſicherlich gute und einwandfreie Autoren, namentlich bie le&tgenann- 
ten. Gleichwohl läßt die Auswahl der Werke ben Schluß zu, daß auch die Schar der Gartenlauben- 
dichter, wäre ſie nur in den Bibliotheken vorhanden, daß auch die Werner, Marlitt, Heimburg 
und Eſchſtruth zahlreiche Verehrer noch finden würden; daß deren Bücher nur in wenigen 
Arbeiterbibliotheken anzutreffen ſind, iſt entſchieden ein Verdienſt der ſozialiſtiſchen Preſſe. 
Ich teile nicht die wenig begründete Abneigung gegen Mays Reiferomane, darf aber doch mit- 
teilen, daß ſie in einer großen Bibliothek die am ſtärkſten verlangten Bücher ſind. Die ſtarke 
Nachfrage nach ben Zolaſchen Werken entſpringt auch nicht immer reinem Kunſtbedürfnis; 
nur wenige ihrer Leſer dürften „Nana“ als Kunſtwerk würdigen. 

Bitter enttäuſcht dürften diejenigen werden, bie etwa glauben, daß bie Klaſſiker eine 
Lieblingslektüre der deutſchen Arbeiter find. Ich fage das, weil bei jeder Erinnerungsfeier der 
Mund etwas voll genommen wird, und weil ſo lebhaft darüber geſtritten wird, in welchem 
äußern Gewand bie Klaſſiker den Arbeitern dargeboten werden follen. Die Bibliothek ber 
Berliner Maurer z. B. umfaßt insgeſamt 2500 Bände, von denen 856 auf die Belletriſtik ent- 
fallen. In den 10 Monaten Februar bis Dezember vorigen Jahres fanden aus dieſer Ratego- 
rie 1808 Entleihungen ſtatt. Hiervon entfielen auf Goethe 1, auf Leſſing 1, auf Heine 3. Dabei 
find alle klaſſiſchen Autoren in mehreren vollſtändigen Ausgaben vorhanden, fo daß von einem 
Exemplarmangel nicht die Rede ſein kann. Der unkundige Leſer blättert in ſeinem Katalog und 
denkt fid, daß das „Tagebuch einer Verlorenen“, die „Beichte einer Gefallenen“ oder gar ‚Die 
Dame mit ben Meeraugen‘ intereſſanter fein müjfen als Werke von Goethe, Leſſing oder Heine. 
In anderen Verbandsbibliotheken ſieht es ähnlich aus. 

Die zweitſtärkſte Leſerzahl bat in der Regel die Abteilung Geſchichte. Ohne Zweifel 
eine febr empfehlenswerte Literaturgattung. Doch ift auch hier eine ſtarke Vorliebe für die 
oberflächlicheren und nach billigen Effekten haſchenden Werke zu verzeichnen. Wo in dieſer 
Rubrik der Corvinſche „Pfaffenſpiegel“ fih befindet — und er fehlt kaum in einer Bibliothek —, 
da Hellt er neben den wirklich nicht wiſſenſchaftlichen ,Getrónten Häuptern“ meiſtens das Wort, 
begehrte Buch dar. Daß die breite Ausmalung von mehr oder minder unſchönen Privat- 
angelegenheiten irgendwelcher Fürſten und Kleriker (id) nicht gerade an die höchſten und würdig- 
(ten Intereſſen des Menſchen wendet, dürfte jeder Pſychologe zugeben. Ein einſichtiger Biblio- 
thekar wird daher immer von der Lektuͤre ſolcher Bücher abraten 

Das Gebiet des Sozialismus und der Politik zieht im allgemeinen nur fortgeſchrittene 
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Lefer an, oder es ift eine ſtarke äußere Einwirkung, die viele darauf hinweiſt. Von einem fyfte- 
matiſchen Eindringen in dieſe Gegenſtände iſt nur bei ganz wenigen die Rede. Das hat mannig- 
fache Urſachen, deren erſte die iſt, daß dem Arbeiter meiſt in der Tat die Vorbildung fehlt, die 
nötig ift, um ſolche Werke mit Nutzen zu leſen. Es fehlt da vor allem an einer richtigen Syfte- 
matik, und daher iſt hier ohne eine beſondere Anleitung durch die Bibliothekare ſo gut wie gar 
nichts getan. In der Bibliothek der Berliner Maurer war Bebels „Frau“ mit 16 Entleihungen 
das meiſtgeleſene Buch. Es folgte Marx „Kapital“ mit 14 Entleihungen. Engels wurde I mal, 
Laſſalle Smal verlangt, Liebknechts „Hochverratsprozeß“ und Leuß' „Aus dem Zuchthaus“ je 
Amal. Abgeſehen von den beiden letzten Büchern, bie ja einen ganz andern Charakter aufweiſen, 
ſind alle wichtigen Werke des Sozialismus 1-, Amal, zum Teil auch gar nicht gelefen worden 
Bebels Buch hat aus zwei Urſachen mehr Freunde als die meiſten anderen: einmal iſt es kein 
ausgeſprochen theoretiſches Werk, ſondern gibt mehr ein kulturgeſchichtliches Bild; zum andern 
war gerade bei Beginn des vorigen Jahres aus Anlaß der 50. Auflage des Buches und des 
70. Geburtstags feines Verfaſſers fo viel davon die Rede, daß viele darauf aufmerkſam wurden. 
Stkeptiſcher wird man der Tatſache gegenüber[teben, daß das „Kapital“ fo ſtark begehrt wurde. 
Die hohe Benutzungszahl dürfte vielmehr daraus zu erklären fein, daß fo mancher glaubt, 
durch die Lektüre des Monumentalwerks ſich die aller übrigen ſozialiſtiſchen Schriften ſparen 
zu können und ſo den ganzen Sozialismus gewiſſermaßen mit einem Zug einzuſchlürfen. Er 
nimmt das Buch mit nach Haufe, ſieht fid bie erſten Seiten an unb hat genug. Denn daß an 
ein Erfaſſen des Inhalts ohne jede Vorbildung gar nicht zu denken iſt, dürfte klar ſein. Das 
Fazit iſt: das Werk wird mehrfach entliehen, aber kaum geleſen. Das ergibt ſich auch durch die 
mũndliche Befragung der Entleiher 

Im allgemeinen befriedigt der Arbeiter ſein Leſebedürfnis auf dem Gebiet der Politik 
unb des Sozialismus durch die Parteizeitung. Die Zeitungsrezenſion oder polemik erſetzt 
ihm bie Lektüre der Bücher ſelber. Welch ein dauernder Schaden dadurch der Urteilsbildung 
zugefügt wird, und wie dadurch auch das bloße Kennenlernen neuer und abweichender An- 
ſchauungen fajt zur Unmöglichkeit gemacht wird, iſt leicht erſichtlich. 

Dieſe kurzen Darlegungen dürften gezeigt haben, daß es um die Arbeiterlektüre noch 
nicht febr gut beſtellt ift. Gewiß ift das gewaltige Verdienſt der Organiſationen, namentlich 
der Gewerkſchaften, um die Maſſenbildung ohne weiteres anzuerkennen. Doch täuſcht man 
(ib, wie gejagt, vielfach über den Wert des Erreichten. 

Man ſieht, der Verfaſſer geht ehrlich und ſachlich zu Werke, wie dies ben „Sozialiſtiſchen 
Monatsheften“ überhaupt nachzurühmen ift, die denn auch für den „Vorwärts“ und die Ortho- 
doren der Partei das Enfant terrible find. Zweckmäßig, ſchließt der Verfaſſer, wäre ein litera- 
riſcher Wegweiſer durch die Bibliotheken der verſchiedenen Organiſationen, der am beſten in 
den Katalog hineingenommen würde. In eindringlichen Worten könne dort auf die Werke 
von bleibendem Wert hingewieſen, bem 2Intunbigen = Unfideren eine Brüde gebaut werden. 
Freilich, betont er mit wenig Refpett vor dem Parteidogma, aber um fo größerem Rechte: 
„Grundbedingung muß fein, daß er wirklich tendenzfrei, namentlich ohne jeden Richtungs- 
fanatismus innerhalb der Partei zuſammengeſtellt ijt, daß die Werke lediglich nach ihrer geifti- 
gen Bedeutung, nicht nach ihrer Geſinnungstüchtigkeit gewertet werden. In wahrhaft un- 
abbángigem Geiſt geſchrieben, könnte ein ſolcher Leitfaden ein bedeutendes Stück Arbeit leiſten. 
Es gilt eben, dem Ungeſchmack und der Unbilbung nicht aus Gleichgültigkeit Vorſchub zu leiſten, 
ſondern fie unaufdringlich und geſchickt zu korrigieren. Auch die Arbeiterlektüre 
muß zum Qualitätser zeugnis werden.“ 

Welcher wahre Freund unſeres deutſchen Volkes wollte dieſer Forderung nicht von 
Herzen beiftimmen? Gr. 


er 
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Von Ehe und Eheleuten 


Ce Lein merkwürdiges unb naddentlides Buch, das Heinrich Lhotzky joeben in die Welt 
e Gz binausfenbet — das Buch der Ehe (Karl Robert Langewieſche, 1911; 1,80 4)! 
cosa ift für bie breiten Maſſen geſchrieben; aber für reife Menſchen. Sehr jungen 
Leuten möchte ich es nicht in die Hand geben. Ich denke es mir da von Nutzen, wo bereits 
Enttäuſchungen, Serwiirfniffe, Unzufriedenheiten — alle jene grauen, häßlichen Dinge, von 
denen die Jugend noch nichts weiß — eingetreten find. Da kann es nutzen. Denn es regt zu 
ſtarkem Beſinnen an über Wert und Unwert der Menſchen und Dinge. Genen vielen, 
die aus unnützen und unwichtigen Gründen ſich und andern das Leben erſchweren, kann dieſes 

Buch ein goldener Ratgeber ſein. Denn es iſt ein außerordentlich verſtändiges Buch. 

Auf Neujahr lernſt 

Du was — ben Ernſt, 
heißt es in einem alten Kinderlied. In den Ernſt des Lebens hat Lhotzky mit ſehr verſtehendem 
Herzen hineingeſchaut, unb feine Ratſchläge, bie er gibt, find alle aus perſönlichen Erfahrungen 
gewonnen. Nicht der Menſch, wie er in unſrer Zdealvorſtellung lebt, ſondern die Menſchen, 
wie ſie ſind, beſchäftigen ihn. Er ſucht mit ſeinem Buche nichts Neues, nichts Fremdes in ſie 
hineinzutragen, ſondern nur das Vorhandene auszubauen, zu vertiefen. Den klarſten ber- 
blick über das, was Lhotzky will, empfangen wir in dem ſchönen Kapitel „Das Du“, wo er den 
Eintritt des Menſchen in die Welt des andern ſchildert. 

„Er darf das Ou ſchauen, wie es Gott ſchaut, von der liebenswerten Seite .. Bisher 
kannte er das Du nur als Nicht-IJch. Es kam als Mutter, als Vater, Bruder, Schweſter ober 
ſonſt wer. Aber nun naht es ihm als etwas ganz Neues, unausſprechlich Großes. Wer das 
Du geſehen hat, der hat endgültig die „Schwelle der Kindheit“ überſchritten. Ihm dämmert 
ein Wert, der dem Fh gleich ijt, der wertvoller und liebenswerter ijt als bas Jh... Es ift ein 
Gottesblick, der dem Menſchen anfgeht, den wir Liebe nennen.“ 

Die Augen der Liebe durchſchauen den äußern Menſchen und blicken auf den Grund. 
Dieſes Grundſuchen und Ankerwerfen im tiefſten Menſchentum iſt der Ausgangspunkt, von 
dem aus Lhotzky das Eheleben verſtanden wiſſen will. Er ſieht das Scheitern zahlloſer Ehen an 
Belangloſigkeiten. Man foll ben Menſchen ſuchen, nicht feine Eigenfhaften „Wer 
Eigenſchaften heiraten will, per heiratet jid) ganz gewiß.“ Und von da aus, von der allgemei- 
nen äußern Verſchiedenheit der Menſchen, geht der Verfaſſer zu der tiefern der Geſchlechter 
über. „Am drolligſten ſind die Männer, die das Weib wirklich zu verſtehen vorgeben, und die 
Frauen, die die Männerwelt erkundet haben.“ 

Alſo die Rarbinalforderung ift: fid) ertragen lernen. Die Geſchlechter, die Charaktere 
ſind verſchieden und wollen und ſollen ſich ihrer Verſchiedenheit nicht begeben. Sie können ſich 
ergänzen; aber nicht verſchmelzen. „Wer alſo in die Ehe tritt, mache ſich auf ſehr Schweres 
gefaßt.“ „Die Ehe iſt zumeiſt Kampf, nicht Seligkeit, wie ein chemiſcher Vorgang, der mehr 
oder weniger ſtürmiſch verläuft.“ 

. . . Es gibt heutzutage viele, die in allen jenen, die fid) als die ewig Unverftandnen 
erklären, jenen, die über den wohligen Breitengrad des Stumpfſinns hinausſtreben, die „neuen 
Menſchen“ begrüßen. Aber auch unter bieten „neuen Menſchen“ gibt es bereits eine unverwüft- 
liche Mittelmäßigkeit. Man ſehe darin keinen Spott, ſondern nur die Feſtſtellung einer Tat- 
ſache. An dieſe, wollen wir ſagen, „beſſern Mittelmäßigen“ wendet ſich das Buch. Und wie 
geſagt, für dieſe ſpielt es große Werte aus. Es iſt ein häuslicher Ratgeber, in nicht ganz ferner 
Verwandtſchaft zu jenen gleichnamigen Spalten der Zamilienzeitichriften, in denen bie treff- 
lichſten Mittel angegeben werden, wie man zerbrochene Gallen kitten, Fett- und Obſtflecke be- 
ſeitigen, alte Schachteln, Eierſchalen, Glasſcherben und tauſend andre Dinge zu Wunderwerken 
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ber Salondekoration verwenden könne. Die ausſchließlich Praktiſchen werden davon pro- 
fitieren. Es gibt fo viele zerbrochene und befleckte und verdorbene Ehen — Ehen, die fid immer- 
hin noch mit gegenſeitigem gutem Willen und einer ſtarken Doſis Klugheit zuſammenflicken 
[ajfen —, daß ein ſolcher häuslicher Ratgeber ganz und gar nicht zu verachten ift. 

Aber trotz alledem lieft man das Buch doch mit einem gewiſſen Befremden. In allen 
den vielen, bie verſchiedenſten Fragen berührenden Kapiteln ift das Hauptthema völlig aus- 
geſchaltet — die Liebe. Die Liebe, bie in dem Buche geſchildert ijt, ift allgemeine Menfchen- 
liebe, weder Gros noch Amor, ſondern Caritas. Sittliche Pflicht unb Wertſchätzung. Natür- 
lich läßt ſich darauf eine Ehe bauen. Aber in Wahrheit beruht doch das Zuſammenfinden von 
Mann und Weib auf andern als allgemein geſellſchaftlichen Grundlagen. Lhotzkys Theorie 
gipfelt in einer zu er werbenden Liebe. Ungleich kommen die Menſchen zufam- 
men, reiben fid) aneinander glatt, um fid) endlich am Abend des Lebens beftiedigt zuzunicken. 
Eine ſolche Ehe kann glücken; aber ſie iſt kein Glück. Ihr Sieg liegt in der Gewohnheit, 
nicht in der Liebe. Wirkliche Liebe kann nicht erworben werden. Sie it Gnade. Unver- 
dientes Geſchenk Gottes. Aber diefe Liebe ſucht n i db t ben Menſchen an fic, fondern die 
Perſönlichkeit. Sie wird nie auf beſtimmte Eigenſchaften des Geliebten, ſelbſt wenn 
es Fehler ſind, verzichten wollen. Aber ſie wird auch nie mit dieſen Eigenſchaften in Konflikt 
kommen, weil es gerade jene ſind, die in irgendeiner Weiſe das eigne Weſen ergänzen. Wenn 
Lhotzky ſchließlich ſagt: „Der Sinn für die Wirklichkeit ijt der Sinn für das Unerwartete“, fo 
Hellt [id dem eben wieder die Tatſache gegenüber, daß die Liebe das Erwartete ift, das- 
jenige, wovon die Seele etwas weiß, nahezu ſolange ſie denken kann, und dasjenige, worüber 
ſie ſich im tiefſten Grunde, mögen alle äußeren Umſtände dagegen ſprechen, nie täuſcht. 

M. E. 


Der Tirmer XIII, 8 14 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufch dienenden 
Einſendungen find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 


„Nicht eilige“ Sendungen 
(Zu Heft 7, S. 143, von einem Fachmanne) 


2 Joch unter Stephans Leitung bat bie Reichspoſtverwaltung den Grundſatz, alle Brief- 
De & pojtfendungen (Briefe, Poſtkarten, Druckſachen, Warenproben und SGeſchäfts- 
IR papiere) gleich ſchnell zu befördern, aufgeben müſſen, nachdem ibn die Praxis 
ſchon lange vorher durchlöchert hatte. Die übrigen Kulturſtaaten mit hoch entwickeltem Ber- 
kehrsleben haben ſtets zwiſchen den vorwiegend einen perſönlichen Gedankenaustauſch ver- 
mittelnden Briefen und Poſtkarten einerſeits und den maſſenartigen Preſſeerzeugniſſen uſw. 
andrerſeits einen Unterſchied gemacht und erſtere Gattung, entſprechend ihrer höheren Ge- 
bübrentare, mit Vorrang befördert. Gerade aus dieſem Grunde hat auch die Reidspoftverwal- 
tung iminter nationale n Verkehr (don von jeher eine gleichartige Scheidung vornehmen 
müſſen. Infolge des allgemeinen Verkehrsaufſchwungs und der Verdichtung des Eiſenbahnnetzes 
war der Drudjadhenverfand nach und nach derartig angeſchwollen, daß die pünktliche Beförderung 
der Briefe und Poſtkarten vor allem in den Bahnpoſten auf den Haupteiſenbahnſtrecken ernſtlich 
in Frage geſtellt war, weil Zahl und Größe der Bahnpoſtwagen und ihre Beſetzung mit 
Poftperfonal in ben Bahnbetriebsvorſchriften natürlich enge Grenzen finden. Nachdem Ab- 
hilfeverſuche, wie beſchränkte Zuführung oder vollſtändige Fernhaltung der Druckſachenmaſſen 
von beſtimmten Schnellzügen, Zurückhaltung von [tart belaſteten Beſtellungen uſw., keinen 
weſentlichen Erfolg gehabt hatten, entſchloſſen fid) bie Reichspoſtverwaltung, die bayeriſche und 
bie württembergiſche Poftverwaltung und bald darauf auch die öſterreichiſche, die ungariſche 
und die ſchweizeriſche Poſtverwaltung zu einer weiteren grundſätzlichen Anderung, indem fie 
die Verteilung der nicht eiligen Maſſendruckſachen beſon deren Oruckſachenvertei— 
lungsſtellen an den wichtigeren Verkehrsmittelpunkten zuwieſen, bei 
denen diefe Druckſachen, allerdings mit einem Zeitverluſt bis zu etwa 24 Stunden, zur Bearbei- 
tung und Verſendung kommen. Außerdem bleibt zu berüdfichtigen, daß auf Wunſch des Reichs- 
tags zur Erzielung einer angemeſſenen Sonntagsruhe die Bearbeitung der nicht eiligen Maffen- 
druckſachen während der Sonn- und Feiertage ruht, dieſe Zeit alſo unter Umſtänden mit in 
Betracht gezogen werden muß. Der angeſtrebte Zweck, eine größere Sicherheit in der püntt- 
lichen Beförderung der Briefe, Poſtkarten und eiligen Druckſachen, ijt mit dieſer Einrichtung 
in den verfloſſenen drei Fahren nach dem Arteil aller Beteiligten in der Hauptſache erreicht 
worden. 
Rein theoretiſch laffen fid) natürlich vom Standpunkt des Publikums wie der Poft- 
verwaltung grundſätzliche Bedenken dagegen geltend machen, daß der Poſtbetriebsbeamte, 
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der gerade im Abfertigungsdienſte meiftens mit einer gewiſſen Haft arbeiten muß, neben der 
formellen Prüfung ber Verſendungsbedingungen auch noch über die Dringlichkeit des Inhalts 
der offenen Sendungen entſcheidet und ihnen trotz gleicher Gebührentaxe unter 
Umftänden eine verſchiedenartige Beförderung zuteil werden läßt. In der Praxis ergeben 
ſich denn auch bisweilen inſofern Schwierigkeiten, als die Anſichten einzelner Abſender über 
den mehr oder minder eiligen Charakter ihrer Druckſachen mit den von den Poftverwaltungen 
aufgeſtellten Verſendungsgrundſätzen in Widerſpruch geraten. Zum Beiſpiel können Preis- 
liſten, geſchäftliche Mitteilungen über Handels- und gewerbliche Unternehmungen, Fach- 
zeitſchriften, ja ſelbſt einfache Geſchäftsanzeigen auch eiliger Natur fein, was ber Poft- 
betriebsbeamte und die in zweifelhaften Fällen zur Entſcheidung berufenen Aufſichtsorgane 
oft nicht ohne weiteres erkennen können. Das führt dann leicht zu Reibungen, bei denen wo- 
möglich ber Auflieferer, der den Mund am weiteſten aufreißt, auf Koſten anderer Vorteile heraus- 
ſchlägt. Demgegenüber ift (don feit Jahren in Fachkreiſen gefordert worden, man möge die 
Entſchei dung allein dem Abſender überlaffen — in Form einer höheren Gebühr für eilige Orud- 
ſachen. Sheut man noch davor zurück, nur geſchloſſene Brieſſendungen nebſt Pofttarten mit tür- 
zerer Beförderungsdauer gegen höhere Gebühren, und offene Brieffendungen mit entſprechend 
längerer Beförderungsdauer gegen geringere Gebühren zu unterſcheiden, dann bleibt als Aus- 
weg nur die Einführung einer beſonderen, in Form und Farbe von allen übrigen Poftwert- 
zeichen ſtark abweichenden Zuſatzmarke für eilige Druckſachen, Warenproben und Gefddfte- 
papiere übrig. Erhebliche Mehreinnahmen für den mageren Reidsfddel wären daraus nicht 
einmal zu erwarten; denn in jedem größeren Verkehrsinſtitut kann man faſt täglich die Er- 
fahrung machen, daß nach Anſicht der Auftraggeber ſehr eilige Sendungen und Aufträge ſchnell 
erheblich von ihrem dringlichen Charakter einbüßen, ſobald für bie vorzugsweiſe Behandlung 
eine nur den Selbſtkoſten entſprechende beſondere Gebühr verlangt wird. Vermutlich wurden 
alsdann auch bie Halbmonats-(nidt Wochen) )ſchrift „Lawn-Tennis und Solf“ zu den nicht 
eillgen Drudjaden gehören. W. 
Diefe Ausführungen eines einſichtigen und wohlwollenden Fachmannes, insbeſondere 
feine praktiſchen Vorſchläge, verdienen ernſthafte Erwägung. D. T. 


a 


Macte Imperator! 


Mal ine Utopie und natütfid) alles andere als ein Glaubensbekenntnis bes Türmers. Aber 
Dr yc eben darum unb erft recht! Untultur, ja Feigheit ifs, anderen Geiſt, fofern er 
— nur Geift ift, nicht anhören zu wollen. Und locker muß dem die Haut fiken, der darob 
aus der eigenen fahren zu können fürchtet. D. T 
* 


* 


Nr 


* 

Wußten wir überhaupt nod, eb bu erfdienft, was ein Held, was ein Herrſcher war? 
Wenn id) daran denke, wie unſer Volk bald dieſen, bald jenen mit lármenber Berehrungs- 
gier zu feinem „Großen“ machte, nur um einen Gegenjtanb für feinen Hunger und feinen 
Glauben zu haben; — wie jeder Maßſtab für bie Rangordnung echten Lebens verloren 
gegangen war und man Reblatrobaten wie Fürſten empfing, armfelige Kunſtpoſeure mit 
metaphyſiſcher Aureole umkränzte; — wie doch Angſt, Ode, Troſtloſigkeit immer ſichtbarer 
hinter dem Schauſpiel der Geſellſchaft lauerten und ſelbſt die inbrünſtige Hoffnung der 
letzten Ehrfurchtsvollen zu verſchlingen drohte: „Nönige!“ Man ahnte, was das ift, eben- 
ſowenig, wie man noch eine Vorſtellung vom äußeren Kopf und Blick des Königs hatte. Und 
Geſchichtskenntnis und Wiſſen, das von ſolchen Geſtalten erzählte, diente nur dazu, „ſich die 
Vergangenheit vom Halſe zu ſchaffen“. — 
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Da kamſt du. Eben als Europas Demokratiſierung vollendet war und die Volks vertre- 
tung im letzten noch autokratiſchen Lande geſiegt batte, da kamſt du als Aut o trat, abjoluter 
und ſelbſtherrſchaftlicher, als je ein Zar und Tſchingiskan geweſen war, unbekümmert um den 
Trotzſchrei und die Millionen geballter Psbelfdufte. Was dem Renner der Entwicklungsgeſchichte 
ein Wahn, ein Widerſinn, eine Unmöglichkeit dünkte, du machteſt es möglich und wirklich, — 
nur weil du ein König warſt, in Auge, Wille, Blut und Herz ein wirklicher Rönig. Wie kalt und 
ſteinern dein Haupt inmitten der gellenden Menge ragte! Wie „unleutſelig“ und „unpopulär“ 
du es verſchmähteſt, deine Verachtung in Herablaſſung zu kleiden! 

Das fühlteſt du gleich: erſchüttern und hinreißen konnte man d ies Volk nicht mehr; 
überreden und gewinnen konnte man ſie nicht, die an Gehirn und Bildung dir mindeſtens 
gleichzuſtehen meinten und die Quellen nicht kannten, aus denen eine andere Hoheit entſprang; 
auf die Knie zwingen durch Herrſcherblick und Geſte konnte man nicht die, welche auch nicht den 
Keim ſolcher Mächte mehr in ſich ſpürten. In dieſer heilloſen, unheilbaren Vermiſchung und 
Berfälſchung des Lebens gab es nur eins: die härteſte Gewalt. Sollte in dieſem Chaos von 
Kompromiſſen und Scheinwerten, in dieſer Welt von Larven und Maſchinen noch ein Funke 
von Leben erweckt werden, ſo ging es nur durch Blut und Eiſen. Denn du ſahſt durch alle Gründe 
hindurch gleich den letzten Grund dieſer Zeit; — und daß du in jener Nacht, bie dem Sturmzug 
deiner Taten voranging, ben Giftbecher nich t trankeſt, das wirkte bein Genius, — der Genius, 
der in dir zum erſtenmal wieder erſtand — ein lebendiger Gott, den die Zeit ſchon zum allego- 
riſchen Plunder geworfen hatte, und der lächelnd dich durch das Spinngewebe menſchlicher 
Vorausſichten und Gewißheiten führte: bis die darob toll gewordene, entſetzte, ratlos gaf- 
fende Menge merkte, was ein ſchickſalſchwangerer Menſch ifft und vermag. — 

Was unfrem Volk feine Herrſcher gegeben hatte, war ein Geſetz, das lange feinen Sinn 
verloren hatte. Es ruhte auf einer Vorausſetzung, die ſchon lange nicht mehr lebendig war: 
daß nämlich e i n edles Geſchlecht aus Natur und durch Jahrhunderte gefeſtigte Anlage an Herr- 
ſchaft und Fähigkeit die andern überrage. Jetzt beſtimmten in Wirklichkeit nur Bequemlichkeit 
und Ratlofigteit das Feſthalten an der Erbfolge — die Ratloſigkeit vor der Frage, wie denn 
ſonſt das Herrſchergeſchlecht zu erkennen und zu finden ſei. Denn das war das Schlimme, 
daß das Adelige nicht mehr das Edle war, und daß es weder inſtinktive noch deutliche, weder 
körperliche noch ſeeliſche Zeichen gab, die untrüglid) die höhere Menſchenſchicht verrieten. Da- 
neben hatte das „Volk“ in Revolutionen ſich eine Mitregierung erzwungen, und der Verfall 
der Herrſcher gab ihnen ein Recht dazu. Es war zu fpät, die ſteigende Sintflut der demokrati- 
Iden Kultur aufzuhalten, die durch eine liſtige Pſychologie und durch das Allerweltsmittel 
„Bildung“ die Kluft der Blutgegenſätze und angeborenen Naturverſchiedenheiten zu über- 
brüden vermeinte. Und weil fie weder die Augen und Überlegenen erkennen konnten, noch 
eine m vertrauten, daß er fie ihnen wähle, fo hatten fie bei der Wahl ihrer Regierenden kein 
anderes Rechenexempel, als daß eine Summe von Dummen zuletzt einen Rlugen ergebe. 
Ein Handel war ihr Staatsleben, bei dem die meiſten und Meiſtbietenden zu entſcheiden hatten. 
Eine Horde von ſchlauen und brutalen Kaufleuten war ihre „Volksvertretung“, deren Mit- 
glieder (id) wie rüdfichtslofe Konkurrenten behandelten und fid in den ſchlechten Manieren 
bembdsdrmeliger Formloſigkeit überboten. 

Du ſchaffteſt mit einem Strich die Volks herrſchaft a b! Kein Wille ſollte befehlen 
als der deine; niemand ſollte dir an dein Werk taſten; von niemand wollteſt und brauchteſt du 
ein Urteil als von deinem „Schickſal“. So gingſt du daran, dein Volk zur Heilung zu zwingen. 

Seine erſte Tat geſchah auf einem Gebiete, das deine Vorgänger weder geſehen noch 
betreten hatten. Nicht um Handel und Induſtrie, um Nutzen und Wohlſtand handelte es fid, 
ſondern um die „Seele“ des Volkes. Die aber lag in der Sprach e. Niemand hatte wie 
du erkannt, daß vom Heil der Sprache die Heiligtümer der Seele abhingen. Was war aus dem 
Sprachgut geworden, das die einzelnen wenigen Schöpfer zum Ausdruck ihrer Erlebniſſe ge- 
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ſchaffen hatten? Es war „popularifiert“, b. b. in kleine Scheidemünze umgeſetzt, die durch 
alle fettigen Finger des Marktes ging. In jeder Zeitungsſpalte, jedem blöden „Artikel“ be- 
gegnete man den heiligſten Worten und Werten. Am gefährlichſten aber wirkten die meta- 
phyſiſchen Sprachjongleure, die ihre autochthoniſche Weisheit aufbliefen zu einem lügnerifchen 
Stilgemiſch. Es gab weder Erziehung noch Vorſchrift noch Schutz in der Sprache. 

Du hobſt zunächſt die Preßfreiheit auf und führteſt eine ftrenge Zenſur ein — 
eine Zenſur, die freilich nicht von Poliziſten ausgeübt wurde, ſondern von den Getreuen, die 
dein ſicheres Auge um dich verſammelte. Man wollte reden und ſchreiben, „wie einem der 
Schnabel gewachſen war“; jeder Kleinkopf wollte feine Meinung an den Tag bringen; jeder 
etwas von Kunſt verſtehen. Dagegen verboteſt du, daß überhaupt für die nächſte Zeit etwas 
über Runft geſchrieben würde; verboteſt du die Verbreitung von Senſationen und von Unglüds- 
klatſch, durch deſſen Lektüre nur eine imaginäre Anteilnahme gezüchtet unb die wirkliche dem 
Leben entfremdet wurde; verboteſt du das Schreiben und Leſen von Romanen, durch die eine 
nach innen gewandte unfruchtbare Phantaſie und ein betäubendes Spazierenführen des Geiſtes 
erzogen wurde. Bei Strafe der Baſtonade aber unterſagteſt bu, gewiſſe Gebiete der Meta- 
phyſik und Religion öffentlich zu berühren, gewiſſe tiefe Worte und Wendungen in Druck und 
Verkehr anzuwenden. Nietzſches Wortſchatz wurde „geſetzlich geſchützt“ und ein Kodex ber- 
jenigen Bücher aufgeſtellt, die dem Buchhandel unb den öffentlichen Bibliotheken zu ent- 
ziehen ſeien, um fie vor der allgemeinen Profanierung durch Gebitnfere unb unreine Augen 
zu retten. Gleich Verbrechern endlich ſollten die behandelt werden, die mit geſchickten Sprach 
tünften dem Volke unechte Weisheit und unerlebten Tiefſinn vorzutäuſchen ſuchten — die 
Paraſiten mit dem „guten Gewiſſen“. 

Mit ſolchen Geboten trafft du freilich der „perſönlichen Freiheit“ dieſes Volks von Em- 
pottómmlingen mitten ins Herz. Ihr köſtlichſter Schatz ſollte ihnen geraubt werden! Aber 
wie fonnteft du dich auf Erklärungen und Begründungen einlaffen mit dem ſuperklugen Ge- 
ſchwaͤtz einer Schar, die nichts mit dir gemein hatte; die auf jeden Fall fih überlegen fühlte 
und, noch mit der Hand am geſchlagenen Gefäß, ironiſch davonhüpfte. Hier half nur der Stock, 
und er half wirklich. — 

Das zweite, was bu brachteſt, war der Rr ieg. — Was follte zunächſt dieſes Heer von 
„Soldaten“, die keine Rrie ger waren unb fo leicht ihre Leidenſchaften zu Schlacht und 
Schlagen zu unterdrücken vermochten? Was für eine Rolle ſpielten diefe „ſtets verhinder- 
ten Helden“, die ſeit Jahrzehnten ſich, wie ewige Kandidaten aufs Examen, immer auf den 
Krieg vorbereiteten? Mut und Tat, das waren überhaupt Eigenſchaften, die im damaligen 
Kulturleben fo gut wie verloren gegangen waren. Wurden fie doch in dem polizeilich gebüte- 
ten Ziviliſationsgehege nie erprobt. War doch das ganze Leben des Bürgers darauf gerichtet, 
fein ängſtlich gepflegtes Selbſt nach allen Seiten gejdbübt zu wiſſen und fid) mit aller Art „Ver⸗ 
fiderung^ zu bewaffnen gegen Krankheit, Feuer, Diebſtahl, Angriff, Unglüd und (wenn's 
moglich wäre!) auch den Tod. Jn dies verächtliche Hüten des bloßen Dafeins als der Güter 
höchſtes warfſt du deinen Kriegsruf. „Ewiger Friede“ war das Ziel deiner Vorgänger geweſen. 
Ou aber höhnteſt: „Was kommt auf das Leben an, wenn es ſich nicht in Sturm und Gefahr 
fühlt? Was liegt daran, ob du, Hinz oder Kunz, lebſt? Ihr habt zuviel Zeit und Langeweile 
und zankt euch tagelang, ob Meier-Graefe oder Böcklin das Rechte fei. Ihr haltet eure Mufit- 
fefte und Weltausſtellungen für Greigniffe und kaut bie Veltgeſchichte wieder und wieder. 
Lieft man eure Börſenberichte, eure Sportzeitungen, fo meint man, es ginge um Sonne, Mond 
und Sterne. Hinaus mit euch in Wetter und Blitz, vor die Mündungen der Gewehre!“ 

So riefft du und zogſt in den gefürchteten „Weltkrieg“. 

Dein Land ging kleiner daraus hervor. Aber für dein Volk hatteſt du zweierlei ge- 
wonnen: gerade die kleinere Ausdehnung deines Reiches wurde für die Kultur ein Vorteil. 
Die früheren Herrſcher hatten das unmittelbare Verhaltnis zu den einzelnen Teilen ihres Ge- 
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bietes faft verloren, vor allem auch bas perſönliche Verhältnis zu ihren Untertanen. Die prunt- 
volle Raiferreihsgründung hatte damals die eigenartige Rultur der vorhergehenden Zeit der 
„Kleinſtaaten“ vernichtet. Das Ganze war mehr ein durch elektriſche Drähte verbundenes 
Syſtem, in dem an irgendeinem Punkt der Raifer fi&en ſollte. — Dir aber war nun eine engere 
Konzentration des Staatslebens möglich, eine menſchlichen Maßen entſprechende Einheitlich 
keit, ein näheres Verhältnis zwiſchen Meiſter und Werk. 

Die weſentlichere Folge des Krieges jedoch war die Abwendung einer Gefahr, der deine 
Vorgänger machtlos gegenüberftanden, und die doch das Schickſal deines Volkes zuletzt unter- 
graben hätte: die Gefahr der Uber völkerung. Das Verhältnis zwiſchen dem verfüg- 
baren Raum unb ben Exiſtenzmöglichkeiten einerſeits und der ſtetig wachſenden Bevölkerungs- 
zahl andererſeits batte ja krampfhafte Anſpannung und rüuͤckſichtsloſe Ronkurrenz erzeugt, die 
das Leben damals tatſächlich zu einem Kampf ums Daſein machte. Nonnte man noch 
von einer allgemeinen Wohlfahrt reden, wenn unzählige fid) bis zum fünfzigften Jahre wie 
Sklaven quälen mußten, um den Reſt ihres Lebens in Ruhe verbrauchen zu können? Weſſen 
Natur nicht in die zu Gebote ſtehenden Schubfächer der Berufe ſich einpreſſen ließ, der war 
verfemt. Und doch pries man als Ideal immer ben Paftor mit ein Dutzend Rindern! Und doch 
gab man die karnickelhafte Vermehrungsluft und paſſionsloſe Sinnlichkeit als „Volkskraft“ 
aus! — Raum mußteſt du haben für den einzelnen unb Ausbreitungswohligkeit und weiten 
Hintergrund, damit auch feine Bewegungen Ruhe und Fülle bekämen. Der Übervölterungs- 
gefahr waren deshalb die Krieger gefallen. Du ſetzteſt eine Steuer auf jedes Rind, das nach 
dem zweiten geboren wurde; du verbannteſt alle Gemeingefdbrliden; ja du gabſt dem Vater 
das alte Recht, ein allzu ſchwächliches Rind nach der Geburt zu töten, um es einem mübfeligen 
Lebenskampf zu entziehen: ein Opfer für das Vaterland, dergleichen das frühere Geſchlecht nicht 
mehr kannte. So kam Luft ins Land. 

Dann wandteſt du dich der anderen Gefahr zu, in der das Volk feit langem fido ſelbſt 
zerſtörte: dem Gift des Alkohols. — Dieſes Volk, wie es war, konnte ſich nicht die 
Steigerung feſtlichen Rauſches leiſten, die den Alten ein Reiz des Lebens war. Die Milliar- 
den, die das Volk ausgegeben hatte zur gewohnheitsmäßigen Betäubung eines verworrenen 
Dafeins, dienten nur einer ſyſtematiſchen Erziehung zur Dummheit und zum erfinn. Und 
die Herrfcher waren machtlos gegenüber einer Volksvertretung, bie fid) aus Anhängern der 
Trinkſitte und der Alkoholinduſtrie zuſammenſetzte. Auch hier konnten weder Gründe noch 
Mahnungen helfen: mit einem Gewaltſtreich verbot eſt du die Fabrikation alkoholiſcher 
Getränke. Wohl ſchrie man, daß ein „blühender Induſtriezweig“ zugrunde ginge, daß viele 
Exiſtenzen brotlos würden. „Mag er zugrunde gehen!“ antworteteſt du ruhig; „regieren heißt 
nicht: jedem das Seine geben, ſondern allen das Beſte. Ein Herrſcher, der das als richtig Er- 
kannte nicht durchführen, der nicht Opfer verlangen will, mag abtreten. Ein Volk, das nicht 
Opfer bringen kann, verdient keinen Herrſcher.“ — 

Nun auch konnteſt du an die Erziehung und Bildung des Volkes gehen. Bis zum fieb- 
ten Jahre blieb das Rind bei der Mutter; vom fiebten ab übernahm der Staat die Erziehung, 
doch zunächſt nur in der Weife, daß fünf Sabre lang (bis zum zwölften Fabre) finabe und Mäd- 
chen ausſchließlich zu körperlicher Übung und Abhärtung angehalten wurden, und auch 
in der folgenden Schulzeit nahm die Rörperausbildung die Hälfte des Penſums ein: denn 
was das Volk bisher hinter Kleidern verhüllte, war im allgemeinen fo kläglich und traurig, 
daß man fid) auf der Straße die Vorubergehenden nur einen Augenblick ohne Hülle zu denken 
brauchte, um fih die Zllufion der Gewänder weiter zu wünſchen. Du abet wußteft, daß mit 
der Plaſtik des Leibes die Tiefe der Seele gebildet wurde. 

Man wunderte fi, daß du die humaniſtiſchen Gymnaſien neben den Realſchulen emp- 
fahlſt, da doch bie „humaniſtiſche Lüge“ mit antiker Bildung nichts zu tun hat unb eine Rüd- 
kehr zu jener Welt uns verſagt ift. „Wir müſſen alles hegen, was irgend dem Util. tarismus 
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entgegenwirkt,“ fagtejt du, „und fo unfinnig es ift, von allen eine Kenntnis deffen zu for- 
dern, was nur ganz wenigen naturgemäß fein kann, fo mögen bie fragmentariſchen Lehren der 
bumaniftifchen Anſtalten doch beſtehen bleiben als eine dunkle Form des zweckfreien Lebens. 
Sm übrigen gebe ich den Forderungen nach ‚realerem‘ Unterricht nach, bis das Volk einmal 
wieder reif wird, die Probleme antiker Bildung zu ſehen. Denn den Geiſt des Altertums will 
ich nicht denen preisgeben, die noch fragen, was die alten Sprachen nutzten“, und die es fid) 
leicht machen, ihre Neuzeit auszuſpielen gegen das, was fie fih in naiver Beſcheidenheit unter 
Altertum vorſtellen. Sie mögen ihre Praxis weiter pflegen. Noch verdienen ſie es nicht beffer.” 

Die freilich täuſchten fid, welche hofften, du wüͤrdeſt der „Individualität“ des Kindes 
noch mehr entgegenkommen, alles für die Faſſung der „Kindesſeele“ zurechtlegen laffen, bie 
Examina abſchaffen uſw. „Verſchont mich mit dem kandierten Gebäck dieſer Leute! Die Zähne 
follen fic die Zungen härten und ſchärfen an Stücken, bie für ihren Mund zu groß, für ihren 
Geſchmack zu bitter find!“ 

Alles kam darauf an, ein hartes Geſchlecht zu erziehen, ein Geſchlecht, das erſt An- 
ſprüche an fic ſtellte und fid) geißelte mit ſelbſtgeſtellten Befehlen. Dann ergaben ſich die For- 
derungen der Moral und Ehe von ſelbſt. Warum batte man fruher dem Volk die Ehefchei- 
dungen erſchwert, feine Liebesgelüfte umgrenzt, feine Moral in engen Geboten feſtgelegt? 
Weil man der Haltung und Würde dieſes Geſchlechtes nicht trauen konnte, weil man wußte, 
daß es, einmal ber Freiheit überlaffen, aügellos feinen Schlaffheiten frönen würde. Der Menſch 
mit härteren und ſichereren Inſtinkten aber konnte fic feine Leidenſchaft, fein Binden und Löſen 
leiften. — Wehe bem, der früher für Rache, Hak und Feindſchaft einen tätlichen Ausdruck 
fand! Man hatte es dem Staate zu petzen, und er, der große „Bruder“, nahm dem Kinde das 
Amt der Beſtrafung ab. Was wußte die ſtaatliche Strafmaſchine von lebendiger Leidenſchaft, 
der nur eigene Tat Löfung und Heilung bringen konnte? von dem Recht der Natur, das kein 
Fremder ihr abnehmen konnte? von der lebenzerſetzenden Gefahr geſtauter und unterbundener 
Leidenſchaft? Nur eine Zeit, die die elementare Feindſchaft blutverſchiedener Naturgegen- 
fdge nicht mehr fühlte und verſtand, konnte aus dieſem Mangel die Tugend der Celbftbebert- 
ſchung und des Untertanengehorſams machen. — Du aber befahlft: „Wo es nicht um Nutzen 
und Vorteil, um Geld und Gut geht, da miſche ſich der Staat nicht ein, da laſſe man den Staat 
in Ruhe, es ſei denn, daß das Gemeinwohl gefährdet werde. Und die Polizei vergeſſe nicht, 
daß fie kein Sykophantentum ift." 

Wie jedoch ſollte man die rechten Richter für fo „willkuͤrliche“ Entſcheidungen finden? 
„Die Richter wähle ich!“ Du abet warft der neue Pol, auf dem das Leben ruhen 
konnte, weil er unverrückbar und ſieghaft feſt in ſich den Maßſtab des Lebens trug. Was von 
dir gewählt und beftimmt wurde, war das Rechte, weil es aus der Quelle unverfälſchten Lebens 
entſprang, an die bie Zrüberen nicht mehr geglaubt hatten, die den Früheren eine unberechen- 
bare idealiſtiſche Subjektivität war. Das ihnen Unerhörte: daß an Stelle der Rechenmechanik 
unb Rompromiftunft ein „Gefühl“ praktiſch maßgebend und wirkſam wurde, — du mad- 
teſt es wahr durch Tat und Erfolg; und ſtaunend ſah das Volk, wie „real“ die Kraft der Inſtinkte 
ift und wie diefe Kraft lebendig und glaubhaft wurde, nur weil fie in e in e m Menfchen rein 
erſtanden war. 

Ou ſuchteſt der Li e b e ihren Adel wiederzugeben — der Liebe, die in der Ehe zu einem 
unreinen Gemiſch aus Sinnlichkeit, Freundſchaft, Erwerbsgemeinſchaft, Haushaltertum unb 
Sewohnheit geworden war. „Unſittlich allein ift die Lüge“, ſagteſt du. — Wieder aber ent- 
täufchteft bu bie, die aus der „Unfreiheit des Willens“, aus der Unabänderlichkeit der Naturen 
eine Entſchuldigung der Leidenſchaften, eine Strafloſigkeit der Verbrecher herleiten wollten. 
„Vas dem Volke ſchadet, muß heraus. Wer wider das allgemeine Wohl ift, muß fort. Was 
gehen mich feine Gründe und Erklärungen an! Wenn fein Charakter nicht zu ändern ijt, um 
fo ſchlim mer!“ — 
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Subeln aber muß ich, wenn ich denke, was du, Herrlicher, in der Run ft tateft. O fie 
hatten gehofft, unter deiner Regierung würde ein Böcklin in jedem Haufe hängen; würde auch 
der Heinfte Mann feinen Goethe von Staats wegen geſchenkt erhalten; würde in rieſigen Bolts- 
bildungsküchen die Menge umſonſt mit Kunſt gefpeift oder „ftufenweife“ zur Kunſt erzogen! 
— Wie ſchlugſt du den Volksbildnern und Kunſtverbreitern ins Geſicht! „Die Kunſt ift nicht 
für das Volk“, ſagteſt bu — und alle riefen mit verſtändnisvollem Lächeln Beifall, denn alle 
glaubten über dem „Volk“ zu ſtehen, das denn ſchließlich nur ein abftrattes Poſtulat ihrer An- 
maßung war. „Aber euch grade meine ich mit dem Volk“, fügteft du hinzu, „und ich verbiete 
jedes Mittel, durch das bie Runft leicht gemacht und verbreitet wird; ich verbiete alle Bor- 
träge, Volksausgaben, Veranſtaltungen, durch die im Volk die Täuſchung hervorgerufen wird, 
es verſtände etwas von Kunſt; ich verbiete alle Lehren, Abhandlungen, Unterweiſungen im 
Kunſtverſtändnis. Vor allem brauchen wir wieder ein Publikum, Hörer, Aufnehmende 
und Schüler anjtatt der kleinen und großen Kritiker, aus denen heute das Volk beſteht. Da- 
durch will ich die Kunſt ſchützen, daß ich fie euch entziehe und fie, die lärmbetãubte, preisgegebene, 
vorerſt einmal möglichſt verſchließe. Wenn ſie zehn Jahre lang in der Einſamkeit geweſen, 
wenn ihr zehn Jahre ihres Anblicks entwöhnt ſein werdet, dann wird es an der Zeit ſein, etwas 
von ihr euch wieder zu ſchenken.“ 

„Beſonders“, fuhrſt du fort, „gehört die Kunſt nicht in eine Schule für Kinder: für 
Kinder iſt ſie (die von ſeltenen Erwachſenen für ſeltene Erwachſene geſchaffene) zu ſchade; — 
und für das, was man gewöhnlich in der Schule dafür ausgibt, ſind die Kinder zu ſchade. Das 
einzige, was der Lehrer tun kann, iſt: das Gefühl des Nichtverſtehens, des Geheimnisvollen, 
Nochzulöſenden im Schüler zu erwecken. Der Augenblick aber, wo der reifere Schüler zum 
erſtenmal ein Gedicht zu hören bekommt, fei ein bedeutſamer Akt, eine Weihe, ähnlich der Ron- 
firmation, und ich wünſche, daß die Einführung in die verſchiedenen Arten und Stufen der 
Poeſie verbunden ſei mit einer ernſten Form und Zeremonie, von deren Eindruck (wenn ihr 
Inhalt auch verblaßt) in der Erinnerung des Schülers noch etwas am Begriff der Oichtkunft 
haften bleibt.“ 

Wo waren unter deinen Vorgängern die Zeiten geblieben, da ein Rönig fünftler und 
Dichter dauernd an fic, in feinen Verkehr, zu eigener Bildung und zum Ratholen auch in ent- 
fernteren Dingen gezogen hätte? Hätte man dich nicht als ben härteften und realſten Mann 
kennen gelernt, fo würde man dich als Idealiſten verſpottet haben, als man in deiner Beglei- 
tung einen Dichter zu ſehen gewohnt wurde. Du aber wählteft und werteteft die Künftler, 
nicht weil du felbft ein Künſtler wäreſt, ſondern weil du vom echten Leben ein Stück warft, 
das überall das gleiche Leben erkennt, in welcher Form es auch ſei. Deshalb waren die, die du 
bezeichneteſt, in Wahrheit die bedeutendſten Naturen und Köpfe. 

Um dich zog fih ein Kreis von Menſchen, der, ſtetig wachſend, unter deiner Ausftrah- 
lung zum Geelen- und Leibwächter des Volkes wurde und zugleich als ein neuer Adel 
über dem Volk ſtand. Dieſer Kreis entſtand aus der Heinen Schar, die in dem Interregnum 
deiner Vorgänger ihre Hoffnung und Ehrfurcht zu retten wußten und als ungekannter, vet- 
ſtreuter Geheimbund den ſchwachen Pulsſchlag des Lebens büteten. Indem du das Volk in 
ſeine Grenzen eindämmteſt und ihm ſeinen Platz gegenüber dem neuen Adel anwieſeſt, gabft 
du beiden den Stolz und die Beſcheidenheit ihres naturgegebenen Weſens wieder. 

Um dem Volk etwas ſein und geben zu können, mußteſt du vor allem dir ſelbſt leben 
und dich dir erhalten können. Wie hatten deine Vorgänger zu ſolchem „Egoismus“ Zeit ge- 
habt! Sie hatten genug damit zu tun, fid) in ben Frühftüdspaufen der Regierung laufend auf 
dem laufenden zu erhalten, und waren freilich nicht in Gefahr, aus übermäßiger Grübelei ein- 
mal im Rlofter St. Yufte zu enden. Du ſchloſſeft zuzeiten hinter dir die Riegel, und, dem er- 
nannten Reichs verweſer vertrauend, ruhteſt du in kühlender Einſamkeit und goldener Muße. 
Hier lernteſt du auch, ein Sing wenigſtens beſſer zu können als alle deine Untertanen, — gleich 
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jenem König, der außer dem Regieren eines meiſterhaft verftand: bie Flöte blafen und Fran- 
zöſiſch ſprechen. 

Endlich die Religion. Du ließeſt, woran das Volk gewöhnt war, taktvoll beſtehen. 
Gin Gebot aber griff auch hier ein: du verboteſt, den Namen G o t t außerhalb der Kirche aus- 
zuſprechen. Man verſtand anfangs nicht, weshalb; weil man nicht wußte, daß mit dem Aus- 
ſprechen eines Wortes fein Weſen dem entſchleiernden Tageslicht und der Öffentlichkeit aus- 
geſetzt wird. — Der Jugend (in der Schule) wollteſt du die Religion nur ſo weit nahebringen, 
daß, wie bei der Kunſt, der Schüler den Eindruck des Myſteriums feſthielt. „Zunächſt lerne das 
Volk wieder, was Ehrfurcht iſt — Ehrfurcht vor dem Großen und Verborgenen, vor der 
Natur und zuletzt vor dem Menſchen als einem Teil der Natur.“ In der Erziehung ſolcher Eigen- 
ſchaften ſaheſt du ein wichtigeres Ziel als in allen Erfolgen ber Naturüberliftung und Tech- 
nik. Daß überhaupt „nutzloſe“ Eigenſchaften — wie Freimut, Edelſinn, Freude, Stolz — 
als höchſte Wirklichkeiten angeſehen wurden, wirklicher als mediziniſche Heilerfindungen, Nab- 
rungsmittel und elektriſche Bahnen, — daß gar eine Regierung fie zum Mittelpunkt ſyſtemati— 
ſcher Zwecktätigkeit machen konnte: das war ein Gedanke, von dem das frühere Staatsleben 
nichts mehr gewußt hatte. Darin lag — von der Vorlage der Schriftformen im Schulunter- 
richt bis zu den Ringkämpfen und öffentlichen Wettſpielen (auch das „Glücksſpiel“ erlaubteſt 
bu) — darin lag die Wendung der Kultur, daß du das Wunſchbild des erſtrebenswerten Staats- 
bürgers umwandelteſt: ein neuer Menſchentypus. 

Du ſelbſt hielteſt dich der Kirche fern. Nur ſah man dich und deinen Kreis Gedächtnis— 
feiern zur Erinnerung an die großen Toten begehen — Feiern, bei denen das lauernde Volk 
ſo wenig heidniſche und fremdartige Bräuche gewahren konnte, daß ſie vielmehr in langem 
Schweigen vor Urnen und Gedenkſteinen beſtanden, auf denen der Name des Toten eingegra- 
ben war. Todesſtrafe aber ſtand auf jeden, der die Stätten und Gräber der verſtorbenen Großen 
mit frevelnder Hand anrübrte. — 

Möge auch dich dereinſt ein ſolches Schweigen vor deinem Grabſtein ehren, der du 
ſtatt aller Denkmäler und entwerteten Auszeichnungen die Namen deiner Verehrten und 
Freunde in eine einfache Steinwand hauen ließeſt — eine Wand, welche von der ſchönſten 
Waldhöhe deines Reiches ins Land hinausragte. 

Auf deinem Grabſtein ſoll nach deinem Willen ſtehen: Er war ein Herrſcher. 
Er erfüllte fein Schickſal. Er ehrte die Toten. 
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Ourmers Oagebuch 


Eine unverbindliche Bilanz Revolution oder neue 

Bourgeoiſie? Parlamentarismus und Partei der 

Gebildeten - Kulturſkandale Mach den Geften - 
Aufs Ganze 


ierzig Fahre Deutſcher Reichstag! Am 3. März 1871 gewählt, wurde 

er am 21. März durch Kaiſer Wilhelm I. mit einer Thronrede er— 
öffnet, deren Verheißung, daß das neue Reich ein Hort des Frie— 
dens ſein werde, ſich als Wahrwort erwieſen hat. 

„Vierzig Fahre lang“, bilanziert das „Berl. Tagebl.“, „hat der Deutſche 
Reichstag im weſentlichen in ſeiner urſprünglichen Geſtalt fortbeſtanden. Nur die 
Vertreter Elſaß- Lothringens kamen zu den Abgeordneten ber alten Landesteile 
bald hinzu. Der Deutſche Reichstag batte feine unmittelbaren Wurzeln im Nord- 
deutſchen Reichstag, aber in der Idee ging er auf das Frankfurter Parlament 
zurück. Und wie das neue Reich ſich als der zeitgemäße Ausdruck des alten römiſchen 
Reiches deutſcher Nation darſtellte, fo mußte man auch des ehemaligen Reichs— 
tages ſich erinnern, der freilich kaum mehr als den Namen mit der neuen deutſchen 
Volksvertretung gemein hatte. In jedem Falle aber konnte der neue Reichstag 
darauf hinweiſen, daß er mit ſeinen Anfängen weit in die deutſche Vergangenheit 
zurückreiche. 

Man wird fih der Erkenntnis nicht entziehen können, daß in dieſen vierzig 
Jahren auch in der äußeren Zuſammenſetzung wie in der inneren Struktur des 
Reichstages ſich manches geändert hat. Sieht man ſich die Verſchiebungen inner— 
halb des Reichstages von einer Wahl zur anderen an, dann erſcheinen fie verhältnis- 
mäßig geringfügig. In vierzig Fahren und zwölf Legislaturperioden tritt doch 
bereits der Wandel der politiſchen und wirtſchaftlichen Anſchauungen innerhalb 
der Nation ſinnfällig zutage. Vergleicht man die Zuſammenſetzung des erſten 
Reichstages, wie er vor vierzig Jahren zuſammentrat, mit dem heutigen Reichs- 
tage, dann ergibt ſich das folgende Bild: 
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1871 1911 
DSeutfdtonfervative . e 50 58 
Reihspartel. . . .. 2 2 ..... 38 25 
Deutſche Reformpartei . ....... — A 
Wirtſchaftliche Vereinigung — 17 
Zentruunun nnn 60 105 
GT EE Gee pe ok & Be epu d 13 20 
Nationalliberalllll cl 116 50 
Liberale Qeidepartei. . . . . . . .. 30 — 
Fortſchrittsp arte 44 49 
Sozialdemokraten 3 52 
Bei keiner Fraktion 28 17 

382 396 


Schon ein fluͤchtiger Blick zeigt, daß fic der Wandel der Zeiten a uf Roſten 
des Liberalismus vollzogen hat. Nimmt man die Nationalliberalen, die 
liberale Reichspartei und bie Fortſchrittspartei zuſammen, dann verfügten die libe- 
ralen Parteien vor vierzig Jahren über 190 Abgeordnete. Heute machen National- 
liberale und Freiſinnige nur noch 99 Abgeordnete aus. Die Ronfervativen haben 
ſich, wenn man ihnen bie Agrarier und Antiſemiten hinzurechnet, nicht bloß be- 
hauptet, ſondern fogar noch von 88 auf 103 vermehrt. Um fo ſtärker find die Rleri- 
kalen geſtiegen. Zentrum und Polen, bie übrigens urſprünglich kaum etwas mit- 
einander gemein hatten, machten 1871 nur 835 Abgeordnete aus. Heute zählen fie 
125 Abgeordnete. Noch erſtaunlicher ift freilich der Auf ſtie g der Sozial- 
demokratie, bie vor vierzig Jahren mit ihren 3 Mann noch zu den Fraktions⸗ 
loſen gezählt wurde, während ſie heute über 52 Mandate verfügt. Es iſt aber ſehr 
wahrſcheinlich, daß fie im kommenden Reichstag dem Zentrum mindeſtens gleich- 
kommen wird. Der Abgeordnete Bebel, der einzige aus dem Reichstage vor vier- 
zig Zahren, der heute noch im Reichstage fibt, kann mit Mephiſto in ber vermotteten 
Studierſtube Fauſts ſprechen: „Wie mich die junge Schöpfung freut! Man ſäe nur, 
man erntet mit der Zeit.“. 

Eine Bilanz, aber eine unverbindliche — für die nächſten Wahlen. 

*k 


* 
* 


Es iſt nun eine Rechnung von überwältigender Einfachheit, daß bei einem 
ſolchen Anſchwellen der Sozialdemokratie auch die „Revolution“ nicht mehr ferne 
fein könne. In der Tat, ſetzt fid Erich Lilienthal in den „Deutſchen Nachrichten“ 
mit dieſer elementaren Rechenkunſt auseinander, „gibt es kleine, einflußreiche 
Kreiſe in Oeutſchland, die mit Krieg und Revolution zu fpielen belieben. Es gibt 
Rreife, in denen bei einem Widerſpruch gegen irgendein Geſetz oder Verbot die 
Maſchinengewehre als bequemſtes Löſungsmittel jedes ſozialen Problems emp- 
fohlen werden, und deren kindliche Einbildungskraft ſich daran ergötzt, wie wenig 
Ravallerie dazu gehörte, um die ganze Friedrichſtraße von etwaigen Rebellen zu 
fäubern, die man ja nur paketweiſe auf die Lanzen zu ſpießen brauche. Stich- 
proben dieſer Auffaſſung ſind ja in letzter Zeit häufig an die Offentlichkeit gedrungen, 
und es fel bier nur nachdrücklich darauf hingewieſen, daß dieſe Anſchauungen tat- 
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ſächlich in begrenzten Kreiſen als Rudimente mittelalterliher Gefinnung und als 
Niederſchlag der Furcht, eine immer noch privilegierte Stellung einmal aufgeben 
zu müſſen, vorhanden find. In keinem Lande ijt eine wirkliche Revolution un- 
wahrſcheinlicher als in Deutſchland, denn jede Revolution würde durch das pbánome- 
nale Organiſationstalent und das bürgerliche Ordnungsgefühl, das ſich auch in 
der Entwickelung und Gliederung des vierten Standes keinen Augenblick verleugnet, 
ſich faſt augenblicklich in eine Evolution verwandeln, die bedächtig und gründlich 
vollzogen würde. Eine ſolche Evolution läßt ſich aber nicht durch Maſchinengewehre 
und Gardekavallerie bekämpfen. Unſichtbar wie der Zeiger der Stundenuhr geht 
der Gang der Entwicklung, und man mißt den Weg erſt, wenn das Neue ſchon weit 
über das Alte hinweggeglitten ijt. Der eruptive Elan franzöſiſcher Volksbewegungen 
fehlt in Deutſchland; was ſich jetzt vollzieht, das Heranreifen eines Teils des vierten 
Standes zur Herrſchfähigkeit, ſeine Vorbereitung für die künftige Teilhaberſchaft 
am Regiment, läßt ſich nur mühſam durch vergleichendes Betrachten und durch 
unbefangene Würdigung hier und da geſchehener Ereigniſſe erkennen. Das von 
den genannten Laudatores temporis acti gefürchtete und per Maſchinengewehre 
abzuwendende Unheil iit jaLángít eingetreten. Die fogiale Evolution bat 
begonnen, und es ijt nur ein Zeichen für ben Fortſchritt der Welt, daß fie fid nicht 
mehr in der früheren Tagen einzig geläufigen Form durch Mord und Totſchlag, 
gemildert durch Hurra auf der einen Seite unb Barrikadenheroismus auf der ande- 
ten, ſondern in der ſanfteren Form der allmählichen Umwandlung und des Auf- 
rüdens der Stände zu vollziehen ſcheint. 

Die Organiſation des deutſchen Proletariats iſt in ihrer Geſamtheit ein ebenſo 
großartiges Werk wie der Aufbau der preußiſchen Bureaukratie und der preußi- 
ſchen Armee, die Guglielmo Ferrero als die größten Kunſtwerke erſcheinen, die dem 
preußiſchen Geiſte geglückt find. 

In den gammerjabren der Gründerzeit wäre dieſes Werk niemals zu ſchaffen 
geweſen, damals wäre nichts anderes möglich geweſen als Hungerrevolten, Straßen- 
kämpfe und ein gänzlich unfruchtbarer Sansculottismus mit dem dabei unvermeid- 
lichen Maulheldentum. Erſt dem Arbeiter des reichgewordenen Deutſchland war 
es möglich, das ſeeliſche Gleichgewicht und die ruhige Überlegtheit aufzubringen, 
die den Demonſtrationen des deutſchen Proletariats ihr fo imponierendes Ge- 
práge ſtiller geſammelter Kraft verleiht. Schuld daran ijt aber vor allem, daß die 
Lebenshaltung des gelernten Arbeiters ſich immer mehr der der früheren 
Bourgeoiſie zu nähern beginnt, daß die ſich in der Kleidung und mancher 
äußerlichen Form noch vorfindenden Unterſchiede häufig in Wirklichkeit ein Plus 
im gabresbubget zugunſten des Arbeiters ergeben. Es fei bier nur auf die durch 
das Gehalt in keiner Weiſe gerechtfertigten Repräſentationskoſten bei den meiſten 
Bureauangeſtellten hingewieſen. 

Se ruhiger und geſicherter Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft wer- 
den wird, deſto mehr wird der große Stamm der gelernten Arbeiter ſich der unteren 
Bourgeoiſie und dem mittleren Beamtenſtand angleichen und vorausſichtlich trotz 
bes Ctráubens der Regierenden fid) mit dieſen zu Intereſſengemeinſchaften ver- 
binden, bie über kurz oder lang den Staat nach ihren Bedürfniſſen einzurichten 
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imſtande wären. Dieſer neue Mittelſtand wird weit zahlreicher und kom- 
patter als der bisherige (ein und allem Anſchein nach, da er jung und teilweiſe ton- 
ventionslos iſt, für die Kultur der Zukunft einen vorzüglichen Nährboden abgeben. 
Denn aus dieſem ungeheuren Menſchenreſervoir heraus werden die künftig Re- 
gierenden immer neue Kräfte zu ziehen imſtande fein. Allerdings hätte die pro- 
letariſche Bewegung dann nur einen Etappenſieg erfochten, der Kreis der als 
Proletarier Lebenden wäre durch das Aufrücken eines Teils des Proletariats in 
die unteren Stufen der Bourgeoiſie nur relativ kleiner geworden. Die großen 
Maſſen der ungelernten Arbeiter zu verringern, auch fie zu, Bourgeois“ zu machen, 
wäre das Ziel einer noch weiter abliegenden Zukunft ...“ 


* * 
* 


Wir ſind eben Deutſche, weder Franzoſen noch Engländer; von Natur aus 
überhaupt unpolitiſch veranlagt, daher auch andere Intereſſen viel zu febr bei uns 
vorwiegen, als daß uns politiſcher Radikalismus irgendwelcher Art auf die Dauer 
faſzinieren könnte. Inſoweit wird man auch Oskar A. H. Schmitz nicht unrecht 
geben können, wenn er im „Tag“ dagegen ſtreitet, daß ber engliſche Parlamentaris- 
mus einfach auf deutſche Verhältniſſe übertragen werden könne oder folle. „Eng- 
land wurde groß gegen einige ſchlechte oder zu ſchwache Könige: Johann ohne 
Land, die Stuarts; ihnen wurde von einem ſelbſtändigen Adel die Regierung ab- 
getrotzt; daher ſind es in England oft die Konſervativen, die ſich auf die Verfaſſung 
berufen, um radikale Anderungen als antikonſtitutionell zu verwerfen. Oeutſch- 
land wurde groß gegen ein von fremden Theorien verblendetes Bürgertum. Der 
erſte Schritt zur Geſtaltung Deutſchlands, die Befreiung von dem öſterreichiſchen 
Einfluß, geſchah bekanntlich wider das Parlament. Die Verfaſſung ijt eine Ron- 


zeſſion der herrſchenden Klaſſe an die Mittelſchicht und wird daher von dieſer eifrig 


gegen befürchtete Übergriffe jener ausgeſpielt. Aus dieſen Gründen laffen fid 
engliſche Inſtitutionen, die in einem Jahrtauſend von einem politiſch fühlenden 
Adel und Rittertum erkämpft worden ſind, nicht auf Deutſchland übertragen, 
deſſen durch und durch unpolitiſches Menſchenmaterial durch die Gewalt eines 
einzelnen Willens Bismarcks zunächſt einmal ſummariſch zuſammengeſchloſſen wer- 
den mußte.“ 

Bei dem Ausbau dieſes kühnen Gebilbes „Rrethi und Plethi hineinreden zu 
laffen“, miiffe ſelbſt bem faktiſch unmöglich erſcheinen, der fid) an der gelegentlichen 
Großzügigkeit bes engliſchen Parlamentarismus erfreut. Daß wir keine beſondere 
politiſche Begabung haben, daß die meiſten Deutſchen politiſch gleichgültig ſind, 
fei keine Schmach, wie manche neueren Schriftſteller und Politiker behaupten: 

„Wer den agitatoriſch-politiſierten Mob engliſcher und franzöſiſcher Städte 
beobachtet hat, wird den unpolitiſchen, aber kenntnisreichen Durchſchnittsdeutſchen 
liebhaben lernen. Unſere politiſche Gleichgültigkeit iſt die Kehrſeite eines höheren 
geiſtigen Lebens, von dem ſich der Durchſchnittsbrite überhaupt keine Vorſtellung 
macht. Sie iſt, auch ohne dieſe Kehrſeite geſehen, kein Unglück, denn trotzdem 
Deutſchland, wie die Radikalen mit ſchönem Pathos jeden Tag erklären, politiſch 
geknechtet“ wird, fo ift es doch das am volksfreundlichſten verwaltete Land ber 
Erde. In keinem Lande find der Heinen Börſe fo viele geiſtige und materielle Ge- 
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nüjfe zugänglich gemacht wie in Deutſchland, nirgends hat man mit jo wenig Gelb 
fo viel vom Leben wie bei uns. 

Dem Deutfchen, der Wirkung fühlen will, ſcheint es dankbarer zu fein, in 
einer Bank oder in einem Induſtrieunternehmen Herrſcher zu fein, als Forſcher 
oder Künſtler ein ſelbſtändiges Leben zu führen, als mit Phraſen einen Wahl- 
pöbel zu gewinnen. Ein Volk, das in Goethe ſeine ſtärkſte Vollendung ſieht, iſt 
für den Cant des Parlamentarismus zu kritiſch. 


„Das Beſte, was du wiſſen kannſt, 
Darfft du den Buben doch nicht jagen,“ 


noch weniger aber den Wählern, und gerade das ift es, was der befähigte Oeutſche 
immer gerade ſagen möchte. Darum iſt er ein ſo ſchlechter Politiker, aber ein ſo 
ſcharfer Denker und auch guter Leiter, wo er ſelbſtändig iſt. Wenn wir auch den 
Parlamentarismus einführten, unſer beſtes geiſtiges Material bekämen wir dann 
doch nicht ins Parlament. Auch die Möglichkeit für den Parlamentarier, ſelbſt 
zur Macht zu kommen, wird daran nichts ändern, denn mit dem Amt ijt ja bie 
Komödie des Parlamentariers nicht zu Ende. Am andern Morgen ſtürzt er wieder 
fiber feinen Gegner, und das Reden, Entſtellen, Schmeicheln und Beteuern be- 
ginnt von neuem. 

Es war eines geiſtig orientierten Mannes würdig, dem engliſchen Unterhaus 
anzugehören, als es noch einem Klub von Gentlemen ähnlich war. Im 19. Zahr- 
hundert, beſonders aber ſeit Gladſtone iſt das engliſche Parlament in ſchlimmen 
geiſtigen Verfall geraten, die Politik ijt Wettrennen geworden. Am verderblichſten 
aber find jene vom Parlamentarismus getragenen ‚gemäßigten‘ Leute, bie, um 
ſich bei den Radikalen beliebt zu machen, für ihre Forderungen ſtimmen, weil ſie 
wiſſen, daß fie ja ſchließlich doch nicht angenommen werden. Man läßt lieber anbe- 
ren das Odium der Ablehnung, ſo wie es zahlreiche engliſche Parlamentarier im 
letzten Frühjahre gemacht haben, als in Weſtminſter über die Frage des weiblichen 
Stimmrechts beraten wurde. Da die Frauen ſchon heute in England im Wahl- 
kampfe eine große Rolle ſpielen, haben die Kandidaten keinen Grund, ſich bei 
ihnen unbeliebt zu machen, ſolange es ſich noch nicht um definitive Entſcheidungen 
handelt. Aus eben dieſem Grunde liebäugelt heute ein großer Teil des Liberalis- 
mus mit der Sozialdemokratie. Ginge es um das Gold der Überzeugung, jo wäre 
dies unmöglich, aber im Parlamentarismus handelt ſich's ja nur um das Spiel- 
geld der Meinungen. Darum ſtellen ſich ſehr viele Wähler von vornherein auf die 
Seite, die wahrſcheinlich gewinnen wird. Der Engländer will immer, in the right 
set‘ fein, ‚the right thing‘ tun. Soviel ich weiß, ijt nod nie darauf hingewieſen 
worden, wie ſonderbar doch eigentlich die Tatſache iſt, daß Majoritäten ſo ſchnell 
wechſeln. Das kann doch nur dadurch kommen, daß eine ſehr große Gruppe nicht 
weiß, was ſie will, ſich bald von rechts, bald von links beſchwatzen läßt. Dieſe Gruppe 
aber, die weder konſervativ noch liberal ift, wahrſcheinlich gar nicht genau weiß, 
was dieſe Worte bedeuten, iſt bei den engliſchen Wahlen ausſchlaggebend. 

In Frankreich und Belgien dient die Politik ganz offen dem Ehrgeize ge- 
ſchickter Advokaten, „on épouse une opinion“. Die Sozialiſtenführer ſind Größen 
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in Automobilen, bie nicht fo , verrückt“ find, in dieſem Zeitalter konſervative Ideen 
zu haben. Wer heute den Antimilitarismus und den Widerſtand gegen die Staats- 
gewalt predigt, wird morgen Premier. In Amerika iſt es längſt ſo weit, daß ein 
Gentleman die Politik für keine anſtändige Beſchäftigung hält. Rooſevelt, der aus 
einer der älteſten Familien des Landes ſtammt, ſcheint eine Ausnahme zu machen. 
Was inzwiſchen in der Politik aus dieſem Gentleman geworden iſt, durften wir 
mit eigenen Augen ſehen und ſogar mit eigenen Ohren hören. 

Wenn man auch den Parlamentarismus verwirft, braucht man noch nicht 
die Berechtigung, ja ſogar bie Erwünfchtheit einer ſtarken Op pofition zu leugnen. 
Ohne Bismarck zu verkleinern, kann man zugeben, daß feine großartige Sozial- 
geſetzgebung, um die uns das Ausland beneidet, unter den Drohungen der roten 
Gefahr entſtanden ift. Damit ijt aber nicht im mindeſten bewieſen, daß es wün- 
ſchenswert wäre, die Oppoſition ſelbſt ans Ruder zu bringen, vielmehr nur, daß 
eine Regierung durch die bedrohliche Kritik einer ſtarken Oppoſition zu ihren 
beſten Taten angeregt werden kann. 

Ein modernes Land mit vielfältigen Intereſſen kann radikale Parteien 
als Kritik nicht miſſen, aber der Radikalismus als herrſchendes Syſtem führt not- 
gedrungen zum Untergang. Das ſchließt nicht aus, daß begabte liberale Führer 
gelegentlich Miniſter werden, wie ſchon im 18. Jahrhundert in England, als der 
Parlamentarismus dort noch nicht beſtand. Der König nahm die Miniſter aus 
allen Parteien, aber er war nicht durch Majoritäten gezwungen. Seit 1832 iſt 
erſt die abſolute Parlamentsherrſchaft in England von den Liberalen durchgeſetzt 
worden, aber es iſt bekannt, daß England jedesmal nach liberalen Regierungen 
im Anſehen Europas geſunken ijt. Unfer deutſches Syſtem ift die Regierung 
über den Parteien. Das braucht aber nicht zu heißen: Regierung ohne die 
Parteien. Staatsfeind kann ein Staatsmann natürlich nicht ſein; da aber der 
gefcheitere Teil der Sozialdemokratie längſt aufgehört bat, ben Umſturz zu er- 
ftreben, ijt nicht einzuſehen, warum die Regierung fid) nicht die Hilfe der be- 
gabten Gegner ſichert, ehe fie durch die Einführung des Parla 
mentarismus die Herrſchaft ihrer Parteien erzwingen. 
Wir brauchen in Deutſchland keine Umwälzung, wenn nur aus dem, was Heute 
nur Buchſtabe ift, Wahrheit wird: die Regierung über den Par- 
teien. Dies und nichts ſonſt kann uns von der Verflachung und Demorali- 
fierung des Parlamentarismus üben," 

Hiergegen kann man ja nun je nach ſeinem Parteiſtandpunkte mancherlei 
einwenden. Nicht zu verkennen aber iſt, daß hier eine Stimmung ſich ausſpricht, 
die auch ſonſt öfter, als daß es nicht auffallen müßte, ihren Niederſchlag findet. 
Wenn Dr. Adolf Grabowsky z. B. in den „Grenzboten“ nach einer „Partei der 
Sebildeten“ ruft, fo ift das nur eine pofitive Ergänzung jener negativen Stim- 
mung, nämlich verdroſſener Abneigung gegen jeglichen Radikalismus, mag er 
von rechts oder links geũbt werden. 

„In einem Zeitalter des Amerikanismus,“ meint Dr. Grabowsky, und man 
ſoll auch ihm, wo's einem nötig ſcheint, ruhig widerſprechen dürfen, „können 
und wollen wir nicht mehr zu den Männern der Paulskirche zuruck, die mit Welt- 


221 S&ürmete Tagebuch 
anſchauungen alles zu löſen vermeinten und darum gar nichts löſten. Wir find 
ein praktiſches Volk geworden, mit praktiſchen Zielen, das fid auf dem Welt- 
markt durchſetzen will. Und innerhalb dieſes Volkes ringen erbittert Fnterefjen- 
gruppen miteinander. Hierdurch iſt ein neuer Ständeſtaat geſchaffen worden, 
der zwar nicht die klare Gliederung des alten aufweiſt — denn die Zntereſſen 
werden meiſt mit Phraſen und Schlagworten drapiert —, in dem aber doch die 
verſchiedenen Berufskreiſe zu ausreichendem Einfluß gelangt ſind. Indem ſich 
die Berufe aneinander rieben, tauſend mögliche und unmögliche Forderungen 
ſtellten und immer wilder einander den Rang abzulaufen ſuchten, wurden ſie 
zu einer Kraftentfaltung gedrängt, aus der heraus die wirtſchaftliche Macht des 
Deutſchen Reiches geboren ward. 

Dieſes Stadium mußte Deutſchland erleben. Aber es darf nicht mehr fein 
als ein Stadium. Der wilde Konkurrenzkampf der Berufe führt zur Atomiſierung 
des Staates. An dieſem Punkte halten wir jetzt. Hätten wir in Deutſchland 
nicht eine fo ſtarke Monarchie, die fid immer wieder ausgleichend über die Be- 
rufe und Klaſſen erhebt, und verteidigte dieſe Monarchie nicht unnachgiebig den 
Antiparlamentarismus, ſo wäre Deutſchland heute zerbröckelt. 

Dieſe Monarchie aber ſteht allein, um ſie herum wogt das Gewühl. Auch 
der mächtigſte Turm muß fallen, wenn er nicht Männer hat, die ſich an ſeine 
Schießſcharten ſtellen. Es iſt die Gefahr, nicht daß die Monarchie verſchwindet 
— das ſcheint für abſehbare Zeit ausgeſchloſſen in Deutſchland —, wohl aber, 
daß ſie geſchwächt und ſo dem Parlamentarismus ausgeliefert wird. Parla- 
mentarismus aber wäre bei uns, wo zu dem Kampf der zntereſſen noch der- 
jenige der Stämme und Konfeſſionen tritt, gleichbedeutend mit Desorganiſation. 

Niemand kann wollen, daß die wirtſchaftlichen Gegenſätze einſchlafen. Selbſt 
der rieſige Kampf zwiſchen Landwirtſchaft und Induſtrie iſt zum Segen für beide 
Teile. Hätte ſich die Landwirtſchaft, wie in England, einfach darein ergeben, 
daß unfer Staat Induftrieftaat wird, hätte fie fid) nicht zuſammengeſchloſſen und 
bis zum äußerſten für ihre Exiſtenz geſtritten, fo wäre fie heute ruiniert und den 
Getreidefabriken Amerikas ausgeliefert, und Deutſchland hätte gleichſam ſeine 
Wurzeln in der Luft, ſtatt in der Erde. Es gibt aber eine Grenze des 
Kampfes und einen Anfang der Hetze. 

Als Glied einer Hetze ſchwindet dem einzelnen der Staat aus den Augen, 
und er ſieht allein den Vorteil feiner Schicht und fein 
allerperſönlichſtes Ziel. Damit aber wird fein Glüdsbedürf- 
nis ärmlichſter Art. zndem er feine Zntereffen bis zum letzten Bluts- 
tropfen verficht, ſcheint er individualiſtiſch zu handeln und handelt doch nur als 
Splitter einer Maſſe; denn ſein Verlangen, ob es ſich auch vielleicht auf andere 
Gegenſtände richtet als das feines Nachbarn, ijt immer von den gleichen fdema- 
tiſchen Inſtinkten der bloßen Nützlichkeit beherrſcht. Hierin verſtehen und finden 
ſich ohne weiteres alle Teile der Maſſe. Es iſt einem richtigen Kaufmann ganz 
gleich [? D. T.], ob er Felle verkauft ober Nähnadeln; er wechſelt auch, wenn es 
ſich gerade ſo macht, leicht von einer Branche in die andere. Genau ſo iſt es heute 
mit den ſogenannten individuellen Wünſchen der einzelnen: ſie entſpringen nicht 
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ihrem inneren Menſchen, ſondern ſind äußerlich aufgeklebt, je nach dem Beruf, 
in dem die Perſonen ſich gerade befinden. Und ſo kann man mit vollem Recht 
ſagen, daß alle den einen Maſſenwunſch haben, für ſich Terrain zu gewinnen. 

Dies iſt der demokratiſche Zug, der durch unſere Zeit geht und von dem 
bie Fortſchrittsleute jo lobend reden. Gewiß, er ijt vorhanden, er ijt in ungebeuer- 
(tem Maße vorhanden, und er macht alle Parteien, von rechts nach links, 
ohne Ausnahme, demokratiſch unb demagogiſch. Alles ijt eine de mo- 
kratiſche Maſſe. Im Parlament redet man aus dem Fenſter hinaus, in 
dem Wahlkampf ijt immer der Gegner der Abſchaum der Menſchheit, in Volks- 
verſammlungen ſchreit man, als ob man am Spieße ſteckte. Demokratismus 
und Verpöbelung! 

Langſam aber wächſt in dieſen Wirren eine neue Partei empor, eine Partei, 
bisher ohne Programme und Organifation, pofitiv allein in ihrer Liebe zum Bater- 
lande und negativ in der Abwehr des Maſſenbegehrens, eine Partei, bie arifto- 
kratiſch iſt und antidemokratiſch, vor allem aber patriotiſch. Es iſt die Partei 
der Gebildeten. 

Durch dieſe Gebildeten geht ein tiefes konſervatives Gefühl, ein Glauben 
an fete über individuelle Nächte, die jenf eits aller Nützlich 
keiten find. Dies ijt kein Gegenſatz zu einem Ariſtokratismus, vielmehr ent- 
flammen fid) ariſtokratiſche Tugenden erft an überindividuellen Ideen. Erft am 
ÜAber individuellen entzündet fid das Individuum sii 

Es liegt nahe, daß man dieſe Partei der Gebildeten mit der berüchtigten 
Partei der Parteiloſen verwechſelt. Die neue Schicht aber iſt ganz etwas anderes: 
ſie will gerade hin zur Politik, ſie iſt davon überzeugt, daß, wer ſich ausſchließt 
von dem Anteil am ſtaatlichen Leben, zur Einflußloſigkeit und Geducktheit ver- 
urteilt iſt. Nicht jene Stillen im Lande, die ſehr brave Menſchen ſein mögen, 
aber ſehr ſchlechte Muſikanten ſind, umfaßt die neue Partei, und auch nicht jene 
immerwährenden Außenſeiter, die bei keiner Partei unterkommen können, weil 
ſie ein Reformchen zur Reform hinaufphantaſieren. Abſtinenzbewegung und 
Vegetariertum mögen ganz ſchöne Dinge ſein, aber ſie ſind vielleicht Gegenſtand 
ſozialpolitiſcher Maßregeln, doch niemals Inhalt der Politik... 

Das Bewußtſein ihrer Stärke, der Wille, gegen Maſſenbequemlichkeiten 
anzurennen, treibt die Gebildeten, die hier gemeint ſind, in unſerer Zeit zur Politik. 
Sie find politiſiert, weil fie empfinden, daß nur Sichregen die allgemeine Demo- 
kratiſierung noch verhüten kann. Sie wollen nicht abſeits ſtehen, ſondern ein- 
greifen in das Getriebe. 

Aber ſie ſtehen abſeits, und zwar, weil ſich keine Partei ihrer erbarmt, weil 
jede heute radikal iſt und auf die Maſſe rechnet. Zu den linken 
Parteien, die aus Weltanſchauung, nicht aus Opportunität radikal ſind, können 
fie fih ſelbſtverſtändlich niemals ſchlagen. Es bleibt für fie nur die Rechte. Dort- 
bin drängen fie, aber dort überſieht man fie. Dort muß man ſie ſchließlich auch 
überjeben, weil fie noch nicht Macht geworden ſind. Die Politik bat es nur mit 
Kräften zu tun, was nicht Kraft iſt, zählt nicht für ſie. 

Es gibt aber heute für die rechtsſtehenden Parteien keine größere SE 
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als die Partei der Gebildeten zu formieren und zu fid) heranzuziehen. Unter 
den rechtsſtehenden Parteien ſind nicht nur die Konſervativen und 
Freikonſervativen, vielmehr auch die wahren Liberalen 
verſtanden. Zwiſchen Konſervatismus nämlich und Liberalismus ift kein Funda- 
mentalunterſchied, ba der Liberale ſtets konſervative, der Konſervative ſtets libe- 
rale Elemente enthalten wird. Bülow ahnte dies wohl, als er feine Blockpolitik 
begann, aber er wußte die Grenze nicht zu ziehen. Er wollte in feine Kombi- 
nation Agrarier ebenſo aufnehmen wie Demokraten, und dies war das Verhäng- 
nisvolle. Der radikale Agrarier ift nicht konſervativ, ba er 
die überindividuelle Macht des Staates zugunſten ſeiner Klaſſe aufopfert. Der 
Demokrat wiederum hat gar nichts zu tun mit den Liberalen, da er die Maſſe 
über den Staat oder an Stelle des Staates ſetzt. Gemäßigte Konſervative aber 
und wirkliche Liberale ſind die gegebenen Bundesgenoſſen. Schließen ſie ſich 
Fett zuſammen und ſtellen fie ihre Sache auf die zntelligenz, fo können fie die 
neukonſervative Partei bilden, nach der wir uns ſehnen, nach der unfere geſamte 
Kultur verlangt 

And es handelt fid) ja um nicht mehr und nicht weniger, als den Barbaren- 
einbruch der Demokratie abzuwehren und ihm ein neues — ach fo altes! — Ideal 
entgegenzuſtellen. Will aber die konſervative Partei künftig ſo auf die Gebildeten 
zählen, fo muß fie ſich mit der ganzen Kultur des Jahrhunderts bewaffnen. Mit 
Muckereien undhinterwäldleriſchen Angſtlichkeiten kann 
fie nicht vorwärts kommen. Der Gebilbete will zu ihr, aber fie muß 
auch zu ihm. Geht es fo weiter, daß der Mann der Wiſſenſchaft und Kunſt, der 
ſich eigene Wege bahnt, nur von der radikalen Preſſe geſucht und empfangen 
wird, jo wird die Partei der Gebildeten niemals zur konſervativen Partei ſtoßen. 
Der Konſervatismus, der tauſendmal mehr mit dem Liberalismus zu tun hat 
als die Demokratie — denn die Maſſe haßt und beneidet immer den einzelnen, 
der ſich über ſie ſchwingt —, überläßt heute dem Radikalismus 
alle liberalen Trümpfe. Wird das nicht anders, ſo iſt die konſervative 
Partei verloren, ift mit Haut und Haaren aufgezehrt von dem Agrariertum ...“ 

* * 
* 

„Die Regierung über den Parteien“, proklamiert Oskar A. H. Schmitz, 
und er ſelbſt muß in dem ſelben Atemzuge zugeben, daß das nur ein ſchöner Ge- 
danke, ein Phantom, ein toter Buchſtabe ſei. Die konſervative Partei, begeiſtert 
ſich Dr. Grabowsky, foll den Grundſtock einer „Partei der Gebildeten“ abgeben, 
aber — „mit Muckereien und mit hinterwäldleriſchen Angſtlichkeiten kann fie 
nicht vorwärts kommen“. Und ſieht man genauer zu, — ja wie viele ſind denn 
auch da nicht ſchon alles andere eher, als „konſervativ-ariſtokratiſch“, als „über- 
individuell“? 

Und der Zopf? Und der Stock? Solange bie von der „über den Parteien 
ſtehenden“ Regierung und dem „Kulturkonſervativismus“ (als ſolchen erſehnt 
fi Dr. Grabowsky eine konſervative Partei) gehegt und gepflegt werden, R u l- 
turſkandale, wie ſie H. v. Gerlach in der letzten „W. a. M.“ wieder geißelt, 
an der Tagesordnung ſind, ſolange wird die Botſchaft wenig Gläubige finden. 
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Stoße man fid) breit an der billigen Tonart, — bie Tatſachen find allemal noch 
viel biffiger. Eben weil fie Satfad en find. Gepfeffert ijt Iden die 
Einleitung: 

„Der Preuße kann fid) in Preußen wohl fühlen, wenn er z. B. als ſchnaps⸗ 
brennender Rittergutsbeſitzer viel Liebesgaben bezieht und wenig Steuern zahlt, 
oder wenn er als korrekter Pfarrer der Staatskirche immer mit der jeweiligen 
Anſicht des jeweiligen Oberkirchenrats konform geht, ober wenn er als ftreber- 
hafter Beamter vor ſeinen Vorgeſetzten katzbuckelt, oder wenn er als normaler, 
b. i. als fid duellierender, bie Agrarier pouſſierender und gegen den Kanal re- 
bellierender Landrat feinen Kreis an Königs Statt regiert, oder wenn er als Schutz- 
mann einen unſchuldigen Arbeiter vom Leben zum Tode befördert. Solche 
Leute haben es, von Rußland natürlich abgeſehen, in der ganzen Welt nicht ſo 
gut wie in Preußen. Sie alle können mit Stolz und Überzeugung das ſchöne 
Lied anſtimmen: „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben“. Und ſie werden 
dabei immer ſogar noch ‚Liberale‘ vom Schlage der Tante Voß finden, bie mit 
ihnen Chorus machen. 

Auch eine kleine Anzahl von Ausländern gibt es, die für Preußen geradezu 
ſchwärmen. Der moraliſch tiefſt ſtehende Teil des ruſſiſchen Volkes, die ruſſiſchen 
Geheimpoliziſten, fühlt ſich nirgends ſo ſehr zu Hauſe wie in Preußen. Nur bei 
uns vermißt dies Schurkengeſindel ſeine geliebte Heimat nicht. 

Wenn aber ein anſtändiger Ausländer zu einem anſtändigen Zwecke uns 
beſucht, dann — nun, dann kann es ja jedem ſo ergehen, wie es eben der Frau 
Dr. Ottoſen in Nordſchleswig ergangen iſt. 

Frau Dr. Ottoſen, geboren in Norwegen und aufgewachſen in 
Amerika, lebt jetzt als Gattin des Oberarztes eines Sanatoriums in Skodsborg 
bei Kopenhagen. Sie hat fih nie politiſch betätigt. Ihre ganze öffentliche Tätig- 
keit dient der Aufklärung des Volkes in geſundheitlichen Dingen, namentlich der 
Bekämpfung des Alkoholismus. Zu dieſem Zweck hielt ſie auch in Nordſchleswig 
eine Anzahl von Vorträgen in gemeinnützigen Vereinen, natürlich däniſch, da 
däniſch ja ihre Mutterſprache iſt und auch die meiſten Leute dort oben nur däniſch 
verſtehen. Gerade als ſie in Rödding in einem abſtinenten Verein einen Vortrag 
über Hygiene hielt, überreichte ihr ein Gendarm einen Ausweifungs- 
befehl. Der kommiſſariſche Amtsvorſteher v. Maſſow, ein nach Nordſchleswig 
importierter oſtelbiſcher Funker, befiehlt der Dame, ſofort das preußiſche Staats- 
gebiet zu verlaffen, widrigenfalls fie zwangsweiſe dazu angehalten werde. Grund? 
Sie ift ‚läjtig‘ gefallen! Wodurch? Das wird nicht verraten. 

Frau Ottoſen bekommt nicht 24, nicht 12 Stunden Friſt. Will ſie nicht 
per Schub zur Grenze gebracht werden, ſo muß ſie ſich ſofort auf den Weg machen. 
Sie darf nicht mehr die Nacht in Rödding zubringen. Sie kann keinen Zug be- 
nutzen, da der letzte bereits fort iſt. So iſt fie gezwungen, einen Vagen zu tequi- 
rieren, um das ungaſtliche Preußen ſo raſch wie möglich mit ihrer gaſtlichen Heimat 
zu vertauſchen. 

Die Tatſache dieſer Ausweiſung ift empörend, die Art unb Weiſe ihrer Aus- 
führung direkt abſtoßend. Als Preuße ſchäme ich mich eines Vorganges, der 
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mein ganzes Volk vor dem geſamten Auslande blopitefft. Wäre id Däne, fo 
würde der Wunſch nach Rache in mir aufglimmen. 

Man ſage nicht, hier handle es ſich ja vielleicht nur um das Verſehen eines 
untergeordneten Beamten. Nein, der Fall Ottoſen paßt genau in das ganz in- 
fame Syſtem hinein, mit dem Nordſchleswig ſeit Jahren mißhandelt wird. Und 
wenn die Regierung wirklich die Kulturtat des Herrn von Maſſow mißbilligt, 
ſo hätte ſie ihn längſt desavouieren, ſich bei Frau Dr. Ottoſen entſchuldigen, ihr 
Entſchädigung anbieten und ſie bitten müſſen, die unterbrochene Vortragsreiſe 
wieder aufzunehmen. 

Dänemark liebt Preußen nicht, was man, von allem anderen abgeſehen, 
ihm nach den Ereigniſſen von 1864 nicht übel nehmen kann. Es iſt natürlich viel 
zu ſchwach, um an einen Krieg gegen Deutſchland zu denken. Wenn aber doch 
einmal der große Weltbrand ausbrechen ſollte, fo wird bie preußiſche Nordmarten- 
politik nicht gerade die Stimmung in Dänemark erzeugt haben, die es an die Seite 
von Oeutſchland treiben könnte. 

Preußen ijt ſchuld daran, daß fid Deutſchland nirgends neue Freunde er- 
werben kann. Za, die preußiſche Politik gefährdet fogar unſere älteſten und fchein- 
bar feſteſten Freundſchaften. 

: Es find tolle Dinge, bie Dr. David beim Etat des Auswärtigen Amtes über 
die Behandlung öſterreichiſcher Staatsangehöriger in Preußen vorgebracht bat. 
Kaum bat fid) die Erregung über den Fall der unglückſeligen galigt- 
ſchen Dienſtmagd Ciaſton gelegt, die ohne jeden Grund acht 
Monate in preußiſchen Gefängniſſen zubringen mußte, fo wer- 
den neue Skandaloſa aus Preußen bekannt, die unſeren „brillanten Sekundanten“ 
in Empörung verſetzen müſſen. Dr. David legte ſeinen Ausführungen die amtlichen 
Stenogramme der deutſchen Delegation des öſterreichiſchen Reichsrats zugrunde. 
Seine Angaben mußten von Herrn v. Kiderlen- Wächter beſtätigt werden. 

Was paſſiert jemand, der von Wien nach London über Holland reiſen will 
und dabei Preußen paſſieren, notabene, wenn er den Perſonenzug benutzt? Denn 
von Unannehmlichkeiten der Inſaſſen von Schnellzügen hat man nod nie etwas 
vernommen. 

Ein öſterreichiſcher Handlungsgehilfe bat eine Stellung in London an- 
genommen. Er reiſt von Wien nach Rotterdam. Als er am 27. Dezember in 
Rheine ankommt, wo die holländiſche Bahn beginnt, hält ihn die preußiſche Polizei 
an. Er wird unterſucht, ſein Paß ſowie ſeine Zeugniſſe werden ihm abgenommen, 
ja, man verſucht ſogar, ſeine Barſchaft zu bekommen, wogegen er ſich allerdings 
mit Erfolg ſträubt. Er wird behandelt wie ein Verbrecher, muß die Nacht auf 
dem Bahnhof zubringen. Weiter reiſen darf er nicht. Er ſoll ſich auf eine der 
„Kontrollſtationen“ begeben, die in Spandau, Bingerbrück und Ratibor für die 
Auswanderer eingerichtet ſind. Da der Handlungsgehilfe dazu natürlich keine 
Neigung bat, fo fährt er eine Strecke zurück und ändert feine Reiſeroute. So ge- 
lingt es ihm zu feinem Glück, die preußiſche Polizei zu täuſchen. Unbehelligt ge- 
langt er nun über Vliſſingen nach London. Natürlich bat ihn die famoſe Polizei- 
aktion von Rheine Zeit und Geld genug gekoſtet. 
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Diefes war der erſte Streich. Doch der zweite folgt ſogleich. 

Ein öſterreichiſches Brautpaar, das in London in Stellung iſt, fährt nach 
Wien, um die Eltern zu beſuchen. Für die Rückfahrt nehmen fie ein Fahrſchein⸗ 
heft Wien—Rotterdam und kommen am 3. Januar 1911 nach Rheine. Dort 
hält ſie die Polizei an. Sie zeigen ihre Fahrkarte nach Rotterdam vor. Das 
hilft ihnen nichts. Sie hätten noch keine „Kontrollſtation“ paffiert! Geld und 
Papiere werden ihnen abgenommen. Sie müſſen, von einem Poliziſten estor- 
tiert, 12 Stunden lang bis Bingerbrüd fahren. Dort werden fie von dem Agenten 
des Norddeutſchen Lloyd in die Baracke der Kontrollſtation gebracht, ärztlich 
unterſucht, geſund befunden. Und nun iſt doch wenigſtens alles gut, und die 
Leutchen können reiſen, wohin ſie wollen? Bewahre! Sie befinden ſich ja in 
Preußen. Man verlangt, daß ſie über Hamburg oder Bremen reiſen — alſo ſich 
der Harnburg-Amerika-Linie oder dem Norddeutſchen Lloyd überantworten! — 
und zur Sicherheit dafür 200 „ Kaution hinterlegen. Sie weigern fid) deffen. 
Einmal haben fie nicht mehr fo viel Geld, und dann haben fie ja auch die Fahr- 
karte nach Rotterdam in der Taſche. Da werden ſie zwangsweiſe nach Paſſau 
gebracht, unter Leitung eines Poliziſten, und dort an der öſterreichiſchen Grenze 
ihrem Schickſal überlaſſen. Den ganzen Rücktransport einſchließlich der Tage- 
gelder des Poliziſten müſſen fie mit 77 A 40 & bezahlen, wobei ihnen noch zu 
allem Überfluß die öſterreichiſche Krone mit 80 ftatt mit 85 & angerechnet wird. 

So verfährt Preußen mit anſtändigen Leuten, die 
das Pech haben, daß ihr Reiſeweg fie durch Preußen þin- 
durchführt! 

Die Geſchichten klingen ſo ungeheuerlich, daß der freikonſervative 
Abgeordnete Linz Dr. David zurief, er fei wohl myſtifiziert worden. 
Aber als ſich alles als authentiſch herausſtellte, da ſchlug ſogar 
einzelnen Herren der Rechten das Gewiſſen. Der Abgeordnete Arendt gab ſeinem 
Befremden Ausdruck und kündigte an, er werde die Angelegenheit im preußiſchen 
Landtag zur Sprache bringen. Nur der Fortſchrittler (1) Hormann- Bremen fand 
alles in der Ordnung. Er ſprach freilich überhaupt nicht wie ein Vertreter des 
deutſchen Volkes, ſondern wie ein Vertreter des Norddeutſchen Lloyd. Herr 
v. Kiderlen- Wächter aber, bem die ganze Sache febr unbebaglid) ſchien, verſchanzte 
ih hinter Rompetengbedenten. ‚Die Fremdenpolizei ift nicht Reichs-, ſondern 
preußiſche Angelegenheit.“ 

3a, Gott ſei's geklagt, das ijt fie noch. Zwar überweiſt bie Reichsverfaſſung 
das Fremdenrecht der Reichsgeſetzgebung. Aber noch fehlt das Reichs- 
geſetz, das diefe Materie regelt. Deshalb gibt es in Preußen bisher kein Fremden- 
recht ... Schutzlos ift der Ausländer der preußiſchen Polizei überantwortet. Und 
was das heißt, das kann man ſich denken, wenn man weiß, wie ſchon die Polizei 
mit Inländern umzuſpringen pflegt..“ 

* * 
x 

Der biefe ſpitzigen Sätze ſchreibt, (tammt aus dem chriſtlich-konſervativen 
Lager, war begeiſterter konſervativer Parteigänger, Redakteur und Mitarbeiter 
hochkonſervativer Blätter, einer der Getreuen Stöckers, aktiver Regierungs- 
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aſſeſſor und Vetter eines ber feudalſten preußiſchen Minifter (jetzt Oberpräfident). 
Nun wird ja freilich gerade ihm dieſe Wandlung zum Demokraten als eine Art 
perſönlicher Makel vorgeworfen, als ob es von beſonderer Geſinnungstüchtigkeit 
zeugte, ſich äußerlich zu Anſchauungen zu bekennen, die ſich innerlich längſt in ihr 
Gegenteil verkehrt haben; als ob irgendwelche Überzeugung überhaupt 
anders fein könnte als ſubjektiv, von der perſönlichen Veranlagung, Er- 
fahrung, Umgebung uſw. bedingt! ... 

Ja, wenn es fid) noch um vereinzelte „Fälle“ handelte! Dann könnte man 
immerhin zur Not von „Querköpfigkeit“, „Außenſeiterei“ oder dergleichen reden. 
Aber die vielen, die vielen, die auf der Rechten nicht das gefunden haben, was 
ſie dort finden zu dürfen glaubten, enttäuſcht, ernüchtert ihr Schifflein nach links 
ſteuerten, um dann dort — auch nur einen Nothafen zu finden! 

Am empfindlichſten gelitten bat unter dieſer Desilluſionierung das mon- 
archiſche Gefühl. Nicht der monarchiſche Gedanke. Die Überzeugung, daß für 
Deutſchland die monarchiſche Staatsform immer noch die vernünftigſte, bie ge- 
gebene iſt, ſteht in der überwältigenden Mehrheit des deutſchen Volkes unerſchüttert 
feſt. Aber das monarchiſche Gefühl iſt erkaltet, die Begeiſterung iſt ſchlecht und 
recht einer „grauen Elendsſtimmung“, wenn nicht gar „Simpliziſſimusſtimmung“ 
gewichen: — „Verflogen iſt der Spiritus, das Phlegma iſt geblieben“. 

Ein bis vor kurzem nod fo feuriger Herold deutſcher Fürſten- und Raifer- 
herrlichkeit, wie Wilhelm Schwaner, führt jetzt in ſeinem „Volkserzieher“ die 
bittere Klage: 

„ . . Um den Gegenſatz bei uns in Deutfchland auf die Spitze zu treiben, 
erhöht man die Zivilliſte der Landesherren, hält man die Portofreiheit für die 
Fürſten aufrecht und ſchließt die Hoheiten aus von der Pflicht zur Entrichtung der 
Wertzuwachsſteuer, juſt zur ſelben Zeit, in der man aus prinzipiellen Gründen 
den Kriegsveteranen von 1870 und 71 die Ehrenpenſion verſagt! Dem Patrioten 
wird's wahrlich ſchwer gemacht, der nationalen Fahne treu zu bleiben und die junge 
Welt vor der Vernichtung alter Werte zu bewahren. Man hütet ſich freilich in 
großen Verſammlungen vor allzu offener Kritik des Lebens am Hofe; auch in 
Zeitungen und Witzblättern wird Grand Carterets Buchthema „Lui“ trotz des locker 
gewordenen Majeſtätsbeleidigungsparagraphen kaum noch angeſchlagen; aber um 
fo intenſiver arbeitet der Fürſtenklatſch privatim bis tief in die Reihen der Kon- 
ſervativen und Ultramontanen hinein; oder man ſagt überhaupt nichts mehr, in 
der feſten Überzeugung, daß bant der Fehler und ber Abſchließung von oben eines 
Tages auch bei uns in Deutſchland wie in Spanien, Portugal, Frankreich oder 
Italien die Bombe platzen und bie liberale, ſoziale oder adlige Rebublik ſchaffen 
werde. 

Im Wai wird Wilhelm II. mit ſeiner Gemahlin einer Einladung des Königs 
Georg von England folgen und wird der Einweihung eines Denkmals für die 
Königin Viktoria beiwohnen, das am Todestage Eduards VII. enthüllt werden 
ſoll. Dabei wird dann wieder allerlei Großes und Schönes zu leſen ſein, nicht 
bloß über die deutſchfreundliche ,gracious queen“, fondern auch über ben fried- 
liebenden“, genialen Bündnisſchürzer Eduard. Wißt ihr aber, wer dieſer Onkel 
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Europas in Wirklichkeit war? Der Freund der Burenhenker Rhodes, Jameſon 
und Beit! Oer Intimus des gefeierten Börſianers Sir Erneſt Caſſel, von deffen 
Zugend und Tugend eine Berliner Bank allerlei Intereſſantes berichten könnte. 
Durch eine gewagte, glückliche Spekulation wurde dieſer Caſſel der Buſenfreund 
feines’ Königs. Eines Tages hatten die „Fürſten“ des Dollars und des Sovereigns 
die Papiere der Northern Canadian Pacific auf einen geradezu madigen Wert 
herabverdächtigt, um fie nach vierzehn Tagen wieder zu ſchwindelnder Höhe binauf- 
zutreiben. Auf diefe Weiſe wird's nämlich „gemacht“. So ,fpielt’ die Börſe, d. h. 
jo ſchaffen fid) die arbeitsſcheuen Herren des Automobils und der Rennjacht un- 
verdienten Wertzuwachs. Und leider beteiligen fih an dieſem Spiel mit dem be- 
weglichen Vermögen kleiner Rentner auch viele regierende Fürſten. Eduard VII. 
gehörte zum Konzern der „Caſſeläner“, wie Leopold II. von Belgien mitzählte, 
und andere Hoheiten immer noch feſte mitſpekulieren. An den Shares der N. C. P., 
die Eduard VII. auf Caſſels dringenden Rat zur Zeit ber Baiſſe kaufte, verdiente 
der König innerhalb zweier Wochen 20 Millionen Mark, die ihm Sir Erneft, der 
ehemalige jüdiſche Banklehrling aus Berlin, als ‚reinen‘ Gewinſt auf ben — Spiel- 
tiſch legen konnte. Inzwiſchen ‚erfchließt‘ der Bewäſſerer und Befruchter gyp- 
tens das Euphrattal, und es wird gewiß nicht lange dauern, daß er dem Sohne 
feines Freundes Eduard“ ähnliche „Tips“ wie dem Vater in ſichere Ausſicht ftel- 
len kan n. 

Neulich war dieſem Freunde Eduards eine hoffnungsvolle Tochter geſtorben. 
Da ſchickte unfer Raifer als Zeichen feines Beileids einen Kranz und einen eigen- 
bánbigen Brief. Wir wären gewiß die letzten, unſerem Volkserſten einen Vorwurf 
zu machen wegen eines reinen Aktes ſchöner Menſchlichkeit. Aber wenn wir uns 
erinnern, daß Wilhelm II. bei der Leichenfeier ſeines Kanzlers Caprivi fehlte, 
nachdem er wenige Jahre vorher deffen „rettende Tat“ der Handelsverträge mit 
weithin ſchallender Stimme gefeiert hatte; wenn wir daran denken, daß unſer 
Raifer bei der Zentenarfeier zu Ehren Schillers ſchwieg; wenn wir bei Lehrer- 
tagen immer noch auf ein direktes Danktelegramm nach huldigender Begrüßung 
vergeblich warten müſſen: dann berührt diefe Aufmerkſamkeit für ausländiſche 
fremdraſſige Millionäre doch recht eigentümlich; denn uns will ſcheinen, der deutſche 
Lehrerſtand mit feinen mehr als 150 000 Mitgliedern, der Schöpfer Wilhelm 
Tells und Wallenſteins, und ſelbſt der verſtorbene Nachfolger Bismarcks repräfen- 
tierten denn doch andere Perſonalwerte für das deutſche Kaiſertum als die Welt- 
ſpekulanten Caſſel und Carnegie! ... 

Die Fürſten müſſen wiſſen, daß unfer nationales und moraliſches Ge- 
fühl mit Recht erwartet, daß ſie ſich als erſte Diener des Staates keiner Pflicht 
entziehen, deren Erfüllung man von dem ärmſten Bür- 
ger und Arbeiter verlangt: beizutragen zu den Laſten, die um der 
Sicherheit des Ganzen willen jedem einzelnen auferlegt werden müſſen. Und ſie 
ſollten an das alte Bibelwort denken, daß niemand eſſen darf, der nicht arbeiten 
will. Spekulieren (mit Shares oder Grundſtücken) iſt aber keine Arbeit. Sondern 
Spekulation ijt „Geſchäft“, ift unſauberer Gelderwerb. Man kann nicht mit epr- 
licher Arbeit innerhalb weniger Tage, Wochen, Monde oder Jahre Millionen ver- 
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dienen“. Millionen Mark in einer Hand bedeuten immer Millionen Verluſt in 
den Händen vieler; Gigantomachie drüben febt voraus Verelendung hüben. 

Schon nahen die Totengräber. Und Bauern und Paſtoren, Handwerker 
und Profeſſoren, Arbeiter und Fürſten ſtehen bereit, der deutſchen Zukunft das 
letzte Geleite zu geben. Selbſt ‚Rulturträger‘ find mit beim Fellverſuff. Einer 
ſchimpft den andern Schwachkopf und Trottel; ja es gibt ſchon elende Kunden, 
bie das Wort Deutſch aus ihrer „Firma“ zu ſtreichen bereit ſind, wie fie als ,ge- 
bildete‘ Allerweltsfreunde die deutſche Schrift auf den Index ſetzen wollen. Der 
Purpur fällt, Majeſtäten und Hoheiten: was folgt, hat euch Schiller in ſeinem 
‚Fiesco‘ geſagt. Und wenn ihr felber dieſer „Herzog“ feid, fo find nicht wir 
daran ſchuld, die wir das Ende der Tragödie ahnen, ſondern jene gefährlichen 
Spekulanten, die die Taſchen des Mantels mit Goldrollen füllten. Die mit euch 
jpielten’... Wie die Katze mit der Maus ſpielt ...“ 

Nach den Seiten, Vor Tiſche las man anders. 

* * 
* 

Auf der einen Seite gilt ber Gegner als boshafter Nörgler, verkappter Um- 
ſtürzler, Vorfrucht der Sozialdemokratie oder noch lieber „ſchlimmer als Sozial- 
demokrat“. Welches erlöſende Wort erft in ganzer Pracht erſtrahlt, wenn man fid) 
vergegenwärtigt, daß ein echter, ein richtig gehender Sozialdemokrat (don fo eine 
Art Verbrechertypus darſtellt und eigentlich und von Rechts wegen gar nicht frei 
herumlaufen dürfte. 

Die andere Seite macht ſich's nicht minder bequem. Sie hat ihre Widerſacher 
ein für alle Male als „kapitaliſtiſche Ausbeuter“ und „Junker und Pfaffen“ der 
öffentlichen Verachtung überliefert. Nun ift beſonders dieſe letzte Bezeichnung ge- 
rade in unſeren Tagen wieder ſo reichlich geſchwungen worden, daß man ſich nicht 
wundern darf, wenn die Betroffenen dagegen vorſtellig werden. „Der Kampf“, 
fo meldet fid) ein „Junker“, Herr von Pfiſter, für feinen Stand in der „Kreuzztg.“ 
zum Wort, „richtet ſich gegen die angebliche Vorherrſchaft des Adels. Aber das 
wirkliche Ziel dieſes Kampfes, dem Beſchimpfungen nicht fehlen, ijt vielfach nicht 
die Gleichberechtigung von Adel und Bürgertum, die wohl nicht erſt errungen zu 
werden braucht, ſondern im Gegenteile wird von febr vielen tatſächlich eine Herab- 
ſetzung der „Junker“ zu Bürgern zweiter Klaſſe erſtrebt; fie follen nach dem Ge- 
ſchmacke mancher Gegner zu geſchmähten Parias des deutſchen Volks herabgedrückt 
werden, indem man ſie als Drohnen und Schädlinge am Volkskörper darſtellt, die 
demgemäß natürlich möͤglichſt beſeitigt und ausgeſchaltet werden müßten.“. 

Ein Agitator des liberalen Deutſchen Bauernbundes habe ſich jüngſt (nach 
einem Bericht der „Oſtpreuß. Ztg.“ zu der Behauptung verſtiegen, die große Ve- 
wegung von 1815 hätten nur die Bauern und der Mittelftand, nicht die großen 
Herren gemacht, unb ebenſo fei es 1870 geweſen, wo bie Bauernſöhne vor- 
geſchickt worden ſeien und die Herren Offiziere ſich hinter die Front zurückgezogen 
hätten. Um dieſe letzte Behauptung zu kennzeichnen, genüge es, die Verluſtliſten 
der preußiſchen Garde bei St. Privat durchzuſehen. „Und 1813 hat kein Namen ſo, 
wie der des Junkers Blücher, die Herzen entflammt, und die Taten eines anderen 
Junkers, des Generals v. Vork, waren in hohem Grade beſtimmend für den Beginn 
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unb die Durchführung der Erhebung gegen Napoleon. Gr ſchloß bie bahnbrechende 
Konvention von Tauroggen auf eigene Fauſt, und als Gouverneur von Preußen 
war er bei der erſten Errichtung der Landwehr und der Organiſation der Bolts- 
bewaffnung hervorragend tätig, ebenſo in den folgenden Schlachten. Und begei- 
ſternd hatten im Streite gegen Napoleon auf die Volksſeele neben Scharnhorſt, 
Körner, Jahn, Arndt, Hofer auch eingewirkt bie Junter Gneiſenau, Schill, Lützow, 
Dörnberg, Stein. Das alles foll nun einer aufwühlenden Politik zuliebe von man- 
chen Seiten verdunkelt und verwiſcht werden. Das Volk ſoll deſſen nicht eingedenk 
fein, daß ſolche Männer in treuer gemeinſ a mer deutſcher Volksarbeit feinem 
Fühlen, Denken und Handeln wohl näher ſtanden, als wie jo manche Börſenleute, 
Warenhäusler und radikale Gournalijten. Doch an den Mängeln folder Gruppen, 
die denn doch auch nicht fehlen, ſoll der kritiſche Blick nicht haften bleiben, und ſo 
wird er einſeitig tendenziös auf bie Junker geleitet.“ 

Man berufe fid) auf Bismarck — : „In feinem Sinne handeln wir, wenn wir 
ſagen: nicht eine Bevorzugung des Adels ſoll erſtrebt werden, nicht beſondere 
Vorzüge desſelben ſollen behauptet werden, ſondern es ſoll nur zur Abwehr 
der planmäßigen wahrheitswidrigen Herabſetzung und Verunglimpfung desſelben 
entgegengetreten werden einem Streben, das bei den erbittertſten Gegnern des 
Adels fogar praktiſch fo weit geht, die Gunter als Schädlinge am Volkskörper 
zu — Volksgenoſſen zweiter Klaſſe herabzudrücken. Wir wiſſen, daß alle Volks- 
treife, ob Junker, Bürger, Bauer, Arbeiter, dem Vaterlande in guten und 
böſen Tagen gedient haben und auch Blut und Leben für das Vaterland eingeſetzt 
haben; wir wiſſen, daß wir alle Söhne bes einen großen deutſchen 
Volkes ſind und als ſolche zuſammenzuſtehen haben, wenn auch natur- 
gemäß verſchiedene Berufe und Lebensverhältniſſe Beſonderheiten und Unter- 
ſchiede herbeiführen müſſen, wie dies ſchon in den einzelnen Familien der Fall iſt. 
Wir wiſſen aber auch, daß es ein Verbrechen iſt, wenn man dieſe Unterſchiede 
durch Unwahrhaftigkeit, Ungerechtigkeit oder Haß zu vertiefen und zu verfddr- 
fen ſucht.“ vá 

Nach dem „Junker“ der „Pfaffe“. Wie ben Gegnern auf jener Seite jeder 
Adlige ein rückſtändiger, reaktionärer, frivol auftretender unb feine Mitmenſchen 
am liebſten mit Sporen und Reitpeitſche traktierender Unkulturmenſch, eine Art 
„Hedenreiter“ und „Schnapphahn“ nach dem Vorbild mittelalterlicher Räuber 
romantik ſei, ſo gelte ihnen jeder Geiſtliche, Prediger oder Paſtor oder Prieſter, 
ob evangeliſch oder katholiſch, als ein herrſchſüchtiges, volksperdummendes, ortho- 
dox-borniertes, geiſtig-träges und untultiviertes, unerſättliches „Pfäfflein“, einzig 
und allein darauf bedacht, das niedere Volk in geiſtlichen Bann und Wahn, und 
dadurch im Zaum zu halten, ein geſchworener Feind alles Fortſchritts, ja als ein 
Heuchler und Dunkelmann: „So geſchieht's und lieſt man's täglich nicht bloß in 
den Blättern der Sozialdemokraten ... Daß mit ſolchem unausgeſetztem Reden 
und Schreiben ... dem Volk nach und nach der Stand der Geiſtlichen, ebenſo wie 
der der Adligen, mehr und mehr verdächtigt und verekelt und entfremdet werden ſoll 
und tatſächlich wird, ift nicht zu verwundern ... Die Frucht folder fortgeſetzten 
Verunglimpfung und Verhetzung zeigt fid) ja auch in der Zunahme der Entfrem- 
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dung von der Kirche, in der Zurückhaltung vieler ‚gebildeten‘ Kreiſe vom Verkehr 
mit Geiſtlichen, in dem geringſchätzigen, abſprechenden Urteil der unreifen Menge, 
auch der Jugend, über kirchliche und geiſtliche Dinge, der beliebten Verhöhnung 
in Wizblättern und auf gewiſſen Bühnen gar nicht zu gedenken. 

Daß die Vertreter des geiſtlichen Standes das oft genug ſchmerzlich emp- 
finden und dies bitter beklagen, iſt ihnen gewiß nicht zu verdenken. Zwar können 
gerade fie fid) über ſolche ungerechte Schmähungen und üblen Nachreden am 
allererſten und allerleichteſten hinwegſetzen, ſofern fie namentlich von offentun- 
digen Feinden der Religion und Kirche ... von erbitterten Gegnern Jefu Chrifti 
und bes Chriſtenglaubens ausgehen. . .. Aber das ſchließt nicht aus, daß der 
unverdiente Anwurf, die ſchmähſüchtige Verdächtigung, die ſich in dem Worte 
‚Dfaffe‘ ausſpricht, jeden ehrliebenden, gewiſſenhaften Geiſtlichen ſchmerzlich be- 
rührt und daß er ſolche ungerechte Anfeindung nicht ſowohl ſeiner Perſon wegen, 
als feines wichtigen Amtes und feiner Stellung wegen, ja feiner hohen und wich- 
tigen Berufstätigkeit wegen, ſchwer empfindet und darunter zu leiden hat. Denn 
mehr wie irgend ein ander Amt iſt das geiſtliche Amt ein Vertrauensamt, und mehr 
wie in irgendeinem andern Beruf beruht die Bürgſchaft des Erfolges und des 
ſegensreichen Wirkens im Volk beim ſeelſorgeriſchen Amt auf der allgemeinen 
Achtung unb der Hochſchätzung vor dieſem Amt und vor feinen Trägern. Und hat 
ſich denn dieſer Stand nicht — ohne daß wir uns deſſen rühmen wollen — ſo gut 
wie jeder andre im Staat und im Volksleben ein Anrecht auf ſolche Achtung und 
Anerkennung erworben? Zit das Wirken treuer, gewiſſenhafter Geiſtlicher und 
Seelſorger, ihr Hirtenamt an den Seelen der Erwachſenen und der Jugend, und 
ihr Einfluß auf das Volksganze nicht ein unermeßlicher, oft äußerlich am aller- 
wenigſten hervortretender, aber dafür innerlich an den Herzen und im Geiftes- 
leben der anvertrauten Seelen oft durch Generationen fortwirkender und zu ver- 
ſpürender? Zit nicht vom Pfarrhauſe, wir ſprechen hier beſonders von dem 
evangeliſchen, ein kulturhiſtoriſch unſchwer nachweislicher Segensſtrom in unſer 
Volk ausgegangen von der Zeit der Reformation bis auf dieſen Tag? Auf welchem 
Gebiete chriſtlicher Nächſtenliebe hat ſich das geiſtliche Amt nicht betätigt und 
(ich erinnere an v. Bodelſchwingh — zufällig auch ein ‚adliger‘ Paſtor) Bemer- 
kenswertes und Großes geleiſtet? Auf welchen Gebieten menſchlicher Wiffen- 
ſchaft und Kunſt haben praktiſche und wiſſenſchaftliche Theologen beider Ronfef- 
ſionen nicht mitgearbeitet und fid) einen Namen gemacht? Wie viele ausgezeich- 
nete Männer oder Charaktere in allen Berufszweigen aus evangelifhen Pfarr- 
häuſern hervorgegangen, iſt oft (beſonders von Bauer) nachgewieſen worden. 
Und wie es mit der Kultur der Menſchheit, mit Religion und guter Sitte, mit 
der Volksbildung und Heranbildung des nachwachſenden Geſchlechts ſtehen würde, 
wenn nicht die große Schar in der Stille treuwirkender Geiſtlichen und Seelſorger 
daran bis auf dieſen Tag oft bei ſehr kargem Lohn und in geiſtig vereinſamter, 
dürftiger Lage, unbekümmert um menſchliche Anerkennung, mitgearbeitet hätte, 
das überlaſſen wir jedem billig Denkenden zu beurteilen. Daß es unter den 
Tauſenden von Vertretern dieſes Standes auch Unwürdige gibt und gegeben 
hat, daß es manche Geiſtliche gibt und gegeben hat, die durch herriſches Auftreten, 
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ungeiſtliche Amtsführung (id) dieſes Amtes unb feiner Würde unwert erzeigt, 
fid der Bezeichnung als „Pfaffe“ oder „Pfäfflein“ ſchuldig gemacht, das wird und 
kann niemand leugnen und müffen auch wir beſchämt zugeſtehen. 

Aber iſt es deswegen recht und erlaubt und verrät es viel Gerechtigkeit 
und Billigkeit, wenn man um der einzelnen Ausnahme willen — und wo finden 
fid ſolche nicht — den ganzen Stand fort unb fort herabzuſetzen und verächtlich 
und verhaßt zu machen ſucht? Was würden bie Zuriften empfinden und fagen, 
wenn man fie beſonders im politiſchen Wettkampf ſtets als „‚Rechtsverdreher“, 
was die Arzte, wenn man fie gemeiniglich als ‚Rurpfufcher‘ oder als ‚Giftmifcher‘ 
bezeichnete? Was der ehrenwerte Kaufmannsſtand, wenn man ihn als einen 
Stand von Betrügern und Fälſchern hinſtellte, was der ganze Literatenſtand, 
wenn man von ihm nur ſpräche, als von nichtsnutzigen „Federfuchſern“, ‚Brunnen- 
vergiftern“, „Preßpiraten“ u. dgl. 

Deswegen dieſe unſre Abwehr und unfre Bitte für uns und unſern Stand, 
in demſelben Sinne und Geiſte, wie von Herrn v. Pfiſter für den Stand der Adligen: 
ein wenig mehr Achtung auch vor dem fo viel geſchmähten geift- 
lichen Stand, ein wenig mehr Gerechtigkeit auch gegen- 
über dem politiſchen Gegner, auch im geiſtlichen Gewand, 
ein wenig mehr Rüdfiht auf feinen Mitmenſchen und deffen Ehre und Anſehen 
im Volk, wo es fid) zugleich um den Erfolg feines Wirkens handelt! Leider müſſen 
wir fagen, daß beſonders auch durch die neueren politiſchen Parteikämpfe die öffent- 
liche Moral bei uns Deutſchen ſchwer gelitten hat und das allgemeine Tatt- und 
Anſtandsgefühl ſichtlich im Sinken begriffen iſt. Wie ganz anders denkt und ſpricht 
man zum Beiſpiel im engliſchen Volk von Religion und Kirche, von den 
Geiſtlichen und vom geiſtlichen Stand! Jeder, ber wie unſere Parteiblatter und 
einzelne Vertreter der liberalen Partei in ſolcher deſpektierlichen Weiſe von 
ganzen Geſellſchaftsklaſſen reden würde, wie hier von ‚Zuntern und Pfaffen“, 
würde dort geſellſchaftlich für ‚gebildet‘ bzw. für ,gentlemanlike' nicht gehalten 
werden 

Es ift leider beſchämend viel Wahres ſowohl in den Ausführungen des „Zun- 
ters“ wie in denen des „Pfaffen“. Auch das „Berliner Tageblatt“ muß zugeben, 
daß ber preußiſche Adel Tüchtiges und Hervorragendes geleiſtet hat, wobei freilich, 
wie es einſchränkend bemerkt, nie vergeſſen werden dürfe, daß die anderen Stände 
von der Mitregierung ſo gut wie ausgeſchloſſen waren und keine Gelegenheit hatten, 
an ſichtbarer Stelle ih re Tüchtigkeit zu beweiſen. 

„Wir wiſſen auch — und wer zweifelte daran? —, daß es nicht minder unter 
den heutigen Suntern ausgezeichnete, charaktervolle und höchſt refpettable 
Männer gibt, und es ijt gewiß für jeden, deſſen Gerechtigkeitsſinn im politiſchen 
Hader noch lebendig geblieben iſt, betrübenb, daß ein ganzer Stand bekämpft 
werden muß [? 9. T.], wo man lieber nur die einzelnen bekämpfen möchte. 
Aber wer trägt die Schuld daran? Wir haben oft ausgeführt, daß unſeres Erachtens 
der preußiſche Adel einen grundlegenden unb folgenſchweren Fehler begangen hat, 

als er ſich als Partei etablierte, und wir haben auf den engliſchen Adel 
hingewieſen, der immer klug genug war, nicht die Zugehörigkeit zu einer beftimm- 
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ten, rückwärts gerichteten Partei als eine Stan despflicht zu bezeichnen. 
Hätten bei der preußiſchen Wahlreform nur zwei Dutzend der preußi- 
ſchen Adligen ſich auf die Seite des Volkes geſtellt, hätten die im Grunde 
ihres Herzens gar nicht ſo reaktionär geſinnten Grandſeigneurs vom Schlage der 
Hatzfeld, Lichnowſky, Hohenlohe uſw. den derben Krautjunkern entgegenzutreten 
gewagt, jo würde nicht mehr der Adel als folder mit dem Odium der Volksfeind⸗ 
ſchaft belaſtet ſein. Aber das würde Herrn v. Pfiſter vielleicht auch nicht gefallen 
haben, denn er betont zwar febr warm, ‚alle Volkskreiſe“ ſollten ,3ufammen[teben", 
aber er fagt nichts davon, daß er ‚allen Volkskreiſen“ nun auch die gleichen ftaats- 
bürgerlichen Rechte gewähren will. Und kann man ſeine Klage ernſt nehmen, die 
„Gegner des Adels“ wollten bie Zunker ‚zu Volksgenoſſen zweiter Klaſſe“ herab- 
drücken? Es find bekanntlich nicht die Gegner, bie an einem Klaſſenſyſtem feft- 
halten, und wenn die preußiſchen Adligen auf einige ihrer Vorrechte und auf das 
Dreiklaſſenwahlrecht verzichten wollen, fo wird das, was Herr v. Pfiſter den „Feld- 
zug gegen den Adel‘ nennt, bald beendet fein. Mit Deklamationen über das „Zu- 
ſammenſtehen“ aller Volkskreiſe iſt es freilich nicht getan. Wirkſamer und den 
wahren Intereſſen des preußiſchen Adels dienlicher wäre ein wenig Opfer- 
freudigkeit.“ 

Ahnlich ließe ſich die vom Pfarrer Schall beklagte Abneigung weiter Kreiſe 
gegen den geiſtlichen Stand begründen, es ijt darüber ſattſam geredet und ge- 
ſchrieben worden, auch Gutes und Wahres. Aber all das berechtigt noch lange 
nicht zu dem bei uns üblichen ſummariſchen Verfahren. 

Wird fo aktiv einer Verallgemeinerungsſucht gefrönt, die weder auf ent- 
wickelten Billigkeitsſinn noch auf perſönliche Kulturreife ſchließen läßt, fo begeg- 
nen wir paffiv einem womöglich noch leidenſchaftlicheren Zug „aufs Ganze“. 
Unterfängt fid nämlich jemand, in irgendeinem Stande nicht alles und alle 
in idealer Vollkommenheit zu finden, gibt er der Meinung Ausdruck, die Glieder 
auch dieſes (ſonſt ſehr ehrenwerten) Standes ſeien nur Menſchen, wie wir alle, 
mit Nerven und Leidenſchaften, Fehlern und Irrtümern, ja es gebe darunter 
auch ſolche, denen man Machtbefugniſſe nur mit Vorſicht übertragen ſollte, ſo 
wird darin & tempo eine „Beleidigung“ und „Herabwürdigung“ des „ganzen 
Standes“ geſehen, die manche — geſetzt, ſie wäre wirklich erfolgt — nicht durch 
ruhige und begründete Abwehr, ſondern nur durch hyſteriſche Entrüſtungsſchreie, 
maßloſe Ausbrüche gegen den unglücklichen Kritiker, Abbeſtellung und Boykott 
des noch unglücklicheren Organs widerlegen zu können glauben. Alſo ein Ge- 
baren, das ſelbſt auf die Spitze treibt, worüber man ſich beim Gegner ſo bitter und 
zornig beſchwert. Und ſeltſam, mit welcher gelaſſenen philoſophiſchen Ruhe nimmt 
man ganz andere Kritiken, Anwürfe hin, die dieſen Namen tatſächlich verdienen, 
wenn's — nur den eigenen Stand nicht angeht! 

Nun ſoll kürzlich durch einen Türmerartikel („Die Prügelſtrafe in der Schule“ 
von W. Mader) der Lehrerſtand herabgeſetzt worden fein. Muß der Türmer wirt- 
lich, wie (don in einem Schreiben an Lehrerblätter, auch hier erſt ausdrücklich be- 
tonen, daß ihm nichts ferner lag und nichts ferner liegen konnte, als ausgerechnet 
eine Herabſetzung des deutſchen Lehrerſtandes, für den er im Gegenteil ftets mit 
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der Wärme ehrlicher Überzeugung eingetreten ift, mit dem er die langen Sabre 
hindurch Schulter an Schulter gekämpft bat, unb deffen Mitglieder er mit auf- 
richtiger Genugtuung und Dankbarkeit in guten und böſen Tagen zu feinen treue- 
ſten Freunden zählen durfte? Eben dieſes — er darf wohl fagen: Vertrauens- 
verhältnis zur deutſchen Lehrerſchaft hielt der Türmer für ſo gefeſtigt, daß er auch 
nicht von ferne an die Möglichkeit gedacht hat, der Aufnahme eines ſich ſchon ſelbſt 
als ganz perſönliche Ausſprache („Notſchrei“) charakteriſierenden Aufſatzes werde 
die Abſicht einer „Verunglimpfung des Lehrerſtandes“ zugrunde gelegt werden 
können. 

Der Geſichtspunkt, unter dem er fid) zur Aufnahme des Artikels ohne ein- 
ſchränkende redaktionelle Bemerkungen berechtigt glaubte, war ja überdies das 
von ihm allezeit hochgehaltene Prinzip der Achtung vor der Perſönlichkeit, vor 
dem freien Wort, — dasſelbe Prinzip, dem er ja auch für den Lehrerſtand Geltung 
zu verſchaffen ſtets ſich bemüht hat. 

Die Sache hat aber dabei doch ihr Gutes gehabt. Wie bie perſönliche öffent- 
liche Ausſprache erweiſt, wird bie Prügelſtrafe in der geſamten deutſchen Lehrer- 
ſchaft nur als ein Notbehelf betrachtet, und zwar als ein Notbehelf, deſſen man ſich 
nur mit innerſtem Widerſtreben und als vermeintlicher Ultima ratio bedient. Ein 
Teil der Lehrerſchaft ijt aber grundſätzlicher Gegner der Prügelſtrafe überhaupt. 

Was mir die Aufnahme des Maderſchen Aufſatzes in Lehrerkreiſen wiederum 
einmal dringend nahegelegt bat, das ijt bie Abſchaffung der kirchlichen Schulinſpek⸗ 
tion und ihr Erſatz durch erleſene Kräfte aus der Lehrerſchaft ſelbſt. Gewiß hätte 
fid Widerſpruch gegen Herrn Mader erhoben, auch wenn er nicht geiſtlicher Orts- 
ſchulinſpektor geweſen wäre. Aber zu einer ſolchen Schärfe hätte er fid nicht zu- 
geſpitzt, ſolche Erbitterung iſt nicht von heute, ſie muß von lange her aufgeſpeichert 
ſein. Durch die geiſtliche Schulinſpektion wird das Verhältnis zwiſchen Kirche und 
Schule, Pfarrer und Lehrer geradezu vergiftet, und das kann doch keiner der 
beiden Parteien erwünſcht fein. Auch der Kirche, dem Pfarrer nicht. Dieſe Er- 
kenntnis verbreitet ſich denn auch in immer weiteren Kreiſen der evangeliſchen 
Geiſtlichkeit, und es find ſchon wiederholt Stimmen aus ihr heraus laut ge- 
worden, die den Abbau der geiſtlichen Schulaufſicht nicht minder entſchieden ver- 
langen als die Lehrer ſelbſt. Eben aus Gründen des Friedens und der Eintracht, 
chriſtlich-brüderlichen Zuſammenlebens und wirkens. Zum Heile der Gemein- 
ſchaft, zur Ehre und in Nacheiferung des göttlichen Meiſters. 
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Martin Greif T 
Von Dr. Karl Storck 


„Ein frumber deutſcher Dichter“ ijt mit Martin Greif am 1. April beim- 
gegangen, dorthin, wovon er ſang: 


„Meine Heimat liegt im Blauen, Wann der Tag ſchon im Verſinken 
Fern und doch nicht allzu weit, Und fein letztes Rot verbleicht, 

And ich hoffe fie zu ſchauen Will es manchmal mich bedünken, 
Nach dem Traum der Endlichkeit. Daß mein Blick fie ſchon erreicht.“ 


„Ein frumber deutſcher Dichter“ — das Verslein geht mir nicht aus dem Sinn, 
wenn ich an Greif denke, trotzdem es urſprünglich ja wohl heißt: „Ein frumber 
deutſcher Landsknecht“. Die Ideenverbindung beruht ja nun ſicher nicht darauf, 
daß Martin Greif einſtmals den Waffenrod trug, ſondern er trifft ein Weſent— 
liches der Art dieſes Dichters. „Einfalt, Geradheit, Ehrlichkeit“ bat Ernft Moritz 
Arndt einmal als das Eigentümlichſte der Deutſchheit bezeichnet. Und mag ein 
gut Stück Verklärung dabei mitunterlaufen, der deutſche Landsknecht, wie er etwa 
im Dienſt des Frundsberg ſein Blut hingab, verkörpert dieſe Deutſchheit ſehr gut. 
Gr fragt nicht lange: wie und warum? — er tut, was ihm befohlen ijt. Er 
fragt auch nicht: was habe i d davon? Er bat feine Pflicht, und die erfüllt er, 
und macht ſich daraus nicht einmal ein Verdienſt. Treue halten dem erkorenen 
Herrn, dabei tapfer wie ein Held, von unerſchrockener Ehrlichkeit, unbekümmert 
um den Glanz der Welt, treu ſeinem Ziel. 

Martin Greif war ſo etwas wie ein Landsknecht der Muſe. 

Über vierzig Jahre ift es her, daß er den Soldatenrock ablegte, und damit 
auch den Namen Hermann Frey, auf ben er am 18. Zuni 1839 zu Speyer 
geboren war. Achtzehnjährig war er als Kadett in die bayriſche Armee eingetreten 
und tat ſchlecht und recht ſeinen Dienſt. Damals war der Name Greif der 
Deckname für ſeine erſten lyriſchen Verſuche und novelliſtiſchen Skizzen, die 
er bie und da erſcheinen laffen konnte. Einige ſtarke Erlebniſſe, vor allem der 
nie verſchmerzte Tod feiner Braut, und dann ber Bruderkrieg des Jahres 1866 
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machten ihm Mar, daß er für den gewählten Beruf nicht tauge. Er hielt innere 
„Einkehr“: 


„Habe manches Land durchmeſſen Mir im Buſen ward verraten, 
So zu Fuße, ſo zu Roß — Welches Los mir ſei erwählt: 
Doch nun bin ich abgeſeſſen Nicht zu Kämpfen, nicht zu Taten, 


Und verſchwunden aus dem Troß. Rief es, ward dein Herz geſtählt. 


Büde dich zur Erde nieder, 
Pflück die Blumen auf der Flur: 
Sn dem Hauche deiner Lieder 
Wohnet deine Seele nur.“ 


Das war 1867; 1868 erſchienen zum erſtenmal „Gedichte“ von Martin 
Greif. Es iſt für den Mann kennzeichnend, daß er dann auch fürs bürgerliche 
Leben feinen Dichternamen annahm. Geibel, der „Hochdonnerer“ im Mün- 
chener Dichterkreiſe, wie ihn Leuthold gelegentlich nannte, hatte Martin Greif 
alles Talent abgeſprochen. Aber Eduard Mörike, der ſchwäbiſche Dichter, ber 
damals zwar auch nur eine kleine Gemeinde, aber dafür eine ſolche hingebendſter 
Verehrung beſaß, hatte den ſchier Entmutigten als Dichtergenoſſen an die Bruſt 
geſchloſſen und ihm in dem damals noch ſehr zurückhaltenden Verlage Cotta ein 
Untertommen für feine Muſenkinder verſchafft. 

Das iff aber auf Jahre hinaus der einzige Erfolg geblieben. Die tonan- 
gebenden Kritiker und Dichter kümmerten ſich nicht um den neuen Namen. Das 
Publikum kaufte ſein Büchlein nicht. Es waren nur vereinzelte, die in dem jungen 
Dichter einen Auserwählten ſahen oder erhofften. Da gehörte viel braver Lands- 
knechtmut dazu, um treu auszuharren. Es waren Jahre allerſchlimmſter Not, 
die Greif damals durchmachte. Michael Georg Conrad, der ihm von früh an 
Freund war, berichtet in ſeinen „Erinnerungen“ an den Dichter (Frankf. Zeitung) 
ein kleines charakteriſtiſches Erlebnis, das wir auch hier wiedergeben wollen: 
„An ſeinem fünfundvierzigſten Geburtstage ſchenkte mir Martin Greif die Ehre, 
mein Gaſt zu ſein — wir waren nur zu dritt zu Tiſch, der Dichter, meine Frau 
und ich. Nach dem einfachen Mahl traten wir auf den Balkon und erfreuten uns 
des lieblichen Blickes auf das Sjartal mit dem Kranz der Alpen im Hintergrund. 
Das Geſpräch wurde ſtiller und ſtiller. Wir hatten uns an der Schönheit und 
dem Segen der Landſchaft müde geprieſen. Plötzlich wurde meine Frau lebhaft: 
‚Und Sie, lieber Herr Greif, auf wieviel goldene Stunden edelſten Genuſſes dürfen 
Sie als Münchener an Ihrem Geburtstage heute zurückblicken und wieviele dürfen 
Sie noch erhoffen!“ Sie reichte dem Dichter die Hand. Der ſah ſie groß an, ließ 
den Kopf ſinken, dann ſtürzte er ins Zimmer zurück und weinte wie ein Kind. 
er ſich beruhigt hatte, brach er in die Worte aus: „Verzeihen Sie mir — die Not, 
die Armut — ein Menſch in meinem Alter, voll Kraft und Luſt zur Arbeit, ein 
Dichter — und keine Kunſt, kein Fleiß ſchützt ihn vor gemeinen Nahrungsſorgen —‘ 
Und bald lächelte er wieder: ‚Soll es mir beſſer ergehen, als allen echten deutſchen 
Dichtern?“ 

Greif konnte ſich ja allenfalls mit ſeinen Künſtlerfreunden tröſten. Ging 
es Hans Thoma, Wilhelm Steinhauſen, Wilh. Trübner und Leibl, den vier 


240 Stord: Martin Greif f 


ſpäter fo geſchätzten und hochbezahlten Malern etwa beffer? Und mußten 
unter den Dichtergenoſſen nicht um dieſelbige Zeit im gleichen München 
Leuthold verderben und Heinrich von Reder um die kärgſte Anerkennung 
ringen? 

An Bemühungen, ſich eine ſichere, bürgerliche Stellung zu verſchaffen, hat 
es Greif, zumal ſeitdem feine früh verwitwete Schweſter mit ihren vier unmün- 
digen Kindern von ihm eine Stütze erwarten durfte, nicht fehlen laſſen. 1870 
war er als Kriegsberichterſtatter mit ins Feld gezogen, ſpäter hat er Reijefeuille- 
tons übernommen; zeitweilig hat er ſogar Redaktionsdienſt getan. Es war die 
Treue des „frumben deutſchen Dichtermannes“, die ihn an all dieſen Stellen 
nicht ausharren ließ, die Erkenntnis, daß er infolge ſeiner Art ſolche Stel- 
lungen nicht richtig auszufüllen vermochte, und die Überzeugung, daß er ba- 
durch ſein ihm heiligſtes Dichtertum ſchädigte. So hieß es denn ſich beſcheiden 
und durchhalten. 

Nicht fo deutlich, wie man es aus den Worten des oben wiedergegebenen 
Gedichtes vermuten möchte, hatte Greif die beſte Weſensart ſeiner künſtleriſchen 
Begabung erkannt. Auch im Reiche der Dichtung war er „nicht zu Kämpfen, 
nicht zu Taten berufen“. Auch hier „wohnte ſeine Seele nur im Hauche ſeiner 
Lieder“. Greif aber hat zeitlebens feinen eigentlichen Beruf im © rama- 
tiker geſehen. Er hat in hingebungsvollſter Arbeit ein Dutzend Dramen 
geſchaffen, hat bis zur Bitterkeit und verletzenden Schroffheit die Entwicklung 
des modernen Dramas (ob Ibſen oder Wagner) bekämpft, und in feinen Werken 
nicht nur echt dichteriſche, ſondern auch theatergemäße Schöpfungen zu geſtalten 
geglaubt. 

Wir können dem nicht beipflichten. Es fehlt allen Dramen Greifs am eigent- 
lich dramatiſchen Leben, auch dort, wo ein gewiſſes Geſchick des ſzeniſchen Auf- 
baus nicht zu verkennen iſt. Es fehlt ihm auch an richtiger Schwungkraft, und 
ſo echt und wahr ſein perſönliches Empfinden in dieſen Kämpfen um die Größe 
des Vaterlandes, die den Angelpunkt ſeiner Dramen ausmachen, mitſprach, der 
gewollt einfache Ausdruck derſelben wirkt ſehr oft nicht als Schlichtheit, ſondern 
als Nüchternheit. Als Volksſchauſpiel bat fid) allerdings fein „Ludwig der Bayer“, 
der von den Kraiburger Bürgern wiederholt aufgeführt wurde, gut bewährt. 
Riibrend ijt es, daß der Dichter in einem Dörflein begraben fein wollte, von deffen 
Kirchhof der Blick auf jenes Schlachtfeld von Mühldorf reicht, auf dem dieſes 
Dramas entſcheidender Schauplatz iſt. Auch darin liegt wieder ein prachtvolles 
Stück echt deutſcher Treue für die einmal als recht erkannte Art. 

Nein, Dramatiker der Bühne war Greif nicht. Und auch die dramatiſcheren 
Formen der Lyrik hat er kaum einmal vollwertig auszufüllen verſtanden. In 
Greif lebte neben der ſtarken Liebe zum deutſchen Vaterlande ein leuchtendes 
Verehrungsgefühl für große deutſche Männer. Aus dieſem Empfinden heraus 
drängte es ihn zu Huldigungsgedichten, und er war leicht bereit, für Feſttage 
Prologe zu ſchaffen. Aber trotz dieſes willigen Eifers — ſeine eigentliche Natur 
kam hier ſelten zu Worte, und nur vereinzelt begegnen uns ſo glückliche Strophen 
wie die folgenden, an Goethe gerichteten: 


neq ‘WH D uaduio 


v . r 
, "ae! 2 ge ce A 
"AM - I 
e 4 b. 
1 » BS" d 
- Ka “ ur» j 
ERTL HT: N x ` 
EG o PEA OER | 


- 


La Gre WS SECH en 


u Se Dac 2 — : S Ex m nee ! = " i a — E — 
— 


Gë, ee ON S 
` V sor ape WS = 
AN Ra er 2 me 


" "à 
eR S 


ME 
wars 


UNIVERSITY of WU, 18 


Stord: Martin Greif t 241 


Schreitet bem ſchwachen Ewige Jugend Ihn zum Vertrauten 
Menſchengeſchlechte Rollt ihm die Locken, Wählt ſich das junge, 
Einmal ein Seher Ewiges Feuer Roſenumbuſchte, 
Deutend voran, Nährt ihm den Blick. Liebende Paar, 
Nimmer vergeſſen Seine Gejánge Ihn zum Gefährten 
Werden die Züge, Raufden hernieder, Wählt ſich das ſtille, 
Denen die Gottheit Frei wie die Ströme Schickſalgepruͤfte, 
Sprache verliehn. Nieder ins Land. Einſame Herz. 
Spät noch die Enkel Freudig vernimmt ſie, Gleich wie ein Sternbild 
Sehen ihn wallen Himmliſches ahnend, Aber der Irdiſchen 
Mit der erhobnen Dankbar im Volke Scheitel heraufzieht, 
Lyra im Arm. Jegliches Ohr. Allen ein Freund, 

Alſo erſcheint er Lebenden Augen 

Mitten im Wirrſal, Tröſtlich zu ſchaun. 


Wie hier die letzten Verſe der dritten Strophe der Wirkung gefährlich wer- 
den, ſo finden ſich in allen anderen größeren Gedichten neben Verſen von höchſtem 
Schwung unvermittelt die alltäglichſten Wendungen und die abgebrauchteſten 
Worte. Das zerſtört die geſamte Wirkung vieler ſeiner prächtig angelegten 
Oden, wirkt auch als Mangel in ber Faſſung von manchem Edelſtein feiner inner- 
lichſten Lyrik. Martin Greif hat zeitlebens das nicht gehabt, was man gemein- 
hin als Selbſtkritik bezeichnet. Ich halte ihm gegenüber dieſes Wort für falſch. 
Es war nicht Liebäugeln mit der eigenen Art, was ihn dieſer Schwäche verfallen 
ließ, ſondern er fab ſolche Mängel nicht aus der Eigenart heraus, der wir anderer- 
feits fein Beſtes verdanken. Er war eben in jeglicher Hinſicht ein „elem en- 
tarer“ Lyriker, wie ihn Bayersdorffer bezeichnete. Greif hat als Mann die 
Luͤcken feiner Bildung mit Eifer auszufüllen geſtrebt, und hat fid) wohl ein ganz 
beträchtliches Wiſſen erworben. Aber geiſtige Kultur im Sinne einer bewußten 
Kunſtarbeit hat er nie beſeſſen. Er blieb ein Naturburſche bis ins Greiſenalter 
hinein. Zum Glück für die Poeſie. 

Was man aus ſeinen Gedichten ſchließen kann, beſtätigen alle, die ihn 
kannten. Greifs Poeſie beruht auf dem innigſten, nicht nur geiſtigen und fee- 
liſchen, ſondern auch körperlichen Zuſammenhang mit der Natur. 
Wenn es nur irgend möglich war, wanderte er. Dann ftellte er gar keine An- 
ſprüche ans Leben; mit dem beſcheidenſten Unterkommen, mit dem einfachſten 
Mahl war er zufrieden; nur draußen mußte er ſein. Hier empfing er die Gaben 
ſeiner Dichtung. Er ſah und erlebte. Bei den ſcharfen Beobachtungen 
der Erſcheinungen draußen in der Natur, die ſich ſo zwanglos in ſeinen Gedichten 
finden, muß ich immer an Bauernregeln denken. Es wirkt wie die Verdichtung 
uralter, immer aufs neue gemachter Erfahrungen. Die Art, wie der Vogel fliegt, 
wie der Wind geht und die Wolken ſtehen, das Licht durch die Aſte ſpielt, das 
alles iſt für ihn beredte Sprache vom Leben der Natur, deſſen Außerungen ja 
Wetter und Jahreszeiten find. Und wie die Natur immer dieſelbe bleibt, „in gleicher 
Friſche Jahr um Jahr“, fo ſuchte er auch kein beſonderes Wort, um diefe Beobach- 
tungen auszudrücken. Das konnte ja nicht einfach und ſchlicht genug geſagt am 
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Ich glaube, daß tein deutſcher Lyriker fo durchaus Volks- 
kind geweſen iſt wie Greif, wenn es auch andere ſind, die dem Volkslied noch 
kongenialere Gedichte geſchaffen haben, als er. Das Beſte, was Uhland, Mörike 
und auch Goethe nach der Richtung hin geſtaltet haben, iit von Greif nicht er- 
reicht. Aber nicht, weil er nicht ſo volkstümlich empfunden hätte wie dieſe drei, 
ſondern weil er noch volkstümlicher war, dagegen weniger be- 
wußter Künſtler. Greif arbeitete nicht wie die Genannten aus der 
ſtarken Kunſter kenntnis der Elemente des Volksliedes heraus, ſondern 
er gab ſein ganz perſönliches ſubjektives Empfinden. Ein ſolches bedarf aber 
erſt der Korrektur durch die Zeit, jenes Zerſungenwerdens, wie es Uhland nannte, 
bis es ein richtiges Volkslied wird. Dieſe Patina, bie den hohen Reiz des Bolts- 
liedes ausmacht, haben Künſtler wie Goethe, Mörike und Uhland ihren Schöp- 
fungen künſtlich zu geben verſtanden. Dazu war Greif nicht bewußter Künſtler 
genug. Aber ſo ganz elementar volkstümlich, wie er, hat keiner von den drei anderen 
zur Welt geſtanden. 

Es gibt wohl überhaupt keinen bedeutenden Dichter, bei dem ſo ganz alle 
Bildungselemente ſeiner Zeit fehlen, wie bei Greif. Aus ſeinen Gedichten heraus 
ijt, zumal wenn man nur eine Auswahl feines Beſten zufammentrüge, die Zeit, 
in der er geſchaffen hat, nicht zu beſtimmen. Und auch auf den Stand und den 
Bildungsgrad des Dichters ift kein Schluß zu ziehen. Wenn man dabei bedenkt, 
daß Greif in einer Zeit geſchaffen hat, in der auch die Lyrik ſo ſtark von den 
geiſtigen Strömungen des Lebens berührt wurde, in der aus den geſamten Bil- 
dungselementen der Zeit, vor allem auch von Muſik und Malerei her, für die for- 
male Geſtaltung der Lyrik eine Fülle neuer Kräfte gewonnen wurden, ſo iſt dieſe 
vollſtändige Unberührtheit nicht nur für den Dichter bezeichnend, ſondern auch 
ein ganz eigenartiges, heute wohl kaum wieder anzutreffendes Merkmal für den 
Begriff des Volkstums. Denn was dem Volkslied feine Einzigartigkeit ver- 
lieh, war doch, daß eben die ganze Nation eine Einheit war, daß es keine 
Standesunterſchiede, ich meine auch keine geiſtigen, gab. Das Elementare liegt 
darin, daß der Kaiſer wie der letzte Bauer, der Gelehrte wie die einfältige 
Frau, der ſtädtiſche Fabrikarbeiter wie der verträumte Wanderer, daß alle dieſe 
Art der Weltempfindung zu gewiſſen Stunden teilen können. 

Zn Greifs „Stimmen und Geſtalten“ und „Romanzen und Balladen“ 
finden fid) eine ganze Zahl von Stücken, die zu ben beiten volkstümlichen Men- 
ſchenbildern gehören. Auch er weiß, wie Mörike, der „Verlaſſenen Leid“ in wenige 
Verſe zuſammenzudrängen, und ſichtbar erſteht vor uns die zum Typus gewor- 
bene Volksgeſtalt, bie er als Sänger eines Liedes einführt. Die Knappheit und 
tiefe Tragik des epiſchen Berichtes, wie die Volksliedballade ihn zuweilen trifft, 
findet ſich auch bei ihm. Man höre zum Beiſpiel deffen zwei kleine Stücke: 

Das zerbrochene Krüglein 
Sh bab" zum Brunnen ein Krüglein gebracht, Ich ginge zum Brunnen nimmermehr, 
Es ging in Scherben; Wollt“ einer werben! 
Mein Schatz verließ mich über Nacht, Sein Schiff iſt wohl ſchon weit im Meer 
Und ich möcht' fterben. Und ich möcht' fterben. 
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Das treue Paar 
Zwei Liebſte waren fo traurig Man bat fie beide gefunden 


Und gingen viel allein, Weit unten im fremden Land, 
Sie ſind zuſammen ertrunken Sie hielten ſich noch umſchlungen, 
Zu Nacht im tiefen Rhein. Und niemand hat ſie erkannt. 


In ſeiner berühmteſten Ballade, dem „klagenden Liede“, finden ſich Stellen 
von fo geſchloſſener Rundung, wie die beiten alten Melodien, dabei von golb- 
echter Volkstümlichkeit in jeder Silbe. Aber trotzdem liegt in allen dieſen Stücken 
nicht Greifs Einzigartigkeit. Die findet ſich dort, wo er nur von ſich ſpricht. 
Daß ein Menſch von heute für fein durchaus ihm unb nur ihm gehörendes Emp- 
finden, für die Mitteilung feines perſönlichen Lebens einen fo durchaus elemen- 
taren Ausdruck finden kann, ijf das Unvergleichliche, eigentlich kaum Begreif- 
liche. Freilich gehört dazu, daß dieſes Erleben ſich auch in dieſen einfachen Linien 
bewegt. Für Greif hat das Leben einmal wirklich geblüht, und das war in ſeiner 
Sugenbliebe, Nun diefe ihm durch den Tod genommen worden, der leidenfchaft- 
liche Schmerz über den Verluſt verwunden ift, bleibt ihm das Glück der Erinne- 
rung. Die dauernde Stimmung aber iſt eine milde Wehmut, die ſich erhellt und 
verdüftert, je nachdem die Natur draußen auf ihn einwirkt. So bildet fid) das 
Schema feiner Gedichte heraus. Irgendein Erlebnis in der Natur erregt feine Auf- 
merkſamkeit, die Beobachtung verdichtet ſich ihm, bis er den ganz charakteriſtiſchen 
Einzelzug der Erſcheinung herausgearbeitet hat, und dann erklärt fid) dem ein- 
famen Dichterwanderer wie von ſelbſt, warum diefe Erſcheinung fo ſtark auf ihn 
gewirkt hat: im Zuſammentreffen derſelben mit ſeinem perſönlichen, ſeeliſchen 
Empfinden und Erleben. Dieſes letztere wirkt auf uns oft zu klein oder zu alltäg- 
lich im Vergleich zu der feinen, vorangehenden Naturbeobachtung. Und darauf 
beruht dann der Vorwurf, den die Kritik dem Dichter immer wieder machte, daß 
er zu nüdtem und zu ſchwunglos, zu alltäglich fei. Aber fein Leben ſelbſt be- 
wegte ſich eben jahrzehntelang in den elementarſten Formen. Sollte er da durch 
künſtliche Überlegung eine Vertiefung herbeiführen? Man mag bedauern, daß 
der geiſtige Gehalt in Greifs Schaffen nicht tiefer iſt. Ich glaube, das geſchieht 
aber nur bann, wenn man zu viel desſelben auf einmal auf fid) einwirken läßt. 
Wenn bei irgendeinem Dichter, ſo wäre bei ihm eine ſtrenge Auswahl und ſchroffe 
Beſchränkung unbedingt erforderlich. Der zehnte Teil deffen, was jetzt den Band 
der Dichtungen füllt, würde völlig ausreichen. Und auch dieſes ſollte man nur in 
einzelnen Proben genießen. Am ſchönſten wird es fein, wenn unſere Rompo- 
niſten für dieſe Greiſſchen Lieder, die innerlich ſo voll Muſik ſind, die zugehörigen 
Melodien gefunden haben werden. Dann wird man, wenn die Muſik vertiefend 
und unterſtreichend hinzutritt, erſt voll die Schönheit des vom Dichter geſchauten 
Naturbildes nachfühlen, die jetzt in der gedrängten Form der wenigen Verſe 
leicht zu raſch an uns vorüberzieht. (Wir freuen uns, ſchon im nächſten Türmer⸗ 
befte einige charakteriſtiſche Vertonungen Greifſcher Gedichte bringen zu können.) 

Wilhelm Trübner hat ein Bild Martin Greifs gemalt. Der Dichter ſitzt in 
ſeiner geſchloſſenen Männlichkeit auf dem Stuhle, halb weltfremd, halb abweiſend, 
jedenfalls für ſich ganz allein eine Welt. Er hält ein Gedichtbuch in der Hand, 
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zwiſchen den Fingern hängt ein Strauß von Maiglöckchen. Ich denke mit, wenn 
er einige Verſe geleſen, ein kleines Gedichtchen, dann klappt er das Buch zu und 
zieht den Duft des Sträußleins ein. Dabei erſcheint ihm dann vor den geſchloſſenen 
Augen das Bild der Natur, von dem er eben geleſen. 

So muß man Martin Greif felber leſen. Dann erhält man die tiefe Schön- 
heit, die in ſeine Gedichte gefaßt, oft hineingepreßt iſt: 


Ort der Liebe 


Sm ſtand auf hohem Berge Schon hatt’ ich ihn erſchauet 
Und ſah hinab ins Land, In ſeiner ſtillen Ruh', 

Den Ort wollt' ich erkunden, Da deckte eine Wolke 

Wo unſer Herz ſich fand. Ihn fern mir wieder zu. 


An einem Herbſttag kommt er dann ſelbſt an den Ort, an dem er einſt mit 
ihr geweilt: 
Herbft war es auch, als wir einſt hier geweilt, 
Sh weiß es noch, die fpdten Aſtern blühten. — 


Und dennoch heut' aus jedem welken Strauch, 
Aus allen Aſtern mein’ ich es zu leſen, 

Es ſei, wenn es gedenk' uns anders auch, 
Doch jenes Mal ein Maientag geweſen. 


Das ſchwere Leid bat den Dichter vor allen Dingen für die Bilder des Ber- 
gehens empfänglich gemacht, die er aus den leiſeſten Zügen erkennt: 


Wann am ſpäten Sommertage Auf ben abgeräumten Feldern 
Sich im Duft die Flur erſtreckt, Durch die Stoppeln ſtreicht der Wind, 
Berge in umftürmter Lage Sn ben ſtummgewordnen Wäldern 


Schon der erſte Schnee bedeckt. Blätter ſchon im Fallen ſind, 
Da geſteht das Herz ſich offen, 
Was es gern ſich ſonſt verhehlt, 
Daß von manchem ſtolzen Hoffen 
Kaum ein Traum es noch beſeelt. 
Oder das andere: 


Sh weiß es nicht, was es wohl ift, Wohl ſprießt das neue bald ihm nach, 


Das mir zu Herzen geht, Und Sommer bleibt noch lang, 
Seh’ ich das erſte Sommergras Doch wird mit gar fo trüb dabei, 
Vom Schnitter hingemäht. Hör’ ich der Sichel Klang. 


Aber der Dichter müßte kein Wandersmann ſein, fühlte er nicht nach des 
Winters Haft die erſten Regungen des Frühlings: 


Wieder feb' ich jenen Schimmer, 
genen Schimmer an den Bäumen, 
Der mir ſagt, es könne nimmer 
Lange mehr der Frühling fäumen. 
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Alles in der Natur bat fein eigenes Leben, ſelbſt bie „einſame Wolke“: 


Sonne warf den letzten Schein Lange ſie wie ſehnend hing, 

Mid’ im Niederſinken, Ferne den Genoſſen, 

Eine Wolke noch allein Als die Sonne unterging, 

Schien ihr nachzuwinken. War aud ſie zerfloſſen. 
Wunderbar, wie dieſes Herz im Gleidtatt mit der Natur ſteht: 

Der Klee hat ſich gefaltet, Noch ehe ſie geſchieden, 

Die Sonne geht zur Ruh', Ihr Blick ſich ſchon verlor, 

8n Wolken, wie erkaltet, Der Seele ſelbſt, der müden, 

Sinkt ſie der Tiefe zu. Legt ſich ein Schleier vor. 


Und am ſchönſten vielleicht iſt es dann, wenn die Natur ihr Leben ſo ganz für ſich 
hinlebt, wenn in der „Sommerſtille“ 

„Nur die Lerche, unverdroſſen, 

Hängt am blauen Himmelszelt, 

Und vergißt, vom Licht umfloſſen, 

Unter fid) die ird'ſche Welt.“ 


Da waltet dann das heimliche Leben: 


Nun ſtöret die Ahren im Felde Es iſt, als ahnten ſie alle 
Ein leiſer Hauch, Der Sichel Schnitt — 
Wenn eine ſich beugt, ſo bebet Die Blumen und fremden Halme 
Die andre auch. Erzittern mit. 
Und 
Stille ruht die weite Welt, Nur am Berge raufht der Born — 
Schlummer füllt des Mondes Horn, Zu der Ernte Hut beſtellt, 
Das der Herr in Händen hält. Wallen Engel durch das Korn. 


Nun iſt der Dichter im jungen Frühling geſtorben. Schwer nur hat ſich 
der von ihm ſo oft herbeigerufene Freund Tod zu ihm gefunden: 
Sterben, ach Sterben, wie biſt du mild! 
Richt mir meine Riffen, 
Tod, des Schlummers Ebenbild, 
Laß mich nichts mehr wiſſen! 

Wir werden des Dichters, der ſo weltmüde war und doch dankbar jeden 
Sonnenſtrahl aufnahm, der ihm ins Leben ſchien, nicht vergeſſen. Es liegt ein 
Etwas im Beſten ſeines Schaffens, was nur ihm gehört, und dieſes Perſönliche 
kann nicht vergehen. Da dieſes Perſönliche bei Greif auf einem ganz eigenartig 
tiefen Deutſchvolklichen beruht, wird das deutſche Volk dieſem Dichter einmal 
dankbar fein, wenn es ihn eben kennt. Einen Denkſtein wird es ihm hoffentlich 
dann nicht errichten, aber dafür müßten ſeine Freunde ſorgen, daß ein anderer 
Wunſch dieſes Naturkindes erfüllt würde: 

Einſt im kalten Ruhetal 
Um das eingeſunkne Mal 
Laß es nicht an Blumen fehlen! 


«n 
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Kulturbücher 


Don barf bei dieſem Titel nicht etwa an die vom „Simpliziſſimus“ herausgegebenen 
NWitzſammlungen M obet weniger ſatiriſchen und auch zwei- oder eindeutigen 


5 der beſcheidene iuc im Wafchzettel „Rulturbücher“ nennt und die unter 
dieſem hochtrabenden Beiwort in den Auslagen der Gudhdndler Parade machen. Um folde 
Rulturbücer handelt es (id) hier durchaus nicht. Der Gegenſtand, mit bem fi mei n e Kultur- 
bucher beſchäftigen, ift weit ernfter und reizt nicht fo febr zum Lachen, als vielmehr zur Wehmut, 
ja manch einmal zu Tränen, wenn nicht des Schmerzes, fo doch des Zornes. 

Es (inb Sacer, die vom ſchweren Kampfe des Deutſchtums gegen die Feinde im Often, 
bie Mabjaren und die Polen, berichten und ſcharfe Schlaglichter auf die Rultur der miteinander 
kämpfenden Volker werfen. Alfo Rulturbüder in des Wortes wahrſter Bedeutung. Sie glänzen 
weder durch Witz und Geiſt, noch durch gtonie und Sarkasmus, fie kennen nicht das diaboliſche 
Grinfen des Münchener Hundeviehs (der Simpliziſſimus hat fid) bekanntlich einen Bulldogg 
als Wahrzeichen beigelegt), ſie erzählen ſchlicht und einfach, ohne Poſe, ohne Phraſe von den 
deutſchen Volksgenoſſen in Ungarn und in den Oſtmarken, vom Ringen um ihre Mutterſprache, 
um ihre Rechte als Bürger wie als Menſchen und nicht zuletzt um Haus und Habe. In dieſen 
Büchern iſt nicht von der Simpliziſſimuskultur die Rede, ſondern einzig und allein von der 
deut ſchen Kultur. Sie nennen fid) auch nicht hochtrabend Rulturbücher, aber fie find es 
tatſächlich, ſind es weit mehr denn jene. 

Wenn ich das weder inhaltlich (d. i. als Roman) noch formell befonbers hervorragende 
Buch „Bis in das Elend. Ein Kampf um das Deutſchtum.“ Von Max Treu 
(Leipzig, 3. 3. Weber, 272 S. gr. 8°, geb. A 3.—, geb. 4 4.—) an erſter Stelle nenne, fo 
geſchieht das bloß deshalb, weil es zeitgeſchichtlich am entfernteſten liegend gleichſam auf die 
Stecklinge hinweiſt, die im Laufe der Zeit ſo hoch emporgeſchoſſen ſind, daß ſie nun die Kulturen 
ringsum ver ſchatten und zugrunde richten. Oder um des Verfaſſers Gleichnis anzuwenden: 
den Urſprung der wandelnden Düne zeigt, die langſam und dank einer kurzſichtigen Politik 
unaufhaltſam vorrüdt und uns ſtammverwandte Menſchen und Gaue begräbt. 

Es ift im Jahre 1865. Ein von den Verhältniſſen feiner Heimat Schleswig-Holſtein 
angewiderter Lehrer folgt bem Rufe einer deutſchen Gemeinde am Fuße der Rarpathen, um 
dort feinen Beruf weiter auszuüben. Beidenburg ijt eine alte Siebelung der Deutfchen, mit 
den gewöhnlichen Rechten ausgeſtattet, wie ſolche allen deutſchen Anſiedlungen in Ungarn 
von der damals noch einheitlichen Reichsregierung zugeſtanden wurden. Die Oeutſchen haben 
durch Fleiß und unermüdliche Arbeit den Gau zu hoher Blüte gebracht, ihre Gemeinden ge- 
hören jetzt zu den wohlhabendſten weit und breit. Sie ſind aber nicht nur reiche, ſondern auch 
deutſche Männer und wachen eiferfidtig wie über ihre Rechte, fo auch über ihr Gebiet. Da- 
durch, daß fie an Fremdvölkiſche weder vermieten noch verkaufen, verhindern fie deren Feft- 
ſetzung. Haben ſie doch im Nachbardorfe Waldhauſen ein trauriges Beiſpiel vor Augen. Dort 
hat infolge nationaler Gleichgültigkeit wie auch der unſeligen Profitſucht das fremde Element 
Einlaß gefunden und iſt allmählich ſo angewachſen, daß der Ort nicht allein ſeinen deutſchen 
Namen verlor, ſondern aud viele Deutſche fid) mabjarifiert haben. 

Bisher ſchenkten die Hodmigenden in Peſt den deutſchen Ortſchaften geringe Auf- 
merkſamkeit, vielleicht auch weil fle das zentraliſtiſche Regiment fürchteten, das wenn auch 
nicht gerade aus nationalen, ſo doch aus politiſchen Gründen deutſchfreundlich war. Die Deutſchen 
in Ungarn durften demnach deutſch ſein und nach ihren alten verbrieften Rechten leben, 
ohne daß man fie brangſaliert hätte. Jetzt aber, wo die ſchleswig-holſteiniſche Suppe brobelt 
und die Preußen ihre Löffel hervorlangen, um zum Speiſen bereit zu fein, jetzt laßt man — 
wieder aus Politik — in Wien bie Zügel locker, was die madjariſchen Chauviniſten allſogleich 
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für ihre Abſichten ausniigen. Ein Zufall — allem Anſchein nach ein vorbereiteter — kommt 
ihnen zu paß. Unter ben Beidenburgern hat fid) ein Zudas gefunden, ber feine Gaſtwirtſchaf t 
an einen Erzpolen verkauft. Alle Verſuche, den neuen Ortsinſaſſen abzuſchuͤtteln, ſchlagen 
fehl. Der Pole macht ſein Haus zum Mittelpunkte ſeiner ſchnapsvertilgenden Volksgenoſſen 
und zieht auch Mabjaren herbei. Das ftille Dorf wird der Schauplatz wüfter Rauf- und Sauf- 
ſzenen. Der Neujahrstag des ſchickſalsreichen Sabres 1866 bringt ben Beidenburgern eine (dne 
Aberraſchung. Sie erhalten „von oben“ den Befehl, von nun ab ſämtliche amtlichen Zuſchriften 
in madjariſcher Sprache zu verfaſſen, Tat gleichzeitig fendet man einen tſchechiſchen Ingenieur, 
damit er die Vorarbeiten zum geplanten Bahnbau in Angriff nehme. Die nädfte Folge hiervon 
ift Zuzug von zahlreichen frembvölkiſchen Arbeitern, wie Italienern, Polen, Ruthenen unb 
Madjaren, zumeiſt mit Kind und Kegel, die da fordern, daß öffentliche Bekanntmachungen 
in jeder ihrer Sprachen verlautbart werden, was der Ortsvorſteher im Einverſtaͤndnis mit 
feiner Gemeinde verweigert, da es ja bekannt iſt, daß die Petenten deutſch verſtehen. Die 
wiederholten deutſchen Zuſchriften an die madjariſchen Behörden, ſowie die Verweigerung der 
hierfur verhängten Geldſtrafe bewirken eine Strafeinquartierung, die freilich infolge des aus 
gebrochenen Krieges nicht lange andauert. Aber auch der Ingenieur, den die Neigung zur 
Pfarrerstochter zum Freunde der Oeutſchen macht, fo daß er den urfprünglich über den Fried- 
hof gedachten Bahnweg ſeitlich über einen Berghang verlegt, muß einrücken. 

es Die Siege bet preußiſchen Waffen laffen den Ramm ber Herren in Peft nun mächtiger 
anſchwellen — jetzt ijt die Zeit, um den verhaßten „hunozut“ im Lande bie Fauft fühlen zu 
laſſen. Und fo wird denn verfügt, die Beidenburger hätten einen madjariſchen Lehrer für 
bie übrigens größtenteils nicht madjariſchen Kinder ber Arbeiter aufzunehmen und für beffen 
Beſoldung ſowie für die Unterridtsrdumlidteiten zu ſorgen. Die Bauern lehnen das wahn- 
witzige Begehren ab und ſenden gleichzeitig ihren Pfarrer, einen Mann aus dem Schlage der 
alten tapferen Speábitanten, nach Wien zum Kaiſer. Die Audienz verläuft wie alle Audienzen. 
Verſprechungen, daß alles genau unterſucht werden folle, daß niemand, am allerwenigſten 
„meine Oeutſchen“ bedrückt werden dürfen uſw. ufw. Aber der Himmel ift hoch und der Zar 
ift weit! Zum Beweiſe deffen trifft der madjariſche Zugendbildner in Seibenburg ein, unb 
als die Bahnarbeiter ihre Kinder nicht in die madjariſche Schule ſchicken, werden von unfidt- 
baren Hintermännern Rinder aus der ganzen Umgebung zufammengetrommelt, um fo die 
Berechtigung beier Schule darzutun. So hetzt man eine ruhige Bevölkerung in die Erregung 
hinein. Nicht genug daran: der Bote, der die Beſchwerden der Beidenburger in die Kreisſtadt 
bringt, wird von fanatifiertem Geſindel erſchlagen. Gleich darauf erfolgt die Verfügung, daß 
mit Rüdfiht auf die madjariſche Mehrheit im Orte der Gottesdienſt in madjariſcher Sprache 
abgehalten werden muͤſſe. Es bedarf nur noch eines Tropfens, die Geduld zum Überfhäumen 
zu bringen. Er laßt nicht allzulang auf fi warten. Die Führung des Bahnweges über ben 
Ortsfriebhof durch den neuen Ingenieur, einen in der Wolle gefärbten Madjaren, noch mehr 
aber die Antwort der Romitatsmadthaber auf den Einſpruch der Gemeinde, gipfelnb in ber 
Verhängung bes Ausnahmezuſtandes, ſowie ber Abſetzung des Ortsvorſtehers und des Pfarrers, 
treiben die Deutſchen zum duferiten. Sie bewaffnen fid und begleiten ihren Seelenhirten 
zur Kirche, wo er die Trauung ſeiner Tochter vornehmen will, und als der zum einſtweiligen 
Vorſteher ernannte Madjare die Handlung mit Gewalt verhindern will, kommt es zum Blut- 
vergießen. Freilich wagt man nicht (d a mals — heute wurde man fid) keine Skrupel machen), 
ble Meuterer angemeſſen zu beſtrafen: „der Raifer ſchlägt den Prozeß nieber“; fie verkaufen 
ihre Anweſen und ziehen von der Scholle fort, die ihre Vorväter urbar gemacht haben, fie 
find bem Deutfdtum treu geblieben bis ins Elend, b. i. in die Fremde. Die unter taufend 
Mühen bem Urzuftande abgerungenen Rulturen, das Land, bas fie zur Blüte gebracht haben 
— alles fällt wie eine reife Frucht den Madjaren und Slawen in den Schoß. Der Mohr hat 
feine Schulbigung getan, der Mohr kann gehn. 
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i Oer Hauptwert bes Romans liegt in der Rlarftellung der Art unb Weiſe, „wie man's 
macht“, um deutſche Orte zu entdeutſchen. Oer hier geſchilderte Vorgang iſt typiſch für die 
madjariſchen und tſchechiſchen Eroberungen. Es braucht juft kein Bahnbau zu fein, wodurch 
der Grund hierzu gelegt wird. Meiſt (wie z. B. in Böhmen und Mähren) genügen ein paar 
tſchechiſche Steuer und Poſtbeamte, die bant einer höheren Vorſehung in reindeutſche Städte 
geſetzt werden, weil ſie ja „auch deutſch“ können (allerdings ein Deutſch, vor dem einem übel 
wird, aber der Beamte ift ja nicht wegen der deutſchen Sprache dal). Sie ziehen tſchechiſche 
Gewerbetreibende, Kaufleute vim, heran. Im Handumdrehen find maſſenhaft Kinder da, 
für die man tſchechiſche Schulen verlangt und faft immer auch erhält. Dann wird tſchechiſcher 
Gottesdienſt gefordert, was man womöglich noch ſchneller bewilligt (wozu hätte man denn in 
den Konſiſtorien warme Freunde, ebenſo wie in den Miniſterien ?). Sind mal tſchechiſche 
Bürger vorhanden — bei der beiſpielloſen Vertrauensſeligkeit der Deutſchen ijt das keine allzu 
ſchwere Sache —, dann geht es an die Eroberung von Gemeinderatsſtellen und endlich durch 
die tſchechiſchen Gemeindeväter an bie Umkrempelung der deutſchen Stadt in eine tſchechiſche. 
So geſchah es in einer Reihe von mähriſchen und böhmiſchen Städten, bie vor drei oder vier 
Jahrzehnten noch ganz deutſch — heute bereits entweder ganz oder doch zur guten Hälfte 
vertſchecht ſind. In Ungarn wird es auch nicht viel anders ſein. 

Führt uns Max Treus Arbeit ſtramme, ihrer Volkszugehörigkeit bewußte und zur Ab- 
wehr entſchloſſene Deutſche vor, fo zeigt ber Roman „Götzen dämmerung“ von Adam 
Müller-Guttenbrunn (6. Auflage, Leipzig, neue Ausgabe bei L. Staackmann) ein 
bereits im Niedergange begriffenes, abbröckelndes Deutſchtum, wie es im Banat des öfteren 
begegnet. Der unſelige „Ausgleich“ des Jahres 1867 beginnt bereits die erſehnten Früchte 
zu zeitigen. Madjariſch ift Trumpf geworden. 

Das erfährt der aus Amerika heimkehrende Schwabe ſogleich, als der Zug in fein Heimat- 
dorf einfährt. „Maslak“ ſchreit der Schaffner aus unb der Beamte, mit dem er über das Gepäck 
reden will, verſteht nicht deutſch oder will es nicht verſtehn. Die viertauſend Einwohner von 
Rofental follen gleichſam madjariſch lernen, wenn fie die Bahn benützen wollen und mit ben 
Beamten zu reden haben. Sie, die dieſen Boden trotz wilden Tieren und noch wilderen Menſchen, 
trotz Peſt und Cholera dem Urſumpf abgerungen haben, deren Blut und Schweiß reichlich 
die Schollen gedüngt hat, die in Not und Tod getreu zum Herrſcherhauſe ſtanden, ſie ſollen 
nach dem Willen einiger treuloſer falſcher Machthaber ihr Volkstum, ihre Sprache aufgeben! 
Der ehrliche Zorn, der jid) feiner bemächtigt, wird durch die Beobachtung im Elternhauſe be- 
ſtärkt. Die von ſeinen Eltern und Großeltern als Reliquien verehrten Bilder der Maria Thereſia, 
des Prinzen Eugen, Erzherzog Karl und Radetzky, ſowie ein Geſamtbild der kaiſerlichen Familie 
mußten ben Bildniſſen von Koſſuth, Görgey, Klapka und andren „großkopfeten“ Madjaren 
weichen. An Stelle des deutſchen Tiſchgebets plappert ſeine Nichte ein ungariſches in falſcher 
Betonung und offenbar ohne jegliches Verſtändnis. Jene Bilder hat ein Krämer der Schwägerin 
aufgeſchwatzt und das madjariſche Gebet der Kaplan „angeſchafft“. Die deutſchen Bauern 
bes Ortes, politiſch zurückgeblieben, haben einen Madjaren zum Abgeordneten gewählt, ob- 
zwar er nicht imſtande geweſen war, ihnen eine deutſche Rede zu halten. Die „Intelligenz“ 
fei eben für den Mann geweſen, zumal der Sparkaſſendirektor Hamöry György, — wie fid 
herausſtellt — ein Schulkamerad des Amerikaners. Ehemals Zörg Hammer geheißen, hat 
et fid) madjariſiert und ift jetzt im Verein mit dem Kaplan und dem Notar ein Hauptmatador. 
Die Bauern ſind mit Steuern und Abgaben überlaſtet, welche ums dreifache geſtiegen ſind. 
Dabei herrſcht Arbeitsmangel, weil viele nach Amerika gehen, an ihrer Stelle kommt haufen- 
weiſe madjariſches Geſinde in bie deutſchen Dörfer, denn bie Sparkaſſe hat zu dem Zweck 
(der Madjariſierung) einen Reifefonds geſtiftet. Viele der madjariſchen Knechte heiraten dann 
in deutſche Familien. Die alten Dorfinſaſſen ſind gut deutſch, die jungen hingegen können 
weder deutſch noch madjariſch. In der Kirche ſingt und betet die Jugend madjariſch und nur bie 
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Alten deutſch. Febt follen der greife Pfarrer unb ber Lehrer, beide Deutiche, kaltgeſtellt werden. 
Die Behörden verkehren mit ben Bauern nur mehr madjariſch und fordern desgleichen vom 
Bauern. Nur wenige vermögen aus der unverſtändlichen Barbarenſprache herauszubekommen, 
um was es ſich handle, alle andern ſind der Willkür mit gebundenen Händen ausgeliefert. In 
der Tat dient die alleinſeligmachende Staatsſprache der madjariſchen Minderheit gar oft als 
Mantel, hinter bem Grundbuchführer, Steuerbeamte, Notare und ſonſtige Spitzen ihre Gaute- 
leien und Gaunereien ausüben. Und all das laffen fid) die Bauern des großen, reichen, ftatt- 
lichen deutſchen Dorfes bieten, ruhig als müßte es ſo ſein, ſogar ohne paſſive Gegenwehr. 
Wie anders die im Vergleich armen, in unordentlichen, ja halbverfallenen Häuſern 
wohnenden Rumänen! Sie trotzen ben Bütteln des Madjarismus. Politiſch geſchult, wählen 
ſie nur volkstreue Rumänen zu Abgeordneten, und dieſe, wohl wiſſend, daß ſie allein gegen 
bie Madjaren nicht aufkommen können, ſuchen Fühlung zu nehmen mit den anderen geknechteten 
Nationalitäten des Stephansreiches. Und wie anders als dieſe zeigen fih wieder die Gieben- 
bürger Sachſen! Sie trotzen wohl auch, aber es ijt kein echter Trotz. Wenn es ein paar Happen 
Autonomie gilt, dann gehn ſie flugs mit den Madjaren. „Sehe jeder, wo er bleibe“, iſt ihr 
Leitſpruch. Es find gewiegte Politiker, aber engherzig, ohne Gefühl für die deutſche Allge- 
meinheit, ohne alldeutſches Bewußtſein. Und wie ſie fremd und mißtrauiſch den anderen 
Deutſchen in Ungarn gegenüberftehn, verhalten fie fid) den nichtdeutſchen Nationalitäten 
gegenüber und lehnen jedes Zuſammengehen mit ihnen ab. 
Dieſe Erfahrung macht Trautmann, der Held des Romans, als er aus beruflichem Intereſſe 
— er ift Ingenieur — das Banat durchſtreift, und Studien über die Rultivierung der Donau- 
buchtungen anſtellt. Da der Verſuch, ben Oberge[pan für die Urbarmadung des „Aberlandes“ 
zu gewinnen, fehlſchlägt, reiſt er nach Peſt, um dem neuen Miniſter des Innern Vorſchläge 
zu machen. In Peſt haben fih die Dinge in fühlbarer Weiſe zuungunften ber Madjaren ver- 
andert, an der Spitze der Regierung ſteht ein Soldat, ein ftrammer Mann, der Ordnung ins 
Land wie in die verrückten Betyarenköpfe bringen foll, denn diefe haben den Ex- lex Zuſtand 
proklamiert und zum Widerſtand gegen die „Oarabonten der Wiener Namarilla“ haranguiert. 
Aber der alte Soldat iſt ſeiner Aufgabe inſofern nicht gewachſen, als er ſich beeinfluſſen läßt, 
zumal wenn dieſer Einfluß von weiblicher Seite ſich geltend macht. Das weiß der Gauner 
Dr. Boldog, ber feine Stellung ſowohl als Rechtsanwalt wie als Gemeindefunktionär in der 
ſchamloſeſten Weiſe mißbraucht unb nun durch eine Klientin, eine Chanſonettenſängerin, an 
die neue Regierung zu kommen trachtet, um das dort Erlauerte zur Feſtigung ſeines Einfluſſes 
im Parteiflub zu verwenden. Indes das genügt ihm nicht. Er bringt, um fidet zu gehn, eine 
feiner Klientinnen, die pikante Variétéſängerin Nelly, in die Nähe einer einflußreichen Perſon 
am Wiener Hof und erhält durch ſie wertvolle Nachrichten über die Pläne der ungariſchen 
Regierung, welche Nachrichten er natürlich in ſeinem Intereſſe ausbeutet. Während das neue 
Miniſterium verſucht, den infolge der Wiener Nachgiebigkeit verfahrenen Karren wieder flott 
zu machen, hat Trautmann mit den Ultras einen Zuſammenſtoß nach dem andern, zuerſt ver- 
hindert er bie madjariſche Predigt des neuen Pfarrers im deutſchen Stofental, dann ſetzt er die 
Entlaffung des Notars beim Minifter durch, weiter erwirbt er (id) deffen Gunſt nicht nur als 
Menſch, ſondern auch in feiner beruflichen Eigenſchaft, bie der Miniſter für das Land auszu- 
münzen gedenkt, endlich ſteht er in Fühlung mit den gehaßten Rumänen. Während aber der 
wackere Schwabe mit feinen Entwäſſerungsarbeiten beſchäftigt ijt, fliegt eine ſeltſame Oſter⸗ 
botſchaft durch das Land. Das „ungeſetzliche“ Miniſterium ift über Nacht gefallen und an 
feine Stelle treten Koſſuthiſten. Der Spruch vom Lande der unmöglichen Möglichkeiten unb 
möglichen Unmöͤglichkeiten hat fid) wieder einmal bewahrheitet. Warum? — wozu? — — 
wer weiß es? Und alles wird umgekrempelt. Die Beamten des früheren Miniſteriums werden 
Knall unb Fall entlaſſen, deren Arbeiten eingeſtellt und Trautmann mit feinen Leuten auf die 


Straße geſetzt. 
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Die von der Wiener Regierung im Stich gelaffenen Nationalitäten Ungarns, zumal 
die Rumänen, nehmen die alte Abwehrſtellung ein, nur die Oeutſchen nicht, in erſter Linie 
die Siebenbuͤrger Sachſen. Von einigen nationaler geſinnten Landsleuten aufgefordert, läßt 
fid Trautmann als Reichstagskandidat aufſtellen; ba die Rumänen des Wahlbezirks offen für 
ihn eintreten, und er feine Landsleute durch feine Uberredungskunſt mit fid) reißt, erſcheint 
fein Mandat fo gut wie geſichert. Aber er hat nicht mit der koſſuthiſtiſchen Perfidie gerechnet. 
Das Unglaubliche — hier wird's Ereignis: bie ihm vom verfloffenen Miniſterium gewährte 
Heimatsberechtigung wird von ben neuen Männern widerrufen! Dod allzu ſtraff geſpannt 
zerſpringt der Bogen. Dieſe Nichtswürdigkeit bat zur Folge, daß der von Trautmann emp- 
fohlene Kandidat der Rumänen allũberall durchdringt und der Wahlbezirk den Roffuthiften 
verloren geht. Der Sieg bildet den Anſtoß zur Gründung einer grogen ungarländiſch-deutſchen 
Volkspartei“. 

Muller -Guttenbrunns Arbeit ift für die Oeutſchen diesſeits der Leitha ebenſo vorbildlich 
wie die zuerſt beſprochene. Zeigt diefe den Weg, auf welchem deutſche Gebiete „wiederer- 
obert“ werden können, weiſt jene auf die Praxis hin, mittels deren in den wiedereroberten 
Gebieten die ſchwindelhafte Oberherrſchaft einer lächerlichen Minderheit erhalten wird. Die 
Erfahrungen, welche die Deutſchen in Ungarn gemacht haben und noch machen, ſind zum Teil 
von den Oeutſchen in Oſterreich ſchon gemacht worden, zum anderen Zeile werden fie nicht 
ausbleiben, ſobald das tſchechiſche Staatsrecht mit dem madjariſchen den Wettbewerb auf- 
nehmen kann. Noch bedeutender werden die Erfahrungen fein, ſobald das ſloweniſche Staats- 
recht aufs Tapet kommt. Pie beiſpielloſe Nachgiebigkeit der Deutſchen, ihre politiſche Lauheit 
und vöͤlkiſche Gleichgültigkeit, die ihre Sache in Ungarn zu einer faft ausſichtsloſen und ver- 
lorenen gemacht hat, wird auch ihre Sache in Oſterreich ruinieren. Iſt einmal das Wenzels 
reich aufgerichtet — bei der kraftloſen, zwiſchen den Völkern hin unb her pendelnden Regierung 
gehört das keineswegs ins Reich der Utopie! — können wir das, was Müller- Guttenbrunn 
ſchildert, ſehr leicht an dem eigenen Leibe zu fühlen bekommen. 

Bildet den Inhalt dieſer Romane das Schidfal einer Volksgemeine, fo beſchäftigt ſich der 
dritte, „Am Alten Markt zu Poſen“, Polenroman aus der deutſchen Oſtmark von 
Max Berg (Liſſa i. P., Friedrich Ebbeckes Verlag [Oskar Eulig], geb. 4 2.—, geb. A 3.—), 
mit dem Geſchick eines einzelnen, und während in jenen das Daſein Oeutſcher inmitten fremder, 
geſchworener Feinde dargeſtellt wird, ſchildert dieſer das Leben eines deutſch- freundlichen 
Polen unter feinen national-entflammten Volksgenoſſen. Jan Nochanowski, der Sohn eines 
angeſehenen und reichen Oelikateſſenhändlers in Poſen, bat bei ben Gardehuſaren in Potsdam 
gedient und von dort eine unbegrenzte Verehrung für ſeinen Regimentschef: „Prinz Wilhelm, 
Königliche Hoheit“ mit nach Hauſe gebracht. Er ſteht den nationalen Beſtrebungen ſeiner 
Landsleute kühl gegenüber und will von den chauviniſtiſchen Hirngeſpinſten, die in der Wieder- 
aufrichtung Groß -Polens gipfeln, nichts wiſſen. Weder die Bekehrungoverſuche feiner Schweſter 
Jadwiga, die wieder vom Vetter Florian, einem Geiſtlichen der „polniſchen Religion“ und zu- 
gleich bes polniſchen Glaubens beeinflußt ijt, noch die Miſſionspredigten des letzteren haben Er- 
folg, und als der bei einer ſolchen Gelegenheit über gans Regimentskommandanten ein Schimpf- 
wort fallen läßt, wirft Jan den Vetter unſänftlich zur Tür hinaus. Jadwiga, die inzwiſchen 
die Gattin des großpolniſchen Schlachtſchitzen, Grafen von Panoszablewski geworden ift, ver- 
mittelt auf Betreiben des Hinausgeworfenen, der eine Strafanzeige wegen Majeftätsbe- 
leidigung fürchtet, den Frieden zwiſchen den Vettern. Aber ſeither beginnt in gans Geſchäft 
die Zahl der polniſchen Kundſchaften abzunehmen, ja es wird ſogar unter Berufung auf den 
Volksverrat des Chefs ber Verſuch gemacht, Sans alten Geſchaͤftsführer abſpenſtig zu machen, 
indem man ihm anbietet, die Leitung eines Ronkurrenzunternehmens zu übernehmen, was 
aber bet ehrliche Mann kurz ablehnt. Noch empfindlicher wird die Hetze gegen den „Volks 
verräter“, als feine Schwefter ſtirbt und fo die verwandſchaftlichen Bande, die San mit dem 
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Grafen verknüpfen, in die Brüche gehen. Da fpielt der hochwürdige Herr Florian feinen letzten 
Trumpf aus. Er bringt den Grafen dahin, feinem Schwager Zadwigas Vermögen, das im 
Geſchäfte ſtehen geblieben war, zu kündigen. Um die hierdurch drohende Verſchuldung zu 
verhindern, ſpricht Jan beim Schwager vor, der aber läßt ſich verleugnen. Indes noch bietet 
fid Fan ein Ausweg, eine Zugendfreundin feiner Schweſter, Coſima Heimann, will die not- 
wendige Summe vorſtrecken; da auf dem Wege nach Hauſe wird Zan von zwei Unbekannten 
niedergeſtochen. So bezahlt er ſeinen „Volksverrat“ mit dem Tode. 

Bergs Roman zieht die letzten Schlußfolgerungen, die der nationale Kampf zeitigt und 
die nachgerade in alltäglichen Gebrauch kommen, wie die Ereigniſſe in der „windiſchen Mark“ 
lehren. Knüppel ober Meſſer bilden die „ultima ratio“ bes wahnwitzig aufgeſtachelten Na- 
tionalitätenhaſſes, mit ihnen entſcheidet man ſpielend den nationalen Streit, durch ſie bringt 
man ben Gegner am wirkungsvollſten zum Schweigen. Gegner? Fit denn Zan ein Gegner 
feiner Landsleute? Ja, feine nationale Laubeit ſtempelt ihn dazu, im nationalen Leben gilt 
eben zumal der Satz: Wer nicht für mich iſt, iſt wider mich — und ganz beſonders gilt er bei 
den Völkern und Völkchen, die mit den Deutſchen im Kampfe ſtehen. 

So rollen diefe drei Bücher den völkiſchen Krieg in feinen hauptſächlichſten Zeitab- 
ſchnitten vor uns auf. Die beiden erſten unmittelbar, das letzte mittelbar. Sie bieten wichtige 
Ookumente politiſcher und nationaler Natur. In ihnen wird eine Fülle guten Materials zur 
Bewertung der Taktik des eigenen Volkes, wie der Gegner desſelben aufgeſpeichert, woraus 
man viel des Erſprießlichen lernen kann. Und was ſie bringen, iſt unzweifelhaft echt, erwieſen, 
unleugbar. Solche Bücher zu verbreiten, ijt darum dringend geboten. 38 d möchte vor 
allem bie Aufmerkſamkeit unſerer deutſchen Schutzvereine auf 
ſie lenken und deren Anſchaffung zum wärmſten empfehlen. Die 
Saat, die diefe Romane fäen, ift unſchätzbar. Solche Bücher erleichtern das Werk, zu dem 
wir uns in den Schußvereinen zuſammengeſchloſſen haben. Sie wecken das nationale Emp- 
finden, ſchärfen das nationale Bewußtſein und ſtählen die Widerſtandskraft. Solch eine gute 
Gelegenheit dürfen wir uns daher nicht entgehen laſſen. Die Koſten werden ſich hundertfältig 
bezahlt machen. Ottokar Stauf v. d. March 


Zur Denkmalpflege 


Von Karl epiac 


Ki d haltung wert zu fein ſcheint. Ein Denkmal im eigentlichen Sinne 
DSS aber will zunächſt an den Verſtand, an das Denken fid) wenden 
be: zum dankbaren Erinnern gemahnen. Darum kann man wohl neben ben Dent- 
mälern für Perſonen auch geſchichtliche Monumente, Kirchen etwa und Burgen, 
darunter verſtehen, ſoweit die daran haftenden Begebenheiten die äſthetiſche Be— 
deutung überwiegen. Trotzdem beſchäftigt ſich die Denkmalpflege an erſter Stelle 
mit äjthetifchen Fragen, ſowohl in bezug auf Gegenſtände der Kunſt wie der Natur, 
nur an zweiter mit Dingen eines mehr wiſſenſchaftlichen Intereſſenkreiſes, dem 
auch das ſogenannte Naturdenkmal angehört. Wir beſchränken uns hier auf eine 
Anterſuchung der äſthetiſchen Seite der Denkmalpflege, wo in der Praxis das 
Widerſpruchsvolle ihrer Aufgabe beſonders deutlich ij. Denn was ijt beifpiels- 
weiſe in der ſchönen Landſchaft noch denkmalmäßig? 

KI — Der naive, der durch und durch geſunde Menſch lebt nur in der Gegenwart. 
Die Vergangenheit gilt ihm nicht mehr, als er ſich durch ſie beſtätigt fühlt. Um die 
Zukunft bemüht er ſich nur, damit ſie ihm Dauer verſpricht. Einer ſolchen Welt— 
anſchauung find Vergangenheit und Zukunft immer gegenwärtig, und „Denkmal- 
pflege“ ijt ihr nur in dem Sinne möglich, als fie fid) dadurch bejaht. Das gegen- 
wärtige Geſchlecht Europas iſt dagegen weſentlich reflektierend und ſentimental. 
Es lebt in allen Zeiten und Zonen faſt lieber als in der ſeinigen. Hier nun bietet, 
wie es uns ſcheint, die Denkmalpflege einen ruhenden Pol, eine Möglichkeit des 
Ausruhens, des Sammelns, des Wiederfindens. Nur freilich fehlt es der Bewegung 
noch an Klarheit und Sicherheit. Groß iſt der Gegenſatz zwiſchen den Pflegern um 
der Dinge willen und jenen Übrigen, bie in bieten nur den Bildungsſtoff der Menſch— 
beit ſehen und daher mit Willkür an fie herangehen, auch wenn es der Denkmal- 
pflege gilt. Will man hier vermitteln, ſo wird man ſich vorher klar zu machen 
haben, ob Denkmalpflege eine Außerung wiſſenſchaftlichen Strebens oder der Ge— 
ſchmacksbildung iſt. Der Hauptſache nach, ſo ſchien es uns, kann nur von einer 
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Forderung des Gefühls unb äſthetiſcher Grundſätze bie Rede fein, obgleich bie Bor- 
ſtellung eines „Denkmals“ ſtreng genommen ohne geſchichtliche Beziehungen nicht 
möglich ift. Was am Denkmal etwa ausſchließlich im wiſſenſchaftlichen, kunit- 
geſchichtlichen Sinne praktiſch fid) pflegen ließe, darf immer nur eine befcheidene 
Ausnahme bilden, fofern es fid nicht, was ja großenteils der Fall ijt, mit den For- 
derungen des Geſchmacks deckt. Einſtweilen denken allerdings die meiſten Dent- 
malpfleger darüber noch anders. 

Betrachten wir die Pflege der Burgen und Ruinen. Was reizt die Menſchen 
daran? Das Zufällig Maleriſche im Nacheinander-entſtanden-ſein, das Alter, der 
Verfall. Aber die Folge dieſes Reizes iſt, daß man alles tut, ihn zu zerſtören. Oder 
wie kann man das anders nennen, wenn man herkommt und das Sterben der Rui- 
nen durch künſtliche Mittel hemmt und gar die bewohnten oder doch bewohnbaren 
Teile, ſtatt fie wirklich modern- lebendig zu nützen, um ihrer ſelbſt willen wieder- 
herſtellt, wie etwa die Hohkönigsburg? Man rühmt ſich dann, das Denkmal in 
einen ſeiner würdigen Zuſtand zurückverſetzt zu haben, worin es ſich befand, bevor 
bie Zeit und die Teilnahmloſigkeit ber Menſchen ihr Vernichtungswerk daran be- 
gannen. Dieſe vielberufene, gefühlsleere Teilnahmloſigkeit! War ſie wirklich ſo 
verwerflich? Jedenfalls war ſie unſchuldig und inſofern auch im Recht. Sie ließ 
ſterben, was zum Sterben reif war, und erhielt es nur ſo und gerade ſo für das 
Leben. Wir aber unterbrechen rüdfichtslos, in einer faſt ſpieleriſchen, ſentimentalen 
Anwandlung dieſen Verweſungsprozeß, der uns doch erſt ſo anzog. Statt der ewig 
lebendigen Verwandlung des Sterbenden — der eigentliche Triumph des Lebens —, 
nun ein künſtlicher Stillſtand, ein Scheinleben, um einen gleichgültigen Augenblick 
dieſer wandelbaren Form erſtarrt und mumienhaft zu konſervieren. Dies gilt auch 
gerade von den Fällen, wo die Erhalter des Glaubens waren, nichts, gar nichts 
Willkürliches fid am Bau erlaubt, vielmehr alles unter ſorgfältigſter Rekonſtruk⸗ 
tion des Geweſenen aus dem Vorhandenen wiederhergeſtellt zu haben, — gleich- 
falls wie bei der erwähnten Hohkönigsburg. So meinen wir: die Wiederher- 
ſtellung an ſich iſt kein ausreichender Zweck. Die alte Form mag man durch das 
noch Vorhandene, durch ſorgfältiges Erforſchen des Zerſtörten, durch Vergleiche 
und endlich für das nach Anſchauung drängende Empfinden durch Wiederber- 
ſtellung auf dem Papier und durch Modelle ſich vergegenwärtigen. Einer ſolchen, 
rein wiſſenſchaftlichen Durchſuchung der Ruinen, Burgen, Häuſer ſei der Spaten 
und die Hacke erlaubt, die Maurerkelle aber nur ausnahmsweiſe, grundſätzlich 
dagegen nicht. Die Ruinen überlaſſe man getroſt auch ferner dem Verfall, noch 
praktiſch ausnutzbare Anlagen aber den Veränderungen, die das Leben von ihnen 
verlangt. 

Dak eine ſolche Geſinnung nicht in wünſchenswertem Maße verbreitet ijt, 
beweiſt auch die Art, wie Gebirgs- und Verſchönerungsvereine die Ruinen ihrer 
Bezirke zu behandeln pflegen. Aber dieſe Vereine haben noch weit Bedenklicheres 
auf dem Gewiſſen, das ebenfalls in den weiten Kreis der Denkmalpflege gehört. 
Hier treffen wir auf ein Gebiet, dem ſich die Denkmalpflege bewußt zwar erſt ganz 
neuerdings zugewendet hat, das aber tatſächlich ſchon lange „gepflegt“ worden 
iſt: die Natur im Gegenſatze zum Menſchenwerk, und insbeſondere die Landſchaft. 
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Daß bier von einem „Denkmal“ im eigentlichen Sinne nicht die Rede fein kann, 
ijt Mar. Dagegen läßt fih die Natur als „Denkmal“ recht wohl vereinigen mit 
unferer Erläuterung der Oenkmalpflege als einer Außerung der Geſchmacksbildung. 
Denn wenn die Denkmalpflege etwa aufdringliche Reklameſchilder aus einer 
naturſchönen Gegend entfernt, fo dient fie äſthetiſchen Zwecken. Andererſeits ift 
auch auf dieſem Spezialgebiete, gerade von Verſchönerungsvereinen, zwar nicht 
in der deutlichen Abſicht, Denkmalpflege zu treiben, aber doch zu dem Zweck, die 
Natur uns näher zu bringen, gewaltig geſündigt. 

Nehmen wir beiſpielsweiſe den Harzklub. Die Erſchließung der Schönheiten 
des Harzes iſt ſein ausgeſprochener Zweck. Dabei iſt es eigentümlich: die meiſten 
jener Schönheiten, die zum „Erſchließen“ lockten, find eben dadurch geſchädigt, 
daß man glaubte, fie zugänglich machen zu können. Wohin ijt bie ernſte und feier- 
liche Stimmung des Brockens, die Goethe begeiſterte zu ihrer Verklärung im 
Fauſt? Es gibt jetzt in dieſem Gebirge keine der altbekannten und nur noch wenig 
verſtecktere Schönheiten, die nicht durch bequeme Wege auch für den Trägſten au- 
gänglich gemacht worden wären. Niemand will begreifen, daß damit die Eigenart 
des Geſuchten geſtört oder ganz verwandelt worden iſt. Und doch iſt es ſo: der Harz 
war früher ein Gebirge voll ernſter Urſprüͤnglichkeit und tiefer Melancholie, in dem 
bie Mühſal jedes Weges das erreichte Ziel ins Feierliche, ja einem Goethe ins 
Dämoniſche ſteigerte. Dieſer Harz ijt unwiederbringlich dahin. Aber auch fein jeki- 
ger Charakter eines Gebirgsparkes zum behaglichen Schlendern und bequemen 
Naturgenießen hat ſeine Bedeutung und ſein Recht. Die Menge — es ſind nicht 
nur die Wirte, für die der Harzklub arbeitet — verlangt danach, und das Begehren 
auch dieſer Menge muß befriedigt werden. Eines aber iſt freilich zu fordern: daß 
man ehrlich iſt und die Veränderung eingeſteht, der durch das „Erſchließen“ — ſo 
lautet der Fachausdruck — jede Natur unterworfen wird. Denn nichts ijt emp- 
findlicher als der Charakter einer Landſchaft. 

Die Empfindlichkeit der Landſchaft teilt die Ruine und jedes durchaus ſich 
ſelbſt überlaſſene Werk der Menſchenhand, weil ſie aus einem Kulturzweck wieder 
in die Hände der Natur guriidgefallen find. Der Charakter der Natur als einer 
Geſamtheit aber ijt uns recht eigentlich das Unbewuftfein, das dumpfe Befangen- 
ſein in der Gewalt der Elemente, die völlige Unfreiheit gegenũber aller zum Leben 
drängenden Kraft. Dem ſteht das Menſchenwerk als eine Schöpfung des ſeiner 
ſelbſt mächtigen Gefühls und des Bewußtſeins völlig fremd gegenüber. Zwei 
Welten, hervorgegangen wohl aus gleichem Urſprung, aber im Laufe der Jahr- 
tauſende immer entſchiedener, immer gegenſätzlicher ſich ſcheidend. Wie wird das 
enden? Man ijt geneigt, den ſchließlichen Erfolg auf Seite bes Menſchen voraus- 
zuahnen, der ſeinem bewußten Walten langſam aber ſtetig die Natur unterwirft. 
So wäre dann freilich auch die Art berechtigt, wie wir uns heute ber Naturſchön- 
heiten bemächtigen und fie uns zu eigen zu machen ſuchen, indem wir fie ihrem inner- 
ſten Weſen nach umgeſtalten. Dennoch fehlt eines zur Rechtfertigung ſolchen 
Tuns: die Ruinenerhalter, die Wegeverbeſſerer, die Wegweiſerfreunde wiſſen nicht, 
was fie beginnen. Wüßten fie, daß fie aus dem Überlieferten etwas anderes mad- 
ten, ſo wären ſie in ihrem Rechte der Natur gegenüber. Aber auch ſie wollen ja 
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Denkmalpflege treiben, unbewußt oder bedacht, wollen gerade das erhalten und 
erſchließen, was doch nur durch unbedingtes Sich-felbjt-überlaffen-fein feinen Cha- 
rakter behält. Dieſe Art von Denkmalpflege beruht auf einem Irrtum, auf einem 
Mangel an Einſicht und iſt daher als Denkmalpflege weder imſtande, ſich der Natur 
gegenũber auf den Unterjochungswillen des Menſchen zu berufen, noch gar auf 
eine bewußte Abſicht der Schonung des Nicht Menſchlichen in der Natur. Jedes 
bewußte Eingreifen des Menſchen ins natürliche Sein der Dinge, ſei es auch zu 
ihrem angeblichen Nutzen, zerſtört zunächſt ihr Eigenleben. Das Material eines 
Kunſtwerkes, Marmor etwa oder Erz, geht für uns völlig unter in der Wirkung 
feiner neuen, von uns ihm willkuͤrlich aufgezwungenen Form. Wo wir aber den 
Stoff nicht bewältigen, gibt es, auch wenn dieſe Bewältigung gar nicht in unſerer 
Abſicht lag, einen Konflikt, der unſer Gefühl beleidigt, das überall nach Einheit 
ſucht, fo oder (o. Darum wirken alle rein techniſchen Bauten in der Landſchaft ver- 
legend, folange fie neu find und die Natur durch allmähliches Zerſetzen ihrer Ober- 
fläche noch nicht wieder das ihr zunächſt Fremde, Tote ſich aſſimiliert und in ihrer 
Weiſe zu beleben begonnen hat. Aber vergebens erneuert ſie Jahr auf Jahr dieſe 
ausgleichende Tätigkeit z. B. an den Promenadewegen, die gegenwärtig auf den 
Brocken führen. Immer wieder unterbricht der Menſch ihr belebendes Werk durch 
ſeinen ihr ſo unerträglichen Verſchönerungseifer. Darum ſoll er ehrlich genug 
ſein und offen bekennen: Ich bin der Herr der Natur; ich pflege ſie nicht ſchonend, 
ſondern ich unterwerfe ſie mir; und wenn ich ſie mir näher bringe durch Weg und 
Steg, ſo bin ich mir wohl bewußt, daß ich nicht ihre längſt gelobten Schönheiten 
mir einfach nur zugänglich mache, indem ich fie erſchließe, ſondern daß ich viel- 
mehr ihr innerſtes Weſen nach meinem Sinne modele. 

Was ift denn eigentlich Natur? Alles Nicht- Ich! Es exiſtiert nur für ben bieles 
Gegenſatzes ſich bewußten, den reflektierenden Menſchen. Das naive Gefühl kennt 
ihn nicht. So fühlte fid) das griechiſch-germaniſche Altertum mit der Natur in völli- 
gem Einklang; es ſah nur das Gemeinſame zwiſchen ſich und ihr, dieſelben Bande 
der Unfreiheit, des Lebens und Sterbens, der Luſt und des Leids. Es iſt daher 
falſch, dem Griechen das Naturgefühl abzuſprechen. Im Gegenteil, er beſaß es in weit 
höherem Maße als wir. So ſehr ging er auf in der Natur, daß er ſich völlig eins 
mit ihr fühlte und daher wie das Kind, dem jeder Gegenſtand zum Symbol ſeiner 
Seele wird, auch die Dinge als feine Schidfalsgenoffen fid) beſeelte und als menfchen- 
gleich ſich zu eigen machte und ſich anpaßte. 

Nach einem weiten Abwege durch die naturfeindliche chriſtliche Kirche ge- 
winnen wir langſam das Gefühl für unſere Verwandtſchaft mit der Natur zuruck. 
Aber doch mit welchem Unterſchiede! In den zwei Jahrtauſenden ſeit dem Ende 
der griechiſchen Kultur ijt der Europäer zu einer Erkenntnis feiner Eigenart gegen- 
über allem anderen Geſchaffenen erwacht, die ibn einſtweilen noch recht ratlos bin 
und her pendeln läßt zwiſchen reſoluter bejahender Anerkennung des Unterſcheiden⸗ 
den und der Sehnſucht nach dem Wiederuntertauchen in dem elementaren Zuſtand 
aller nicht menſchlichen Natur. Er fühlt auch dieſen als den Grund feines menſch⸗ 
lichen Weſens und gibt ſich ſeiner ſchrankenloſen Offenbarung in der ſtummen Natur 
mit Leidenſchaft hin. Er iſt ihm noch unterworfen, aber — leider, ſagen die meiſten — 
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nicht mehr mit ber Unbedingtheit der Hingabe, die ihn in feiner Kindheit zur Griechen- 
zeit beruhigte. Der ſelbſtverſtändlichen Reſignation ijt er nicht mehr fähig. Der 
Gegenſatz ſeines Gefühlslebens zu allem, was ihm die Natur offenbart, iſt nicht 
mehr zu überwinden. Die Idee der Freiheit triumphiert in den Herzen, ſo un- 
erbittlich auch die Körper, wie jedes andere Naturprodukt, an das eherne Geſetz von 
Arſache und Wirkung gebunden find. So ſcheinen wir Teile, Kinder ber Natur 
unb doch ihr weſensfremd? Der Widerſpruch ijt nur erkenntnistheoretiſch zu 
löſen. Für das Gefühl bleibt er in ſeiner ganzen Schärfe beſtehen. Dieſe Einſicht, 
nach Jahrtauſenden des jammervollſten Suchens und Frrens gewonnen, läßt uns 
nun endlich unſere menſchliche Eigenart in ihrer ganzen Zfoliertheit begreifen. 
Die Natur emanzipiert ſich, ſozuſagen, in uns von ſich ſelbſt. Von keinem Gotte 
mehr dürfen wir Heil und Unheil erwarten. Unſer Geſchick ruht in unſerer eigenen 
Hand. Die Menfchheit wird leben oder untergehen, je nachdem es ihr gelingt, 
bewußt und überlegt ihrer Zukunft, ihrem Gedeihen planvoll die Wege zu weiſen. 

Aus dieſer Höhe betrachtet, kann es eine Denkmalpflege gegenüber der Natur 
und allem wieder aus der menſchlichen Nutzung abgeſchiedenen, daher zur Natur 
zurückgekehrten Menſchenwerk nur in vollſtändiger Enthaltung von Eingriffen und 
in deren Verhütung geben. Folgerichtig wäre zu ſchließen, daß wiederum auch 
alles, was noch im Gebrauch und der Verwertung der Menſchen ſteht, ebenfalls 
der Denkmalpflege im Sinne der Konſervierung feiner überlieferten Form ent- 
zogen bleiben müßte. Was bliebe dann der Denkmalpflege noch für Stoff? Theo- 
retiſch genommen nichts. Denn hinſichtlich der Übergangszuftände zwiſchen künft- 
licher und natürlicher Form läßt fid) wohl praktiſch ſtreiten, ob fie zu dieſer ober 
jener Gruppe ſich geſellen. An und für ſich können ſie nur der einen oder anderen 
angehören. Der Denkmalpflege zugänglich bliebe daher nur alles das, über deffen 
praktiſchen Nutzen und künſtleriſch formale Bedeutung Zweifel beſtänden. Sie 
hätte alfo unter allen Umftänden nur einen bedingten Wert und wäre in ihren Grund- 
ſätzen dauernden Wandlungen unterworfen. In der Tat, daß fie zu keinen feſten, 
einige Dauer verbürgenden Normen gelangen kann, hat ihre bisherige Geſchichte 
ſchon hinreichend gezeigt. Iſt fie darum auf dieſem ihrem eigenſten Gebiete der 
Abergänge auch verkehrt? In der Abſicht, wie ſie einſtweilen noch ausgeübt wird, 
vielleicht; in einem anderen Sinne ſicherlich nicht. Erhalten in der überlieferten 
Form kann fie tatſächlich nichts; auch keine Abergangszuſtände. Aber fie vermag 
die Aufmerkſamkeit zu wecken, die Augen zu ſchärfen, das Gefühl für die äußere 
Form unſerer Kultur zu verfeinern. Hierin, möchten wir glauben, liegt die eigent- 
liche Rechtfertigung der modernen Denkmalpflegebewegung. Denn das, was durch 
uns Menſchen und für uns Menſchen allein erhalten werden kann, weil es ein 
Teil von uns ſelber iſt, iſt die Geſinnung, die das Erbe der Väter in neue Leiſtungen 
umzuſetzen vermag. Wenn auch noch ſo viele Monumente vergangener Kunſt und 
Kultur dem Tode verfallen. Es iſt nichts verloren, ſolange die Menſchheit ſich die 
Fähigkeit bewahrt, ſolche Werte neu zu ſchaffen. Dies aber iſt nur möglich im An- 
ſchluß an das Alte, in der Erziehung durch das Alte, — aber nicht um nachzuahmen 
oder zu konſervieren, ſondern damit wir gleich unſeren Vorfahren mit Sicherheit 
darzuſtellen lernen, was wir ſelber ſind. Darum, ſolange die Menſchheit imſtande 
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iſt, neue Kulturwerte zu ſchaffen, werden ältere dieſen Platz machen dürfen. Das 
allein Wertvolle der Überlieferung ift der Trieb zum Neuſchaffen. Wie der Proto- 
plasmalern ſtets an der Spitze der Zweige vorwärts drängt, Blatt auf Blatt hinter 
fich läßt und im Neuſchaffen die Fähigkeit der Erinnerung und der Energie fidh er- 
hält, um das Abſterbende wieder und wieder durch neue Bildungen friſch und im 
Laufe der Zeiten auch beſſer zu erſetzen. 

Aber ſcheint es nicht, als betonten wir zu ſehr das Moment der Erziehung, 
wo doch die Denkmalpflege meiſt nur das teilnahmsvolle Beſchauen, ja nur den 
äſthetiſchen Genuß unterſtützt? Nun, vielleicht find diefe Zwecke gar nicht jo ver- 
ſchieden. Das intereſſeloſe, völlig im Unbewußten der Empfindung verſinkende 
Genießen hinterläßt nach dem Wiedereinſetzen des Ichgefühls, des Bewußtſeins 
in jedem nach Tätigkeit verlangenden Organismus — und die Menſchheit in ihrer 
Geſamtheit wie in ihren einzelnen Individuen ijt ein ſolcher — den Drang des 
Neuſchaffens. Denn jede überlieferte Form enthält einen Reſt ungelöſter Aufgaben, 
von denen jede nachfolgende Generation glaubt, ſie erledigen zu können. Zwar 
täuſcht fie ſich. Das Ziel der Vollendung ift wohl fakbar, aber es liegt in unendlicher 
Ferne, wie der Schnittpunkt zweier in der Perſpektive geſehenen parallelen Linien. 
Es iſt ein Ideal. Gerade deshalb ſeine nie verſiegende, ſtets anſpornende Kraft. 

Betrachten wir daraufhin die Wirklichkeit. Im Fabre 1908 beſchäftigte fid) 
der Denkmalpflegetag zu Lübeck mit dem Umbau des braunſchweigiſchen Gewand- 
baufes, beffen Giebelfaſſade von 1591 eine Glangleiftug deutſch- antiker Rüd- 
griffskunſt iſt. Den Anſtoß gab die drohende Errichtung häßlicher Geſchäftshäuſer 
in nächſter Nachbarſchaft. Der braunſchweigiſche Ausſchuß für Denkmalpflege war 
in größter Verlegenheit, was dagegen zu tun ſei. Als Retter in der Not meldete 
fi die Handelskammer, die ein neues Heim nötig hatte. Sie kaufte bie anjtoBen- 
den Grundftüde, aber nur nach der Zuſicherung, daß ihr auch das Gewandhaus 
für ihre Zwecke zum Umbau überlaſſen würde. Das Ergebnis war, daß nicht nur 
die Nachbarſchaft des Gebäudes ſich gründlichſt veränderte und ſchon dadurch das 
Gewandhaus in ein anderes, von ſeinen Erbauern nicht beabſichtigtes Verhältnis 
zu feiner Umgebung geſetzt wurde, — nein, auch ein Teil bes Außeren bes Gewand- 
baujes ſelbſt mußte fid) Veränderungen gefallen laffen, und das Innere verlor 
durch den Umbau völlig ſeinen urſprünglichen ſimplen Speichercharakter. Im Sinne 
einer radikalen Denkmalpflege war dies im Hinblick auf den alten Zuſtand des 
Gewandhauſes vermutlich ein noch bedauerlicheres Ergebnis, als es die anfangs 
drohende nachbarliche Errichtung von privaten Geſchäftshäuſern geweſen wäre. 
Auch der Rechtfertigungsbericht des braunſchweigiſchen Ausſchuſſes für Denkmal- 
pflege, der von der endlichen Erfüllung einer alten Verpflichtung ſprach, das bert- 
liche Gebdube wieder einem würdigen, feiner Schönheit angemeſſenen Zwecke zu- 
zuführen, ändert daran nichts. Seine erſten Erbauer haben offenbar viel reſoluter 
gedacht. Die ſchöne Front war von jeher nur eine Maske, die um ihrer ſelbſt willen 
da war, mit der aber das Innere des Gebäudes, das von Anfang an nur Verkaufs- 
und Lagerzwecken zu dienen hatte, in keinerlei organiſcher Beziehung ſtand, wie 
ſchon die Verſchiedenheit der alten Geſchoßhöhen innen und außen klärlich dartut. 
Hier aber ertappen wir gerade den Ausſchuß in ſeiner Beſorgnis um die rn 
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des Überlieferten auf dem erquickendſten Subjektivismus. Würdiger Zweck! Man 
war alſo des Glaubens, daß die bisherige Benutzung des Gebäudes zu Lagerzwecken 
in einem nicht mehr erträglichen Mißverhältniſſe zu feinem ſchönen Äußeren 
geſtanden habe. Weil wir ſolche Prachtfaſſaden nur Gebäuden zu geben 
wünfchen, deren würdige innere Beſtimmung dem Außeren entſpricht, war dies 
beim Gewandhauſe auch zu hoffen und — Dank ſei der Handelskammer! — nun 
endlich erreicht. Nein; verzichten wir auf allen Selbſtbetrug. Ausgegangen von 
der Abſicht einer Erhaltung oder doch wenigſtens einer weitgehenden Schonung 
des Überlieferten, endigte man am Gewandhauſe fo rüdfichtslos, wie es nur eine 
alte, verehrte und angeblich fo ſchonungsbedüͤrftige Vergangenheit am Erbe ihrer 
Vorzeit ſelbſt getan haben würde. Nur mit einem Unterſchiede: wir ſchämen uns 
deſſen noch, was jene Vergangenheit im Glauben an ihr gutes Recht unbefangen 
ſich eingeſtanden haben würde. 

Sit darum die ganze überaus eifrige Tätigkeit des braunſchweigiſchen Aus- 
ſchuſſes für Denkmalpflege unnütz geweſen und das Erreichte verdammenswert? 
Durchaus nicht. Das Gewandhaus war zuletzt eine halbe Ruine. Zwar diente es noch 
wie einſt als Lagerraum, aber nicht mehr für Gewebe, ſondern für Meßbuden. Uns 
beleidigte dies, und wir hatten recht, dem Hauſe infolge ſeiner äußeren Schönheit 
einen „würdigeren“ inneren Zweck zu wünſchen. Daß mit dieſem Ziele ein Teil 
des alten Charakters verloren ging, was verſchlägt das? Haben wir doch dafuͤr 
das Gebäude wieder unſeren modernen Lebensbedürfniſſen vollkommen ein- 
gefügt und dadurch zu neuem Daſein erweckt. Wer da meint, daß dies trotz der un- 
gewöhnlichen Schwierigkeit der Aufgabe doch mit noch mehr Geſchmack und Deli- 
kateſſe hätte geſchehen können, dem braucht vom Standpunkte einer Rechtferti- 
gung des Erreichten nicht widerſprochen zu werden. Da gerade treffen wir auf den 
Kern des für uns Wertvollen der ganzen Unternehmung. Wieviel iſt durch ſie neu 
gelernt, wieviel Lerneifer neu geweckt! Selbſt in einer äſthetiſch fo wenig ernſtlich 
intereſſierten Stadt wie Braunſchweig beſchäftigten ſich ſchließlich alle Schichten 
der Bevölkerung mit der Angelegenheit, und man kann wohl ſagen, daß ſeitdem 
die Teilnahme der Braunſchweiger für ein ſchönes Außere ihrer Wohnſtätte über- 
haupt gewachſen iſt. 

Man ſieht, die Aufgabe der Denkmalpflege ijt gegenüber dem Menſchen- 
werk fo wenig allein von äſthetiſchen und formalen Geſichtspunkten aus zu erledi- 
gen, wie gegenüber Erſcheinungen der ſich ſelbſt überlaſſenen Natur nur durch 
äußerliches Näherbringen. Ja, man darf behaupten, daß die Denkmalpflege, fie 
mag es anfangen, wie ſie will, niemals die Denkmale ſelbſt zu pflegen vermag, 
ſondern nur die Empfänglichkeit und daher indirekt auch die Schaffensluſt ihrer 
Betrachter. Damit haben wir freilich den Begriff feiner Eigenart, feiner fad- 
lichen Brauchbarkeit ziemlich entkleidet. So allgemein gehalten kann er ſich nur 
noch mit den Gegenſtänden verbinden, indem diefe den unentbehrlichen Stoff ab- 
geben, uns zu bilden. Wollen wir tätig fein im Sinne der Denkmalpflege, fo be- 
darf es praktiſcher Grundſätze und reſoluter Beſchäftigung mit den Gegenſtänden. 
Wie wir aber diefe auch immer behandeln, fei es ſchonend, anpaſſend, oder ſelbſt 
zerſtörend, wir werden im Rechte fein, ſolange wir des Glaubens find, etwas für 
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gut Erkanntes damit zu erreichen. Nur bie faule, abſichtliche Gleichgültigkeit und 
Unempfindlichkeit find unter allen Umſtänden verderblich, denn durch fie geht ber 
Gegenſtand zugrunde, ohne irgendeine Wirkung auf uns zu hinterlaſſen. 


Hermann Daur 
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EN * kenn die zahlreichen Deutſchen, die vom Norden durchs badiſche Land nach der 
el RN > Schweiz reifen, nicht hinter Freiburg vom Ankunftsfieber erfaßt würden, fo daß 
sz $6; fie kein Auge mehr für bie Natur haben, an der fie der Zug vorüberträgt, fo wür- 
den fie bier ein Stück Land entdecken, das wenigſtens bie ſinnigen Wanderer unter ihnen zum 
Verweilen locken müßte. Aber freilich, ſelbſt Baſel vermag die ſüdwärts Ctürmenben nur 
für wenige Stunden zu feſſeln, unb wie gering iſt die Zahl jener, die dem ſchweizeriſchen Jura 
einen Beſuch abſtatten! Die anderen aber, bie bereits weiter nördlich im Schwarzwald balt- 
gemacht haben, bleiben auch auf der Höhe und im eigentlichen Waldgebiet und ſuchen dieſen 
eigentümlichen Winkel, der gerade die Kniekehle des Rheines ausfüllt, nicht auf. Dabei iſt es 
eine Landſchaft, die wie kaum eine zweite als urdeutſches — allerdings ſüͤddeutſches — Bauern- 
land wirkt. Wer ein Bild davon ſieht, kann ſich, zumal ſobald ein Dörfchen mit derauf ſteht, die 
Landſchaft gar nicht anderswo denken. 

Mir perſönlich iſt's Heimatland, denn genau wie hier auf badiſcher Seite, ift die Land- 
ſchaft drüben im Elſaß, von dieſer badiſchen allerdings geſchieden durch die gerade hier ziemlich 
breit ausladende Rheinebene, fo daß die durchs Elſaß fahrenden Reiſenden von dieſem Sund- 
gauer Land gar keine Vorſtellung erhalten. 

Seltſam hat es auf mich gewirkt, daß ich beim Durchwandern Toskanas immer und 
immer wieder an biefe oberrheiniſche Landſchaft denken mußte. Dieſelbe unendliche Fülle bes 
Ourcheinandergeſchobenſeins von Hügeln und Senkungen; der zuerſt verwirrende, nachher 
aber ein beglüdenbes Gefühl des Raumes auslöſende Reichtum an Schnittlinien; der Wechſel 
der Farbe zwiſchen dem mannigfachen Braun der aufgeriſſenen Acker, dem ſaftigen Grün 
der Wieſen, dem matten Hellgrün der Rebenhänge, dem Weiß der kalkhaltigen Straßen; in 
der Ferne das Silberband eines in der Sonne fid hinſchlängelnden Fluſſes; überblaute Berg- 
fernen und vor allem hier wie dort jener Eindruck, dem Goethe, als er am frühen Morgen aus 
der Reiſekutſche in das Land bei Florenz fab, mit den Worten Ausdruck geb: „Alles unenb- 
lich reich bebaut!“ Gewiß iſt hier eine ganz andere Art von Reichtum, eine ganz andere Art 
von Bebauung. Aber das Entſcheidende ift dieſes Gefühl der Tiberfülle von Erſcheinungen, 
der unendlichen Mannigfaltigkeit, der Fähigkeit des Bodene, überall zu tragen und hervor- 
zubringen. Das Ganze ift fo geſegnet reid, ijt ein Land, das fo recht als menſchliche Behauſung 
wirkt: geſichert gegen die Urgewalten der Natur, frei von den ungeheuerlichen Erſcheinungen 
derſelben, angeſichts derer der Menſch klein und ohnmächtig bleibt für alle Zeit — alles dazu 
angetan, Heimſtätte zu fein für glüdlihe Menſchen. 

Dabei hat dieſes Alemannenland — und darin iſt es eins mit ſeinen Bewohnern — gar 
nichts Veichliches. Es iſt frei von aller Sentimentalität. Das macht, daß bei aller bunbert- 
fältigen Umengung unb Umfriedung, die es bietet, man doch bei jedem Schritte wieder auf die 
Größe und Weite gelenkt wird. Man braucht kaum auf dem niedrigſten Hügel ftehen, fo ſchweift 
der Blick hinaus in die Rheinebene. Da liegt dieſer fruchtbare, mit Dörfern überjdte Garten. 
„Unendlich reich bebaut!“ Die Bäume überall im angebauten Land, das keine unfruchtbare 
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Stelle kennt; die Flußläufe ſtark hervorgehoben durch Pappelreihen; überall dunklere Dunſt- 
gebánge, die Stätten ber Induſtrie ankünden. Zft der Tag hell unb klar, fo ſchweift der Blick 
unbegrenzt weit in dieſes geſegnete Rheintal und glaubt in fernſter Ferne noch neue Dörfer 
und Städte zu erkennen. Eine Welt von blũhendſter Betriebſamkeit, die man um fo ſtärker emp- 
findet, als man felber an feinem Beobachtungsplätzchen fid fo leicht dank den Geländefchiebun- 
gen in völliger Einſamkeit befinden kann. Iſt aber die Luft trübe, hängt Dunſt über dem Rhein- 
lande, ſo gewinnt das Ganze Größe und Feierlichkeit. Um ſo ſtärker, wenn, wie es zumeiſt der 
Fall iſt, dann die Bergzüge in der Ferne aus dem Dunkel herausragen. 

.* Diefe Bergzüge! Steht man auf den Hügelreihen, fo hat man das Gefühl, daß fid) im 
Rüden eine ſtets wachſende Bergwelt aufbaut. Und bann ſchweift der Blick [üdwärts zu den langen, 
gleichmäßigen Höhenzügen des Zura, gen Weſten nach der blauen, oft violetten Vogeſenwand. 
gít man drunten in der Ebene, fo ſchiebt (id) der Schwarzwald oſtwärts noch dazu. Am fchön- 
ſten aber iſt es, wenn man — und ſchier bei jedem Dörflein gibt es einen ſolchen Punkt — 
hinter der vorgelagerten dunklen Zurakette die mannigfaltigen zackigen Gipfel der Alpen, kud- 
tend und hell, als ſtänden fie filbern im Horizont, hochſtreben ſieht. 

Keine andere deutſche Landſchaft ſcheint mir die Zwiefältigkeit des deutſchen Weſens 
fo ſtark auszudrucken, bie Jean Paul als das Sich völlig einbauen in die Enge und dar Schwei- 
fen in die unendliche Weite, das wohlige Sich- einniſten ins Irdiſche und das kühne Fliegen zu 
entfernteſten Höhen kennzeichnete. Und wenn irgendwo, fo muß hier die Natur jenes glück- 
liche Ineinander- aufgehen Deier beiden Arten begünftigen, das ein erſtrebenswerteres Ziel 
ſcheint, als es jenes Abwechſeln mit beiden Richtungen ift, das Jean Paul als bie befte Möglich- 
keit zum Glüde erſchien. Vielleicht kommt es daher, daß biefer Alemannenwinkel (o manchen 
Humoriften hervorgebracht hat. Humoriſten ber vollen Freude und nicht des durch Leiden 
erkämpften Frieden. Joh. Peter Hebel konnte nirgendwo anders wachſen, als hier. 

Dieſe Landſchaft hat jetzt auch ihren Maler gefunden. Nein, ich meine nicht 
Hans Thoma, der ja auch aus dieſem Weltwinkel ſtammt. Hans Thoma, der als alter Mann 
etwa in ſeinem Bilde vom Lauterbrunnental die Fähigkeit des Zuſammenzwingens eines 
mannigfaltigen Landſchaftsbildes bewieſen hat, hat aus ſeiner eigentlichen Heimat mehr die 
engeren Naturausſchnitte aufgenommen. Etwa einen Taleinſchnitt, der in höheres Gelände 
eingebettet iſt; die reiche Geſtaltung, die ſolch einfaches Fleckchen Erde durch einen kleinen 
Tannenwaldzipfel erfährt, der fih einen Wieſenhang hinunterftredt; oder dann auch unten am 
Oberrhein die einzigartige Farbigkeit des von Grün umjáumten grünen Fluſſes. Der Poet Thoma 
hat allerdings für ſeine Phantaſielandſchaften die Elemente dieſer Gegend vielfach verwertet. 
Aber naturgemäß hat er dann nicht um die Form, um den Stil dieſer Landſchaft gerungen. 
Das zu tun vermochte nur einer, dem dieſe Ausſchöpfung der Formenwelt, ja man müßte wohl 
fagen bes Formenprinzips dieſer feiner Heimat zum Lebensinhalte wurde. Die er 
Heimatkünſtler im vollſten und tiefſten Sinne des Wortes ift für das badiſche Alemannen- 
land Hermann Daur. Er iſt ein Schüler Hans Thomas und offenbar vom Altmeiſter 
hoch geſchätzt, denn ſonſt hätte der nicht feinen Namen mit dem des Züngeren gemeinſam 
auf das Titelblatt eines illuſtrierten Hebel geſetzt. 

Das Wenige von der Lebensgeſchichte Daurs, das mir bekannt iſt, ſei hier vorausgeſchickt. 
Hermann Daur ift am 21. Februar 1870 zu Stetten bei Lörrach im Tal der von Hebel bejunge- 
nen Wieſe geboren. Die künſtleriſche Begabung trat fo früh hervor, daß er bald das Gymnaſium 
verließ und auf die Kunſtgewerbeſchulen in Baſel und danach in Rarlsruhe kam. Danach wurde 
er Lehrer für Zeichnen an der bekannten Schnitzereiſchule im Schwarzwaldſtädtchen Furt- 
wangen. Bald aber ließ ihn der Künſtlerdrang nicht mehr in dieſer Stellung, und er trat in die 
Karlsruher Akademie ein. Auch in Dachau hat er längere Zeit geteilt, als Schüler Hoelzels. 
Den rechten Meifter aber fand er in Hans Thoma. Es ijt echter Lehrer Art, daß fie auf wirt- 
lich begabte Schüler (o einwirken, daß biefe nicht der Nachahmung ihres Vorbildes verfallen, 
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ſondern bas Tiefſte ihrer eigenen Art entdecken. In dieſem Verhältnis Thoma-Oaur ijt es 
beſonders ſchön zu beobachten, wie trotz der inneren Verwandtſchaft der charakteriſtiſche Per- 
ſoͤnlichkeitsunterſchied immer ſtärker zum Ausdruck kommt. 

Seit einigen Jahren wohnt der Rünftler in dem ganz kleinen, abfeits gelegenen Ort- 
chen Ötlingen, in hingebungsvollem Eifer an der Vertiefung feiner Kunſt arbeitend. Aus ber 
Lebensgeſchichte find noch beſonders hervorzuheben: ein wiederholter Aufenthalt in der nord- 
deutſchen Tiefebene und ein anderer in den Engadiner Alpen. 

Es ift für den dem bie künſtleriſche Perſönlichkeit der wertvollere Beſitz ift, ruhrend ſchön 
zu ſehen, wie das Studium dieſer ſo entgegengeſetzten Landſchaftswelten, das dem Künſtler 
außerordentlich charakteriſtiſche Bilder aus beiden brachte, letzterdings für ihn doch hauptſäch⸗ 
lich für die Erkenntnis der eigenen Heimatlandſchaft wertvoll geworden ift. Und zwar dadurch, 
daß in dieſen beiden Landſchaften einſeitig in bedeutender Verſchärfung zwei charakteriſtiſche 
formale Offenbarungen zu finden waren, deren Verbindung und harmoniſche Ausgleichung 
vom Künſtler (don zuvor als das Stilprinzip der alemanniſchen Landſchaft gefühlt worden 
war. Natürlich iff durch dieſes Studium der Fremde das Gefühl zur bewußten Er- 
kenntnis gereift. und erſt durch die Erkenntnis iſt die Möglichkeit der ſtarken Stil bildung 
gegeben. 

Wir lenken unſeren Blick darum auch zuerſt auf die in der Fremde entſtandenen Bilder. 
Für die Engadiner Alpen muß ich allerdings auf das Oktoberheft verweiſen, worin das Bild 
„In der Einſamkeit“ ſtand. Die unvergleichliche Klarheit der rhätiſchen Hochalpennatur ließ 
den Künſtler hier das bedeutſame Herauswachſen gewaltigſter Maſſen hinter einer vorwiegend 
durch Farbe und Geſtalt weicheren Form in ihrem Wefen erkennen. Dieſes Weſentliche beruht 
darin, daß entgegen der perſpektiviſchen Tatſache, bei der das an ſich Kleinere durch die Nähe 
hervorſticht, während das Fernliegende entſchwebt, hier das geiſtige Erlebnis entſcheidend 
wirkt. Wer hätte bei Photographien, zumal bei eigenen Aufnahmen, noch nicht folgende Er- 
fahrung gemacht, die einem gerade in den Alpen beſonders häufig zuſtößt: Man ſtand auf 
einer Vorhöhe, durch eine Vertiefung getrennt von einer ungeheuren Bergmaſſe. Das Er- 
lebnis wirkt am ſtärkſten, wenn man noch nicht den Gipfel dieſer Vorhöhe erklommen hat, 
ſondern über die Ruppe hinweg das dahinter aufſteigende Gebirgsmaſſiv erblickt. Der Gegen- 
ſatz in der Farbe, etwa des Wieſenlandes gegen die Geſteinsmaſſe dahinter, verſchärft noch die 
Empfindung des Wanderers für die ungeheure Größe der Welt dort hinten. In glücklicher 
Erwartung birgt er in feiner Ramera die Aufnahme und erlebt zu Haufe die ſchwere Ent- 
täuſchung, daß jene Gebirgsmaffe, bie auf ibn in der Wirklichkeit einen fo ſtarken Eindruck ge- 
macht hat, als ein Nichts wirkt, das nur gerade über den ſich rieſig ausbreitenden Vordergrund 
binüber(dimmert. Aber das Weſentliche dieſes Naturerlebniſſes liegt gerade in dem unbedingt 
ſicheren Gefühl von der Größe des Zurückliegenden, des Fernen. Ich betonte oben, welch be- 
deutſame Erſcheinung der alemanniſchen Landſchaft die fernen Höhenzüge find. Natürlich ijt 
der Eindruck von deren Größe lediglich ein geiſtiges Fühlen. Auf der Netzhaut unferes Auges 
ſpiegelt ſich jene Ferne als ein verſchwindendes Nichts. 

Die norddeutſche Tiefebene brachte unſerem Künſtler das für alles ſtarke Raumempfin- 
den grundlegende Sehen der Senkrechten und Wagerechten und damit das Erlebnis der Gil- 
houette gegen den freien Horizont. Man ſehe die „Milchträgerin“ in unſerem Hefte und gleich 
danach auch die „Mühle in der Heide“. Von der Milchträgerin führt uns der Weg zum maben- 
den Bauer in der „Ernte“; von der „Mühle in der Heide“ zum „Dorf Rötteln“ und auch zu 
„Otlingen“. — „Zwiſchen Bäumen“ und „Vor den Bergen“ find Erlebniſſe, die auf der Linie 
zum Engadiner Bild ſtehen. 

Man mißverſtehe mich nicht. Ich will keineswegs fagen, daß diefe letztgenannten Bilder 
aus der alemanniſchen Landſchaft erſt durch das Erlebnis an der Nordſee und im Alpengebiet 
möglich geworden wären. Das würde ſich vielleicht rein durch die Jahreszahl ihres Entſtehens 
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widerlegen laſſen. Allerdings glaube ich, daß die beiden Dorfbilder, wie bas „Zwiſchen ben 
Bäumen“, wohl nach dem Engadiner Aufenthalte liegen. Ich will nur darauf verweiſen, 
wie Hermann Daur die Form bet alemanniſchen Landſchaft in überzeugendſter Weiſe auf diefe 
beiden Grundzüge vereinfacht, und darin liegt eben die Vertiefung ihres Stils. 

„Dorf Rötteln“ ift ganz die Enge. Dieſer Hügel, auf den fid) das Dörfchen binaufge- 
ſchoben hat, iſt die ganze Welt. Und es iſt eine Welt. Welch geſchloſſene Einheit iſt ſolch ein 
kleines Bauernneſtchen! Es wirkt, als ſei es aus dem Boden ebenſogut herausgewachſen wie 
die Bãume davor. 

„Zwiſchen Bäumen“ gibt bann das Träumen nach ber Ferne. Hier bie Höhe, und weit, 
weit drüben die Höhe. Die Welt dazwiſchen iſt für den Menſchen droben zwiſchen den Bäu- 
men verſunken, als wäre das blühende Land zu feinen Füßen unfruchtbares Meer und der 
Beſchauer auf einer Inſel oder am Strande hielte Ausſchau auf ein Eiland ganz in der Ferne, 
das ihn lockt. ) 

„Otlingen“ bringt bie Verſchmelzung. Nähe unb Weite, ſicheres Geborgenſein und 
fliegendes Schweifen. Greifbarſte, engſte Wirklichkeit und phantaſtiſche Traumweite. Ich möchte 
ſagen: Vaterhaus und große Heimat ſind zur Einheit geworden. 

„Vor den Bergen“ geht ganz auf in der Behandlung der eigenartigen Bodengeſtalt. 
Dieſes ſeltſame Herauswachſen der Gebirgswelt aus der Ebene, von der leichten Anhöhe über 
Hügel zu Bergen und ragenden Gipfeln. Und das Seltſame, daß man immer die Täler fühlt, 
die dazwiſchen liegen müſſen, daß man darum auch Menſchen fühlt und menſchliche Behau- 
ſung, obwohl man davon nichts ſieht. Darin liegt der eigenartige Zauber des Geborgenſeins, 
den das Mittelgebirge mit fruchtbarem Vorgelände ausübt im Gegenſatz zur Alpenwelt, die 
uns einſam und verlaſſen macht. 

Abſeits von allen dieſen Bildern, in denen Hermann Daur bie Fülle der Einzelheiten 
zurückdrängt, um die große Charakteriſtik des Ganzen in ſtarker Vereinfachung herauszuarbei- 
ten, ſteht das Bild „Mein Seimattal", das wir farbig wiedergeben. Heimat ift nicht ein ein- 
maliges Sehen, ijt nicht ein noch fo ſcharfes Erkannthaben der charakteriſtiſchen Erſcheinung, — 
Heimat ift bie G e f amt ph eit alles Pellen, was eine Landſchaft bietet. Das ift das ganz einzig- 
artige Bewußtſein, das wir von der Heimat in uns tragen, und das ſo ganz anders iſt, als die 
ſtärkſten Natureindrücke, die wir in den ſchönſten Landſchaften der Welt gewonnen haben, 
daß in ihr uns nichts unwichtig iſt. Zeder Baum, jedes Haus, jeder Weg, jeder Steg — 
ſie ſind mit unſerem Leben verknüpft, ſie ſtehen vor uns, wenn wir an die Heimat denken. 
Aus dieſem Geiſte heraus hat der Künſtler das Bild feines Heimattales geſchaffen. Nichts 
ſollte darin fehlen von der Fülle, die es birgt. 

Hermann Daurs Runft ift auch in ihren äußeren Mitteln einfach, wie ihr Geiſt Ber- 
einfachung iſt. Die Farbe iſt nicht Selbſtzweck, ſondern Ausdrucksmittel. An Techniken denkt 
man dabei nicht. Schumann ſagte einmal: „Ich mache es eben“ und fügte innerlich hinzu: 
„wie ich muß, um das mitzuteilen, was ich zu ſagen habe. Ich mache aber nichts, um etwas 
zu machen.“ Solche Bilder pflegen unſerer heutigen Kunſtkritik nicht beſonders „intereſſant“ 
zu ſein. So darf man ſich denn auch nicht wundern, wenn Hermann Daurs Schaffen ſich im 
ſtillen vollzieht. Er hätte auch nicht die Einſamkeit eines kleinen Bauerndörfchens aufgeſucht, 
wenn ihm am öffentlichen Gerede viel gelegen wäre. Seine Bilder find wenig auf Ausftel- 
lungen zu ſehen und geben meiſtens raſch in den Beſitz von Leuten, die mit ihnen fid ein Stück 
ihrer Heimat in die Stube bannen wollen. So ift dem Künftler ſchon jetzt das Los zuteil ge- 
worden, das viel koſtbarer iſt als Ruhm: geliebt zu ſein. Karl Storck 
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Zwei muſikaliſche Zeitfragen im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
Von Dr. Karl Storck 
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quer ift auffällig und bezeichnend, wie ſelten muſikaliſche Kulturfragen 
2€ N bei uns die weitere Öffentlichkeit beſchäftigen. Die Preſſe, bie winters 
9 © JP) über ganze Seiten mit ben Anzeigen von Ronzerten füllt, die im rein 
WM ^) redattionellen Teile immer Platz bat, um von ben mehr oder weniger 
fragwürdigen Abenteuern irgendeines Tenorhelden zu berichten, die die Launen 
der Primadonnen ſchildert und auch über die überflüſſigſten Konzerte berichtet, 
ſofern ſie vorher im Anzeigenteil gegen Bezahlung angekündigt worden ſind, — 
dieſe ſelbe Preſſe hat keinen Raum und keinerlei Verſtändnis für tiefer dringende 
Probleme unſeres muſikaliſchen Lebens. Danach darf man ſich nicht wundern, 
wenn auch das breite Publikum keine Ahnung davon hat, daß auch die Muſik ſchwere 
Zeitfragen kennt, die mit dem muſikaliſchen Tempo gar nichts zu tun haben. Nur 
fo ijt es möglich geworden, daß fid) Verhältniſſe herausbilden konnten, die unſere 
ganze muſikaliſche Kultur gefährden, ohne daß fie auch nur recht beachtet werden. 
Freilich haben die meiſten Menſchen ja gar keine Ahnung, was es gerade 
für uns Deutſche bedeuten würde, wenn unſere muſikaliſche Kultur in ſtarkem 
Maße verarmte oder verhängnisvoll geſchwächt würde. Wenn es ſowieſo ſchon 
ſehr ſchwierig iſt, Rulturwerte abzumeſſen und nach greifbaren Maßſtäben feſt— 
zulegen, ſo iſt das bei der Muſik geradezu unmöglich. Die Pflege der Literatur 
berührt (fid) mit Wiſſensfragen, ſpiegelt fih fogar in ganz beträchtlichem Maße 
in den Schulverhältniſſen wieder. Auch die Teilnahme an der bildenden Kunſt 
läßt ſich einigermaßen in berechenbare Werte umſetzen, durch die Aufſtellung der 
Beſtände in Muſeen und öffentlichen Sammlungen, in der Art ihres Beſuches, 

der Verbreitung guter Reproduktionen und dergleichen mehr. 
Unendlich ſchwieriger ift es mit der Muſik. Gerade die einzigartige Stellung, 
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der unvergleichliche Wert, den die Muſik als Kulturkraft hat, erſchwert eine ſolche 
Berechnung: nämlich die Tatſache, daß die Muſik als Kunſt nicht nur ver- 
braucht, ſondern ausgeübt werden kann bis in die engſten und kleinſten 
Verhältniſſe hinein. Nur in der Muſik hat die Reproduktion gleichzeitig 
produktive Werte. Nur hier wird jeder Spieler und Sänger eines von 
einem Künſtler geſchaffenen Liedes oder Muſikſtückes ſelber wieder Erzeuger von 
Kunſt, während durch die noch ſo hingebungsvolle Betrachtung von Bildwerken, 
durch das noch ſo eifrige Leſen von Dichtungen keine weiteren Kunſtwerte ent- 
ſtehen. Die Reproduktion iſt in der Muſik eben etwas ganz anderes als auf allen 
anderen künſtleriſchen Gebieten, iſt eine jedesmalige Neuſchöpfung. Man kann 
ſchon aus dieſer Tatſache ermeſſen, daß, wenn überhaupt der Glaube an die er- 
zieheriſche Kraft der Kunſt keine leere Phraſe iſt, die rein künſtleriſche erzieheriſche 
Kraft der Muſik viel ſtärker fein muß als bie der anderen Künſte. Ich betone: die 
rein künſtleriſche. Denn die Muſik iſt natürlich nicht imſtande, etwa wie 
die Literatur unſer Wiſſen zu bereichern, unſer Denkvermögen zu ſchärfen, unſeren 
Geiſt mit Weltanſchauungsproblemen, mit ſcharfſinniger Weltbeobachtung zu be- 
reichern. Die Muſik ift eben in viel reinerem Maße Kunſt und nu r Kunſt. Sie ſteht 
hier in ähnlichem Verhältniſſe zu den anderen Künſten, wie die Religion zum ande- 
ren Wiſſen, und darum teilt die Muſik mit der Religion die Unabhängigkeit von 
der ſogenannten geiſtigen Vorbildung, die Fähigkeit, auch vom einfachſten Gemũte 
erfaßt und gepflegt zu werden. 

Bei keinem anderen Kulturvolke hat die Muſik die außerordentliche kulturelle 
Bedeutung wie beim Deutſchen. Das liegt zum guten Teil an der Veranlagung 
des deutſchen Weſens mit ſeiner ſtarken Innerlichkeit, der hohen Pflege alles 
Seeliſchen, der Schwäche auch für die ſinnliche Anſchauung der Welt; andererſeits 
hat der geſchichtliche Entwicklungsgang des deutſchen Volkes weſentlich dazu bei- 
getragen, dieſe Anlage zu vertiefen. 

Ich betone dieſe an dieſer Stelle ja ſchon eingehender dargelegten Tatſachen, 
um die Empfindung dafür zu wecken, wie wichtig unter ſolchen Verhältniſſen für 
uns Oeutſche die Frage einer muſikaliſchen Kultur ijt. Wie ijt es möglich, daß unter 
dieſen Umſtänden eine ſolche Gleichgültigkeit gegen muſikaliſche Zeitfragen in wei- 
ten Kreiſen herrſcht? Wenn irgendwo, fo kann man bier (agen: Diefe Gleich- 
gültigkeit beruht nur auf Unwiffenbeit Daß unfer Volk ber Muſik 
nicht gleichgültig gegenüberſteht, beweiſt es durch die außerordentlichen Geldopfer, 
die es für muſikaliſche Bildung aufbringt. Es fehlt auch an einer nur annähernden 
Berechnung der Summen, die in Deutſchland alljährlich für den Muſikunterricht 
der Zugend freiwillig aufgebracht werden. Aber unzweifelhaft geht dieſe Summe 
in die hohen Millionen. Dieſer Muſikunterricht iſt in den beſſeren Kreiſen etwas 
Gewohnheitsmäßiges geworden, wobei man gar nicht erft genau nachprüft, ob die 
Kinder wirklich eine beſondere muſikaliſche Begabung haben, die für das Erlernen 
eines Inſtrumentes auch wirklich ausreicht. Ebenſo gewohnheitsmäßig iſt auf der 
anderen Seite eine gewiſſe Gleichgültigkeit gegen das Ergebnis dieſer beträcht- 
lichen Bemühungen und großen Opfer. Leichten Herzens wird ber Mufitunter- 
richt, den man jahrelang hat erteilen laffen, in ſpäteren Jahren plötzlich ausgeſetzt; 
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oft gerade dann, wenn der Schüler es zu einer ſolchen Stufe ber techniſchen Fertig- 
keit gebracht bat, daß er nun in die Hallen der eigentlichen Kunſt eintreten könnte. 
Wie wenig hält man ſich darũber auf, wenn die Frauen bald nach ihrer Verheiratung, 
zumal wenn erſt Kinder da ſind, unter dem nichtigen und lächerlichen Vorwande, 
daß es an Zeit fehle, bae Muſizieren aufgeben, an das fie doch in ihren Kinder- 
und Mädchenjahren eine Fülle von Zeit und eine Maſſe Geld gewendet haben. 
Nichtig und lächerlich iſt der Vorwand des Zeitmangels für jeden, der zuſieht, 
wofür dieſelben Frauen Zeit in Hülle und Fülle aufbringen. Tief ſchmerzlich, 
ja geradezu niederſchmetternd ift dieſer Vorwand, wenn man bedenkt, daß bie 
Frauen mit dieſer Kunſtübung vielleicht das wirkſamſte Mittel der Verſchönerung 
ihres Hauſes, der Erhöhung des Alltagsdaſeins aus den Händen geben. Das iſt 
doch überhaupt nur möglich, weil die vorangehende Kunſtübung unernſt und ohne 
wirkliche innere Anteilnahme geweſen ijt. Ebenſo ahnungslos ſieht man oder über- 
ſieht man auch die vielen anderen Anzeichen einer muſikaliſchen Verarmung. Man 
beachtet nicht, wie in gebildeten Männerkreiſen die Zahl wirklich fähiger 9Xufit- 
liebhaber im Schwinden begriffen iſt; wie es kaum mehr möglich iſt, aus gebildeten 
Nicht-Fachmuſikern etwa eine Vereinigung für Rammermuſik zuſammenzubringen, 
von Liebhaberorcheſterverbänden ganz zu ſchweigen. Man erkennt nicht, wie un- 
ſagbar traurig bie Tatſache ijt, daß es ſelbſt in großen Städten nur ſchwer moglich 
ift, für die wirklich ernſte Runjt betreibenden gemiſchten Chorverbände die nötigen 
Männerſtimmen zuſammenzubringen. Die Männerchöre leiden ja unter dieſem 
Mitgliedermangel nicht, aber doch nur deshalb nicht, weil hier unter dem Vor- 
wand, oder wenn wir recht höflich ſein wollen, im Geleit der Geſangspflege eine 
ausgiebige Geſellſchaftsmacherei betrieben wird. Man gewahrt nicht die auber- 
ordentliche Einſeitigkeit, der unſer ganzer Muſikbetrieb verfallen iſt, ſo daß heute nur 
noch ganz wenige Inſtrumente von Liebhabern geſpielt werden, eigentlich nur noch 
Klavier und in viel ſchwächerem Maße bereits Geige, bann allenfalls noch etwas Cello. 

Daß alle dieſe Symptome des Niedergangs unſerer Muſikkultur überſehen 
werden, liegt daran, daß der Offentlichkeit ſich einige Erſcheinungen aufdrängen, 
die dem oberflächlichen Blick als Anzeichen ſtrotzender Geſundheit erſcheinen tön- 
nen. Das ijt einmal die ungeheure Zahl der öffentlichen Ronzerte, der gegenüber 
auch die leidenſchaftlichſten Muſiker längſt die Klage des „Zuviel Muſik“ erheben. 
Dann die tatſächlich hochgeſteigerte Leiſtungs fähigkeit unſerer Orcheſterverbände, 
die ſtets wachſende Zahl der Aufführung von Opern und großen Chorwerken, 
die große Zahl der Muſikfeſte und noch anderes mehr. Man überſieht dabei zu 
leicht, daß auch diefe zum Teil glänzenden Leiſtungen entweder durch ſchwere Ver- 
[ujte auf anderer Seite erkauft ſind, oder ihre üblen Kehrſeiten haben. Zu jenen ge- 
hört die Entblößung des flachen Landes von Muſik, zu dieſen das unkünſtleriſche 
Dberangebot und die Induſtrialiſierung des ganzen Betriebes. 

Doch es kommt mir in dieſem Zuſammenhange nicht darauf an, auf dieſe 
Schäden unſeres heutigen Muſiklebens hinzuweiſen. Darüber, daß ſie vorhanden 
ſind, ſind ſich alle Kulturpolitiker unſeres Muſiklebens einig. Ihre Sorge geht 
dahin, Mittel zu finden, wi e dem unſtreitig vorhandenen Verfall unſerer 9Xufit- 
kultur entgegenzuarbeiten iſt. 
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Die Vorbedingung zur Heilung eines Übels ijt die Erkenntnis feiner U r- 
fade. Als ſchwerwiegendſter Grund der Minderwertigkeit der ungeheuren 
Dilettantenmaſſe, die eigentlich das ſtehende Heer im Dienſte der Muſikkultur ſein 
müßte, jetzt aber geradezu muſikfeindlich wirkt, ift ber ſchlechte Ru fit- 
unterricht zu erkennen. Wenn, wie es unleugbare Tatſache iſt, weitaus der 
größte Teil aller jener, die Muſikunterricht erhalten, der Muſik gegenüber völlig 
verſagen; wenn fie weder techniſches noch geiſtiges Rönnen in der Muſik befiben; 
wenn ſie darũber hinaus ſogar einer üblen Geſchmacksverbildung verfallen; wenn 
ſie weder als Ausũber noch als Genießer guter Muſik in Betracht kommen — ſo 
kann das nur darauf beruhen, daß fie falſch vorgebildet worden find. Das Ergeb- 
nis könnte kein fo klägliches fein, wie es ijt, wenn die aufgebrachte Mühe in richtiger 
Weiſe angewendet würde, wenn die aufgewendeten Koſten an die richtige Stell 
gelenkt würden. | 

Wenn man fid) an das Sprichwort halt, daß man an den Früchten diejenigen 
erkennen kann, die ſie heranreifen laſſen, ſo muß es bei dem üblen Stand der Ernte 
um die Gärtner und Züchter unſeres Muſiklebens ſehr ſchlecht beſtellt ſein. Von 
allen Sachkennern wird auch nicht geleugnet, daß vielleicht auf keinem Gebiete 
das elendeſte Pfuſchertum fid in fo frecher Weiſe breitmacht wie bier, und 
daß nirgendwo die Pflege einer Empfinden und Fühlen ſyſtematiſch vernichtenden 
Schundliter at ur fo geradezu ſyſtematiſch, und zwar ausgerechnet von den 
Erziehern betrieben wird, wie beim Muſikunterricht. Alle, denen es Ernſt 
ift um die Pflege der Kunſt wie um das Wohl unferes Volkes, müffen fid) deshalb 
die Frage vorlegen, wie dieſem ÜUbelſtande zu begegnen ijt. Man glaubt aber nicht, 
wie ſchwer der Kampf bier ift. Die Anwiſſenheit von den üblen Zuſtänden und 
darum die Gleichgültigkeit gegen ſie, iſt der ſchlimmſte Feind. Aber es kommt 
auch noch anderes hinzu. Die Beſſerungsbeſtrebungen wirken für den erſten Blick 
vielfach als rein perſönliche Angelegenheit. Die Preſſe weiſt dieſe „privaten“ 
Unternehmungen um ſo eher ab, als ſie vielfach ſelber intereſſiert iſt. Da iſt man 
gezwungen, gegen bie Konſervatorien, die zum Teil febr gute Fnſerenten find, 
vorzugehen. An dieſen Konſervatorien ſind ferner vielfach die Muſikkritiker der 
Zeitungen als Lehrer tätig und laſſen natürlich nun nichts durchgehen, was gegen 
ihren Brotgeber gerichtet iſt, uſw. 

Um fo wertvoller ijt es, daß jetzt endlich einmal auch im preußiſchen Ab- 
geordnetenhauſe diefe Frage angeſchnitten worden ijt, denn wir dürfen guverfidt- 
lich hoffen, daß von jetzt ab diefe üblen Zuſtände fo lange an dieſer Stelle zur Sprache 
gebracht werden, bis die Behörden ſich wenigſtens in eine Prüfung der geſchilder⸗ 
ten Zuſtände einlaſſen. 

In der Sitzung vom 15. März hat der freikonſervative Abgeordnete Wagner 
(Breslau) bei der Beratung des Kultusetats, Abteilung Kunſt und Wiſſenſchaft, 
zu dieſer Frage das Wort ergriffen. Ich gebe die Rede um fo lieber hier ausführ- 
licher wieder, als fie in der Tagespreſſe durchweg mit ſechs bis acht Zeilen ab- 
getan worden iſt. 

» . . Die Muſiklehrer haben ſchon feit Fahren einen Befähigungsnachweis für ble Mufil- 
lehrer und bie Beaufſichtigung ihrer Tätigkeit durch die Königliche Staatsregierung gefordert. 
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Es mag ja manchen wunderlich anmuten, daß man nach Staatsaufficht ruft; aber die Interejjen- 
ten, bie Muſiklehrer ſelbſt, wiſſen febr wohl, wie fie dazu kommen, daß der Staat fid des Nach; 
weiſes der Befähigung zum Muſikunterricht der Zugend annehmen und beſtimmte Grundſätze 
dafür aufſtellen möge, nach welchen eine Staatsprüfung der Muſiklehrer erfolgen könnte 
Meine Herren, eines neuen Geſetzes bedarf es dazu kaum. Denn wir haben in der noch jetzt 
gültigen Kabinettsorder vom 10. Zuni 1834, betreffend die Aufſicht des Staates über Privat- 
anſtalten und Privatperſonen, bie fid mit dem Unterricht und der Erziehung der Jugend be- 
ſchäftigen, eine Handhabe, bie es uns ermöglicht, die Löfung dieſer Frage in die Hand zu neb- 
men. Dieſe Kabinettsorder wurde ergänzt durch die Miniſterialinſtruktion vom 31. Dezember 
1839, und man darf annehmen, daß dieſe auch auf die Erteilung von Privatunterricht in Muſik 
durchaus anwendbar ijt. Der 8 14 dieſer Inſtruktion unterſcheidet erſtens Perſonen, die gewerbs- 
mäßig in ſolchen Lehrgegenſtänden, die zum Kreiſe der öffentlichen Schulen gehören, Privat- 
unterricht in Familien oder Privatanſtalten erteilen, und zweitens Perfonen, die gewerbs- 
mäßig in Fächern, die nicht in öffentlichen Schulen gelehrt werden, Privatunterricht erteilen. 
Im letzteren Falle genügt der Nachweis der ſittlichen Tüchtigkeit, während bei den erfterwähn- 
ten Perſonen ein Zeugnis über ihre wiſſenſchaftliche Befähigung und ein Ausweis über ihre 
ſittliche Tüchtigkeit verlangt wird. Die Ortsſchulbehörden find befugt, die Auffidt über diefe 
Perfonen zu führen. Ausgenommen find die an öffentlichen Schulen beſchäftigten Sprach-, 
Mufit und Zeichenlehrer, welche befugt find, Privatunterricht zu erteilen, und welche nur 
eine Anzeige an die Ortsſchulbehörde zu machen haben. 

Nun, meine Herren, es ift verſucht worden, das Kultusminiſterium durch verſchiedene 
Eingaben, bie feit einer langen Reihe von Jahren gemacht worden find, dafür zu intereffieren, 
die Löſung beier Frage des Befähigungsnachweiſes ernſtlich in die Hand zu nehmen. Vor 
fünfundzwanzig Jahren hat der bekannte Muſikpädagoge Profeſſor Emil Breslaur bereits 
eine Petition wegen der Staatsprüfung der Muſiklehrer an das Kultusminiſterium veranlaßt, 
der mehrere gefolgt ſind. Die Königliche Staatsregierung hat aber eine beſtimmte Stellung 
dazu nicht eingenommen und es mehr den höheren Verwaltungsbehörden überlaſſen, ſelbſt 
nach Maßgabe der angezogenen Kabinettsorder einzugreifen. Es find namentlich die Regie- 
rungen von Merſeburg und Düſſeldorf, bie ſich dieſer anſcheinend ganz vergeſſenen Beſtimmung 
erinnert und von den Inhabern von Muſikkonſervatorien Erlaubnisſcheine verlangt haben. 

Nun beſteht feit 1901 ein muſikpäͤdagogiſcher Verband, der für die Beſſerung der Lage 
bet Muſiklehrer erheblich viel geleiſtet bat und der, von der Notwendigkeit getragen, einen 
unlauteren Wettbewerb — möchte ich (agen — und bie Beſchäftigung von tatſächlich äußerſt 
minderwertigen Lehrkräften im Muſikfach zu unterbinden, fid) entſchloſſen bat, ſeinerſeits Prü- 
fungen einzurichten und Diplome zu erteilen, die dahin wirken follen, daß nur diejenigen Mufit- 
lehrer, die vor dem muſikpädagogiſchen Verband durch Prüfung ſich als befähigt ausgewieſen 
haben, von dem Publikum in Anſpruch genommen werden. Aber es iſt ja natürlich zuzugeſtehen, 
meine Herren, daß derartige, ich möchte jagen, private Prüfungen doch nicht das Anſehen haben 
können, wie es der Fall fein würde, wenn unter Aufſicht und mit der Autorität einer Staats- 
bebótbe dergleichen Prüfungen vorgenommen würden. Sie würden auch dem Publikum gegen- 
über natürlich ein viel größeres Gewicht beſitzen, unb es kann nur gewünſcht werden, daß das 
Miniſterium fid) entſchließen möchte, doch ben Wünſchen der Muſiklehrer, die in dem mufil- 
pddagogiſchen Verband vereinigt find, weiter nachzugehen und diefe Frage ernſtlich in An- 
griff zu nehmen. 

Meine Herren, ich will darauf aufmerkſam machen, daß in dem Ehrenpräſidium des 
muſikpãdagogiſchen Verbandes fih Herren befinden wie Profeſſor Gernsheim, Profeſſor Hum- 
petbind, Profeſſor Marteau von der Königlichen Hochſchule für Muſik und andere hervorragende 
Perſönlichkeiten, die Ihnen wohl die Gewähr dafür geben werden, daß die beften Leute, die 
wir bei uns haben, fid) der Sache mit Ernft anzunehmen gewillt find. ... 
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Meine Herren, daß ich nicht zuviel fage, wenn ich davon ſpreche, daß viele ftonjetpato- 
rien zum Teil den Charakter von Varenhäuſern mit Filialbetrieb angenommen haben, dafür 
will ich Ihnen nur ein Beifpiel hier aus Berlin anführen, unb ich bitte, das nicht etwa als Re- 
Hame für dieſes Inſtitut, dem ich durchaus feindlich gegenüberftehe, einſehen zu wollen. Es 
handelt (id) hier um bas ,Mozartkonſervatorium“ — es hat fid) ja einen febr ſchönen Namen bei 
gelegt —, das außer der Hauptanſtalt noch zehn Filialen in Berlin und eine in Leipzig beſitzt. 
Meine Herren, das iſt wirklich ein muſikaliſcher Großbetrieb, der ja an ſich ſehr ſchön wäre, 
wenn er in Formen geführt würde, die den Schülern wirklich nützlich und förderlich wären. 
Abgeſehen davon nun, daß in ſolchem muſikaliſchen Fabrikbetriebe der Unterricht unmöglich 
ſachverſtändig und gut ſein kann, kommt noch hinzu, daß die dort beſchäftigten Lehrkräfte meiſt 
ebenſo minderwertig wie der Unterricht ſind, ebenſo minderwertig wie das, was von ſolchem 
Inſtitut geleiſtet werden kann, jo daß da geradezu ein muſikaliſches Schwitzſyſtem, ein sweating- 
system in ſchönſter Form durchgeführt iſt. Mir haben Verträge vorgelegen, nach denen ganz 
jungen Leuten, die man eigentlich noch als Lehrlinge zu bezeichnen hat, die aber ſelbſt ſchon 
als Lehrer dienen follen, ein Grundgehalt von 30 A pro Monat konzediert war und eine ge- 
wiſſe Mehreinnahme je nach der Stundenzahl, wobei ſie an den Wochentagen täglich unter 
Umftänden acht Stunden zu geben fid) verpflichten müſſen. Eine Rechnung ergibt, daß z. B. 
an dieſem von mir angezogenen Ronfervatorium an 36 Lehrperſonen monatlich 1700 & feftes 
Gehalt bezahlt werden, und da über 900 Schüler unterrichtet werden müffen, fo ergibt eine 
Rechnung, daß jede Lehrperſon für die Stunde günſtigſtenfalls etwa 47 & Honorar empfängt. 
Das ift für einen wirklich gediegenen künftlerifchen Unterricht doch ein abſolut unzureichendes 
Honorar. Za, meine Herren, das liegt an dem Maſſenbetrieb, der jedenfalls auf keine Weiſe 
gefördert werden ſollte. Es wird ja natürlich alles, was in der Muſik möglich ift, und noch eini- 
ges gelehrt, ſämtliche Inftrumente, Theorie und Kompoſitionslehre, was Sie haben wollen, 
und wenn man der Sache näher nachgeht, glaube ich, daß bie Eltern nicht beſonders gut beraten 
find, bie für die allerdings ſehr niedrigen Honorare glauben ihren Rindern wirkſamen, künftlerifch 
forderlichen Muſikunterricht dort erteilen laſſen zu können. Meine Herren, dem muß durchaus 
entgegengewirkt werden, damit ſich nicht ein noch größeres Muſikerproletariat ausbildet, als 
es ſchon der Fall ijt. ...“ 


Es liegt wohl im Zuge unſerer Zeit, daß auf allen Gebieten vor allem jene 
Verhältniſſe Beachtung finden, die das Soziale betreffen. Und zwar das Materiell- 
Soziale. Dieſe Erfahrung machen wir, die wir auf dieſem Gebiete der mufitali- 
ſchen Erziehung kämpfen, jeden Tag. Nicht nur, daß weitaus die meiſten jener 
Muſiker, aud) der guten unter ihnen, bie fid) etwa dem muſikpädagogiſchen Ber- 
bande anſchließen, es weſentlich in der Hoffnung tun, ihre ſozialen Lebensbedin- 
gungen dadurch gebeſſert zu ſehen, indem ſie von der unlauteren Konkurrenz der 
unfähigen befreit werden, — auch das breite Publikum hört ert dann unſeren Be- 
ſchwerden recht zu, wenn man ihm an ſchroffen Beiſpielen die unwürdigen Ver- 
hältniſſe darlegen kann. Auch dem Abgeordneten Wagner iſt es in ſeiner Rede 
einigermaßen ſo gegangen, ſeinen Zuhörern offenbar noch mehr, ſonſt hätte der 
Abgeordnete Liebknecht nicht aus allen dieſen Ausführungen überhaupt nur heraus- 
gehört, daß der muſikpädagogiſche Verband „Beſchwerde erhoben habe über die 
unerhörte Lehrlingsausbeutung und über die Schmutzkonkurrenz, die innerhalb des 
Muſikerberufes ſtattfindet“, woraus er dann auch die ſeiner Partei entſprechende 
Folgerung zog: „Indeſſen der Weg, den der Herr Dr. Wagner glaubte empfehlen 
zu dürfen, ift ganz und gar verfehlt. Weiter zu reglementieren und zunftmäßig 
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den Unterricht nur unter Erlaubnis einer bureaukratiſchen Behörde zuzulaſſen, 
ſchafft in keiner Weiſe Nutzen, ſondern führt nur noch weiter dazu, jede freie Be- 
wegung der Kunſt zu unterbinden. Wenn wirklich nichts anderes gewünſcht wird, 
als zu erzielen, daß ſolche Schmutzkonkurrenz, ſolche unerhörte Ausbeutung der 
Lehrlinge vermieden wird, gibt es ein beſſeres Mittel als das, was Herr Dr. Wag- 
ner vorgeſchlagen hat. Da mögen jid) vor allen Dingen bie Muſiker organiſieren 
und (id bemühen, unter Anwendung des Koalitionsrechtes, wie die Arbeiter- 
ſchaft es fo vielfach getan hat, den Mißſtänden zu Leibe zu gehen; fie mögen fogial- 
politiſche Vorſchläge machen, die dem Reichstag oder dieſem Hohen Hauſe dann 
vorgelegt werden könnten; das iſt der richtige Weg, hier einzuſchreiten.“ 

Es handelt ſich hier, um das immer wieder zu betonen, um ganz andere Dinge 
als um die bloße Beſſerung der finanziellen Lage der unterrichtenden Muſiker. 
Es handelt ſich hier um die Hebung des Unterrichts als ſolchen und um 
die Möglichkeit des Schutzes der Unterricht Suchenden gegen die Aus- 
beutung und gegen den geiſtigen und ſeeliſchen Verderb ihrer künſtleriſchen An- 
lagen. Darum fallen auch alle Bedenken weg, die man ſonſt gegen die Beaufſichti⸗ 
gung der Kunſt ins Feld führen mag. Es handelt ſich hier nämlich gar nicht 
um eine Beaufſichtigung ber Kunſt oder um eine Reglementie- 
rung, es handelt ſich lediglich darum, daß ein Mittel geſchaffen werde, wodurch 
derjenige, der fid) zum Muſikunterricht berufen fühlt, feine Befähigung für jeder- 
mann kenntlich nachweiſen kann. Das Verlangen des muſikpädagogiſchen Ber- 
bandes geht keineswegs ſo weit, daß die Erteilung von Muſikunterricht ohne dieſen 
Befähigungsnachweis durch Ablegung von Prüfungen etwa ſtraffällig ſei. Wir 
wollen nicht mehr, als was bereits auf anderen Gebieten, z. B. dem Arzneigebiete, 
geſchieht. Auch die Ausübung der Heilkunde iſt theoretiſch frei. Aber dadurch, 
daß die Möglichkeit gegeben iſt zur Ablegung einer mediziniſchen Prüfung, iſt 
einerſeits dem Heilbefliſſenen die Möglichkeit geboten, ſich als ſolchen vor aller 
Welt rechtsmäßig auszuweiſen, andererſeits iſt für die Menſchheit gewiſſermaßen 
eine Schutzmaßregel getroffen gegen die Ausbeutung durch unlautere und un- 
kundige Elemente. Wer dennoch zum Kurpfuſcher geht, der hat die Folgen ſelbſt 
zu tragen. 

Was wir verlangen, iſt alſo folgendes: Der Staat richte Prüfungen ein — oder 
beaufſichtige und unterſtütze wenigſtens moraliſch derartige Unternehmungen —, 
durch deren Ablegung nicht die Befähigung zur Ausübung der Kunſt erbracht wer- 
den foll — denn die Kunſt ijt nicht zu prüfen —, ſondern nur die Anterrichts- 
befähigung für bie Runft. Das find grundverſchiedene Dinge, die fid) nicht berühren. 
Dieſe Unterrichtsbefähigung für Kunſt ift aber ebenſo genau prüfbar, wie die Unter- 
richtsbefähigung in allen wiſſenſchaftlichen Fächern, wo wir fie doch ſchon lange 
gewohnt ſind. Das übrige überlaſſe man den Eltern. Vernünftige Eltern werden 
ſich ebenſo daran gewöhnen, ihre Kinder nur ſolchen Lehrkräften anzuvertrauen, 
die ihre Befähigung nachgewieſen haben, wie fie heute ihr krankes Rind nur einem 
geprüften Arzte anvertrauen. Unbedingt nur von geprüften Leuten ausgeübt wer- 
den darf der Unterricht an den öffentlichen Muſiklehranſtalten. 

Das find fo einfache und ſelbſtverſtändliche Forderungen, daß kein vernünf⸗ 
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tiger und billig denkender Menſch ihnen auf die Dauer widerſprechen kann. Nur 
darauf, daß man in weiteſten Kreiſen nicht verſteht und nicht weiß, worum es ſich 
handelt, beruht die Gegnerſchaft oder wenigſtens die Gleichgültigkeit gegen dieſe 
Beſtrebungen. Wie weit diefe Gleichgültigkeit geht, zeigt allerdings aufs ſchrofffte 
die oben erwähnte Tatſache, daß die Preſſe aller Parteien von dieſer Rede des 
Abgeordneten Wagner nur wenige Zeilen mitteilte, jo daß niemand aus den Preffe- 
berichten ahnen konnte, welch wichtige Fragen hier behandelt worden waren. 


xk 

Im ſchroffſten Gegenſatze dazu fteht bie Ausgiebigkeit, mit ber acht Tage 
ſpäter der Angriff erörtert wurde, ben der Abgeordnete Kopſch gegen das Berliner 
Königliche Opernhaus gerichtet hat. Das hängt ja zweifellos damit zuſammen, 
daß alles, was das Theater, vor allen Dingen bie Theaterleute betrifft, eine er- 
höhte, meiſtens zu hohe Teilnahme findet. Andererſeits iſt zuzugeben, daß auch 
dieſer Fall allgemeine Bedeutung hat und nicht bloß den Berliner näher 
angeht. Das geht ſchon aus den Eingangsworten der Rede des Abgeordneten 
Kopſch hervor: „In der Erhöhung der Krondotation von 315 Millionen Mark, 
die von dem Hohen Hauſe im Vorjahre beſchloſſen iſt, findet ſich die Summe von 
115 Millionen Mark als Zuſchuß an bie Kronkaſſe zu den Betriebskoſten ber Rönig- 
lichen Theater. Auf Verlangen aus dem Hohen Hauſe heraus ift dieſer Titel aus- 
drücklich in die Etatspoſitionen aufgenommen worden. Dadurch hat das Parla- 
ment nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, an den Königlichen Theatern 
Kritik zu üben. Hierbei kommt in erſter Linie in Betracht das Königliche Opern- 
haus als die erſte Bühne Deutſchlands.“ 

Zu dieſer Bezeichnung des Berliner Opernhauſes als „erſter Bühne Oeutſch⸗ 
lands“ iſt zu bemerken, daß ja glücklicherweiſe Berlin in Deutſchland nicht die 
Monopolſtellung hat, wie etwa Paris in Frankreich; daß vielmehr die Hoftheater 
von Dresden, München, Stuttgart, vor allen Dingen auch die Hofoper in Wien, 
aber auch ein gut geleitetes Stadttheater, wie etwa das Hamburger, mit ſolchen 
künſtleriſchen Mitteln arbeiten, daß fie an und für fid) ſchon mit der Berliner Bühne 
in Vettbewerb treten können. Man kann alſo das Königliche Opernhaus in Berlin 
in ſeiner Bedeutung für Deutſchland wenigſtens bislang nicht in Vergleich ſtellen 
mit der „Großen Oper“ in Paris. 

Aber es kommt doch ein Umſtand hinzu, der ähnliche Verhältniſſe ſchafft. 
Das ift bie Preſſe. Die tatſächlich vorhandene und faſt durchweg fo unbeil- 
volle Vorherrſchaft Berlins auf dem Gebiete des Theaters beruht viel weniger 
auf den Leiſtungen der Berliner Bühnen, als auf der Preſſe. Die außerordentlich 
große Zahl der Berliner Zeitungen hat ihr hauptſächliches Verbreitungsgebiet ja 
keineswegs in Berlin, ſondern eben im Reich. Nur die Berliner Blätter werden 
überall im Deutſchen Reiche geleſen. Dazu kommt, daß alle bedeutenden Provinz- 
zeitungen ihren beſonderen Berichterſtatter in Berlin haben. Die Folge dieſer 
beiden Umſtände iſt, daß jede Berliner Theateraufführung, und vor allem jede 
Neuaufführung, in ber geſamten deutſchen Preſſe ausführlich ge- 
würdigt wird. So find in der Tat die Berliner Erfolge entſchei⸗- 
dend für ganz Deutſchland, wogegen auch febr (tarte und wohlbegründete Erfolge 
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eines neuen Bühnenwerkes an einer Provinzbühne oft ohne alle weitere Wir- 
kung bleiben. 

Die einzige Ausnahme machen bisher die Dresdner Opernpremieren, und zwar 
dadurch, daß Dresden hintereinander die neuen Werke von Richard Strauß heraus- 
gebracht hat. Aber auch dieſer Umftand beruht lediglich auf der Mitwirkung der 
Berliner Preſſe, die ſich einen Sport daraus macht, dieſe Dresdner Opernpremieren 
geradezu als Veranſtaltungen für die Berliner Kritik anzuſehen. Den Beweis 
dieſer Tatſache kann man darin finden, daß, wo dieſe Berliner Kritik bei Dresdner 
Opernpremieren nicht mitwirkt, dieſe auch nicht über die Bedeutung rein örtlicher 
Angelegenheiten hinauskommen. 

Durch dieſe äußeren Umſtände erhält allerdings das Berliner Opernhaus 
eine Sonderſtellung unter ſämtlichen deutſchen Bühnen. Und daraus erwüchſen 
ihm auch dann Pflichten, wenn es nicht über die größten Mittel verfügte, und 
wenn diefe Mittel nicht doch eigentlich aus bem Volksvermögen bewilligt würden. 
Es iſt ja wohl begreiflich, aber damit noch lange nicht berechtigt, wenn einzelne 
Fürſten, und vor allen Dingen auch unſer Kaiſer, über dieſe Seite der Stellung 
der Hoftheater unzutreffende Meinungen hegen. Begreiflich iſt es aus der Macht 
der Überlieferung heraus und infolge der Tatſache, daß bie hier in Betracht tommen- 
den Perſönlichkeiten offenbar den Mut nicht haben, die Regierenden über die wirt- 
liche Rechtslage — ich meine die moraliſche — der Hoftheatereinrichtung aufzu- 
klären, und daß auch die Parlamente bislang darüber nicht mit der notwendigen 
Klarheit und Entſchiedenheit ſich ausgeſprochen haben. 

Die Hoftheater find ein Reft der abſolutiſtiſchen Staatsform. Dieſe Theater, 
die Opernbühnen voran, waren den abſolutiſtiſchen Fürſten ein Hauptmittel zum 
Amüfement und wurden darum auch als Luxusgegenſtand behandelt. Der Fürſt 
gab ſein Geld für das Theater aus und ſetzte folgerichtig ſeinen Geſchmack als allein 
maßgebenden für das Theater feſt. In Frankreich, wo von jeher auch mit dem ab- 
ſolutiſtiſchen Königtum die nationale Staatsidee viel enger verbunden war, ent- 
wickelten ſich trotz dieſer abſolutiſtiſchen Form die Hofbühnen (Große Oper und 
Théátre frangais) zu ausgeſprochenen Nationaltheatern. Die Große Oper blieb 
aud dann bie Pflegeſtätte der ausgeſprochen franzöſiſchen Oper, als die Mehr- 
zahl ber Muſikliebhaber für die italieniſche Oper eintrat. Das Théatre frangais 
bat bis auf den heutigen Tag eine ausgeſprochen nationale Richtung zu wahren ge- 
wußt. Es liegt ja nun gewiß hauptſächlich an der ganzen von Unglück jo ſchwer 
heimgeſuchten Entwicklung der deutſchen Kultur, wenn bei uns ein Ahnliches nicht 
geſchehen ijt. Aber daß in fo ſchroffem Maße ausländiſcher Geſchmack und aus- 
ländiſche Runft gerade auf unſeren Hofbühnen herrſchen, iſt doch die Schuld ber 
Fürſten, bie in keinem Lande der Welt fo wenig wie in Oeutſchland zur eigenen 
Volkskultur das Verhältnis der Liebe gewonnen haben, nirgendwo in fo beſchämen⸗ 
dem Maße dauernde Förderer alles Fremden blieben. Daß dafür die Perſönlich- 
keit der Fürſten entſcheidend war, zeigen die wenigen Ausnahmen (3. B. Weimar 
und Mannheim). Aber immerhin, ſolange die Zürften ihre Hoftheater völlig unter- 
hielten, ſolange bie Vorſtellungen überhaupt nur auf Grund von Einladungen be- 
ſucht werden konnten, war das Ganze eine private Unternehmung, und der Hiftori- 
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ker kann höchſtens die Wege tadeln, auf denen fid) manche der Fürſten in den Be- 
ſitz der zum Betriebe ihrer Hofbühnen nötigen Geldmittel ſetzten. Daß nachher 
das Volk, auch als es für ſein Vergnügen bezahlte, als alſo die Hofbühnen bis zu 
einem gewiſſen Grade öffentliche Geſchäftsunternehmungen wurden, keinen ftärte- 
ren Einfluß auf die Theater gewann, liegt an der ſchwachen politiſchen Erziehung 
des deutſchen Volkes, das nur ſelten einmal den Mut zu einer nationalen Runft- 
kritik fand, z. B. in Berlin durch die begeiſterte Aufnahme von Webers „Frei- 
Ihüß“ und die ſchroffe Ablehnung Spontinis. 

Inzwiſchen aber find wir doch zu einem konſtitutionellen Staate geworden. 
Es iſt das Volk, von dem die Krone und damit der Herrſcher dotiert wird; es iſt das 
Volk, das auch die Summen aufbringt, die zur Erhaltung der Hofbühnen gebraucht 
werden. Die Vertretung des Volkes muß alfo auch ein Recht der Kritik über die 
Verwaltung biefer Bühnen haben. Die Tatſache, daß, wie in der Rede des Ab- 
geordneten Kopſch bemerkt wurde, biefer Titel ſogar ausdrücklich in den Etat auf- 
genommen wurde, ijt als ein großer Fortſchritt nach dieſer Richtung hin zu begrüßen. 
Danach aber wird es zur Pflicht eines jeden, dem die nationale Entwicklung unſerer 
Kunſt am Herzen liegt, nach Kräften dazu mitzuwirken, daß dieſe wichtigſten 
Inſtitute für dramatiſche Kunſt zum Vorteil unſerer nationalen Kunſt verwaltet 
werden. | 

So bat fid) ber Abgeordnete Kopſch unftreitig ein großes Verdienſt dadurch 
erworben, daß er als erſter ſich zum Verkünder der Unzufriedenheit gemacht hat, 
die in allen künſtleriſch emit geſinnten Kreiſen über unſere königliche Hofbũhne 
herrſcht. Leider fehlte es ſeiner Rede an wirklich großen Geſichtspunkten und auch 
an jenem leidenſchaftlichen Schwung, der allein imſtande ijt, ein ſtärkeres Emp- 
finden bei den Hörern hervorzurufen. Es iſt bezeichnend, daß der ſtenographiſche 
Bericht auch nicht über eine einzige Kundgebung aus dem Hauſe zu berichten hat, 
keinen Zwiſchenruf, keine Bemerkung, keinen Widerſpruch, keine Zuſtimmung 
außer dem üblichen Schlußbravo der Parteigenoſſen verzeichnet. Der Bericht- 
erſtatter der „Frankfurter Zeitung“ mag alfo wohl recht haben, daß die Rede viel- 
leicht ganz unbeachtet geblieben wäre, wenn nicht der Intendant der Königlichen 
Bühne es für nötig gehalten hätte, ſeinerſeits mit großem Regieaufgebot eine 
pathetiſche Entgegnung zu inſzenieren. Es ſei dankbar anerkannt, daß ſich Herr 
von Hüljen auf diefe Weiſe auch einmal ein Verdienſt um die ihm unterſtellten Sibh- 
nen erworben hat. Denn da nun doch einmal Lärm geſchlagen ijt, darf man zu- 
verſichtlich hoffen, daß in Zukunft der Zuſtand unſerer königlichen Bühne im Parla- 
mente regelmäßig zur Sprache gebracht werden wird. 

Reden und Gegenreden ſind durch die ganze Preſſe gegangen, ſo daß es 
ſich erübrigt, an dieſer Stelle ihren Wortlaut zu bringen. Hingegen möchte ich die 
vorgebrachten Beſchwerden noch einmal grundſätzlich zuſammenfaſſen. 

Sie zerfallen in drei Gruppen: erſtens die mehr äußerlichen gegen den augen- 
blicklichen Stand der Leiſtungen; zweitens die Schäden des Syſtems; drittens der 
Mangel einer großen nationalen Stellung unſerer Hofbühne. Mir ſcheint in dieſer 
Reihenfolge die Wichtigkeit der Klagen zu wachſen. Nach der Art, wie ſie in der 
Rede behandelt und von der Offentlidteit aufgenommen worden find, wäre es 
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gerade umgekehrt. Auch darin zeigt fid) wieder, wie febr bei unferen Theater das 
Perſönliche vor allem Sachlichen überwiegt. 

Gewiß muß es die nächſtliegende Sorge einer erſten Bühne fein, ein geeig- 
netes Künſtlerperſonal zu haben. Das ijt zu einem guten Teil Sache der Geſchicklich- 
keit beim Engagement, zu einem ganz beträchtlichen aber auch Glücksſache und 
Geldfrage. Es iſt allgemein bekannt, daß die amerikaniſchen Bühnen durch ihre 
rieſigen Gagenangebote unſeren einheimiſchen Theatern bie beiten Kräfte weg- 
holen. Andererſeits bleibt es Tatſache, daß die Sänger zu einer ſtarken Wirkung 
in Amerika des Reliefs des europäiſchen Rufes bedürfen; daß es fid) ferner dort 
drüben immer nur um verhältnismäßig kurze Verpflichtungen handelt. Dann ſteht 
auch zu hoffen, daß den Amerikanern die unſinnigen Honorarverhältniſſe, unter 
denen ihr ganzer Bühnenbetrieb leidet, in demſelben Augenblicke unerträglich 
ſein werden, in dem bei ihnen die Oper aufhört, ein luxuriöſer Sport zu ſein, und 
anfängt, Kunſt zu werden. 

Zur Glücksſache rechne ich die gute Entwicklung junger Kräfte. Wir haben 
in Berlin ſehr oft das Gegenteil zu verzeichnen. Im allgemeinen aber bleibt der 
Vorwurf zu Recht beſtehen, daß ſeit einer Reihe von Jahren die leitende Stelle 
das rechte Geſchick bei der Verpflichtung neuer Kräfte vermiſſen läßt. Es wird 
maſſenhaft darauf los engagiert, und der Beſucher des Opernhauſes erlebt mit 
allen neuen Namen faſt nur ſchwere Enttäuſchungen. Der Abgeordnete wandte 
ſich dabei hauptſächlich gegen die ſogenannte amerikaniſche Kolonie in unſerem 
Sängerperſonal, und das mit Recht, weil diefe ausländiſchen Kräfte in keiner 
Weiſe über dem Durchſchnitt der einheimiſchen ſtehen. Nur ein Hervorragen aber 
würde die Bevorzugung von Ausländern rechtfertigen. Freilich bliebe wohl auch 
dann meiſtens der unkünſtleriſche Zuſtand, daß dieſe Ausländer mit unſerer Sprache 
nicht fertig werden. Was man in der Königlichen Oper gelegentlich an fprad- 
licher Barbarei im Dialog erleben kann, iſt nicht nur unkünſtleriſch, ſondern geradezu 
beſchämend. 

Zum großen Teil hängen diefe Mißerfolge bereits mit bem Sy ftem ab- 
ſolutiſtiſcher Selbſtherrlichkeit zuſammen, das auch dann nicht ge- 
rechtfertigt wäre, wenn der Intendant unſerer Bühnen in ganz anderem Maße 
dieſe Dinge beherrſchte, als er es tut. Die öffentliche Kritik der Preſſe hat auf 
die Engagements gar keinen Einfluß. Probegaſtſpiele, wie ſie ſonſt üblich ſind, 
unter Hinzuziehung der Kritik finden feit Jahren nicht mehr ſtatt. So es aber ein- 
mal ausnahmsweiſe geſchieht, genügt die Ablehnung eines Künſtlers durch die 
Kritik, um ihm ſeine Anſtellung zu ſichern. Verhängnisvoller noch iſt, daß auch 
die erſten muſikaliſchen Fachleute unſerer Hofbühne keinen Einfluß auf das En- 
gagement haben. Die Kapellmeiſter find tatſächlich ohnmächtig. Das ijt eine Lat- 
ſache, obwohl ſie wahrſcheinlich vom Intendanten „aktenmäßig“ beſtritten werden 
würde, genau fo wie die andere Tatſache, daß fid) die Rünftler an unſerer Bühne 
wegen des daran herrſchenden Geſamttons nicht wohl fühlen. Der draußen Stehende 
kann dieſe Tatſachen ja nicht beweiſen, wenn er nicht von all den privaten Mit- 
teilungen Gebrauch machen will, die er von den Künſtlern empfangen hat. Das 


kann er aber nicht tun, ohne dieſe Künſtler zu ſchädigen. So wirkte denn auf den 
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Eingeweihten die große Kundgebung des Vertrauens und der Liebe, die dem In- 
tendanten bei ſeiner feierlichen Entgegnung gegen die Kopſchſche Rede dargebracht 
wurde und ihn veranlaßte, pathetiſch dieſen Tag für „den ſchönſten ſeines Lebens“ 
zu erklären, als groteske Komödie. 

Es iſt wiederholt öffentlich ausgeſprochen worden, daß die Bevorzugung 
amerikaniſcher Künſtler auf den Kaiſer zurückgehe, dem die Außerung in den Mund 
gelegt wird: „Ich halte das regelmäßige Auftreten amerikaniſcher Künſtler auf 
deutſchen Bühnen und umgekehrt deutſcher Kräfte in Amerika für ebenſo wichtig 
und wertvoll wie ben Profeſſorenaustauſch.“ Ich wage diefe Meinung gar nicht 
zu beſtreiten, wobei ich nur bemerke, daß mir, wie wohl der Mehrzahl der Deut- 
ſchen, auch der Wert des Profeſſorenaustauſches mehr als fraglich erſcheint. Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man die Aufführung mancher ausländiſchen Neu- 
heiten, wie z. B. der „Habanera“ von Laparre, der Indianeroper „Poia“ und von 
Le oncavallos „Maja“ auf Rechnung derſelben Anſchauung von der Wichtigkeit des 
Austauſches mit dem Auslande bucht. Hierbei bleibt freilich der eigentümliche 
Rechenfehler, daß das Ausland von uns nichts eintauſcht, als was es nicht ent- 
behren kann, und falls wir die einzigen Beſitzer davon ſind. Im Gegenteil kann 
man leicht als den Grundſatz des geſamten Auslandes nachweiſen, daß es deutſche 
Kunſt und deutſche Künſtler nach Möglichkeit bekämpft und ausſchließt, in jedem 
einzelnen Fall erſt geradezu erobert werden muß. Daß wir Deutſche uns jemals 
gegen die Eroberung durch wertvolles fremdes Gut wehren werden, iſt gar nicht 
auszudenken. Das widerſpräche unſerer Jahrhunderte alten Gewohnheit, die ſchon 
zu einer Blutseigenſchaft geworden iſt. Daß wir aber das annehmen und teuer 
bezahlen follen, was das Ausland nicht will, das wird uns — wenigſtens im Aus- 
lande — niemand anders auslegen, denn als michelhafte Dummheit. 

Aber nicht dieſe Dinge ſind die entſcheidenden. Nicht ſie ſind ſchuld daran, 
wenn wir von einem Tiefſtand der Berliner Königlichen Oper reden, wenn wir 
ihr das Urteil ſprechen müſſen, daß ſie ihre Aufgabe nicht erfüllt. Das liegt weniger 
an ben Mißgriffen, als an den Anterlaſſunge n. Der Mangel an überragen- 
den Einzelkünſtlern könnte ausgeglichen werden durch ein ſorgfältiges Enfemble- 
ſpiel und künſtleriſche Regie. Die überflüſſigen Aufführungen ausländiſcher Werke 
könnte man als politiſche Höflichkeitsakte mit in Kauf nehmen, wenn ſie als Lei- 
ſtungen eines Übereifers neben der treuen Pflichterfüllung gegen das eigene 
nationale Schaffen ſtänden. Aber nach beiden Richtungen hin verfagt die Hof- 
bühne vollſtändig. 

Das Enſemble ſpiel ift dauernd zurückgegangen. Früher erſchien es 
mig immer als ein beſonderer Vorzug der Berliner Hofbühne, daß (ie nicht wie 
fo viele Privatbühnen auf die Premieren binarbeitete, daß man jederzeit auf ge- 
diegene Geſamtleiſtungen rechnen konnte. Heute kann man Aufführungen treffen, 
die ſelbſt einem mittleren Stadttheater nicht zur Ehre gereichen würden. Selbſt 
vielberufene Neueinſtudierungen, wie die der „Zauberflöte“, zeigten ſchon bei der 
dritten Aufführung fo ſchlimme Perſonalverſchiebungen, daß von dem allzuviel 
gerühmten Urbilde wenig übrigblieb. Die Regie bewegt fid) in ausgetreten- 
ſten Geleiſen. Alle die außerordentlichen Bemühungen der deutſchen Regiekunſt 
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während des letzten Jahrzehnts find an der Königlichen Oper ſpurlos vorbei- 
gegangen. Auch die Znſzenierung iſt fo herkömmlich wie möglich. Während 
ſelbſt kleine Theater ſich heute für beſondere Stücke die Hilfe eines nach ſeiner 
ganzen Art dafür beſonders geeigneten bildenden Künſtlers ſichern und ſo alſo 
in ihre Ausſtattung individuelle Züge bringen, arbeitet die Königliche Oper jahraus, 
jahrein mit denſelben ſogenannten „Theatermalern“. Und noch heute ſcheint für die 
Hofbühne das einzige Ziel der Inſzenierung in der Prachtentfaltung zu liegen. 

Das Schlimmſte aber iſt der Zuſtand des Spielplans. Der Abgeordnete 
Kopſch betonte vor allen Dingen die Ausländerei. „Sie iſt eine Tatſache, die auch 
dem Laien nicht entgehen kann. Im Spieljahre 1909/10 wurden 141mal auslän- 
diſche und 153mal deutſche Werke aufgeführt. Bei letzteren ijt aber die Zahl der 
Wagnerſchen Werke, für die ja das Königliche Opernhaus das alleinige Auf- 
führungsrecht für Berlin beſitzt, mit 85 in Abrechnung zu bringen; dieſe Opern 
nehmen aus verſchiedenen Gründen eine Sonderſtellung ein. Es verbleiben alſo 
noch 68 Abende, an denen deutſche Romponiften zu Gehör kamen, gegenüber 141 
Abenden, an denen ausländiſche Werke aufgeführt wurden. 24 ausländiſchen Wer- 
ken, die hier zur Aufführung gelangt ſind, ſtehen nur 16 deutſche Werke gegenüber. 
Unter den 5 am häufigſten geſpielten Werken, nämlich „Prophet“, „Madame 
Butterfly‘, ‚Mignon‘, „Carmen“ und „Lohengrin“ befindet jid) nur ein deutſches 
Werk, der „Lohengrin“.“ 

Man hat zur Verteidigung dieſes Spielplanes darauf hingewieſen, daß 
Frankreich und Stalien zeitweilig für das Muſikdrama produktiver waren als 
Deutſchland. Der breite Raum, den das Ausland im Spielplan einnimmt, beruht 
aber keineswegs auf älteren Werken. Und für die maſſenhafte Aufführung von 
„Mignon“ und „Madame Butterfly“ gibt es überhaupt keine Entſchuldigung. 
Das Schlimmſte iſt, daß unſere Hofbühne überhaupt kein Pflichtgefühl 
gegen das zeitgenöſſiſche deutſche Opernſchaffen hat. 
Selbſt beträchtliche Erfolge zeitgenöſſiſcher deutſcher Opern an fremden Bühnen 
vermögen die Berliner Hofbühne nicht dazu zu veranlaſſen, nun ihrerſeits das Werk 
auch aufzuführen und unabhängig von den Kaſſenrapporten der erſten Auffüh- 
rungen, die ja faſt immer bei Werken, die keine Senſation ſind, ungünſtig zu ſein 
pflegen, durchzuhalten. Auf dieſes Durchhalten kommt es an, und zu ihm iſt ein 
reich dotiertes Hoftheater verpflichtet. Von den Privatbühnen, die von ihren 
Einnahmen leben müſſen, kann man es nicht verlangen. Ich will — wieder um 
nicht etwa gar einzelne zu ſchädigen — lebende Komponiſten und allerneueſte 
Werke nicht nennen. Aber auf einer deutſchen Bühne, die überhaupt nur eine 
Ahnung von nationalen Pflichten hat, dürften Werke wie Hugo Wolfs Cor- 
regido“ und Peter Cornelius’ „Barbier von Bagdad“ und „Gunlöd“ nicht 
fehlen. Um ſo weniger, als dieſe Werke, wenn ſie in regelmäßigen Abſtänden 
wiederkehren, nach verhältnismäßig kurzer Zeit auch Publikumsopern werden. 

Überhaupt erwächſt einer ſolchen nationalen Bühne die Pflicht, das deutſche 
muſikdramatiſche Schaffen in ſeinen bedeutſamſten 
Außerungen dauernd in guten Aufführungen auf dem 
Spielplan zu halten. Da muß Gluck mit allen feinen großen Werken ver- 
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treten fein und nicht etwa bloß mit einem zu ſzeniſchen Experimenten mißbrauch- 
ten „Orpheus“ oder gar einer zur Feerie umgeſtalteten „Armida“ (die letztere 
haben wir übrigens in Berlin nicht bekommen). Mozart muß mit möglichſter 
Vollſtändigkeit auf dem Spielplan fein. Wir hatten in Berlin einige Fabre eigent- 
lich nur „Figaros Hochzeit“, denn der „Don Juan“ wurde zuletzt mit ſo grotesken 
Fehlbeſetzungen herausgebracht, daß der Mißerfolg unvermeidlich war. Zetzt iſt 
ja noch die „Zauberflöte“ dazugekommen. Aber die „Entführung“ und „Cosi fan 
tutte“ fehlen; der „Idomeneus“, der zwanzigmal mehr Muſik enthält als alle die 
ausländiſchen Opern zuſammengenommen, die uns in den letzten Jahren auf- 
getiſcht worden ſind, iſt den Verſuch der Neubelebung offenbar nicht wert. Auch 
Webers Stellung im Spielplan beruht nur auf den zufälligen Aufführungen 
des „Freiſchütz l. Marſchner fehlt ganz. Von Lortzing wird gelegentlich 
einmal ein Werk herausgeholt und dann in Maſſenaufführungen hintereinander 
abgehaſpelt. Rich ard Wag ner ſteht ja wuchtig im Spielplan, bedarf aber 
für die meiſten Werke einer gründlichen Neuinſzenierung. Ganz troſtlos ſteht es 
mit dem geſamten muſikdramatiſchen Schaffen nach Richard Wagner aus. 

Man könnte einwerfen, daß, wenn die Königliche Oper (id) fo ganz der Durch- 
führung eines deutſchen Spielplanes widme, für die bedeutenden ausländi- 
ſchen Werke gar kein Platz vorhanden ſei. Abgeſehen davon, daß ſich dieſer Platz 
doch wohl noch finden würde, bleibt hier die Tatſache, daß für die königliche Bühne 
die Bevorzugung des nationalen Schaffens ſo wichtig iſt, daß 
es demgegenüber nichts ſchadet, wenn das Ausländiſche zu kurz käme. Das könnte 
dann im Spielplan privater Opernbübnen einen breiteren Raum bekommen, 
wodurch derartigen Unternehmungen auch die Möglichkeit des Beſtehens gegeben 
wäre. Denn gerade das ausländiſche Schaffen, das italieniſche voran, ſteht im 
höchſten Maße auf der Einzelleiſtung unb ift darum durch Gaſtſpiele 
glänzender Soliſten zu verwirklichen, während auf der anderen Seite auch gute 
deutſche Enſembles niemals eine Verdi-Oper mit dem richtigen Schwung heraus- 
bekommen, ſo wenig wie ſie für eine franzöſiſche Spieloper die nötige Leichtigkeit 
aufbringen. 

Im übrigen hat ganz ſicher bas aus den Mitteln des deutſchen Volkes unter- 
ſtützte Königliche Opernhaus zuallerletzt die Aufgabe, ſich um das Gedeihen 
ausländiſcher Kunſt eine beſondere Sorge zu machen. Dagegen iſt es 
ſeine Pflicht, für unſere nationale Kunſt die vollen Kräfte einzuſetzen. Nach der 
Richtung iſt noch ſo gut wie nichts geſchehen. 

Wie die Verhältniſſe liegen, bei dem außerordentlichen Zwang, den die 
Aberlieferung gerade in dieſen Kreiſen ausübt, iſt auch nicht zu hoffen, daß die 
an höchſter Stelle ſo oft betonte Liebe zur nationalen Kunſt ſich bei der Königlichen 
Oper in die praktiſche Tat umſetzt. Das wird nur zu erreichen ſein, wenn das 
Volk ſein Verlangen mit Entſchiedenheit durchſetzt. Das Wort, das man Richard 
Wagner (zum Teil, weil man die Stimmung des Augenblickes nicht verſtehen wollte) 
ſeinerzeit verübelte, hat für uns Deutſche dauernde Geltung: „Wenn bas deutſche 
Volk wirklich ernſthaft will, ſo hat es heute eine deutſche Kunſt.“ 
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land wurde Hamburg. Zn der Geſchichte der bildenden Künſte ift es ſchon 

im erſten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts ein Platz von eigner und großer 
Bedeutung. Hier gründete ber Frühromantiker Philipp Otto Runge, der Meiſter der „Tages- 
zeiten“, feine zarte, phantafievolle Runft auf „Licht und Farbe und bewegendes Leben“. Hier 
lebte und litt der unglückliche Freund und Mitarbeiter Schumanns, der genialiſche taube Maler 
und muſikaliſche Novelliſt Lyſer. Der heimiſchen und holſteiniſchen, doch namentlich auch 
der ſkandinaviſchen Landſchaft erſtanden die erſten Propheten in Chriſtian Morgenſtern und 
Friedrich Vollmer. Wieder in dieſen erſten Jahrzehnten bildete ſich der Kreis der hauptſächlich 
im Bildnis hervorragenden Hamburger Nazarener Aſher, Milde, Janſſen, Oldach und Erwin 
Speckter. Den Lithographen Otto Speckter kennt heut als Illuſtrator von Heys Fabeln 
die ganze deutſche Welt. 

Die Blüte dieſer Meifter reicht etwa bis ans Ende der dreißiger Jahre. Blickte man bis 
dahin nach Norden, nach Dänemark, oder nach dem Suden, zu Roms Nazarenern, fo ging nun 
der Stern im Weſten auf: in Paris. Eine neue Zeit mit neuen Sbealen brach an. Tüͤchtige 
fünftlet wie Lehmann, Heilbuth und die Brüder Spangenberg gingen an Paris verloren. 
Zugleich begannen München und Oüſſeldorf in friſchem Glanz zu erſtrahlen; die zweite Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts fab eine neue Blüte romantiſcher Landſchafts- und Genre- 
malerei, die ſich von Italien langſam in die Heimat zurechtfand: Valentin Ruths, Hermann 
Kauffmann und Askan Lutteroth. 

Noch ſtärker als hier in der Malerei hat die ſtolze Welthandelsſtadt bie dem Nord- 
deutſchen, ganz beſonders aber dem Hanſeaten eigne, ſehr ſtarke konſervative Note, die pietät- 
volle Wahrung des überkommenen Erbes der Väter, in der Muſik ausgeprägt. Das gilt für 
Seſchmack wie für Schaffen. Mit dem Wort „ſolid“, das man für beides bereit haben muß, 
ſtellt ſich wie von ungefähr das Wort „Erziehung, Unterricht“ ein. Und, in der Tat, Hamburgs 
Bedeutung in der Klaviermuſik der erſten Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts iſt zum 
nicht geringen Teile in der erzieheriſchen Seite begründet, und Lyſers Geiſt wurde infolge- 
deffen in feiner Aaviermuſik erft febr fpät lebendig. Die beiden älteften Autoritäten des Klavier; 
unterrichtes in Hamburg, F. W. Grund und Eduard Marxſen, der Lehrer Brahmſens, blie- 
ben, obwohl Schumann für beide Worte des Lobes fand, von romantiſchem Geiſte noch ſo 
gut wie unberührt und wurzelten muſikaliſch in einer Zeit, die neben den Klaſſikern vornehm- 
lich Cramer, Hummel, Moſcheles und die ältere Dirtuofenliteratur als Ideale verehrte. Marxſen 
näherte fid der Romantik im Experimentieren mit fünfteiligen Taktarten ſchon mehr und bat bas 
Verdienſt, in ſeinen vielfach nur Kurioſitätswert beſitzenden Kompoſitionen den breiten Strom 
nordiſcher Naturklänge und nordiſchen Volksliedes in bie norddeutſche Klaviermuſik hinüber; 
geleitet zu haben. Hochgeachtete Pädagogen und inſtruktive Komponiſten wie Cornelius 
Gurlitt, Albert Biehl und Jacques Schmitt, Dietrich Krug und Emil Rraufe folgten den beiden. 
Romantiker kann man keinen dieſer durchaus bürgerlich hausbackenen Pädagogen nennen. 

Der erſte und zugleich der bedeutendfte Jünger Schumanns an der Unterelbe wurde 
Karl 6. P. Grädener (1812—83). Ein geborener Mecklenburger und aus Roftod gebür- 
tig, kam er über Helſingfors und Riel 1851 nach Hamburg. Er hat es nur einige Sabre, die 
ihn zu weiterem Wirken nach Wien führten, wieder verlaſſen und zuletzt als Romponiſt, Lehrer 
am Ronfervatorium und ſcharfſinniger Theoretiker, dem wir einen intereſſanten Band „Ge⸗ 
ſammelter Aufſaͤtze, "über Runſt, vorzugsweiſe Mufit* (1872) unb eine ſcharfſinnige Harmonielehre 
aus den ſiebziger Jahren verdanken, eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. Man darf ihn zum 
erſten Male einen bedeutenden Romponiften Norddeutſchlands nennen. Bedeutend 
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namentlich in der Rammermuſik — Hans von Bülow nahm fid begeiſtert feines Es-Dur 
Klaviertrios an — und in der Klaviermuſik. Und dies, obwohl er fein Leben lang vom Rammer- 
muſikſtil nie ganz losgekommen ift und zu einem wirklich handlichen Rlavierfa jid niemals recht 
durchgerungen hat. Grddener ijt auch als Rlavierkomponiſt eine knorrige, ſchroffe und kraftvolle, 
alfo echt norddeutſche Natur. So fehlt ihr auch das ſtolze niederdeutſche Unabhängigkeitsgefühl 
nicht. Sie iſt ehrlichen Zorns, energiſcher Abwehr fähig und kann dann dreinſchlagen, daß man 
ſich fürchten muß. Schumann würde Grädener einen Beethovener genannt haben. In der 
Tat — in feiner Muſik ſteckt ein deutlicher Zug Beethovenſcher Größe und Gefüblstiefe, Beet- 
hovenſcher barocker Züge, die fid) in feinen Tanzen zu wildem Humor verdichten können. Auch 
aus feiner Klaviermuſik ſpricht ein ganzer, kantiger Mann, der fid) nichts leicht gemacht hat. 
Man wird ihn leicht fprdde, bizarr und wenig anmutend, ja ſchrullenhaft nennen, wenn man 
Farbe und Weichheit über Geiſt und ſcharfe Zeichnung ſtellt. Inſoweit auch mit Recht, als der 
Melodiker, der Erfinder meiſt dem Geſtalter und Zeichner, der eine wundervolle Stimm führung 
meiſtert, unterlegen iſt. 

In einziger Veiſe paart fid mit dem oft beißend-ironiſchen Beethovener der phan- 
taſtiſche Schumannianer. Der noch feine Zugendwerke beherrſchende Mendelsſohniſche Ein- 
fluß, deffen leiſe Spuren ſich bis in feine letzten Schöpfungen hineinziehen, weicht bald gänz- 
lich dem Schumanniſchen. Grädener baut nicht nur dieſes Meiſters Rlavierminiatur und Cha- 
rakterſtück in ſeinen „Fliegenden Blättern und Fliegenden Blättchen“ 
(6 Hefte, op. 5, 24, 27, 31, 33, 40, in den „Phantaſtiſchen Studienund Träume- 
reien“ op. 52 mit voller Freiheit in Form und Metrik weiter aus, ſondern weiß auch wie 
jener mit beſondrem Glück einen edel volkstümlichen Ton anzuſchlagen. Mit Recht nannte 
ſein warmer Verehrer Hans von Bülow die damals weit verbreiteten und auch von Louis 
Köhler hochgeſchätzten „Fliegenden Blätter“ „Stücke, welche ſich durch Reinheit des Stils und 
Friſche der Phantaſie auszeichnen“. Daneben ijt ber feiner Natur fo gut entſprechende Cin- 
fluß von Brahms, mit dem er übrigens in den Jahren 1862—64 in Wien zuſammenlebte, 
unverkennbar, wenngleich man fid freilich hüten muß, das und jenes als Brahmſiſch zu be- 
zeichnen, was nut bie muſikaliſche Ausprägung niederdeutſcher Stammeseigenart ij. Denn nord- 
deutſch-niederdeutſch ift Grädener durchaus. Man fiebt das nicht nur äußerlich an der Wahl 
norddeutſcher Heimatdichter wie Theodor Storm, Klaus Groth und Friedrich Hebbel für feine 
Lyrik, an ſeiner Liebe zum deutſchen Volkslied, ſondern fühlt es noch ſtärker in dem in ſich 
gekehrten, tiefempfundenen und bis zum Grübleriſchen innerlichen Ton feiner großen lang- 
ſamen Sätze, die zum Bedeutendſten unb Liefften gehören, was auf der Linie zwiſchen Schu- 
mann und Brahms erwachſen ift. 

ehr ſchön können das bie Anfangstakte bes Grave assai lento aus feiner Rla vier- 
ſonate op. 28 belegen. Ein Begräbnis. Die Glocken des Domes läuten ſchwer und bang. 
3m As-Our-Mittelſatze aber erhebt fid) die Stimme des Troſtes in unverkennbar Bruckner 
ſchen Zügen: einer der früheſten und ſeltenſten Belege für die Wirkung Bruckners auf die 
deutſche Kaviermuſik! 

Ver Grädener ganz kennen lernen will, wird ſeine im einzelnen hochintereſſanten, doch, 
wie vieles von ihm, im Klavierſatz ſtellenweiſe febr ſpröden Variationen op. 51 fowie die 
Charakterſtücke aus den oben genannten Zyklen banebenbalten. Sie verdienen ihren Namen 
mit Recht, ba fie außerordentlich ſcharfe Charakteriſtik geben. Wie Schumanns, nur ihrem 
Titel nach für bie Jugend beſtimmte Stücke, find auch bie leichteſten dieſer Nummern durchaus 
für Erwachſene beſtimmt. Man wird an der geiſtvollen Gemüte- und Seelenſchilderung auf 
dem Klavier (Scherz und Ernſt, Jüngling und Mädchen, Kampf und Entſagung, Beſchau⸗ 
lichkeit, Refignation), wird an dem herberen Geitenftüd zu Adolf genjens „Stiller Liebe“, 
bem liebenswürdig-[prechenden „Lieb“ ich dich herzlich, ſprich, was geht's dich an?“, ben Prä- 
ludien von Bachſcher Gefüblstiefe, den wilden Scherzis ein immer erneutes Zntereſſe finden 
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und zugeben müſſen, daß bier ein Künſtler vor uns ſteht, der in feiner rückſichtsloſen Ehrlich— 
keit gegen ſeine Kunſt, ſeinem ſcharfgeprägten Charakter in eine der allerbedeutendſten Erſchei— 
nungen nicht nur der norddeutſchen Nachromantik, ſondern der neueren Klaviermuſik über— 
haupt darſtellt. 

Unſre Hausmuſik (das meiſte von Grädener erſchien bei Fritz Schuberth, Leipzig, und 
Schweers & Haake, Bremen, vorm. Hugo Pohle, Hamburg) nimmt ihn freudig in ihren 
Kreis auf! Dr. Walter Niemann 
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Zu unſerer Notenbeilage 


Alara Faißt, von der unſere heutige Notenbeilage zwei eindringliche Vertonungen 
; Lienhard'ſcher Gedichte bringt, ift als weiblicher Komponiſt eine ſeltene Er- 
ſcheinung. Nicht daß die komponierenden Frauen felten wären; aber nur ganz 
vereinzelt ift bei ihnen dieſe prächtige frauliche Geſchloſſenheit. Das tiefe Empfinden ift 
frei von aller Sentimentalität, der begeiſterungsfrohe Schwung iſt ſtreng gezügelt, der ſtarke 
Schönheitsſinn will nichts von Koketterie oder blendendem Schein. Man redet in ſolchen 
Fällen gern von männlichem Empfinden, es iſt aber echt weiblich, nur eben gar nicht 
weibiſch. Eine gewiſſe herbe Verſchloſſenheit, ein Strengerſcheinen, als man wirklich iſt, 
ift wohl noch vorhanden und bindet zuweilen den letzten Aufſchwung. Aber in einer Zeit, 
in der es Mode geworden iſt, die letzten Schleier vom weiblichen Empfinden wegzureißen, 
berührt ſolch Verhaltenſein geradezu als Wohltat. 

Von Klara Faißt ift eine größere Zahl von Liedern im Druck erſchienen, die wir 

allen Freunden gediegener und tief empfundener Hausmuſik warm empfehlen. St. 


Das unſichtbare Deutſchland 


as unſichtbare Deutſchland iſt das ſtille 
Deutſchland, das nicht mit lauter 
Stimme, aber um ſo eindringlicher ſpricht. 
Es hat ſich in ſtille Herzen wie in einen Wald 
zurückgezogen und wartet auf ſeine Stunde. 

Um uns her gibt das repräſentative, tech— 
niſche, induſtrielle, das laute und ſinnliche 
Deutſchland den Ton an; die Poeſie iſt der 
Wiſſenſchaft gewichen. 

Ein griechiſcher Student, der in Zena 
ſtudierte, ſagte dort zu einem meiner Freunde: 
„Wiſſen Sie, warum in der modernen Welt 
ſo wenig Glücksgefühl und ſo viel Unbehagen 
herrſcht? Weil Deutſchland nicht mehr voran- 
geht.“ — „Worin vorangeht?“ — „Worin 
ſeine großen Dichter, Denker und Meiſter der 
Töne vorangegangen ſind, als ſie der ganzen 
Welt Seelenkraft und Wärme gaben. Die 
moderne Welt ſteckt im Sinnlichen. Deutſch— 
lands Miffion ift das ÜUberſinnliche: bas, was 
dem Herzen Kraft und Freude gibt, was das 
Gemüt adelt, was aus dem Sinnlichen heraus- 
blüht wie die Blume aus dem Stengel. Wir 
Ausländer kommen ins moderne Deutjchland 
und ſuchen umſonſt.“ 

Sollte jenes überſinnliche, ſtillere Deutſch— 
land geſtorben ſein? Sind die Diener jener 
einfachen und hohen Ideale Schatten und 
Geſpenſter einer toten Zeit? Vielleicht dürfen 
wir mit Hölderlin ſagen: „Die Guten leben 
in dieſer Welt wie die Fremdlinge im eigenen 
Hauſe. Sie ſind ſo recht wie der Dulder 
Odyſſeus, da er in Bettlergeſtalt an ſeiner 
Türe ſaß, indes die unverſchämten Freier im 
Saale lärmten ... Wehe dem Fremdling, 
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der aus Liebe wandert und zu ſolchem Volke 
kommt!“ 

Vor allem ſind ſie talentvoll im raſchen 
Entwerten. Sie machen eine Sache oder eine 
Perſon zur Mode, ſie ſtellen deren Bild in 
illuſtrierten Blättern oder an Litfaßſäulen aus 
— und ſtellen hart neben das Bedeutende das 
Banale, wofern es grade aktuell ift. So ver- 
wirren fie den Inſtinkt; fo nivellieren fie 
Hohes und Gemeines. Ihr Kennzeichen iſt 
Ehrfurchtsloſigkeit. Und damit verbindet ſich 
eine Art von Brunſt, der es gleichgültig iſt, 
welches Objekt ſie in die Finger bekommt. 
Ein Augenblick des Nervenreizes und der Sen- 
ſation — und die Sucht nach neuem Reiz 
peitſcht die Beſeſſenen weiter. Sie find im- 
ſtande, auch das Heilige zur Senſation zu 
machen; es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß eines 
Tages ſogar die Keuſchheit Mode wird. Aber 
die Art, wie ſie ſich dabei gebärden, verrät, 
daß ihres Weſens Grund von unſteter Ginn- 
lichkeit beſeſſen iſt. 

Die heilige Sinnenkraft iſt entartet; die 
herrliche Leidenſchaft iſt verzerrt. Sie amü— 
jieren ein Weilchen, diefe Therſites- Naturen; 
aber der Ekel der Könige wird hernach um ſo 
ſtärker ſein. König Odyſſeus iſt es, der dem 
Schwätzer Therſites den Rüden bläut (Ilias 
ID; derſelbe König Odyſſeus vernichtet die 
Freier. Er iſt der Genius der Kraft und des 
Adels; er iſt der Sonnengott Apollo, der den 
Drachen tötet und den Marfvas ſchindet; er 
iſt die Schönheit, die über Zerrbilder Ge— 
richt hält. 

Eines Tages wird das unſichtbare Deutjch- 
land, die deutſche Seele, herausbrechen, den 
Bettlermantel abwerfen und die Königskrone 
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auf das Haupt fe&en. Denn die Schönheit 
ift unzerſtörbar. Sie kann eine Zeitlang ver- 
dunkelt, aber nicht vernichtet werden. L. 


Ein „im Tageskampf ſtehender 
Praktiker“ 


S der Zeitung „Die Poſt“ wurde kürzlich 
wieder einmal der deutſchen National- 
ökonomik beſcheinigt, daß fie nichts für bie 
volkswirtſchaftliche Erkenntnis und nichts für 
die deutſche Wirtſchaftsentwicklung geleiſtet 
htte. Dabei ward das geduldige Papier ver- 
urteilt, folgende heiteren Sätze zu tragen: 
„Es genüge, an die Namen der größten deut- 
ſchen Volkswirtſchaftler zu erinnern, die 
durchaus gegenüber der offiziellen Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft Außenſeiter waren. Man denke 
an Friedrich Liſts Rämpfe gegen die in ab- 
ſoluten Freihandelsdoktrinarismus, der aus 
England importiert und engliſchen Intereſſen 
außerordentlich förderlich war, verſunkene 
Gelehrtenwelt. Die deutſche Volkswirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft könnte allmählich entdeckt haben, 
daß die Unzufriedenheit in der Praxis mit 
ihren Leiſtungen auf dem Gebiet moderner 
Wirtſchaftsforſchung eine allgemeine iſt und 
ſehr gleichmäßig bei den Politikern wie bei 
den führenden Männern des deutſchen Wirt- 
ſchaftslebens, Männern, die in politiſcher und 
wirtſchaftspolitiſcher Urteilsfähigkeit einen 
Vergleich mit den Profeſſoren, deren Tätigkeit 
fid doch meiſtens auf die Unterfudung von 
Sondergebieten oder von ziemlich zurück- 
liegenden Vorgängen erſtreckt, und denen die 
Kenntnis der unmittelbaren politiſchen und 
wirtſchaftlichen Wirklichkeiten, wie ſie der im 
Tageskampf ſtehende Praktiker hat, fehlt, 
nicht zu ſcheuen brauchen.“ 

Es ift möglich, daß dem Denker, dem wir 
dieſe Aufklärung ſchulden, eine intime Kennt- 
nis der „unmittelbaren politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Wirklichkeiten“ eignet. Von der 
Arbeit der nationalökonomiſchen Profeſſoren 
bat er, was vielleicht mit feiner ſtolzen jüngft- 
deutſchen Verachtung der „ziemlich aurüd- 
liegenden Vorgänge“ zuſammenhängt, jeden- 
falls keine Ahnung. Zunächſt (es ift ſchmerz⸗ 
lich, das zu ſagen): auch Friedrich Liſt war 
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ein deutſcher Profeſſor. Zwar kein ganz aünf- 
tiger nach feinem Bildungsgang; aber ordent- 
licher Profeſſor der Staatspraxis an der vom 
Miniſter v. Wangenheim begründeten ftaats- 
wirtſchaftlichen Fakultät der Univerſität Tü- 
bingen und ſogar eines anderen Profeſſors 
Schwiegerſohn. Und nicht die in „abſoluten 
Freihandelsdoktrinaris mus verſunkene deutſche 
Gelehrtenwelt“ hat Friedrich Liſt ſein Leben 
zerſtört, ihn uͤber den Ozean getrieben und 
hinterher von Land zu Land gehetzt — die 
nahm vielmehr (ſiehe Wilhelm Roſcher, Bruno 
Hildebrand, Karl finies) feine Zdeen bereit- 
willig auf —, ſondern die Demagogenriecherei 
und das hartherzige Mißtrauen der deutſchen 
Regierungen. Im übrigen war, als Liſt ſein 
„Nationales Syſtem der politiſchen Oko- 
nomie“ erſcheinen ließ, England noch gar nicht 
zu den letzten Ronſequenzen der individualifti- 
ſchen Lehre von Adam Smith vorgedrungen; 
weit eher war die Staatspraxis in Preußen 
und im Zollverein freihändleriſch; in England 
wurden — auch dieſer Vorgang liegt aller- 
dings „ziemlich zurück“ — die Kornzölle erft 
1846, im Todesjahre Friedrich Lifts, auf- 
gehoben. 

Und nun die anderen „größten deutſchen 
Volkswirtſchaftler“, die gegenüber der offiziel- 
len Wirtſchaftswiſſenſchaft „durchaus Außen- 
ſeiter“ gewefen fein follen: wen meint eigent- 
lich der Gelehrte der „Poſt“? Man könnte an 
Sobann Heinrich v. Thünen denken. Nun ja: 
ihm verdankt die Methodologie der national- 
ökonomiſchen Theorie wertvolle Einſichten. 
Aber wer iſt ſonſt gemeint? Doch nicht etwa 
Rodbertus-Jagetzow, der Altervater des deut- 
ſchen wiſſenſchaftlichen Sozialismus? Oder 
gar — die Feder fträubt fih, es niederzufchrei- 
ben — Karl Marx? Mir ſcheint, mir ſcheint: 
ba foll ein Piedeſtal für Herrn Alexander Tille, 
den andauernd verkannten, errichtet werden. 
Der hat uns ja fo oft in feiner glutdurchhauch- 
ten Proſa bie Unzufriedenheit der groß- 
induftriellen Gruppen, in deren Solde er 
ftebt, geſungen. Die grimme Anklage wider 
den wiſſenſchaftlichen Aberwitz, ber fid) nicht 
dazu hergeben mochte, einer Partei bienftbar 
zu werden unb die Argumente des Jnter- 
effentenegoismus mit feiner Autorität zu 
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decken. Hoch klingt allein bas Lied vom braven 
Ehrenberg. Was fonft auf Deutſchlands hohen 
Schulen Nationalökonomie lehrt, wird von 
dem „im Tageskampf ſtehenden Praktiker“ 
mißachtet unb beſchimpft. Wobei mir — zu- 
mal im Angeſicht des ſo überaus kundigen 
Thebaners der „Poſt“ — immer wieder die 
bübfde Definition einfällt, bie der Göttinger 
Guſtav Cohn von dieſer Art Praktiker gab: 
„Praktiker ift, wer nichts von nationaldtono- 
miſcher Theorie verſteht“ R. B. 


* 


Der „nationale Kandidat“ 


n Sießen war neulich Stichwahl. Ein 

Sozialdemokrat unb ein Antiſemit ftan- 
ben fid gegenüber. Ein recht unerfreulicher 
Antiſemit, der den Wahlkampf — übrigens 
nicht erſt dieſen — immer in den roheſten 
Formen geführt und unter anderem die 
Nationalliberalen eine Partei der Schurken 
genannt hatte. Trotzdem vergalten die Natio- 
nalliberalen — denn ſie hatten den Ausſchlag 
zu geben — Böſes mit Gutem und ſtimmten 
in der Stichwahl Mann für Mann für den 
Antiſemiten. Sie müßten ohne Anſehen der 
Perſon urteilen, hatte man ihnen geſagt. 
Unter allen Umftänden den „nationalen Ran- 
didaten“ heraushauen und dem „gemein- 
famen Feind aller bürgerlichen Parteien“ bie 
verdiente Niederlage bereiten. Ih finde: 
unſere politiſche Technik vergröbert fid) in 
einem ſchier unerträglichen Maß, und die 
Floskel von dem „gemeinſamen Feind aller 
bürgerlichen Parteien“ wird nachgerade ſo 
unwahr wie bie andere von dem unterfdied- 
loſen Miſchmaſch, den nach der Lehre der 
Marx- Orthodoxen die kapitaliſtiſche Gefell- 
ſchaft darſtellen ſoll. Wir rufen uns ſonſt 
heiſer nach Männern, die wir mit Recht für 
wertvoller erklären als alle ſchönen Theorien. 
Soll das ausgerechnet für den Reichstag keine 
Geltung haben? ſoll nur da das Etikett jeden 
Inhalt decken dürfen? Zn unſerem Fall war 
die Sache am letzten Ende ja bedeutungslos. 
Der Sozialdemokrat — ein Kaſſenbeamter wie 
(le die banauſiſch gewordene Oreimillionen- 
pattei um ihrer Gefügigleit willen jetzt am 
liebſten nominiert — und ber Antiſemit waren 
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im Grunde einander wert. Aber die Dinge 
könnten bisweilen anders liegen. Es wäre 
doch auch denkbar, daß ein Mann wie Wolf- 
gang Heine ober Maurenbrecher oder meinet- 
wegen auch der frühere Pfarrer Göhre und 
3. B. Herr Bruhn einander gegenüberftünden. 
Wäre dann auch Herr Wilhelm Bruhn der 
„nationale Kandidat“? Und Ehrenpflicht 
aller bürgerlichen Parteien, bafür zu ſorgen, 
daß der Mann der „Wahrheit“ auch weiter- 
hin den Reichstag ziert? R. B. 


Ein kurzes Kapitel vom Gliquen- 


weſen 
ei der Erörterung des Berliner Pro- 
feſſorenſtreits, der immer noch nicht zur 
Ruhe kam, weil das preußiſche Rultusminifte- 
rium ihn nicht ſterben laſſen will, hat man 
neben allerlei bösartiger Torheit auch dem 
Vorwurf des akademiſchen Cliquenweſens in 
den Blättern begegnen können. Daß Klüngel 
und Roterien wie allenthalben im Leben viel- 


fach auch an Deutſchlands hohen Schulen zu 


finden ſind, wird niemand zu beſtreiten wagen. 
In biejem Falle freilich war von ihnen zu reden 
heiterer Unfinn. Denn Adolf Wagner unb 
Guftav v. Schmoller haben durch ein ganzes 
langes Leben nach Temperament, wiffenfdaft- 
licher Methode und geſellſchaftlicher Gewöh- 
nung fid als ausgeſprochene Antipoden ge- 
fühlt. Angenommen indes, dem wäre wirt- 
lich ſo: hätten gerade die Zeitungen und die 
fie ſchreiben ein Recht, über fremdes Cliquen 
weſen ſich zu beſchweren? Gibt es überhaupt 
ein Gebiet, auf dem die Clique üppiger 
wuchert und wütet, als das Preßgetriebe ? 
Da man den nicht zum Klüngel Gebörigen 
ſo grundſätzlich begeifert (wenn man nicht gar 
vorzieht, die unbequeme Selbſtändigkeit ein- 
fach totzuſchweigen), als den raſtlos raufden- 
ben deutſchen Blätterwald? Und wo auch bei 
mäßigem Können nicht ſelten es am weiteſten 
bringt, wer immer bübjd das Händchen gab 
und emſig Lob auf Gegenſeitigkeit [penbete? 
Es iſt ſchön, wenn die Preſſe ſich vorſetzt, 
Zöpfe, die den lieben Mitbürgern von hinten 
hängen, abzuſchneiden. Es iſt ſogar ein ſtolzer 
öffentlicher Beruf: ich bin auch dabei. Nur 
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ſollen ihr bei ſolcher Hantierung zuweilen 
auch bie eigenen zu Herzen gehen. Das macht 
milder. Und gerechter. 


Der Zweck heiligt das — Lokal 


n Neu- Berlin, das fid mit unleugbarem 
Talent Goldgräberfitten angemóbnt hat 

und darum vor anderem auf ſein Nachtleben 
ſtolz iſt — jenes Nachtleben, das erſt um zwei 
Uhr beginnt und am frühen, fröftelnden Mor- 
gen zumeiſt in ſchrillen Diſſonanzen aus- 
klingt —, haben ſie vor ein paar Monaten 
ein ſtattliches Haus erbaut, das ganz und gar 
Meier neubetliniſchen Nacht geweiht iff. Zwei 
Riefenfale mit Balkons und Baluſtraden, mit 
Gold und Stud, mit weichen, ſchwellenden 
Teppichen und verſchwenderiſcher Lichtfülle. 
Zm einen Saal wird bis zwei Stunden nach 
Mitternacht getanzt, im andern der Stejt des 
angebrochenen Nachmittags bei Speis und 
Trank verbracht. Kommentgetränk ift Sekt, 
wie der richtige Neuberliner außerhalb des 
Hauſes grund ſaͤtzlich nur Sekt trinkt, und At- 
traktion und „Clou“ büben und drüben die 
Damen, bie, falls fie nicht die Baſis ihrer fo- 
zuſagen birgerliden Exiſtenz einbüßen wol- 
len, Wert darauf legen müjjen, nicht un- 
geleitet nach Haufe zu geben. Zn dieſen 
Räumen veranftalteten Berlin W. und WW. 
neulich ein Wohltätigkeitsfeſt. Zwiſchen fünf 
und ſieben — denn hinterher mußten die Säle 
doch wieder für die regulären Gäjte hergerich⸗ 
tet werden — (ab man dort elegante Frauen 
und zarte Mädchen, junge Offiziere unb wür- 
dige Vertreter bes Nährſtandes für irgend- 
einen guten Zweck Tee trinken, Näſchereien 
vertilgen und mit einer diskreten Behutſam- 
keit, die den Räumen fonft fremd ijt, das 
Tanzbein ſchwingen. Im Berliner „Lokal- 
anzeiger“ aber erhob der zuſtändige „Rultur- 
pſychologe“ feine Stimme zu folgendem Lob- 
gefang: „Wo ſonſt zu ſpäter Stunde die mon- 
danen Kreiſe Berlins fid Rendezvous geben, 
wo die Fremden fid einfinden, um die reichs 
hauptſtädtiſchen ‚Sterne der Mitternacht“ mit 
neugierigen Blicken zu betrachten, wo den 
Provinglern eine neue Welt aufgeht, von der 
fie den aufmerkſam lauſchenden Freunden da- 
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beim pitante Wunderdinge erzählen, ba batte 
fid) geſtern unſere Hautevolee verſammelt und 
hielt die eleganten Räume dicht beſetzt.“ 
Folgten eine begeiſterte Schilderung der 
vberrlichen“ Toiletten, der pleureufengefhmüd- 
ten Hüte und gleißenden Uniformen und zum 
Schluß die Verheißung: „Metropolartees wer- 
ben im Reigen unſerer Five o'olocks fortab 
eine beſonders beliebte Erſcheinung fein.“ Fah 
möchte doch hoffen: der Brave hätte falſch 
prophezeit. Man braucht kein Puritaner zu 
ſein. Braucht ſich nicht einmal daran zu ſtoßen, 
daß es neuerdings in Berlin W. gute Familien- 
ſitte zu werden beginnt, nach Theater und 
Souper nod ein Stündchen in den Metropol 
palaſt hineinzuſchauen, obſchon ich diefe Be- 
rũhrung der zwei Welten nicht immer und 
ſicher nicht für die Dauer unſeren Frauen für 
zutraͤgl ich halte. Aber die Nacht hat ſchließlich 
ihren eigenen Stil und Rhythmus. Und dann 
iſt man in ſolchen Fällen doch nur ein ſcheuer, 
flüchtiger Zaungaſt; macht ſich am hellen, 
nüchternen Nachmittag nicht heimiſch in Räu- 
men, die einer weſentlich anderen Form der 
Wohltätigkeit erbaut wurden. Zch will die 
Sache einmal ganz kraß durch ein Beiſpiel 
ausdrücken. In Wien brachte es vor ein paar 
Jahren eine Madame Riehl zu Wohlhäbig- 
keit und ſogar zu Anſehen bei der k. k. Polizei, 
bis ein unerquicklicher Prozeß den Glanz ihres 
Namens erlöſchen ließ. Nehmen wir an, auch 
die Dame Riehl hätte den Ehrgeiz gehabt, 
ihren „Salon“ auszubauen und ihn mit Bal- 
tons und Baluſtraden, mit Gold und Stuck 
und weichen, ſchwellenden Teppichen ver- 
ſchwenderiſch auszuſtatten: ob die gute Gefell- 
ſchaft der Wienerſtadt wohl je auf den Ge- 
danken verfallen wäre, dort des Nachmittags 
zwiſchen fünf und ſieben im Dienfte ehrbarer 
Wohltätigkeit Tee zu fhlürfen?... R. B. 


Die Schleppencour 


ie Überſchrift könnte auch heißen: „Kabel- 

telegramme“ oder, wenn man boshaft 

fein will: „Amerika, bu haft es beffer“. In 

Berliner Blättern las man dieſes „Nabel- 

telegramm unjeres forrejponbenten" aus 
Neuyork: 
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„Amerikaniſche Blätter berichteten vor 
einiger Zeit, der Aust auſchprofeſſor 
Smith beſchwere fid) über feinen Kollegen, 
den Austauſchprofeſſor Hugo 
Münſterberg, weil dieſer es hinter- 
trieben hätte, daß Smith und ſeine Familie 
der Schleppencour am Berliner 
Hofe beiwohnten. Als dieſe Nachricht nach 
Berlin gekabelt wurde, erklärte Pro- 
feſſor Münfterberg, Smith befände fid in 
einem Zrrtum. Zur Schleppencour wür- 
ben nur diejenigen Austauſchprofeſſoren ein- 
geladen, die dem Kaiſer noch nicht vorgeſtellt 
ſeien. Nun aber hätte der Raifer der Antritts- 
vorleſung des Profeſſors Smith beigewohnt 
und fid) am Schluſſe des Vortrages Profeſſor 
Smith und deſſen Familie vorſtellen laſſen. 
Demgegenüber erklärt Profeſſor Smith in 
Neuyorker Blättern, Profeſſor Münfterberg 
hätte aus Eiferſucht die Teilnahme der 
Smithſchen Familie an der Schleppencour 
bintertrieben, weil er als deut- 
fher Untertan von dieſer Cour aus- 
geſchloſſen fei. Smith fei zur Cour ein- 
geladen geweſen und hätte ſeine Teilnahme 
auch zugeſagt; er bütte aber gerne verzichtet, 
wenn ihn Münfterberg rechtzeitig davon ver- 
ſtändigt hätte, daß er als Deutſcher nicht daran 
teilnehmen könne und fid) zurückgeſetzt fühle, 
wenn ſein amerikaniſcher Kollege an dieſer 
Cour teilnehme.“ 

Aud ein — „Austauſch“! G. 


* 


Karneval 


as iſt alſo der berühmte, viel beſprochene 

und viel beſchriebene Kölner Karneval! 

Ich wundere mich über ben Geſchmack eines 
Teiles der Menſchheit! So viel Törichtes und 
Menſchenunwürdiges habe ich felten geſehen! 
— Am Rofenmontag, vormittags um elf Uhr, 
zogen wir zum Neumarkt, wo die Aufſtellung 
der Wagen für den Umzug vor ſich ging. 
Innerhalb der Umzäunung des Neumarktes 
wandelten Saujenbe von Menſchen auf unb 
ab — ſtundenlang, wie wilde Tiere in ihrem 
Käfig! Staunend und brángenb zogen fie an 
den Wagen vorbei; jeder wollte am nddften 
fteben und jeder wollte am beten ſehen. Un- 
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galante Püffe gab's von allen Seiten. Und 
die Wagen ſelbſt und ihre Beſatzung! Wie 
grenzenlos häßlich wirkten fie! Ich hatte mir 
vorgeſtellt, daß fid) mit bieſem Karnevalszug 
eine Fülle von Schönheit, vereint mit Geiſt 
und Witz, verbünde, aber nichts von dem 
allem! Der Aufbau der Wagen war nicht 
allein geſchmacklos, ſondern direkt roh. Und 


bie Roftüme! Vertragen, verblaßt — alte 
Seidenfahnen! 
Schon jetzt goß die Wagenbefagung 


flaſchenweiſe Sekt in ihre Kehlen! Noch war 
es Morgen, und ein langer Tag und eine noch 
längere Nacht ſtanden ihnen bevor! Sie folg- 
ten dabei allerdings einem Naturdrange: ſie 
mußten innerlich einheizen, wenn ſie in ihrer 
leichten Bekleidung nicht erfrieren wollten! 
Es war fünf Uhr nachmittags, als wir 
abermals auszogen. Auf den Straßen liefen 
die Menſchen in Koſtümen und Masken — 
alles hatte Feiertag. Der Umzug war noch 
nicht beendet. Wir ſtanden an einer Straßen; 
ecke feſt eingezwängt unter Menſchen. Der 
Zug wurde hier noch erwartet. Sämtliche 
Fenſter waren beſetzt bis unters Dach. Im 
dritten Stockwerk ließen die Menſchen, bar- 
unter auch Rinder, ihre Beine aus dem Fen- 
ſter baumeln! Als der Zug kam, gab's einen 
nicht enden wollenden Zubel, ein Schreien, 
ein Hochrufen für den Prinzen Karneval. 
Von den Wagen herab regnete es Konfetti 
und Zuckerſachen. Und aus den Häufern unb 
von der Straße klang ein tauſendſtimmiges: 
„Mir, mir!“ Zeder wollte die hohe Ehre ge- 
nieken, vom Prinzen Karneval ein Zucker 
ſteinchen mit nach Hauſe nehmen zu dürfen! 
Über uns intonierte eine Muſikkapelle, die 
auf dem Balkon eines Hauſes ſtand, einen 
Marich, — ſchauerlich klangen die Töne in 
das Geſchrei ber Menſchen. Ein leiſes Rinder- 
weinen Mang an mein Ohr. Als ich mich um- 
wandte, ſah ich ein ganz kleines Kind auf den 
Armen einer Frau — mitten in dem großen 
Gewühle! Die Frau reckte und ſtreckte ſich, 
um ja alles zu ſehen, unbekümmert um die 
arme, kleine, ſchreiende Laſt! An einem fol- 
chen Tage muß jedermann dabei ſein, die 
Frau hätte wohl eher ihr Kind als den Rarne- 
valszug drangegeben. So wird das Rölner 
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Kind ſchon frühe für den Roſenmontag er- 
zogen! 

Der Zug verſchwand, unb die Menge zer- 
ſtreute fih. Wir ſuchten langſam unſern Heim- 
weg auf. Es war dunkel geworden. Würden 
uns nun wohl die Lichter der Großſtadt das 
Rarnevalstreiben in magiſcher Beleuchtung 
zeigen? Aber ach! die Ausgelaſſenheit hatte 
ihren Höhepunkt erreicht und begann wiber- 
lich zu werden. Betrunken und johlend zogen 
Männer und Frauen in teilweiſe gemeinen 
Koſtümen durch die Straßen, die Borüber- 
gehenden beläſtigend. Jegliche Bande from- 
mer Scheu waren gefallen und einem Sturm 
tieriſchen Empfindens gewichen. Aus den Re- 
ſtaurants klang Geſchrei und Muſik auf die 
Straße. Kurz, es war, als ob man es mit 
Tollhäuslern zu tun hätte und nicht mit givili- 
fierten Menſchen eines hochkultivierten Zahr⸗ 
hunderts! Und dieſes Treiben dauert ein- 
ſchließlich des Sonntags vor Rofenmontag 
drei Tage hindurch und drei Nächte! 

Grenzenlos erniidtert kamen wir nach 
Hauſe. Wo blieb da die köſtliche, lautere 
Fröhlichkeit, die man erwartete, und die die 
Menſchheit für drei Tage hindurch über die 
Miſere des Alltags emporheben ſollte? In 
Gedanken malte ich mir die kommende Nacht 
mit ihrem ausſchweifenden Getriebe aus. 
Wieviel gutes und wohl auch mühſam er- 
ſpartes Geld würde verausgabt werden, um 
alle Begierden zu befriedigen! 

Sind ſolche Rarnevalstage nicht geradezu 
dazu da, das Volk, das drei Feiertage lang 
feinen Trieben und Lüften keine Feſſeln an- 
zulegen braucht, zu verderben? Und alles 
das erlaubt eine Behörde in einem Zeitalter, 
das nach Sittlichkeit und Enthaltſamkeit ſchreit! 
Ahnt ſie nicht, was ſie mit derartigen Orgien 
der Zugend ſchadet, deren ganzes Leben durch 
ſolche Tage vergiftet werden kann! Denn wer 
das Laſter erſt kennen lernt, iſt ihm nur zu oft 
rettungslos verfallen. Es ift ein Jammer um 
die junge Menſchheit, der hier erlaubt wird, in 
ihr Verderben zu rennen! 

Macht nicht fo viel Worte über Beſſerung 
und Vervollkommnung der ſittlichen Zu- 
ftánbe, ſondern handelt einmal! Erzieht unfer 
Volk beffer, indem ihr ihm nicht Gelegen- 


285 


beiten gebt, bei denen es feines beiten Men- 
ſchentums verluftig gehen kann! E. O. 


Kraftmeierei 


n den fünfziger Jahren entſtand der 
> Roman-Bayer. Zch weiß nicht, wer 
die freche Tat zuerſt unternahm, den Alt- 
bayern zu entmannen, um ihn dem Rahmen 
der zeitgemäßen Belletriſtik anzupaſſen, — 
aber der Schänder fand ein Heer von Epi- 
gonen, die in Nuancen ſchwelgten, um end- 
lich den Roman-Bayern komplett dem deut- 
ſchen Volke zu uͤberreichen: ſchön und kühn, 
zärtlich und ſchelmiſch, ohne ſich zu einer 
Steigerung dieſer Begriffe herbeizulaſſen, die 
zu den Kontraſten häßlich unb brutal, erotiſch 
und bösartig geführt hätte. Und über alle 
dieſe Qualitäten war das Feigenblatt Trumpf 
und machte den Mann lächerlich, den Volks- 
ſtamm widerlich.“ 

So lautet es in einem Proſpekt, den ein 
guter Verlag feinen Autor hat felber ver- 
faſſen laſſen. Es iſt etwas daran, an dem 
Gemeinten. Aber faſt bei jedem Volksſtamm 
iſt es dieſelbe Sache, am verwegenſten im 
Schwarzwald, dank Bertold Auerbach. Die 
dortigen Hoteliersvereine follten ihm viel 
mehr Denkmäler ſetzen. Dann findet der 
Sommerfriſchbler doch wenigſtens dieſe Ne- 
miniſzenz an die Phantaſiebauern, die er ſich 
vorgeſtellt hatte. In Bayern war wohl der 
eingewanderte Oberöfterreiher Hermann 
Schmid der im obigen Text nicht gewußte 
erſte Schänder der feigenblattloſen Wirklich; 
keit. Durch das mächtige Organ der alten 
Gartenlaube zeigte er dem norddeutſchen 
Fremdenſtrom das etwas regneriſche Sommer- 
land hinter dem Kochel und Schlierſee und 
pflanzte in die geſamtdeutſchen Geſimumgen 
jene romantiſierende Liebe zu den wabel- 
beſtrumpften Bayern, bie im Herzensjubel 
von 1870 politiſch wirkungsvoll hervorbrach 

Die Sache hat doch noch andere Seiten, 
auch liebenswürdige, und außerdem erziehe- 
riſche. Bevölkerungen und großes Publikum 
ſind nun einmal ſchulpflichtige Kinder; wer 
da geben will, muß auch die Mittel je nach 
bet Rlaffe ſtimmen. Es führte nicht weiter, 
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wenn man das Exiſtenzrecht alles anderen be- 
ſtreiten wollte, als das einer ſchonungsloſen 
Folkloriſtik mit der einſeitigen Witterung für 
das Feld des naturwüchſig Groben, Zotiſchen 
unb des ewig Sexuellen. Es genügt doch, 
wenn ſie wiſſenſchaftlich und möglichſt un- 
bemerkt ihre Feſtſtellungen macht. Es gab 
doch auch ſchon längſt, auf anderer Linie als 
die Schmid, Schmidt und Ganghofer, den 
ganz kundigen und objektiven Ludwig Steub, 
der mit der Feinheit des Überlegenen auf- 
richtig zu ſein verſtand. Männer wie dieſer 
formen durch noch ſo mittelbare Zwiſchen⸗ 
ſtufen ihre Landsleute. Die Liebe ift fchließ- 
lich doch auch etwas und Beſſeres als die Be- 
leuchtung mit der Nachtlampe vor berbei- 
geholtem zweifelhaften Publikum. Der zitierte 
Profpett verwechſelt namlich zweierlei Zwecke. 
Er kündigt ein für Germaniſten und Biblio- 
theken nützliches Buch über Rigefitten, 
Schandverſe und erotiſche Schnadahupferl 
von großer Echtheit an. Aber er verbreitet 
es als ein literariſches Opus, als würzige 
Gabe für jene Art von Liebhabern, die ſich 
das von ihm ſo verabſcheute Feigenblatt, 
nämlich das von „Bibliophilen“, vortun und 
die für Pikanterien trotz der erbrüdenben 
Zündholzfteuer und der notleidenden Divi- 
denden jeden gewünſchten Preis, noch er- 
höht bei Luxus ausgaben, zahlen. Dieſe Sorte 
Schnadahupferl gehört, nach richtigem Ge- 
fühl, in ein Bändchen mit wiſſenſchaftlichem 
Petitdruck, nicht aber auf edles holländiſches 
Büttenpapier und in Prachttypen, mit Ganz- 
lederband. An ſolche Herren Liebhaber den 
ländlichen Oberbayern preiszugeben, das 
heißt mit ihm ſchimpflicher umgehen, als es 
nun wirklich den Schmid und Ganghofer vor- 
geworfen werden kann. 

Und dann: weshalb muß man heute 
gerne ſo geſucht priapiſch reden, wie in der 
zitierten Ankündigung? Verſichert denn das 
allein noch Wahrheit und Natur? Sind wir 
im ganzen ſchon ſo lendenkrank geworden, daß 
die Ausnahme eine vor aller Ohren hervor- 
zuhebende Zier geworden iſt? Daß die Gleich 
niſſe aus dieſem Gebiet zum öffentlichen 
Ornament ſich ganz beſonders eignen? 

* Ed. H. 


Auf der Warte 


Wo bleibt der Denkmalsſchutz? 


nter dem Stichwort: „Oer Nitolai- 
friedhof in Hannover in Gefahr“ be- 
richtet die „Kölniſche Zeitung“: „Im Norden 
der Stadt Hannover, nicht weit vom Bahn- 
hof, liegt der Nikolaifriedhof. Er ift voll ge- 
fat mit ſchönen und zum Teil kuͤnſtleriſch 
meiſterhaften Grabſteinen der Renaiffance, 
des Barocks und ber Rokokozeit. Es finden 
ſich neben den hervorragenden Werken un- 
bekannter Meiſter die eigenartigen und kräftig 
ſchönen Schöpfungen von Jeremias Sutel, 
die ſtiliſtiſch ſtarken Plaftiten von Lud. Witte, 
turgum eine ganz reiche Auswahl von Grab- 
monumenten, wie fie kaum noch auf irgend 
einem andern deutſchen Friedhof zu ſehen iſt. 
Zwiſchen ihnen erheben ſich die ſtiliſtiſch weni- 
ger individuellen, aber maleriſchen Urnenſteine 
des Empire, und all das tote Leben überdacht 
ein reicher Wald von Ulmen, alten Raftanien, 
ſchweren Weiden, Pappeln, Akazien, unter 
denen hier und dort eine empfindſame rauer- 
weide rieſelnd ihren zarten Leib über ein 
Grab beugt. Wege führen kreuz und quer 
unter den Bäumen und zwiſchen den Gräbern, 
und man ſieht alte Leutchen auf ihnen trip- 
pein oder eilige Fußgänger, ben Weg vom 
Aagesmarkt nach der Stadt fürzend, fie 
durchſchreiten. Nach dem einen Ende läuft 
ber alte Friedhof, der feit den ſechziger Zab- 
ren nicht mehr benutzt wird, in einen breiten 
Park von Bäumen aus, ſpitzt ſich aber am 
entgegengeſetzten Teil zwiſchen zwei Straßen 
zu und wird hier von dem Nikolaikirchlein ab- 
geſchloſſen, um das ſich die alten Grabſteine 
beſonders reich verſammeln. Das Chor dieſer 
Kirche iſt ein ganz köſtlicher gotiſcher Bau. 
Schon in heibniſchen Zeiten war dieſer Platz 
dem Gottesgedenken gewidmet. Das erſte 
Chriſtentum bewahrte die Heiligung dieſer 
Erde, und ſchon vom neunten Jahrhundert iſt 
hier eine Kirche erwähnt, auf deren Mauern 
das Chor in ſeiner jetzigen Form im Sabre 1354 
erbaut wurde. So liegt ber Nikolaifriedhof, 
ba inzwiſchen die Stadt gewachſen war, als 
eine grüne Znfel voll Geſchichte, voll Schön; 
heit und voll Ehrfurcht nun mitten im Meer 
der modernen Miethdufer. Der Verkehr 


Auf der Warte 


brandet allerfeits an ihm zuſammen, und er 
liegt da wirklich ergreifend in der Weihe der 
Dinge und Zeiten, die er erlebt hat. Seine 
Schollen bergen neben hiſtoriſchen Perſönlich⸗ 
keiten auch unſern Dichter Hölty. Man hätte 
eigentlich glauben ſollen, daß die Stadt- 
verwaltung einen ſolchen Friedhof voll Liebe 
pflegen würde. Aber nein. Da ſoll nun alles 
weg für eine neue Kirche. Die Militärverwal- 
tung braucht eine katholiſche Garniſonkirche 
und fie bat fid) ausgerechnet dieſen Platz aus- 
gewählt. Iſt es begreiflich, daß die Stadt- 
verordneten anders antworten konnten, als 
mit einem erregt energiſchen Nein? Sie fag- 
ten aber ja! Der Friedhof und die Bäume, 
bie grüne Inſel und der geweihte Platz follen 
fort. Die fürchterliche Tradition neu- hannove⸗ 
raniſchen Kirchenbaues beſiegt die Tradition, 
bie tauſend Jahre alt ift. Das heißt jedes Ge- 
fühl leugnen für die heimatliche Scholle und 
die lange Geſchichte, die fie reich und qual- 
voll durchlebt hat. Abgeſehen von allen 
aſthetiſchen und geſund heitlichen Werten, die 
der Stadt verloren gingen, liegt in dieſem 
Beſchluß ein Anzeichen von Gemütsarmut, 
das traurig ſtimmt. Aber es iſt ja noch Zeit, 
die unverſtändliche Pietdtlofigteit unſchãdlich 
zu machen.“ 

Hoffentlich iſt es noch Zeit und wird dieſe 
noch ausgenutzt, damit nicht wieder einmal 
bloß der nachherige Zammer über das 
Verſchwundene übrigbleibt. Gerade heute, 
wo endlich wieder der Ginn für edle Friedhofs- 
kunſt erwacht, ſollte die Zerſtörung eines ſo 
herrlichen Platzes undenkbar ſein. 


* 


Preßſtimmen 


l Kraus zitiert in feiner „Fackel“: 

„Roda Roda, wohl der vornehmſte 
HYumorift, der je auf einer Daristebühne auf- 
trat, brachte wieder allerlei neues Ulkiges aus 
ſeiner literariſchen Werkſtätte und mußte 
immer neue Schnurren zugeben. L ach- 
ftürme begleiteten die Aufführung einer 
Poffe, die von fünfzig vierfüßigen Rünftlern 
des Schweizer Hundetheaters gemimt wurde.“ 
„Eine Stärke des Programms iſt auch der 
Humorift Roda Roda. Er weiß durch feine 
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behagliche Erzählertechnik und ſeine drollige 
Art der Pointierung in hohem Maße die 
Heiterkeit der Zuhörer zu erregen. Nicht 
minder gelingt dies dem Schweizer Hunde- 
theater.“ 

„Auch noch eine Anzahl anderer Pro- 
grammnummern gibt es, die mit Geſchick und 
Geſchmack gewählt find. Roda Rodas heitere 
Vorträge kennt man. Die Freunde aus- 
gelaſſener Heiterkeit kommen auf 
ihre Rechnung durch das Gaſtſpiel des Schwei- 
zer Hundetheaters ..." 


Ein deutſches Verlegerwort 


u der Streitfrage Fraktur oder 
Antiqua? veröffentlicht das „Börfen- 
blatt für den deutſchen Buchhandel“ eine Er- 
klärung, die ſofort die Unterſchrift von 304 
Verlagsbuchhändlern, darunter die bekannte 
ſten und größten Firmen, gefunden hat: 
„Angeſichts der neuerdings von der Peti- 
tionskommiſſion des Deutſchen Reichstages be- 
fürworteten Beſtrebungen, die Deutſche Schrift 
in den deutſchen Schulen und in deutſchen 
Druckwerken zugunſten der lateiniſchen zuruck 
zudrängen oder gar zu beſeitigen, erklären die 
unterzeichneten Verlagsbuchhändler kurz fol- 
gendes: Die gegen bie deutſche Schreib unb 
Druckſchrift immer wieder vorgebrachten An- 
klagen halten wir für unrichtig. Insbeſondere 
ijt eine gut geſchnittene deutſche Druckſchrift 
nicht ſchlechter, ſondern beſſer lesbar und ge- 
ſunder für die Augen als eine gleich breite unb 
hohe Antiquaſchrift. Vor allem aber iſt die 
deutſche Schrift, ſeit es gedruckte Bücher gibt, 
diejenige Schrift, von der das deutſche 
Volk ſich niemals trennen kann 
und, wie die gegenwärtige machtvolle Gegen- 
bewegung zeigt, ſich niemals trennen wird, 
weil ſie allein den beſonderen Bedürfniſſen 
unſerer Sprache in vielhundertjähriger Ent- 
wicklung angepaßt iſt. An einem ſolchen 
Volksgut foli man nichts abbróot- 
keln, nicht von obenher reglementieren 
wollen. Und bas gar Ausländern zu- 
[i e b e, die angeblich — es ift aber in Wirklich; 
keit anders — zu ungeſchickt ſein ſollen, um 
bei Bewältigung der ſchwierigen deutſchen 
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Grammatik auch deutſche Schrift zu lefen. 
Dabei iſt dieſe deutſche Schrift, die für unſere 
Sprache notwendige Spielart der Weltletter, 
bem Anſpruch des deutſchen Volkes auf Welt- 
geltung feiner Kultur nicht nur nicht hinderlich, 
ſondern ſie bietet erwieſenermaßen dem Aus- 
länder, ſelbſt des Deutſchen unkundigen Kin- 
dern, keinerlei Schwierigkeiten, iſt vielmehr 
dem Lernenden eine Hilfe zum Verſtändnis 
der ſchwierigen deutſchen Sprache. Solche 
Preisgabe einer berechtigten und not- 
wendigen, niemand beeinträchtigenden e u t- 
ſchen Eigenart lehnen wir als 
deutſche Verlags buchhändler ab. 


Auf der Warte 


Wir werden vielmehr, ohne der lateiniſchen 
Schrift, wo ſie am Platze iſt, feind zu ſein, 
in unſerer Berufsarbeit helfen, die de utſche 
Schrift zu hüten und zu verbreiten.“ 

Man mag ſich philologiſch und techniſch 
zu der Frage ſtellen, wie man will, — dies 
deutſche Verlegerwort trifft doch ins Schwarze. 
Gerade aus kaufmänniſchen Kreiſen berührt 
ſolch unumwundenes, um die Gunſt oder 
Ungunft des Auslandes unbekümmertes Be- 
kenntnis zur deutſchen Sache doppelt erfreu- 
lich. Die Note möchten wir öfter hören! 
Und ebenſo frei und fröhlich angeſchlagen! 

Gr. 


Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den In halt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen uſw. 
(inb ansſchließlich an den Herausgeber oder an die Redaktion des Türmers, beide Berlins 
Schöneberg, Bozener Straße 8, zu richten. Für un verlangte Einſendungen wird keine 
Verantwortung übernommen. Kleinere Mannflripte (insbeſondere Gedichte uſw.) werden 
ansſchließlich in den „Orie fen“ bes „Tür mers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto 
verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Außerung noch zur Rüdfenbung 
ſolcher Handſchriften und wird den Einſendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfugung 
gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Eutſcheidung über Annahme oder Ablehnung 
der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden. 
Eine frühere Erledigung ift nur ansnahmsweiſe unb nach vorheriger Vereinbarung bei 
ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden iſt. 
Alle auf ben Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen adreſſiere man 
an Greiner & Pfeiffer, Verlag in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch auch durch bie Verlagshandlung. 


Verantwortlicher und Chefredatteur: geannot Emil Frhr. v. Grotthug + Bildende Runft unb Muſik: Dr. Rari Storck. 
Gämtliche Zuſchriften, Ginfenbungen njw. nur an die Redaktion des Sürmer, Berlin⸗ Schöneberg, Zozener Etr. 8. 
Orud unb Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Gott und das Kind. Von G. Schuſter 


za d m Fohannisevangeuum beitzt es: „Es kommt aber die Zeit, daß 
©) N wer euch tötet, wird meinen, cr tue Gott einen Sit daran.“ Dies 
Wort gilt gewiß auch vicien derjenigen Pädagogen, welche bie 
religionsloſe Erziehung des Kindes als Zdeal aufgeiteilt haben. 
Denn ich erkenne gerne an, daß viele dieſer Eiferer glauben, ber 25abibeit und da- 
mit ber gefunden Entwicklung einen Dienſt 3: leiſten. Ja, aber was ijt Wahrheit? 
Es könnte doch ſein, daß man die abſolute Wahrheit nicht gerade auf ſeiner Seite 
habe. Zugeſtanden, die Wahrheit ſei nun eher durch die Empfindung als durch das 
logiſche Denken zu enthüllen — und jeder muß die Möglichkeit zugeben —, hätten 
dann die verehrten Gegner noch ſolch kecken Mut, dem Menſchen etwas nehmen 
zu wollen, das ſie ſelbſt vielleicht nur nicht ergreifen konnten? Ich behaupte: 
keiner der Neligionsfeinde hat je cin religiöfes Erlebnis gehabt, ein Erlebnis, das 
ihm plötzlich eine neue Perſpektive, eine neue Empfindungswelt erſchloß. Sie 
wiſſen fo viel von wahrem religiöſen Empfinden, wie das Kind von der Yırbe 
zwiſchen Mann und Weib weiß. Denn es gibt nun einmal Dinge, die außer bal 
des Denkapparates liegen. Ich kann bie Religionsloſen nur bedauern fie laben 
im tiefſten Grunde ein halbes Leben, denn alle Surrogate wie Vrlunteriuliung, 
Liebe, Schönheitsſtreben find gleich dem aus der Quelle fortgetragenen sitter: 
es erquickt eine Weile, wird faul und ungenießbar, ein Ekel dem SEAN, er 


aber die Gnade der Glaubenskraft, welche direkt aus dem Grup, 
ſprießt, fühlen durfte, der hat fein Wohnhaus an der Quelle auf; 8 
Der Türmer XIII, 9 i.) 
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Gott und das Kind - Bon E. Schufter 


CS) 0 m Johannisevangelium heißt es: „Es kommt aber die Zeit, daß 

Y 25 wer euch tötet, wird meinen, er tue Gott einen Dienſt daran.“ Dies 
SCH 
— ep 3 


Wort gilt gewiß aud) vielen derjenigen Pädagogen, welde bie 

religionsloſe Erziehung des Kindes als Zdeal aufgeftellt haben. 
Denn ich erkenne gerne an, daß viele biejer Eiferer glauben, der Wahrheit und ba- 
mit der geſunden Entwicklung einen Dienſt zu leiſten. Ja, aber was iſt Wahrheit? 
Es könnte doch ſein, daß man die abſolute Wahrheit nicht gerade auf ſeiner Seite 
habe. Zugeſtanden, die Wahrheit ſei nun eher durch die Empfindung als durch das 
logiſche Denken zu enthüllen — und jeder muß die Möglichkeit zugeben —, hätt en 
dann die verehrten Gegner noch ſolch kecken Mut, dem Menſchen etwas nehmen 
zu wollen, das fie ſelbſt vielleicht nur nicht ergreifen konnten? Zch behaupte: 
keiner der Religionsfeinde hat je ein religiöfes Erlebnis gehabt, ein Erlebnis, das 
ihm plötzlich eine neue Perſpektive, eine neue Empfindungswelt erſchloß. Sie 
wiffen fo viel von wahrem religiöſen Empfinden, wie das Kind von der Liebe 
zwiſchen Mann und Weib weiß. Denn es gibt nun einmal Dinge, die außerhalb 
des Denkapparates liegen. Ich kann die Religionsloſen nur bedauern, ſie leben 
im tiefſten Grunde ein halbes Leben, denn alle Surrogate wie Pflichterfüllung, 
Liebe, Schönheitsſtreben ſind gleich dem aus der Quelle fortgetragenen Waſſer: 
es erquickt eine Weile, wird faul und ungenießbar, ein Ekel dem Menſchen. Wer 
aber die Gnade der Glaubenskraft, welche direkt aus dem Empfindungsleben 


ſprießt, fühlen durfte, der bat fein Wohnhaus an der Quelle aufgeſchlagen. 
Der Türmer XIII, 9 19 


200 Schuſter: Gott unb das Rind 


Nehmen wir an, der im letzten Grunde tieftraurige Skeptizismus werde 
der Lehrmeiſter unſerer Kinder. Selbſtverſtändlich ſteht das Kind nicht ſofort 
ben äußerften Konſequenzen dieſer Weltanſchaung gegenüber. Aber zu glauben, 
tiefere Konflikte würden für es noch nicht in Betracht kommen, wäre eine gründ- 
liche Täuſchung. Es müſſen bei dem Kinde, das Gott nicht kennt, Konflikte ein- 
treten, die aus dem Kontraſt zwiſchen feinen natürlichen Empfindungen und Über- 
legungen und den Lehren und Forderungen des Erziehers geboren werden. 

Ihr Atheiſten lehrt das Kind die ganze, ſchwere Pflichtenlehre. Sehr wohl! 
Die Eltern beginnen damit, und die Schule ſetzt das Werk fort. Nun ſind dies 
lauter abſtrakte Forderungen, deren Erfüllung Eltern und Lehrer im Vorbild zei- 
gen ſollen. Denn dieſe find für eure Kinder die einzige Autorität, vermöge deren 
das Sittengeſetz überhaupt erſt beſteht. Leider ſind aber die Erzieher auch ſchwache 
Menſchen, und ihre Fehler werden vom Kinde wahrgenommen, zuerſt nur in- 
ſtinktiv gefühlt, ſpäter durch Überlegung erkannt. Nun hat es wohl noch nie ein 
Kind gegeben, das widerſtandslos allen Forderungen entſprochen hätte, die an es 
geſtellt wurden. Denn das kleinſte Menſchlein hat auch ſeinen Egoismus ſo gut 
wie der älteſte und klügſte. Es müſſen alſo Fälle eintreten, bei denen es gilt, die 
Leidenſchaft der ſittlichen Forderung zu unterwerfen. Und nach dem natürlichen 
Gefühl geſchieht das vom Kinde nicht gutwillig. Es einfach ohne Belehrung zum 
Gehorſam zwingen, hieße nur, neue niedere Regungen in ihm wachrufen. Die 
Eltern müſſen ihm wohl oder übel die Berechtigung der ſittlichen Forderung klar 
machen. Aus Nächſtenliebe und Liebe zum allgemeinen Beſten kann nie ein Kind 
dauernd ſeine Selbſtſucht beſiegen. Zum wenigſten muß die Forderung der Eltern, 
durch deren Wille das Geſetz erſt Geltung für das Kind hat, von ihrer Autorität 
geſtützt werden. Gar leicht fegt dann bei dem denkenden Kinde etwa der Gedanken- 
gang ein: „Wie können die nicht Untadeligen von mir Tugend verlangen?“ Es 
wird Fälle geben, wo dies unklar gefühlt wird, und Fälle, wo dieſer Gedanke ſcharf 
formuliert vor die Kindesſeele tritt. Und logiſch ift dieſe Überlegung unanfedt- 
bar. Warum ſoll es dem Guten dienen und an das Gute glauben, da es doch 
keine abſolut guten Menſchen kennen lernt? Wohin foll das führen? In der „Spbi- 
genie“ heißt es, jeder müſſe ſich einen Helden wählen, dem er auf dem Wege zum 
Olymp nacheifere. Wie nötig iſt dieſer „Held“ erſt dem Kinde, dem Anſchauung 
das wahre Brot iſt! 

Glücklich das religiöſe Kind, das chriſtliche Kind! Die Tugend iſt ihm kein 
Begriff, die Tugend ijt Chriftus ſelbſt. Ein Ideal, das lebt, ein Zdeal, das ftets 
Ideal bleibt, auch wenn das Kind zum Greis geworden. Schöne Geſtalten aus 
Geſchichten werden mit den Jahren als Vorbilder überwunden, das Chriftus- 
ideal gibt jedem Alter genug. Und betrachte man die Konflikte bei dem religiöſen 
Kind! Seine Frage nach der Berechtigung des Sittengeſetzes ijt ſchnell beant- 
wortet: Gott, der es geſchaffen, der iſt der Urſprung der Forderung, und die 
Eltern dienen dieſem Gott gerade ſo wie die Kinder. Leicht ſieht das Kind ſeine 
Verpflichtung ſeinem Schöpfer gegenüber ein; natürlich iſt damit noch nicht die 
Leidenſchaft unterworfen, aber die Zügelung weſentlich erleichtert, weil begründet. 
3d) frage nun: Welche Verhältniſſe find geſünder und damit innerlich wahrer? 
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Weiter! Der Menſch ijt bekanntlich ein ſebſtſüchtiges Weſen unb fein früheſtes 
und natürliches Streben iſt auf Befriedigung ſeiner Selbſtſucht gerichtet. Unſer 
erſtes Kind, das ohne Religion erzogen wird, hat die Erfahrung gemacht, daß ſeine 
Eltern nicht allwiſſend ſind und nur das beſtrafen, was ſie von Böſem bemerkten. 
Natürliche Nutzanwendung: „Laß dich nicht erwiſchen!“ Und jedem normalen, 
nicht beſonders guten und nicht beſonders ſchlechten Kinde wird es bald einleuchten 
und damit von ihm praktiſch verwertet werden, daß es durchaus vorteilhaft iſt, 
die Eltern nichts von etwaigen ſchlimmen Handlungen merken zu laſſen. Und 
es hat wirklich keinen triftigen Grund, den Eltern etwas mitzuteilen, was dieſe 
betrüben, ihm ſelbſt ſchaden und die Sache gar nicht ändern würde. Wohin aber 
kann das führen? Glücklich wieder das religiöſe Kind! Es weiß, Gott ift all- 
wiſſend, fein Licht durchleuchtet jedes Kämmerchen feines kleinen Herzens, kein 
unreiner Gedanke bleibt ihm verborgen. Was nützt dieſem Kinde, die Eltern zu 
täuſchen, da es doch den lebendigen Gott nicht täuſchen kann? Es lernt fich ſelbſt 
kritiſieren, und nur auf der Leiter der Religion ſteigt es zu der höchſten Stufe 
der Selbſtkritik, wo jeder Gedanke mit dem Auge des gerechten Gottes geprüft 
wird. Denn der Menſch neigt zur Selbſtentſchuldigung, und nur die Vorſtellung 
eines unbetrügbaren Gottes wird das Kind vor Selbſttäuſchung bewahren. 

Früh ſchon taucht in der Jugend die Frage auf: „Wo kommt die Welt her? 
Wozu find die Menſchen da?“ Antwort bes Religionslofen: „Wir wiſſen es nicht!“ 
oder „Welt und Leben find End- und Selbſtzweck!“ Ja, wenn man nicht einmal 
weiß, warum man lebt, welchen Sinn hat es dann im Grunde, auf eine beſtimmte, 
gute Art zu leben? Eins ſieht jeder täglich als unerbittliches Geſetz vor Augen: 
Vergänglichkeit. Und der Vergänglichkeit Opfer um Opfer zu bringen — — das 
eröffnet einen Abgrund vor dem Kinde. In ſeinem natürlichen Gefühl, im Glauben, 
den Ausweg zu finden, bevölkert es die Leere mit Spukgeſtalten. Bald aber ift es 
klug genug, die Weſenloſigkeit dieſer ſelbſtgeſchaffenen Geiſter einzuſehen, und es 
bleibt nur noch bie lebenbemmenbe Reſignation. Sind das aber geſunde Verhält- 
niſſe? Glücklich abermals das religiöſe Kind! Sott, der ihm erſt den Verſtand 
gegeben, iſt größer denn ſeine Gabe, es fühlt die nie ſterbende Sehnſucht nach dem 
einzig Guten, nach dem ewigen Glück, und dies Verlangen ſeines ganzen Lebens 
beweiſt ihm, daß Erfüllung ba fein muß. Denn der Hunger wird mit Speiſe ge- 
ſtillt und der Durſt mit Getränk und die Müdigkeit mit Ruhe, und nur die Seele, 
die mehr als alles ijt, die ſollte nicht erlangen, um was fie lebt? Undenkbar! 
Alfo vorwärts ſtreben, um der Gabe der Unſterblichkeit würdig zu werden! 

Und noch etwas hat das religiöſe Kind für fid) allein, und es ift vielen unent- 
behrlich: das Gebet. Auch unſere Kleinſten haben ihre Leiden und Schmerzen, 
bie fie bitter ernſt nehmen, ihr enger Horizont und ihre Phantaſie helfen alle Rüm- 
merniſſe vergrößern. Und Tatſache iſt auch, daß das Kind ſeine geheimſten Gedanken 
ſcheuer verſchließt als der Erwachſene. Freundſchaften als gegenſeitiger Geelen- 
austauſch entwickeln ſich erſt unter reiferen Menſchen. Und wo iſt das Kind, das 
alles ſeiner Mutter anvertraut? Die Mutter weiß wohl viel von dem Kind, aber 
doch nicht alles. Es gibt ſo ſcheue, ſeeliſch zarte, empfindſame Kinder, deren Mutter 
ganz anders iſt, Kinder, die mehr Liebe zu verſchenken haben, als die Mitmenſchen 
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wollen — und die brachgelaſſene Liebe drückt. Es gibt beſcheidene, grübleriſche 
Kinder, welche ſich mit Sorgengedanken quälen, die ſie niemand anvertrauen 
mögen, mit einem Wort, es gibt einſame Kinder, welche nicht ſo ſcheinen. Im 
Gebet aber bringen ſie Gott alle Liebe ihres weichen Herzens dar, alle Sorgen 
breiten ſie vor ihm aus und ſchöpfen neue Schaffensluſt und neues Leben aus der 
Zwieſprache mit Gott. Ja, ſelbſt die Liebe zu Eltern und Geſchwiſtern erhält 
erſt ihre Weihe von Gott, und die Liebe zum Nächſten wurzelt am tiefſten in der 
Vorſtellung, daß auch ihm eine unſterbliche Seele von dem Schöpfer ward. Aber 
ihr armen, ſcheuen, grübleriſchen Kinder ohne Gott, wo ijt euer Vertrauter? Nir- 
gends! Die ungelöſten Sorgen und die überreichen Empfindungen quälen, wenn 
auch nur zeitweiſe. Ob das wohl fördernd auf euch wirken mag? Und ſind das 
geſunde Verhältniſſe? 

Ihr Pädagogen, wißt ihr, was ihr dem Kinde mit der Religion nehmen 
wollt? Nein, ſonſt könntet ihr es nicht wollen. Ihr nehmt ihm ein Lebendiges, 
eine Kraftquelle des Guten. Denn dem Kinde lebt Gott, wie Vater und Mutter 
lebt, und ohne dieſen Vater und Richter, dieſen Freund und Vertrauten muß es 


unglidlid werden. 


Parſifal⸗Euphorion - Bon Karl Hunnius 


Gen. 16, 14 — nach bem Urtezt: „Der Quell, wo mit 
Gott zum Gegenftanbe einer Offenbarung geworben tft.” 


Freie, anmutige und laubbeſtandene Hügel landſchaft. Im Vordergrund ſanft ab fal lende Blumenau. Auf ber 

Höhe eine Quelle, unweit von ihr ein ſauberes Bauernhäuschen, umgeben von rotblühenden Georginenbeeten. 

Gegenüber auf der Spitze des höchſten Berges die Wipfel dreier einſam ragender Niefern. Linke und rechts 
die dunkle Ruliffe des hochgelegenen Nadelwaldes. Oavor reifende Nornfelder. — Sonnenuntergang. 


Aus tauſend weißen Sternen wogt die Blumenau 
Am Wieſenquell der Hagar ſelige Gewährung, 
Den Gottesgruß mir zu am Tage der Verklärung. — 


Im ſtillen Abendſonnenglanze blinkt der Tau, 

Nur fernes Grillenzirpen þarft durchs Norngefild, 

Auf das die Sonne ſegnend prägt ihr Königsſiegel. — 
Es rubn die müden Falter mit geſchloßnem Flügel 
Im Honigduft des Nektars, der aus Blüten quillt, 

In denen mir des friedevollen Himmels Bild 
Entgegenwinkt mit der Erfüllung reinem Spiegel. 


Wie dünkt die Aue mich beim letzten Abendſtrahle 
Im Schmuck der herbſtlichen Parnaſſien heut ſo ſchön! — — 
Vom See herüber, deſſen beil'ge Silberſchale 
In waldumkränzten Hügeln eingebettet ruht, 
Dringt noch des heißen Tages letztes Luſtgetön 
Und die Gelände rings färbt tiefe Roſenglut, — 
Ein letzter Abſchiedsgruß des Lichts aus ew'gen Höhen. — — 
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Zu meinen grügen rinnt der Quelle Silberband, 

Im Becken aufgefangen, bin im freien Spiele, 
Fürſorglich eingefaßt von arbeitſamer Hand, 
Verbreitend in der Dämm' rung wunderſame Kühle. 
Blauglocken, Gnadenkraut, Goldſterne unb Ranunteln, 
Erzengelwurz und Oreiblatt ſprießen rings hervor, 
Und einſam ſinnend überm bunten Blumenflor 

Seh’ ich die edle Koͤnigskerze herrlich funkeln, 
Fürſtlicher Hoheit voll, fie alle überragend 

Und große Himmelreichsgedanken in ſich tragend. — 


Ich beuge mich hernieder zur kriſtallnen Flut: 

Wie Geiſtesanhauch weht um Stirne mir und Wange 

Der friſche Odem aus lebend'gem Waſſerbronnen, — 

Im Glanz des Sommerabends ſchimmert es wie Blut, 
Und ſehnſuchtsvoll ergreift's das Herz in ſtummem Orange, 
Wie ein Geſicht des Lebens und zukünft'ger Wonnen. — 
Der Strahl erliſcht, und bei des Hirtenhornes Klange 

Geht bie Natur zur Rüſte, und die Erde ruht. — — — 


Da fteigt die Nacht herauf, und dämmergraue Schatten 
Derhüllen mir das klare Angeſicht des Quelle. 

Der Mond ſteigt rötlich blinkend über Wieſenmatten, 
Am Berghang türmt der Wald (id) düſter wie ein Fels, 
Der Blumen Kelche neigen ſich, die ſonnenſatten. 


O heil'ge Stille, wie vom Throne Gottes trifft 

Oein ſeelenvoller Harfenklang mein lauſchend Ohr; — 
Die Sterne licht, zu denen Abraham empor 

Den Glaubensblick einſt ſandte — weiſer Gnadenſchrift 
Dem Geiſt, der ſinnend ſich in Gottes Geiſt verlor, — 
Der Zukunftshoffnung goldne Wunderhieroglyphen. — 


Da — plötzlich wird's lebendig über Waſſertiefen. — 

Es lichtet ſich die Flut im weißen Blütenkranze, 

Durchs Dunkel bricht ein himbeerfarbner Purpurſchein, 
Dreimal erglüht der Quell in wunderbarem Glanze, 

Und wieder hüllt die Dämmerung der Nacht ihn ein 

Mit ihren ſtillen Sternen, die ſo klar und rein 

In feiner Tiefe finden heil'ge Geiſtesweide — — — 

Und Erd’ und Himmel ſchimmern auf in ſel'ger Freude! — 
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4 
Zwei Menſchen Von Richard Voß 


Roman in drei Teilen Zweiter Teil: Pater Paulus 


(Fortſetzung) 


Sechſtes Kapitel: „Durch mich — für mich!“ 


fr während Pater Paulus zu bem Büßerkloſter in den Dolomiten, dahin 
M j er feiner ſchweren Schuld willen geſchickt wurde, auf einſamen, 
A) wilden Wegen empor[tieg, verſuchte er noch immer das gräßliche 

INS, Ereignis zu faſſen: 

„Kreuzige! Kreuzige dich ſelbſt!“ — batte er dem Schwärmer zugerufen; und 
dieſer kreuzigte fid) ſelbſt. 

Nicht ſeine junge, gläubige Menſchenſeele ſchlug Einhard vom Rinn an das 
Kreuz des Entſagens und Leidens, ſondern ſeinen armen, zarten Knabenleib. 

Am Karfreitag fang er mit den Gefährten am Grabe bes Heilands das 
Miferere; und niemals war feine Stimme fo voll weichen Wohllauts geweſen. 
Wie eine Stimme von oben herab ſchwebte fie über Chriſti offener Gruft, bei wel- 
cher der Sänger in der Nacht Totenwache gehalten. Feder, der bem ſüßen Klange 
lauſchte, fühlte ſich davon wunderſam ergriffen; und es entſtand rings um das 
geſchmückte Gottesgrab ein ſtilles Weinen all der Mütter, die gekommen waren, 
um in der Kirche vom Kloſter Neuſtift den gekreuzigten Sohn einer Mutter auf 
ſeinem letzten Lager gebettet zu ſehen. Danach vermißte man den Sänger. 

Er wurde durch einen ganzen Tag, durch eine ganze Nacht geſucht, wurde 
im Morgengrauen des Oſterſonntags gefunden: von Pater Paulus in der 
St. Michaelskapelle, die ihres Alters und Verfalles willen geſchloſſen war, und 
deren Schlüſſel der Kloſterſchüler dem Pförtner entwendet hatte. 

Vor dem verödeten Hochaltare führte der unſelige Füngling die grauſige 
Selbſtkreuzigung aus... 

Wit zerrüttetem Denken verſuchte Pater Paulus wieder und wieder den 
unmenſchlichen Vorgang ſich vorzuſtellen: 

Einhard vom Rinn entfernte ſich nach dem Ave; und da am Karfreitag des 
ſtrengen Faſtens wegen die Abendmahlzeit ausfiel, ſo konnte er ſich unbemerkt 
fortſchleichen. Es gelang ihm, aus dem inneren Kloſterhof zu entweichen. Der 
Werkſtatt des klöſterlichen Zimmermanns entnahm er Nägel und Hammer, fand 
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daſelbſt auch eine ſpitzige, ſcharfe Feile, nicht unähnlich einem Dolch. Mit Wachs- 
kerze und Zünder hatte er ſich im Kloſter verſehen. 

Er ſchlich zu der altertümlichen Kapelle, öffnete mit verroſtetem Schlüſſel 
mühſam die ſchwere Tür, trat ein, ſchloß Welt und Leben hinter fid) aus. 

Wahnſinn mußte ihn gefaßt haben: die Wahnidee des religiöſen Schwär- 
mers, des Fanatikers, Märtyrers: 

„Kreuzige! Kreuzige dich ſelbſt!“ 

Aber — kreuzige dich nicht um deiner ſelbſt willen. Auch nicht wegen der 
Leiden und Sünden der Menſchheit: kreuzige dich wegen des Leidens und der Schuld 
eines Menſchen, der dir lieb iſt. 

Denn darum hatte der Knabe das Furchtbare vollbracht: um des geliebten 
Lehrers willen, der ſchwach im Glauben war, ein ungläubiger, alſo ein ſchlechter 
und falſcher, ein unchriſtlicher Prieſter. 


* * 
* 


„Für mich, durch mich.“ 

Der Alpenwanderer dachte beſtändig nur das eine, malte ſich den Vorgang, 
dafür es keine Vorſtellung gab, mit fiebernden Pulſen, zerrütteten Sinnen be- 
ſtändig aus... 

In der Kapelle ſchritt Einhard vom Rinn zum Hochaltar, zündete die Kerze 
an und begann die Vorbereitungen zu dem anderen Opfer, dem Menſchenopfer, 
zu treffen. 

Auf dem Hochaltar ragte einſam das hölzerne Kreuz, von dem der Gekreu— 
zigte am Tag vor Karfreitag für die Grablegung herabgenommen und in die 
Kloſterkirche geſchafft worden war. Das Kreuz raubte der Opfernde von ſeinem 
Platz und legte es auf die Altarſtufen. Jetzt entkleidete er ſich. Der Kerzenſchein 
fiel auf den jungen, lauteren Körper, der in der Schönheit eines Epheben aufleud- 
tete. Dem erſchlagenen Sohne Adams mochte dieſer blaſſe Zünglingsleib gleichen. 

Darauf betete der betörte Knabe lange, lange. Er betete mit einer In- 
brunſt, die Verzückung ward: 

„Herr, gib mir Kraft! Stärke mich, Herr, Herr! Dich rufe ich an! Siehe, 
dein lieber Sohn wurde für die ganze Menſchheit gekreuzigt — ich will mich für 
einen, nur für einen Menſchen an das Kreuz ſchlagen. Nimm mein Opfer gnä- 
dig auf!“ 

In der Ekſtaſe des Märtyrers durchſtach er ſich Füße und Hände, bohrte ſich 
die Nägel in die Wunde, legte ſich blutüberſtrömt auf das Kreuz, trieb mit dem Ham- 
mer die Nägel ins Holz. 

Es gelang ihm nur bei den Füßen und der linken Hand. Vielleicht ward 
er danach bewußtlos. 

Jedoch noch einmal mußte er erwacht ſein, mußte ſich mit letzter ſchwindender 
Kraft den Speerſtich in die linke Seite beigebracht haben... 

Er verblutete am Kreuz gleich einem Opferlamm: 

„Für mich — durch mich!“ 

* 


* 
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Blutüberſtrömt, als fei er ſelber der Mörder, trug Pater Paulus den Leich- 
nam auf ſeinen Armen aus der Kapelle. Als ſei er ſelber der Mörder, wichen alle 
vor ihm zurück. Als fei er in Wahrheit ber Mörder, klagte er fid) ſelber an: 

„Für mich — durch mich!“ 

Er wich nicht von dem Toten, wuſch ihn, kleidete ihn, legte ihn in den Sarg, 
wachte bei ihm, grub ihm das Grab. Aber — er betete nicht für ihn. 

Wenn dieſer Tote nötig hatte, daß für ſeine Seele gebetet und Meſſe geleſen 
wurde — fo gab es feinen allgütigen Gott. Auch keinen allgeredbten . . . 

Der Selbſtmörder ſollte kein chriſtliches Begräbnis erhalten. Es ſollten für 
ihn nicht die Glocken geläutet und ſein Grab ſollte nicht geſegnet werden. 

Der hochwürdige Prälat war ein gütiger Herr; indeſſen — einem Gelbft- 
mörder wurde kein chriſtliches Begräbnis gewährt! Das war nun einmal nicht 
möglich. 

Pater Paulus wollte aufſchreien. Auflehnen wollte er ſich gegen den Befehl 
ſeines Oberen; dagegen ſich empören. Doch blieb er ruhig. Der tote Jüngling 
konnte über ſein unchriſtliches Begräbnis kaum ruhiger ſein. Er dachte wiederum: 

„Wenn ſein unchriſtliches Begräbnis ſeinem Seelenheile zu Schaden getei- 
chen ſollte, ſo — gibt es weder einen allgütigen, noch einen allgerechten Gott. 
So gibt es überhaupt keinen Gott.“ 

Er ging zu dem hochwürdigen Herrn Prälaten, grüßte ihn demütig, bat 
demütig: 

„Geſtattet, daß ich den Toten begrabe; in aller Morgenfrühe; ich allein. 
Beging er doch feine Tat für mich — durch mid... Lediglich für mich und durch 
mich.“ 

Die Bitte ward ihm gewährt. Als er den Sarg auf den Karren heben und 
hinausführen wollte, ftanden die Kloſterſchüler verſammelt: reine, gute Züng- 
linge trugen den Guten und Reinen zu Grabe. Und als der Tote in die Gruft 
an der Kirchhofsmauer verſenkt ward, ſtieg zu den Gipfeln der Alpen, zu dem im 
Morgenlicht erglühenden Himmel ſtatt des Segens feierlicher Geſang auf. 

Das Miferere des Meiſters von Paläſtrina fangen fie dem verſtummten 
Sänger im Tode nach. 

* * 
* 

„Hochwürdiger Herr Prälat! Der Knabe ſtarb für mich und durch mich. 
Ihr ſagt: durch die Todſünde ſeines Selbſtmords wäre ſeine Seele dem Himmel 
entriſſen worden. Ihr müßt es wiſſen. Nur wollet bedenken, daß ſeine Schuld 
die meine iſt. Wie Ihr ſeine Miſſetat an ſeinem Leichnam ſtraftet und dieſem das 
chriſtliche Begräbnis weigertet, ſo muß Eure große Gerechtigkeit jetzt auch meine 
Schuld ſtrafen an meinem lebendigen Leibe. Seele für Seele! Fd ſtahl der Kirche 
eine Seele; ſo muß ich ihr denn eine andere dafür wiedergeben. Das will ich. 
Ich kenne eine Seele, bie der Kirche nicht gehört, und die ich der Kirche zuführen 
werde. Überdies befindet fidh daſelbſt eine Strafanſtalt unſeres Ordens für ſchul- 
dige Prieſter und Mönche. Alſo iſt jener Ort für mich gerade die rechte Stätte. 
Übt auch an mir Eure Gerechtigkeit, unb ſendet mich zur Strafe meiner Sünden 
dorthin.“ 
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Dem nach ſeiner Beſtrafung Verlangenden wurde entgegnet: 

„Du ſollſt der Gottheit viele Seelen gewinnen, mein Sohn Paulus. Auch 
bie Freveltat des unſeligen Knaben hat bewieſen, welche Macht über Seelen dir 
verliehen ward. Der Orden hat Hohes mit dir im Sinn. Ein Chorherr des heiligen 
Auguſtin der lateranenſiſchen Kongregation wirſt du aufſteigen bis zum Höchſten 
deines Ordens.“ 

Der Geprieſene fühlte ſein Blut zum Herzen drängen, hörte in ſeiner Seele 
den Verſucher ihm zuraunen: 

„Macht, Herrſcherrecht: Du ſollſt ein Herrſcher ſein!“ 

Schweigend verharrte er eine Weile; dann ſagte er mit vor Erregung 
heiſerer Stimme: 

„Laßt mich zuerſt über die ein e Seele Gewalt gewinnen! ... Als kniete ich 
vor Euch in der Beichte, bekenne ich Euch, daß meine Seele nicht eher Ruhe finden 
wird, als bis dieſes eine geſchehen iſt. Danach wählt mich zu einem anderen großen 
Werk; danach beſtimmt über mich. Ihr ſollt mich gehorſam befinden in allen Dingen. 
Heute flehe ich in Demut, mir als Strafe aufzuerlegen, in der Dolomitenwildnis 
nach meinen Brüdern zu ſehen, die dort der Strafe verfielen, und ſelbſt ein Büßer 
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Es geſchah fo. Und nun ſtieg Pater Paulus auf einfam wilden Wegen 
empor, hoch und höher. Aber die Laſt auf ſeiner Seele konnte er nicht drunten 
in der Tiefe zurücklaſſen. Sie folgte ihm durch all ſein Denken und Fühlen, all 
ſein Beten und Büßen; ſie blieb bei ihm, fortan ſeine Lebensgefährtin, und ſollte 
er zu den höchſten Gipfeln der Kirche aufklimmen, ein Herr und Herrſcher über die 
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„Durch mid) — für mid) ... Durch mich für bie Kirche; durch mich für Gott; 
durch mich für ihr ewiges Seelenheil.“ 

Er mußte jid) befinnen, wen er eigentlich meinte? ... Den toten Knaben? 

. Nicht doch! Er meinte fie: Judith Platter. Wen anders follte er meinen, 
als ihre Seele, die von der Kirche fid) abwandte, bie Gott niemals in feinem Haufe 
aufſuchte, die ihren eigenen Gott beſaß. Er meinte mit ſeinen Worten die Seele, 
die ſich um ihr ewiges Heil nicht kümmerte: Zudith Platters unchriſtliche Seele 
wollte er als Sühnopfer für die andere Seele darbringen. 

So hatte er es ſeinem Oberen verheißen, ſo ſich ſelbſt gelobt. Und jetzt 
ſtieg er hoch und höher zu der Felſenwand der Dolomiten empor, die ihre Welt 
geworden war, von ihr geſchaffen durch die Macht ihres Willens; geſchaffen aus 
eigener Kraft, wie ſie bereits als Kind geplant hatte. 

gest würde er mit (ein em Willen, aus [einer Kraft fie zwingen — 

Auch das war über alle Vorſtellung: daß er Judith Platter „zwingen“ 
würde. Er wollte jedoch nicht ihr Herz feinem Herzen untertan machen, ſondern 
ihre Seele Gott. Vielmehr: der Kirche Gottes. 

Er ſtieg und ſtieg ... Zegt umwehten ihn wieder dieſelben Lüfte wie fie, 
leuchtete derſelbe Himmel über feinem Haupt wie über dem ihren. Wenn auf dieſen 
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Höhen der Wind zum Sturm ward, der Rieſenfichten entwurzelte und Felſen 
zerſplitterte, ſo war das nur um ſo beſſer; und zwar um ſo beſſer für ihn ſowohl wie 
für ſie. Für ihrer beider Seelen waren Alpenſtürme gerade das rechte Element: 
waren ſie ihnen doch Atem und Lebensluft! Nun mochte der Föhn der Dolomiten — 
der Föhn der Seelen ſie umbrauſen: den einen von beiden würde der Orkan ſicher 
nicht zum Wanken bringen. Und dieſer eine war der Mann, war der Prieſter. 

Welche granbioje Welt! Genau fo wie heute, war fie bereits vor Jabr- 
tauſenden geweſen: tiefe Schluchten, ſchwarz von Tannennacht; in ben Abgrün— 
den der Giſcht ſchäumender Wildbäche; Felſenöden mit geheimnisvollen, blau- 
grünen Seen, deren Flut ſchneeige Grate und Gipfel widerſpiegelten. Und wieder 
Engpäſſe, wieder Steinwüſten! 

Eine Welt für Königsadler war's; eine Welt für Königsmenſchen .. 

Aber vann mußte Pater Paulus die wirklichen Bewohner dieſer Wildnis 
kennen lernen: das armfelige Volk von Waldbauern und Hirten nebſt den Rlaus- 
nern St. Auguſtins in dem Hochtal, welches das Ziel ſeiner Pilgerfahrt war. Die 
einen beftanden in einer kleinen Schar von Mühſeligen und Beladenen — von 
Einfältigen und Glaubensreichen; die anderen in einer Genoſſenſchaft von Sün- 
dern und unfreiwilligen Büßern; darunter ſich Läſterer des Höchſten, Verräter 
an der Gottheit befanden; auch Laſterhafte und ſolche voll tiefmenſchlicher Schuld. 

Die Waldleute, welche der dunklen Mönchsgeſtalt des Ankömmlings begeg- 
neten, gingen mit widerwilligem, mürriſchem Gruß an ihm vorüber: „Da ſchicken 
ſie uns von da draußen ſchon wieder einen, den ſie beſtrafen müſſen, und den wir 
behalten ſollen!“ Aber die Weiber liefen herbei und haſchten nach des Prieſters 
Hand, der für fie auch in feiner Schuld und Buße ein Geweihter blieb. 

Pater Paulus achtete weder der einen noch der anderen; achtete nicht der 
finſteren Felſenenge, die ihn umſchloß, als hielte ſie ihn wie in einem Kerker ge— 
fangen. Er blickte ſuchend empor. Nicht zum Himmel ſchweifte ſein Blick, ſondern 
zu den Gipfeln der Dolomiten, darunter Judith Platter fih ihr Haus gebaut 
haben ſollte. Unter den höchſten, den wildeſten Schroffen leuchtete es auf: Mauern 
und Dächer. 

Dort oben alſo war's! 

Und er grüßte mit Blick und Seele hinauf: 

„Ich komme zu dir emporgeſtiegen! Und — höre mich, Judith Platter! 
Die Stunde wird ſchlagen, wo du zu mir niedergeſtiegen kommſt.“ 

* * 


AS 

Der Empfang, ber Pater Paulus in der Rlaufe zuteil ward, brachte fein heißes 

Blut in Wallung. Als fei er ihresgleichen! Als habe er geleugnet und geläftert 
in ihrer kleinen Sünderart; habe ihre Frevel und Verbrechen verübt, mit ihren 
Laſtern ſich befleckt. Aber bereits in der erſten Stunde zeigte er ihnen, daß er nicht 
zu ihrer Gemeinſchaft gehörte; gab er fid) ihnen als den Herrenmenſchen zu er- 
kennen, der er auch als Gottesmann geblieben war. Da es in bem Haufe der 
Büßenden keinen Oberen gab, ſo wählte ſich Pater Paulus ſelbſt die Zelle; und 
er nahm für ſich den Raum in Anſpruch, der dem Superior gebühren würde, 
wäre die Strafanſtalt St. Auguſtins dieſes Heiligen Heiligtum. Selbſt die heimlich 
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wider ihn Murrenden erkannten: „Dieſem kommt es zu, hier zu wohnen!“ Und 
ſie ſetzten im Geiſte hinzu: „Dieſem wird es zukommen, über uns zu gebieten!“ 

Zu ihrer feindſeligen Empfindung gegen den Neuling geſellten ſich jedoch 
Furcht und Grauen, als dieſer auf ihre Frage: weswegen er zu ihnen geſchickt 
worden ſei? zur Antwort gab: 

„Wegen Totſchlags.“ 

Nicht, um in der größten und vornehmſten Zelle zu hauſen, wählte Pater 
Paulus die altertümliche Wölbung; ſondern er entſchied ſich für ſie, weil er, als 
er an das Fenſter trat, hoch über ſich die Dolomiten ſah. Die kahlen Felſenzinnen 
loderten in Sonnenuntergangsgluten gleich Flammenſäulen, die zum Himmel 
aufſchlugen, um dieſen in Brand zu ſetzen; und in Purpurſchein leuchtete das Haus 
der fremden Frau 

Anſtatt die erſte Nacht ſeiner Ankunft in der Kirche und im Gebet zu ver— 
bringen, durchwachte ſie der Mann, der ſich ſelbſt eines Totſchlags zieh, vor dem 
offenen Fenſter ſeiner Zelle. 

Ob Zudith Platter dort oben in ihrem Traum wohl empfand, daß er ge- 
kommen fei? Und weshalb gekommen? Nicht wegen des guten Zünglings, 
der ſich für ihn, durch ihn ſelber gekreuzigt hatte; ſondern gekommen ihretwillen. 
Ihretwillen allein! 

Als er am offenen Fenſter ſtand, hinaufſchaute in die Finſternis und an 
Judith Platters Träume dachte, vernahm er durch das Schweigen der Nacht vor 
den Mauern der Klauſe ein leiſes klägliches Winſeln. 

Da im Haufe niemand hörte und bie jammervollen Laute nicht verſtummten, 
ging der einſam Wachende, öffnete, fand auf der Schwelle zuſammengebrochen 
einen völlig entkräfteten, mit dem Tode ringenden Hund: 

„Argas!“ 

Der Prieſter kniete zu dem Getreueſten der Getreuen nieder, umfaßte ſeinen 
Kopf, wollte ihn aufrichten, wollte ihn ins Haus tragen, wollte das (don einmal 
durch ihn gerettete Leben mit der ganzen Macht ſeiner Liebe dem Tode entreißen. 
Aber ſeine Liebesmacht erwies ſich diesmal als machtlos. 

Der Hund Argas ſtarb. 


Ende des zweiten Teils 


* 


Dritter Seil: Sie Königsfrau 
Erſtes Kapitel: Wie aus Judith Blatter bie „Königsfrau“ ward 


„Du, Königsfrau!“ 

„Wie nennſt du mich?“ 

„Du biſt ſie ja doch, die Königsfrau.“ 

Aus dem Munde des Hüterbuben Martin erfuhr Judith den Beinamen, den 
ſie in den Dolomiten führte. Sie empfand das Wort als Spottnamen, von der 
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Feindſeligkeit der Dolomitenleute ihr beigelegt. Aber der Hohn traf ſie nicht. 
Sie nahm ſich auch nicht vor, den Schimpfnamen in einen Ehrennamen zu ver- 
wandeln. Wie ſie des einen nicht achtete, bedurfte ſie nicht des anderen: ſie blieb 
in dem einen und dem anderen ſie ſelbſt. 

Leuchtenden Blicks fuhr der Knabe fort: 

„Du, Königsfrau, höre! Dort oben weiß ich einen Adlerhorſt mit zwei Zungen. 
Sind ſie flügge, ſteig' ich hinauf und bringe ſie dir. Darf ich?“ 

„Sahſt du einmal einen gefangenen Adler?“ 

„Beim Bären-Alois.“ 

„Sahſt du des Vogels Augen?“ 

„Freilich.“ 

„Und du willſt für mich einen Adler fangen?“ 

„Und müßt’ ich auf einer Himmelsleiter zu ben Königswänden aufſteigen!“ 

„Sahſt du nicht, wie traurig des Vogels Augen waren?“ 

„Traurig? Du machſt die beiden Adler ſo zahm wie deinen Reiher. Der 
hat luſtige Augen!“ 

„Dafür ift er auch nur ein Reiher. Ein Adler bleibt ein Adler. Er wird tob- 
traurig in der Gefangenſchaft, ſtirbt im Käfig. Bei mir darf kein Tier traurige 
Augen haben. Womöglich auch kein Menſch. Alſo bringe mir deine Adlerjungen 
nicht.“ . 

„Wenn fie groß find, freffen fie meine Ziegen und Schafe.“ 

„Wenn bu groß but, werde Jager unb ſchieße die Räuber deiner Ziegen 
unb Schafe. Einen toten Königsadler darfſt du mir bringen.“ 

Der leidenſchaftliche Knabe rief aus: 

„Wenn ich dir keine Freude machen kann, freut mich gar nichts mehr!“ 

Judith mußte über den jungen Ungeſtüm lächeln. Freundlich ſagte ſie: 

„Werde ſolch braver Mann, wie du ein braver Bub biſt, und du machſt mir 
auch ſpäter Freude.“ 

Der Belobte wurde rot bis zu ſeinem ſchwarzen Krauskopf hinauf. Plötzlich 
brach er in Tränen aus. Sie ſtrömten ſo heftig, daß Judith erſchrak. 

„Was fehlt dir?“ 

Lange wollte der Knabe nicht geſtehen. Dann ſtammelte er ſchluchzend: 

„Vas haben ſie gegen dich? Was tuſt du ihnen? Weshalb reden ſie Übles 
von dir? Qu biſt beſſer als alle! Gut biſt du. Bin ich erſt groß, will ich gar keine 
Adler ſchießen — Menſchen ſchieße ich tot! Alle, die dir Böſes antun möchten.“ 

Mit dem ruhigen Lächeln, welches Judith für des jungen Wildlings kindliches 
Liebeswerben hatte, tröſtete ſie ihn jetzt in ſeinem Leid: 

„Niemand will mir Böſes zufügen. Das bildeſt du dir nur ein. Die Leute 
hier oben müſſen mich erſt ſo gut kennen lernen, wie du mich kennſt. Sie denken: 
„Was hat die fremde Frau bei uns zu ſchaffen? Sie foll bleiben, wohin fie gehört; 
foll wieder hingehen, woher fie kam. Wir wollen fie bei uns nicht haben!“ Sah 
muß ihnen erft zeigen, was ich hier oben will und daß ich von ihnen nichts ver- 
lange; daß ich ihnen gern geben würde, wenn ſie es nur von mir annehmen 
möchten. Nicht Geld und Gut, ſondern Arbeit, die ihnen Gut und Geld einbringt. 
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Wenn ich den Leuten nicht böſe bin, darfſt du es auch nicht ſein. Nicht wahr, das 
verſtehſt du?“ 

Martin verſtand es gar nicht. Da ſie ihm jedoch bei den letzten Worten die 
Hand auf den Kopf legte, ſo lachte er unter Tränen über ſein ganzes braunes 
hübſches Geſicht, und verſprach großmütig, dereinſt nicht auf Menſchenjagd zu 
geben, ſondern fid) mit Adlern und Bären begnügen zu wollen. 

Judith ſchickte den kampfbegierigen Hirtenjüngling zu ſeiner friedlichen Herde 
und ſchritt weiter, um auf dem Hof und in den Stallungen nach dem Rechten zu 
(eben. Stattlich ftanden die neuen Gebäude unter den drohenden Dolomiten- 
wänden in der grünen Sommerwelt. Die Mauern waren aus Stein gefügt und 
von einer Stärke, als ſollte der Königshof einen zweiten Platterhof vorſtellen; 
über den weißen Wänden ragten Obergeſchoß und Dach, aus jungen gleichmäßigen 
Föhrenſtämmen gezimmert, noch ungebräunt von der Sonne der Alpen. Rötlich 
gelbe und braun violette Dolomitenblöcke belaſteten die Schindeln und ſchützten 
ſie vor dem wütenden Föhn. 

Jedes Ding, auch das kleinſte, war wohl bedacht und wohl ausgeführt 
worden: nach welchen Hinderniſſen, Mühen, Nöten! Allein die Arbeiter für den 
Bau zu gewinnen und alles Material zu beſchaffen, war eine Tat geweſen, dem 
Willen und der Kraft eines feſten Mannes würdig. Fede andere Frau wäre 
Darüber zerbrochen. 

Die Herrin dieſes hohen Reiches hatte ſich ſchließlich darein fügen müſſen, 
fremde Handwerker zu berufen; und zwar aus dem nahen, ihr verhaßten Welſch⸗ 
land. Die Männer erwieſen ſich als vortreffliche Arbeiter, und Zudith war viel zu 
gerecht, um das Gute ſelbſt bei einem Feinde nicht gelten zu laffen. Aber welche 
Beſchwerden, Laſten, Sorgen hatte es gekoſtet! 

Das war jedoch von allem Böſen das Beſte. Nicht einen Augenblick war 
Judiths Pfadfindernatur erlabmt; niemals hatte fie die Furcht befallen, fie könnte 
der Sorgen nicht Herr werden, die Laſten nicht tragen. 

Zegt ftanden Haus und Hof. Die weiten Stallungen gewährten Raum für 
zahlreiches Vieh von einem, in dieſen Gegenden unbekannten prachtvollen Schlag; 
für Unterbringung reichlicher Heuvorräte gab es hohe Schober aus unbehauenen 
Fichtenſtämmen aufgeführt, und gar anſehnlich erhob ſich ein Knechtshaus, während 
die Mägde gemeinſame Kammern im Hauſe der Herrin bewohnten. Hier befand 
ſich auch die große Geſindeſtube, beſonders behaglich an langen Winterabenden, 
wenn ſich die Leute um den gewaltigen Kachelofen verſammelten, den eine breite 
Bank umſchloß. Dieſer Raum ſtieß an Zudiths Wohngemach, inmitten deffen 
ſchimmernden Täfelungen ber Webſtuhl der Herrin ſtand. Saß fie vor dem ehr- 
würdigen Gerät und warf mit kundiger Hand eifrig das Schifflein, ſo hatte die 
Königsfrau auf ihrem Thron Platz genommen 

Die Reden des Knaben Martin taten es Zudith nicht an; doch konnte ſie 
nicht verhindern, ſich darüber Gedanken zu machen: 

„Erſt wenn ein Ding Namen erhält, gewinnt es Geſtalt. Empfunden habe 
ich oft genug, daß fie mich hier oben nicht leiden mögen, und mich am liebſten ver- 
jagten wie einen gefährlichen Feind. Jetzt wurde es ausgeſprochen. Und kam 
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mir auch die Botſchaft aus Kindermund, ſo vernahm ich ſie doch: ich bin den Leuten 
verhaßt ... Das ift ein ſeltſames Bewußtſein, gebaBt zu werden. Für mich etwas 
ganz Neues, Fremdes, Unheimliches und Unheilvolles. Ich mußte auch das kennen 
lernen, muß auch damit fertig werden. Immerhin iſt es häßlich, Haß zu erregen. 
Dagegen, wenn man geliebt wird: von einem Menſchen! Selbſt zu lieben: einen 
Menſchen! Was geht das mich an? ... Das ift abgetan für jetzt und für immer.“ 

Sie gelangte an einen Platz, von dem aus ſie ihr kleines Gebiet überſehen 
konnte. Hellen Blicks und freien Herzens ſchaute ſie um ſich über die Fluren und 
Wälder, die ſie ſich in dieſen Himmelshöhen zu eigen gemacht hatte. Das Gefühl 
einer großen Verantwortung überkam ſie: 

„Du darfſt nicht müßig ſein. Nicht eine einzige Stunde! Beide Hände mußt 
du regen. Sie regen bis zu deiner letzten Stunde. Hier gilt's, zu ſchaffen. Für 
wen? ... Nicht für Kind und Kindeskind. Alfo für wen? ... Daran darfſt du 
nicht denken. Das Schaffen, die Arbeit, die Freude am Schaffen und an der Arbeit 
müſſen dir Ziel und Zweck genug ſein.“ 

Unbedeckten Hauptes ſtand ſie inmitten der lodernden Sonnenglorie: ihrem 
Haupte tat der Himmelsglanz nichts. An ihrer Hand flammte der Rubin auf. 
Ihrer Art nach wehrte ſie ſich nicht wider die bei dem Funkeln des Edelſteins auf 
ſie einſtürmenden Gedanken: 

„Gut, daß Berge und Täler uns trennen. Es tut nicht wohl, wenn Zweie, 
welche Unendlichkeiten ſcheiden, nahe beieinander wohnen. Das mußte ich erkennen, 
ba wir in der Sturmnacht zuſammen am Eiſack ſtanden ... Wie er mich anſah, 
als er feine Arme nach mit aue(tredte! . . . Wenn ich beten könnte, wie andere 
gute katholiſche Chriſten, ſo würde ich zu der Schutzheiligen ſeines Hauſes, zu 
Santa Barbara, die Hände aufheben und ſie bitten, dieſes Mannes Herz zu be— 
wahren und darin nur das Bildnis ber Himmelskönigin tbronen zu laſſen . . Was 
denkſt du jetzt wieder? . . . Judith! Judith!“ 

Sie rief ſich ſelbſt ſo feierlich an, weil ſie plötzlich wiederum denken mußte: 
ob es wohl ſein könnte, daß in ſeinem Herzen — in dem Herzen des Prieſters! — 
das Bild einer irdiſchen Frau eine Stätte hätte? Dann wäre er ein ſchlechter 
Prieſter, wäre fein ganzes Prieſtertum Lüge unb Trug. Jedesmal, wenn diefe 
Vorſtellung Gewalt über ſie gewann, mußte ſie ſich ſelbſt warnend bei Namen 
rufen, um ſich dadurch der dunklen Macht ſolcher Gedanken zu entziehen. 

Unwillkürlich glitt ihr Blick von den ſonnenüberſtrahlten Gipfeln in die 
ſchattenvolle Tiefe herab. Dort ragte auf finſter umwaldetem Fels ein graues 
Gebäude: die Klauſe der büßenden Auguſtiner. Daß in der von ihr erwählten 
neuen Heimat gerade d ief es heilig-unheilige Haus fein mußte! Heilig durch den 
Namen feines Gründers, unheilig durch feine Bewohner, die als Prieſter in menjch- 
liche Schwäche und Schuld verfallen waren. Vielleicht befanden ſich darunter 
etliche, dadurch ſtrafbar, weil fie nicht nur die heilige Jungfrau im Herzen trugen; 
alſo ſchlechte und falſche Prieſter waren. 

Gewiß war ihre Schuld eines tiefen Mitleids würdig ... Judith Platter 
fühlte jedoch mit ihnen kein Mitleid. 


* * 
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Die Heuernte fiel prachtvoll aus. Zudith half tüchtig mit und verſuchte die 
Arbeit für die Leute möglichſt freudig zu geſtalten: ſollte doch Arbeit für den 
Menſchen ein Feſt ſein. Das ſtets reichliche und gute Eſſen war in Zeiten beſonders 
angeſtrengter Tätigkeit auf dem Hof der Königsfrau beſonders vortrefflich, und 
wurde bei dergleichen Gelegenheiten von dem Geſinde ausnehmend viel verlangt, 
ſo ſtellte die Herrin zuerſt an ſich ſelbſt die ſtrengſten Anforderungen, die ſie auch 
immer erfüllte. 

Bereits im Morgendämmer zogen die Mäher und Mäherinnen aus; denn 
das Gras ſchnitt ſich am leichteſten, wenn auf den Wieſen noch Tau lag. Fluren 
von derartig üppigem Wuchs waren Zudith bisher unbekannt geweſen und ſie 
hatte ihre helle Freude daran. Noch im hohen Zuni blühten dort oben die 
Frühlingsblumen, daß die Matten märchenhaften Auen glichen, daraus die Dolo- 
miten wie eine Götterburg aufragten. Die großen Glocken der Genzianen hüllten 
den welligen Grasboden in Azurblau, die duftenden Federnelken in zartes Roſa 
und die wohltätige Arnika in leuchtendes Gold. Ging über den purpurfarbenen 
Zinnen der Dolomiten die Sonne auf, ſo funkelten dieſe Gefilde in dem glühenden 
Glanz von Brillanten. 

Am Abend des letzten Erntetages zogen plötzlich über den Gipfeln ſchwere 
Gewitter auf. Nicht eher fab man die! Unwetter kommen, als bis fie bereits da 
waren. Plötzlich ward es blauſchwarze Nacht. Noch ſtanden die letzten Wagen 
hochbeladen und harrten der Einfuhr mit den Geſpannen der ſilbergrauen mächtig 
gehörnten Ochſen. Judith trieb zur Arbeit. Da erklärten einmütig die Knechte: 
würde ihnen der Lohn nicht erhöht, ſo rührten ſie keine Hand. Sie erhielten zur 
Antwort: 

„Morgen zahle ich euch euren vollen Monatslohn aus und morgen ſeid ihr 
ſamt und ſonders entlaffen. Ihr braucht aber auch heute keine Hand anzurühren.“ 

Nun wollten einige helfen; doch Zudith geſtattete es nicht. Sie befahl die 
Mägde zu den Ochſengeſpannen. Unter dem Höhnen der Männer gehorchten die 
einen mißmutig, unbeholfen die anderen. Judith und der Knabe Martin arbeiteten 
faſt allein. 

Sie ſah prachtvoll aus! In dem dunklen Kleide einer Bergbäuerin, welches 
die hohe Geſtalt in wenigen großen Falten umſchloß; im ſchwarzen mit Silber- 
knöpfen beſetzten Mieder; bie braungebrannten Arme frei aus den bauſchigen Hemds- 
ärmeln — fo ſtattlich anzuſehen, fuhr fie Wagen auf Wagen unter die breit vor- 
ſpringenden Dächer der Stallungen, wo das Heu vor dem Regen geſchützt war. 
Ringsum knatterten und krachten bie Donnerſchläge, als ob die Dolomiten ein- 
ſtürzten; lohten und loderten die Blitze, die Gewitternadt mit blauen unb roten 
Flammen durchzuckend. Als der letzte Wagen glücklich geborgen war, brauſte der 
Sturm auf. 

Am nächſten Tage wurden die frechen Knechte entlohnt und entlaſſen. Zegt 
wären ſie gern geblieben. Der eine und andere zeigte eine demütige Miene, oder 
er ließ fid) fogar zu einer Bitte herbei. Stumm deutete Judith bei jedem zur Tür. 
Da begannen auch die Mägde heimlich zu murren, und eine von ihnen erklärte, 
gleichfalls gehen zu wollen. Es war die Großmagd, des Hofes tüchtigſte Kraft. 
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Sie ward zugleich mit den Männern fortgeſchickt. In der dritten Nacht nach dieſem 
Tage wurden die bis zum Dach hinauf gefüllten Heuſchober in Brand geſteckt. 
Das Jammergeſchrei der Mägde übertönte der Herrin gebieteriſcher Ruf: 

„Laßt brennen! Rettet das Vieh!“ 

Judith erkannte ſogleich, daß das Feuer nicht zu löſchen ſei; erkannte ſogleich 
die Gefahr: erhob ſich der leiſeſte Wind, ſo wurde auch das Wohnhaus, wurden 
auch die Stallungen von den Flammen erfaßt und eingeäſchert. Der ganze, ſoeben 
erſt aufgebaute, prächtige Hof konnte über Nacht in einen einzigen Trümmerhaufen 
verwandelt werden. 

Ihr Herz krampfte ſich bei der Vorſtellung zuſammen, als würde es zwiſchen 
zwei Steinen gepreßt. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Mochte der ganze Hof 
brennen! Er konnte ein zweites Mal — konnte ein drittes Mal aufgebaut werden, 
wenn nur das in Todesängſten brüllende Vieh gerettet ward. 

Es gelang. Die ſtarke Ruhe der Herrin wirkte wie Zauberkraft. Allein der 
Knabe Martin vollbrachte wahre Wunder. 

Erſt nachdem die letzte Kuh, das letzte Lamm und Zicklein auf bie Wiefen 
getrieben worden, ließ Zudith den Hausrat bergen. Aber die Nacht blieb vollkommen 
windſtill. Auch der Himmel tat ein Wunder. 

Gleich rieſigen Fanalen ſchlugen die Flammen empor. Schön war's an- 
zuſehen! Über der Brandſtätte glühte der Himmel, glühten die Dolomiten. Die 
Königswände ſtanden bei dem roten Widerſchein wie von Purpur umhüllt. 

Gegen Morgen erſchienen einige der zunächſt wohnenden Waldbauern und 
etliche Hirten. Auch von den Talleuten kam dieſer und jener heraufgeſtiegen. 
Sie verhehlten kaum ihre Schadenfreude, kaum ihren Haß und Hohn. Aber das 
große Weſen der Fremden machte doch ſtarken Eindruck. Von dieſem Ereignis an 
begann in den wilden Gemütern eine Wandlung ſich vorzubereiten: ſehr langſam 
und höchſt widerwillig. Doch ſie begann. 

* 


* 

Das Vieh blieb vorerſt auch über Nacht im Freien; die niedergebrannten 
Scheuern entſtanden neu und wurden im Spätherbſt mit zum großen Teil auf- 
gekauften Vorräten gefüllt. Zwei mächtige Bernhardinerhunde langten an. Sie 
erhielten von einem der vielen heimlichen Feinde der Königsfrau Gift und ſtarben 
unter Qualen, das mächtige Haupt in den Schoß der Herrin gebettet. Da wäre es 
faſt geſchehen, daß Judiths Geſinde die Herrin hätte weinen ſehen. 

Aber noch vor Wintersanfang wurden zwei neue gewaltige Wächter des 
vielfach bedrohten Hofes beſchafft. Fortan hielt häufig auch die Königsfrau Nacht- 
wache. 

Das zweite Hundepaar ließ man am Leben; und den zweiten Bau der 
Scheuern ſteckte keine Bubenhand in Brand. Sie begann zu ſiegen: langſam, ſehr 
langſam und gegen den Willen ihres Geſindes ſowohl wie den der Dolomiten- 
bewohner 

Es kam ein Winter, der einem einzigen wolkenloſen Herbſttage glich. Die 
ganze ftrenge Zeit über konnte unter ben Königswänden im Freien geſchafft werden. 
Unwegbare Wildniſſe wurden gangbar gemacht; über reißende Bäche Brücken 
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geſchlagen; weite Strecken Forſtes — er glich einem Urwald — gelichtet oder 
gerodet. 

Wenn jetzt die Leute von Judith Platter ſprachen, begannen fie zu fagen: 

„Das iſt eine!“ 

Der Knabe Martin entdeckte in den Königswänden eine Möglichkeit, zu bisher 
unzugänglichen Almen zu gelangen. Strahlend vor Freude kam er mit der guten 
Kunde zur Herrin: 

„Die Adlerjungen wollteſt du nicht haben. Längſt ſind ſie groß, rauben mein 
Jungvieh, unb ich kann dir die Untäter nicht erſchoſſen bringen! Denn ich habe 
noch immer keine Vidje, weil ich noch immer nur erft ein Bube fein foll. Aber 
ich fand anderes für dich.“ 

Und er berichtete feine große Entdeckung. 

3 udith wußte von dem Vorhandenſein herrlicher Weidegründe in ben 
höchſten Dolomitenwänden. Sie gehörten zu ihrem Beſitztum. Doch es fagten 
ihr alle Erfahrenen: 

„Lediglich Wildheuer find imſtande, an Seilen gebunden, von hoch herab 
hinzugelangen; und es hat bisher beim Bergen des Heus jedesmal ein Unglück 
gegeben, ſo daß niemand mehr ſich hinaufwagt. Auch du darfſt es deine Knechte 
nicht tun laſſen.“ 

Als gute Haushälterin dauerte Zudith der verlorene Grasreichtum. Sie hatte 
davon eines Tages zu dem ihr leidenſchaftlich ergebenen jungen Hirten geſprochen. 
Dieſer bewahrte jedes ihrer Worte im Gedächtnis und nahm ſich vor: „Zu den 
Almen findeſt du einen Weg!“ Er ſuchte und ſuchte, ſchwebte dabei beſtändig in 
Lebensgefahr, dachte dabei beſtändig: „Wenn du ihr die Almen dort oben er- 
ſchließeſt, lobt ſie dich wieder, legt ſie dir wieder die Hand auf den Kopf.“ Nun 
hatte er den Zugang zu der verſchloſſenen Welt entdeckt, ward dafür höchlichſt be- 
lobt, bekam als wahren Königslohn von der Königsfrau zu hören: 

„Mit dem ‚Buben‘ iſt's fortan vorbei. Kein Knabe hätte finden können, 
was bu fandeft. Aus Bozen laffe ich für dich eine Büchſe kommen und alles, was 
jonft zu einem richtigen Weidmann gehört. Dann kannſt du mir auch die Räuber 
abſchießen. Bären kannſt du jagen!“ 

Ein Zubeljchrei des Knaben, der über Nacht ein Jüngling geworden, war 
des Beſchenkten Dank. Aber dieſes Mal hatte ſie ihm nicht wie einem großen 
Kinde den Krauskopf geſtreichelt. Faſt wäre der ſo plötzlich für erwachſen Erklärte 
lieber noch immer nur erft ein „Bube“ geweſen 

Eines ſchönen Tages wollte Zudith den entdeckten Aufgang beſichtigen. 
Zu dieſer Abſicht meinte der Entdecker: 

„Andere Frauenzimmer kämen nicht herauf. Du biſt aber nicht wie die 
andern. Mit dir wage ich's alſo. Schwindlig darfſt du freilich nicht werden. Sonſt 
ſtürzeſt du ab; und ich müßte mit dir hinunter.“ 

Judith entgegnete beluftigt: 

„Dafür täte dir dein junges Leben denn doch wohl zu leid.“ 

Sie erhielt mit höchſtem Ernſt erwidert: 

„Um mein Leben wäre mir's weniger, obſchon es bei dir hier oben ein gar 
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ſchönes Leben iſt. Aber meine gute Büchſe, all das prächtige Pulver und Blei. 
Was ſollte dann damit werden?“ 

„Das bekäme eben ein anderer.“ 

„Keinem gönn' ich's! Alſo darfſt du keinen Schwindel haben.“ 

„Gewiß nicht. Beruhige dich nur.“ 

Beide traten den Weg an. Er erwies jid) als gefährlich genug. Um für das 
Vieh gangbar zu ſein, mußte der Fels vielfach geſprengt und der Pfad an den 
abgründigſten Stellen gut verſichert werden. Aber droben war es eine wahre 
Herrlichkeit! Wie eine verwunſchene Welt lag die Alm eingezwängt in den wilden 
Wänden, wie ein in den Abgrund verſunkener Alpengarten. 

Der glückliche Pfadfinder follte zu feinem Schießgewehr droben eine ſtattliche 
Sennhütte erhalten. 

Als Judith dem Hirten das Weidmannszeug übergab und ſeinen Zubel ver— 
nahm, überlief es fie. Etwas von dem Jaudyen eines Verſtorbenen klang ihr aus 
der Stimme des Lebenden entgegen. So mahnte ſie auch in ihrer neuen Heimat, 
ihrem neuen Leben immer wieder etwas an längſt Vergangenes, längſt Begrabenes. 
Es war ein Glück, daß ſie ſich niemals vorgenommen hatte, die Vergangenheit tot 
ſein zu laſſen, daß ſie die Kraft beſaß, dieſe mit ſich durch ihr Leben zu tragen. 
Wie fie nun einmal geartet war, hätte fie nur zu oft erkennen müſſen: „Es gibt 
für dich kein Vergeſſen.“ 

Auch kein Vergeben? 


* 


Selbſt bis in ihre hohe Einſamkeit hinauf drang zur Frühlingszeit die Kunde 
eines grauenvollen Ereigniſſes, das in ihrer ehemaligen Heimat alle Gemüter mit 
Entſetzen erfüllte . . . Ein Kloſterſchüler aus Neuſtift batte fid) am Karfreitag, von 
religiojem Wahnſinn ergriffen, ſelbſt gekreuzigt. Die Mönche wollten anfangs 
den Selbſtmord verhehlen. Aber einer von ihnen: derjenige, der den Gekreuzigten 
fand, zieh fih laut der Schuld, den Jüngling zum Selbſtmord getrieben zu haben. 
Alſo gab es kein Verſchweigen und Vertuſchen, und der Selbſtmörder erhielt das 
Begräbnis des Selbſtmörders. 

Bleich und ſtumm ging Judith einher. Sie mußte mitanhören, wie das 
Geſinde das Gräßliche beſprach: immer wieder und wieder; mußte jenen fana- 
tiſchen Prieſter, der einen guten und unſchuldigen Knaben in den Tod — in 
ſolchen Tod — getrieben hatte, laut verwünſchen hören; mußte ſchweigen. 

Wenn es ber eine war? ... Eine innere Stimme rief ihr zu: 

„Er war es! Prieſter feines Geiſtes werden Fanatiker, müſſen Fanatiker 
werden. Und fie müſſen durch ihren Fanatismus andere verderben — andere 
und ſich ſelbſt.“ 

(Fortſetzung folgt) 


Doering: Seligpreifung Kan 


Geligpreijung - Bon & bon Doering 


Ev. Luk. 6, 5 im Codex D (bes Beza zu Cambridge, genannt Cantabrigiensis). 


Er ließ die Heuchler ſtehen, ſo die Seinen angeſchnauft, 
Da hungrig ſie im Gehen am Sabbat Norn gerauft. 
Seine Augen bargen jähen Wetterblitz, 

Es leuchtete den Argen er heim mit königlichem Witz. 


Wandte ſich und ſtreifte durch ſein Heimatland, 
Wo die Ahre reifte und weiß die Ernte ſtand. 
Einſam an den Hängen bangt die goldne Laſt 
Sich nach des Schnitters Sängen, der mit feſter Hand die Sichel faßt. 


Liebend ob dem Lande weilt fein Blick in Ruh', 

Schaut am Wegesrande dem Ameisvolke zu, 

Folgt den wilden Immen, gaukelnd im roten Klee, 

Der Sonne Felſenklimmen, bie küßt am Hermon ew' gen Schnee. 


Vor ihm der Erde Fülle ausgebreitet lag, 

Durch die Feierſtille jauchzt der Wachtel Schlag. 

In tiefem Sinnen ſchreitet fürbaß der Menſchenſohn, 

Von fern ins Ohr ihm gleitet am Sabbat hell der emſ'gen Sichel Ton. 


Forſchend er da ſandte ſeinen Blick voran; 

Als der Pfad ſich wandte, ſtund dort ein Bauersmann, 

Packt die goldnen Ahren weitgriffig mit der Linken, 

In die Reifeſchweren fährt der Sichel Gier mit heißem Blinken. 


Fragend bann jid) kehrt er — — Wo kommt der hergereiſt? 

gite ein Schtiftgelehrter, der ihm fein Tun verweiſt? 

Streicht das Haar zurüde, trocknet jid) die Stirn — — 

Es meſſen ſich die Blicke. So mißt ſich Sonnenkraft mit Bergesfirn. 


Da klingt's aus Jeſu Munde: „O Menſch, fo du es weißt, 

Vas du ſchaffſt zur Stunde, ſelig ſei gepreiſt. 

Verflucht und Übertreter, ſo dir's nicht bewußt.“ 

Seines Weges geht er. — — Zener ſteht unb ſpricht aus tiefſter Bruſt: 


„Sei gegrüßt, Vielwerter! Prophet nach Vort und Art, 

Nicht wie ein Schriftgelehrter, wie der, dem Vollmacht ward.“ 
Dann kehrt er ſich entſchieden, greift rüſtig zu und ſtille, 

Auf heißer Stirne Frieden und um den Mund ein ſtolzer Wille. 


W 


Sport! Von Willy Ruppel 


L 
8 ijt ein grauer, kühler Zulimorgen. Über ben Wieſen und Büſchen 


SZ 


X bes Kurparkes hängt es wie ein weißlicher Schleier — faft ein Nebel. 

© “Auf den eleganten, fahnengeſchmückten, wunderſchön inmitten des 
— großen Parkes gelegenen Tennisplätzen ſpringen junge Herren und 
Damen derjenigen Kreiſe, die man aus irgend einem Grund die „Geſellſchaft“ 
nennt, im Einzel- und Doppelſpiel hin und her. Weiß leuchten die bei den raſchen 
Wendungen hin und herſchwingenden leichten Röcke der Mädchen, weiß ſchießen 
die Herren in Flanellhoſen und Sportshemden hin und her. Nur die Geſichter 
find rot und erregt. Ringsum ſitzen die Zuſchauer und Zuſchauerinnen aus der 
guten Geſellſchaft auf roten Korbſtühlen und verfolgen eifrig die Wechſelfälle 
des Spiels. Draußen, hinter den Drahtzäunen, die die Tennisplätze von der 
übrigen Welt trennen, drängen ſich die gewöhnlichen Leute, die, ohne etwas von 
dem Spiel zu verſtehen, für das ſie leider keine Zeit haben, ſich dennoch für Spiel 
und Spieler intereſſieren und die auch mit kritiſchen Bemerkungen zueinander 
nicht zurückhalten, wenn ſie bemerken, wie die lebhafte junge Dame mit den langen 
Beinen ſich plötzlich um ſich ſelbſt dreht und wie wahnſinnig nach einem Ball haut, 
der viel zu hoch für ſie iſt, oder wenn der eine Spieler mit dem dicken roten Ge— 
ſicht, das von feinem weißen Hemd und den weißen Flanellhoſen ſo ſcharf abſticht, 
fortwährend in das Netz ſerviert. Regungslos hocken die Unparteiiſchen, die man 
in Deutſchland „umpires“ nennt, auf den hohen Stühlen und verfolgen mit dem 
Bleiſtift in der Hand das Spiel. Da wir in Deutſchland find, hört man nur eng- 
liſche Ausrufe und „out“, „love fifteen“, „fifteen all“, „thirty“, „forty“, „game“ 
ſchwirrt es durcheinander. Junge Herren, die nicht ſpielen, ſtehen da und dort in 
eifriger Unterhaltung mit jungen Damen zuſammen, die auch nicht ſpielen, aber 
zur Feier des Tages einen „Dress“ tragen — ich ſage „Dress“, da man mich ſonſt 
in Deutſchland nicht verſtehen würde —, der durch einen weißen Nock, weiße Schuhe, 
eine ſportmäßige Jacke und dergleichen wenigſtens an den Zweck der Sache erin- 
nert. Einige Paare ſpielen mit Hingebung und ſehen und hören nichts weiter, 
andere ſpielen läſſiger, wiſſen ſich beobachtet, nehmen hübſche Stellungen ein 
und man merkt ihnen an, daß ihnen der Sport ſehr gleichgültig iſt und es ihnen 
mehr darauf ankommt, zu zeigen, daß ſie zur guten Geſellſchaft gehören, das heißt 
zu den Leuten, die Werktags Zeit haben, Tennis zu ſpielen. Sie ſehen manchmal 
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hinüber nach ben Zuſchauern auf der Wieſe hinter ben Drahtzäunen. Dieſe Zu- 
ſchauer ſind ihnen prinzipiell unendlich gleichgültig, ſie haben es aber dennoch 
gern, geſehen zu werden, und würden überhaupt nicht ſpielen, wenn niemand 
zuſähe. So hopſen die verſchiedenen Herren und Damen, dickere und dünne, 
große und kleine, ältere und junge, alle im weißen „Dress“ (ſiehe oben) eifrig 
hin und her, und zwiſchen ihnen winden ſich die kleinen Buben in roten Röcken 
durch, die für 30 Pfennig die Stunde die Bälle aufheben, die aber, obwohl ſie 
innerhalb der Drahtzäune ſind, nicht zur guten Geſellſchaft gehören und wohl auch 
keinen Wert darauf legen. 

Am Eingang zu den Plätzen oder am Tourniquet, wie man in Deutſchland 
jagt, ſtehen Gruppen von Bekannten der Spieler, Herren und Damen, die außer- 
ordentlich ſachverſtändig ausſehen, und die Herren machen die Damen jedesmal 
auf einen ſchönen Schlag aufmerkſam und zeigen mit den Regenſchirmen, wie 
man ſcharf über das Netz fervieren muß und warum der da drüben eben den Ball 
nicht gekriegt hat, und daß er jetzt das „Single“ verloren habe. Und die Damen 
hören ernſt zu und verbergen manchmal ein leichtes Gähnen mit beringter Hand. 
Alle ſind ſehr elegant und ſehen manchmal gelangweilt über die Zuſchauer hinter 
den Drahtzäunen hin, die ihnen unendlich gleichgültig find, unendlich gleichgültig. 
Es iſt ſehr ſchön. Es iſt ſehr angenehm, daß Tennis heute in Deutſchland immer 
noch nicht ſo von jedermann geſpielt wird, trotzdem es gar kein teurer Sport iſt. 
Es iſt immer noch ein bißchen etwas geſellſchaftlich Auszeichnendes dabei, wenn 
man Tennis ſpielt — die „anderen“ gucken noch immer von außen durch die Draht- 
zäune zu. Das iſt ſehr ſchön ſo. Das Poloſpiel iſt ja unendlich viel ariſtokratiſcher, 
Polo ſpielen eben direkt nur die oberen Zehntauſend — oder ſind es gar nur die 
oberen Fünftauſend? Es exiſtiert keine Statiſtik darüber. Wer Polo ſpielt, ijt wirt- 
lich wer. Aber das iſt auch ſehr, ſehr teuer und gar nicht leicht. 


II. 

Auf einem Waldgange komme ich gegen Abend auf eine Valdlichtung, dro- 
ben, wo man ſo hübſch auf Dorf und Städtchen in der Ebene hinunterblickt, die den 
ſanft aufſteigenden Waldbergen vorgelagert ſind. Es iſt die ſchöne Stunde des 
ſcheidenden Tages, da die Leute von den Feldern nach Hauſe gehen, der Rauch 
ſich aus den Schornſteinen des Dörfchens kräuſelt, irgendwo eine Glocke läutet, 
und alles friedlich und ruhig ijf. Wie ich von dem graſigen Waldpfad auf die Lidh- 
tung am Waldrand hinaustrete, febe ich eine amüfante Szene. Zwei Paar Buben 
aus dem Dorfe drunten ſtehen einander gegenüber im Tennisſpiel. Sie haben 
an zwei in die Erde gerammten Stöcken ein ſchmutziges Seil geſpannt. Zeder 
hat einen bretternen Schläger in der Hand, ſehr einfach herzuſtellen und ſehr billig. 
Ein unendlich ſchmutziger, ausgedienter Tennisball fliegt hin und her. Die Spieler 
haben bloße Füße, ſehr defekte Hofen, die hinten allerlei ſonderbare Formationen 
angenommen haben, da ſie offenbar abgeſchnittene Beinkleider älterer Brüder 
ſind, ſie tragen ein wollenes Hemd und ſind voller Eifer. Hin und her ſpringen 
fie, klatſch! ſchlägt das hölzerne Schlagbrettchen an den Ball. Auf einer Bank 
im Hintergrund der Lichtung ſitzen die Zuſchauer, kleine Mädchen, nicht ſehr ſauber; 
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das eine trägt einen Säugling auf dem Arm, ber ſchreit, wahrſcheinlich weil ihm 
das Tennisſpiel langweilig iſt und er lieber herumgetragen ſein möchte. Die 
Mädchen ſind aber voller Teilnahme und Aufmerkſamkeit und begleiten die Phaſen 
des Spiels mit Lobesausrufen oder kritiſchen Bemerkungen. Hans und Chriſtian, 
Willem und Heiner heißen die Spieler, wie ich mit der Zeit herausfinde. Sie 
ſchreien wie die Dachmarder. Und ſie zählen engliſch! Natürlich! Einmal, weil 
wir in Deutſchland find, zum andern, weil fie es fo jedenfalls als eifrige Zuſchauer 
bei den Tennisplätzen der vornehmen Leute drunten im Kurpark gehört haben. 
Es klingt merkwürdig, wenn einer ruft: „Hannes, dou hoſt fiftihn! Na! Aut!“ 
Dann ruft wieder der Willem: „Gähm!“ Dann wieder der Chriſtian: „Bläi!“ 
Und der Heiner: „Reddit“ Und dann ſtreiten fie mit lautem Geſchrei wie zankende 
Spatzen, ob der Heiner richtig ſerviert hat, ſchön hart über das „Netz“, wie ſich's 
gehört, und Chriſtian ruft immer wieder: „Dou hoſt verlure! Dou konnſt näit 
ſerwihre!“ Und bie Abendſonne glänzt noch ein bißchen darüber und der Säug- 
ling hat ſich beruhigt, weil die junge Dame, der er anvertraut iſt, endlich mit ihm 
auf und ab geht. 


S A ETN ENDE aa. 


Gloſſen . Bon Dagobert von Gerhardt⸗Amyntor t 


Die Überweifen verſpotten das Gebet als zwecklos und unvernünftig und doch beten 
ſie täglich, denn jeder ſtille Wunſch des Herzens iſt ein Gebet zur Majeſtät des Unerforſchlichen. 


* 
Du follft lernen und arbeiten, aber nicht zum grünen Schulbuben und Arbeitsvieh 
entarten; es gibt ein Höheres denn Wiffen und ein Beſeligenderes denn Arbeit. 


* 
Daß alle Seelenregungen auf rein mechaniſchem Wege ausgelöft werden, ift ein Satz, 
der in feinem innerſten Widerſpruch auch bem abſtruſeſten kirchlichen Dogma nicht nachſteht. 
x 


Ihr ſprecht von einem geoffenbarten Gotte, indem ihr eure eigenen kleinen Gedanken 
zu Offenbatungen des Allmächtigen ſtempelt. Ihr ahnt gar nicht, wie widerſpruchsvoll unb 
majeſtätlos ihr Gott damit machet. 

* 

Gott und Naturgeſetz ſollen einander widerſprechen? Sie bedingen vielmehr einander. 
Nimm der Natur ihr Geſetz und du machſt ſie zum Chaos; könnteſt du aber einem Gotte des 
Chaos Liebe und Vertrauen entgegenbringen? 


* 
Erziehet euren Willen, ihr Menſchenkinder, damit ihr nicht Sklaven werdet! Nur ber 
erzogene Wille verleiht das göttliche Geſchenk der Freiheit. 


* 
Nur der Edle bat einen Willen; ber Lump hat nur Triebe und Begierden. 
* 


Du ſchlägſt dich ſelbſt zum Ritter, wenn bu dein Schwert zwiſchen bid) und die lodende 
Sünde zu legen vermagſt. 
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Das Gartlein des Lebens — das Gärt- 
lein des Todes Erzählung von Albert Geiger 


(Fortſetzung) 
V. 
r kommt! Er kommt! Er kommt!“ rief es in lauten, freudig erregten 
Tönen durch das Haus. 
Der Oberlehrersftand gerade vor der Hecke im Hauseingang und 
beſorgte feine Finken. Die wurden von der hellen, ihnen wohlbefann- 
ten Stimme in Verwirrung gebracht, flatterten flügelſchlagend hin und her und 
ſpritzten das Waſſer in den Badewännchen dem Oberlehrer auf das Sonntagshemd. 
„Ah, das ijt doch auch!“ fagte er ärgerlich und ſchnipſte fid) mit ſpitzen Fingern 
die Waſſerſtäubchen von dem blütenweißen, tadellos gefältelten Hemd. 

Klippklapp! wie der Wind war Anna die Treppe herunter. 

„Guten Morgen, Vaterle! Haft es fhon gehört?“ 

„Gehört?“ brummte der. „Die Poſaunen von Zericho find Kindertrompeten 
gegen dich.“ 

„Ach, ich freu' mich! Ich freu' mich!“ 

Und ſie tanzte herum und klatſchte in die Hände. 

„Nein, was iſt jetzt auch das! Haſt du den Veitstanz, Mädel?“ 

„Freuſt du dich denn gar nicht ein bißchen, Vater?“ fragte Anna mit einer 
leichten Ungeduld in der Stimme. 

„Ich freu' mich ſchon! Aber du kannſt von mir nicht verlangen, daß ich hopfe 
wie ein Wiedehopf.“ 

„Ach du!“ 

Sie ging langſamer die Treppe hinauf. Im Gehen las ſie den Brief, der 
ihr die Ankunft des Bräutigams anzeigte, noch einmal durch und auf der letzten 
Stufe blieb ſie ſtehen. 

Unterdeffen war Ottilie, fertig angekleidet, auf die Schwelle ihres Zimmers 
getreten. Sie ſah die Freundin fragend an. 

„Er kommt!“ ſagte Anna halblaut, noch immer im Briefe leſend. 

„Dein Bräutigam?“ 

Ottilie war herangetreten. Anna reichte ihr die Hand, die heiß war und etwas 
zitterte. Ottilie ergriff ſie. Und Anna las nun mit halblauter Stimme: 
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„Ich komme aber nicht mit ber Bahn. Zn Hilfhingen fteige ich aus und 
wandre über die Berge. Es ift ſchöner fo. Um elf Uhr herum werde ich auf dem 
Hammerſtein ankommen, und Du ſollſt mich da erwarten. Und zwar will ich Dir 
beſchreiben, wo. Auf der Baſtei rechts bei dem großen Nußbaum, da wo man 
durch das abgebrochene Fenſtergewölbe auf den Randen und den Krähenſtein 
hinüberſieht. Dort wollen wir uns treffen.“ 

Nun wurde fie rot, und den Brief an die Bruſt brüdenb, fagte fie halb lachend, 
halb verlegen: 

„Nein, das andere kann ich nicht leſen —“ 

„Närrle!“ Ottilie klopfte ſie lächelnd auf die Wange. „Das muß eine Freude 
ſein! Da werde ich heute morgen in die Stadt fahren. Dort wohnt ein Freund 
meines Vaters, der eine große Sammlung von Altertümern aus der Gegend hat.“ 

„Was? Du willſt fort? Wenn Richard kommt?“ 

„Ja natürlich! Diefen erſten Tag! Der foll ganz euer fein!“ 

„Geh! Du haſt mich nicht lieb!“ ſchmollte Anna. „Am Ende biſt du gar 
eiferfühtig auf Richard.“ 

„Ganz gewiß! Das wird es ſein!“ rief Ottilie lachend. „O du Dummerle!“ 

„Dann darfit du aber auch nicht fort. Im Gegenteil: du mußt mit auf den 
Hammerſtein kommen. O ich hab' eine prächtige Idee. Du verſteckſt dich hinter 
der Mauer im Gebüſch und trittſt dann auf einmal heraus. Was der Richard für 
Augen machen wird!“ 

„Warum nicht gar! Soll ich nicht ein Begrüßungsgedicht vortragen?“ 

„So!“ ſagte Anna langſam. „Alſo wenn mein Bräutigam kommt, dann 
laufſt du fort. Du, meine einzige Freundin! So, ſo! Das — das iſt gar nicht 
ſchön von dir! Gar — nicht ſchön!“ 

„Aber, Kindle, was machſt du für Sachen! Ja, ja, ich bleibe ja fon! Sei 
nur wieder — fei nur nicht fo —“ 

Statt aller Antwort legte Anna den Kopf an bie Bruſt der Freundin. Sie 
verbarg ihr Geſicht. Ein Zucken lief durch ihren Körper. Es waren nicht Laune 
oder Eigenſinn, die ſie ſo leicht erregbar machten. Eine ſtärkere Empfindung, die 
Erwartung einer großen Freude, eine lebhaft gefühlte Enttäuſchung, eine be- 
harrliche Weigerung konnten fie vom Innerſten heraus erſchüttern, unb fie bebte 
dann wie ein verſcheuchter, hilfloſer Vogel. 

„Weißt bu, wie ich jetzt fag' ?^ flüſterte Ottilie, indem fie den blonden Scheitel 
der Freundin küßte. „Wie dein Vater ſagt: Biſch guet! Biſch guet!“ 

Als aber Anna ſich beruhigt hatte, da ſtand es feſt, daß Ottilie tat, wie ſie 


es wollte. N R 2 


Durch das alte Burgtor, das zwei geflügelte Greife in herrlichſter Stein- 
metzenarbeit am Torbogen zeigte, ſchritt langſam und vor ſich hinſummend ein 
junger Mann im Alter von vierundzwanzig Jahren. Die alte Poſtkartenverkäufe- 
rin, eine dürre Perſon mit immer tränenden Augen, grüßte ihn vertraulich. Der 
junge Mann nickte ihr dankend zu. Dann blieb er einen Augenblick ſtehen und be- 
trachtete wie in Gedanken die übermäßig bunten Anſichtskarten. Dann nahm 
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er langſam mit der kräftigen und doch feingebildeten Hand eine Schlüffelblume 
aus ſeinem Mund, die er nach ſeiner Gewohnheit bei der Wanderung zwiſchen den 
Lippen getragen hatte, und die hellen braunen Augen feſt auf die Frau gerichtet, 
fragte er halblaut, ob viele Leute auf dem Berg ſeien. 

„Ja, es war eine Geſellſchaft da. Aber ſie ſind ſchon wieder gegangen. Sie 
ſind drunten im Hammerhof.“ 

„Ja, man hört ihr Geſchrei und Harmonikaſpielen bis da herauf. Und ſonſt 
iſt niemand da?“ 

„Nein, als ich weiß.“ 

Der junge Mann nickte befriedigt. Er ſetzte den Hut ab und fuhr ſich durch 
das kurzgeſchnittene rötlich - blonde Haar. 

„Wenn jemand kommt, fo faget ihm nicht, daß ich da bin! Habt Ihr ver- 
ſtanden?“ 

„Jawohl, Herr Richard!“ 

Richard Käſtner ging den Burgweg hinauf, über die Holzbrücke, durch ein 
zweites Tor, den Burghof entlang, eine Treppe empor, durch einen kleineren 
Hof, wieder ein Tor durch, in einigen zerfallenen Räumen weiter, dann durch 
einen Torweg und befand ſich im entlegenſten Teil des Schloſſes, der ſogenannten 
Baſtei. Hier waren nur niedrige Mauerreſte. Ein halbverfallener Fenſterbogen 
ragte darüber empor. In diefem Fenſterbogen [ab man in der Friſche eines lieb- 
lichen Maitags den langen braunen Bergrücken des Randen, eines Gebirgszuges 
längs des Rheines, und das kühne, aus hellem Buchengrün wie ein verwittertes 
Greiſenhaupt aufragende Felsmaffiv des Krähenſtein. Dazu Dörfer an den Bergen 
hin und verſtreute Höfe. Es lag etwas wie ein ſeidiger Glanz über der Welt. Und 
eine unſagbare Fröhlichkeit. Weithin blühten bie Fruchtbãume. Die Kirſchen hatten 
ſchon großenteils abgeblüht; aber die Apfelbäume ſtreuten ihren roſigen Schnee 
über das Land; mächtige alte Spätbirnbäume ſtanden voll ſchimmernder weißer 
Blütenlaft; dazwiſchen Zwetſchenbäume wie anmutige Blütenbüfchel in der blauen 
Luft. Rings das prangende Grün ber Wieſen und die zarten Farben der auf- 
ſprießenden Frucht. 

„Liebe Heimat!“ ſagte Richard leiſe und aufatmend. 

Eine ganze Weile ſtand er in Schauen verſunken. Und allerlei Bilder aus 
feiner Jugendzeit glitten an feinen Augen vorbei. Endlich rückte er (id) mit einer 
raſchen Bewegung aus dieſem Zuſtand auf und zog die Uhr. 

wä bin zu früh!“ 

Etwas zurück ſtand ein großer Nußbaum. Unter ihm eine Bank. Seine 
Blätter ſchlüpften eben hervor und befiederten die Aſte und Zweige anmutig 
mit dem lichteſten Grün. Hier ſetzte ſich Richard, den Blick durch den Fenſterbogen 
gerade vor ſich. Ganz entfernt hörte man die Töne der Ziehharmonika von der 
Wirtſchaft tiefer unten, und tief im Tal die Blechmuſik einer Hochzeitsgeſellſchaft, 
die mit Zuchhei in ben ſonnigen Maimorgen hineinfuhr. Die Vögel flogen ab 
und zu unb fangen in ben Büſchen. Wilde Birnbäume zitterten im leichten Früh- 
lingswind und ließen ihren Blütenſchnee in das junge duftende Gras fallen. Man 
hatte das Gefühl, als müſſe man tanzen vor Freude. 
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Vorn bei der Poſtkartenverkäuferin ſtanden Anna und Ottilie, die eben den 
Berg erſtiegen hatten. Anna atmete ſchnell, und ein helles Rot brannte auf ihren 
Wangen. Wit leuchtenden Augen fragte ſie die Alte, ob jemand in der Burg ſei. 
Die Alte drückte die kleinen Auglein etwas zuſammen. 

„Keine Seele weit und breit, Fräulein Anna.“ 

„Ah, das iſt recht! Da ſind wir die Erſten! Komm ſchnell, Otti!“ 

Die beiden Mädchen ſchritten raſch den Weg nach der Baſtei. Ottilie war 
es ſeltſam, daß fie Herzklopfen verſpürte. „Wie dumm!“ dachte fie. „Sch er- 
warte doch keinen Bräutigam.“ Nun ſtanden ſie vor dem dunkeln Torbogen, der 
hinaus auf die Baſtei führte. Anna trat noch nicht ein, ſondern reckte ſich nach einem 
Efeuzweig. Den riß fie ab und [dang ihn fih ins Haar. Er wollte nicht gleich 
halten, und ſie mußte ihn in den blonden Flechten feſtſtecken. 

Ottilie unterdeſſen ſchritt weiter, in das Dunkel bes engen Torganges hinein. 
Jählings aber ſtieß fie einen leiſen Schrei aus. Sie fühlte fid) von kräftigen Armen 
umſchlungen, und ein Kuß brannte auf ihren Lippen. Es war Richard, der Schritte 
gehört batte und im Dunkel des Torganges die Braut zu überraſchen gedachte. 
Ottilie ſtieß ihn erſchreckt und heftig von ſich und trat zurück. Zugleich trat auch 
Richard in die Helle des Tages und ſah erſtaunt die beiden Mädchen. Ottilie mit 
hochroten Wangen und ſprühenden Augen, und Anna, die mit ben ſchlanken Hän- 
den den Efeukranz im Haar befeſtigte. Anna ſah die Freundin an, dann Richard. 
Dann lachte ſie hell und warf ſich Richard in die Arme. Der hielt ſie an ſeiner 
Bruſt und duldete mehr ihre Küſſe, als daß er ſie lebhaft und innig erwidert hätte. 
Denn er war noch zu befangen von dem holden und verwirrenden Irrtum, den er 
begangen hatte. Und Ottilie ſtand mit niedergeſchlagenen Augen und einem troßi- 
gen Zug um den Mund allzu verletzt und ſtolzbeſchämt da, als daß er nicht ſelbſt 
hätte betreten ſein ſollen. 

Anna hatte den Kopf an die Bruſt Richards gelegt und ſah zu Ottilie mit 
luſtigen Augen hinüber. Der Spaß, daß Richard Ottilie für ſie gehalten hatte, 
dünkte ſie köſtlich. 

„Ei, was ſtehet ihr doch da wie die Götzenbilder!“ rief ſie mit ihrer hellen 
Stimme. Sie wußte nicht, daß Richard die Freundin geküßt hatte. Und Richard 
nicht noch Ottilie vermochten es, Anna von dem Kuſſe zu ſprechen. 

„Das iſt meine Freundin Ottilie Uslar und das iſt mein Bräutigam Richard 
Käſtner.“ 

Sie war einige Schritte zurückgetreten, um mit komiſcher Feierlichkeit die 
Vorſtellung zu bewirken. Jetzt fügte ſie übermütig einen Spruch hinzu, den man 
in der Gegend zu widerwilligen oder zankenden Brautleuten zu ſagen pflegte: 


Wenn d'r enander wend [wollt] 
So g’endr [gebt] enander d'Händ. 
Wenn d'r enander it [nicht] 

So g'enbt enanber e Tritt! 


„Anna, ſei doch nicht fo kindiſch!“ ſagte Richard mit einem leichten Stirn- 
runzeln. Dann ging er auf Ottilie zu, die noch immer mit halbgeſenktem Haupt 
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und niedergefchlagenen Augen bajtanb, unb jtredte ihr mit einer kurzen, höflichen 
Verbeugung die Hand hin. 

„Ich bitte um Verzeihung! Sch habe nicht gewußt, daß Anna eine Freun- 
din bringen würde. Nun aber ſage ich Ihnen um ſo herzlicher Willkommen! Viel 
hab' ich ſchon von Ihnen gehört. So freut es mich, Sie nun auch kennen zu lernen.“ 

Er ſagte dies mit einer ſchlichten Wärme und Freimütigkeit. Ottilie ſtand 
mit edler Beherrſchung, ſchön wie eine antike Statue. Noch fühlte ſie den Druck 
ſeiner Lippen. Noch zitterte das Beben in ihr nach, daß zum erſtenmal ein Mann 
außer dem Vater ihren Mund berührt, andere Arme als die [einigen ihren Mädchen- 
leib umfaßt hatten. Und gerade dieſes nicht wahrnehmbare und doch wie mit ge- 
heimer Kraft ſich Richard mitteilende Beben machte ihre junge ſtarke Schönheit 
noch hinreißender. Richard ſah ſie bewundernd an. Er hatte noch nie ein ſo ſchönes 
Mädchen geſehen. Fede Linie dieſer Geftalt ſchien fid) im reifſten Ebenmaß zu 
wiegen wie eine reine, volltönende Melodie. Anna ſah die ſtaunenden Blicke des 
Bräutigams, und einen Augenblick faßte ſie ein ihr ſelbſt unklares Gefühl. Sie 
hätte nicht ſagen können, was es war. Aber es war da und wieder weg wie der 
Schatten der leichten ſilbernen Maiwolken, der über den Burgraum und die drei 
Menſchen gehuſcht war. 

Ottilie ſchlug die Augen auf. Richard wußte nicht, wie ihm war, als er in 
dieſe großen, ſchimmernden und doch ſo viele Tiefen bergenden ſchwarzen Augen 
ſah. Er fühlte nur, daß es die herrlichſten und ſeltſamſten Augen waren, in die 
er jemals geblickt hatte. Er erinnerte ſich ſpäter, daß er einmal einem prachtvollen 
ſchwarzen Trauermantel zugeſehen hatte, der auf einer Blüte geſeſſen war und 
die ſammetig glänzenden Flügel öffnete. So ſammetig in einer unbeſchreiblichen 
Reinheit dünkten ihn dieſe Augen. 

Sie blickte ihn voll an. Dann ſagte ſie mit ihrer tiefen, weichen Stimme: 

„Mir ergeht es wie Ihnen, Herr Käſtner. Ich kenne Sie ſchon lange. Nun 
freue ich mich von Herzen, Sie zu ſehen und an Annas Glück mich freuen zu dürfen.“ 

Damit legte ſie ihre kräftige, aber edel gebildete Hand in die ſeine. Es war, 
als ob mit dieſen einfachen Worten auch der letzte Reſt Benommenheit von 
ihrer ſicheren, ruhigen Natur hinabgeglitten wäre gleich unruhigem und wefen- 
loſem Schaum. Auch in ihrer Hand zitterte nicht das geringſte Beben nach. 

Richard faßte ihre Finger mit feſtem Druck. Sie ließ ihre Hand einen Augen- 
blick in der ſeinen verweilen, dann zog ſie die Hand zurück. Nun ſtreckte ſie beide 
Hände Anna entgegen, und die nahm ſie, und ſo wiegten ſich die beiden Mädchen 
lächelnd hin und her. 

„Komm, Richard!“ ſagte Anna, die wieder der Mutwille ſtach und die doch 
etwas wie Feierlichkeit im Ton hatte. „Nimm Ottis Hand und die meine! So: 
jetzt ſchwören wir drei einander ewige Treue zu!“ 

„Das iſt ja der reinſte Rütliſchwur!“ ſagte Richard lachend. 


„Wir wollen 
in keiner Not uns trennen noch Gefahr! 


Du biſt doch und bleibſt mein lieber Kindskopf!“ 
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„So iſt ſie recht!“ ſagte Ottilie ernſt. „Und ſo ſoll ſie bleiben! Das ſteht 
in Ihrer Hand, Herr Käſtner!“ 

„Sage doch: Richard!“ 

„Alſo: Herr Richard!“ 

Anna klatſchte in die Hände. 

„Jetzt foll das Leben ein wahrhaftes Zeit werden für uns dreie!“ 

Und Bräutigam und Freundin mit ſich fortreißend tanzte ſie luſtig auf dem 
grünen Raſen herum. 

Drunten war die Hochzeit vor einem Wirtshaus am Wege angelangt, und 
die Muſik ſpielte vernehmbar in der dünnen, klaren Luft einen luſtigen Ländler. 

„Horch! Tanzmuſik!“ rief Anna. 

Aber jählings blieb ſie ſtehen und legte die Hand aufs Herz. Sie ward blaß, 
und wie ein flüchtiger Schmerz erſchien es auf ihrem Mund. 

„Was haſt du?“ fragte Ottilie beſorgt. 

„Nichts! Gar nichts! Es iſt nur das Glück!“ 


* * 
* 


VI. 

Pan, ber alte Wäldergott, ſtrich feine Rieſenfiedel. Grünes Licht flog durch 
die bewegten, brauſenden Wälder. Von den Gärten her kam ein ſchwüler, ſatter 
Duft. Wolkenſchatten wanderten. Der Sommerwind lief lachend über die junge 
Frucht und beugte ihre ſilbernen Häupter. Die Vögel ſangen in vollen Chören. 
Die Baumblüte war hinweggeſchwunden und das ganze Land zeigte ein üppiges, 
fruchtſchwellendes Grün. Die Welt war tiefer, weiter und in ſich ruhend und 
reifend geworden. Man glaubte zuweilen Laute zu vernehmen, die irgendwo 
aus einem grünen, verſteckten Walddunkel hervortönten. Man glaubte in dem [ieb- 
lichen Spiel der Lichter, in den treibenden Wolken, in dem tiefen, fatten Himmels- 
blau Geſtalten zu ſehen. Man ahnte etwas wie Göttlichkeit in der Natur. Sie 
glich einem ſelbſtbewußten, lächelnden Weib, das in ſeinem Schoß ein Geheimnis 
birgt, von dem ſie zugleich unruhig und ſtille, bang und doch ſo froh iſt. Durch 
die Tage lief dieſes Geheimnis und flüſterte vernehmlich ſeltſame Worte des Glückes 
und der Schwermut. Die Nächte waren ganz erfüllt von ſeiner Unruhe und ſeinem 
zitternden Leben. Die Mondhand ſtrich über Roſenhäupter, und wenn ſie am Tage 
blühten, haftete eine zitternde, beklemmende Schönheit an ihnen. Sie berührte 
die dunkeln, ſchweigſamen, geheimnisvollen Frisblumen, und ſie ſahen ſo myſtiſch 
und märchenſchwer aus den Gärten hervor, daß man wohl ſtehen blieb und nach- 
denklich zu werden begann. Aber es war noch anderes in den Nächten. Ganze 
Nächte durch zuckte funkelndes Licht in der Ferne. Als glänze dort hinter dem blau- 
dunkeln, ſchweren Wolkenvorhang ein feliges Land. Wer es zu erlauſchen ver- 
mochte, der vernahm von den Lagerſtätten der Liebe duftgetragene, heimliche 
Geſänge des Glücks. Die kürzeſte Nacht nahte den Menſchen. Es war Zuni: Lenz 
und Sommer zugleich. 

Armes, liebes, zitterndes Menſchenherz! Das iſt die Zeit deiner Unruhe. 
Sie treibt dich hin und her. Sie macht das Blut haſtend und träge zugleich. Die 
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Wünſche kommen zu dir in ber Nacht, und wenn es Tag wird, wollen fie nicht 
weichen. Nie bewegt dich banger und ſüßer das Verlangen. Der Mohnblume 
gleich wirſt du zerweht, dahin, dorthin, und ſo leicht und flatternd biſt du, und ſo 
wenig ſtark, zu widerſtehen. Du freuſt dich, von Geheimniſſen ſchwer zu fein. 
Haſt Angſt, Torheiten zu begehen; denn du fühlſt, daß du nie leichter und raſcher 
Torheiten begeben wirft, denn in dieſer Zeit. Armes, liebes, ſchwaches Menfden- 
herz. Hüte dich! = : 
* 

Richard war zu feinen Studien zurückgekehrt. 

Anna und Ottilie ſaßen in dem Gärtchen vor dem Lehrershauſe. Sie ſaßen 
unter dem großen alten Birnbaum, an dem ſich ſchon Früchte zeigten. Anna 
war blaffer und lieblicher geworden. Sie batte den feinen ſchmalen Kopf auf 
eine Leinwand gebeugt, die wie Silber glänzte. Sie nähte an ihrer Ausſteuer. 
Wenn man ſie ſo beſchaute bei ihrer Arbeit, war man noch immer im Frühling, 
dem unſicheren, der an das Sommerglück nicht fo recht zu glauben vermag. Anders 
Ottilie. Das zur ſicheren Ruhe Reifende lag in ihrem ganzen Weſen. 

Ottilie, die auf das Bitten und Betteln der Freundin ihre Ferien weit über 
Gebühr ausgedehnt hatte, hielt ein Buch in den ſchönen Händen, aus dem ſie mit 
halblauter Stimme vorlas. Anna hatte gebeten, daß ſie ihr vorleſe. Ottilie hatte 
eine feine und feſſelnde Art des Vorleſens. Mit einer leichten Färbung ihrer 
beweglichen, wohllautſchönen Stimme, einem Zurückhalten oder Schnellerwerden 
vermochte ſie das Werk des Dichters höchſt anſchaulich zu machen, und immer 
fühlte man den bewegten und doch beherrſchten Unterſtrom eines reichen Innern. 
Sie hatte angefangen, den „Grünen Heinrich“ zu leſen. So hatte Anna es gewollt. 
Und Ottilie hatte dem „Kind“, wie ſie die Freundin gern koſend nannte, nicht 
zu widerſtehen vermocht. Gewollt aber hatte es Anna, weil Richard und Ottilie 
einmal über Gottfried Keller und gerade den „Grünen Heinrich“ geſprochen hatten, 
und Anna eine kleine Beſchämung darüber empfunden hatte, daß der Schweizer 
Dichter ihr noch völlig unbekannt war. Sie wollte fid) bilden für Richard, und 
wer konnte ihr beffer helfen als die Freundin? Denn je mehr fie die beiden mit- 
einander reden hörte, deſto armſeliger und unwiſſender kam ſie ſich vor. 

So las alſo Ottilie. Und heute war ſie bei den Kapiteln, die das Sterben 
und das Begräbnis der armen Schulmeiſterstochter ſchildern. Mitten in dieſen 
ſchmerzdurchzitterten Bildern, die durch die reife, ſtrotzende Lebenskraft der Judith 
eine ſo ſeltſame und herbe Färbung bekommen, ließ ſie das Buch ſinken. Anna 
ſah auf. Und nun gewahrte Ottilie, daß ſie verdunkelte, ja angſtvolle Augen hatte. 
Nein, es lag noch mehr darin. Eine verſteckte Hoffnungsloſigkeit, die ſich vielleicht 
heute unter dem ſchweren Eindruck dieſer Geſchichte zum erſten Male in ihre Augen 
gewagt hatte. Ottilie ſah ſie an. Und durch ihr eigenes ruhiges, beherrſchtes 
Weſen lief mit eins das Erſchrecken in Annas Augen, wie ein kalter Wind über ein 
ſommerblühendes Feld. Das war ſo ſtark, daß ſie die Augen aufs Buch niederſchlug. 

Eine ganze Weile herrſchte Schweigen. Das Gelefene Idien in dieſem blauen, 
von kommenden und fliehenden Lichtern durchſpielten unruhigen und ſehnſüͤch⸗ 
tigen Juninachmittag nachzuzittern. Zugleich aber hefteten ſich wie mit rätfel- 
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haften, unſichtbaren Flügeln eigene Gedanken daran, bie in den Freundinnen 
wach geworden waren. Sie flatterten hin und her wie ſcheue Vögel. Und wie 
ihre verſchüchterten Laute war es, als ſie Leben gewannen. 

Zuerſt war es Anna, welche ſprach. 

„Wenn ich einmal fterbe,“ fagte fie mit einer gewollten Heiterkeit, „jo wünſch' 
id) mir fo einen Sarg, wie ihn meine Namensſchweſter im „Grünen Heinrich‘ 
gehabt hat; mit einem Glasfenſterchen. Das iſt zu ſchön. Wie das arme Weſen da 
drinnen im Sarge liegt, und wie man ihr Geſicht noch ſehen kann, da ſie ſchon 
hinabgeſenkt wird ins Grab.“ 

„Das ſind mir ſchöne Wünſche!“ rief Ottilie. „Närrle, vor dem Sterben denkt 
man ans Leben. Und du haſt alle Urſache dazu, du Kind, dumms! 

Und jetzt“ — ſie ſchlug das Buch zu — „wird überhaupt nicht mehr in dem 
Buch geleſen. Der Tag ift viel zu ſchön. Es ijt jetzt Juni und nicht Herbſt wie im 
„Grünen Heinrich“. Alfo —!“ 

Sie wollte aufſtehen. Aber Anna ſprach wie in Gedanken weiter: 

„Es iſt ſeltſam, und ich vermag es faſt gar nicht auszudrücken. Aber es hat 
mich fo — fo —“ fie ſuchte nach Worten — „haft du darüber nachgedacht, wie das 
arme Weſen hinſtirbt, dieweil alles um fie fo geſund und fo robuſt ijt? Sie ijt eigent- 
lich doch von allen verlaſſen und am meiſten von dem, der ſie am liebſten haben müßte. 
Es ijf gerade fo — als — als wenn alles zu ihr ſagte: Ja, was willſt du bei uns? 
Du biſt krank. Wir ſind geſund. Alſo eile dich! Halte uns nicht auf! Es iſt eine 
fo ſchreckliche Grauſamkeit darin. Und das mit Judith und Heinrich — daß er 
nachts zu ihr geht, wo doch Anna ſo krank iſt, und daß ſie ſich ſo ruhig von ihrer 
Krankheit und ihrem zukünftigen Tod unterhalten —“ 

Sie zog die Schultern hoch, als fröſtle ſie. Dann fügte ſie noch leiſer hinzu: 

„Eigentlich aber haben ſie recht. Wer krank iſt, taugt nicht zum Leben —“ 

Sie hatte ihr feines Haupt mit den durchſichtigen Wangen wieder auf die 
Leinwand gebeugt. Eine hart abgegrenzte, etwas fieberiſche Röte erſchien darauf. 

Ottilie fah fie ſchweigend und beklommen an. Sie hatte die Freundin zu- 
weilen des Nachts hüſteln hören, und oft ward fie gewahr, wie fie dieſes Hüfteln in 
Geſellſchaft gewaltſam unterdrückte. Aber das war ja doch — das war ja doch 
nichts! Etwas Bleichſucht — das würde leicht vergehen ... 

„Weißt du, Kind,“ ſagte Ottilie leichthin, „der Gottfried Keller war ein 
großer Dichter. Aber auch ein echter Schweizer. Das zeigt fih auch im ‚Grünen 
Heinrich“. Komm, laffe jetzt die Arbeit! Es wird Zeit, an die Bahn zu gehen, um 
deinen Bräutigam abzuholen.“ 

Anna hatte die Leinwand fallen laſſen und die Hände im Schoß gefaltet. 
Sie ſah vor ſich hin und ſagte langſam und verſonnen: 

„Ich hab' auch an meine Mutter denken müſſen. Weißt du, was ſie zu mir 
geſagt hat vor ihrem Tod? „Nun muß ich ſterben und hätte ſo gerne einmal 
wirklich gelebt!“ Sie hatte gelebt und doch nicht gelebt. Iſt das nicht bas 
Schrecklichſte?“ 

Anna ſagte es und empfand wieder und ſtärker den ſtechenden Schmerz an 
der Seite. 
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„Warte nur!“ ſagte Ottilie ſcherzend. „Ich verſchwätze dich bei Richard. 
Der ſoll dir den Kopf zurechtſetzen. Ich bringe es ja doch nicht fertig. Es war wohl 
von ihm getan, daß er eine Univerſität bezogen hat, die näher liegt. Nun kann 
er jeden Samstag herüberrutſchen und meinem kleinen Närrle —“ 

„Richard!“ ſagte Anna erſchrocken. „Um Gottes willen! Richard darfſt bu 
ja nichts ſagen von meinen Grillen!“ 

„Na alfo denn! Munter! Ein luſtiges Geſicht muß man dem Bräutigam 
zeigen! Laſſe die Näherei! Dazu iſt noch Zeit genug! So eine Arbeit verleitet 
immer zum Spintiſieren.“ 

Anna raffte ihre Arbeit zuſammen, und ſie traten in den Hausflur hinein. 
Im Hausflur blieb Anna ſtehen, und das blaſſe Geſicht etwas abgewendet, fagte 
ſie zögernd zur Freundin: 

„Ich muß dir noch erzählen, was ich für einen Traum gehabt habe. Ver- 
wichene Nacht.“ 

„Das erzählſt du mir ein andermal. Komm, wir müſſen uns jetzt richten für 
die Bahn! Es ijt das letztemal, daß ich mit dir zuſammen deinen Bräutigam ab- 
holen kann. Nächſte Woche muß ich heim. Mein Vater wird ungeduldig.“ 

„Nächſte Woche ſchon? Nein, nächſte Woche noch nicht! Gelt?“ 

Sie ſchlang bittend ihren Arm um den Hals der Freundin. 

„3a, was denkſt du denn, Kind? Ich muß jetzt wieder an mein Studium gehen! 
Und der Vater macht auch Anſprüche. Im nächſten Jahr wirft du mich überhaupt nicht 
zu ſehen bekommen. Da muß ich einbringen, was ich dieſen Sommer verbummle.“ 

„Es iſt vielleicht deſſentwegen, daß ich den ſonderbaren Traum gehabt habe. 
Weil du fortgehſt“, ſagte Anna leiſe. „Es hat mir nämlich geträumt: Richard 
und du und ich, wir dreie ſäßen draußen im Garten. Es war, als hätte ich ſehr bald 
Hochzeit. Wir ſchwätzten ausgelaſſen und lachten laut. Mit einem Male zeigte 
Richard erſtaunt mit dem Finger nach oben. Und da — da ſtand oben am Fenſter 
des Wohnzimmers meine Mutter. Sie hatte ſeltſame Augen, nicht offen und nicht 
geſchloſſen. Sie legte die Hand auf den Mund. Und wir ſind alle drei ſtill ge- 
worden. Dann habt ihr zweie auf einmal ganz andere, ganz fremde Geſichter 
gehabt und ſo getan, als gehöre ich gar nicht zu euch. Die Straße her aber iſt der 
Totengräber gekommen, der Hippe Wendel, und bat langſam geſagt: „Ja, Jung- 
fer Anna, kommt nur mit mir! Das iſt bas Gärtlein der Lebendigen, daher ge- 
hört Ihr nicht! Ihr gehört —“ 

„Jungfer Anna!“ rief eine tiefe Stimme. 

Anna ſtieß, noch in der Gewalt des Traumes, einen lauten Schrei aus. Die 
Leinwand fiel aus ihrer Hand. Sie legte die Hand aufs Herz. 

„Kind! Kind!“ rief Ottilie erſchreckt. „Was iſt dir denn?“ 

Anna ſah mit ſtarren Augen vor ſich hin. 

„Da!“ fagte fie flüſternd. „Jetzt hat es mich gerufen.“ 

Der Hippe Wendel — denn der hatte gerufen — war nun näher getreten. 
Er hatte einen großen Strauß der herrlichſten ſammetblauen Fris. Er ſah Anna, 
die ſich halb nach ihm umgewandt hatte, in ihrer erſchreckten Haltung und war 
erſtaunt, ja betreten. 
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„Habe ich euch erſchrocken?“ fragte er. „Das follte mir gewiß unb wahr- 
haftig leid tun, Jungfer Scheurer. Euch am wenigſten möcht' ich erſchrecken. Ihr 
ſeid mir ja doch wie ein leiblich Rind. Sehet, da hab' ich Euch einen Strauß ge- 
bracht. Ihr habt fie ja fo gern, bie Frislilien. Sie find mir dieſes Jahr beſonders 
ſchön geworden.“ 

Anna hatte ſich ſchon gefaßt. Sie lächelte. 

„Dank dir, Hippe Wendel!“ fagte fie, dem Alten die Hand reichend. „Das 
iſt aber lieb von dir! O, wie die ſchön ſind! Wundervoll. So ſtolz und ſchön wie 
du, Ottilie.“ 

„Aber — aber — du biſt ſchlecht, mich ſo auszuſpotten!“ 

„Hippe-Wendel,“ fuhr Anna mit ihrer hellſten Stimme fort, „du but mein 
älteſter und treueſter Hofmacher, gelt? Du mußt aber auch bei meiner Hochzeit 
ſein! Du mußt den Hochzeitsſpruch ſagen.“ 

Und ſie ſtellte ſich pathetiſch in und Poſitur begann die Uhlandſchen Verſe 
zu ſingen: 

„Das Haus benedei' ich und preis ich laut, 
Das empfangen hat eine liebliche Braut —“ 


Der Hippe Wendel lächelte. Es war nur ein Schimmer, der über fein ernſtes 
Greiſenantlitz fiel wie ein flüchtiger Sonnenblick über einen verwitterten Felſen. 
„Ja natürlich!“ fagte er. „Da tät’ ich hinpaſſen wie die Kuh zum Harfen- 
ſpiel. Ich, mit meinen Bauernſprüch. Als zum Beiſpiel: 
Wenn Einigkeit und Treue walten, 
Muß ſich der Hausſtand wohl geſtalten. 
Oder: 
Der Geldſack macht nicht Glück allein. 
Die Liebe muß im Bunde ſein. 

Nein, derlei Sprüch' paſſen zum Hansjörg oder zum Chriſtian. Aber nicht 
zum Herrn Doktor und der Jungfer Scheurer ihrer Hochzeit. Gott behüte! Da 
muß der Unterlehrer Simmerle her! Der macht's lateiniſch, wo nicht gar grie- 
chiſch. So was ſchickt ſich für gelehrte und feine Leut'!“ 

Anna lachte nun herzlich und hell auf. „O jegerl!“ ſagte ſie mit dem alten 
Kinderton. „Gelehrte und feine Leut'! Das geht auf den Richard. Du biſt bos- 
haft! Recht ſehr boshaft, Hippe-Wendel! Oabei ſeid ihr doch gewiſſermaßen 
Kollegen. Die dürfen einander nichts Böſes nachreden.“ 

„Kollegen? Ja, wenn man fo will. Totengräber und Doktor haben immer 
ſo eine Art Verwandtſchaft.“ 

„Pfui, pfui! Hippe-Wendel! Gib acht, da ſteht eine Medizinerin! Die wird 
dir gleich den Standpunkt klarmachen. So hab' ich's auch gar nicht gemeint. Aber 
ſag, was macht denn der Nepomuk?“ 

„Ich denk', er wird's noch einmal durchhauen. Aber der armen Weber- 
Kättel, der geht es ſchlecht. Hab' ſie vorhin verbunden.“ 

„Hat er ſie wieder geſchlagen, der Donisl?“ 

„Wieder? Da gibt es nur ein Immer. Die lebt faſt nur von den Schläg. 
Die Weiber ſind freilich auch gar zu dumm. Hat ja gewußt, wie's ihr gehen wird!“ 
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„O der Schuft!“ rief Anna mit roten Wangen. „Wenn man nur wüßte, 
was da machen!“ 

„Ja, was machen! 

Der Gute tut ſich leichtlich ſchwer, 
Der Böſe treibt fid) frech umher. 
Warum hat Gott dies ſo gewollt? 
Du, Menſchenkind, nicht fragen ſollt! 

„Da müßt’ (don die Mutter Gottes vom Himmel herunterſteigen, um den 
abaubringen!^ hat die Kättel geſagt. Zetzt hab' ich ihr vorgeſtellt: ei, fie foll den 
Lumpen doch anzeigen, daß er eingeſperrt wird. Ja, da bin ich ſchön ankommen! 
Auf keinen Fall irgendwie will ſie das tun! Sie iſt halt verrückt in den Tropf!“ 

Es war ein kurzes Schweigen, dann fuhr er fort: 

„Aber der Bäder-Waibel! Habt Ihr's nit gehört? Er hat das erſte Los in 
der landwirtſchaftlichen Ausſtellung in Sankt Gallen gewonnen: einen Landauer 
mit zwei Staatspferden! Zetzt kann die Rofa zweiſpännig fahren, wenn der 
Bräutigam kommt. Za, wer halt 's Glück hat, dem rindert der Holzſchlegel auf 
der Nußbühn'! 

Sekt aber, wenn's verlaubt ift, möcht' ich ein paar Worte mit dem Herrn 
Oberlehrer ſprechen. 's ijt wegen dem G’fang bei der Leich von der Weſer- Bar- 
bara. Die bat doch einen G' ſang b'ſtellt. Auch hätt' ich halt — doch das preſſiert 
nit, gar nit — da wegen dem Gärtle und dem Grab —“ 

„Der Vater iſt drinnen in der unteren Stub'. Er korrigiert Schularbeiten.“ 

„Aber da will ich nit — g'wiß nit —“ 

„Geh nur kecklich, Hippe- Wendel!“ 

Der Hippe-Wendel machte einen altmodiſchen Diener, den er als Auf- 
wärter eines Offiziers bei den Soldaten gelernt batte, und trat nach zweimaligem 
Klopfen und einem halb unwilligen „Ja!“ ins Arbeitszimmer des Oberlehrers. 

„Nun ſiehſt bu, Dummerle, mit deinem Totengräber! Gebt bat er dich 
noch recht luftig gemacht! Schäm dich nur! Das bedeutet fogar Glück, der Toten 
gräber!“ 

„Ach, du haft recht! Du haft recht!“ rief Anna, die Freundin umfaſſend. 
„Ich will ja fo gerne — fo gerne — fo gerne glücklich werden!“ 


* * 
* 


VII. 

In dieſer Nacht konnte Ottilie lange keinen Schlaf finden. Sie verweilte 
mit hellwachen Augen am offenen Fenſter ihres Schlafzimmers und ſah in die 
von ungewiſſen Lichtern durchſpielte duftſchwüle Zuninacht hinaus. Gedanken 
kamen und gingen in ihrem heißen Haupt. Gedanken, die der Tag erweckt hatte, 
und die mit ihrem neuen quälenden Leben fid) nicht ruhig geben wollten. Viertel- 
ſtunde um Diertelftunde verrann, und als der Nachtwächter die elfte Stunde ver- 
kündete und der Mond gerade über dem Hammerſtein ſtand und aus einem leud- 
tenden Wolkenſchleier perlmutterfarbenen Glanz herabſtreute, ſaß ſie noch da. 
Immer in Sinnen. 

Oer Türmer XIII, 9 21 
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Nebenan ſchlief Anna ruhig und mit leichten, tiefen Atemzügen. Glücklich im 
innerſten Herzen war ſie entſchlafen. Richard war heute ſo gut zu ihr geweſen. Sie 
hatte ſich wohl, ſo frei, ſo fröhlich gefühlt. Alle ihre bange Ahnung war vor ſeinem 
ſicheren, ſtarken Weſen zerfloſſen wie Nebeldunſt vor der ſieghaften Sonne. Gleich- 
ſam als habe er gefühlt, daß die Braut heute beſonders der Freude bedürfe, hatte 
er ihr ein ſchönes Geſchenk mitgebracht: ein Armband aus verſchiedenfarbigen 
Steinen, das er mit einem an dieſem Tage eingenommenen größeren Stunden- 
honorar bezahlt hatte. Bunt durcheinander wie die Blumen eines Gartens hingen 
bie ſchönen Halbedelſteine an dem zierlichen fetten: ein funkelnder Granat- 
ſtein, ein leuchtender Roſenquarz, ein lilafarbener Amethyſt, ein geheimnisvoll 
dunkler Blutſtein, ein weicher gelber Topas, ein moosgrüner Amazonenſtein, ein 
hellblauer, fröhlicher Lapislazuli, ein blitzender Bergkriſtall. Ein anmutiges Farben- 
ſpiel, das Richard vor den bewundernden und ungläubigen Blicken Annas aus- 
breitete. „Das ſoll mein ſein?“ hatte ſie, von Schauern der Freude durchzittert, 
den lächelnd an ihrer Freude ſich weidenden Bräutigam gefragt. Scheurer, der 
Oberlehrer, hatte von ſeiner geliebten „Landeszeitung“ hinübergeſehen auf das 
bunte Gefunkel: das übliche: „Ja, was iſt jetzt auch das!“ war von ſeinen Lippen 
gekommen, und dann hatte er die Bemerkung gemacht: „Das hätteſt du nicht tun 
ſollen. Das iſt für ein Fürſtenkind, aber nicht für eine Lehrerstochter. Dafür hätteſt 
du viele nützliche Sachen kaufen können.“ Man konnte dem Mann dieſen gänzlich 
phantaſieloſen Standpunkt nicht verargen. Er vermochte es nun einmal nicht, 
das Leben anders zu betrachten. Selbſt nicht in der Brautzeit der Tochter. 

Für Anna war dieſer Schmuck ein Ereignis. Sie war nicht eben putzſüchtig. 
Aber dieſes Armgehänge war etwas fo Herrliches, ja fajt Unglaubliches, daß fie 
ſich wie eine Prinzeſſin vorkam, als Richard ihr das Armband um den bläulich 
geäderten zarten Handknöchel legte. Selig, faſt ſcheu, jetzt mit den Blicken beim 
Bräutigam, jetzt auf dem Schmuck an ihrem Arm, ſo war ſie dageſeſſen. Als ſie 
dann zur Ruhe gingen, da hatte ſie das Armband nicht abgelegt. Dieſe Nacht 
ſollte es auf ihrem bangen, ſehnſüchtigen jungen Mädchenherzen ruhen; hinfort 
ein Talisman gegen alle böſen Gedanken. So war ſie entſchlummert, das Lächeln 
des Glückes auf den blaſſen Lippen. 

Aber ruhelos von Gedanken beſtürmt ſaß die Freundin. Die Nacht war weich. 
Löſend. Geheimniſſe bald hüllend, bald entſchleiernd. Unruhig in dieſem Ent- 
hüllen und Verſchleiern. Der laue Wind, der ſich zuweilen erhob wie Seufzer 
einſamer Liebe, brachte Lindendüfte, die wie heiße Wellen überfluteten und ein 
lähmendes und doch reizendes dunkelſtrömendes Begehren in die Glieder goſſen. 
Er brachte den wunderbar herbwürzigen Duft ber friſchen Heumahd auf den Fel- 
dern draußen. Dieſer Geruch hatte etwas Berauſchendes. Und ihm miſchten ſich 
Düfte der großen weißen Nelken in den Gärten. Bitterlich und doch ſo brennend 
ſüß. Ringsum fangen die Grillen. Zuweilen erhob fid) ferne das eintönige Lied 
der Fröſche. Melancholiſch. Fest lag alles in einem weichen, ſchmeichelnden Halb- 
dunkel. Dann rann das Silberblau des Mondes in die Nacht und auf das Land. 
Es war ein Spielen und Hufden, ein Fliehen und Haſchen von Tönen und Lid- 
tern. Die dämmerſchöne Seele der Juninacht atmete leiſe und lieblich lockend. 
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Ottilie atmete biefen Zauber ein, der ihr fonft fo Starkes, gefeſtigtes und in 
fib ruhendes Weſen weich, verlangend, zitternd, unruhig machte. Sehnſüchtig: 
ſie wußte nicht warum und nicht nach was. Sie kam ſich ſo allein und traurig vor 
neben dieſem jungen Liebesglück. Sie wollte dieſes Gefühl von ſich abwehren 
mit verletztem Stolz. Aber es ſtrömte aus der hold unruhigen Seele der Nacht 
in ihre eigene. Zwingend. Willenlähmend. Sie faßte mit der ſtarken Hand das 
Fenſterkreuz mit feſtem Griff, als wolle fie ſich an das Wirkliche, Harte, Alltäg- 
liche halten, um nicht in das Wellenatmen dieſer ſehnſüchtigen Nacht zu zerfließen. 
Aber die Gedanken kamen wie Gäſte, die nicht erſt fragen, ob ſie willkommen ſind. 
Sie machten es ſich bequem über Gebühr, und die Seele war nicht mehr Herrin 
ihres Hauſes. 

Ottilie preßte die heiße Stirn an den Fenſterrahmen. Das Harte, Rantige 
des Holzes tat ihr wohl. Sie dachte an Richard Käſtner. Sie kannte ihn nun. 
Sie wußte, was er wollte. Sie ahnte, was er leiſten könne. Sie fühlte ſich ſeiner 
klaren, ſtillen, Worten und innigen Natur verwandt. Sie hatte noch keinen Men- 
ſchen kennen gelernt, der ihr ſolches Vertrauen eingeflößt hätte. Wenn er von fei- 
nem Fache ſprach, geſchah es ohne große Worte mit Reſpekt vor ſeiner Aufgabe. 
Er war weder ein übergroßer Hoffer noch ein unangenehmer Zweifler. Da 
und dort kam ein leiſer Spott zum Vorſchein, der gewiſſe Kathederbonzen ſo 
gutmütig traf wie etwa die Auswüchſe der Naturheillehre oder die Geſundbeterei. 
Er wußte von der Dichtung, von der Malerei, von ber Muſik. Es war nicht febr 
viel. Aber was er beſaß, war ganz und unverbrüchlich ſein eigen. Am fremdeſten 
war ihm die Philoſophie geblieben, und über den Nietzſche-Kultus fo vieler philo- 
ſophiſch Ungebildeter lächelte er. Gegen die Mitmenſchen zeigte er einen gleich- 
mäßigen, der Güte nicht entbehrenden Ernſt. So wie ein künftiger Arzt ihn haben 
ſoll. Geſundheit und reiner Wille waren all ſein Weſen. 

Wie würde ſeine Zukunft ſein? Wohl die eines vielbeſchäftigten tüchtigen 
Landarztes. Ottilie ſeufzte. Sie dachte daran, mit welcher Freude Richard von 
ben ſchwierigen Operationen geſprochen hatte, denen er hatte beiwohnen dürfen. 
An das Leuchten ſeiner Augen, wenn er ſich das Glück vorſtellte, Leiter eines großen 
Krankenhauſes zu ſein. An die Reſignation, mit der er davon ſprach, wie wenigen 
das nur gegönnt ſei. Sie dachte unwillkürlich daran, wie herrlich es ſein müſſe, 
mit einem ſolchen Manne zuſammen für bas Menſchenwohl zu arbeiten. Wie 
Gutes man da wirken könne. Und welch reinſte Befriedigung aus ſolcher Tätigkeit — 
Mann und Weib wie ein Weſen in der Harmonie ihrer Arbeit, ihres Strebens — 
ſtärkend, fördernd, ſegnend hervorſtrömen müſſe. Und ſo unwillig ſie ſich eine 
Törin ſchalt, der lichte, große Traum einer ſolchen Zukunft ſchwebte ihr wie eine 
goldene Wolke vor der Seele. 

Wenn Richard Käſtner reich wäre! Wenn er ſich nicht ſo früh gebunden hätte! 
Ob Anna dereinft ebenbürtig, fein Weſen voll befriedigend, neben ihm ſtehen würde? 

Derlei Gedanken kamen in dieſer Nacht mit einer heftigen Aufdringlichkeit 
zu Ottilie. 

Und als erſchreckendſter Gedanke die durch den heutigen Nachmittag in ihr 
erweckte Frage: ob Anna auch geſund ſei? 
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Wenn das Leben Richard Käſtner an eine Siehe gebunden hätte? 

Sie Schloß bie Augen wie im Schwindel vor einem furchtbaren Abgrund. 

„Fort, ihr Geſpenſter!“ ſagte ſie halblaut. 

Und ſie ſchalt fid), daß fie den Bitten der Freundin zuliebe fo lange geblie- 
ben war. Fort, an die Arbeit! Ins brauſende Leben der Stadt. Der Hörſäle. 
Der Kliniken. Der Laboratorien. | 

Da würden bie Geſpenſter ſchon weichen. 

Sie ging leiſen Schrittes in die Kammer nebenan. 

Da lag Anna bleich wie eine weiße Roſe. Das blonde, im Mondlicht wie 
Silber ſchimmernde Haar fiel halb über das ſüße Geſicht. Die Lippen waren leicht 
geöffnet. Das Nachthemd hatte ſich etwas verſchoben und zeigte das zarte Rund 
ihrer lieblichen Bruſt. Sie hatte die Hand mit bem vielfarbigen Armgehänge 
auf der Bruſt liegen, und der Granatſtein funkelte wie ein Blutstropfen auf der 
feinen Haut. Gerade über ihr im Fenſter ſtand hoch das Kreuz des Gottesaders. 

„Du liebes, ſüßes Geſchöpf! Du mußt glücklich werden!“ murmelte Ottilie 
mit feuchten Augen. 

Sie neigte ſich auf die Schlafende und küßte ihre Stirne. 

Anna bewegte ſich und flüſterte wie aus einem Traume heraus: „Richard!“ 

Ottilie fuhr zurück. Sie legte die Hand auf das hochſchlagende Herz. Fab- 
lings hatte ſie die Erinnerung an den Kuß befallen, der ihr einſt unwiſſend gegeben 
worden war, und den ſie unwiſſend empfangen hatte. 

Mit zuckenden Lippen ging ſie zu Bette. Zornig auf ſich ſelbſt. Aber lange 
lag fie wach. Und die Juninacht, die weiche, törichte, ruhloſe, ſehnſüchtige Zuni- 
nacht trieb ihr Spiel weiter. 
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Fortſetzung folgt) 


Das Eine Won Fritz Palla 


Nur um das Eine bangt es tief in mir: 

Was dann, wenn meine Sinne nicht mehr tönen, 
Mein Herz das Glauben aufgegeben, meine Augen 
Nicht weiterſehn und fühlen nach dem Schönen 
Der Welt der Dinge! — 


Mir bangt davor, mir bangt mit allem Blut, 
Daß meine Ziele ſterben, eh ſie reifen, 

Daß meine Hände — wie ſie's immer taten — 
Ins Immerew' ge, Große, Weite greifen 

Und — leer! — erftarren! — 


vir 


Anſer Verhältnis zum Habsburger 
Reich Von Kurd v. Strantz 


% ückſprachen auf reichsdeutſchem Boden und in den ſchönen éfterreidi- 
( (hen Alpenländern mit öſterreichiſchen Politikern deutſch- nationaler, 
«A aber febr verſchiedener Parteirihtung und bie Wiederauffriſchung 

E drr alten Bekanntſchaft von Land und Leuten unferer uralten Volks- 
gemeinſchaft laſſen es vielleicht angezeigt erſcheinen, Stimmungen wiederzugeben, 
bie bei uns nicht richtig gewürdigt werden. Ich war ſtets ein Vertreter ber bewiefe- 
nen Nibelungentreue, wo uns Oſterreich ſicherlich beſtimmte Gewähr für die gute 
Behandlung des den Staat ſchaffenden Deutſchtums zugeſtanden haben würde, 
die Bülow zu fordern leider unterließ, obſchon er hier ſeine diplomatiſche Kunſt 
wohl hätte zeigen können. Der Augenblick iſt verpaßt. Andererſeits iſt es unrichtig, 
wenn wir auf die Möglichkeit hinweiſen, daß wir ja auch unſererſeits für Rußland 
optieren können, wie dies feinerfeits bei aller Bundestreue Ofterreih in Mürz- 
(teg getan hat. Nein, Bismarck hat die unverrückbare Richtſchnur bereits klar vor- 
gezeichnet. Der Würfel mußte für Ofterreich fallen, deffen 13 Millionen offizielle 
Deutſche, zu denen 2 Millionen flawifierte und madjariſierte kommen, ihren Rück- 
halt bei uns ſuchen und Hilfe finden müffen, ſolange nicht eine flawifhe und mad- 
jariſche Reichshälfte entſtanden iſt, die uns zum Schwerte greifen läßt. 

Daher wird nur bei der völligen Entdeutſchung des oſtdeutſchen Kaiſerreiches 
ein Bündniswechſel möglich ſein, ohne daß wir die altüberlieferte Freundſchaft 
mit Rußland fahren laſſen. Sie iſt politiſch zwar etwas kühl geworden, jedoch in 
Potsdam dank des neuen Staatsſekretärs wieder ins alte Geleiſe gebracht, beruht 
aber auf zwingender Intereſſengemeinſchaft, an der auch die beliebte ruſſiſche 
Deutſchenhetze nichts ändert. Der flawifhe Often bedarf der deutſchen Lehrmeiſter 
und Geldgeber trotz der franzöſiſchen Liebesgaben, die gerade in Rußland größten 
teils verpulvert find. Die Deutfh-Öfterreiher und Ungarn müffen auf bie Bündnis- 
treue und die ſichere Unterſtützung durch ihre Volksgenoſſen im Reiche hinweiſen 
können, um Hof und Regierung von allzu flawen- und madjarenfreundlicher Be- 
tätigung dauernd abzuhalten, mag auch beiſpielsweiſe die gegenwärtige ungariſche 
Regierung die Deutſchen und den Thronfolger wieder ſchwer getäuſcht haben. 
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Ungarns Leitung ijt halbaſiatiſch und die Verfaſſung ein Deckmäntelchen für die 
argen Blößen der madjariſch-mongoliſchen Pferdehirtenkultur, die aber einen 
wunderbaren politiſchen Inſtinkt aufweiſt. Sieht man den madjariſchen Bauern 
an Ort und Stelle, ſo merkt man an dem häufigen Blau der Augen und Blond der 
Haare, daß das finniſch-ugriſche Blut ſtark ſlawiſch-germaniſch gemiſcht ift. Um 
fo betrübender freilich ift es, daß die Deutſchen es nicht verftanden haben, diefe 
letzte mongoliſche Völkerwelle einzudeutſchen, woran fie hauptſächlich die Türten- 
hilfe hinderte. Denn es iſt Legende, daß die Madjaren aus eigenem Willen und 
Kraft dem Türkenjoch widerſtrebten. Die Madjaren ſtanden lange auf der Seite 
ihrer türkiſchen Raſſegenoſſen, was wir ihnen nicht vergeſſen wollen. 

Auch beim preußenfeindlichen Ofterreidertum ijt das Deutſche Reich gegen- 
wärtig beliebt, zumal wir wohl ſelbſt in enger Gemeinſchaft mit dem oſtdeutſchen 
Kaiſertum eine zielbewußte Orientpolitik verfolgen, die uns die alte Stellung 
am Goldenen Horn geſichert hat. Der Staatsſekretär bat ja nicht umſonſt als 
Träger Bismarckiſcher Überlieferung an der untern Donau gewirkt. Der etwas 
weiche Peſſimismus des Deutih-Öfterreichers ift einer tatkräftigen Schutzarbeit 
gewichen, die vom Mittelſtand und ſelbſt ber Bauernſchaft geleiſtet wird. Im Peri- 
kalen Salzburg, dem Kronlande, ſind ſelbſt arme Bauernknechte Mitglieder des 
Deutſchen Schulvereins. Nur die reichen Stände betätigen ſich unerfreulicherweiſe 
wenig national, was aber im Reich ebenſo liegt. Optimiſten haben mit Recht ge- 
hofft, daß die neue Volkszählung eine größere Vermehrung des Deutſchtums dies- 
ſeits der Leitha bringen werde, als ſie die andern Völker aufzuweiſen haben, was 
tatſächlich eingetreten iſt. Die landesübliche Fälſchung zugunſten des 9Rabjaren- 
tums kann darüber nicht täuſchen. Die katholiſchen Banater Schwaben ſteigen 
zahlenmäßig und wirtſchaftlich mit erſtaunlicher Kraftfülle. Ihre Kinderzahl zeugt 
von ungebrochener Volksſtärke. 

Die franzöſiſche Verweigerung der ungariſchen Anleihe dürfte auch den 
Suddomadjaren bewieſen haben, daß ihre Doppelzüngigkeit alles Vertrauen ver- 
loren hat. Wird endlich einmal in Ungarn bie Verfaſſung mit Geſetzestreue durch- 
geführt, ſo muß auch der Wahn eines madjariſchen Nationalſtaates ſchwinden. 
Es ift doch eine Dreiftigteit, daß in ganz Ofterreid) Eiſenbahnwagen mit mad- 
jariſcher Aufſchrift laufen, weil wenige Strecken der öſterreich den Verwaltungen 
ungariſches Staatsgebiet berühren, wohlgemerkt deutſch- ungariſches, wie die deut- 
ſchen Namen der weſtungariſchen Eiſenbahnorte beweiſen. Das wiedererwachte 
Selbſtbewußtſein der Deutſch-Oſterreicher muß ſchließlich auch nach Ungarn über- 
greifen, deſſen Beamtenſchaft trotz madjariſchen Firniſſes vom Miniſterpräſidenten 
bis zum Kanzleidiener größtenteils deutſch ift, leider freilich nicht der Gefin- 
nung nach. 

In Böhmen bleiben bie Oeutſchen feft. Das Land ift dank der üblen Tideden- 
wirtſchaft ziemlich bankbrüchig. Dieſer öffentliche Notzuſtand dürfte den Deutſchen 
förderlich ſein. Auch die Regierung muß angeſichts der deutſchen Steuerkraft 
einigermaßen deutſchfreundlich fein. Denn fie kann nicht dulden, daß ein Rron- 
land, induſtriell und landwirtſchaftlich hochentwickelt, durch die tſchechiſche Mig- 
wirtſchaft zahlungsunfähig wird. Sie muß auch endlich dem faſt landesverrate- 
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riſchen Schwindel ber Tſchechen ein Ende machen, alle großen Induſtrielieferungen 
in Frankreich zu beſtellen, um fie dem deutſch-öſterreichiſchen Großgewerbe zu ent- 
ziehen. Natürlich gehen dann beiſpielsweiſe die ſchweren eiſernen Röhren der 
Prager Waſſerleitung nicht auf direktem Wege von Moſelbruck (Pont-à-Mouſſon), 
deſſen deutſchen Urſprung wohl die Tſchechen nicht ahnen, durch Deutſchland nach 
Böhmen, ſondern durch ganz Frankreich rückwärts an die See und mit Schiff nach 
Trieſt — vielleicht auf deutſchem Dampfer? —. Solche Narreteien dürfte eine 
ſelbſtbewußte Regierung nicht dulden. Aber aus der lieben alten Schlamperei 
ſind unſere Volksgenoſſen leider noch nicht heraus. Die früheren Sünden und die 
Blutmiſchung haben ein etwas läſſiges Weſen erzeugt, das erſt allmählich zur 
alten deutſchen Gründlichkeit und ſagen wir Ehrlichkeit erzogen werden muß. 
Der Ausſtand der Südbahner hat nicht allein in der verweigerten Gehaltserhöhung 
feinen Grund, fondern in ber böſen Vettern; und Proviſionswirtſchaft. Bei bem 
herrſchenden Freifahrtſyſtem für alle möglichen unberechtigten Leute kann keine 
Bahn beſtehen. Reichsdeutſches Kapital bringt hoffentlich auch etwas norddeutſche 
Ordnung nach Ofterreid, das aus eigner Kraft in den letzten Jahrzehnten trotz 
aller Charakterſchwächen doch auch einen erfreulichen wirtſchaftlichen Aufſchwung 
erlebt. Eine gewiſſe geſchmackvolle Schlichtheit können wir von ihm lernen. Der 
Salzburger Bahnhof ift ein Muſter einfacher, ſchöner Nützlichkeit, bas fid) die deut- 
ſchen Eiſenbahnverwaltungen merken ſollten, anſtatt das Geld der Steuerzahler 
für Prunkbauten zu verſchwenden. 

Die Ernennung Thuns, der freilich in letzter Zeit ſtets etwas geſucht betonte, 
er ſei doch auch ein Deutſcher, zum Statthalter Böhmens iſt fraglos ein Werk des 
klerikalen Thronfolgers, dem Geſinnungsgenoſſen aus dem böhmiſchen Hod- 
adel ſympathiſch ſind. Seine anrüchige tſchechenfreundliche Vergangenheit als 
Minifterpräfident und Statthalter veranlaßt ihn vielleicht zu größerer Zurückhal— 
tung und zu ehrlichem Geſinnungswechſel in nationaler Beziehung. Denn der 
Gegenſatz zu den ſog. Deutſchfreiheitlichen, deren rechter Flügel nach unſerm 
Sprachgebrauch noch freikonſervativ fein würde, liegt auf geſellſchaftlichem und 
kirchlichem Gebiet, wo die Trennung ſchärfer als bei uns iſt. 

Hier müßte ſeitens der Deutſchen in den Sudetenländern eingeſetzt werden, 
die nicht immer die Gefühle Andersdenkender ſchonen. Demokratiſche Gebärden 
und offne Kirchenverachtung ſind nicht jedermanns Geſchmack. Ich habe von einem 
ſolchen Deutſchböhmen, der ſeit Jahrzehnten in Berlin wohnt, die ſonderbare, weit 
verbreitete Auffaſſung gehört, daß die nicht deutſchfreiheitlichen Deutſchen über- 
haupt keine Deutſchen ſeien, obwohl ſie die Mehrheit des deutſchen Stammes in 
Oſterreich bilden. Die Torheit der allgemeinen Wahl, mit dem Erfolg, daß der ge- 
bildete und beſitzende Deutſche zurückgedrängt wurde, iſt auf die Rechnung ſolcher 
verbohrter Volksgenoſſen zu ſetzen, die die Einheit unſeres Volkes ebenſo gefährden 
wie bie Ultramontanen. Leicht entwickelt fid) auch der deutſche Demokrat zum inter- 
nationalen Sozialdemokraten, während bei den andern Völkerſchaften auch dieſe 
ſtreng national bleiben. 

Die größte Schwierigkeit für die Einheit des öſterreichiſch-ungariſchen Deutſch- 
tums liegt aber auf kirchlichem Gebiet. Dabei handelt es jid) um keinen tonfeffio- 
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nellen Gegenſatz. Die proteſtantiſchen Sachſen Siebenbürgens und bie fatboli- 
ſchen Banater Schwaben in Ungarn fühlen ſich endlich als ſtammesbrüderliche 
Bundesgenoſſen. Die madjariſchen Proteſtanten find chauviniſtiſcher als die tatho- 
liſchen Madjaren, deren Volkspartei öſterreichfreundlich iſt. Aber um ſo ſchlimmer 
ſieht es in Oſterreich aus. Die Los- von- Rom-Bewegung hat die Kluft erweitert 
und den Glauben allzuſehr ins politiſche Getriebe gezogen. Der Unmut der tatho- 
liſchen Kirche wider die deutſchen Förderer des Abfalls iſt verſtändlich, der kirchlich 
den Proteſtanten kaum etwas genützt hat. Nationalpolitiſch iſt ſogar ein Schaden 
für das Deutſchtum entſtanden, während die Kirche bloß die ihr ſchon innerlich 
fremden Glieder verloren hat. Während im Deutſchen Reiche Bismarcks Rartell- 
gedanke tonfervativ und liberal einte, ijt im national fo gefährdeten Sſterreich 
dieſe einzige und geſunde Löſung noch nicht gefunden worden. Das nationale 
Gewiſſen der Chriſtlich- Sozialen ijt noch ſchwach entwickelt und verſagt in Lebens- 
fragen des deutſchen Volkstums. Seitdem Luegers ſtarke Hand ſie nicht mehr 
zuſammenhält unb der Prinz Lichtenſtein leider zu krank ift, um fein Nachfolger zu 
werden, fällt die Partei mutmaßlich auseinander. Es kommt darauf an, die 
Teile einer deutſchen Gemeinbürgſchaft zu gewinnen, wie jetzt die Tſchechen aller 
Schattierungen ſich auch formell zuſammengeſchloſſen haben. Auf dem linken 
deutſchen Flügel huldigen die „vaterlandsloſen“ Geſellen der Sozialdemokratie 
natürlich der deutſchfeindlichen Weltbürgerei, während alle andersſtämmigen 
Sozialiſten ſtramme Nationaliſten ſind, nicht nur im öſterreichiſchen Reichsrat, 
ſondern ſogar auf den internationalen Kongreſſen. Die Zuſammenſchweißung 
des Deutſch-Oſterreichertums ift die Schickſalsfrage des Deutſchtums und damit 
des öſterreichiſchen Geſamtſtaates ſelbſt, da jenes allein die feſte Klammer des 
von ihm und ſeinen Fürſten gebildeten Gemeinweſens bildet. Sonſt löſt ſich das 
Staatsgebilde in einen loſen Bund kleiner intereſſanter Völkerſchaften auf, wie 
dies ſchon in Ungarn der Fall iſt. Das Madjarentum kann und darf auf die Dauer 
nicht einmal jenſeits der Leitha die Führung behalten, die es mit halbaſiatiſcher 
Willkür mißbraucht hat. Alles ſteuert wieder auf den machtvollen Einheitsſtaat 
hin, der nur deutſch ſein kann. Vielleicht ſchafft der tatkräftige Thronfolger in dieſer 
Richtung endlich einen entſcheidenden Wandel. Hieran iſt aber gerade der deutſche 
Katholizismus beteiligt, bem die überwältigende Mehrheit unſeres Volkes im oft- 
deutſchen Kaiſerreich noch anhängt. Schafft endlich eine befriedigende Löſung! 
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Fleurette 


Eine Roſengeſchichte Von Karl Storck 


d 7 enn fo wie jetzt ber Abendwind mit vollen Armen aus ben um- 
) p liegenden Garten den Rofenduft durch bie weitgeöffneten Fenſter 
“SS ins Zimmer trägt, fo brauche ich nur die Augen zu ſchließen, unb 

3 >> deutlich febe id ben ſchönen Roſengarten meines Vaterhauſes 
unb als ſchönſte Rofe darin dich, Fleurette. 

Das liegt weit zurüd, unb ich babe feither viele blühende, ſchöne Gärten ge- 
feben. Von jenem alten Garten, in dem mein Vaterhaus ftand, berichtet zwar 
tein Reiſebuch, und es bat wohl auch noch kein Dichter fein Lob gelungen, Dennoch 
glaube ich, iſt es nicht nur, weil es der Garten meines Vaterhauſes war, daß er mir 
fo unvergleichlich ſchön in der Erinnerung liegt. Wenigſtens Roſen habe ich nie- 
mals wieder ſo geſehen, ſo ganz als üppiges Blühen nur um des Blühens willen, 
fo ganz als ungehemmt und verſchwenderiſch fid) auslebender Schönheitsreihtum 
der Natur. 

Die urſprüngliche Anlage des Gartens war groß und zeugte von einem 
prachtliebenden Geiſte, wie man ihn auf einem kleinen Dorfe nicht ſuchen mag. 
Engliſche und franzöſiſche Gartenkunſt war hier durch einen Liebhaber vor hundert 
und mehr Jahren geeint worden, und man erkannte auch in der Geftaltung des 
Gartens und in vielen Einzelheiten ſeines Beſtandes, daß hier ein Mann von ganz 
eigenartigem Geſchmacdk fid etwas Beſonderes batte ſchaffen wollen. 

8m Dorfe gab es nur dunkle Runde von ihm. Er war aus bem „Deutſchen“ 
ins elſaͤſſiſche Dorf gekommen, hatte dort als Sonderling gelebt, ein Vermögen 
vergeudet in der merkwürdigen Anlage des für einen einzeln lebenden Mann 
lächerlich geräumigen Hauſes unb des alle Maßſtäbe eines dörflichen Beſitzes um- 
ſtoßenden Gartens. Dann war er 1813 beim erſten Sturge Napoleons vor den an- 
rũckenden verbündeten Armeen verſchwunden, war mit dem Korſen wiedergetom- 
men zum kurzen Auferſtehungstraum der hundert Tage und dann nachher für 
immer davongezogen. Die Beſchließerin feines Haufes, ein junges Mädchen aus 
einer armen Familie des Dorfes, erhielt zwei Zahre {pater die notarielle Mit- 
teilung, daß ſie Beſitzerin der großen Anlage ſei. Es war nur die eine Bedingung 
daran geknüpft, daß der das Haus ſelbſt umſchließende Teil des Gartens, etwa 
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ein Viertel bes Ganzen, in feinem jetzigen Zuſtande belaffen bleibe. Den Reft 
wandelte denn auch bald eine nüchterne Bauernhand in ertragreihes Gartenland 
um. Der vordere Teil wurde durch Holzzäune vom Reſt abgetrennt und ſich ſelbſt 
überlaſſen. Der Boden war gut, und die Bäume wuchſen herrlich heran. Die 
Sträuchergruppen wurden zu einer ſchier undurchdringlichen Wildnis und ver- 
kamen zum Teil. Aber bald war der Garten doch eine ſo hervorſtechende Schön— 
heit, daß das Haus immer von der erſten der ins Dorf verſetzten Beamtenfamilien 
gemietet wurde. Dieſe ſorgte dann auch dafür, daß wenigſtens das Notdürftigſte 
für die Erhaltung der Wege und der weiten Raſenflächen geſchah. 

Als wir das Haus bezogen, waren ſechzig Jahre verfloſſen, ſeitdem fein Er- 
bauer auf fo merkwürdige Weiſe verſchwunden war. 8d) war ein faſt achtjähriger 
Knabe. Sc fühle es noch fo genau, als fei ee erft geſtern geweſen, wie mir bas 
Herz ſtillſtand, als ich, während droben die Räume eingerichtet wurden, in den 
Garten gegangen war und mich plötzlich vor einer undurchdringlichen Rofenhede 
ſah. So mußte Dornröschens Schloß ausgeſehen haben, als der ſieghafte Prinz 
die Hecke durchdrang und das Dorngeſtrüpp des Leides von den Roſen der Liebe 
überblüht wurde. 

Mit heißen Wangen berichtete ich droben von meiner Entdeckung. Am näch- 
Hen Tage (don mußte ich gegen die harte Wirklichkeit für mein Märchenreich 
kämpfen. Mein Vater hatte einen Gärtner kommen laſſen und beriet mit ihm die 
notwendigen Arbeiten. Ich war natürlich dabei, als die beiden Männer durch den 
Garten ſchritten, und hörte immer wieder dasſelbe Wort des Gärtners, daß da 
für Luft und Licht geſorgt, daß dort ein Dickicht gelüftet, Sträucher herausgezogen, 
anderes beſchnitten werden müßte. Das meiſte konnte erſt für das nächſte Jahr in 
Angriff genommen werden. 

Mir war es etwas unheimlich zumute, als ich ſo viel von Beſchneiden und 
Herausreißen hörte, aber beſonders tief ging es mir nicht; ich dachte ja nur an 
meine Märchenroſenhecke. Dieſe ſtand vor einer hohen Wand. Auf etwa drei 
Meter hohem Gemäuer war noch ein hölzerner Lattenzaun befeſtigt und der Mauer 
entlang waren Reben gezogen. Die uralten Stöcke waren unten jo did wie Baum- 
ſtämme und ſtreckten ihre Zweige weit aus. Davor dann, über ein Meter von der 
Mauer abſtehend, durch den ganzen Garten ſich hinziehend, lag die Roſenhecke. 
Sie ſtand in vollem Bluſt, ſchier betäubend war der Geruch, der von ihr aufſtieg; 
zahlloſe Hummeln und Bienen krochen darin herum, Schmetterlinge umgaukel- 
ten fie. Man fab kaum mehr grüne Blätter und Zweige vor der Überfülle der 
Blumen, die ſich roſa und purpurrot durcheinandermengten. Es war ein Anblick 
von ſo hinreißender Schönheit, daß auch mein Vater einen Ausruf des Staunens 
nicht unterdrücken konnte und zu mir ſagte: ich hätte wohl recht geraten, daß hier 
herum Dornröschens Schloß geſtanden haben müſſe. 

Da klang aber auch ſchon die Stimme des Gärtners dazwiſchen, der noch einen 
Baum beſonders unterſucht batte und nun wieder zu uns trat. Er nannte bie Rofen- 
hecke einen beiſpielloſen Skandal; das fei feit Jahrzehnten verkommen, die Rofen- 
ſträucher ſeien ganz ineinander verwachſen, die edlen Roſenſorten verwildert. 
Hier müſſe gründlich aufgeräumt werden. Ein großer Teil müſſe ganz weg, der 
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Reit in ſorgſamer Weiſe neu verſetzt werden. Er fe&te meinem Vater, der ganz 
ſtill geworden war, dann auch auseinander, daß auf dieſe Weiſe gar nicht recht an 
die Rebſtöcke heranzukommen ſei, daß dieſen die Sonne weggenommen würde, 
und noch vielerlei, was ich nicht mehr hörte, denn ich wußte nur das eine: die 
Schönheit des neuen Hauſes, über der ich unſer altes Heim, aus dem ich ſo ungern 
weggegangen war, ſchon ganz vergeſſen hatte, dieſe Schönheit ſollte zerſtört werden! 
ich haßte dieſen Gärtner mit der Glut, wie nur Kinder haſſen können, und wünſchte 
ihm das gleiche Schickſal, das er dieſen Blumen bereiten wollte. Dann aber er- 
wachte der Diplomat, der in jedem Kinde ſteckt. Ich ging zur Mutter und — kurz, 
das Ergebnis war: die Roſenhecke ſollte ſo bleiben, wie ſie war. 

Nun war fie erft recht meine Rofenhede ... 

Es war Zuli geweſen unb Auguſt geworden. Hunderte, Tauſende der Rofen 
waren verblüht. Oft lag's wie roſiger Schnee auf dem Wege, der der Hecke entlang 
ging. Aber die Verluſte waren kaum zu merken, immer neue Blumen öffneten ſich. 
Doch kam nun eine neue Herrlichkeit hinzu. Die Trauben an der Wand hinter der 
Roſenhecke ſchwollen im Saft. Schon ſah man, wenn die Sonne recht draufſchien, 
in manchen Beeren die Kerne leuchten, und an den frühen Zakobstrauben waren 
ſchon manche Beeren dunkelblau geworden. Da äugten denn die Kinderwünſche 
begehrlich über bie Roſenſchönheit hinweg nach der Wand. Mit meinem gleich- 
altrigen Spielkameraden Erneſt wurden ſchon eifrig Pläne geſchmiedet, wie wir 
im Wettbewerb mit den Weſpen die Erſtlinge des Herbſtes pflücken wollten. 

Es war noch früh am Tage, glühend hing bie Auguſtſonne am Himmel. Ich 
war allein im Garten und ſchritt die Roſenhecke ab, die Augen prüfend an der 
Wand, wo reife Beeren wären. So kam ich ganz hinten an das Ende des Gartens, 
wo ein hoher Lattenzaun ihn von dem anſchließenden Gemüſegarten trennte. Da 
ſah ich hinter dem Fliedergebüſch, das die etwas ſchadhafte Verbindung zwiſchen der 
hohen Gartenmauer und dieſem Lattenzaune verdeckte, ein weißes Kleidchen hervor- 
ſchimmern. Ich muß wohl recht verblüfft — „verdattert“ ſagte man bei uns — da- 
geſtanden haben, denn plötzlich kam von dem weißen Kleidchen her ein helles Lachen 
und eine Reihe unverſtändlicher Worte. Dann ſprang das Kleidchen aus der 
Mauerlüde weg und war verſchwunden. 

So viel hatte ich nun doch geſehen, daß das Kleidchen einem Mädchen gehörte 
mit ſchwarzen Haaren. Ihr luſtiges Lachen klang mir in den Ohren und auch die 
fremden Worte. Die Worte waren — das wußte ich Iden — franzöſiſch. Ich 
hörte ja fo oft um mich herum Franzöſiſch ſprechen. Und auch wer das Mädchen ge- 
weſen war, konnte ich mir leicht denken. Ich hatte es ſchon oft von der Straße aus 
in dem kleinen Garten bes Nachbarhauſes ſpielen ſehen. Ich batte es auch bereits 
mit ſeiner Mutter, einer großen Dame, die immer ſchwarz gekleidet ging, in der 
Kirche geſehen und kannte auch feinen Bruder, der, mehrere Sabre älter als ich, 
ſchon in der Oberklaſſe ber Dorfſchule war und, wie erzählt wurde, nach den Herbit- 
ferien ins „College“ kommen ſollte. Es war alſo nichts beſonders Wunderbares 
an dieſer Begegnung, aber ſie ließ mir doch keine Ruhe. 

Es war nicht ſchwer, meine Mutter über die Nachbarsleute auszuhorchen, 
und da hörte ich denn, daß die Dame, die immer ſo ernſt und ſchwarzgewandet zur 
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Kirche ging, die Witwe eines franzöſiſchen Offiziers fei, die nach dem frühen Tode 
ihres Gatten fid wieder in ihrem elſäſſiſchen Heimatdörfchen angeſiedelt hatte. 

In der Nacht träumte ich von Dornröschen. Es war ſchön, wie im Märchen, 
und doch ganz anders als im Märchen. Da war meine Roſenhecke. Sie ſtand in 
voller Blüte, ganz wie jetzt. Dahinter war eine hohe Mauer, in ihr ein Riß mit 
vielen ausgebrochenen Steinen, ſo daß eine Wölbung entſtand. In dieſer Wölbung 
aber ſtand, wie ein kleines Engelsbild in einem Kapellchen, das Mädchen aus dem 
Nachbarhaus, das ich am Morgen geſehen. Und ſeltſam — im Traume konnte 
ich prächtig in der fremden Sprache mit ihm reden, und wir hatten luſtig gufammen 
geplaudert. 

Wie ſeltſam Kinder ſind! Ich hatte meiner Mutter nichts von der Begegnung 
erzählt, und ſagte ihr auch nichts von meinem Traume. Als ich aber im Garten 
drunten bei meiner Roſenhecke ſtand, da ſchlich ich faſt ſcheu ihr entlang, weiter und 
weiter nach dem Gartenende, und wagte es kaum, die Augen nach dem Mauerriß 
zu lenken — da war wirklich das Mädchen wieder da. Nicht fo ſchön wie im Traum 
ſtand es da, denn fo groß war das Loch in der Mauer nicht. Aber es ſteckte fein Röpf- 
chen durch und rief mir etwas zu, das ich nicht verſtand. Ich antwortete aber auf 
meine Weife, und nun zwängte fid) dem Köpfchen nach ein Körperchen, dann hielten 
ſich zwei Händchen am Zaun, ein kühner Sprung unter Lachen, ein Geraſchel im 
Fliedergebüſch — und vor mir ſtand das fremde Kind. Die Händchen reichten wir 
uns, und dann ſprach ſie. Sie mochte wohl Fragen geſtellt haben, und da ich ſchwieg, 
ſah ſie mich verwundert an und entzog mir erſt ihre Hand. Dann fragte ſie auf 
einmal, fid beſinnend: „Du kannſt wohl nicht Franzöſiſch?“ Sch mußte zu meiner 
großen Beſchämung verneinen, und ſie konnte nur wenige Worte Deutſch. 

Da war mir wieder aufgeholfen, denn zu dieſen Anfängen eines lexikaliſchen 
Beſitzes war ich auch bereits gelangt. So grübelte ich denn, während wir zu den 
Rofen gingen, meinen Sprachvorrat zuſammen; aber es war nicht viel damit an- 
zufangen. Die Sprüchlein: „Le boeuf — der Ochs, la vache — die Kuh, Fermez 
la porte — mach die Türe zu!“ und: „In unſer Haus maison, Da kam ein Dieb 
larron, Zu ſtehlen den Keſſel chaudron; Da nahm ich den Stock báton, Und ſchlug 
den Dieb larron, Aus unſerm Haus maison“ halfen nichts, und auch bie ſonſt ge- 
legentlich eingelernten Worte für Vater, Mutter, Schweſter und dergleichen mehr 
wollten nichts hergeben. 

„Wie eißt du?“ klang's in dem fremdartigen Tonfall. 

„Karl. Und du?“ 

„Fleurette.“ 

„Fleurette?“ 

„Ich 'eiBe Marion, aber maman fagt Fleurette.“ 

„Fleurette? Das habe ich nie gehört.“ Da griff ſie in die Blumen, und nun 
fiel mir ein: „La fleur — die Blume.“ Das ſtand auch unter den Worten, die ich 
gelernt. Und ſo konnte ich dann ſelbſt die Antwort auf die Frage geben. 

„Blümchen heißt du alſo?!“ 

Da gab es nun ein Zubeln. Sie hüpfte berum und klatſchte in die Hände. 

„Blümchen? — Za, id) eiße Blümchen.“ 
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Dann klang von drüben her eine Stimme, die nicht Fleurette, ſondern 
Marion rief. 

„Madeleine!“ ſagte ſie und ſprang davon, huſch! an den Latten empor, 
dann auf den Stein, und wie ein Eidechschen verſchwand ſie hinter dem Gemäuer. 

Die Madlen kannte ich ſehr gut. Sie war die Magd von drüben und trug, 
wie unſere Schoſefin (Zofephine) die breite Haubenſchleife der Unterelſäſſerinnen, 
wenn ſie zur Kirche ging. Sie war mit unſerer Schoſefin gut befreundet, hatte 
mich aber bisher mürriſch überſehen, wenn ich etwa in Geſellſchaft unſerer Magd 
ihr begegnet war. So wenig ich als kleiner Zunge von den politiſchen Ereigniſſen 
wiſſen konnte, den oft bis zum Haß geſteigerten Gegenſatz zwiſchen den Eingebore- 
nen und den Deutſchen batte id) doch ſchon ſeitdem ich zur Schule ging am eige- 
nen Leibe genugſam erfahren müſſen. Und ſo fühlte ich inſtinktiv, daß auch zwiſchen 
dem Nachbarhaus und dem unſrigen dieſe Gegnerſchaft wie eine unüberſteigliche 
Mauer ſtarrte. Aber Mauern find dazu da, um überklettert oder ſonſtwie durch- 
brochen zu werden. Und am eheſten tut man dies, wenn man ſich um nichts anderes 
in der Welt bekümmert und nur dem Gedanken lebt, des eigenen Ichs Wünſche und 
Verlangen zu verwirklichen. Kinder find darin die naivften und ſomit auch die 
größten Helden der Tat. 

Auch ich hatte, ſobald Fleurette, die ſo leicht den Weg ins „Feindesland“ 
gefunden hatte, verſchwunden war, nichts Eiligeres zu tun, als mich an die Mauer- 
lüde zu machen, um dieſe gehbarer zu geſtalten. Es war nicht eben leicht, mit einem 
Stecken als Werkzeug die hartgefügten Steine auseinanderzubekommen. Aber 
ſchließlich gaben doch einige nach, und nun war ein ganz guter Durchſchlupf vor- 
handen. Es kam mir gar kein Zweifel, daß der nicht tüchtig benutzt werden würde, 
und in der Tat — am nächſten Morgen war ich noch kaum am Gartenende, als 
auch Fleurette erſchien, jetzt im erweiterten Rahmen dem Bildchen viel ähnlicher, 
das ich im Traum geſehen. 

Aber heute war es nur ein kurzes Zuſammenſein, denn vom Hof her rief 
laut Erneſt, der Hausleute Sohn und mein beſter Spielkamerad, meinen Namen. 
Da floh Fleurette; es ſolle kein anderer ſie ſehen, ſie würde nur kommen, wenn ich 
allein im Garten ſei, und würde deshalb immer vorher drüben von ihrem Garten 
aus dreimal „hup!“ rufen und erft, wenn ich ihr die gleiche Antwort gegeben hätte, 
herüberkommen. Das war in wenigen Sekunden verabredet, und ich hatte jeden- 
falls alles verſtanden. Als Erneſt kam, ſchimpfend, daß er mich überall ſuchen mußte, 
war ich ſchon bei der eifrigſten Traubenprüfung. 

Du guter, lieber Erneſt, der du dir ſo viel darauf zugute tateſt und ſo große 
Rechte beanſpruchteſt, weil du vierzehn Tage älter warſt als ich, wie oft habe ich 
dich damals hinters Licht führen müſſen! Wie oft habe ich mich vor dir verſteckt, 
auf deinen Ruf nicht geantwortet, dich irregeführt! Und alles nur, um allein zu 
ſein, wenn Fleurettes Ruf von drüben herüberklang. 

Seltſame Kinderſeelen! Ich fühlte mich wunderbar reich im Beſitz dieſes 
Geheimniſſes, von dem ich keinem ein Wort verriet. Oft frage ich mich, grüble 
darüber nach, was wir beiden Rinder eigentlich ſtundenlang zuſammen getrieben 
haben. Denn wir waren ſchier alle Tage beiſammen, und ich fühle es noch, wie es 
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mich quälte, wenn einmal der Ruf von drüben ausblieb. Wir wurden wohl eifrige 
Traubenſucher, und auch die erſten reifen Pfirſiche werden wir gemeinſam gegeſſen 
haben. Aber zumeiſt mußten wir doch zuſammen plaudern, und wir haben uns 
gut verſtanden und wohl beide viel im Austauſch gelernt. Ich war hinter ben fran- 
zöſiſchen Worten her wie ein eifriger Sammler hinter Briefmarken oder Käfern 
und Schmetterlingen. Die Mutter, die Magd fragte ich nach jedem Gegenſtand, 
wie er auf franzöſiſch heiße. Vielleicht bat es Fleurette fürs Deutſche ähnlich ge- 
tan, jedenfalls verſtanden wir uns aufs beſte. 

Ob ſolch kindliches Spiel zweier Nachbarkinder ſo ſehr verſchieden iſt vom 
ernſten Sich-finden zweier Liebenden, die durch die Zäune und Mauern des frem- 
den Nebeneinanderſeins der Menſchen eine Lücke gefunden haben, durch die ſie 
ſich als eine neue Welt für ſich zuſammenfinden? 

Ich fühle es noch, daß mir dieſes Zuſammenſein mit Fleurette doch etwas 
anderes bedeutete als der Verkehr mit den anderen Spielkameraden; etwas wie 
Weihe und Schwere der Zukunft lag über dem harmloſen Spiel. Vielleicht trugen 
daran allerdings unſere Mägde die Schuld. Fd hatte ja zu keinem Menſchen von 
meiner Roſenprinzeſſin geſprochen. Doch Fleurette hatte ihre abenteuerlichen Be— 
ſuche im Nachbargarten nicht für ſich zu behalten vermocht und hatte ſie der Madlen 
anvertraut. 

Die Szene ſteht mir in ganz phantaſtiſcher Beleuchtung in Erinnerung. Es 
war ein Sonntagabend, wohl der letzte Sonntag vor Fleurettes Abreiſe. Meine 
Eltern waren für den Abend ausgegangen, und ich ſaß bei Schoſefin, die mich zu 
Bett bringen ſollte, in der Küche. Es dunkelte ſchon, und fie batte die Kerze ange- 
zündet, bei deren flackerndem Licht ſie mir vom Krieg erzählte, wie ſo oft. Sie 
ſtammte aus der Gegend von Wörth und batte in angſtvollem Grauſen die furdt- 
bare Kanonade der Schlachttage gehört, hatte von fern das Getriebe der Schlacht 
geſehen und nahe, allzu nahe, Verwundete und Tote, unbegreifliche Opfer des 
blutigen Ringens. Da ging plötzlich die Küchentür auf — wir hatten im Eifer der 
Erzählung wohl das Klopfen überhört —, und herein trat Madlen. Nachdem ſich 
Schoſefin erſt von ihrem Schrecken erholt hatte, vertieften die beiden ſich raſch in 
ein eifriges Geſpräch, das ich, da ſie es in ihrer unterelſäſſiſchen Mundart führten, 
nur zum Teil verſtand. Aber den Namen Marion hatte ich bald gehört, und die auf 
mich geworfenen Blicke belehrten mich, daß es ſich um uns beide handelte. Mir 
war etwas unbebaglid) zumute, da zog mich plötzlich Madlen in ihre Arme und küßte 
mich. Dann ſtand ſie auf und ging davon. 

Während mich Schoſefin zu Bett brachte, erzählte fie mir von der Nachbars- 
frau. Ihr Mann fei im Kriege verwundet worden und an den Folgen der Ber- 
wundung geſtorben. Darum gehe die Frau immer in Trauer und haſſe alle Deut- 
ſchen. Marion dürfe deshalb auch gar nicht in eine deutſche Schule gehen, wenn 
ſich ſchon die Mutter dazu habe verſtehen müſſen, ihren Sohn hier in die Schule 
zu ſchicken. Ich verſtand damals nicht, in welchem Zuſammenhang die geſteigerte 
Zärtlichkeit der immer guten Schoſefin mit dieſen Mitteilungen ſtand. Mir war 
nur lieb, daß fie mir verſprach, meinen Eltern nichts von unſeren Zufammen- 
künften zu erzählen. Die beiden alternden elſäſſiſchen Mädchen, von denen die 
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eine dem Hauſe einer verbitterten Franzöſin, die andere dem eines nationalſtolzen 
Deutſchen in gleicher Treue dienten, hatten die Kinderliebe beſonders ernſt ge- 
nommen und an ſie Hoffnungen geknüpft, die heute noch mancher Politiker zur 
Hilfe rufen mag... : 

Die Blätter an ben Reben fingen an zu gilben, man brauchte längſt nicht 
mehr nach einzelnen weichen Beeren zu ſuchen, denn in reifer Fülle ſtrotzten jetzt 
die ganzen Trauben. Die Roſenhecke aber war verblüht, und nur einzelne, als 
doppelt ſchön empfundene Roſen kündeten noch von der Sommerpracht. Da ſagte 
mir Fleurette, daß ſie jetzt zum letztenmal gekommen ſei, da ſie am nächſten Tag 
wieder zur Schule müßte. Und nun fiel es mir erſt auf, daß ſie nicht auch in der 
Dorfſchule war. Sie war in einem Schweſternpenſionat jenjeits der Grenze und 
kam immer nur für die Ferien nad Haufe. Ich weiß nicht mehr, ob wir ernſt von- 
einander Abſchied genommen haben; aber das weiß ich noch gut, daß ich am näch- 
ſten Tage, als zur gewohnten Stunde der Lockruf von drüben nicht erklang und ich 
mir dann ſagte, daß er auch nicht erſchallen würde, zum erſtenmal im Leben jenes 
Gefühl der Leere empfunden habe, in dem ſich Herzensverluſte körperlich fühlbar 
machen 

Kinder vergeſſen leicht und leben ſchnell. So war ich gar nicht überraſcht, 
als in der Woche vor Oſtern, wo ein ſonniger Vorfrühling einen den ganzen Tag 
draußen hielt, plötzlich von drüben das „Hup! hup!“ erklang und Fleurette auf 
dem alten Wege in den Garten geſprungen kam. Aber etwas verlegen waren wir 
zueinander. Mir fiel im gleichen Augenblick der ſeltſame Beſuch Madlens ein; 
dann gab's auch keine Rofen, keine Traubenbeeren, und auch die Erdbeeren zeigten 
kaum erft bie erſten Blütenknoſpen. So fehlte der gemeinſame Unterhaltungs- 
ſtoff, und ich hatte von meinem Franzöſiſch eher wieder allerlei vergeſſen. 

Allerdings etwas anderes hatte ich nun Fleurette zu zeigen. Aber ob ſie das 
würde ſehen wollen? Droben auf dem Speicher in der ſüdlichen Giebelwand 
unſeres Hauſes hatte ich ein Fenſter entdeckt, von dem aus der Blick gerade zwiſchen 
Kirche und Schulhaus durchführte, ganz frei über das Dorf hinweg, ſo daß man 
weit, weit hinausſehen konnte, über die Hardt hinweg, zum Ffteiner Klotz, zu dem 
id Schon mit meinem Vater hinmarſchiert war, und dahinter nach den blauen Jura- 
bergen, hinter denen jetzt an den klaren Frühlingstagen oft die Zacken der Alpen 
hervorleuchteten. Man konnte genau ſo gut und ſo weit ſehen, wie droben vom 
Rebberg aus, von dem ich oft mit den Eltern die gleiche Ausſicht bewundert hatte, 
woher ich auch wußte, wie die einzelnen Alpengipfel, die man ſehen konnte, hießen. 
Die ſeltſamen Namen: Mönch, Jungfrau, Finfteraarhorn, Wetterhorn, Schred- 
horn machten mir die fernen, unnahbaren Bergesrieſen geradezu zu lebendigen 
Perſönlichkeiten, und da die Schweiz die Heimat meiner Mutter war, empfand ich 
für dieſe ganze Welt eine vertraute Zugehörigkeit. 

Ich batte erft eine Kiſte gegen das Fenſter geſchoben, um beffer hinausſehen 
zu können, dann hatte ich gemeinſam mit Erneſt einige andere leere Kiſten, die auf 
dem Boden herumſtanden, dagegen gebaut, und fo hatten wir da droben ein richti- 
ges Häuschen, von dem aus wir wohlgeborgen Ausſchau halten konnten über das 
geſegnete oberelſäſſiſche Land. 
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Davon erzählte ich Fleurette, die vielleicht, gerade weil fie wenig von dem 
verftand, was id) meinte, ein erhöhtes Verlangen empfand, die Herrlichkeit felber 
zu feben. Das war nun in Heimlichkeit nicht leicht zu bewerkſtelligen, denn man 
mußte durch den ganzen Garten und über den Hof geben, bann die Haustreppe 
hinauf, an Vaters Amtsſtube vorbei, um zur Bühnenſtiege zu gelangen. Es half 
nichts, nun mußte Erneſt ins Vertrauen gezogen werden. 

Zu dritt wurde Kriegsrat gehalten. Ein Donnerstagſpätnachmittag erſchien 
als die geeignete Zeit. Da war Markt im Dorfe, Mutter und Magd waren zum 
Einkauf weg, und in Vaters Amtsſtube drängten ſich dann die Leute. Da mußte 
es gelingen, vorbeizukommen. 

Und es gelang. Es war ein wunderbar klarer Tag. Wir drei gruppten eng 
in unſerm Kiſtenhäuschen und ſchauten hinaus. Die Welt war voll Sonne. Die 
ſcharfen Kinderaugen erkannten jede Einzelheit. Auf den Feldern in der Nähe des 
Dorfes kannten wir ja jeden Baum, jeden Strauch. Die nächſten Dörfer erkannte 
man an ihren Kirchen. Dann erhob ſich links glitzernd die weiße Kalkwand des 
diteiner Klotzes, und im Dunſt ſtanden die blauen Juramauern. Fleurette wollte 
vor allen Dingen die Alpengipfel ſehen mit den merkwürdigen Namen. Die waren 
aber noch nicht da. Und es bedurfte der beteuernden Unterſtützung Erneſts, daß 
ſie überhaupt an das Kommen derſelben glaubte. Die Sonne mußte erſt von der 
Höhe herunter ſein; gegen Abend ließen ſich die fernen Rieſen ſehen. 

Und fie kamen wirklich. 3d) erzählte gefteigert und vermenſchlicht, was mir 
die Mutter von ihren Heimatbergen berichtet hatte. Wir drei fühlten uns da oben 
als eine Welt für uns, wir hatten alle anderen vergeſſen. Da auf einmal kam 
Schoſefin in höchſter Aufregung angeſtürzt, Marion müſſe ſchleunigſt herunter 
kommen. Wie gehetzt eilte Fleurette mit Schoſefin hinab. Wir beiden Buben ſaßen 
zunächſt verblüfft, als hätte der Blitz eingeſchlagen, bann trollten wir mit dem un- 
behaglichen Gefühl, daß etwas Beſonderes geſchehen ſei oder noch bevorſtehe, 
hinterdrein. 

In der Tat war drunten keine gelinde Aufregung. Die Madlen war ba- 
geweſen und batte Fleurette geſucht, bie ſchon vor Stunden von ihrer Mutter ge- 
rufen und nirgendwo gefunden worden war. Wir hatten droben in unſerm Ver- 
ſchlag gar nicht gemerkt, wie die Zeit verronnen war. Meine Mutter verlangte 
nach Aufklärung und konnte trotz der Unſchuldsbeteurungen Schofefins nicht ver- 
ſtehen, was an dem Ganzen fo wichtig fein ſollte. Eine Stunde fpäter batte Fleu- 
rettes Bruder einen Brief für meinen Vater abgegeben, den dieſer ganz verftändnis- 
los mehrmals las. Auch jetzt wieder ein ſchon etwas peinlicheres Verhör, was mein 
Vater ſchließlich verärgert als dumme Kinderei abtat. Ich hörte noch, wie meine 
Mutter begütigte und Fleurettes Mutter als eine hartgeprüfte Frau bezeichnete. 
Dann war ich froh, mich fo ungeftraft davonſchleichen und mit Erneſt die aufregen- 
den Geſchehniſſe dieſes Nachmittags nochmals gründlichſt durchberaten zu können. 
Fleurette aber habe ich in dieſen Oſterferien nicht mehr geſehen. Ihr Ruf iſt von 
drüben nicht mehr erklungen. 

Ich hätte das alles vielleicht ſchwerer empfunden, wenn nicht andere Ereig- 
niſſe mich ganz in Anſpruch genommen hätten. Ich ſollte nämlich nach Ablauf der 
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Oſterferien auf die höhere Schule kommen. Da ber Beſuch bes Gymnafiums zu 
mübfelig war, tam ich in dasſelbe Internatskollegium, das aud) Fleurettes Bruder 
ſeit einem Jahre beſuchte. 

Er war zwar zwei Klaſſen über mir, aber da von der Schule auf ſtrenge Dorf- 
kameradſchaft gehalten wurde, war von jetzt ab in den Ferien ein Verkehr zwiſchen 
den beiden Häuſern nicht mehr ganz zu vermeiden. So war ich alfo äußerlich 
Fleurette nad dem ſtürmiſchen Auseinander im Frühjahr eher näher ge- 
kommen als zuvor. Aber doch wohl nur äußerlich. Es blieb zwiſchen meinem Schul- 
kollegen und mir bei ben notwendigſten Beſuchen, und auch bei dieſen fab ich Fleu- 
rette und ihre Mutter kaum. Die Mauerlüde im Garten blieb unbenutzt. Es wäre 
mir außerdem jetzt ſelber zu töricht erſchienen, wenn Fleurette noch auf dieſem Wege 
gekommen wäre. Durch den Beſuch der auswärtigen Schule fühlten wir uns in 
unſerer Würde ſehr gehoben, auch war uns ein ernſtes Benehmen während der 
Ferien zur beſonderen Pflicht gemacht. Bei den Mädchen ſchien es nicht anders 
zu ſein, denn Fleurette wurde jetzt von den Dienſtboten nur noch „Mademoiſelle 
Marion“ genannt, und ich ſelber hätte nicht mehr gewagt, fie vor anderen Leuten 
als „Blümchen“ zu bezeichnen. 

Übrigens hatte ich hinſichtlich des Franzöſiſchen eine ſchwere Enttäuſchung 
erlebt. Ich hatte mir vorgeſtellt, daß es nur des Beſuches der höheren Schule be- 
dürfe, um auch in den völligen Beſitz der Sprache zu gelangen, und mußte nun 
erleben, daß wir dort eigentlich nur dieſelben Wörter wieder gelernt hatten, die ich 
bereits kannte, allerdings in den recht umſtändlichen Formen der Deklination und 
Konjugation. 

Da mir dieſer Weg für den Verkehr im Hauſe Marions und ihres Bruders 
zu umſtändlich war, ſuchte ich mir einen anderen und fand ihn in einem aus dünnen 
Lieferungen beſtehenden Buch in der Bibliothek meines Vaters, das ſich als ein 
„Meiſterſyſtem“ bezeichnete. Das Buch begann gleich mit einem langen franzöfi- 
ſchen Satze, den ich heute noch auswendig kann: „Pourquoi ne voulez-vous pas 
laisser faire vos bottines chez mon cordonnier dans la rue d’église?“ Auf ben 
folgenden Seiten wurde dann dieſer Satz in ſeinen einzelnen Beſtandteilen nach 
allen möglichen Richtungen hin verwendet. Das war ja nun ſehr ſchön, und meine 
Dorfkameraden ſperrten Maul und Ohren auf, wenn ich ihnen dieſen Satz herunter- 
raſſelte, aber es ließ ſich doch nun nicht gewaltſam mit Marion ein Geſpräch über 
Schuhe heraufbeſchwören, zumal unfer Schuhmacher nicht in der Kirchſtraße wohnte. 

Dafür wurde allerdings der Verkehr mit Robert bald eifriger, da wir im 
Kollegium beide dem Geſangverein angehörten und auch dieſelbe Leidenſchaft der 
Botanik teilten. Nun machten wir von jetzt ab in den Ferien unſere Spaziergänge 
gemeinſam, beſtimmten und preßten zuſammen die gefundenen Blumen, 
und verkehrten miteinander fo unbefangen, als ob es im Elſaß niemals ein deutſch⸗ 
franzöſiſches Problem gegeben hätte. Natürlich kam auch Marion oft dazu; aber 
wir kamen jetzt in jene Knabenjahre, denen Gleichgültigkeit gegen das weibliche 
Geſchlecht als Hauptkennzeichen echten Mannestums erſcheint. Auch wurde Marion 
in ihrer Penſionatserziehung immer „feiner“ und zurückhaltender. 

Das ging nun ſo etwa drei Jahre weiter, ohne daß ſich etwas . er- 
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eignet hätte. Da gerieten Robert und id) eines Tages wegen irgendeiner Rleinig- 
keit in der Geſchichte in Streit, und nun platzten, wie es nicht anders ſein konnte, 
die verſchiedenen durch die Erziehung bedingten nationalen Auffaſſungen ſchroff 
gegeneinander. Es kam zu heftigen Worten; Marion, die zufällig bei uns im Zim- 
mer war, unterſtützte ihren Bruder und warf in das Geſpräch den Satz: „Die Deut- 
ſchen ſeien ſchlecht; ſie ſeien die Mörder ihres Vaters.“ 

Von dieſem Tage ab mied ich das Nachbarhaus, und auch Robert fand nicht 
mehr den Weg zu uns herüber. Im Kollegium taten wir, als fei nichts geſchehen. 
Bei der Zugehörigkeit zu verſchiedenen Klaſſen fiel es weiter nicht auf, daß wir 
uns grundſätzlich mieden. , 

Das war in ben Ofterferien geweſen. Als wir in den Sommerferien nach 
Haufe kamen, ſtand der Garten unb die Roſenhecke darin wieder in vollſter Blumen- 
pracht. Dieſem Garten galten auch während der Schulzeit meine täglichen Ge— 
danken, und ein großer Teil des Inhalts meiner Briefe nach Hauſe. Denn ich 
mußte alles wiſſen, was in ihm gearbeitet wurde, und glaubte von der Schulbank 
aus dieſe Arbeiten leiten zu können, wie denn auch während der Ferien bie Gärt- 
nerei mich vollauf in Anſpruch nahm. Als ich ein paar Tage zu Hauſe war, fragte 
mich unſere Schoſefin — ſie war noch immer treuer Hausgenoſſe —, ob ich nicht 
einmal Robert beſuchen wollte. Gd) fragte fie, wie fie dazu käme, fie wüßte doch, 
daß wir uns das vorige Mal entzweit hätten. Die gute Seele meinte: Zwiſtigkeiten 
ſeien dazu da, daß man wieder Frieden ſchlöſſe. Nun hatten wir uns ja wohl längſt 
beiderſeits jenen Streit verziehen, aber der Stolz erlaubte keinem den erſten Schritt. 
Und fo unterblieb auch der Beſuch. 

So erfuhr ich erſt einige Tage ſpäter, daß Marion krank ſei. Sie ſei gleich nach 
Wiederbeginn des Schuljahres im Penſionat ſchwer erkrankt, dann nach notdürftiger 
Geneſung nach Hauſe gekommen und könne ſich jetzt gar nicht erholen. Nun durfte 
ich natürlich nicht zögern. Ich machte meinen Beſuch und fand nicht nur meinen 
Kolleggenoſſen ſehr freundlich, auch die Mutter trat mir in ganz ungewohnter 
Freundlichkeit entgegen. Aber im Haufe war es merkwürdig ſtill, wie von ver- 
haltener Trauer. Als id) nach Marion fragte, zögernd nur, als ob ich etwas Ber- 
botenes täte, wurde mir der Beſcheid, ſie ſei zu ſchwach, man könne ſie nicht ſehen. 
Am Abend fragte ich meine Mutter, ob es wohl anginge, daß ich Rofen hinüber- 
ſchickte. Das geſchah. Von da ab brachte ich täglich meine Roſenſträuße ins Nachbar- 
haus. Ich ſagte niemals, daß fie für Marion ſeien, aber fie wurden wohl felbftver- 
ſtändlich als Gabe für die Kranke angenommen. 

Einmal durfte ich ſie ihr auch ſelber bringen, und ohne daß ich es merkte, 
nannte id) fie beim Gruße Fleurette. Denn mir war, als ob ſie wieder kleiner ge- 
worden fei, als fie in den Jahren vorher geweſen war. Ganz wieder Blümchen. 
Am nächſten Sonntag war die Madlen bei der Schoſefin in der Küche und weinte 
zum Herzbrechen. Sie komme nur, um ſich auszuweinen; zu Hauſe könne und dürfe 
jie es nicht tun, der Madame wegen. Sie weinte um Marion, bie langſam ver- 
löſche wie ein ſich verzehrendes Licht. 

Es waren wieder einige Tage, da kam Robert und bat mich, ich möchte doch 
herüberkommen. Marion habe es gewünſcht. Er verbiß ſich dabei mühſam die 
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Tränen. Als id) hinüberkam, den großen Roſenſtrauß in der Hand, ba ſchien mir 
Marion viel fröhlicher und geſunder, als ich fie zuletzt geſehen hatte. Sie fap in 
einem Lehnſtuhl und hatte auf den Wangen Röschen, die an Zartheit mit denen 
wetteiferten, die ich eben gebracht. Sie ſchien in ihrer Krankheit alle ihre deutſchen 
Worte vergeffen zu haben und zog mich leiſe damit auf, daß ich nur zögernd und 
widerſtrebend ihr franzöſiſch antwortete. Früher hätte ich das beſſer gekonnt, 
lachte ſie. 

Und nun plauderte fie von der Mauer, der Lücke, durch die fie hindurch— 
geſchlüpft, von dem „Hup! hup!“, dem ſtundenlangen Weilen hinter der Rofen- 
hecke, dem Naſchen am reifenden Wein. Mir war damals, ich hätte alles vergeſſen, 
und ſie erſt erinnere mich wieder daran. Dann ſprach ſie von jenem Ausblick aus 
dem Giebelfenſter droben, von dem ſchönen Sonntag und der weiten, weiten blauen 
Ferne mit den Zurabergen, und den Alpenrieſen hinter ihnen. 

„Wenn ich geſund bin, möchte ich da einmal hingehen; nicht wahr, Mama?“ 

Die Mutter nickte und ging hinaus. Als ich gleich danach auch fortging, weil 
der Arzt kam, ſaß ſie im Vorzimmer und weinte. Da fühlte ich, daß ich hier ein 
Sterben miterlebte. Und es erfüllte mich eine große Liebe zu der Frau, die mir 
bisher ſo fremd und unnahbar geſchienen, ſo daß ich zu ihr hintrat, um ihr die 
Hand zu küſſen, was ich ſonſt nie fertig brachte. Da ſchloß ſie mich heftig in 
ihre Arme. 

Der Tod war ſchon in der Nacht gekommen und hatte das flackernde Lichtlein 
ausgeblaſen. Ganz früh am nächſten Morgen kam die Madlen, es uns zu ſagen. 

Das ganze Dorf trauerte mit der hartgeprüften Frau. Sch aber ging mit 
Erneſt in den Garten, und wir ſchnitten Roſen ab, bis wir einen großen Korb voll 
hatten. Dann gingen wir hinüber. Nobert führte mich gleich zu Marion hinein, 
und als ob es ſich ſo von ſelbſt verſtände, nahm die Mutter die Roſen, die ich ihr 
einzeln zureichte, und ſchmückte das Lager ihres Lieblings. 

Fleurette! Nun war fie wieder Roſenprinzeſſin wie einſt. 

Zwei Tage darauf wurde ſie hinausgetragen zum Kirchhof bei der Kapelle 
draußen vor dem Dorfe. Nach der Sitte trugen die Knaben aus dem gleichen Jahr- 
gang den Sarg. Ich trug das Kreuz voran. Ich batte es ganz mit Rofen umwunden, 
mit dunkelroten die beiden Kreuzesarme und mit hellroten einen Kranz rund 
herum. — — — — 

Das ijt Schon lange, lange her. Aber wenn, wie jetzt, bet Abendwind ben Rofen- 
duft aus den Gärten ins Zimmer trägt, ſo brauche ich nur die Augen zu ſchließen, 
und ich ſehe den alten Rofengarten daheim und als ſchönſte Roſe darin dich, 
Fleurette! 
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Se Bi eitfame Nachrichten, bie zunächſt in Deutſchland vielfach ganz unbegreiflich anmuten 
und ſtarkes Kopfſchütteln erregen werden, kamen kürzlich aus Paris. Die Nach- 
kommen des ſogenannten „Uhrmachers Naundorff“ ſollten als wirkliche Abkömm— 
linge König Ludwigs XVI. anerkannt werden und damit der ſchon bald ein Jahrhundert alte 
Anſpruch des im Fahre 1845 verſtorbenen Uhrmachers Naundorff, daß er der wahre, aus dem 
Temple entkommene Ludwig XVII. geweſen ſei, die hiſtoriſche und offizielle Beglaubigung 
erhalten, den Stempel der Echtheit, der ihr zum Teil ſchon aufgedrückt wurde, als Naundorffs 
Nachkommen im Sabre 1863 vom König von Holland die Erlaubnis erhielten, den Familien- 
namen de Bourbon zu führen. Die „Affäre Naundorff“ beſchäftigte ſeit den letzten Tagen des 
Jahres 1910 „tout Paris“ einmal wieder in einer uns faſt unverſtändlichen Weiſe, die Zeitungen 
ſind voll von Erörterungen dieſes Problems, das, feinem fdon bald hundertjährigen Alter 
zum Trotz, mit einer Hitzigkeit diskutiert wurde, als handle es ſich um den neueſten Boulevard— 
Skandal. Zetzt nun bat die „Affäre“ aber mit einem Male politiſche Bedeutung erlangt, 
denn auf Veranlaſſung des hochgeachteten Senators und ehemaligen Miniſters Boiſſy d' Anglas, 
eines der begeiſtertſten Anhänger Naundorffs und ſeiner Nachkommen, ſtellte eine vom Senat 
eingeſetzte Kommiſſion den Antrag, die Anſprüche der Nachkommen Naundorffs, daß ſie die 
echten Nachkommen Ludwigs XVI. und Ludwigs XVII. ſind, für berechtigt anzuerkennen, 
und wie die Dinge lagen, war es durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß der Senat und die 
Regierung dieſem Antrag nachkommen würden [3m letzten Augenblick ijt der Senat freilich 
allen Schwierigkeiten aus dem Wege gegangen, indem er ſich für nicht kompetent zur Löſung 
einer jo ſchwierigen Frage erklärte. Das Naundorff-Problem ift damit alfo abermals ver- 
tagt, nicht gelöſt worden.], wodurch freilich die Republik ſchwerlich gefährdet werden konnte, 
obwohl dann die große Zahl der franzöſiſchen Thronanwärter noch um einen weiteren ver— 
mehrt worden wäre, um den „einzig legitimen“ Herrſcher von Frankreich, „König Jean III.“, 
ber in Holland als Weinhändler () lebt, und von deffen Exiſtenz man bisher kaum etwas 
wußte. Die Sache könnte wie eine Poſſe anmuten, wenn ſie nicht einen ernſten, ja, tragiſchen 
Hintergrund hätte. Denn wenn auch die Anſprüche der heutigen Familie Naundorff — de 
Bourbon uns in Deutſchland völlig gleichgültig find, das biftorifd e Problem Naun- 
dorff iſt wohl geeignet, wie irgendein ſpannender Roman, auch uns in Deutſchland zu 
feſſeln und nachdrücklich in Anſpruch zu nehmen. In welchem Grade dies jedenfalls in Frant- 
reich noch heute geſchieht, das weiß im allgemeinen nur der genaue Kenner der franzöſiſchen 
Literatur. Sollte man es wohl für möglich halten, daß noch Jahr für Jahr dickleibige Bücher 
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über bie „question“ erſcheinen, daß eigne Zeitſchriften feit Jahrzehnten herausgegeben werden, 
die ausſchließlich die Anſprüche Naundorffs noch in unſren Tagen verfechten, daß überzeugte 
Republikaner, wie vor allem der ehemalige Minifter der Republik und wuͤrdige Senator Graf 
Soin d' Anglas, ihre Lebensaufgabe darin ſehen, zu beweiſen, daß Naundorff wirklich der 
„rechtmäßige“ König von Frankreich, ber totgeglaubte Ludwig XVII. war? Hochgeachtete, 
weltberühmte Männer haben einen nicht ganz kleinen Teil ihres Lebens und ihrer Arbeitskraft 
in den Dienſt ber Naundorff-Sache geftellt — es feien z. B. nur Jules Favre, Louis Blanc, 
Victorien Sardou genannt —, ernſte Hiftoriter haben bie Erforſchung der „question“ zu ihrer 
Lebensaufgabe gemacht, allen voran ein geborener Oeutſcher, Otto Friedrichs aus Elberfeld, 
der feit Jahrzehnten mit wahrem Bienenfleiß ein in feiner Geſamtheit geradezu verblüffendes 
Beweismaterial zuſammengetragen hat, aus dem allerdings für den objektiven Betrachter 
in einer faſt über jeden Zweifel erhabenen Weiſe die Gewißheit erwächſt, daß Naundorff wirt- 
lich, wie ſein Grabſtein in Oelft es ausdrücklich beſagt, der am 27. März 1785 geborene Charles- 
Louis, Herzog der Normandie, war, der zweite Sohn König Ludwigs XVI., den die Geſchichte 
unter dem Namen Ludwig XVII. in ihre Tafeln eingetragen hat. In Oeutſchland ift die „ques- 
tion“ mit der landläufigen Überlieferung abgetan, daß der Tod des königlichen Kindes im 
Temple „authentiſch“ beglaubigt ift, und daß infolgedeſſen Naundorff nur einer der vielen 
Thronprätendenten war, die fi) fälſchlich für den wunderbar geretteten Dauphin oder König 
Ludwig XVII. ausgaben. Daß die Dinge in Wahrheit doch weſentlich anders liegen, mögen 
die nachfolgenden Ausführungen beweiſen, deren Abſicht zunächſt nur iſt, zu zeigen, wie wenig 
berechtigt man iſt, der offiziellen Überlieferung zu trauen, wenn dieſe auch zu allen Zeiten 
bequemer als die gegenteilige Annahme war. 

Wer ſich nicht mit der Verſicherung begnügt, daß des kleinen Ludwig XVII. Tod im 
Temple authentiſch beglaubigt ſei, ſondern wer die dafür vorgebrachten Beweiſe einmal kritiſch 
prüft, der muß allerdings (don nach kurzem Studium die Zuverläſſigkeit der offiziellen Über- 
lieferung für äußerſt verdächtig halten. Das einzige offizielle Dokument, das den am 8. Juni 
1795 im Temple eingetretenen Tod eines Kindes beſtätigt, gibt dem Iden feit 1794 nachweis 
baren Verdacht, daß der echte Dauphin entführt und an ſeiner Stelle (um die Flucht zu vet- 
decken) ein anderes, ſchwerkrankes, dem Tode verfallenes Kind gefangen gehalten wurde, un- 
bedingt Nahrung. Im Protokoll, das die vier zur Leichenſchau herangezogenen Arzte auf- 
ſetzten, und das im „Moniteur“ vom 14. Zuni 1795 veröffentlicht wurde, heißt es nämlich in 
auffällig gewundener Weiſe, ſie hätten den Körper eines etwa zehnjährigen toten Kindes 
unterſucht, „von dem die Rommiffdre ſagten, es wäre der des Sohnes von Capet“. Da fid unter 
den vier Ärzten zwei befanden, die den Dauphin als Rind genau gekannt hatten, fo kann man 
eine derartige Ausdrucksweiſe wahrhaftig nicht als eine Zdentifizierung der Leiche bezeichnen! 
Sonſtige verläßliche Beſtätigungen, daß das geſtorbene Kind Ludwig XVII. war, liegen aber 
uberhaupt nicht vor. Allen geſetzlichen Vorſchriften zuwider, die ausdrücklich forderten (Geſetze 
vom 20. September und 19./ 24. Dezember 1792), zur Identifizierung eines Toten müßten bie 
nddften Angehörigen herbeigeholt werden, wurde zur Feſtſtellung des für die franzöſiſche Re- 
gierung unendlich wichtigen Todes des „Heinen Capet“ die einzige noch lebende, ganz nahe 
Verwandte, die Schweſter, obwohl ſie, nur wenige Schritte vom Sterbezimmer entfernt, 
ebenfalls im Temple gefangen ſaß, nicht hinzugezogen; vielmehr erfuhr Prinzeſſin Marie- 
Thorèſe-Charlotte erft wochenlang ſpäter, daß ihr Bruder geſtorben war. Ein ordnungsgemäß 
ausgefertigtes Dokument, das den Tod geſetzlich beſcheinigte, dürfte nie exiſtiert haben oder 
ift febr zeitig verloren gegangen. Napoleon I., Ludwig XVIII., Rarl X., Ludwig Philipp, 
fie alle haben größte Mühe darauf verwendet, (id) dies für fie unſchätzbare Dokument zu ver- 
ſchaffen, alle Bemühungen blieben vergeblich. Zwar findet man in dem durchaus unbijtori- 
ſchen Roman von Beauchesne über Louis XVII den angeblichen Totenſchein reproduziert, 
doch iſt er in jedem Falle wertlos: es dürfte ſich dabei um eine Fälſchung handeln, und ſelbſt 
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wenn er edt wäre, würde er nichts beweiſen, da nachweislich keiner von den Unterzeichnern 
des Dokuments den echten Dauphin bei Lebzeiten ſicher gekannt hat. 

Somit iſt ſchon, wenn man ſich nur an die unmittelbar vorliegenden Tatſachen hält, 
der Tod Ludwigs XVII. im Temple nichts weniger als bewieſen. Es ſteht aber ferner feſt, 
daß die Nonaliften Millionen zu opfern bereit waren, um den Sproß Ludwigs XVI. dem 
Gefängnis zu entreißen (vgl. „Moniteur“ vom 18. März 1794), und ebenſo, daß die Macht- 
haber des Frankreichs von 1794 unb 1795 Beſtechungen in der ungenierteſten Weiſe zugängig 
waren. Da nun überdies der Mann, dem die Obhut der königlichen Waiſen im Temple oblag, 
der höchſt charakterloſe und unſympathiſche Barras, noch im Jahre 1803 in der Trunkenheit 
äußerte, der Sohn Ludwigs XVII. fei nicht tot, ſondern lebe (das notariell beglaubigte Zeugnis 
der Marquiſe von Broglio-Solari über dieſe Barrasſche Außerung liegt pot), [fo muß man 
zugeben, daß mindeſtens die Möglichkeit einer Entführung Ludwigs XVII. aus bem 
Temple nicht von der Hand gewieſen werden kann, zumal da die Überwachung des Temple 
nie febr ſtreng war. Überdies haben Arzte bekundet, die offizielle Überlieferung, wonach der 
kleine Dauphin an Skrofuloſe geftorben fei könne unmöglich richtig fein, denn ein Kind, bas 
noch 1793, ja ſelbſt noch zu Anfang 1794 beſtimmt frei von Skrofuloſe war [Als der berüd- 
tigte Schuſter Simon am 19. Januar 1794 den Temple verließ, wurde ihm ausdrücklich das 
Zeugnis ausgeſtellt, er habe den königlichen Knaben „en bonne santé“ übergeben.], hätte 
unmöglich, auch bei ärgſter Vernachläſſigung, bis zum Juni 1795 an erworbener Skrofuloſe 
zugrunde gehen können; ſei alſo wirklich Skrofuloſe die Todesurſache geweſen, ſo ſei damit 
nur die Wahrſcheinlichkeit einer Kindesunterſchiebung bewieſen. 

Sollten aber alle dieſe Zeugniſſe noch nicht ſtutzig machen, ſo muß die notoriſche Tatſache 
aufs äußerſte verblüffen, daß noch monatelang nach dem 8. Juni 1795 von feiten der Regie- 
rung Ludwigs XVII. Tod in amtlichen Kundgebungen geradezu ignoriert wird. Im „Moniteur“ 
aljo im Regierungsblatt, vom 11. Zuli 1795 wird z. B. erzählt: „L'amiral Anglais a fait som- 
mer le général Bonneret, commandant de Belle-Isle, de se rendre au nom de Louis XVII. 
I] leur a répondu qu'il était muni de vivres et d'artillerie, qu'il ne reconnaitrait jamais 
Louis XVII.“ Im „Moniteur“ vom 31. Zuli 1795 ijt bann bie Rede von einer Gegenrevolution in 
Rouen, unb der Bericht meldet abermals: „Les cris de, vive le roi, vive Louis XVII! s'étaient 
fait entendre pendant trois jours, à l'aide de leurs vils agents.“ — Reine noch fo ſcharfe Op- 
pofition kann eine politiſche Partei doch dazu bringen, daß fie einen nachweislich toten Menſchen 
„hochleben“ läßt. Ja, in Paris ſelbſt nahm, wie der „Moniteur“ vom 10. Auguſt 1795 meldet, 
ber Nationalfonvent am 5. Auguft ohne Widerſpruch Kenntnis von einer Zuſchrift aus Lyon, 
worin mitgeteilt war, daß man ihn dort wegen des Entweichens des Dauphins und wegen 
ſeiner vergeblichen Bemühungen, des Flüchtlings wieder habhaft zu werden, in einem von 
Hand zu Hand gehenden Kupferſtich verſpotte. Noch mehr, in einem aus Belleville datierten 
Manifeſt des Führers im Vendeeraufſtand Charette kommt noch am 26. Juni 1795 der Paſſus 
vor: „Dans six mois au plus nous serons tous au comble de nos voeux. Louis XVII sera 
sur le trône“, unb wenn ſpäter Charette fid) für Ludwig XVIII. erklärte, fo beweift dies dennoch 
nicht, daß ihm inzwiſchen der Tod Louis’ XVII bekannt geworden war, ſondern man muß ver- 
muten, daß er lediglich aus irgendwelchen Zweckmäßigkeitsgründen die Exiſtenz Louis’ XVII 
zeitweilig verleugnete, denn noch ſehr viel ſpäter, Ende 1795, enthielt ein Armeebefehl des 
tapfren Helden (der bald darauf gefangengenommen und am 25. März 1796 kriegsrechtlich er- 
ſchoſſen wurde) folgende überaus ſonderbaren Äußerungen, die abſolut unbegreiflich wären, 
wenn Charette damals nicht genau gewußt hätte, daß Louis XVII. eben noch lebte und in 
einem ihm bekannten Aſyl den Nachſtellungen der Feinde entzogen war: „Allez donc, láches 
et perfides soldats, allez, déserteurs d'une cause si belle que vous déshonorez! Abandonnez 
au caprice du sort et à l'inviolabilité ce Royal orphelin que vous jurátes de défendre, ou plu- 
tót, emmenez-le captif au milieu de vous, conduisez-le aux meurtriers de son pére, soyez 
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sans pitié pour son age, pour ses graces, pour sa faiblesse et pour ses revers. ... Je ne serais 
point étonné que sous peu de jours, le fils trop malheureux de l'infortuné Louis XVI, füt 
arraché, malgré moi, de son asile et livré à ses persécuteurs .. .“ 

Vohlgemerkt, dieſes Schriftſtück ſtammt vom E n b e des Sabres 1795, aus einer Zeit, 
wo die Vendeer längſt ſich dahin geeinigt hatten, Ludwig XVIII. als König auszurufen! Man 
kann daraus nur zwei Rückſchlüſſe ziehen, nämlich entweder daß Charette unzurechnungsfähig 
und mit einer fixen Idee behaftet war, oder aber daß eben Ludwig XVII. damals wirklich noch 
lebte, und daß Charette das Verſteck kannte. — 3a ſelbſt von Ludwig XVIII. ſoll ein Zeugnis 
vorliegen, das mindeſtens indirekt die Beſtätigung enthalten würde, daß Ludwig XVII. jeden- 
falls im Sabre 1797 noch unter den Lebenden weilte: in einer zu Verona am 14. Oktober 1797 
erlaſſenen Proklamation an feine Anhänger foll ſich Ludwig XVIII. nämlich bemerkenswerter- 
weiſe nicht „roi de France“, ſondern ,régent de France“ genannt haben! 

Wie in dieſer Kundgebung Ludwigs XVIII. bie Exiſtenz des Kindes als allgemein be- 
kannt vorausgeſetzt wird, ſo ſprechen auch alle ſonſtigen Zeugniſſe etwa ſeit dem Zuli 1795 
von Ludwig XVII. als von einer lebenden, wenn auch verborgen gehaltenen Perſon. Die 
Tatſache, daß das echte königliche Kind aus dem Temple gerettet wurde, und daß ein unter- 
geſchobenes krankes Rind den Machthabern nachweislich febr gelegen ſtarb, muß damals geradezu 
allgemein bekannt geweſen ſein. Beſitzt doch das Berliner Münzkabinett eine aus jener Zeit 
ſtammende, auf Ludwig XVII. geprägte Münze des Berliner Medailleurs Loos mit der In- 
ſchrift: „Redevenu libre le 8 juin 1795" (der Sage nach gelang es, den königlichen Knaben 
aus dem Temple herauszuſchaffen, als das untergeſchobene kranke Kind beerdigt werden 
ſollte, und zwar nicht am 8., ſondern erſt am 12. Juni 1795). 

Das Beweismaterial der Naundorffiſten für die gelungene Flucht Ludwigs XVII. 
aus dem Temple iſt damit noch nicht entfernt erſchöpft, die mitgeteilten Fakta beweiſen aber 
(don zur Genüge, daß ein Zweifel am Tode Ludwigs XVII. im Temple nichts weniger als 
lächerlich iſt, und daß diejenigen Geſchichtſchreiber richtig urteilen, die da ſeit Jahrzehnten 
gefagt haben, die Hiſtorie müſſe hinter dieſen Tod ein Fragezeichen machen. Zedenfalls ift fo 
viel tlar, daß man Naundorff nicht ohne weiteres mit dem Bemerken abtun kann, der Tod 
Ludwigs XVII. als Kind fei einwandfrei feſtgeſtellt; deshalb könne Naundorff nur ein Be- 
trüger oder ein armer Geiſteskranker geweſen fein. 

Naundorff hat ſelbſt dazu beigetragen, gegen ſeine Anſprüche mißtrauiſch zu machen. 
Die Erlebniſſe, die er nach ſeiner Flucht aus dem Temple durchgemacht haben will, bis er im 
Sabre 1810 als Uhrmacher in Berlin und dann feit 1812 in Spandau auftaucht, find, obwohl man 
keinen einzigen Punkt darin hat als geradezu unwahr nachweiſen können, fo unerhört abenteuer- 
lich, daß man zur Meinung kommt, außerhalb der berüchtigten Zehnpfennighefte unfrer Schund- 
literatur feien derartige Vorkommniſſe ausgeſchloſſen. Laffen wir hier Naundorffs wirkliche 
oder vermeintliche Erlebniſſe während ſeiner unſteten Wanderjahre von 1795 bis 1810 als un- 
erheblich beiſeite für die Beurteilung der Frage. Auch ſeine folgende Lebensführung in 
Spandau, in Brandenburg, in Croſſen uſw., in der vieles abſonderlich iſt und bald für, bald 
gegen ihn einnimmt, braucht uns hier nicht zu beſchäftigen. Um Klarheit über die Grundlagen 
des noch immer nicht zur Ruhe kommenden Naundorff-Problems zu geben, genügt es, wenn 
wir Naundorff während feines Aufenthalts in Paris von 1833 bis 1856 näher betrachten. 

Daß er alle Veranlaſſung hatte, bis zum Sturz Napoleons L feine Exiſtenz (o geheim 
wie möglich zu halten, iſt ja nur natürlich: des Herzogs von Enghien Spuren mußten jeden 
Bourbonenſprößling ſchrecken! In dieſer aufregenden Zeit ſcheint nun aber Ludwig XVII. 
ſo vergeſſen worden zu ſein, daß man ihm ſeitens der durch den ebenſo ehrgeizigen wie moraliſch 
minderwertigen Ludwig XVIII. repräſentierten Regierung ſchließlich mit Ausſicht auf Er- 
folg die Fortexiſtenz abſtreiten konnte, als er nach Napoleons Sturz wieder aus der Vergeſſen- 
heit auftauchen wollte, denn man kann es verſtehen, daß Ludwig XVIII. und ſeinen Nach- 
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folgern die etwaige Fortexiſtenz des totgefagten Ludwig XVII. höchſt unangenehm geweſen 
wäre, da im ſelben Moment, wo der Beweis erbracht war, daß Ludwig XVII. noch lebte, 
ſie auf Grund desſelben Legitimitätsprinzips, kraft deſſen ſie den Thron für ſich in Anſpruch 
nahmen, ihm den Thron hätten räumen und ſelber abdanken müſſen. Dazu aber hätte von 
allen den jammervollen Charakteren, welche die Bourbonenherrſcher im Anfang des neun- 
zehnten Sabrbunberte ſtellten, keiner ben moraliſchen Mut gehabt, dazu wäre nur ein Bourbone 
der damaligen Zeit fähig geweſen, der edle Herzog von Berry, und dieſer ſoll denn auch noch kurz 
vor feiner Ermordung (13. Februar 1820) einen febr heftigen Auftritt mit feinem Oheim Lud- 
wig XVIII. gehabt haben, worin er die Einſetzung des rechtmäßigen Königs Ludwig XVII. ver- 
geblich forderte. Sei dem nun, wie ihm wolle, es muß jedenfalls höchlichſt befremden, wie an- 
geſichts des unbedingt höchft zweifelhaften Sachverhalts, angeſichts des Fehlens jeglichen ſchlagen-⸗ 
den Beweiſes für Ludwigs XVII. Tod im Temple die Regierung eines Ludwig XVIII. und 
ſpäter eines Ludwig Philipp aufs ängſtlichſte bemüht blieb, jeder ſachlichen, objektiven Klärung 
der hiſtoriſchen Tatſachen aus dem Wege zu gehen, wie ſie es Naundorff ſyſtematiſch unmöglich 
machte, (eine Sache öffentlich zu verhandeln, wie fie es ſorgfältig vermied, gegen den angeb- 
lichen Betrüger vorzugehen, um nur ja nicht die von ihm angebotenen Beweiſe prüfen zu 
müſſen. Gegen die übrigen Perſonen, die ebenfalls behaupteten, ſie ſeien der wiedererſtandene 
Ludwig XVII. (die Naundorffiſten vermuten, dieſe Mitbewerber ſeien nur Strohmänner der 
Regierung geweſen, um Naundorff zu diskreditieren, und ſonderbar bleibt es jedenfalls, daß 
dieſe andren falſchen Ludwigs, Hervagault, Bruneau und Richemont, immer gerade dann auf- 
tauchten, wenn kurz vorher Naundorff einen beſonders energiſchen Vorſtoß in feiner Angelegen- 
heit machte l), ging die Regierung jedesmal mit der ganzen Strenge des Geſetzes vor und ſtellte 
jie in öffentlicher Geridtsverhandlung als Betrüger hin, Naundorff hingegen, der zweifellos 
der weitaus beachtenswerteſte unter dieſen „Betrügern“ war, der einen ſtarken Anhang von 
höchſt gewichtigen und beachtenswerteſten Leuten um ſich verſammelte, der jahrelang im 
Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerkſamkeit in Paris ſtand, wurde eines ſolchen gerichtlichen 
Verfahrens, um das er ſelbſt immer wieder und wieder bat, n i db t gewürdigt, unb als er ſchließ— 
lich ſelber einen Prozeß anſtrengte, um die Berechtigung feiner Anſprüche einwandfrei zu er- 
weiſen, benutzte die Regierung nicht die günſtige Gelegenheit, den Betrüger zu entlarven 
und damit feinen ſtarken Anhang für immer ihm zu entfremden, ſondern man wies ben läjti- 
gen Mann am 15. Juli 1836 aus und vereitelte ſomit durch einen Gewaltakt die rechtliche Prü- 
fung ſeiner Anſprüche. Die Berechtigung zu einem ſolchen Vorgehen könnte man nicht be— 
ſtreiten, wenn etwa der Tod Ludwigs XVII. wirklich über jeden Zweifel erhaben oder wenn 
Naundorffs Betrügerei ſonnenklar war. Unter den obwaltenden Umſtänden aber mutet jener 
Gewaltatt der Ausweiſung an wie die Maßnahme eines Mannes, der die Prüfung einer ihm 
unbequemen Tatſache um jeden Preis vereiteln wollte, und dieſer Eindruck verſtärkt ſich, wenn 
man hört, daß die Regierung vergiftete Waffen zur Bekämpfung Naundorffs anwandte: fo 
verbreitete ſie u. a. die Nachricht, die preußiſche Regierung habe ihr die Auskunft erteilt, daß 
Naundorff ein polniſcher Jude fei, und fie mußte es fid) gefallen laffen, daß diefe bewußt falſche 
Ausſtreuung vom preußiſchen Miniſter v. Rochow am 27. Auguſt 1840 amtlich dementiert wurde! 

Trotz alledem würde man ein Recht haben, die Naundorff-Frage als ſo unerheblich zu 
behandeln, wie es in Deutſchland faſt allenthalben geſchieht, wenn nicht zahlreiche Zeugniſſe 
von denkbar kompetenteſten Zeugen vorlägen, die mit feierlicher Beſtimmtheit vor Gott und 
ihrem Gewiſſen zu wiederholten Malen bekundeten, jeder Zweifel der Identität zwiſchen 
Naundorff und dem Sohn Ludwigs XVI. ſei abſolut ausgeſchloſſen. Darunter befanden ſich 
Perſonen, welche das königliche Kind dereinſtens genaueſtens gekannt hatten, nicht nur zwei 
ehemalige Miniſter Ludwigs XVI., frühere Hofbeamte uſw., ſondern fogar die alte Rinder- 
frau des Dauphins, die ſieben Jahre lang, von 1785 bis 1792, ſeine Erziehung geleitet hatte. 
Sie trat Naundorff zuerſt mit entſchiedenem Mißtrauen gegenüber, bekannte ſich aber bebingungs- 
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los zu ihm, als er ihr Einzelheiten mitgeteilt batte, bie niemand außer ihrem einſtigen Pfleg- 
ling wiſſen konnte, und als er ihr auf geſchickte, abſichtlich irreführende Fragen in der allein 
richtigen Weiſe geantwortet hatte. Wie ſie, ſo gerieten alle in den Bannkreis des merkwürdigen 
Mannes, die überhaupt mit ihm in Berührung kamen. Während die übrigen falſchen Dauphins 
es ſorgſam vermieden, Perſonen gegenüberzutreten, die den echten Dauphin als Kind gekannt 
hatten, ſuchte Naundorff gerade alle dieſe Perſonen auf, verkehrte jahrelang mit ihnen, wohnte 
bei ihnen und unterwarf fih jeder Prüfung, die fie anzuſtellen für gut befanden. Ja, ſelbſt ſolche 
Perſonen, die es fih zur Aufgabe gemacht hatten, Naundorff als Betrüger zu entlarven, muß 
ten widerwillig zugeben, daß fie von Betrug nichts entdecken könnten, und daß das ganze Ber- 
halten des Mannes den Eindruck natürlicher, unſtudierter Echtheit mache. Am bemertens- 
werteften in dieſer Hinſicht war das Verhalten des Vicomte von Larochefoucauld, eines Ber- 
trauten der Herzogin von Angoulême, ber Schweſter Ludwigs XVII., der febr viel daran lag, 
Naundorff als Betrüger hinzuſtellen, die es aber dennoch nicht über ſich gewinnen konnte, 
dem Manne, der ihr Bruder fein wollte, ein einziges Mal in faſt dreißig Jahren von Angeſicht zu 
Angeſicht gegenüberzutreten, obwohl fie (wie fie ſelbſt zugab) durchaus keine Gewißheit über ben 
Tod ihres Bruders hatte. Larochefoucauld war mit der ausdrücklichen Weiſung zu Naundorff ge- 
gangen, feinen Anmaßungen entgegenzutreten und ihn unſchädlich zu machen, aber das Refultat 
ſeiner Prüfung war ein Brief an ſeine Auftraggeberin, in dem z. B. folgende Stellen vorkamen: 

„Kopf und Hirn ſchwindelten mir; und dabei fand ſich, ich wiederhole es, in ſeinem Weſen, 
in feinem Ton, in feinen Reden durchaus nichts, was nach Redheit, nach Betrug oder gar nach 
Schwindel ausſah. Wenn dies eine Verrücktheit, eine Monomanie, eine fixe Idee, eine an- 
geborene oder ſuggerierte Vorſtellung iſt, fo wirkt fie doch fo vernünftig, fo überzeugend, daß 
man ſich faſt geſchlagen bekennen muß.“ 

Unzählige ähnliche Beweiſe ließen ſich dafür erbringen, daß Naundorffs Anſprüͤche 
ſehr viel ernſter genommen werden müſſen, als es die franzöſiſche Regierung tat, und als es 
die Mehrzahl der deutſchen — nicht der franzöſiſchen — Geſchichtſchreiber noch heute tut. Statt 
aller ſonſtigen Beweiſe dafür, wie ſehr das Naundorffproblem Beachtung verdient, diene 
ein Paſſus aus Naundorffs Totenſchein, mit dem es eine beſondere Bewandtnis hat. Daß 
Naundorff äußerlich eine verblüffende Ahnlichkeit mit der Bourbonenfamilie und insbeſondere 
mit Ludwig XVI. hatte, wurde von allen Seiten zugegeben; ſelbſt der Herzog von Larodye- 
foucauld hat es, ſehr gegen ſeinen Wunſch, in ſeinen Briefen beſtätigen müſſen. Daneben aber 
beſaß er andre körperliche Merkmale unverkennbarer Art, die, nach dem Zeugnis der Kinder- 
frau, der Frau von Rambaud, und der andren Perſonen, die den Dauphin als Kind gekannt 
hatten, dieſem in der Jugend zu eigen geweſen waren, und die kein noch fo raffinierter Be- 
trüger (id) künſtlich hätte verſchaffen können. Dazu gehörten z. B. Impfnarben, die in jener 
Zeit noch eine febre große Seltenheit waren, die aber der Dauphin aufwies, da er, nach Aus- 
fage der Frau von Rambaud, im Juli 1787 geimpft worden war, wobei bie Einſchnitte in Ge- 
ſtalt eines mit der Spitze nach oben gekehrten Dreiecks angeordnet wurden. Ferner gehörte 
hierher eine Narbe über der Oberlippe, bie von einem Ranindhenbiß berrübrte, vor allem aber 
(um von andren Kennzeichen zu ſchweigen) ein bedeutendes Muttermal am rechten Ober- 
ſchenkel, ein Adergeflecht, das wie eine fliegende Taube ausſah, und das deshalb die Königin 
Marie-Antoinette das Zeichen des Heiligen Geiſtes genannt hatte. Nun höre man, was das 
am 12. Auguft 1845 zu Delft vom Notar Scholten zuſammen mit den Ärzten Goutendam, 
Snabilis unb Rloppert aufgenommene Protokoll der Leichenſchau über körperliche Merkmale 
Naundorffs zu berichten weiß: 

„Die genannten Arzte haben folgende Merkmale feſtgeſtellt: ... 3. im Geſicht: a. in 
der Mitte oberhalb der Oberlippe eine Heine Narbe ... 5b. am linken Oberarm, im unteren 
Drittel der oberen Hälfte drei Impfnarben in der Form eines Oreieds, deſſen Grundlinie 
nach unten gekehrt ift... 6. an den unteren Gliedmaßen: im unteren Teil von der Mitte des 
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Oberſchenkels ein Muttermal an der Oberfläche von beträchtlicher Ausdehnung und unregel- 
mäßiger Geſtalt (noerus maternus), unbehaart.“ 

Es ſoll mit den vorſtehenden, nur ſehr bruchſtückweiſen Ausführungen durchaus noch 
nicht ohne weiteres behauptet werden, daß Naundorff ganz unzweifelhaft der wahre König 
Ludwig XVII. war. Immerhin dürfte ſo viel erwieſen ſein, daß die Frage näherer Prüfung 
würdig ijt, zumal das Zeugnis ber perſönlichen Bekannten des Heinen Dauphins, das voll- 
kommen übereinſtimmend lautet, wohl ebenſoviel Kompetenz für fid beanſpruchen kann wie 
das zahlreicher deutſcher Hiſtoriker, welche jede weitere Prüfung des Problems Ludwig XVII. 
= Naundorff für überflüſſig erklären. — Mögen die vorſtehenden Zeilen dazu beitragen, dem 
in jedem Fall höchſt reizvollen hiſtoriſchen Problem, das, wie geſagt, in Frankreich noch lange 
nicht zur Ruhe kommen wird, und deſſen Einzelheiten bisher in Deutſchland auffällig wenig 
bekannt ſind, einiges Intereſſe zu erwecken. Mit vorſchnellen Urteilen im einen oder im andren 
Sinne iſt jedenfalls dem Naundorff-Problem in keiner Weiſe gerecht zu werden — hier kann 
nur langwieriges und vorurteilsloſes Forſchen den Weg zur Erkenntnis der Wahrheit bahnen, 
und dieſe Erkenntnis iſt jetzt anſcheinend nicht mehr weit! 

* 


* 
* 


Nachtrag. Seitdem obiger Aufſatz niedergeſchrieben wurde, find verſchiedene neue 
Publikationen bedeutſamſter Art über bie Naundorff-Frage erſchienen, fo vor allem der did- 
leibige, vom Grafen Boiſſy d' Anglas dem franzöſiſchen Senat erſtattete Bericht, der das ge- 
ſamte ſorgfältig geſichtete hiſtoriſche Material enthält, darunter einige neu aufgefundene roya- 
liſtiſche Briefe von Anfang 1795, in denen die Entführung Ludwigs XVII. aus dem Temple 
und die Unterſchiebung eines andren Kindes als vollendete Tatſachen erörtert werden! Auch 
in deutſcher Sprache iſt kürzlich wieder eine naundorffiſtiſche Publikation zu verzeichnen: „Das 
Ratfel des Temple“ (Osnabrück 1910). Doch auch von gegneriſcher Seite ijt eine umfangreiche 
Unterſuchung des Problems erſchienen, ein Aufſatz, den Profeſſor Tſchirſch Brandenburg in 
der Hiſtoriſchen Zeitſchrift unter Benutzung der Akten des preußiſchen Staatsarchivs publiziert 
hat („Die Naundorff-Legende“). Die Tſchirſchſche Unterſuchung enthält allerdings einiges 
Material, bas gegen Naundorffs Echtheit einnehmen muß, und in den Kreiſen der zünftigen 
deutſchen Hiſtoriker dürfte nunmehr Naundorff endgültig als Betrüger abgetan ſein. Dennoch 
ſtellt die Arbeit des Prof. Tſchirſch keineswegs eine abſchließende Löſung dar, denn Tſchirſch 
vermeidet es aufs ſorgfältigſte, ſich mit dem Beweismaterial, das gegen ſeine Anſicht ſpricht, 
auseinanderzuſetzen. Den zweifellos überaus bemerkenswerten Umſtand z. B., daß Naundorff 
das Zeichen des „Heiligen Geiſtes“ an ſich trug, genau an derſelben Stelle an ſich trug, an der 
Ludwig XVII. es aufwies, erklärt Tſchirſch ein wenig leichtfertig damit, daß Naundorff es ſich 
vielleicht durch Tätowierung beigebracht habe — Tſchirſch kennt alſo entweder den Totenſchein 
Naundorffs nicht, oder er hält die Arzte, die ihn ausſtellten, für halbe Idioten, indem er ihnen 
zumutet, fie hätten eine Tätowierung für ein Muttermal angeſehen! Daß Naundorff ein patho- 
logiſcher Charakter war, deſſen Angaben höchſt vorſichtig bewertet werden müſſen, konnte man 
ſchon vor Tſchirſchs Unterſuchungen als feſtſtehend erachten (übrigens klagte auch Marie-Antoi- 
nette einſt über die Neigung ihres Söhnchens zu phantaſtiſchen Lügen); daraus folgt aber noch 
keine Löſung des Problems! Daß Tſchirſch die Glaubwürdigkeit Naundorffs aufs neue ſchwer 
erſchüttert bat, foll ohne weiteres zugegeben werden, aber geklärt ijt die ganze Frage jetzt 
weniger denn je! Freilich wird eine endgültige Unterſuchung des Problems, die nicht nur 
einſeitig die einer vorgefaßten Meinung angepaßten Beweiſe berückſichtigt, wohl nicht lange 
auf ſich warten laſſen — dafür werden ſchon die Pariſer Intereſſenten des Naundorffproblems 
ſorgen, insbeſondere der erſte Kenner der verwickelten Streitfrage, der von rein hiſtoriſchen, 
ideellen Geſichtspunkten ausgehende und allen politiſchen Fragen vollkommen kalt gegenüber 
ſtehende Otto Friedrichs! Der Kampf um Naundorff iſt noch nicht beendet; ſein hitzigſter Teil 
ſteht ſogar wahrſcheinlich erſt noch bevor! 

* 
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ess gab eine Zeit, da man im Reich ein febr ſtarkes und vielfach auch ein febr ehrliches 
und perſönlich gefärbtes Intereſſe an den Geſchicken der Stammesbrüder in den 
O ruſſiſchen Oſtſeelanden nahm: vor drei oder vier Jahren während der Stürme der 
Revolution, die, weil ber nationale Haß fie anblaſen half, mit am wildeſten dort zwiſchen Memel- 
fluß und Narowa ſich austobten. Damals iſt für weite Schichten unſerer Volksgenoſſen, man 
darf ruhig ſagen: für die überwiegende Mehrzahl das baltiſche Deutſchtum überhaupt erſt 
entdeckt worden. Seither ward es wieder ſtille von ihm. Man hat es noch nicht vergeſſen; 
man weiß jetzt, daß an der Veſtgrenze des Ruſſenreiches in geſchloſſener Gemeinſchaft ein 
paar hunderttauſend Deutſche ſiedeln, die ſich Balten heißen; aber man wird, wenn nicht friſcher 
gellender Jammer uns von neuem aufſcheucht, über ein kleines fie wohl vergeſſen haben. So 
will's der Lauf der Welt. Der neuzeitliche Menſch, vor allem der moderne Reichsdeutſche ift 
nicht fo konſtruiert, daß er alten Eindrücken lange und bedächtig nachhängen könnte. Dazu ift 
er zu ſehr „Realpolitiker“, oder wenn er von ſolchem Vahne freiblieb, läßt die atemloſe Jagd 
nach dem Leben (was man ſo Leben nennt) ihm keine Friſt zu ernſter Beſchaulichkeit. 

Als Niederſchlag der ruſſiſchen Stürme und des plötzlich erwachten reichsdeutſchen Inter- 
eſſes blieben uns die eingewanderten Balten zurück: an Zahl ein kleines Häuflein, das aber 
durch Fleiß und Regſamkeit, durch Können und nicht felten auch durch Eigenſchaften des Cha- 
rakters zu Anſehen und gelegentlich ſelbſt zu Einfluß gelangte. Wir erleben in der Beziehung, 
was unſere Großväter in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts an den Schleswig- 
Holfteinern erfuhren. Keine deutſche Univerſität fait, an der nicht fo unb fo viel Balten dozier- 
ten; kaum eine größere Redaktionskanzlei, in der nicht irgendein Kur-, Liv- ober Eitländer 
die Feder führte. Es iſt, als ob die durch die Jahrhunderte auf engem Bezirk im treuen Dienſt 
der Heimat feſtgehaltene Produktivität des Stammes noch einmal mit aller Macht in die große 
Welt hinausdrängte; als ob dieſe Balten beim Scheiden noch zu zeigen wünfchten, was unter 
günſtigeren Umſtänden fie für bie deutſche Volksgemeinſchaft zu leiſten vermocht hätten. Denn 
Scheidende, Morituri ſind ſie wohl hüben wie drüben. Die ins Reich verzogenen ſchon darum, 
weil landsmannſchaftliche Beſonderheiten inmitten ſtammfremder Umgebung fid) nicht ver- 
erben. Unſere Kinder ſind Königsberger oder Hamburger, Dresdener, Straßburger und — weil 
bie meiſten fid nach der Reichshauptſtadt wandten — in der Mehrzahl der Fälle (beinahe 
hätte ich geſagt: leider) Großberliner: kaum daß hier und da ein leiſer Weſenszug noch an den 
urſprünglichen baltiſchen Typ gemahnt. Zndes ift ſolches Los, das wir mit Bayern, Schwa- 
ben, Alemannen und ins Reihsdeutfche verſchlagenen Oſterreichern teilen, wohl noch zu tragen. 
Ungleich melancholiſcher ift das Geſchick der an den Oſtſeegeſtaden Verbliebenen. Die haben 
auf dem vulkaniſchen Grunde eilends fid neue Häuſer erbaut und ſtreben mit rührendem 
Eifer ſelbſtlos, opfermutig, trotz aller Enttäuſchungen unentwegt hoffend, durch Schule und 
Zuſammenſchluß die deutſche Kultur abermals und wenn möglich feſter zu verankern. Ab unb 
zu freilich ſtört fie dabei ein dumpfes Grollen aus der Tiefe, unb auch das von Often berau[- 
ziehende Gewölk will fid) nimmer zerteilen. Aber in ihrem optimiſtiſchen Lebensdrang ficht 
es ſie nicht an: ſie arbeiten und hoffen. Und auch kritiſchere, nicht mit dem Herzblut engagierte 
Beobachter meinen zuweilen: man könne nicht wiſſen. In Rußland änderten ſich die Dinge 
von Tage zu Tage. Wer Zeit gewonnen, hätte viel, wenn nicht alles gewonnen. Sie überſehen, 
ſcheint mir, nur die Gefahren, die dem baltiſchen Deutſchtum von innen heraus drohen. Wirt- 
ſchaftlich iſt das Baltikum auf Gedeih und Verderb mit Rußland verbunden und wird's von 
Zahr zu Jahre mehr. Es braucht zum Abſatz feiner Induſtrieerzeugniſſe den ruſſiſchen Markt 
und es braucht zu ihrer Produktion den ruſſiſchen Menſchen. Von Oſten drängt gurgelnd und 
ſchäumend die Slawenflut an; der Zuſtrom aus dem Mutterland aber, der ehedem nicht gerade 
üppig, jedoch regelmäßig floß, hat fajt ganz aufgehört. Es ift ein Rechenexempel: Morituri . 
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Von zweien möchte ich erzählen, die dieſen abſterbenden Typ in ſeltener Reinheit, 
ſtellenweis ein wenig herb, aber in ſtarker ſittlicher Größe bewahrten: von Rarl Schirren und 
Julius von Eckardt. Sie find beide nun ſchon tot. Eckardt ijt vor drei Jahren in Weimar ge- 
ſtorben; Schirren, der Vierundachtzigjährige, erſt im letzten Dezember zu Kiel. Dort hatte 
er über ein Menſchenalter an der Chriſtian-Albrechts-Univerſität mittelalterliche und neuere 
Geſchichte gelehrt; aber er war in dem Lande, in dem ſeine Kinder erwuchſen und Enkel ihm 
erblühten, nicht eigentlich heimiſch geworden. Ich ſelber habe ibn fo um die Mitte der Achtzig 
erlebt und von dem Zurüdhaltenden, aber in tiefſter Seele Gütigen viel ſtille Förderung erfah- 
ren. Er wirkte anders auf uns junge Studenten als die übrigen Profeſſoren; anders auch auf 
mich, den Balten. Er las mit packendem Vortrag ein glänzendes Kolleg voll ſcharf geſchliffe⸗ 
ner Pointen und geiſtreich prickelnder Einfälle; er lud wohl auch den einen oder anderen Stu- 
denten in ſein gaſtliches Haus. Aber richtig nahe trat er keinem. Auch den Kollegen nicht, 
die zumeiſt nur den beißenden Sarkasmus des Alten fürchteten. Auf dieſem ſeltſam gebrunge- 
nen bartloſen Geſicht lag ein Zug unnahbarer Verſchloſſenheit, der kleinſtädtiſche Vertraulich 
keit (Riel zählte damals kaum 45 000 Einwohner) gar nicht erſt aufkommen ließ. Selbſt dem 
ſchriftſtelleriſchen Ehrgeiz ſchien der Meiſter deutſchen Stils entſagt zu haben: ſeit er — ſchier 
bei Nacht unb Nebel — aus Dorpat hatte flüchten miiffen, hat er außer einigen Mifzellen nichts 
mehr publiziert. So geriet er, neben dem fic fo viel redſelige Mittelmäßigkeit breitmachen 
durfte, ins Hintertreffen. Nur wenn in die buchenumrauſchte Villa auf Düſternbrook Beſuch 
aus der Heimat kam, taute er, tauten auch Frau und Schweſter auf. Denn Karl Schirrens 
Herz war in der Heimat geblieben, und in den langen, langen Jahren an der Kieler Föhrde 
lebte er eigentlich nur ein nach rückwärts gekehrtes Leben. Im Dienſte dieſer Heimat hatte er 
feine tapferſte Tat getan; jene „Livländiſche Antwort an Herrn Juri Samarin“ geſchrieben, 
bie auch heute noch ein ſtolzes Buch von einer hinreißenden Gewalt der Sprache iſt. Wenn- 
gleich feine Beweisftüde und feine Schlüſſe längſt von der ruſſiſchen Entwicklung zerfetzt wur- 
ben, bie unter verbriefte Rechte, unter die Erwägungen nüchterner Staatsräſon und die Gebote 
der Logik — mit lächelndem Zynismus da und dort im Raufd des Fanatismus — als letzten 
Punkt die brutale Macht und das Zerſtören um des Zerſtörens willen geſetzt hat. Es war 
gegen Ausgang der ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts geweſen. Die ruſſiſche Volks- 
ſeele war erwacht und lag im Banne Katkows, der beiden — jüngeren — Akſakow und der 
„Moskauer Zeitung“. Die Stürme aber, bie diefe Vorläufer der wahrhaft ruſſiſchen Leute ent- 
facht hatten, umbrauſten ſelbſt den Zarenhof und fegten auch in die Oſtſeelande hinüber. Die 
hatten, obſchon ihnen gelegentliche Erſchütterungen nicht erſpart geblieben waren, bislang in 
der Hauptſache ein beſchaulich- behagliches Sonderdaſein geführt. Keine pflichtvergeſſene 
Sybaritenexiſtenz; denn dieſe drei ariſtokratiſchen Ständeſtaaten hatten ſoeben erſt von ſich aus 
und völlig ſpontan eine vielfach ſchlechthin mujtergültige Reform der Agrarverfaſſung zuwege 
gebracht, wie fie Preußen bis heute noch nicht gelungen ijt. Indes Allrußland forderte fatego- 
riſch, das „ruſſiſche Staatsprinzip“ rückſichtslos durchzuſetzen w(worunter man damals wie heute 
noch die geiſtloſe Uniformierung verftand), und der zweite Alexander war zu ſchwach, fid) fol- 
chem Rufe zu entziehen. In ſchneller Folge wechſelten die Generalgouverneure, die im Geruch 
ſtanden, „Sapadniki“, weſteuropäiſcher Bildung und Geſittung zu febr zugetan zu fein, und 
im alten Rigaer Ordensſchloſſe mahnte Zar Alexander bie baltiſchen Stände, niemals zu ver- 
geſſen, daß fie der „großen ruſſiſchen Familie“ angehörten. Es lag auf derſelben Linie abſchüſſi⸗ 
ger Entwicklung, daß eine neue Sprachen verordnung das Generalgouvernement anwies, den 
ſtändiſchen Behörden und Gerichten ruſſiſch zu ſchreiben, und, weil er ihr zu widerſtreben ver- 
ſucht hatte, ber verehrteſte Mann im Land, der livländiſche Zivilgouverneur Auguft v. Öttingen 
in den Abſchied gehen mußte. Dann folgte der Hauptſchlag. Ein früherer Beamter des Rigaer 
Generalgouvernements, Juri Samarin — wie Eckardt ihn charakteriſiert, „ein nationaler 
Fanatiker und demokratiſch gerichteter Slawophile“ — veröffentlichte unter dem Titel „Das 
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ruſſiſch-baltiſche Küſtenland“ eine müjte Hetzſchrift gegen bie drei Provinzen, und biefes Pam- 
phlet ward, nachdem fie die erſten Regungen der Scham ſiegreich überwunden hatten, für die 
ruſſiſchen Regierungsbehörden von nun ab zur Richtſchnur ihrer baltiſchen Politik. Sofort 
ſtand in Schirren der Entſchluß feſt, ohne Rückſicht auf Stellung und Amt — er wirkte damals 
noch als Profeſſor in Dorpat — zum Apologeten der geliebten Heimat zu werden. Der Winter 
von 1868 verging in emſigen Studien; im Fruͤhjahre warf et feinen offenen Brief an Samarin 
auf den Markt. Eine gediegene und fubtile rechtshiſtoriſche Unterfudung in den Formen einer 
von dem Feuer einer heiligen Leidenſchaft durchlohten Streitſchrift. Schirren kämpfte, wie 
fünfzig Zahre zuvor die Schwaben gekämpft hatten, für das „alte gute Recht“. Er blies mit 
dem Gluthauch feiner patriotiſchen Begeifterung den Staub der Jahrhunderte von den Pri- 
vilegien, die die rechtliche Grundlage des Landesſtaats gebildet hatten; ſchilderte mit ſtolzem 
Pathos bie Leiſtungen dieſes Staates und feiner deutſchen Schöpfer, mit kaltem, faſt an Ber- 
achtung ſtreifendem Hohn die träge ſlawiſche Impotenz, bie fid) ſoeben anſchickte, dies blühende, 
im innerſten fem geſunde Wefen zu vernichten, und ein Jubelruf antwortete ibm aus dem 
gequälten Lande. Wenn Gründe noch ihren Wert nicht verloren hatten — ſo wähnten ſie, 
denen das Geſchick als Stammesgabe einen unerſchütterlichen Optimismus in die Wiege ge- 
legt hatte —, dann konnten dieſe Worte nicht ungehört verhallen. Dann mußte auch der Zar 
von dem ſtolzen Rhythmus bewegt werden, in dem die mannhafte Schrift ausklang: 

„Die deutſche Nation und deren Nachkommen in dieſen Landen und dieſe Lande für die 
deutſche Nation und deren Nachkommen, das ijt die Summe aller Rapitulation. Erfinden Sie 
einen deutlicheren Ausdruck für ein großes Recht! 

Die Ritter- und Landſchaft hat es bekannt. 

Der Generalfeldmarſchall des Zaren hat es unterzeichnet. 

Der Zar hat es für ewige Zeiten beſchworen. 

In dieſer Gewißheit wurzelt unſere Treue, und unter dieſem deutſchen Namen haben 
unſere Väter unb Vorväter dem Reiche allezeit treue Dienſte geleiftet und, wo es die Zeit er- 
forderte, ihres Blutes nicht geſchont. 

Sie fragen, ob dieſes Blut uns ein Recht gebe, den Grafen Bismarck anzuſchreien? Nein! 

Aber ſollte es uns nicht ein Recht geben, feſt zu vertrauen, daß früh oder ſpät angeſichts 
des Hohnes, der unſerer Loyalität begegnet; angeſichts der Frechheit, mit ber im Namen Ihrer 
Nationalverſammlung unſer Recht, bei welchem die kaiſerliche Ehre Wache hält, zertreten und 
beſchimpft wird; angeſichts des Inſtinkts, der fid) die Souveränität der Zukunft anmaßt, der 
Souverän, der da iſt, in ſeinem kaiſerlichen Gemüt ſpreche: Bis hierher und nicht weiter!“ 

Es ift dann bekanntlich doch weiter gegangen. So weit, bis von den feierlich befchiwore- 
nen Rapitulationen und Privilegien nichts mehr übrigblieb als ein paar ängſtlich beargwöhnte 
Selbſtverwaltungsgerechtſame, die jeden Tag das Zucken der kaiſerlichen Wimper fortwehen 
kann. Die kühne Schrift hat zwar kaum, wie manche meinen, das Verderben beſchleunigt 
oder gar herbeigerufen — das geſchichtsloſe Slawentum hätte auch ſo danach gegiert, im alten 
Ordenslande ſeinen „ziviliſatoriſchen“ Beruf zu erfüllen —, aber ſie hat ihn zum mindeſten 
nicht aufgehalten. Wer altklug ſein will um jeden Preis, mag auch der unpolitiſchen Naivität 
des Profeſſors ſpotten, der durch ein Rechtsgutachten und einen Appell an die Gewiſſen einer 
dem Nationalismus verfallenen Deſpotie Halt zu gebieten gedachte. Aber Schirren hatte in 
einer Stunde, da ſeinen Stammesgenoſſen (hinterher haben ſie freilich daran ſich zu gewöhnen 
gelernt) zum erſtenmal bie Ginet um ihr Volkstum bie Reble zuſchnuͤrte, ein Gott gegeben, zu 
ſagen, was ſie litten. Er hatte auch, indem er ohne Menſchenfurcht dieſer inneren Stimme 
folgte, die müden Seelen wieder aufgerichtet und die ſtarken gefeſtigt. Und nur in der Welt 
der Tatſachen entſcheidet der ſozuſagen zahlenmäßige Erfolg. Über Wert und Unwert des 


Mannes niemals ... 
* * 
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Erfolgreicher verläuft (die Nobilitierung bat ibn erft ſpäter, als er ſchon im Reichsdienſte 
war, erreicht) bas Leben Julius Eckardts. Es ift, wenn man auf die Geftaltung der äußeren 
Geſchicke ſieht, ſogar ein ausgeſprochen aufſteigender Lebenslauf. Eckardt hat in Dorpat, wo 
er im alten Livländerkorps aktiv war, und in Berlin ſtudiert unb ift dann in Riga Sekretär 
des livländiſchen Konſiſtoriums und Redakteur der „Rigaer Zeitung“ geworden, an der übri- 
gens auch noch ein anderer in den Dienſt des Deutſchen Reiches übernommener Balte, unſer 
früherer Gefanbter in Peking, Baron Edmund v. Heyting, gewirkt hat. Als dann um die Mitte 
der ſechziger Jahre die baltiſchen Dinge ſich ſo ſchmerzlich zuzuſpitzen beginnen und die Frage 
„Bleiben oder gehen?“ eine leidvolle Aktualität gewinnt, entſchließt ſich Eckardt, nachdem er 
zuvor in halb informatoriſcher, halb diplomatiſcher Veranlaſſung in Deutſchland, in Belgien 
und Prag geweſen ift (er ſollte, um die ſchematiſchen, holder Unkenntnis und doktrinärer Ver- 
blendung entſproſſenen Urteile zu korrigieren, Verbindungen mit der weſteuropäiſchen Preſſe, 
in erſter Reihe der ſtammesgenöſſiſchen deutſchen anknüpfen), ein Angebot Guſtav Freytags 
anzunehmen, das ihn als Mitredakteur an die „Grenzboten“ ruft. Der Entſchluß wird Eckardt 
nicht leicht. Denn ihn binden an die Heimat zahlreiche jener über das Grab hinausreichenden 
Männerfreundſchaften, wie ich fie jo tief, fo treu und dabei fo ganz und gar nicht ſentimentaliſch 
nur im Baltikum und zwiſchen Balten getroffen habe. Und dies Baltikum iſt ihm bislang 
die Welt, iſt ihm Heimat und Vaterland zugleich geweſen. Dann aber ſtößt ihn wie alle Naturen 
ariſtokratiſchen Gepräges unſer reichsdeutſches Preßmilieu ab, in dem — wir, die wir darunter 
leiden, wiſſen's am beſten —, von ſchönen, aber ſpärlichen Ausnahmen abgeſehen, engbrüſtige, 
banauſiſche Philiſterhaftigkeit und ein zumeiſt angequältes Bohemetum eine höchſt unerfreuliche 
Ehe eingegangen ſind. Aber in die eigentlichen Niederungen des Zeitungsgetriebes braucht der 
Redakteur der „Grünen Hefte“, dem ſich in Leipzig die Freytagſche Tafelrunde öffnet, und den 
auch ſonſt mancherlei Empfehlungsbriefe geleiten, gar nicht erſt hinabzuſteigen, und bald winken 
ihm auch Möglichkeiten neuen Aufſtiegs. Ein geborener Publiziſt, auf verſchiedenen Wiffens- 
gebieten gründlich beſchlagen, von einer feltenen Anſchaulichkeit der Sarjtellung und zähem, 
kaum je ermattendem Fleiß, dabei polyglott und mit einem in Deutſchland nicht eben häufi⸗- 
gen Verſtändnis für bie Zuſammenhänge der großen Politik begabt, weiß er überraſchend ſchnell 
die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, und ſeine Bücher und Flugſchriften, die er nach reichlichem 
Tagwerk zumeiſt nächtens mit nie verſagender Friſche zu Papier bringt, erzielen ſtarke Auf- 
lagen. 1870 lädt man ihn nach Hamburg, als Chefredakteur den Ausbau und die Umgeſtaltung 
der beiden Senatsblätter, des „Jamburgiſchen Korreſpondenten“ und der „Hamburger Börfen- 
halle“ zu leiten. Das gelingt ihm mit fo ſchönem Erfolge, daß knapp vier Jahre fpdter der „Buten- 
minſch“ und Zeitungsſchreiber in einen der exkluſivſten Regierungskörper der Welt Eingang 
findet: als der kränkelnde Dr. Sieveking ſein Amt niederlegt, wird Eckardt zum Sekretär des 
Hamburger Senats gewählt. Nun hat er erreicht, wonach er durch all die Jahre fid) gejebnt 
und geſeufzt bat: er kann der „leidigen Journaliſtik“ den Rüden kehren. Dennoch läßt fie ibn 
wie jeden, der unter dem Zwang eines Naturtriebes ſie ſich zum Beruf erkor, nicht los. Eckardt 
ſchreibt auch weiter noch Leitartikel für den „Korreſpondenten“, ſchreibt auch als „membrum 
de senatu“ noch politiſche und, da ſie zumeiſt ruſſiſche Zuſtände im Auge haben, polemiſche 
Bücher. Eines davon bricht ihm den Hals. Seine „Ruſſiſchen Wandlungen“ haben den Zorn 
des ruſſiſchen Miniſterreſidenten erregt, und da der Hamburger Senat in feiner Gouverdnitats- 
ſpielerei, bie ſelbſt heute noch nicht in manchen Bundesſtaaten ausgeſtorben ift, auf „gute Be- 
ziehungen“ zu Rußland Wert legt, mit dem man immer „freundſchaftlich geſtanden“ habe, 
kommt es zu allerlei unliebſamen Verwicklungen, denen aus dem Wege zu gehen Eckardt ſeinen 
Abſchied nimmt. Dafür winken ihm in Berlin neue Ausſichten. Er foll bas offiziöſe Preg- 
weſen, das bedenklich im argen liegende, reorganifieren. Aber diefe Reorganiſation unterbleibt 
— ſie iſt bekanntlich bis heute noch nicht erfolgt —, und Eckardt hat in einer reichlich unklaren 
Stellung als überzähliger Geheimrat im Miniſterium des Innern belehrende und zur Förde- 
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rung guter Geſinnung beſtimmte Leitartikel für die „Provinzialkorreſpondenz“ und die als 
Nahrungsquelle für die Kreisblätter gedachten, inzwiſchen längſt entſchlafenen „Neueſten 
Nachrichten“ zu ſchreiben. Aus ſolcher Geiſtespein befreit ihn nach drei Jahren — im Sommer 
1885 — die Ernennung zum deutſchen Konſul in Tunis. Von nun ab iſt's die übliche Tour. 
Auf Tunis folgt Marſeille; ſpäter iſt Eckardt Generalkonſul in Zürich und zuletzt in Stockholm. 
Dann wird er „a. O.“ und ſtirbt, mit Würden, Orden und Ehrenzeichen reich geſegnet, am 
20. Januar 1908 in Weimar. 

ait Julius v. Eckardt glücklich geweſen? Nach einem fo wohl ausgefüllten, von manchem 
ſtolzen Erfolg beſtrahlten Leben, dem dazu eine glückliche Veranlagung und gün[tige Fügun⸗ 
gen die Bekanntſchaft mit den beſten und größten Männern ſeiner Zeit vermittelt hatten — 
mit dem Kronprinzen, dem nachmaligen Kaiſer Friedrich, und Otto v. Bismarck, mit Beth- 
mann Hollweg, dem Rultusminifter der liberalen Ara, Theodor v. Bernhardi und Georg v. Bun- 
fen, mit Rudolf v. Bennigſen, Rottenburg, Bötticher, den Männern des Vereins für Sozial- 
politik, den er mit hatte begründen helfen, und aus einer anderen Sphäre: mit Johannes 
Brahms, Feuerbach, Wildenbruch, Hermann Grimm, Zwan Turgenjew (eine ſchier unendliche 
Reihe, aus der ich nur die am meiſten Hervorſtechenden nenne) —, ſollte man's faſt annehmen. 
Dennoch klingt aus den zwei Bänden feiner „Lebenserinnerungen“, die pietätvolle Sohnes 
hand zu Ausgang vorigen Jahres bei Salomon Hirzel in Leipzig dem deutſchen Publikum 
unterbreitet hat, bald laut und deutlich, bald in halben Tönen ein nie verwundenes Weh. Auch 
dieſer Sproß der baltiſchen Erde ift über die Trennung von der Heimat nie innerlich hinweg- 
gekommen unb hat zeitlebens ihr tragiſches Geſchick wie ein ganz perfönliches Leid empfunden. 
An einer Stelle feiner Memoiren hat's Eckardt felber fo ausgedrückt: „Ich war zu febr Liv- 
länder, um mich darüber täuſchen zu können, daß Deutſchland mir allenfalls zum politiſchen 
Vaterlande, aber niemals zur Heimat werden würde.“ 

Ich halte dieſen Standpunkt für verkehrt. Ich meine: auch uns Balten — inſonderheit 
den im Reich heimiſch gewordenen — muß das Wohl unb Wehe bes deutſchen Staates höher 
ſtehen als das des Stammes, und in einem Konflikt der Pflichten haben wir uns unbedenklich 
an die Seite der großen Gemeinſchaft zu ſtellen, von der — in dieſem Falle ohne jede Beziehung 
auf einen beſtimmten Staat gefagt — wir immer nur ein Teil fein dürfen, wollen wir über- 
haupt nationales Exiſtenzrecht beanſpruchen. Aber die eigentümlichen Schickſale der baltiſchen 
Oſtſeelande und die Jahrhunderte deutſcher Staatloſigkeit laffen immerhin begreiflich erſchei⸗ 
nen, wie ſolche Auffaſſungen — im Baltikum übrigens kaum anders als in anderen von Deut- 
ſchen beſiedelten Gebieten — aufkommen konnten. Und ſchließlich iſt dieſer Beſchränkung, die 
doch nur in verſchwindend wenigen Fällen in Beſchränktheit ausartete, die Ausbildung jener 
ſpezifiſch baltiſchen Sonderart zu verdanken, die in Julius v. Eckardt wie in einem Paradigma 
verkörpert ſcheint. Es find Charaktere und es find Männer geweſen, und wo die geiſtige Be- 
gabung nicht ganz ausreichte, wurden es wenigſtens ehrenwerte, liebenswürdige Originale. 

Wenn man in dieſen Eckardtſchen Erinnerungsbüchern blättert, iſt es einem mitunter, 
als ob man Höhenluft atmete. Unſer ganzes Denken hat jid) in zunehmendem Maße ſchabloni- 
fiert; jede einzelne Schicht — von ben Regierungsbeamten bis zu den Handarbeitern — hat 
ihr beſtimmtes Schema, in bas fle die geſamte Umwelt, Menſchen und Dinge, zeitliche und ewige 
bineinzwängt, und wer jid) außerhalb dieſes Schemas ſtellt, verfällt in feinem Kreiſe ber gefell- 
ſchaftlichen Achtung. Und hier ſtoßen wir auf einen hohen Staats- und Reichsbeamten, der tapfer 
und ſelbſtbewußt genug iſt, dieſen Cant nicht zu reſpektieren und die allgemeine Heuchelei nicht 
mitzumachen. Der ſelbſt Otto v. Bismarck gegenüber auf ſein ſelbſtändiges Mannesurteil nicht 
verzichtet unb mit ſtets wachem kritiſchen Sinn auch an der wie ein Arkanum verehrten aus- 
wärtigen Politik des Großen das Riffige und Brüchige, das zeitlich Begrenzte aufweiſt. Der 
obſchon ihm ſelber ein Sohn in der deutſchen Publiziſtik lebt, höchſt abſchätzig, aber gewiß nicht 
ungerecht von den „beftändig nach den offiziellen Bureaus ſchielenden Gelegenheitsmachern 
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unſerer Tage“ denkt, die „auf jede unbequeme Selbſtändigkeit verzichtet“ hätten und nach allen 
Seiten „Rechnung zu tragen“ bemüht blieben. Und Sätze niederſchreibt wie dieſen: „Wo fände 
heute noch ein nationales und liberales Blatt den Mut, auf bie Bedenklichkeit von Bergewalti- 
gungen fremden Volkstums hinzuweiſen und daran trotz aller Verdächtigungen von gouverne- 
mentaler, konſervativer und radikaler Seite feſtzuhalten?“ Und den anderen, gleichwertigen: 
„Was die heute modiſche Identifizierung von Patriotismus und Nationalismus anlangt, ſo 
wird die Nachwelt unzweifelhaft anders urteilen als die ſogenannte Jetztzeit tut.“ Das ift 
wahrhafter Liberalismus, wennſchon er von dem heute landesüͤblichen fid) abhebt wie ein fonni- 
ger italieniſcher Frühlingstag von einem dämmernden norddeutſchen Novembermorgen. Und 
es ehrt den preußiſch-deutſchen Staat, daß er einen fo freimütigen, fo ganz und gar aus dem 
Schema geſchlagenen Beamten durch fo viele Jahre trug. 

Noch iſt dieſe ſtolze baltiſche Sonderart nicht ausgeſtorben. Noch immer ringen auch im 
Baltikum unterſchiedliche ſtählerne Charaktere mannhaft im raſtloſen Kampf und leben in 
rührender Bedürfnisloſigkeit ein herber Pflichterfüllung und dem ungedankten Dienft ber 
nationalen Idee geweihtes Leben. Dr. Richard Bahr 
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ey t T^ ei Bielefeld in den Ausläufern des Teutoburger Waldes ijt eine Krankenſtadt. In 
* / de | jenem Bezirk, der einft bie Varusſchlacht geſehen, werden einige Tauſend ftrüp- 
PX pel und Kranke gepflegt. Die Stadt bat ben bibliſchen Namen Bethel: Haus Gottes. 

Vater Bodelſchwingh hat diefe Stadt ber Barmherzigkeit gegründet. Aus Heinen An- 
fängen, wie ſich Zelle an Zelle organiſch anbaut, erwuchſen dieſe zahlreichen Gebäude, um die 
nun in den Gärten und Anlagen der Frühling ſprießt. Eine Maſſe von Elend verſteckt ſich 
hinter dem reichlichen Wipfelgrün. Aber dem Elend gewachſen iſt der Heroismus helfender Liebe. 

„Man ſollte diefe Krüppel und Epileptiker totſchlagen“, ſagte mir ein reſoluter Mann, 
dem ich davon erzählte. „Man ſollte die Kraft, die man in folder Pflege vergeudet, den Ge- 
ſunden zuwenden.“ 

In ber Eiſenbahn ſaß ich mit vier biefer Rerngefunden zuſammen. Sie ſpielten hart- 
nädig Skat. Ihr Geſpräch drehte fih um Gewinn ober SSerlujt, Geſchäfte, Jagd, einen guten 
Trunk und ähnliche Banalitäten. Die Welt wimmelt von ſolchen Geſunden. genes obige Wort 
— aus Nietzſches Welt ſtammend — ijt eine jener flotten Gedankenloſigkeiten, die großzügig 
klingen. Der Heroismus, der ſich im Dienſte der Kranken und Armen entfaltet, iſt ein Stück 
Heldentum, das alle behagliche Alltagsgeſundheit übertrifft. 

Ein elſäſſiſcher Kandidat, der in ſeiner ſchönen Verbindung von Energie und Gemüt 
ſymphathiſch wirkte, ſtellte uns die epileptiſchen Kinder vor, die er zu pflegen hatte. Was für 
Karikaturen des Menſchenbildes! Da lag in einem Stuhl ein ganz verkrüppelter Knabe, nur 
ein Bündelchen Knochen und Nerven, blind, faſt nur der ſtreichelnden Hand zugänglich und 
von allem Geiſtigen ausgeſchloſſen. Ein anderer, beſſer entwickelt, ſang mit ſchallender Stimme 
Volkslieder, die er anſcheinend gut auswendig behielt. Andere verblödete Zungen drängten 
fib heran, taſteten nach unſerer Hand, erwieſen fid grinſend einem freundlichen Blick und Hände- 
druck zugänglich und verſanken dann wieder in ihre Dumpfheit. Die Reinlichkeit bei dieſen armen 
Geſchöpfen ift ein beſonders wichtiger Punkt. Ihre Betten haben meiſt eine febr dicke Unterlage 
von gemahlenem Torf. In dieſer Hinſicht muß der Pfleger alles Aſthetentum über Bord werfen 
und unweichlich zufaſſen, nervenfeſt, getragen von Energie und Liebe. So bringt er in das Daſein 
dieſer Elenden einen Strahl von Licht; fo kommt auch oft die Krankheit und die Verblödung 
zum Stillſtand. Ein ÜUberſchuß von geſunder Kraft ſtrömt er in diefe Leutchen, die zu wenig 
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eigene Kraft beſitzen. Ein edler Beruf! Jeder Kandidat der Theologie follte fid), bevor er auf 
ſein Dorf zieht, ein halbes Jahr in ſolchem Dienſte ſtählen unb einige praktiſche Erfahrungen fam- 
meln. Und auch andren Berufen wäre ſolche Selbſterziehung, ſolche Stählung wider die 
Weichlichkeit zu wüͤnſchen, wenn es auch nicht gerade in dieſen Formen zu geſchehen braucht. 

Da ich ſelber einjt als Hauslehrer einen epileptiſchen und blinden Zungen erzogen hatte, 
ſo feſſelte mich die Art, wie man hier die Krankheit durch Reinlichkeit und Ordnung zu mildern 
ſucht. Der Anblick der erwachſenen Blöden ijt womöglich noch angreifender. Denn Rinder 
ſind auch in geſundem Zuſtande oft genug verſpielt oder läppiſch; aber dieſes Fehlen jeder 
Manneswürde im Saale der Verblödeten iſt wahrhaft niederdrückend. So tief kann der Menſch 
vertieren! Wo ijt denn hier das Unſterbliche, das ſonſt aus Menſchengeſichtern leuchtet? Wo- 
hin hat ſich der Geiſt dieſer Vertierten denn wohl verkrochen? Was für eine Sammlung von 
Fratzen und Larven! Und auch in dieſem Revier des Ekels gehen friſche, helle Jünglinge um- 
ber und widmen (id der Ordnung, dem Rhythmus des Tageslaufes, womit allein eine ge- 
wiſſe Stetigkeit und Geſetzlichkeit in ein (o jammervoll chaotiſches Sajein gebracht werden kann. 
Auch hier traf ich einen wackern und warmherzigen elſäſſiſchen Landsmann, eben im Begriff, 
einige dieſer Rretins zu baden. Alle Achtung! Dieſes Zähnezuſammenbeißen tatkräftigen Mit- 
leids iſt doch wohl ein wenig wertvoller als das Zähnezuſammenbeißen beim Skatverluſt. 

Wir ſaßen zwiſchen epileptiſchen Kindern zu Tiſch, aßen einen Teller Suppe mit und 
ſchauten der Mahlzeit zu. Auch hier iſt Rhythmus und Ordnung. Es muß von außen her in 
das Daſein ſolcher Erkrankter Geſetz und Sitte gebracht werden: das Ganze der Gemeinſchaft muß 
ſie mit emportragen. Es iſt eine Gemeinſchaft auf chriſtlicher Grundlage; jedes Haus hat einen 
bibliſchen Namen; eine bibliſche Stimmung durchzieht das Weſen dieſer ganzen Krankenſtadt. 

Sh wollte einen Schützling, den das Leben halb zerbrochen hatte, in einer der Anſtalten 
unterbringen: draußen in der Senne, wo fid eine Reihe von Häuſern in den Föhrenwald ver- 
teilt. Aber ſeine Freiheitsliebe behielt die Oberhand. Es gibt Menſchen, die lieber in Freiheit 
verkommen und ſterben, als daß fie in einem Anſtaltsgefüge geneſen möchten. Auch mit dieſer 
Tatſache muß man rechnen. Und man darf es keinem verargen, der ſich nicht in den Dienſt 
einer ſo herben und harten Arbeit einzuordnen vermag. Aber er achte die andren, die dazu 
fähig ſind! 

Es wäre wohl viel Ehrendes zu ſagen über die Art, wie man dort Kranke oder Kränkelnde 
wieder langſam in ihren Beruf einzugewöhnen ſucht. Es ijt ein umfangreiches und vielfältiges 
Syſtem. Auch hier wird es nicht an Schwächen und Eigenarten unter den einzelnen Pflegern 
und Schweſtern fehlen; wie ja in jedem Anſtaltsbetrieb Kleinlichkeiten oder Reizbarkeiten 
nicht zu vermeiden ſind. Ein erfahrener und taktvoller Diakon führte mich während einiger 
Stunden; aber mit meinem Tiſchnachbarn hätte ich mich nicht ſehr lange über dogmatiſche 
Fragen unterhalten mögen. Dafür bot das Hoſpiz in jenen Tagen freundliche und intereſſante 
Menſchen. Und was für ungewöhnliche Lebensſchickſale, was für bizarre Charaktere mögen in 
einer ſolchen Stadt der Erkrankten und Entgleiſten zuſammengeweht werden! ... 

Schön lagen die thüringiſchen Berge in Abendbeleuchtung. In ſchwarzer Silhouette 
ſtand die Burg der heiligen Eliſabeth. Ein ſchräges Abendſonnenlicht vergoldete die Kanten 
der Gebirge. In den Lüften und in der Erde übernahm der Frühling die Herrſchaft. Und 
doppelt freute man fid der Geſundheit und der Freiheit. L. 
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lung gegeben. Man denke ſich „Fauſt“ als Schülervorſtellung! Alles iſt beſetzt 
von Rindern jeden Alters, fo daß man meint, ein Märchen müſſe in Szene gehen. 
Ein Gewimmel von farbigen Bluſen, hellen und dunklen Hängezöpfen und bunten Schleifen. 
Ringsherum blaſſe Großſtadtgeſichter, unſere Söhne und Töchter, auf denen die Zukunft Oeutſch— 
lands ruht. Hinter mir ſitzen zwei zehn- bis zwölfjährige Burſchen. Ich höre den einen zu dem 
andern ſagen: „Paß nur gut auf, wenn die Stelle kommt, da Gretchen im Kerker liegt, die Szene 
iſt fein!“ Neben mir beobachte ich zwei Knaben, die einen ganzen Stoß von Bildern bei ſich 
führen, welche ſie aufmerkſam betrachten. Die Bilder ſind Photographien von Schauſpielern 
des Theaters. Der eine Knabe erklärt dem andern: „Dieſe Schauſpielerin hier erntete geſtern 
abend großen Beifall, und dieſer Künſtler wird morgen in jener Rolle auftreten, uſw.“ Der 
Knirps iſt genau unterrichtet über die Beſetzung der Rollen des Stadttheaters. Wie mag es 
wohl mit feinen Schularbeiten ausſehen? O du liebe Großftadtjugend! Ihr Kinder, die ihr 
keine Kinder ſeid, was wird aus euch? In den Zeitungsblättern findet man die Antwort. Ein 
Jüngling hat wegen unglücklicher Liebe feine ſechzehnjährige Geliebte und fic ſelbſt getötet! 
O Deutſchland, wohin biſt du gekommen! 

Der Bühnenvorhang hebt ſich. Die zweite Hälfte des erſten Teiles von Fauſt beginnt. 
Doktor Fauſt begegnet Gretchen. Die ganze menſchliche Sinnenluſt, die tiefe, raſende Leiden- 
ſchaft werden vor die Seele der jugendlichen, zum Teil noch kindlichen Zuhörer geführt. Man 
fordert heutzutage Aufklärung für die Kinder über alle natürlichen, geſchlechtlichen Vor— 
gänge. Aber iſt es nicht unnatürlich, derartiges ſchon dem kindlichen Gemüt zu bieten? Man 
will damit verhindern, daß die Kinder eine Vorſtellung des Schmutzigen, Unreinen von den 
natürlichen Dingen erhalten, vergißt aber dabei, daß, um letztere zu verſtehen und als rein zu 
betrachten, eine gewiſſe Reife vorhanden ſein muß. Weil das Kindesalter dieſe Reife aber noch 
nicht beſitzt, faſſen die jugendlichen Gemüter dieſe reinen, natürlichen Dinge falſch auf, und die 
Folge davon ift Sittenloſigkeit der Jugend. Es wird alfo gerade das Gegenteil erreicht von 
bem, was man will. In früherer Zeit, da man die Jugend noch nicht fo frei erzog wie heute 
und ſelbſt etwas Prüderie vorherrſchte, war die Welt nicht ſo voll Unrat und Sittenloſigkeit 
wie heutigen Tages, ba man ſchmerzerfüllt einſtimmen möchte in die Worte des Doktor Fauſt: 
„Der Menſchheit ganzer Fammer faßt mich an!“ Man ſagt, in dem Verheimlichen aller natür— 
lichen, geſchlechtlichen Vorgänge läge für das Kind die Gefahr, das Verheimlichte als ein Un- 
recht anzuſehen. Ich meine, es kommt darauf an, in welcher Weiſe den Kindern etwas ver- 
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ſchloſſen wird. Wenn man den Kleinen ernſt ſagt: „Dieſes oder jenes verſtehſt du noch nicht, 
du but noch zu jung dafür“, fo können fie unmöglich das ihnen Vorenthaltene als etwas Schlech⸗ 
tes betrachten. Es wird immer Dinge geben, welche, weil die unreife Jugend fie noch nicht be- 
greift, man ihr verbergen muß. Gute, ſorgſame Eltern werden ihr Kind zu hüten wiſſen vor 
ſolchen Menſchen, die Unkraut ſäen in die Seele ihres Lieblings und die kindliche Phantaſie 
beſchmutzen. Die größte Gefahr für ein Kind liegt wohl darin, daß die Eltern, wie man es 
leider ſo oft findet, ſelbſt keine hohe, reine, edle Auffaſſung des Ehelebens haben. Aus einem 
Hauſe, in welchem reine Luft weht, wo über der Tür in glänzenden Buchſtaben die Worte pran- 
gen: „Selig ſind, die reines Herzens ſind“, werden auch gute, edle Kinder mit geſunder, reiner 
Phantaſie hervorgehen! Eliſabeth Hein 
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Warum iſt Der Deutſche unbeliebt? Vierzig Jahre 
„Erbfeind“ - Der Schrei nach Kultur 
Mitarbeiter Prof. Eduard Heyck auch auf das leidige Kapitel von 
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2 der Unbeliebtheit der Deutſchen im Auslande zu ſprechen. Woher 


m Maiheft von „Velhagen & Klaſings Monatsheften“ kommt unſer 


4 
d 
2 nun dieſe Unbeliebtheit? — Gewiß, ein gut Teil der Schuld trage 
die internationale Verhetzung, einen nicht geringeren Teil aber babe fih der 
neuere Deutſche auf das eigene Konto zu ſchreiben. Seine Erſcheinung, feine ganze 
äußere Gebarung ſei für den Geſchmack der übrigen Welt keineswegs liebens— 
würdiger geworden: 

„Gewaltige Maſſen von unſeren Landsleuten, die früher in örtlicher Ge— 
bundenheit ſympathiſch zur bürgerlichen Bildung aufſtrebten, ſind durch die mächtige 
wirtſchaftliche Entwicklung unvermittelt raſch in die allgemeine erfolgreiche Be- 
triebſamkeit eingeſtellt worden, müſſen überall bemerkt werden, fühlen ſich als 
Perſönlichkeiten und ſuchen die inſtinktiv empfundenen Lücken in ihrem Selbſt— 
bewußtſein durch eine aggreſſive Art von Sicherheit zu verſchleiern. Solche, die 
ihre Semeſter auf einer Univerſität gebummelt haben, find keineswegs ausgejchlof- 
ſen. Und da ſie alleſamt mit wahrem Geiſteshunger gewiſſe meiſtbegehrte Zei— 
tungen und Witzblätter und hier und da auch eine entſprechende Buchlektüre zu 
jid nehmen, jo gefellt fih hinzu die Verwechſlung deffen, was ihnen auf diefe Weiſe 
an Überlegenheit noch hinzuwächſt, mit den Materien einer wirklichen Bildung, 
von der fie nicht wiſſen, wie ferne fie ihr geblieben find. Etwas unangenehm Ein- 
gebildetes, Unerzogenes, gefallſüchtig Brutales ijt vielfältig in das deutſche Weſen 
hineingekommen, und da ſo ſehr viele ſich ſo geben, ſo iſt ein neuartiges Savoir 
vivre entjtanben, deſſen Mittel im Getümmel Argwohn, ſtumpfe Kälte, vorbeu— 
gende Rüdfichtslofigkeit find. 

Ferner haben die Maſſenhaftigkeit aller abſtufenden Organiſationen, ſowie 
die ausgeprägte Veräußerlichung im Verkehr von Vorgeſetzten und Untergebenen 
den Durchſchnittsmenſchen bei uns charakteriſtiſch daran gewöhnt, überall Höhere 
oder Geringere zu ſuchen und den andern medanijd abzutaxieren, ob er vor ihm 
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bie Dienerſprache reden oder fid) kühl von oben geben foll. Von feinem menfd- 
lichen Weſen, Denken und Inhalt, feiner Gutherzigkeit ſucht demnach jeder mög- 
lichſt wenig im Tagesverkehr zu verraten. Das Vorteilhafteſte ift eine leere, ſteife 
Korrektheit, zu deren Erſatz aber vielfach auch die kahle Unart angewendet wird. 
Das fällt aber alles den Ausländern am meiſten auf, deren Vorſtellungen un- 
willkuͤrlich ein beſonders unterrichtetes und erzogenes Volk vorſchwebt. „Es muß 
wohl ein zwiefaches Deutſchland geben, ein geiſtiges und ein rohes, ich habe in 
der äußeren Phyſiognomie nur das letztere bemerkt“, äußerte vor einem Sabre 
Stolypin nach einer Reiſe zu einem Zournaliſten. Engliſche Schriftſteller, und 
zwar ſolche von Urteil und Objektivität, die Deutſchland ſeit Jahrzehnten kennen, 
heben ben Rieſenaufſchwung, aber auch die zunehmende Unliebenswirdigteit und 
innere Geſchmackloſigkeit hervor. Und das Ausland bei fid) zu Haufe ärgert fid) 
ſtill oder laut über die deutſchen Reiſeſcharen. Früher hieß der Engländer der 
ſteife, äußerliche Menſch, jetzt erſcheint er liebenswürdig und menſchlich intereſſiert 
im Vergleich mit bem Knownothingtum ber Deutſchen. Gegen uns ging es, wenn 
Björnſon eine Bewegung gegen die Fremdeninduſtrie in Norwegen einzuleiten 
ſuchte. ,Pdlsetydsker’ fagen wegwerfend die Dänen; ,Spagnuoli‘ — dumme 
Spanier mit armſelig hohler Würde — ſpotten die Staliener; ,Baroni, Baroni‘ 
rufen im Orient die Jungen als backſchiſchkundige Pſychologen hinter den Deut- 
ſchen der großen Reiſekarawanen her.“ 

Auch die „Hamburger Nachrichten“ wollen den „berechtigten Kern“ dieſer 
Vorwürfe nicht beſtreiten. Wohl aber müßten fie „auf das rechte Maß“ zurück- 
geführt werden. Schon die Vergleichspunkte ſchienen nicht ganz gerecht verteilt: 

„Oeutſchland ſtellt ein beſonders großes Kontingent von Reiſenden, die den 
verſchiedenſten ſozialen Schichten und Bildungsgraden angehören. Darum werden 
dieſe natürlich häufiger beobachtet als die Reiſenden anderer Nationen. Für die 
wirklich gebildeten und gut erzogenen Angehörigen aller Nationen beſteht heute 
ſchon ein ungeſchriebener, aber allgemein anerkannter internationaler Verkehrs- 
und Sittenkodex. Es liegt in der Natur der Sache, daß diejenigen, die dieſen Regeln 
folgen, nirgends beſonders auffallen. Unter dieſen wenig auffallenden Reiſenden 
ſind mindeſtens ſo viel Deutſche wie Angehörige anderer Länder. Es iſt durchaus 
falſch, anzunehmen, daß wir darin hinter anderen Nationen zurückſtehen. Wenn 
es vielleicht noch vor einer Reihe von Jahren richtig war, daß ſich im Auslande 
und auf Erholungsreiſen auch der gut erzogene Deutſche mehr gehen ließ als etwa 
der mit ihm ſozial gleichſtehende Engländer, ſo iſt das allmählich anders geworden, 
ſeit die alljährlichen öffentlichen Erörterungen dieſer Fragen unſere Landsleute 
unwillkürlich dazu gebracht haben, mehr auf gewiſſe Dinge und auf ſich ſelbſt zu 
achten, alfo zweifellos erzieheriſch gewirkt haben. Daneben ſteht nun die nicht un- 
beträchtliche Zahl der Touriſten, denen es offenbar an der nötigen geſellſchaft⸗ 
lichen Erziehung fehlt. Unter dieſen kommen eigentlich nur Deutſche, Engländer 
und Amerikaner in Betracht, hier und da noch Ruſſen; Angehörige anderer Natio- 
nen, namentlich Franzoſen, wird man aus dieſer Kategorie im Auslande nur ver- 
einzelt treffen. Hier leiden wir ja unter dem Nachteil, daß wir infolge des großen 
Kontingents, das wir zu der Geſamtzahl der Touriſten ſtellen, beſonders im Vorder- 
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grunde ſtehen. Aber ohne die beſtehenden Mängel leugnen zu wollen, kann man 
die Frage aufwerfen, ob die Manieren der reiſenden Engländer, Amerikaner, 
Otuffen, Franzoſen uſw. gleicher ſozialer Qualität fo viel beſſer ſind, daß daraus 
eine Erklärung für bie Unbeliebtheit der Deutſchen im Auslande gewonnen wer- 
den könnte. 

Da möchten wir denn doch bemerken, daß wir nach ſcharfen und vielſeitigen 
Beobachtungen in den letzten Jahren eher das Gegenteil behaupten möchten. 
Wir haben an reiſenden Landsleuten manches gefunden, was einem geſchärften, 
national intereffierten Empfinden unangenehm auffiel, und deffen wir uns ſchäm- 
ten, aber wenig bemerkt von jenen ben Mitmenſchen direkt beläſtigenden häß- 
lichen und ſogar ekelhaften Manieren, die den Vertretern mancher anderen Natio- 
nen febr häufig eigen find. Man erregt fih über einen Deutfchen, der fid) auf einer 
Erholungsreiſe, von fröhlicher Wanderung kommend, im ZJackettanzug an die Abend- 
tafel ſetzt. Aber der Mann iſt ſauber abgebürſtet, bat reine Hände und ißt manier- 
lich. Daneben ſitzt ein Engländer, natürlich in Frack und weißer Binde, mit einer 
Dame in tadelloſem Geſellſchaftsanzuge; der Herr hat ſchlechte, unappetitliche 
Manieren, und die Dame hat ein Buch mitgebracht in abgegriffenem Einbande 
mit fettigen Blättern, das ſie nach jedem Gange auf den ſauberen Teller legt, 
um in den Pauſen darin zu leſen. Wer iſt beſſer erzogen? Dieſes der Wirklichkeit 
entnommene Beiſpiel nur nebenbei! Man gehe zur Hauptreiſezeit in eines der 
berühmten Muſeen Staliens, und man wird binnen kurzem gewahr werden, daß 
in den Geräuſchen, die auf uns eindringen, die quäkenden und plärrenden Laute 
der Sprache Albions in einer eigentümlich aufdringlichen, ſtörenden Art den Raum 
beherrſchen, während man kaum ein deutſches Wort hören wird. Und doch kann 
man mit Sicherheit annehmen und ſich durch ſchärfere Beobachtung im einzelnen 
überzeugen, daß die größere Hälfte der Beſucher aus Deutſchen beſteht. Die Fran- 
zoſen reiſen ſeltener, aber wo ſie ſind, da bemerkt man ſie auch, und zwar meiſt aus 
Gründen, die nicht zu ihren Gunſten ſprechen. Das moderne Frankreich iſt nicht 
mehr das Land der Höflichkeit und der ‚preziöjen‘ Verkehrsformen. Alfo: es ift 
ein Maß in den Dingen! Wir wollen uns nicht ſchlechter machen, als wir ſind. 
Die Engländer unb Franzoſen haben vor uns den Vorſprung, daß ihre ur[prüng- 
lichen nationalen Sitten — aus hiſtoriſchen Gründen, nicht etwa, weil ſie an ſich 
bie beiten und überzeugendſten find — die Grundlage der eingebürgerten inter- 
nationalen Sitten gebildet haben. Daraus erklärt es ſich zum Teil, daß es uns 
Deutſchen im ganzen ſchwerer geworden ift, unfrer nationalen Eigenart im Aus- 
lande Anerkennung zu verſchaffen. Aber wenn wir, ſo wie die Dinge nun einmal 
liegen, uns in den hauptſächlichſten Außerlichkeiten der allgemein angenommenen 
internationalen Sitte anpaſſen, ſo können wir doch zugleich aus einer anderen 
Beobachtung etwas lernen. Es gab eine Zeit, wo auch der reiſende Engländer im 
Auslande vorwiegend als lächerliche Figur angeſehen wurde. Das iſt heute kaum 
noch ſo. Mochte manche Einzelheit in dem Auftreten dieſer Leute, ſolange ſie eine 
beſondere, auffallende Spezies bildeten und man ſich noch nicht an ſie gewöhnt 
batte, ſeltſam erſcheinen und den Spott herausfordern, die ruhige Selbſtverſtänd- 
lichkeit, mit der ſie ihre Perſönlichkeit durchſetzten und ihre Umgebung, meiſt ohne 
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jede Aufregung, nur mit beiſpielloſer Zähigkeit, zwangen, ihre Gewohnheiten und 
Bedürfniſſe zu reſpektieren, imponierte ſchließlich doch. Warum können wir das 
nicht auch? Wir brauchen uns nicht allgemein angenommenen internationalen 
Gewohnheiten zu widerſetzen; im Gegenteil, das Wertvolle unſerer nationalen 
Sitte und Eigenheit würde nicht darunter leiden, wenn dieſer internationale Schliff 
in etwas größerem Umfange Beſtandteil unſerer Erziehung würde. Aber darüber 
hinaus zerbrechen wir uns viel zu ſehr den Kopf, wie wir 
uns im Urteil der fremden Nationen ausnehmen. Die 
einen wollen den Fremden zu ſehr gefallen und ſind außer ſich, wenn es ihnen 
nicht gelingt. Die andern wollen in jedem Augenblick ihr teutoniſches Bewußt— 
ſein auskoſten und in Gedanken den Fremden anrempeln. Warum gehen wir nicht 
ruhig unſeren Weg zwiſchen den Extremen als die, die wir nun einmal ſind? Was 
unter allen ziviliſierten Völkern als gute Manieren gilt, das hindert uns dabei nie- 
mand anzunehmen; denn das tun wir doch hoffentlich um unſerer ſelbſt, nicht der 
Fremden willen. Wir glauben, daß bei ſolcher Stellungnahme zu der Frage es 
fid bald herausſtellen wird, daß, wenn wir unſere Unbeliebtheit im Auslande ledig- 
lich auf Außerlichkeiten ſchieben, wir Urſache und Wirkung verwechſeln. Nicht weil 
wir gewiſſe Eigenheiten haben, mag man uns nicht, ſondern weil man uns nicht 
mag, kehrt man unſere Schwächen hervor und legt auch berechtigten Eigentümlich- 
keiten eine gehäſſige Deutung unter. Die Weltgeſchichte braucht Zeit, um den 
Sinn der Völker zu wandeln. Jahrhunderte hindurch hat uns die Tradition fremder 
Völker die Rolle des weltfremden Träumers, des plumpen Philiſters, des be- 
bientenbaften Bewunderers alles Fremden zugewieſen. Jetzt muß fid) das Aus- 
land an einen neuen Begriff von Deutſchland und dem Oeutſchtum gewöhnen. 
Das tut es widerwillig und zögernd. Spott und Verzerrung müſſen im Urteil des 
Auslandes die unbequeme Kluft ausfüllen helfen, die ſich zwiſchen der überlieferten 
Vorſtellung und der von der Wirklichkeit aufgezwungenen Erfahrung gebildet hat. 
Was Prof. Heyck in ſeinem Mahnwort über gewiſſe Charaktereigenſchaften geſagt 
hat, die ſich im Deutſchtum neueſter Art leider entwickelt haben, beſteht nebenbei 
zu Recht. Aber es handelt fid) auch ba um Fehler, die wir nicht für die Fremden ab- 
legen wollen. Der Hohlſpiegel, den uns die Fremden vorhalten, zeigt uns unjer 
Bild in Verzerrung; immerhin iſt es unſer Bild. Daraus lernen wir zu unſerem 
eigenen Nutzen. Aber wir werden weiter kommen, wenn wir uns etwas weniger 
mit dem Eindruck beſchäftigen, den wir im Ausland hervorrufen, ſondern unbe- 
ſchadet der Selbſterziehung, die wir an uns üben, uns im Ausland mit weniger 
Reflexion und mehr natürlicher, zum Verſtehen bereiter Menſchlichkeit geben.“ 

So viel Wahres, ja Treffendes dieſe Ausführungen auch enthalten, den 
Punkt, in dem vielleicht mit der Kern des Übels ſitzt, ſcheinen ſie doch zu ſcheuen. 
Theodor Wolff erzählt im „Berliner Tageblatt“: 

„„Es ift nicht febr angenehm,“ ſagte mir neulich ein hervorragender und 
hervorragend kluger Mann, ‚dort unten in den Rivierahotels unſere deutſchen 
Landsleute zu ſehen, mit ihrer Rang- und Titelſucht, ihrem Raften- 
geift und ihrem Uberein ander- erhaben⸗ſein, und zu beobachten, 
wie grotesk und kläglich das alles im Auslande wirkt. 3d) ſpreche ganz zufällig nur 
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von den Rivierahotels, aber ſo iſt es doch überall, wo Deutſche beieinander ſind. 
Zu Haufe fällt uns das kaum noch auf, weil es zum übrigen paßt, aber in Gegen- 
wart der Fremden treibt es einem die Schamröte ins Geſicht. Die Amerikaner 
und die Engländer fragen im Ausland den Teufel nach Rangunterſchieden und 
ähnlichem Firlefanz, ſie bilden an jeder Hoteltafel einen Familienkreis und haben 
ein ftartes Gefühl der Gemeinſamkeit. Die Deutſchen genieren fid) förmlich, 
Kinder des gleichen Landes zu ſein, und jeder findet den anderen nicht fein genug. 
Sie wollen den Fremden immer zeigen: Ich bin mehr als jener ba! und bie grrem- 
den ſpotten über dieſe Beſchränktheit und dieſen Mangel an nationalem Sinn. 
Die Engländer find draußen wirklich eine große Nation, bie Vankees find die v e r- 
einigten Staaten von Amerika, bie Deutſchen find im beiten Falle ein Zwangs- 
verband. 

Der ausgezeichnete Mann, der ſo aus bedrücktem Herzen ſprach, hat leider 
recht ... Der engliſche „Familienkreis“ ift kein abſolutes Ideal, abſeits vom großen 
Haufen iſt es auch ganz ſchön, aber es beſteht ein Unterſchied zwiſchen ſolchem 
Unabhängigkeitsdrang und des Standesdünkels ſchnoddriger Betätigung. Man 
wendet vielleicht ein, daß ein Teil des deutſchen Publikums noch etwas unerzogen 
und nicht verkehrsreif fei, und gewiß rückt auch der Wohlwollendſte von einer kom- 
promittierlichen Perſönlichkeit ab, die wochenlang mit ihrem Schweiß das gleiche 
Wollhemde tränkt. Aber ſind die guten Manieren in Deutſchland beſtimmten 
Klaſſen und Ständen reſerviert, zeichnet fi je der Landjunker durch taktvolles 
Benehmen aus, iſt der Kaufmann weniger weltgewandt als der Regierungsrat? 
Es gibt Manierliche und Unmanierliche in jeder Schicht und jedem Stand, es gibt 
Flegel hier und dort, wie es hier und dort Talent und Unfähigkeit, Bravheit unb 
Niedrigkeit gibt. Die Grazien haben nicht einer beſtimmten Klaſſe ihre liebende 
Fürſorge zugewandt. Sie haben nicht einmal jedem Referveleutnant ihre Gaben 
in die Wiege gelegt. 

Nein, man unterſcheidet bei uns bie Menſchheit nicht nach ihrer Manierlich- 
keit, fo wenig wie man fie in Talentvolle und Unfähige trennt — man unterſcheidet 
ſie nach Titeln und Rang, Stammbaum und Beſitz, Religion und Partei. Die 
Einigung Oeutſchlands ift ein ſchöner politiſcher Begriff, aber innerhalb der gemein- 
ſamen Grenzen haben Kaſten und Cliquen ihre eigenen Gebiete abgegrenzt, um- 
mauert und verſchanzt, und alle Sorge dreht ſich unabläſſig um dieſen einen Punkt: 
Wie halten wir die anderen fern? Überall, in allen Ländern, werden ſchwere Kämpfe 
ausgekämpft, überall drängen die unteren Schichten empor, aber nur bei uns ſucht 
man Andersdenkende wie hinter Gittern abzuſperren, und nur bei uns gelten ſie 
als Frevler, mit denen kein guter Menſch verkehren darf. Die Soziald em o- 
tratie ſelbſt ijt hier von ſolchem Standeshochmut angeſteckt, proßt 
mit Klaſſenbewußtſein und ſetzt an die Stelle der Vorurteile, bie fie 
zerbrechen will, nur wieder ein neues Vorurteil. Van lebt nicht 
mit- und nebeneinander, ſondern richtet fih über- und untereinander ein, und jeder 
Laffe hat ſich eine eigene Ehre zurechtgemacht, damit er den Nachbar nicht zu ehren 
braucht. Unſere Staatsweiſen jammern über den politiſchen Hader und Streit, 
unjere Jeremiaſſe klagen über bie politiſche Zerriſſenheit, aber bie politiſchen Gegen- 
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ſätze beſtehen auch anderswo unb fie find bei weitem das Schlimmſte nicht. Was uns 
allein gehört und die dauernde Verbitterung zeugt, iit ber götzen gläubige 
Kaſtenwahn — jener ſoziale Hochmut, der auch in den Stunden ber 
Waffenruhe keine Brücken ſchlagen läßt. 

Und gerade diejenigen, denen die Zerſplitterung der Nation in lauter kleine 
Teilchen und eiferſüchtelnde Stände ſo ſehr gefällt, gebrauchen am häufigſten das 
Wort ‚national‘. Gerade diejenigen, deren Oünkel die vaterländiſche Geſchloſſenheit 
zunichte macht, ſprechen am ſchwungvollſten vom Vaterland. Die Fremden, denen 
draußen das einige Deutſchland fo vielfach geteilt entgegentritt, lächeln verſtändnis⸗ 
los und fragen ſich, wie man Leute hochachten ſoll, von denen einer dem andern 
ſolche Mißachtung bezeugt. Voltaires Hurone, der in Frankreich ſo viel Gerichtshöfe 
und Geſetze ſieht, ruft verwundert aus: „Ihr müßt doch wahrhaftig febr unehrliche 
Menſchen fein, da ihr untereinander all diefe Vorſichtsmaßregeln braucht!“ Der 
Fremde denkt: „Es muß übel in einem Lande ſein, wo man ſich voneinander durch 
fo viele Mauern trennt!“ Er begreift nicht, daß ein fo tüchtiges Volk fid) vor dem 
Kaſtenpopanz beugt, und ſieht erſtaunt, daß mancher erwachſene Mann bas ,Bon- 
oben- herab“ des andern fogar mit einer gewiſſen Ehrfurcht erträgt. Im Hotel 
hat er gehört, daß der deutſche Stiefelputzer, der dort tätig iſt, all ſeine Runden 
mit „Herr Baron“ tituliert, was einigen ſogar Freude macht. Er iſt überzeugt, 
daß bei uns die Barone geradezu märchenhaft gedeihen. Soll man ihm ſagen, 
daß das ein wenig auch an den Stiefelputzern liegt?“ 


* * 
* 


„Vierzig Jahre nach dem Frankfurter Frieden“ heißt der Aufſatz, der den 
„Stein des Anſtoßes“, bie Unbeliebtheit des Deutſchen, wieder ins Rollen gebracht 
hat. „Man wird“, meint die „Frankf. Ztg.“, „mit Friedensfeiern nicht gerade 
überſchüttet; die herkömmliche Anſchauungsweiſe, wie fie in den höchſten, hohen 
und auch noch vielen anderen Kreiſen herrſcht, zieht es vor, fid) ruhmreicher Schlacht- 
tage zu erinnern. Der Sedantag wird alle Fabre gefeiert. Es iſt nicht unintereſſant, 
daran zu erinnern, was Moltke in feiner Geſchichte des Deutſch-Franzöͤſiſchen 
Krieges darüber ſagt: ‚Schwer zu verſtehen ijt, weshalb wir Deutſche den zweiten 
September feiern, an welchem nichts Dentwürdiges geſchah, als was unausbleib- 
liche Folge des wirklichen Ruhmestages der Armee, des erſten September war.‘ 
Dieſe Äußerung ijt recht charakteriſtiſch. Moltke unterſucht die Frage, ob es richti- 
ger ſei, an dem einen oder an dem andern Tage das Sedanfeſt zu begehen. Die 
Frage, ob es überhaupt angebracht ſei, den Sedantag immer wieder zu feiern, 
kommt ihm gar nicht, und das ift bei einem Manne, der nur militäriſch denkt, aller- 
dings begreiflich. Andere aber find der Meinung, man könnte es fid) genügen laf- 
ſen, daß man die Schlacht bei Sedan gewonnen hat. Es wäre ſchlimm um die 
Tüchtigkeit des deutſchen Volkes beſtellt, wenn es ſolche jährliche Feiern nötig hätte, 
um ſich den Sinn zu bewahren, der im Falle der Not die Tapferkeit hervorruft. 
Man dürfte das Vertrauen haben, daß fid) in dieſem Falle, der hoffentlich nicht ein- 
treten wird, der damalige Geiſt ganz von ſelbſt erneuern würde. Dazu bedarf es 
keiner beſonderen Dreſſur, wohl aber iſt es nötig, die Völker dazu zu erziehen, 
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daß fie im Frieden etwas Höheres als in Schlachten erblicken. Die Feier des Frank- 
furter Friedens iſt eine Sache, die ſich beſſer für jährliche Wiederholung eignete 
als manche andere 

Mit lautem Jubel ift es begrüßt worden, als am Nachmittag des 10. Mai 
1871 der Abſchluß des Friedens bekannt wurde. Dieſe Freude galt zunächſt natür- 
lich der Tatſache, daß nun ein Krieg beendet war, der ſo viele Opfer gekoſtet hatte. 
Der eigentliche Krieg war freilich Iden längere Zeit vorher zum Stillſtand ge- 
kommen, denn es waren bereits über acht Monate feit bem Präliminarfrieden von 
Verſailles verfloſſen. Aber dieſer Präliminarfrieden war eben noch kein endgülti- 
ger, und ſolange der nicht geſchloſſen war, konnte man nicht wiffen, was noch kom- 
men würde. Die Verhandlungen geſtalteten ſich ſchwierig und zogen ſich lange 
hinaus; kein Wunder daher, daß die Bevölkerung in großer Spannung war, die 
dann in dem Jubel zum Ausdruck kam. Dabei war man fid) auch bewußt, daß die- 
ſer Frieden der Schlußſtein zum Baue des neuen Deutſchen Reiches war. Das 
napoleoniſche Frankreich batte die Einigung der Deutfchen verhindern wollen, aber 
es hat mit feiner Politik gerade dem Vorſchub geleiſtet, wogegen es ankämpfte. 
Das neue Deutſche Reich, das fo lange erſehnt worden war, war nun fertig uud 
geſichert. Die Empfindungen, die das hervorrief, mag ſich die jüngere Generation 
kaum vorſtellen können. Sie ift unter den neuen Verhältniſſen aufgewachſen und 
weiß es gar nicht mehr anders. Für die Damaligen war es aber doch eine ganz 
andere Sache. Freilich, es gab welche, und es waren nicht die Schlechteſten, die 
mit einem gewiſſen Grolle abſeits ſtanden, weil es ſie ſchmerzte, daß man das Reich 
nicht einer inneren Entwicklung, ſondern einem äußeren Kriege und zum guten 
Teile einem Manne verdankte, der ein harter Gegner gerade der Kreiſe war, die 
den alten Reichsgedanken getragen hatten. Aber dieſe Stimmungen ſind natürlich 
im Laufe der Zeit verflogen, und bei allen Wünſchen, die man für den inneren 
Ausbau des Reiches hatte und hat, dauerte es doch nicht lange, daß auch dieſe 
Kreiſe das Reich, das nun da war, zu ſchätzen wußten ...“ 

Und ſelbſt der „Erbfeind“ hatte mehr als einmal Gelegenheit, das neue Reich 
von einer recht ſchätzbaren Seite kennen zu lernen durch Dienſte keines Geringe- 
ren als ſeines furchtbarſten Gegners, des Begründers eben dieſes Reiches. 

„L'union de l'Allemagne et de la France, ce serait le salut de l'Europe, 
la paix du Monde!‘ Das hat Victor Hugo vor fünfzig Jahren geſagt. Er konnte es 
ſagen, denn das Gefühl für die Einigung, die er meinte, war damals auf beiden 
Seiten des Rheins in vielen Kreiſen lebendig. Gerade vor fünfzig Jahren iſt die 
ſtehende Eiſenbahnbrücke zwiſchen Kehl und Straßburg eröffnet worden; von da 
an fuhren die Züge ohne Unterbrechung herüber und hinüber. Bei der Feſtfeier 
in Straßburg und bei der Nachfeier in Baden Baden wurden von den Vertretern 
der beiderſeitigen Behörden unter dem Beifall einer zahlreichen, aus Deutſchen 
unb Franzoſen beſtehenden Zuhörerſchaft ſchwungvolle Reden auf die Eintracht 
und den Frieden zwiſchen Deutſchland und Frankreich gehalten. Neun Fabre {pater 
wurde das ſchöne Band jäh zerriſſen, die Brücke geſprengt, und bie fid) für gemein- 
ſame Ziele begeiſtert hatten, bekämpften einander jetzt auf Tod und Leben. Auf 
Victor Hugos Traum folgte ein ſchreckliches Erwachen. 
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Der Friede von Frankfurt, der den Krieg beendete, und heute vor vierzig 
Fahren abgeſchloſſen wurde, hat zwar den Friedensſtand wiederhergeſtellt, aber 
den Riß, der zwiſchen beiden Völkern entſtanden war, nicht zu heilen vermocht. 
Selbſt bis auf den heutigen Tag iſt die Heilung nicht vollſtändig gelungen. Der 
Grund iſt, weil ein Stück von Frankreich abgetrennt und dem neuen Deutſchen 
Reich angegliedert wurde. Der Erwerb von Elſaß- Lothringen wurde in Deutfch- 
land nicht bloß als die Austilgung einer alten Schmach und als Wiedergewinnung 
verlorener Brüder, ſondern auch als Notwendigkeit, der Weſtgrenze Deutſchlands 
beſſeren Schutz gegen fernere Angriffe Frankreichs zu ſichern, betrachtet und emp- 
funden; dazu kam dann noch, daß der Beſitz Elſaß-Lothringens, das mit fo viel 
blutigen Opfern errungen wurde, als eine Buͤrgſchaft für die Kraft und Würde 
des neuen Reiches galt. Bismarck konnte ſich mit der Annexion nicht ganz 
befreunden, aber er mußte ſich den militäriſchen Autoritäten fügen, 
die ſie im Intereſſe Deutſchlands für abſolut notwendig hielten; ſie waren ſich 
dabei, wie der Ausſpruch Moltkes beweiſt, vollkommen bewußt, daß ſie 
das Gewonnene ein halbes Jahrhundert lang mit den [Waf—- 
fen in der Hand verteidigen müßten, daß alfo ein förmlicher Kriegs- 
zuſtand im Frieden eintreten würde. Denn der Vertrag von Frankfurt wurde zwar 
von dem franzöſiſchen Bevollmächtigten unterſchrieben und von der National- 
verſammlung in Bordeaux ratifiziert, aber vom Herzen und Willen des franzöſi- 
ſchen Volkes nicht anerkannt. Die Revanche, die Rache für die Niederlage und die 
Wiedergewinnung der verlorenen Provinzen wurden ſein Sinnen und Trachten. 
Nicht davon ſprechen, aber immer daran denken, das war die Loſung Gambettas. 
Freilich, die verantwortlichen Staatsmänner führten in ihren amtlichen Außerun- 
gen nicht nur eine korrekte Sprache, ſondern ſie waren auch friedlich geſinnt. Mac 
Mahon, Jules Grevy, Zules Ferry und andere ließen deutlich erkennen, daß es 
ihnen ernſtlich darum zu tun ſei, den Frieden zu erhalten. Selbſt Gambetta, der 
als Verkörperung des Revanchegedankens betrachtet wurde, hielt Frieden, nach- 
dem er ſich überzeugt hatte, daß mit Gewalt doch nichts auszurichten wäre; er 
erwartete ſchließlich „la réparation par le droit“, wenn Deutſchland erkennen würde, 
daß es keinen ewigen Kriegszuſtand mit Frankreich unterhalten könne, alſo das 
begangene Unrecht wieder gutmachen müſſe. Er ſtarb, ohne daß dieſe Erwartung 
ſich erfüllte. In Deutſchland wurde oft geſagt, daß die Franzoſen ſich eben mit 
dem Verluſt Elſaß- Lothringens abfinden müßten, wie fie ſelbſt und andere Böl- 
ker es auch ſchon getan hätten; zudem ſei es ſicher, daß die Franzoſen, wenn ſie 
geſiegt hätten, uns das ganze linke Rheinufer oder wenigſtens einen großen Teil 
desſelben genommen hätten. Darauf erwiderten die Franzoſen, die Annexion, 
die Wegnahme von Bevölkerungen ohne deren Zuſtimmung, ſei altes barbariſches 
Gewaltrecht geweſen; die moderne Zeit verwerfe es, und es ſei wohl die Pflicht 
und die Ehre des deutſchen Volkes geweſen, das neue Recht, das den Volkswillen 
achte, anzuerkennen und ihm durch den Verzicht auf die Annexion für alle Zeiten 
eine zuverläſſige Grundlage zu geben. Tatſache ijt, daß die Art, wie Elſaß-Loth- 
ringen annektiert und dann viele Jahre lang mißregiert wurde, viel dazu bei- 
getragen hat, den Revanchegedanken in Frankreich lebendig zu erhalten; ein 


364 Türmers Tagebuch 


zufriedenes Elſaß- Lothringen hätte ihm längſt eine feiner weſentlichſten Stützen 
entzogen. 

Die Politik, die Bismarck gegenüber Frankreich nach dem Kriege einſchlug, 
hatte zwei Ziele. Einmal unterſtützte Bismarck die Republik gegen die Beſtrebun- 
gen einer monarchiſtiſchen Reſtauration. Er meinte, die Republik ſei ein Regime 
ſcharfer Parteikämpfe, alfo bie Urſache von Uneinigkeit und Schwäche; auch müßte 
die Republik in ihrem eigenen Lebensintereſſe Frieden halten, während ein Prä- 
tendent, fei es nun ein Bourbon, Orleans, Napoleon oder ein Diktator, den Revanche 
krieg wagen müßte, um ſich das nötige Preſtige zu verſchaffen. Sodann war Bis- 
marck bemüht, Frankreich zu iſolieren und es in beſtändiger Furcht vor einem neuen 
Kriege zu halten. Daher die ‚kalten Waſſerſtrahlen', die er von Zeit 
zu Zeit nach Paris ſandte, und die es bewirkten, daß Bismarck den Franzoſen all- 
mählich noch furchtbarer erſchien, als er es ihnen im Kriege geweſen war. 

Die Hauptſorge Bismarcks aber war, zu verhindern, daß Frankreich Bundes- 
genoſſen fand. Er war überzeugt, daß Frankreich für ſich allein gegenüber einem 
ſtarken Deutſchland Frieden halten werde, daß es aber mit dem Frieden vorbei 
ſei, wenn Frankreich einen ſtarken kriegswilligen Bundesgenoſſen gefunden hätte; 
in dieſem Falle würden ſozuſagen „die Gewehre von ſelbſt losgehen“, und auch die 
friedlichſten Staatsmänner Frankreichs wären nicht imſtande geweſen, den kriege 
riſchen Ausbruch ber Volksleidenſchaft zu verhindern. „Vous avez le cauchemar 
des coalitions‘, ſagte Graf Schuwalow zu Bismarck. Er leugnete es nicht. um 
den Franzoſen Bündniſſe unmöglich zu machen, ſchloß er ſelbſt ſolche. Er ſtiftete 
zuerſt das Drei-Kaiſer-Bündnis zwiſchen Deutſchland, Oſterreich und Rußland; 
als dieſes durch Rußland infolge feines Zwiſtes mit Ofterreid) in der orientaliſchen 
Frage in die Brüche ging, ſtiftete er den Bund mit Sſterreich, dem ſpäter Italien 
beitrat, wodurch er zum Dreibund erweitert wurde. Um aber gegen Rußland ge- 
ſichert zu ſein, ſchloß er mit dieſem einen geheimen Rückverſicherungsvertrag. Im 
Jahr 1888 erhielt Deutſchland einen neuen Kaiſer. Zwei Jahre darauf wurde 
Bismarck geſtürzt und der Rückverſicherungsvertrag mit 
Rußland wurde nicht mehr erneuert. Ein Zahr ſpäter war das 
franzöſiſch-ruſſiſche Bündnis fertig. 

So überſchwenglich dieſes in Frankreich auch gefeiert wurde, ſo hat es doch 
die Hoffnungen, die es dort erregte, nicht erfüllt. Es fiel Rußland nicht ein, wegen 
Elſaß- Lothringen mit Deutſchland Krieg anzufangen; ſein Hauptzweck war ihm 
die Ausnützung der Finanzkräfte Frankreichs. Die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz iſt 
jetzt zwanzig Jahre alt, und in dieſer Zeit hat die Wahrnehmung, daß auch ein 
Bündnis nicht zu dem erſehnten Ziel führe, die Revanchegelüſte der Franzoſen 
merklich abkühlen helfen. 

Die Politik Bismarcks war jedoch nicht nur negativ; fie hatte auch ihre pofi- 
tiven Seiten. Als er ſah, wie raſch ſich Frankreich von ſeinem Unglück erholte, 
wie es ſein Heer reorganiſierte, ſeine Finanzen ordnete und ſeine ganze Tätigkeit, 
die der Krieg unterbrochen hatte, wieder aufnahm und unaufhörlich ſteigerte, da 
erkannte er, daß man dieſem reichen und tatkräftigen Volke, das ſo eiferſüchtig auf 
feine Macht und fein Anſehen in der Welt ijt, ein Ziel der Tätigkeit geben müſſe. 
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Er förderte daher die koloniale Ausdehnung Frankreichs, ja er wies die Franzoſen 
ſelbſt auf dieſe hin. Seiner Anregung verdankten ſie den Erwerb von Tunis; 
ſeine diplomatiſche Vermittlung verhinderte den Krieg mit China, als die Fran- 
zoſen ſich Tonkins bemächtigten, und ebenſo unterſtützte er ſie bei der Eroberung 
von Madagaskar und bei der Erwerbung ihres Kongogebietes. Die damals am 
Ruder befindlichen Staatsmänner, Grevy, Ferry, Barthelemy -St. Hilaire, Challe- 
mel-Lacour u. a. ließen jid) dieſe Unterftigung gern gefallen; auch Gambetta 
hatte nichts gegen ſie einzuwenden, und es fand ſich ſogar ein Kriegsminiſter, 
General Lewal, ber bie Franzoſen ermahnte, nicht immer wie hypnotiſiert auf das 
Vogeſenloch zu ſtarren. Die Franzoſen wußten allerdings damals den Wert ihrer 
kolonialen Erwerbungen wenig zu ſchätzen; Jules Ferry erhielt den ſchimpflichen 
Beinamen ‚le Prussien‘, er wurde über Tontin geſtürzt und mußte viele Jahre 
lang die öffentliche Mißachtung ertragen. Erſt allmählich ging den Franzoſen der 
Begriff vom Werte ihres ungeheuren Kolonialreiches auf, und allmählich pet- 
ſtanden fie es auch beffer, zu organiſieren und ausguniigen, aber daß fie deſſen 
Erwerbung zu einem guten Teile der Unterſtützung und Förderung durch S e u tf - 
land verdanken, daran laſſen ſie ſich nicht gerne erinnern. Fürſt Bismarck 
hat ſich bei dieſer Förderungspolitik ohne Zweifel von der Hoffnung leiten laſſen, 
daß die Franzoſen durch die Ableitung ihrer Tätigkeit auf anderweitige Ziele und 
durch die dabei unſtreitig errungenen großen Erfolge auf andere Gedanken kommen 
und Elſaß-Lothringen vergeſſen würden. Die Erfüllung biefer Hoffnung hat Bis- 
marck nicht mehr erlebt. Die Umwandlung der Stimmung der Franzoſen iſt ein 
Prozeß ber Maſſenpſychologie, der naturgemäß nur langſam fid) vollzieht und zu 
ſeiner Vollendung nicht Jahre, ſondern Jahrzehnte braucht. Es ſcheint, daß Bis- 
marck in ſeiner Förderung der franzöſiſchen Kolonialpläne noch viel weiter gehen 
wollte. Robert Mitchell, einer der Vertrauten Gambettas, hat vor einigen Jahren 
im ‚Saulois‘ eine Unterredung erzählt, die er im Jahre 1880 mit dem damaligen 
Miniſter bes Außeren Barthelemy St. Hilaire gehabt hat; es war die Zeit, wo die 
franzöſiſche Regierung ſich anſchickte, der Einladung Bismarcks zu folgen und ſich 
Tuneſiens zu bemächtigen. Mitchell ſprach ſeine patriotiſchen Bedenken dagegen 
aus; er fürchtete, Frankreich werde ſeine Kräfte verzetteln, ſich ſchwächen und von 
ſeinem „Hauptziele“ abgelenkt werden. Der Miniſter beruhigte ihn. Er beſtätigte 
zunächſt, daß Bismarck es war, der Frankreich auf die Bahn der Kolonialpolitik 
verwieſen hatte, weil er darauf rechnete, daß Frankreich außerhalb Europas eine 
Rompenfation finden werde, bie es veranlaſſe, Elſaß- Lothringen zu vergeſſen. 
Dann ſagte ber 9Rinijter wörtlich: ‚Er läßt uns freie Bahn in Tunis, unb es hängt 
nur von uns ab, wann wir die Hand auf Marokko legen wollen, ja er würde uns 
willig das Protektorat über ganz Nordafrika geben.“ Auf den Einwand Mitchells, 
was England und Stalien dazu fagen würden, erwiderte ber Miniſter: ‚Das find 
in der Tat zwei ſchwarze Punkte; aber gerade um ihre Beſeitigung würde ſich Fürſt 
Bismarck bemühen.“ In der Gegenwart, wo das Schickſal Marokkos 
wieder im Vordergrund der eur opäiſchen Politik ſteht, 
mag dieſe Erinnerung ihren beſonderen Wert haben. 

Kaiſer Wilhelm II. erwies den Franzoſen vom Beginn ſeiner Regierung an 
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viele Aufmerkſamkeiten und Liebenswürdigkeiten, ohne damit mehr als einen per- 
ſönlichen Erfolg zu erzielen. Die Franzoſen ſind ein höfliches Volk, aber auf bloße 
Worte geben fie doch nichts, und was fie vom deutſchen Kaiſer erhofften, konnte 
er ihnen nicht gewähren; auch ſtanden die kaiſerlichen Taten mit den kaiſerlichen 
Worten nicht immer im Einklang. Viel mehr Wirkung übte die Zeit, zwar langſam, 
aber um [o nachhaltiger. Es ijt in Frankreich inzwiſchen ein neues Geſchlecht heran- 
gewachſen, das den Krieg nicht mitgemacht und nicht miterlebt hat, darum auch 
von feinen Schrecken nichts weiß unb feine Folgen, darunter den Verluſt Elfaß- 
Lothringens, nicht ins Herz geſchrieben hat. Das neue Geſchlecht braucht nichts 
zu vergeſſen, aber es gewöhnt fid) allmählich daran, das Vergangene als Bergange- 
nes zu betrachten, das den Bedürfniſſen der Gegenwart nicht hemmend ſich in 
den Weg ſtellen darf. Ohnehin können zwei große benachbarte Völker, die an der 
Spitze der Kulturmenſchheit ſtehen, auf manchen Gebieten fic fo glücklich ergänzen, 
ſo viele gemeinſchaftliche und ſo wenig gegenſätzliche Intereſſen haben, ſich auf die 
Dauer nicht entfremdet bleiben. Die Dinge ſind immer ſtärker als die Menſchen 
und ihre Gefühle; materielle Notwendigkeit und Nützlichkeit ſiegen ſtets über Stim- 
mungen und Erinnerungen. Unmerklich ſind die abgeriſſenen Fäden wieder an- 
geknüpft worden: in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt, in Gewerbe und Handel, in 
der Tätigkeit von Kapital und Arbeit. Dazu kam bei den Franzoſen die Wahrneh- 
mung, daß ſie bei verſchiedenen Gelegenheiten größere Vorteile erreicht hätten, 
wenn ſie ihre hohe Politik nur nach ihren wirklichen Intereſſen, nicht nach ihren 
Gefühlen eingerichtet, wenn fie alfo im Einverſtändnis mit Oeutſchland, nicht als 
deſſen Gegner gehandelt hätten. Nun iſt bereits ſo viel erzielt worden, daß ein 
Redner in der franzöſiſchen Rammer die Verſtändigung mit Deutſchland empfeh- 
len kann, ohne einen Sturm der Entrüſtung zu erregen; daß in beiden Ländern 
Vereinigungen beſtehen, die ein gegenfeitiges Kennenlernen und Sufammen- 
arbeiten fördern; daß ein Austauſch von materiellen und geiſtigen Erzeugniſſen 
ſtattfindet, der mit jedem Jahre wächſt. Eine Unterbrechung dieſer günſtigen Ent- 
wicklung ijt nur im Jahre 1905 durch bie Marokkoaffäre eingetreten; fie war mehr 
das Ergebnis der Ungeſchicklichkeit unſerer Diplomatie als der Ausfluß böſen Willens, 
unb darum war fie nur vorübergehender Natur. Gegenwärtig bat bie Marotto- 
affäre wieder einen kritiſchen Moment gezeitigt, aber bei der anerkannten Friedens- 
liebe Deutſchlands und bei unſerem Vertrauen, daß Frankreich die von ihm ver- 
tragsmäßig übernommenen Pflichten erfüllen werde, iſt nicht zu befürchten, daß 
aus dem kritiſchen Moment eine Gefahr für ben allgemeinen Frieden heraus- 
wachſen werde. 

Unfere Altvordern fagten: ‚Gottes Mühlen mahlen langſam, aber zuver- 
läffig.‘ Die Entwicklung der deutſch-franzöſiſchen Beziehungen ſchreitet nicht raſch, 
aber fie wird ihr Ziel einſt doch erreichen, denn dieſes Ziel ift eine geſchichtliche Not- 
wendigkeit. Frankreich bat der Menſchheit ſchon fo viele wertvolle Dienſte erwie- 
fen, daß wir von ihm noch weitere erwarten dürfen. In einer großen Pariſer Beit- 
ſchrift iſt vor einiger Zeit der Vorſchlag gemacht worden, daß Frankreich mit der 
Abrüſtung für ſich allein vorangehe, nachdem es ſich herausgeſtellt habe, daß die 
gemeinſame und gleichzeitige Abrüſtung aller Großmächte auf unüberwindliche 
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Hinderniſſe ſtoße. Ein deutſcher Profeſſor, Wilhelm Oſtwald, hat den Vorſchlag 
gemacht, und er hat in Frankreich vielfache Zuſtimmung gefunden. ...“ 

Die wohlverſtandenen gemeinſamen Sntereffen find eben auch im Verkehr 
der Völker allemal größer als bie widerſtreitenden. Wer uns das Gegenteil weis- 
machen will, handelt aus Unverſtand oder aus — Intereſſe. Und wieviel von dem 
Revanchegerede hüben und drüben ijt noch auf das Bedürfnis emer ftoff- und 
ſenſationshungrigen Publiziſtik zu ſchreiben! Ohne alle „ſittliche Entrüſtung“ —: 
die Tagespreſſe muß doch einmal ihre Spalten füllen, und da der Stoff nicht lang- 
weilig ſein darf, ſo braucht ſie Reize, braucht ſie Konflikte, Probleme. „Fragen“. 
Sind's nicht bie von heute, fo müſſen's die von geſtern fein ... 

* * 


* 

Die Brücke über alle Gegenjá&e aber baut bie Kultur. Zn dieſem viel- 
gemißbrauchten Worte liegt allerdings der nur mögliche und nur wünſchenswerte 
Ausgleich zwiſchen den internationalen aber auch den ſozialen Reibungsflächen, die 
uns Oeutſchen ja als Klaſſengegenſätze beſonders geläufig find. Wir leiden in der 
Tat viel mehr unter dieſen als unter den parteipolitiſchen. Was heißt im Grunde 
heute auch „konſervativ“, was „liberal“? Nur von der hohen Warte einer Welt- 
anſchauung herab läßt ſich hier noch eine traditionelle, nicht grundſätzliche Grenz- 
linie ziehen, — die religiöſe. Gerade die aber ift heute von Intereſſen aller 
Art derart überwuchert, daß ſie nur noch ſelten beſtimmend und entſcheidend in die 
Erſche inung tritt. 

Bezeichnend für die Verwaſchenheit aller dieſer Begriffe iſt die babyloniſche 
Sprachverwirrung, die um den meuchlings in die Debatte geſchleuderten Begriff 
eines „Kulturkonſervativismus“ eingeriſſen iſt. Der „Kreuzzeitung“ iſt das Wort 
im erſten Schreck ordentlich in die Glieder gefahren. Ihr ſchwant nichts Gutes 
dabei, fie wittert Gefahr, geheime Anſchläge auf die Unentwegtheit und €olibari- 
tät des in ihrem Kielwaſſer ſchiffenden Konſervativismus. Wohl kämen die Ver- 
treter des deutſchen Liberalismus durch Reflexion zu der Überzeugung, „daß der 
Konſervativismus als eine aus dem Volkscharakter und der geſchichtlichen Ent- 
wicklung mit innerer Notwendigkeit erwachſene Denkungsart in ſich Stil und 
Größe hat, daß man an ihm einen feſten Halt gewinnen und ſo das Leben freudig 
bejahen lernen kann“. Aber „als Naturprodukt“ erſcheine er ihnen bei näherem 
Zuſehen doch auch wieder „zu urwüchſig, zu wenig entwicklungsfähig“. So ver- 
langten ſie von ihm, er ſolle ſich von ihnen „modiſch zuſtutzen“ laſſen: 

„Namentlich ift er ihnen nicht äſthetiſch genug; fie vermiſſen an ihm die An- 
paſſung an die Gedankenwelt der Literaturgrößen, die Hingabe an die verfeinerte 
Sinnlichkeit der bildenden Künſte. Ja, das trifft im allgemeinen wohl zu. Aber 
man überſehe nicht, daß diejenigen Kreiſe, in denen die konſervative Geiſtesrichtung 
ihren Urſprung und ihren Nährboden hat, auch immer noch die unerſchöpfliche 
Fundgrube für die dankbarſten „Modelle“ unſerer Dichter und Künſtler bilden. 
Dort wirkt noch die Vis formativa der Natur, der Lehrmeiſterin aller Künſte; dort 
mißt man die Leiſtungen der Kunſt an dem ſicherſten Maßſtabe, den die Aſthetiker 
kaum noch beſitzen, und man findet manches aus dem Nichts konſtruierte Kunſtwerk, 
das den reflektierten Kulturmenſchen entzückt, höchſt banal gegenüber ber felbft- 
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erlebten Wirklichkeit mit ihren ſtarken Charakteren, tragiſchen und komiſchen Kon- 
flikten, erſchütternden Schickſalen. Es iſt leicht, einen Menſchen, der ſo gleichſam 
im freien Lande aufgewachſen ijt, zu karikieren. Aber man glaube uns: der Rari- 
katurenzeichner erſcheint ſeinerſeits jenen Menſchen ſelber ſo wie er iſt als lebende 
Karikatur, es kann alſo wirklich nicht verlangt werden, daß ſich der Bauer nach dem 
ſchablonenhaften Menſchenideale ſeiner Kritiker modele. 

Es ijt in letzter Zeit bei den liberalen Kulturträgern febr beliebt, das Verhält- 
nis des märkiſchen Landadels zu ſeinem bedeutendſten und verſtändnisvollſten 
Schilderer Theodor Fontane politiſch auszunutzen. Fontane batte einige 
Zeit eine kleine Anſtellung bei der „Kreuz-Zeitung“ als Spezialiſt für die Rubrik 
‚England‘; ſpäter war er Theaterkritiker der „Voſſiſchen Zeitung“. In beiden 
Amtern ſah er ſelbſt nichts anderes als eine notwendige Nebenbeſchäftigung zum 
Erwerb einer ſicheren, wenn auch mäßigen Jahreseinnahme, während er in ber 
Hauptſache als freier Schriftſteller tätig war. Der „Kreuz- Zeitung“ aber wird noch 
heute der Vorwurf gemacht, daß ſie ihn nicht auskömmlich bezahlt habe; ſeine Arbeit 
bei uns, die kaum eine Stunde täglich in Anſpruch nahm, wird als harte Fron be- 
zeichnet. Der „Voſſiſchen Zeitung“ werden ſolche Vorwürfe erſpart; ob mit Recht, 
wollen wir nicht unterſuchen. Nun hat Fontane an feinem ſiebzigſten Geburts- 
tage die feſtliche Anteilnahme des märkiſchen Adels ſchmerzlich vermißt und ſich 
von dieſer Empfindung in einem humoriſtiſchen Gedichte nach Art eines echten 
Künſtlers befreit. Das Gedicht ſchließt mit der witzigen Wendung, daß er in Er- 
mangelung eines märkiſchen Adligen einen befreundeten jüdiſchen Herrn an feine 
Seite ruft: „Kommen Sie, Cohn!“ Darin wird ein ſymboliſcher Ausdruck dafür ge- 
funden, daß Fontane im Alter das jüdiſche Volk zum Mäcen ber deutſchen Litera- 
tur eingeſetzt, das Junkertum als literariſch hoffnungslos preisgegeben babe. 

Gegen dieſe Art, Kulturpolitik zu treiben, muß einmal ein deut- 
liches Wort geſagt werden. Das märkiſche Sunfertum ijt nicht zahlreich genug, 
um ‚feinem‘ Dichter mehrere Auflagen zu ermöglichen. Zu größerem Abſatz kamen 
Fontanes Romane erſt, als er die Berliner Geſellſchaft ſchilderte. Das iſt ein ganz 
natürlicher Vorgang, der niemand zum Lobe oder Tadel ausgelegt werden kann. 
Hinzu kommt, daß es einem fo ſelbſtſicheren Menſchenſchlage, wie 
es die preußiſchen Junker find, ziemlich gleichgültig ift, 
ob unb wie er von ber Kunſt und Wiſſenſchaft bewertet 
wird. Fontane hatte ein künſtleriſches Intereſſe an ben Junkern, bas aus dem 
Gegenſatze ſeines beweglichen, eindrucksfähigen und geſtaltungsfrohen romaniſchen 
Naturells zu dem des Junkertums und zugleich auf feiner dem Zunkertum ver- 
wandten ritterlichen Geſinnung beruhte. Zit es zu verwundern, daß diefe Liebe 
ziemlich einſeitig geblieben iſt? Die Freude am eigenen Spiegelbilde iſt nicht 
jedermanns Sache. Heute kommt Fontane auch beim Landadel zu ſeinen Ehren, 
denn feine Schilderungen find zu Ahnenbildern geworden, denen man mit Pietät 
gegenübertritt. Aus alledem iſt kein politiſcher Agitationsſtoff zu gewinnen, wenn 
man bei der Wahrheit bleiben will! 

Beſtehen bleibt leider die Tatſache, daß der Landadel und der Bauernſtand 
nicht die Möglichkeit hat, beſtimmend auf die Entwicklung der Literatur und Kunſt 
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einzuwirken. Nur wenige ſeiner Vertreter haben die Muße und die Mittel, ſich viel 
mit ſchöner Literatur und Kunſt zu befchäftigen, unb ein Urteil über Wert und Un- 
wert läßt fid) in äſthetiſchen wie in allen andern Dingen nur durch eigene Kenntnis- 
nahme der wichtigſten Erſcheinungen, durch die Möglichkeit vielen und naddent- 
lichen Vergleichens erwerben. Darin bat der Städter, ſogar der ‚Proletarier‘, 
einen weiten Vorſprung vor dem Landbewohner; denn was die Stadt an Samm- 
lungen, Vorträgen, Bibliotheken uſw. bietet, das läßt ſich nun einmal nicht aufs 
Land verpflanzen. Um fo eifriger ſollten alle wohlhabenden konſervativen Land- 
wirte und auf dem Lande wohnenden Beamten ſich um literariſche und künſtleriſche 
Angelegenheiten bekümmern, — und zwar poſitiv, durch Förderung der ihren An- 
ſchauungen verwandten Beſtrebungen, die erfahrungsgemäß in den Städten einen 
befonders ſchweren Stand haben. Über die vom internationalen liberalen Zuden- 
tum patroniſierten modernen unfruchtbaren Kunſtrichtungen bricht eine (tarte Re- 
aktion herein. Die witzigen Purzelbäume des jüdiſchen Feuilletonismus beluſtigen 
kaum noch jemand. Das Volk ijt dieſes Raleidoftops ſatt und überdrüffig. Es ſpäht 
umſonſt, ob ihm nicht jemand etwas Wichtiges zu ſagen und zu zeigen hat. Da iſt 
es wohl an der Zeit, daß auch unſre Freunde im Lande aufmerkſamer werden. 
Man ruft zum „‚Kulturkonſervativismus“ auf. Aber dies Wort kann abſchrecken. 
Smmerfort von „Kultur“ zu reden, ijt erfahrungsgemäß die Liebhaberei derer, die 
ſelber keine Kultur haben. Die in Fleiſch und Blut übergegangene Geſittung wird 
nicht mehr als eine Lebensaufgabe, ſondern als eigene Natur empfunden. Sie 
pflanzt ſich nicht durch Theorien fort, ſondern durch gelebtes Beiſpiel. Sie kann 
auch nicht durch Agitation gefördert werden, denn Agitation überredet, aber über- 
zeugt nicht. Darum iſt es zweckwidrig, von Kulturkonſervativismus“ zu reden. 
Und bedenklich erſcheint uns, dieſen Konſervativismus als einen ſelbſtändigen Be- 
griff neben die konſervative Politik zu ſtellen. Wir verſtehen wohl, weshalb man 
dies tut. Man möchte den auf ber religiößſen Überlieferung erwadje- 
nen Konſervativismus als etwas Veraltetes bezeichnen und in den nationalen 
Rulturidealen einen Erſatz ſchaffen für bas Chriſtentum. Das iſt ausſichts- 
los. Eine Kultur, bie das Chriſtentum ausſchließt, ijt nach unſerer Überzeugung auch 
nur eine Modeſache; bas Chriſtentum aber ift nicht nur ber Urfprung unſerer Rul- 
tur, ſondern auch der einzige Dauer verſprechende Schutzwall unſerer nationalen 
Selbſtändigkeit. Gewiß ift bas religiöfe Leben Wandlungen unterworfen, nicht nur 
in der Zeit, ſondern auch in den einzelnen Individuen. Zu dem Schematismus der 
methodiſtiſchen Richtung kann das deutſche Volk in feiner Mehrheit nie übergeben, 
und ſelbſt der offizielle katholiſche Schematismus erleidet bei deutſchen Ratho- 
liten unzählb are Durchbrechungen. Aber vom Chriſtentum wird das deutſche Volk 
immer nur für kurze Zeit zu irgendeinem —ismus übergehen. Auf ſolche Mo b e- 
ſtr ö mungen wird ſich der in konſervativen Anſchauungen aufgewachſene 
Deutſche nicht einlaſſen können. Hoch über allen noch fo ſchönen Tagesmeinungen 
ſteht unferer politiſchen Aberzeugung das chriſtliche Fundament unfe 
tes Programms. Darüber follte den Reformatoren der preußiſchen ton- 
fervativen Partei eigentlich kein Zweifel aufkommen. Wenn fie das Chriſtentum 
antaſten, werden fie fich (tete über Mangel an Verſtändnis auf der Seite der ton- 
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ſervativen Staatsmänner beklagen können, bie ihrerſeits febr genau zu unterfder- 
den wiſſen zwiſchen dem Notwendigen der Politik und dem 
ſchönen Schein des Kulturfeuilletonismus. An dem Nieder- 
gange des deutſchen Liberalismus ift das Aſthetent um mitſchuldig, denn es 
ſchmeichelte dieſe Parteien zu der Selbſtüberſchätzung des auserleſenſten Kultur- 
trägertums empor, auf welcher Höhe ſie ſich dann mit den ſozialiſtiſchen Aſtheten 
in gemeinſamen Idealen begegneten. Dieſe ſozialdemokratiſch gerichteten Dichter, 
Schriftſteller und Maler ſind heute im bürgerlichen Liberalismus die angejeben- 
(ten; die gemeinſame Kulturauffaſſung ſchlägt die Brücke für die politiſche Ber- 
ſtändigung. Daraus können wir manches lernen, namentlich dies, daß es gefähr- 
lich ift, ſelbſt bie weſensverwandte ſchöngeiſtige Gefühlspolitik Einfluß gewinnen 
zu laſſen auf Staatsgeſchäfte. Das Umgekehrte iſt ſelbſtverſtändlich auch vom Abel: 
der politiſche Einfluß auf die Künſte wirkt geradezu volksvergiftend. Das lehrt 
uns jeder Blick auf die jüdiſch-demokratiſchen Kunſtleiſtungen der Gegenwart und 
auf die vom großſtädtiſchen Liberalismus erzwungene lahme „Unparteilichkeit“ der 
dramatiſchen und Unterhaltungsliteratur. Wir Konſervativen ſind von Haus aus 
tolerant gegen die Künſtler und nehmen es ihnen nicht übel, wenn ſie liberal oder 
radikal ſind, ſolange ſie nur ſtarke Kunſtwerke ſchaffen. Aus dieſer Großmut ſpricht 
mehr „Kulturkonſervativismus“ als aus der gewünſchten Bevorzugung literari- 
ſcher Werke um ihrer konſervativen Tendenz willen. Dort wirkt Erziehung durch 
Beiſpiel, hier Agitation ...“ | 

Hören wir nun als Vertreter der Gegenfeite bas „Berl. Tageblatt“: 

„Wie es ſcheint, hat ſich das feudale Blatt durch die Erwähnung Theodor 
Fontanes ein wenig getroffen gefühlt. Wenigſtens fühlt es ſich zu allerhand Feft- 
ſtellungen gedrängt, die nur aus dem Bedürfnis erklärt werden können, ſich ein 
gewiſſes Unbehagen von der Seele zu ſchreiben. Man erfährt daraus beiläufig, 
daß Fontane ‚eine kleine Anſtellung“ bei der „Kreuzzeitung“ hatte, ‚als Spezialiſt 
für die Rubrik England‘, und daß ibn diefe Arbeit „kaum eine Stunde täglich“ be- 
ſchäftigte. ... Aber es fällt ſchließlich auf die Zeitung zurück, wenn fie aus einem 
ſolchen Manne nicht mehr zu machen weiß ... 

So tut denn die „Kreuzzeitung“ fo, als fei ber alte Fontane ein Tantiemen- 
jäger geweſen, den es vor allen Dingen geſchmerzt habe, daß der märkiſche Adel 
ihm ſeine Dichtungen nicht genügend honorierte. Nein, das Noblesse oblige ſo 
plebejiſch-gemein auszulegen, hat Fontane — anderen überlaſſen. Was ibn einiger- 
maßen kränkte, war der Mangel an rein menſchlicher Teilnahme 
und rein menſchlicher Anerkennung, die der märkiſche Adel für 
jfeinen’ Dichter übrigbatte. 

Dieſe Heudhclei, bie fid) zuerſt mit Unvermögen entſchuldigt und dann das 
Unvermögen für eine hohe Tugend ausgibt, iſt das Abſtoßendſte an dem feudalen 
Kunſtbanauſentum. Erſtens haben wir kein Geld, etwas für Kunſt und Wiſſenſchaft 
zu tun, und zweitens find wir ein fo ‚felbftfiherer Menſchenſchlag“, daß wir über- 
haupt darauf pfeifen. Wenn uns nur Zölle, Ausfuhrprämien und Liebesgaben in 
ausreichendem Maße ſtaatlich garantiert werden, was kümmern uns Bücher und 
Bilder! Dieſer Bettelſtolz der Untultur, wie ihn bie „Kreuzzeitung“ hier [o protzig 
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verkündet, bat nicht nur ben alten Fontane verſtimmt, ſondern auch einen Dichter- 
kollegen von ihm, der dieſer Geſellſchaftsſchicht in anderer Beziehung naheſtand: 
Max Eyth, den Gründer ber Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft. Der war 
freilich von England her etwas anderes gewöhnt als den Stolz auf Bildungsfremd- 
heit, verbunden mit ausdauerndem Betteln um Staatshilfe. Der hatte drüben nur 
an das ‚Hilf dir ſelbſt“ glauben gelernt, und wenn er dem engliſchen Volkscharakter 
noch eine gute Seite abgewonnen batte, fo war es die Achtung vor allem Können. 

Der engliſche Adel, als geſellſchaftliche Schicht, würde es ſich ganz entſchieden 
verbitten, wenn eine Zeitung, die ſeine Intereſſen wahrzunehmen vorgibt, ihm 
das Zeugnis ausſtellen wollte: ihm fei das Urteil gleichgültig, das Kunſt unb Wifjen- 
ſchaft über ihn fällen. Ganz abgeſehen davon, daß eine engliſche Zeitung ſich 
ſchämen würde, dem Adel fold ein Zeugnis auszuſtellen. Nie hat in England 
die Beſchäftigung mit Kunſt und Wiſſenſchaft eines vornehmen Mannes für un- 
würdig gegolten. Von Hume und Macaulay bis auf Disraeli und Rofebery find 
die Brücken zwiſchen Schriftſtellerei und Staatsregierung nicht wieder abgebrochen 
worden. Vas die engliſche Kunſt der Freigebigkeit des engliſchen Adels zu verdanken 
hat, davon hätte fid) fogar die ‚Rreuszeitung‘ bei Gelegenheit der engliſchen Aus- 
ftellung überzeugen können, wie bie franzöſiſche ihr ein Licht darüber hätte auf- 
ſtecken können, was der Adel in Frankreich für bie Kunſt getan hat. Ein Grand- 
feigneur des achtzehnten Jahrhunderts, der hätte erklären wollen, er pfeife auf das 
Urteil von Rouſſeau und Voltaire, wäre der allgemeinen Lächerlichkeit verfallen. 
Und wenn der franzöſiſche Adel ſeinen Stolz darein ſetzte, die Schriftſtellerei zu 
protegieren, ſo tat der öſterreichiſche ein gleiches für die Muſik. Nicht zu vergeſſen, daß 
eine ganze Reihe von Wiener Privatgalerien die Namen erſter Adelsfamilien trägt. 

Es gereicht dem preußiſchen Adel des achtzehnten Jahrhunderts ganz gewiß 
nicht zur Unehre, daß er ähnliche Leiſtungen nicht aufzuweiſen hat. Er war zu arm 
dazu und hatte mit äußerſter Anſpannung feiner Kräfte einen Staat bauen zu helfen. 
Aber zu den Offizieren des alten Fritzen gehört doch auch der „Junker“ Ewald 
v. Ri eijt, dem Leſſing im Tellheim ein Denkmal geſetzt bat, das nicht recht zu 
der ſelbſtgefälligen Schilderung paffen will, bie bie ‚Rreuzzeitung‘ vom märkiſchen 
Adel entwirft. Und dann bat es noch einen anderen R Ie ift gegeben, der über 
Kunſt und Wiſſenſchaft nicht ganz ſo wegwerfend gedacht haben ſoll wie die „Neue 
Preußiſche“. Auch ſcheint die vielbemerkte Herrenhausrede des Grafen Vork von 
Wartenburg darauf hinzudeuten, daß diefe Richtung im preußiſchen Adel bis auf 
den heutigen Tag nicht ganz ausgeſtorben iſt. 

Auf ben preußiſchen Adel in feiner Geſamtheit trifft alfo die dumm-hochmuͤtige 
Charakteriſtik der „Kreuzzeitung nicht einmal zu. Da aber kein Proteſt da- 
gegen erfolgt iſt, ſo muß man annehmen, daß mindeſtens der Teil davon, der in 
bet ‚Rreuszeitung‘ die Vertreterin feiner politiſchen Intereſſen ſieht, nichts dagegen 
einzuwenden hat. Und dieſe Miß achtung, die ſo eine ganze Kaſte, und die in 
Preußen herrſchende dazu, durch ihr berufenes Organ über Kunſt und Wiſſenſchaft 
ausſprechen läßt, kann nicht anders, als in allen andern Volksſchichten verbitternd 
wirken. Wenn ein Volk weiß, was es Kunſt und Wiſſenſchaft zu verdanken hat, 
jo iſt es bas deutſche. Vor dem Deutfchen Reiche war der Zollverein, vor der poli- 
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tiſchen Einheit bie wirtſchaftliche. Aber vor dem Zollverein, was war da? Und 
wer hat in den Tagen politiſcher Zerriſſenheit Deutſchland zuſammengehalten, 
wenn es nicht die großen Dichter und die großen Forſcher waren? Darum iſt von 
den vielen Gefühlen, die dem Deutſchen im Blute liegen, keins ſo berechtigt wie 
das der tiefen Achtung, die er vor der deutſchen Bildung und ihren Trägern hat.“ 

Nur die „Kreuzzeitungsjunker“ pfiffen darauf. Da fei es am Ende begreif- 
lich, wenn man im übrigen Deutſchland allmählich zu vergeſſen beginne, was man 
Preußen zu verdanken hat, und wenn „vor dem abſtoßenden Bilde der preußiſchen 
Gegenwart die lichtere Vergangenheit in den Schatten“ trete: „Die Preußen groß 
gemacht haben — der Große Kurfürſt und der große Friedrich, Stein und Harden- 
berg, Scharnhorſt und Gneiſenau, Moltke und auch Bismarck, der ‚Realpolitiihe‘ — 
ſie hatten die tiefinnerliche Achtung vor den Werken, die der Menſchengeiſt in 
feinen beiten Stunden ſchafft. Erft b em Preußentum, das mit dem Bunde der 
Landwirte durch dick und dünn geht, und bereit iſt, um die dreißig Silberlinge 
eines lüdenlofen Zolltarifs dem Ultramontanismus feine Seele zu verſchreiben — 
erſt dem blieb es vorbehalten, Kunſt und Wiſſenſchaft als etwas Minderwertiges 
zu charakteriſieren, um das ein ſelbſtſicherer“ Mann feine Zeit nicht verliert. Mora- 
liſche Eroberungen wird der „Kulturkonſervativismus“ damit wohl nicht machen; 
aber vielleicht ſind ihm die unmoraliſchen lieber.“ 

Was an dieſen Ausführungen richtig iſt, wäre das ſicher nicht minder, wenn 
es ohne perſönliche Spitzen und politiſche Nadelſtiche vorgebracht wäre. Ganz 
zuletzt empfiehlt es ſich aber, dem Gegner Mangel an Kultur vorzuwerfen und ihm 
gleichzeitig moraliſch minderwertige Beweggründe unterzuſtellen. Davon ab- 
geſehen, bleibt es leider wahr, daß ſich der preußiſche Adel in ſeiner Geſamtheit, 
feiner überwiegenden Mehrheit für Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur nicht das- 
jenige Maß von Sntereffe und tatkräftiger Teilnahme abgewonnen hat, das von 
einer führenden Klaſſe füglich gefordert werden darf. Was die „Kreuzzeitung“ 
zur Entſchuldigung anführt, kann nur zu einem nicht ſehr beträchtlichen Teile als 
ſolche gelten. Daß auch im preußiſchen Adel feine wiſſenſchaftliche Köpfe, begeiſterte 
und verſtändnisvolle Runft- und Literaturfreunde nicht nur vereinzelte Erfchei- 
nungen ſind, hebt die bedauerliche Tatſache nicht auf, daß die Klaſſe als ſolche hier 
verſagt, auf dies ganze große, unendlich bedeutungsvolle Gebiet nie einen auch 
nur von ferne maßgebenden oder auch nur mitbeſtimmenden Einfluß gewonnen, 
dieſen vielmehr — ganz anderen Kreiſen überlaſſen hat. Und wie oft ſogar mit 
unverhohlener Kaltblütigkeit, mit lächelnder Geringſchätzung. Nicht einmal die 
Talente aus den eigenen Kreiſen hat ſie bei ſich heimiſch werden laſſen. Hätte nicht 
3. B. ein Roman wie des Freiherrn v. Ompteda „Deutſcher Adel“ in der „Kreuz- 
zeitung“ oder einem anderen großen konſervativen Blatte erſcheinen müſſen? Wer 
da hinter die Kuliſſen geſehen hat, der weiß gerade Beſcheid genug. Der Schrei 
nach Kultur hat alſo ſeine Berechtigung — hüben wie drüben. Den Nachweis 
erbringt er ja ſchon durch fein bloßes Daſein. Denn darin hat wieder die „Kreuz- 
zeitung“ recht: „Immerfort von „Kultur“ zu reden, ift erfahrungsgemäß die Lieb- 
haberei derer, die ſelber keine Kultur haben.“ 
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2| Ciferatur. 

Die franzöſiſchen Dekadenten und 
Symboliſten Won Eduard Engel 


(^ l'as bie richtige Schätzung dieſer jungfranzöſiſchen Schule früher oft erſchwerte, zumal 

in Deutſchland, war die Betrachtung außerhalb des geſchichtlichen Zufammen- 
hanges. Man ſah plötzlich, etwa im Anfange der achtziger Fahre, in Frankreich 
eine Gruppe von Dichtern, lauter ganz jungen, mit völlig unbekannten Namen auftauchen, 
die mitten in die ſcheinbar alles erdrückenden Siege des Naturalismus hinein ganz andere Töne 
erſchallen ließen. Durch die unerſchütterliche Wiederholung des Satzes: „Alles, was hinter uns 
an Dichtung liegt, iſt wertlos, die Literatur beginnt erſt mit uns“, und nicht zum wenigſten 
durch die rührende Kameradſchaft, mit der jeder vom guten Freunde behauptete, ſolch ein Ge- 
nius werde der Menſchheit nicht zum zweiten Male geſchenkt, wofür ſich der gute Freund durch 
ein womöglich noch überſchwänglicheres Poſaunenlob bedankte, — durch all dieſe Mittel und 
Mittelchen haben fie es in überraſchend kurzer Zeit dahin gebracht, daß fie heute als eine wirt- 
liche „Schule“ daſtehen, mit der ſich die franzöſiſche Preſſe eingehend beſchäftigen muß. Selbſt 
über Frankreichs Grenzen hinaus hat man von ihnen Kenntnis genommen, allerdings ſelten 
aus den Quellen, da ihre Werke ſchwerer zugänglich ſind als die überall käuflichen gelben 
Romanbände der Naturaliſten. Auch von dem Oberhaupt der Schule, ihrem Patriarchen, 
Verlaine, bat man doch nur vom Hörenfagen, vielleicht durch Max Nordaus „Entartung“, 
etwas gewußt. Von Maeterlinck kennt man bei uns höchſtens einige ſogenannte Dramen; als 
Lyriker iſt er unbekannt. 

Ganz neu und ungeheuerlich kann diefe jüngſte Bewegung in der franzöſiſchen Lyrik 
nur einem Betrachter vorkommen, der nichts oder nicht viel von der franzöſiſchen Lyrik überhaupt 
weiß. Wer bie Geſchichte bes Nonfardismus im 16. Jahrhundert und die der romantiſchen 
Schule im erſten Drittel bieles Jahrhunderts kennt, der ſchüttelt beim Lefen dieſer Züngften 
und beim Anblick ihres Schultreibens lächelnd den Kopf und ſagt ſich: „Alles ſchon dageweſen!“ 
Von einem hohen Berge aus geſehen, nimmt ſich das Beſtreben dieſer jungen Leute, Frankreich 
nun endlich um jeden Preis, „bis Donnerstag“, eine Lyrik zu verleihen, ganz ebenſo aus, wie 
das der Ronfardiften vor 350 und das der Romantiker vor 80 Fahren. Es gibt ja ein franzö— 
ſiſches Sprichwort, das beſagt: „Plus ga change, plus ga reste la méme chose.“ 

Sit es nicht ſchon febr bezeichnend, daß diefe auf eine Reform gerade der Lyrik gerichtete 
ſtürmiſche Bewegung zu verſchiedenen Zeiten nur in Frankreich entſteht? Was ſich z. B. aus 
Deutſchland im 17. Jahrhundert als Gegenſtück vorbringen ließe, war doch nur der Verſuch 
einer Umgeftaltung der dichteriſchen Formen. In Frankreich aber hat jede dieſer Reform- 
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bewegungen den Kern der Lyrik zum Ziel gehabt; alle ſind entſtanden aus dem dumpfen Drange 
heraus: was wir bis jetzt an Lyrik erzeugt, war all nichts wert, es muß alles von Grund aus 
neu geſchaffen werden. Wie feltjam! Für das Drama begreift man die Notwendigkeit folder 
umftürzenden Bewegungen viel eher. Aber in dem Heimlichſten, was die Dichtung bat, in der 
Lyrik, wo der Dichter feine innerſte Seele ausſpricht, was gibt es da inhaltlich zu reformieren“? 

Mit bet franzöſiſchen Lyrik ſteht es eben anders als mit der aller andern großen Literatur- 
nationen! Die Franzoſen haben ſie einmal beſeſſen, nicht lange, auch nicht ſehr mächtig, nicht 
tief; aber es war doch eine Lyrik. Es gab ſangbare und geſungene Lieder von der frübeften 
Zeit franzöſiſcher Dichtung bis ins 16. Jahrhundert hinein. Dann kam ein Schlag, der ſie 
ins Herz traf und an dem ſie Jahrhunderte krankte, faſt verblutete: es kam ein Menſch, der kein 
Dichter, ſondern ein Regelſchmied war, Malherbe, und ſchlug das friſche, geſunde franzöfifche 
Lied tot. Seit Malherbe verſtummte bas franzöſiſche Lied, das was wir Oeutſche Lyrik 
nennen, für länger als zwei Jahrhunderte. Es klingt unglaublich, wenn man das hört. Die 
Franzoſen glauben es auch nicht, nur einige wenige unter ihnen geben es zu und räumen ein, 
daß zwiſchen dem Unheilsjahr 1600, wo Malherbes „Dichtungen“ erſchienen, und dem Auf- 
treten Viktor Hugos die eigentliche Lyrik in Frankreich nichts Nennenswertes aufzuweiſen hat. 

Der deutſche Literaturforſcher ift leicht geneigt, bie Urſache dieſer lyriſchen Armut ber 
Franzoſen in einer mangelhaften lyriſchen Begabung zu erblicken, zum Teil mit Recht; auch 
geſchmackvolle und kenntnisreiche franzöſiſche Kritiker reichen der deutſchen Dichtung den Gieger- 
trang der Lyrik, und ein fo feiner Beurteiler dichteriſcher Fragen wie Zules Lemaitre geftebt: 
„La poésie francaise a toujours un peu ressemblé à de la bonne prose“. Oer franzöſiſche 
Sprachgeiſt mit feiner unübertroffenen Klarheit und Durchſichtigkeit ijt allerdings ein Feind 
deffen, was als das Weſentliche der echten Lyrik von uns Deutſchen angeſehen wird: des Traum- 
haften, des Dämmernden, des nur Angedeuteten, halb Ausgeſprochenen, halb Geahnten. 
Keine Nation kann aus ihrer Haut, keine über ihren Schatten ſpringen. Will man die hervor 
ſtechendſte Eigenſchaft der franzöſiſchen Literatur, aller ihrer Gattungen, bezeichnen, ſo iſt 
es bie ber Beredſamkeit. Auch Viktor Hugos Lyrik, deren Wert ich wahrlich nicht ver- 
kenne, iſt im weſentlichen eine beredte, und Beredſamkeit iſt überall eher am Platze als gerade 
in der Lyrik. 

Dazu aber kam für Frankreichs Dichtung ſeit Malherbe eine wahre Gottesgeißel, für 
bie es in der franzöſiſchen Sprache an ſich keine notwendige Begründung gibt: bie ſtarre, ſtrenge 
Vers- und Reim Tabulatur. Wer fid) mit bieten Dingen nicht berufmäßig beſchäftigt hat, macht 
ſich keine Vorſtellung von dem Eiſenpanzer, in den durch Malherbe und die ihm folgenden 
Regelſchmiede die franzöſiſche Lyrik eingeſchnürt wurde. Ich kann an dieſer Stelle natürlich 
keine, wenn auch noch ſo kurze Zuſammenſtellung all der Polizeiverbote geben, die es dem 
franzöſiſchen Dichter unmöglich machen, die einfachſten, ſelbſtverſtändlichſten Wendungen feiner 
Mutterſprache auch in der Dichtung anzuwenden. Es genüge, als Beiſpiele anzuführen: kein 
franzöſiſcher Dichter darf in einem Verſe ſchreiben: „du biſt“, „du haſt“, „du liebſt“, „es gibt“. 
Warum? Weil vor faſt 400 Jahren einem unpoetiſchen Querkopf der Gedanke kam, das Zu- 
ſammentreffen zweier Vokale in tu es, tu as, tu aimes, il y a ſei das, was die Römer 
einen Hiatus nannten, und weil die Römer das 1600 Jahre früher fo nannten, dürften 
die Franzoſen das 1600 Sabre fpäter nicht tun; obgleich die Römer es febr wohl getan haben! 
Daß alle jene Wendungen, ganz abgeſehen von ihrer Unentbebrlidfeit für jede Menfden- 
ſprache, alfo auch für die Dichterſprache, nicht im mindeſten an einem Übelllang leiden, fogar 
nicht für ein franzöſiſches Ohr, hat nicht gehindert, daß jener unerhörte Zwang bis auf den 
heutigen Tag von allen Dichtern wie ein geheiligtes Gebot höchſter Religion befolgt wird! 
Selbſt die Dekadenten und Symboliften haben fih bis auf vereinzelte Ausnahmen ihm gefügt. 

; “Bie den franzöſiſchen Dichtern die einfachſten Wendungen der menſchlichen Sprache 
verboten ſind, ſo auch die vorzüglichſten Reime. Warum? Weil ſie „nur“ für das Ohr reimen. 
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Als ob das nicht gerade das Entſcheidende für die Lyrik ware! Lou p unb fil ou find verboten, 
long und vallon desgleichen. Sie ſind nach allen ſonſtigen Regeln gute Reime, aber 
da fie nicht für das Auge reimen, find fie verpönt. Gibt es einen beſſeren Beweis dafür, daß 
es ſich nur um eine Papierlyrik handelt? 

Eine andere diefer unſinnigen, von einem anderen Reimſchmied, Ronſard, erfundenen, im 
Weſen ber franzöſiſchen Sprache nicht begründeten Regeln lautet: Du ſollſt nicht Strophen mit 
nur männlichen oder mit nur weiblichen Reimen bilden; — wieder eine andere: Du ſollſt nicht 
Verſe mit mehr als 12 Silben ſchreiben! Und das alles iſt in vollſter Blüte geblieben bis auf 
unſere Tage, das heißt bis auf bie Modernſten, die wenigſtens dagegen fid zu empören anfangen. 

Dies war der Zuſtand, den die „Modernen“ bei ihrem Auftreten vorfanden. In der 
Form die ftarren, poeſiewidrigen Regeln vergangener Jahrhunderte, aufgeſtellt von Nicht- 
dichtern. Im Inhalt eigentlich gar nichts Lebendiges, denn Viktor Hugo war eben geftorben; 
bie Parnaſſier, mit Banville an der Spitze, hatten abgewirtſchaftet, denn fie waren keine Dichter, 
ſondern Vers-Seiltänzer. Die Proſa, namentlich der naturaliſtiſche Roman, beherrſchte mit kaum 
je dageweſener Ausſchließlichkeit die ganze franzöſiſche Literatur. Bei einer großen Zahl junger 
Leute gleichzeitig trat das Gefühl mit merkwürdiger Stärke und überraſchender Plötzlichkeit 
auf: es muß Neues kommen! Wie dieſes Neue, das „Wunderbare“, beſchaffen ſein müſſe, 
war ihnen anfangs unklar. Sie fanden zunächſt, wie es nicht ſein dürfe: nicht wie die damals 
herrſchende Lyrik, weder in der Form noch im Gehalt. Es war ein Gefühl in vielen jungen 
Herzen, wie etwa, mutatis mutandissimis, zu der Zeit, als Johannes der Täufer dem wahren 
Heiland vorauslief, ein Rufer in der Wüſte. Sie waren tief davon durchdrungen: die alten 
Phraſen, die alten Formen haben fid) gründlich überlebt. Vom photographiſchen Naturalismus 
und Realismus wollten ſie nichts wiſſen. Heraus aus dieſer unpoetiſchen Wirklichkeit, irgend 
wohin ins Blaue, ins Unklare hinein! Die Poeſie ſoll nicht klar ſein. Dazu kam der Haß gegen 
die rationaliſtiſche Wiſſenſchaft als ſehr natürliche Auflehnung gegen das anmaßliche Treiben 
mancher Naturwiſſenſchaftler, bie ſich einbilben, fie hörten nicht nur das Saufen des Web- 
ſtuhls der Zeit, ſondern wüßten auch genau, wie und von wem die Fäden dran geſchlungen. 
Daher der Hang zur Myſtik, zur echten und zur unechten, zur Mode- Myſtik; aber immer aus 
dem Triebe heraus, Oppofition zu machen um jeden Preis. Für diefe Jüngſten wurde zur 
Richtſchnur: wir wollen unvernünftig fein, wir wollen unverſtändlich und dunkel fein; 
alle wahre Poeſie iſt ſo. 

Bei vielen wurde dieſe Überzeugung gewiß zur gefühlten Wahrheit und zum innerlichen 
Beſitz. Bei eben ſo vielen oder bei der Mehrzahl aber, namentlich bei den Mitläufern, die ja 
jeder „Schule“ zufallen, wenn fie etwelchen Erfolg verſpricht, waren alle jene Überzeugungen 
nichts als Modeſchnurrpfeifereien. Unter ihnen laſſen ſich die einfachen Snobs unterſcheiden, 
die nur nachtun, was andere mit einem ſchon genannten Namen vorgetan, wie unzählige Snobs 
eine rote Rrawatte für das Wahre halten, weil ein überzeugter Modemenſch von launenhaftem 
Geſchmack es einmal mit einer roten Krawatte verſuchte, nachdem er alle anderen Farben er- 
ſchöͤpft hatte. Dieſe literariſchen Gigerl find bie harmloſeren Mitläufer der Dekadenten und 
Symboliſten. — Schlimmer ſteht es mit denen, die in der Bewegung nichts anderes erblickten 
als ein ſehr leicht anzuwendendes Mittel, um, wenn auch vielleicht nicht berühmt, aber doch 
berüchtigt, mindeſtens um genannt zu werden. Giele übertrieben alle Eigenheiten der Schule 
ins Maßloſe, überboten einander in den unſinnigſten Gliederverrenkungen und brachten es 
richtig dahin, daß ſelbſt das vereinzelte Gute ober doch Lesbare erdrüdt wurde unter dem 
Schwall von hirn verbrannter Verſemacherei. 

In kürzefter Form bat Verlaine den ganzen Runftlatehismus der Modernen zufammen- 
gefaßt in feinem Gedicht aus der Sammlung Jadis et naguére (1884), das er mit abſichtlicher 
Gegenſätzlichkeit zu Boileau und Banville friſchweg fein Art poétique betitelte. Es enthält 
fo ziemlich für alle Eigenheiten der neuen Schule die Theorie, übrigens in ſehr ſchönen Verſen: 
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De la musique avant toute chose, Car nous voulons la Nuance encor, 

Et pour cela préfére l'Impair, Pas la couleur, rien que la nuanoe! 
Plus vague et plus soluble dans l'air. Oh! la nuance seule fiance 

Sans rien en lui qui pése ou qui pose. Le réve au réve et la flüte au cor! 

Il faut aussi que tu n'ailles point Prends l'éloquence et tords lui son cou, 
Choisir tes mots sans quelque méprise: Tu feras bien, en train d'énergie 

Rien de plus cher que la chanson grise De rendre un peu la Rime assagie. 

Ou l'Indécis au Précis se joint. Si l'on n'y veille, elle ira jusqu'où! 


De la musique encore et toujours! 
Que ton vers soit la chose envolée 
Qu'on sent qui fuit d'une áme en allée 
Vers d'autres cieux à d'autres amours. 


Verlaine galt bis zu feinem Tode nicht nur für die Schule, fondem auch bei ernft- 
batteren Leuten als Oberhaupt der Modernen und als ein Dichter. Es ift für einen Deutſchen 
ſchwer, fih mit Franzoſen über Dichtung, am ſchwerſten, ſich mit ihnen über Lyrik zu ſtreiten. 
Die Franzoſen, die über Verlaine geſchrieben, führen von ihm allerlei Gedichte an, die einen 
Deutſchen völlig kalt laſſen, die febr keck, recht witzig, auch geiſtreich fein mögen, aber mit ganz 
verſchwindenden Ausnahmen keine eigentlich lyriſche Fiber verraten. Ein einziges Liedchen 
iſt ihm gelungen, das für ein deutſches Ohr echt lyriſch klingt. Es beginnt: 


Il pleure dans mon cœur, 
Comme il pleut sur la ville, 
Quelle est cette langueur, 
Qui pénètre mon cœur? 


Aber wie eine Schwalbe keinen Sommer macht, fo reicht ein einziges Lied, das noch 
dazu weder Eigenart noch Tiefe beſitzt, doch wohl nicht hin, um uns ausrufen zu laſſen: Ecce 
poeta! Immerhin ift Verlaine, der ältejte der Schar — er war 1844 geboren —, der einzige unter 
ihnen allen, den man leſen kann. Er iſt ein Dichter, im franzöſiſchen Sinne, wie ſehr viele 
andere berühmte Dichter auch; er übertrifft an Urſprünglichkeit manchen Franzoſen, der 
bis in die Akademie gedrungen ift, und es ift noch febr fraglich, ob nicht nach 50 Zahren Verlaine 
allein von allen Verſemachern der letzten 40 Jahre genannt und ſtudiert wird, wann kein Menſch 
mehr etwas von Banvilles Gauklerſtücklein oder Goppées empfindſamen Oürftigkeiten 


wiſſen will. 
* + 


* 

Und nun zu Berlaines Schule! Sie bat im großen und ganzen eigentlich nichts weiter 
getan, als Verlaines Art poétique in Dutzenden von Gedichtbänden verbeiſpielt. Da ijt alſo 
zuerſt des Meiſters Mahnruf: Vor allem ſeid muſikaliſch! — Das haben ſie ſich nicht zweimal 
ſagen laſſen, und da ſie auch irgend etwas von Richard Wagners „Geſamtkunſtwerk“ haben 
läuten hören, ſo haben ſie denn ihre Dichtungen zu einem Sammelſurium aller Künſte, oder 
was ſie dafür hielten, gemacht, haben darin muſiziert, gemalt, gebildhauert und noch einiges 
andere. Am weiteſten in dieſer Narretei hat es einer der verhältnismäßig noch talentvollſten 
unter ihnen gebracht: Arthur Rimbaud, ein frühreifer Knabe, deſſen ſämtliche Ge- 
dichte, zwiſchen dem 17. und 19. Gabr entſtanden, zwar viel Tollheit, aber auch manches Kräftige 
enthalten. Von ihm rührt das in jenen Kreiſen vielbewunderte Sonett her, das wegen ſeiner 
volltommenen Verrücktheit muftergültig genannt werden muß: 
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Voyelles. 


A noir, E blanc, I rouge, U vert, O bleu, voyelles, 
Je dirai quelque jour vos naissances latentes. 

A, noir corset velu des mouches éclatantes, 

Qui bombillent autour des puanteurs cruelles, 


Golfe d'hombre; E, candeur des vapeurs et des tentes, 
Lance des glaciers fiers, rois blancs, frissons d'ombelles; 
I, pourpres, sang craché, rire des lévres belles 

Dans la colére ou les ivresses pénitentes; 


U, cycles, vibrements divins des mers virides, 
Paix des pátis semés d'animaux, paix des rides 
Que l'alchimie imprime aux grands fronts studieux: 


O, supréme clairon plein de strideurs étanges, 
Silences traversés des Mondes et des Anges: 
— O, POméga, rayon violent de Ses Yeux! 


Der Knabe, der das gedichtet, bat aller Wahrſcheinlichkeit nach geglaubt, damit der Didttunft 
letztes Geheimnis gefunden zu haben. Es kann aber auch ſein, und manches in Rimbauds 
Charakter deutet darauf, daß der jugendliche Eulenſpiegel ſich nur hat luſtig machen wollen. 
René Ghil, der Aſthetiker der Zungen, bat Verlaines Ermahnung zur Tonmalerei dahin 
erweitert: „Ein Vers foll fein wie ein Lupinenfeld, ein anderer wie das tauſendſtimmige Ge- 
murmel der ſchwarzen Stunden, ein dritter wie ein eis auf der Violine“. So, jetzt wiſſen wir es 
ganz genau, und es fragt (id) nur, mit welchen Mitteln man es dahin bringen kann, daß Lupinen- 
felder, Stunden- Gemurmel und Violinen-eis entſtehen. Was bei ſolchem hellen Wahn- 
witz herauskommt, mag ein Pröbchen von dem Haupttonmaler der Schule, dem Herrn Stuart 
Merril, zeigen: 
Les gondoles d'amour, lourdes, pour ce soir-là, 
De girandoles et de banderolles 
Trainent l'écho mourant des molles barcarolles 
Sur un doux air démolé de gala. 


Puis lent comme un remords, oh! si lent, le silence 
Sur l'eau lasse oü s'éplorent les lilas, 

Et lindolent élan vers les bleus au-delas 
Des souvenirs mi-morts de somnolence. 


Hier hört die menſchliche artikulierte Sprache auf, unb es entſteht ein kindiſches Sollen, 
Die Laller unter den Dekadenten ſind natürlich ihre Meiſtbewunderten, vielleicht deshalb, 
weil ſie die Wenigſtverſtändlichen ſind; denn gerade, wo das Verſtehen aufhört, fängt unter 
dieſen jungen Leuten die gegenſeitige Bewunderung an. Davon, daß ein Gedanke, ein Gefühl 
in der Bruſt des Dichters entſtehen und dann mit Naturnotwendigkeit die Worte erzeugen 
muß, wiſſen dieſe Laller nichts, und ſie wollen nichts davon wiſſen. Um dieſer Reihenfolge 
des Schaffens zu gehorchen, müßten ſie ja eben Dichter ſein. Da ſie es nicht ſind, ſo machen ſie 
es umgekehrt: fie find pedantiſche Helden des Wörterbuchs, fie ſuchen fid) aus einem Reim- 
lexikon die auffälligſten, die ſeltenſten Reimwörter heraus und drechſeln damit etwas, was ſie 
Gedichte nennen, und es findet ſich eine Herde von Snobs, die mit aufgeſperrten Mäulern 
davor fteht und ſolche Lallerei für das Höchſte der Dichtung erklärt. 

Der Türmer XIII, 9 25 
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Auch Verlaines andern guten Rat im Art poétique, „das Unklare mit dem Klaren zu 
vereinigen“, haben die Dekadenten aufs gehorſamſte befolgt, und die das am beſten zuwege 
gebracht, nannten fi Sy mboliſten. Das Unklare, das halb oder ganz Unverſtändliche, 
das Symboliſche, das wurde bie Loſung. Das Symboliſche zeigt fid) ſchon in den Titeln, von 
denen die gute Hälfte reinſter Unfinn ij. Da gibt es Syrtes und Sites; da heißt eine 
Gedichtſammlung von Verlaine ſelbſt ohne den leiſeſten Grund Parallèle ment; da 
nennt einer der Meiſter des franzöſiſchen Symbolismus, Guſt a ve Kahn, feine Ge- 
dichtſammlung: Les Palais nomades, alles ohne Sinn und Verſtand. Aber man 
vergeſſe bei der Beurteilung dieſer Faxenmacherei nicht: es handelte ſich um junge, ſtreberiſche 
Leute, die um jeden Preis Aufſehen erregen, in den Zeitungen genannt werden wollten, gleich 
viel wie, nur genannt, nur durchdringen, nur ſich aus der dunklen Menge herausheben, als 
Erznarr oder als Dichter; im übrigen, was liegt an einem Titel? Einer, und nicht einmal der 
wertloſeſte unter ihnen, Tri ſtan Corbière, nennt feine Gedichtſammlung gemütlich 
Les Amours jaunes, obgleich die darin geſchilderten Liebſchaften weder gelb noch 
rot, noch himmelblau ſind. 

In der Unverſtändlichkeit kann man es gewiß ohne beſondere Mühe weit genug bringen. 
Man ſtaunt aber doch immer wieder, wenn man die Meiſter in dieſer brotloſen Kunſt im höchſten 
Glanze ſieht. Freilich, zu ſolchen unergründlichen purpurnen Tiefen des Unſinns wie der 
Belgier Maeterlinck hat es unter den franzöſiſchen Symboliſten kein einziger gebracht. Ein 
letztes Fünkchen der beſten Eigenſchaft franzöſiſcher Literatur, der Klarheit, glimmt doch ſelbſt 
noch bei den tollſten unter ihnen. Allenfalls wäre Stephane Mallarmé (1842—1899) 
als ein Mitringer Maeterlincks um die Palme der hoffnungsloſen Unverſtändlichkeit zu nennen. 
Von feinem „berühmteſten“ Werk L'A prés-Midi d'un Fa une ſagte ein Franzoſe, der 
alfo doch franzöſiſch Geſchriebenes verſtehen ſollte, Brunetiere, ohne Zorn und Eifer, er habe nichts 
davon verſtanden. Es ift mir nicht anders ergangen. Um fo höher ſteht es für die Eingeweihten 
der Schule, die es zwar auch nicht verſtehen, aber eben darum grenzenlos bewundern. 

Was einen wundern kann, ijt die Haltung der franzöſiſchen Preſſe und gebildeten 
Geſellſchaft gegenüber dieſen „Fumistes“. Sie iſt eben nur durch die Macht der Mode zu 
erklären. Der Symbolismus iſt eine Mode wie viele andere ſchönere Moden auch, und er 
wird das Schickſal aller Moden haben: morgen redet fein Menſch mehr darüber, zumal in 
Frankreich, wo die toten Moden noch ſchneller reiten als in Deutſchland. Die Bewunderung 
eines Franzoſen für das ſchlechtweg Unverſtändliche dauert nicht halb ſo lange wie die eines 
Deutſchen. Pailleron hat in feinem Monde oü lon sennuie ein febr feines feelen- 
kundiges Wort über die Macht der feierlichen Langeweile auf das franzöfifhe Gemüt, zwar nicht 
mit beſonderm Bezug auf die nebelnden Symboliſten, aber darum deſto zutreffender geſagt: 
„Le Francais a pour l'ennui une horreur poussée jusqu'à la vénération“. Ja, die Franzoſen 
langweilen fid) mit ihren Symboliſten, aber Langeweile gilt gegenwärtig für vornehm, unver- 
ſtändlicher Unfinn für Tiefe, und Tiefe iſt augenblicklich Mode. Das ift das wahre Verhältnis 
des franzöſiſchen Publikums zu den Symboliſten. 

Was der Symbolismus eigentlich ſein ſoll, das haben ſelbſt die Symboliſten niemals 
geſagt. Es hat ſich nur bei ihnen und ihren Leſern eine ſtillſchweigende Übereinkunft gebildet: 
alles, was kein Menſch verſteht, auch der Verfaſſer nicht, heißt Symbolismus. Wo jede Spur 
eines faßbaren Begriffes fehlte, da ſtellte juſt zur rechten Zeit ein Wort ſich ein. 

Was ſonſt noch Verlaine in ſeinem Art poétique verlangte, die Vorliebe z. B. für Verſe 
mitungerader Silbenzahl haben feine Schüler ebenfalls gläubig befolgt. Sich gegen bie Bers- 
regeln der franzöſiſchen Proſodie auflehnen, gilt ihnen als Heldentat, und man kann das den 
jungen Leuten gar nicht ſo ſehr übelnehmen. Sie ſind wie „der Sklave, welcher die Kette 
bricht“, und die Kette überflüſſiger und ſchädlicher Versregeln hat wahrlich lange genug ein jo 
geiſtreiches Volk wie die Franzoſen gefeſſelt. 
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Vergebens fudt man bei allen diefen Zungen nach irgend etwas Zungem! Sie find 
mit ihrer gelehrten Wortkrämerei, mit ihrem pedantiſchen Wühlen in allen alten Scharteken, 
mit ihrer Vorliebe für lateiniſche, ronſardiſche Worte (idoine ſtatt capable ufw.) zum 
Erſchrecken greiſenhaft. Von jugendlicher Einfalt bei keinem einzigen eine Spur! Zener mert- 
würdige Knabe und (don mit 17 Jahren Geſetzgeber der „Schule“, Arthur Rimbaud, der mit 
19 Jahren der Poeterei den Rüden kehrte und Spezereihändler in Oſtafrika wurde, ift vor- 
bildlich für die ganze Geſellſchaft. Man denke an den jungen Goethe und feinen Liederſpring- 
quell, und leſe dann dieſe von geſpreizten Schnörkeleien, gelehrten Anſpielungen und ekelhaften 
Selbſtbeſpiegelungen erfüllten Stümpereien! Sie wiſſen mit 17 und 18 Jahren alles; abnungs- 
volle Geheimniſſe gibt es für ſie nicht. Man weiß auf die Länge wirklich nicht, ob man beim 
Lefen fid) ekeln, fid langweilen oder diefe jämmerlichen greifen Jünglinge tief bemitleiden foll. 
Sie ſind nicht einmal das, was wir uns gewöhnt haben „verbummelte Genies“ zu nennen, 
verbummelt, aber doch genial, fähig zum Gemeinen und Verrückten, aber auch zum höchſten 
Fluge über den Erdenſchmutz hinaus. Es ift kein Chriſtian Günther, kein Grabbe unter ihnen; 
keiner verſpricht das mindeſte für die Zukunft, keiner hat in den 20 bis 25 Jahren, die dieſe 
Bewegung doch nun ſchon dauert, irgend etwas geleiſtet, wovon ſelbſt die weitherzigſte, der 
tollen Zugend grundſätzlich freundlich geſinnte Kritik ſagen könnte: hier iſt ein Dichter; oder 
auch nur: hier iſt ein Dichter verloren. Sie nennen ſich die „Modernen“, ſie haben im Gegenſatz 
zur „Antike“ das Trutzwort „die Moderne“ erfunden und ſind doch ſo unbegreiflich unmodern. 
Von den großen, weltbewegenden Menſchheitsfragen wiſſen ſie nichts; das Los der Armen 
kümmert fie nicht; kein Ziel, ideal oder nichtideal, kein leitender Gedanke, keine dichteriſche Not- 
wendigkeit in allem, was fie zuſammenreimen. Klappt man einen ihrer meiſt febr zierlich 
ausgeſtatteten Bände zuſammen, ſo ſeufzt man: wozu das alles? Keiner hat uns im Grunde 
irgend etwas zu ſagen. 

* % 
* 

Was aber wird gar der Kritiker der Zukunft über eine Erſcheinung wie Maurice Macter- 
lind und über fein Publikum fagen? Zch zweifle allerdings, daß er viele wirklich überzeugte 
Anhänger hat. Es geht damit wie in Anderſens Märchen von des Raifers neuen Kleidern: bie 
meiſten heucheln nur, etwas zu ſehen und zu bewundern, aus Furcht, auf den Bauch getrampelt 
zu werden, in dieſem Falle alſo aus Furcht, unmodern zu erſcheinen. Früher nannte man 
dergleichen: Nachäfferei; heute, wo alle Dummheiten ein wiſſenſchaftliches Mäntelchen um- 
hängen, heißt es vornehm „Suggeſtion“, oder noch vornehmer, weil etwas Griechiſch drin 
ſteckt: „Autoſuggeſtion“. 

8d habe neulich zum Zweck dieſer Abhandlung folgenden lehrreichen Verſuch unter- 
nommen: ich habe eines der kleinen Dramen Maeterlincks Les sept Princesses einer 
ausgeſuchten Geſellſchaft hochgebildeter Männer und Frauen vorgeleſen, die vollkommen 
Franzöſiſch verſtanden, darunter ein Vollblutfranzoſe. Ich las das ſogenannte Drama mit 
all dem feierlichen Ernſt, den Maeterlincks ſogenannte Dichtungen fordern. Nach einer kurzen 
Weile ſtarren Erſtaunens und geſpannteſter Erwartung begann einer nach dem anderen mich 
mit der Frage zu unterbrechen: Iſt das eine Parodie? Ich las mit unerſchüͤtterlicher Feierlid- 
keit weiter. Bald gluckſte der eine, bald der andere, dazwiſchen wahre Salven ausgelaſſenen 
Gelächters, indeſſen ich ernſt weiter las. Ein Glück, daß es nur ein Stündchen dauerte, ſonſt 
wäre das Gelächter in Gähnen oder möglicherweiſe in Nervenzuckungen übergegangen. 

Man muß in Maeterlind ſcharf unterſcheiden den Dramatiker ober was fo ausſieht, 
und den Lyriker oder was fo tut. Dem Dramatiker Maeterlind ift einmal, ein einziges Mal, 
das gelungen, was er überhaupt nur beabſichtigt: eine Stimmung, die einen gewiſſen poetiſchen 
Reiz hat, zu erzeugen und feſtzuhalten. In feinem einaktigen Stück LI ntrus e wird mit 
ſehr einfachen Mitteln das Gefühl der leibhaftigen Nähe des Todes hervorgerufen. Ich ſtelle 
die Intrus e künſtleriſch auch nicht ſehr hoch, aber fie i ft doch etwas! Die Menſchen ſprechen 
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wie Menſchen; es gibt einen ergreifenden Vorgang, den Tod eines oder zweier Wefen, ber uns 
halb greifbar, halb geſpenſtiſch vor bie Seele geführt wird; es ijt billige Poeſie, aber es ift Poeſie. 

Was mich in jener Geſellſchaft kluge Menſchen fragten, ob denn das nicht eine Parodie 
ſei, iſt das treffendſte und zugleich vernichtendſte Urteil über den Dramatiker Maeterlinck. Aber 
der ift noch gar nichts gegen den Lyriker. Maeterlincks Serres chaudes find eine Ge- 
dichtſammlung, die in der Bibliothek keines Frrenarztes fehlen ſollte. Ich teile nicht die Mei- 
nung Max Nordaus, der alle „Modernen“, alle Dekadenten und Symboliker für gehirnkrank, 
für „entartet“ hält, aus dem einfachen Grunde nicht, weil die meiſten nur Leute ſind, die von 
fid reden machen wollen. Maeterlinck aber halte ich für ganz echt, für ganz überzeugt. Er 
iſt auch weder „entartet“, noch geiſteskrank; denn eine ſo hartnäckige Geiſteskrankheit, wie 
et fie haben müßte, könnte unmöglich lange unentdeckt bleiben. Die Herren Naturwiffen- 
ſchaftler müſſen es ſchon dulden, daß ihnen außer einigen anderen noch immer nicht von 
ihnen erforſchten Geheimniſſen der Natur auch verborgen bleiben wird, wie man ein ganz 
geſunder Menſch und Rechtsanwalt ſein, aber Verſe ſchreiben kann wie die folgenden in den 

Serres chaudes von Maurice Maeterlind: 


O serre au milieu des forêts! 

Et vos portes à jamais closes! 

Et tout ce qu'il y a sous votre coupole! 
Et sous mon áme en vos analogies! 


Les pensées d'une princesse qui & faim, 
L'ennui d'un matelot dans le désert, 
Une musique de cuivre aux fenétres des incurables. 


Allez aux angles les plus tiédes! 

On dirait une femme évanouie un jour de moisson, 
Il y & des postillons dans l& cour de l'hospice; 

Au loin, passe un chasseur d'élans, devenu infirmier. 


Examinez au clair de lune; 

(Oh rien n'y est à sa place!) 

On dirait une folle devant les juges, 

Un navire de guerre à pleines voiles sur un canal, 
Des oiseaux de nuit sur les lys. 


Un glas vers midi 

(Là-bas sous ces cloches!), 

Une étape de malades dans la prairie, 

Une odeur d'éther un jour de soleil. 

Mon Dieu, mon Dieu! quand aurons-nous la pluie, 
Et la neige et le vent dans la serre! 


Hier haben wir fo ziemlich alle Perlen des „Oekadismus“ und des „Symbolismus“ 
auf einer Schnur beiſammen. Da ift zunächſt bie bis zur Vollendung gelungene Entblößung 
von jedem gefunden Menſchenverſtande und deffen Grje&ung durch einen dickflüſſigen, ein- 
ſchlã fernden Unfinn, für bie Symboliſten bie höchſte Kunſt. Ferner die Empörung gegen jede 
Form, aber doch wieder Eitelkeit genug, die Druckform der Verſe nachzuahmen. Dabei eine 
gewiſſe Taſchenſpielergeſchicklichkeit, auf leicht zu beduſelnde Gemüter den Eindruck zu machen, 
als ob hinter dieſem Gallimathias apokalyptiſche Weisheit ſtecke. Entweder ihr findet ſie nicht 
und geſteht eure Verſtändnisloſigkeit für ſolche Poeſie ein: dann ſeid ihr eben Philiſter; oder 
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ihr findet fie zwar nicht, tut aber fo, als ſähet ihr hinter dieſen Spinnweben bie goldbrokatenen 
neuen Kleider des Raifers der Poeſie unb ſinket in Anbetung nieder: dann gehört ihr mit zu 
den Eingeweihten und habt das Recht, alle anderen, die einen Unſinn einen Unſinn nennen, 
mit dem Schimpfwort „Klaſſiker“ zu benennen. 

Maeterlinck hat die Empörung in der ſprachlichen Form von allen Modernen wohl am 
weiteſten getrieben. Seine Vorbilder waren Guſtave Kahn und Jean Moréas, zwei Haupt- 
Laller der Schule. Bis zu Maeterlind hatte die Poeſie, ſelbſt die unirdiſchſte, bie gottbegeiſterte, 
hatten die Vedas, die Hymnen Pindars, die Beſchwörungsformeln im Fauſt doch immer noch 
geſprochen, keine erhabene Sprache, aber eine Sprache. Wer ein echter und gerechter 
Symboliſt ſein will, darf nicht mehr ſprechen, er muß lallen. Die Hauptwörter bekommen 
Eigenſchaftswörter beigeſellt, bei denen man ſich ſelbſt im Rauſch nichts denken könnte. Da 
gibt es flammes végétales, palmes lentes, deuils verts de l'amour, 
les cerfs blancs des mensonges und wie fie ſonſt noch ausſehen, dieſe un- 
greifbaren Ratten und Mäufe eines ungeheuren Deliriums. 

Und ich hatte mich ſo gefreut, als ich von der angeblich neuen lyriſchen Bewegung in 
Frankreich zuerſt hörte! Bei den Arbeiten zu meiner franzöſiſchen Literaturgeſchichte war mir 
nichts erſtaunlicher geweſen als die Wahrnehmung, daß eine literariſch jo ungemein tege Nation 
wie die franzöſiſche jahrhundertelang gar keine Lyrik und, ſelbſt nach dem erfolggekröntem 
Aufſtande der Romantiker gegen bie klaſſiſchen Nachtmützen, eine faft in denſelben Feſſeln wie 
feit Malherbe fid) abzappelnde Lyrik haben ſollte. Jede Erlöſung aus diefem god) mußte 
mit Freude begrüßt werden. So dachte ich damals, als ich von weitem den Höllenlärm vernahm, 
den die jungen Revolutionäre der Lyrik nach der berechtigten Art aller Revolutionäre an- 
huben. Aber als ich mich in den Lärm hineinbegab und die einzelnen Stimmen zu unterſcheiden 
ſuchte, da ward mir zumute wie dem armen Ding in Blaubart, das zum Turm hinaufruft: 
„Schweſter Annchen, ſiehſt du noch immer nichts?“ — und der zur Antwort wird: „Nein, 
ich ſehe nur den Staub, der ſtäubt“. 

Nach wenigen Jahren wird die ganze Bewegung der Dekadenten und Symboliſten 
in ſich zuſammengeſunken ſein durch die Gleichgültigkeit und die Langeweile der Leſer und der 
Preſſe, die von Anfang an nur getan haben, was ſie immer mit einer neuen Mode tun. Es 
wird eine neueſte Mode kommen, kein Menſch kann vorausſagen, wie toll ſie ſein wird; aber 
ſolange ſich eine ſolche Lebensfrage wie die nach dem Vorhandenſein einer echten Lyrik in 
Frankreich nach wechſelnden Moden regelt, braucht ſich der Literaturhiſtoriker der Gegenwart 
um die franzöſiſche Lyrik nicht zu kümmern. 


N 
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< öttergejtalten zu ſchaffen: dieſe wunderbarſte Gabe helleniſchen und germanifchen 
£5) Menſchengeiſtes lebt am vollendetſten wieder auf in einem Dichter, der am 24. April 

2) 1845 in Lieftal bei Baſel geboren wurde. Die groß rtigen Träumereien, mit denen 
fein Geijt im Zünglingsalter zu fpielen begann, gelangten zu einer feften Form, als ihnen der 
Hintergrund gegeben wurde durch ein tiefes, immer wiederkehrendes Lebensproblem: das 
Schidfal des Strebers, verglichen mit dem Schickſal des echten Großen. Carl Spitteler ſtand 
im fünfunddreißigſten Lebensjahre, als et fein Epos „Prometheus und Epimetheus. Ein Gleich- 
nis“ vollendete; eine Erzählung, bilderprächtig, erhaben und ſchwungvoll, wie ſie nur die Sänger 
und Propheten des ſagenreichen Altertums zuſtande brachten, überfließend von Epiſoden, 
deren eine einzige genügen würde, um einen Dichter unſterblich zu machen. (Die Verke 
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Spittelers erſchienen bei E. Diederichs in Leipzig.) Prometheus, der Held, wird verworfen 
um ſeiner Seele willen, die da kennet keinen Gott und achtet kein Geſetz, deren Hochmut 
nichts heilig iſt im Himmel und auf Erden; Epimetheus, der um „heit“ und „keit“ ſeine freie 
Seele verhandelt, erfährt allen Wert und Reichtum der Erde. Verflucht iſt des Prometheus 
Tun und Hoffen, ſein Teil iſt Entbehrung, Kränkung, ungelöſchte Gier, erſticktes Würgen in 
ben ſtummen Nächten ... Gemüt und Stolz muß er ſelber in jid) ausrotten: das „Hündchen“, 
den „Löwen“, bie, Zarathuſtras Adler und Schlange vergleichbar, ihm folgen auf Schrit und 
Tritt und im Elend zugrunde gehn. Keine Qual bricht des Helden Willen; bis die Stunde 
kommt, in der die Erde, von der Unfähigkeit ihres Königs Epimetheus verleitet, das Himmels- 
geſchenk der Pandora verſchmäht und der hölliſchen Macht Behemoths anheimfällt. Nun 
kann allein der Mann Hilfe bringen, der ganz fid) ſelber genügte: der ift Prometheus. 

Dies Epos, das Gottfried Keller mit begeiſterten Worten pries, fand in der Öffentlich- 
keit damals keine Anerkennung; es war ihm nur beſchieden, das Vorbild und die Anregung zu 
Nietzſches Zarathuſtradichtung abzugeben. Der fieberhafte, lyriſch ſchwungvolle und univerſale 
„Zarathuſtra“, der zwar auch jahrelang unbeachtet blieb, erlangte fpdter Modeberühmtheit; 
Spitteler, jedenfalls der tiefere Geſtalter und geſündere Menſch, blieb im Hintergrund. Es tut 
endlich not, daß man ſich erfreue an dieſem Zwillingsbruder, der den herrlichen Zarathuſtra 
ſo ſchön ergänzt. 

Nach Spittelers Anſicht entſcheidet von Anfang an weniger die Begabung als die Cha- 
raktereigenſchaften darüber, ob die Reime, bie in den Stürmen der Jugend aufgewühlt werden, 
ſpäter zu Kunſtwerken gedeihen. Die ganze Strenge und Ausdauer des großen Mannes legte 
biefet unbekannte Dichter, der den Lehrerberuf ausübte, nun an den Tag; er erzog ſich zu einem 
reifen Proſadarſteller, er zwang feine ſtürmiſche Phantaſie zur nüchternſten Beobachtung ber 
Wirklichkeit. Das zeigen die Proſaerzählungen („Friedli der Kolderi“; „Guſtav, ein Idyll“; 
und ein Meiſterwerk ſachlicher Darſtellung, eine naturaliſtiſche Schilderung ſchweizeriſchen 
Lebens gelang ihm im „Konrad der Leutnant“: mag auch der Dramatik des Schluſſes noch etwas 
Erzwungnes anhaften. Selbſtherrliche Kraft, perſönliches Weſen — es find auch franzöſiſche 
Anklänge darin — erweiſt ber Proſaiker in dem Buche „Zmago“, das etwa zwiſchen dem „Wer- 
ther“ und dem „Taſſo“ in der Mitte ſteht: erdrückende Vergleiche, die man nicht zu ſcheuen 
braucht, wenn man andeuten will, in welchem hohen Maße Spitteler ein Eigner iſt. In der 
jüngſt erſchienenen Kindergeſchichte „Die Mädchenfeinde“ entfaltet er abermals ſeine tiefe 
Stimmungskunſt, die immer wie die Natur ſelber zu malen pflegt. In den Eſſays „Lachende 
Wahrheiten“ nimmt Spitteler es mit den beſten äſthetiſchen Proſaſchriftſtellern auf; hier kann 
ſein Stil, ebenſo ſchlicht und grade, wie überlegen witzig, als klaſſiſches Vorbild gelten, von dem 
man ohne Übertreibung ſagen kann, daß eigentlich jeder Satz verdient, auswendig gelernt zu 
werden. 

Die Proſaerzählungen beweiſen, wie ernſthaft der Dichter mit der Frage nach der Be- 
rechtigung des Realismus gerungen hat, die er ſelber einmal aufwirft: ob man den gleichen 
poetiſchen Eindruck erziele, wenn man „die beiden Himmelskönige vorführe, oder zwei Emmen- 
oder Simmentaler, wie ſie an einem Kantonalturnfeſt ihre nationalen Steinkünſte üben?“ 
Den äußerften Gipfel kosmiſcher Allegorik batte ber Epiker in den Legenden „Extramundana“ 
(ben Außerweltlichen) erreicht, mythiſchen Darſtellungen der Weltentſtehung und des Welt- 
untergangs, in denen leider, trotz wunderbarer dichteriſcher Viſionen, das naive Schaffen 
allzuſehr zurückgetreten war. Man braucht hier aber nur Spittelers größten Vorgänger, Dante, 
zum Vergleich heranzuziehen, nämlich mit deſſen lehrhaften Übergangswerten, z. B. dem 
„Gaſtmahl“, die manche ſeltſame Verwandtſchaft aufdecken. Die Übergangszeit brachte auch 
die meiſten Versbände des Schweizers hervor, die „Literariſchen Gleichniſſe“, die „Balladen“, 
die zierlichen und friſchen „Glockenlieder“ und „Schmetterlinge“, die alle erwähnt ſein müſſen, 
als Zeugniſſe immer reiferen Könnens einer Perſönlichkeit, die, bei ſolchem Reichtum an groß 
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artigen Einfällen, doch andrerſeits recht liebenswürdig und humorvoll in fid hinein- 
zulachen verſteht. Dieſer Weg führte Spitteler zur verstechniſchen Meiſterſchaft und zur 
Entdeckung des vorteilhafteſten Versmaßes für das deutſche Epos, das der ſechsfüßige Fambus 
fein dürfte. 

Lebensſchickſale und Auseinanderſetzung mit der Wirklichkeit vollbrachten es, daß der 
als Jüngling mächtig begabte Epiker ſchließlich in ſeinem ſchönſten Werke, wie jeder große 
Künſtler, zu ſeiner beſonderen Ausſöhnung des Realismus mit der Phantaſie gelangte. In 
dem Werke, von dem wir ſprechen, dem „Olympiſchen Frühling“, gehen Tauſende erlebter 
Eindrücke von grellſter Wirklichkeit in bie Ausgeſtaltungen der unvergleichlichen Erfindungs- 
kraft über; das vermochte nur, wer ein Menſchenleben lang ſeine Pinſelſtriche der Wirklichkeit 
ablernte. Um zu dleſer Überzeugung zu gelangen, braucht man nur etwa die „Extramundana“ 
zum Vergleich mit dem Hauptwerke heranzuziehen; Spitteler darf ſich dabei auf die großen 
Dichter aller Zeiten berufen, wenn er ſich nicht zu dem Mißverſtändniſſe bekennt, als ſei die 
wiſſenſchaftlich genaue Naturbeobachtung ein Selbſtzweck in der Kunſt. 

Auf dem „Olympiſchen Frühling“ beruht vor allem Spittelers Anrecht auf jene Stel- 
lung in der Weltliteratur, die ihm durch die Trägheit unſrer Verſe-Näſcher und Roman- 
verſchlucker bis jetzt verſagt blieb — hauptſächlich deshalb verſagt blieb, weil die wenigſten 
etwas davon wiſſen wollen, daß ſie unter ihren vielen Pflichten auch ſolche gegen Dichter haben. 
Eine Pflicht der Nation, ihre echten Meiſter zu ehren, gehört nicht zu den Gepflogenheiten 
der Literaturfabrik unſrer Tage, die Spitteler in den „Lachenden Wahrheiten“ aus Schillers 
Munde niederſchmetternd brandmarkte: „Das Kleine und das Gemeine, das behagliche Waten 
in den Sümpfen der Alltäglichkeit, den Blick nicht höher als die Naſe, den grinſenden Hohn 
gegen das Erhabene, das Große, das Geſunde, den Haß gegen bas Sbeal, bie Abweſenheit des 
künſtleriſchen Ernſtes, bie Entthronung ber Poeſie durch die Proſa, der Ewigkeit durch den Zeit- 
geſchmack, die Vermietung der Literatur in einen knechtiſchen Fremdendienſt, das gierige Auf- 
ſchlecken jedes Krankheitsſtoffes, der in dem letzten Winkel Europas fault, die Tyrannei der 
impotenten bübiſchen Frechheit, die Vergötterung kindiſcher virtuoſer Mätzchen, ein nuͤchternes 
plebejiſches Drama im Zoch der Tendenz, der Lehrhaftigkeit, der Politik und Gogialdtono- 
mie, welchem die Hiſtorie verboten und der Vers verleidet wurde, eine vergigerlte genialtänzige 
Lyrik, welche heute mit der Roheit, morgen mit der Raffiniertheit kokettiert, im Vordergrund 
der Literatur ein mit allen Anſprüchen geſpreizter, mit allen Zeitblaſen aufgeblaſener Profa- 
roman, dickleibig und vierbeinig.“ — Was große Dichter andrer Zeiten waren, das Gefühl 
haben wir bei Spitteler, dem gegenüber es wirklich nicht geſtattet iſt, die billige Weisheit zu 
wiederholen, das Epos habe keine Zukunft: hat's bod) ſolche Gegenwart! Dak unfree Zeit 
die hohe Poeſie fehlt, die wir für die großen Stunden des Lebens brauchen, würde nichts gegen 
das Epos, wohl aber viel gegen unſre Zeit beweiſen, der auch die Blüte des Dramas verſagt 
iſt. Wir wiſſen recht gut, wie gefährlich es iſt, dem Urteil der Nachwelt vorzugreifen; aber 
zu der landläufigen Einſchätzung Gerhart Hauptmanns, ja auch Richard Dehmels, ſteht die 
Spittelers noch in gar keinem Verhältnis. Es iſt unter dieſem Geſichtspunkte ſicher, daß Dantes 
göttliche Komödie mehr von menſchlicher Tragik überfließt, während die göttliche Romöpdie 
Spittelers bas Ausfeben einer „Komödie“ des Künſtlers behält; aber kann denn das anders 
ſein bei dem Abſtande zwiſchen einem gewaltigen Politiker des Mittelalters, der die Hälfte 
feines Lebens in der Verbannung zubrachte, und einem Literaten unjres friedlichen Zeitalters, 
deſſen Weltanſchauung, bei aller Tüchtigkeit und Unabhängigkeit, notgedrungen zahmer aus 
fiel? Es bleibt immer noch genug übrig, um den Lefer vor Erſtaunen kaum zur Beſinnung tom- 
men zu laſſen vor dem überragenden Genieblick, mit dem Spitteler die Weltanſchauung des 
modernen Menſchen für feine Dichtung verwertet hat; man fehe fid) Spittelers „Über- 
menſchen“ an: der ſteht als deutliche Perſönlichkeit vor uns, mit feiner freien Unbeugfam- 
keit des Charakters, und kann zu jeder Zeit und an jedem Orte leben. Jedenfalls bleiben die 
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Geſamtwirkungen, bie der neuere Dichter erzielt, hinter denen der größten Epiker nicht weit 
zurück, mag auch ſeine Weſensart eine andre ſein. 

Bei aller philoſophiſchen und mythologiſchen Tiefe gibt Spitteler in feinem Haupt- 
werke immer Bilder aus dem Leben, niemals Gedanken; das ſprach in trefflicher Weiſe der 
Muſiker Felix Weingartner, ein Verehrer des Dichters, aus: „Vie aus einem ſchönen Mufit- 
ſtück ſich jeder Hörer eine ganze Geſchichte herausdenken kann, ohne daß dem Tondichter auch 
nur Ahnliches vorgeſchwebt haben mag, fo war Karl Spitteler, dem echten Dichter, der ab- 
(tratte Gedanke (tete Nebenſache, alles hingegen der Vorgang ſelbſt.“ Daher kann es irre- 
führen, wenn man die „Bewußtheit“ von Spittelers Dichtung immer wieder betont; müſſen 
doch grade die köſtlichen Wendungen des naivpſten Dichtergenius jeden Lefer ſofort als etwas 
ganz Eigentümliches bei ihm entzücken. Daher auch das großartige freie Schalten mit Sagen, 
Einfällen, Namen, Bildern, die köſtlichen, Friſche und Unmittelbarkeit verleihenden Ana- 
chronismen: trifft man doch im „Olympiſchen Frühling“: Luftſchiffe, Sonnenwagen mit 
Rädern und Maſchinen, Eiſenwerke, Schallhörner, Klingeln, Eisbahnen, Knallgaſe! Die 
ſprachſchöpferiſche Kraft Spittelers aber erinnert an Luther und Goethe. „Im Olympiſchen 
Frühling ijt die endliche, durch die Jahrhunderte erſehnte Geſtalt des deutſchen Griechen 
tums ohne einen Reft epigonenhafter Schwäche erſtanden“ (Bernd Sfemann). Das werden 
Enkel und Urenkel ganz erfaſſen. Die verzweifelten Abwehrverſuche manches Modernen (der 
letzte Verſuch ging von Samuel Lublinski aus) erwecken heute bei des Dichters Gemeinde 
nur noch mebmütiges Lächeln oder — wuchtiges Dreinſchlagen. Sft es doch ſelbſtverſtändlich, 
daß jede Größe Entfaltung in einer beſtimmten, charakteriſtiſchen, einſeitigen Richtung be- 
dingt: heißt es alſo nicht in der Verfechtung des Realismus etwas weit gehn, wenn man, wie 
z. B. Bartels, nach gerechter Würdigung des Schweizers es ſchließlich doch dahingeſtellt ſein 
läßt, ob Spitteler „ein Großer“ ſei? Etwas anderes iſt es, wenn wir es rein perſönlich etwa 
bedauern wollen, daß Spitteler ſich nicht hat entſchließen können, ſeine Aufmerkſamkeit der 
nordiſchen, ſtatt der antiken Mythologie zuzuwenden. Im übrigen ſtören uns die griechiſchen 
Namen bei Spitteler nicht mehr und nicht weniger als beim Apoll von Belvedere oder der 
Hera Ludoviſi. 

Daß Spittelers poetiſcher Ausdruck zunächſt etwas Schwieriges, Befremdendes hat, 
liegt gerade an feiner in unſrer konfuſen Zeit nicht genug zu bewundernden epiſchen Stil- 
reinheit, die weder künſtliche Steigerungen, noch lyriſche Malereien kennt. Es hieße wirklich 
die Bildung und Tiefe breiterer Leſerſchichten unendlich überſchätzen, wollte man jetzt ſchon 
eine wirkliche Volkstümlichkeit der großen Werke des Schweizers erhoffen. Doch iſt's recht 
wohl denkbar, daß durch beharrliches Hinweiſen, durch Vorträge aus Spittelers Dichtungen 
(wozu textliche Erläuterungen, für den in den alten Sprachen nicht bewanderten Leſer, kaum 
erforderlich (inb) der Kreis der Auserwählten, die feine Verehrer find, fid) unausgeſetzt er- 
weitere; und das tut vor allem not! Mehr als jede umſtändliche kritiſche Auseinanderſetzung. 
Es können alle, die in der Weltliteratur ſchon ein wenig Beſcheid wiſſen, mit reichlichem Ge— 
winn unvermittelt an den „Olympiſchen Frühling“ herantreten; allgemein läßt ſich eine erſte 
Annäherung an das wuchtige Jugendwerk „Prometheus und Epimetheus“ als ſehr geeignet 
empfehlen, während es wenig ratſam iſt, mit den „Lachenden Wahrheiten“ oder einer der 
kleineren Schriften zu beginnen, weil man dort den Dichter nur in ſeiner Verkappung 
kennen lernt. 

Carl Spitteler hat den „Olympiſchen Frühling“ (1901—06) in der zweiten Auflage, 
die ſoeben erſchienen iſt, ziemlich eingreifenden Umwandlungen unterzogen und es ſich nicht 
einmal gereuen laſſen, köſtliche Stellen (etwa den Streit des Boreas und der Harpalyke) dem 
glatteren Verlauf des Ganzen zu opfern; es iſt kein leichtes Unterfangen, ſich alle Gründe, 
die den Dichter zu ſolchen Anderungen veranlaßt haben mögen, klarzumachen. Die Dichtung 
in ihrer neuen Geſtalt ſei beſonders deswegen mit freudigem Beifall begrüßt, weil durch einige 
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Eingriffe nun der Peſſimismus des Schluffes viel würdiger überwunden ijt. Mag aud 3. V. 
Widmann mit Recht diefe Art bes Peſſimismus, die nur in Aphrodite ihren Croft findet, mit 
bem Wahlſpruch: „Der Weltenwerte höchſte heißen Form und Schein“ als das letzte Wort 
gepriefen haben, das man überhaupt von einer Dichtung dem Weltproblem gegenüber er- 
warten kann; erſt den fröhlichen Heldenmut des neuen Schluſſes können wir ſo recht zum 
gegenſätzlichen Vergleich heranziehen mit jenem Fingerzeig nach den Sternen, der Dantes 
Geſänge ſchließt; mit dem Chorus mysticus des Fauſt und mit dem Abſchluß des Wag- 
nerſchen Nibelungenringes, der einige Stimmungen mit dem „Olympiſchen Frühling“ ge- 
mein bat, in dem gleichfalls zum letztenmal das ſtolze Siegfriedthema in die Welt hinaus 
ſchallt, darüber hinweg aber erlöſende Liebe zum Himmel fteigt. — Verſuchen wir nun doch 
noch, von dem Inhalte des Epos einiges wiederzugeben. 

Im Herzen der Welt ſteht, für den Sohn des neunzehnten Jahrhunderts, das Natur- 
geſetz: Anankes fühlloſer Automat, der jeden zertrümmert, der in ſeine Speichen zu greifen 
wagt. Seinem ewigen Kreislaufe gehorcht die Schar der neuen Götter, die ſoeben aus trüber 
Unterwelt, durch ſieben (an die Odyſſee gemahnende) Anfechtungen, zum Tage emporſteigt. 
Und nun müſſen diefe Weſen, während fie ben Morgenberg hinanklettern, des troſtloſen Ab- 
ſturzes ihrer Vorgänger Zeuge ſein. Kosmiſche Mythen (die Wandrer werden nach Hitze und 
Mühſal von Hebe gelabt) geben uns eine allgemeine Einführung in des Dichters Weltbild. 
Denn die Erzählung führt uns zu Uranos, dem Himmelskönig, zu deffen ſieben lieblichen Töch⸗ 
tern; und durch tiefe Weltengründe, bis zum Weltenklagebuch, in dem jede Träne, die auf 
Erden fiel, verzeichnet ſteht ... Unterdeſſen getrauen wir uns wohl, (don in dieſen erſten 
Geſängen ein Dutzend Bilder anzuführen, die in der Weltliteratur an dichteriſcher Schönheit 
kaum ihresgleichen haben: etwa das Erſtaunen und die Umarmung der Götter untereinander 
bei der erſten Begrüßung der Oberwelt; jene Schilderung des Lawinenbettes und der Be- 
gegnung mit ber entthronten Götterſchar; die Sage vom Weltſchöpfer, der an feiner Einzig- 
keit litt; der faſt alles übertreffende Sonnenaufgang mit dem Rufe des Phönix — möchte 
man doch bei jedem Vers und ſeinen Einzelſchönheiten verweilen! Als die Götter von den 
lieblichen Gaſtfreundinnen Abſchied genommen haben, müffen fie fid) im Luftſchiff zur Erde 
kenken, wo ſie des Olymps unwirſcher Empfang erwartet. Denn die Königin, um die ſie freien 
ſollen, ſpottet ihrer, und der, der ſie durch edle Schönheit zu erzwingen ſcheint, Apoll, iſt ihr 
juft der Verhaßteſte. Ein ſtrahlender Siegfried iſt's, in dem der Dichter die allſeitige Boll- 
ſommenheit ſo hinreißend geſchildert, uns menſchlich ſo nahe gebracht hat, wie kaum je einer 
vor ihm. Aber ob auch Apoll aus allen Wettkämpfen als Sieger hervorgeht, das Schickſal hat 
einen andern erkoren, den häßlichen, ſchlechten Zeus — eine Tragödie, die man wirklich mit 
feuchten Augen, mit erſchütterter Seele lieft, vom Unterliegen herrlichſter Schönheitsgöttlich⸗ 
keit unter finſtern Herrſcherwillen. Eine andere Geſtalt tritt in den Wettkämpfen hervor, eine 
der eigentümlichſten und vollendetſten Schöpfungen Spittelers, Poſeidon, die gemüt- und 
humorvolle Verkörperung unüberlegten Kraftprotzentums, das recht gut mit einer kindlich 
treuherzigen Seele gepaart ſein kann. Nachdem Heras Haß gegen Apoll ſich als ohnmächtig 
herausgeſtellt hat, flüchtet fie in der Verzweiflung ihres Trotzes verräteriſch zum Kronen- 
táuber Zeus, der mit Sicherheit auf dieſe Stunde gewartet hat; und Apoll verachtet, aber ver- 
gibt. Nun heißt es für das Weltherrſcherpaar, das häusliche Glück in Ruhe genießen; alſo 
feiert die Welt ein Frühlingsfeſt, und wie die Städter in die Ferien, ſo fahren die Götter in 
die Welt hinaus und geben ſich einem ſtolzen freien Götterleben hin, deſſen Anfang Boreas, 
der verheerende und ſäubernde Sturmwind, macht, indem er als Abenteurer über die Erde 
ſauſt, und dem Apolls Aufflug im Sonnenwagen nach Metakosmos die Krone aufſetzt. Von 
einem neuen Gau, jenfeits der Welt, ſieht er ein Wölllein ſteigen; hei! welch ein Flug: 


Durch weite Demant-Strahlenmeere, wonnige Engen 
Von fatbenbámmetnben, erlauchten Wolkengängen, 
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Umfdwirrt von Schwalbenfchrei, umwühlt von Glanzgewimmel, 
Ourch blaue bald und bald durch golbne Stofenbimmet. 

Unb eiferſücht'ge Adler kamen, mit ben Fängen 

Sich flatternd an die Sonnenräber anzuhängen. 


— Ein derbes Scherzo iſt's, in dem der Wetterer Poſeidon, „krank am gcheinzigwahn“, 
um jeden Preis bae Waffer zwingen will, nicht immer geiſtlos abwärts, ſondern einmal berg- 
aufwärts zu fließen. Und ber Geſang, der „Dionyſos dem Seher“ gewidmet ift, ift eine fo 
ergreifende Tragödie, daß einen noch die Erinnerung daran mit der heftigſten Rührung ver- 
folgt, wie bei kaum einem andern Gedichte. Eine heilige Schrift deutſcher Sprache: ſie „ſtammt 
nicht von dieſer Welt unb ijt ein Traum auch nicht“. Dionyſos liebt jenes Bild über den Ster- 
nen, das da ſpricht: „Ich bin der reine Geiſt, von Weſen keuſch und ſtrenge, zu groß, als daß 
ein irdiſch Namenswort mich zwänge“, bis ben Dionyſos der eigne Erdenleib knickt. Ein Men- 
ſchenkind, Ariagne, pflegt und heilt ihn mit liebevollem Betrug, er aber geht für feine Himmels- 
königin in den Opfertod: 

Alſo erlitt Dionyfos das Strafgericht. 

Gleichgültig zog herauf das froſtige Tageslicht, 

Unb ſchielend langten an die Krähen: „Kria! kreiſch! 

Heut gibt es Dichteraugen mit Prophetenfleiſch.“ 

Der Regen tröpfelte: „Oes Lebens Zweck iſt Schmutz. 
Gehirn und Herz gibt Dünger für die Rüben nutz.“ 

Oer Nordwind pfiff: „'s iſt alles eins, Geſtank unb Ouft. 
Im Stein iſt Wahrheit. Blut verraucht und Geiſt verpufft. 


Naturpantheismus atmet die geſchloſſene Epiſode „Hylas und Kaleiduſa“, und im 
Geſang „Hermes der Erlöſer“ wird das Seelenproblem einer jungen Witwe zu univerſaler 
Deutung erhoben. Der zweiten Auflage hinzugefügt find bier „Pallas und der Pelarg“, eine 
Allegoriſierung des Kampfes zwiſchen Geiſteslicht und lebensfeindlicher Finſternis, und „Apoll 
der Held“, ein langer neuer Geſang, der zum Gewaltigſten unb andrerſeits zum ſatyriſch Ver- 
bittertſten gehört, was Spitteler geſchaffen hat. Es iſt ein Triumph des Realismus, der jetzt 
das Ende der Dichtung einleitet, in Geſtalt einer derben und prächtig ausgepinſelten Züchti- 
gung der Aphrodite. Zwiſchen Hera und Zeus bricht endlich der Ehezwiſt los, und Zeus, der 
die Gefährten zurückruft, kann ſich durch einen Spalt im Sternenvorhang von der grauſigen 
Weltenmühle Rechenſchaft geben, die mit blinder kosmiſcher Gewalt jedes Blümchen Leben 
ausrotten wird; und auf die Frage nach dem „Sinn“ des Ganzen gibt vorläufig nur Aphro- 
bite eine Art Antwort: „Der Weltenwerte höchſte heißen Form und Schein“. Dem Welten- 
herrſcher kommt es nun zu, ſein Amt anzutreten und ſich auch unter die Menſchen zu begeben; 
aber dieſe bereiten ihm einen Empfang von folder Gemeinheit, Heuchelei und Ungeredtig- 
keit, daß Zeus am liebſten das ganze Geſchlecht vertilgen und den Hund als Herrn auf Erden 
einſetzen möchte; wenn es ſich nicht träfe, daß die Tierheit ſelber um Vergebung bittet für 
den, der ihre Krone iſt. Nun ſucht ſich Zeus „einen ſeinesgleichen trotzigen Mann, auf dem 
ſein Auge ruhen und ſich erholen kann“. Herakles heißt dieſer eine, den er unterweiſt, gegen 
alle Welt die Wahrheit zu bekennen. Und den wird nun die erbofte Hera, bie fid) nicht ab- 
finden kann mit der Unvermeidlichkeit des Sterbens im Haushalte der Natur, zum Gegen- 
ſtande ihrer Rache erwählen; er, der Würdigſte, ſoll am fürchterlichſten ſein Leben lang dulden. 
Kein andrer Wegtroft für Herakles, als „auf luftiger Bergesſpitze der große Zeus im Blende- 
glanz der Sonnenblitze“, der ſeinem Sohne freundliche Abſchiedsgrüße winkt und ihn zu 
feinem Amte weiht, einer Welt zum Trotze. Kuno Schalk 
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Si 7 u feinem 150. Geburtstag (am 3. Mai) wird Hermann Kienzl in ber „Frankf. Zig.“ 
* EG | bem fpäter vielleicht noch mehr Unterſchätzten als vorher Überſchätzten gerecht: 

SL „Welch ein tiefer, tiefer Brunnen voll klarer, friiher, erquidenber Laune ift 
Kozebue, welch ein wohltätiges Geſchenk des Himmels! Bedenkt man, daß deſſen Luſtſpiele 
ſchon dreißig Jahre alle deutſchen Bühnen verſorgen, daß unter denen, die ihnen zugehört, 
niemand iſt, den ſie nicht ergötzten; zählt man die fröhlichen Stunden zuſammen, die ſie jedem 
einzelnen, ſowohl beim Leſen als beim Vorſtellen gemacht, dann kommt die große Rechnung 
heraus, daß ein einzelner Mann der Schöpfer eines glücklichen Jahrhunderts war. Der Menih 
iſt undankbar, aber der Oeutſche iſt es am meiſten. Wie hätte das Altertum, wie London und 
Paris einen ſolchen Mann verehrt!“ 

Es iſt der ſtrenge Börne, der dieſes Urteil fällte. Die Tatſache, daß keinem anderen 
Schriftſteller der Welt die Menſchen ſo viele durchlachte Stunden verdanken, kann nach einem 
nur flüchtigen Überblick über die Wirkung der Kotzebueſchen Theater- Produktion nicht bezwei- 
felt werden. Sie hat mit bem künſtleriſchen Wert ſeines Lebenswerkes nur einen recht bebing- 
ten Zuſammenhang, iſt aber für ſich zu würdigen. 

Die Worte Börnes, Ende der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts geſchrieben, 
müjfen ergänzt werden: fünfzig, nicht dreißig Jahre behaupteten bie dramatiſchen Werke 
Rogebues eine Vorherrſchaft auf den deutſchen Bühnen, bie in der Theatergeſchichte opne- 
gleichen iſt. Ihre Ara beginnt mit der Berliner Aufführung von „Menſchenhaß und Reue“ 
(1789), dem Ruhr- und erſten deutſchen Ehebruchsdrama, das im Fluge die Bühnen aller 
Rulturnationen eroberte und, wie außerdem nur noch Goethes „Werther“, einer europäischen 
Kleidermode Namen und Charakter gab. Man trug in Berlin und Wien, wie in Paris, Lon- 
don, Petersburg und Kopenhagen die „Eulalia-Häubchen“, fo benamſet nach dem Kopfzeug, 
das der Dichter der büßenden Heldin (Eulalia) aufgeſetzt hatte. Noch im gleichen Jahre wieder- 
holte fid) der Erfolg von „Menſchenhaß und Reue“ bei dem mit Rouſſeauſchen Ideen voll- 
gefüllten Luſtſpiel „Die Indianer in England“, das in der Theaterunſchuld Gurli den heute 
noch gültigen Terminus der „Naiven“ ſchuf. Dieſe erſte „Naive“, in ihrer erſchreckenden 
Ahnungsloſigkeit, will einmal ihren Bruder heiraten und ein anderes Mal die — Schweſter 
ihres Bewerbers. 

Man irrt, wenn man die ſtarke Wirkung auf Kotzebues Zeitgenoſſen vornehmlich ſeinen 
Luftſpielen und Poſſen zuſchreibt. Sie waren allerdings fein Beſtes, unb feit er fih (ungefähr 
ſeit dem Jahre 1804) in der zweiten Periode ſeines Schaffens hauptſächlich der heiteren Muſe 
zuwandte, grünte ihm, wie Jean Paul fagt, „der Kranz be. Molière, ſofern er überhaupt einem 
Oeutſchen zukam“. Doch ſchon dreizehn Sabre vor dem donnernden Erfolg der „Oeutſchen 
Kleinſtädter“ (1802) und der „Beiden Rlingsberg“, denen eine lange Reihe von Luſtſpielen 
folgte („Der Rehbock“, „Don Ranudo ba Colibrados“, „Der Wirrwarr“, „Pachter Feldkümmel“, 
„Die Verwandtſchaften“ feien hervorgehoben), hatten jid Rogebue die Bühnen der Welt ge- 
öffnet. Auf allen Gebieten der Dramatik (dien die Göttin des Erfolgs ihm mit ungewöhn- 
licher Gunſt gewogen. 

Ziffern beweiſen. Goethes Weimarer Theaterdirektion begann am 7. Mai 1791. Schon 
in den erſten vier Wochen brachte Goethe vier Kotzebue- Premieren: „Das Kind der Liebe“, 
„Die Indianer in England“, „Menſchenhaß und Reue“, „Bruder Moritz der Sonderling“; in 
ſechzehn Jahren der Goetheſchen Direktion wurden 69 Kotzebueſche Stücke in 410 Vorſtellungen 
gegeben. Das Hoftheater in Mannheim (Dalberg) führte von 1788 bis 1808 116 Kotzebueſche 
Stücke an 1728 Abenden auf; in derſelben Zeit brachte es dort Schiller auf 28 Aufführungen 
feiner Werke. In Dresden ſtand Kotzebue von 1789 bis 1815 354mal auf dem Zettel, Goethe, 
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Schiller und Lefjing zuſammen nur 58mal. Noch größer war das Übergewicht Rogebues in 
Berlin, Wien, Hamburg. Das Wiener Burgtheater hat in der Zeit von 1790 bis 1867 nicht 
weniger als 3650 Aufführungen Kotzebueſcher Stücke gegeben, ihm alfo in 78 Jahren ein volles 
Siebentel aller Spielabende eingeräumt. 

Als der Dichter 1804 nad) Paris kam, wetteiferten dort die Theater, ibm feine Schau- 
ſpiele vorzuführen, und „Menſchenhaß und Reue“ wurde an einem Tage auf drei Pariſer 
Bühnen geſpielt. Dieſes Schauſpiel blieb, immer wieder aufs neue überſetzt, ein Lieblings- 
ſtũck der Pariſer bis nahe an unſere Zeit. Noch 1881 (ab es Theophil Zolling in Paris aufführen. 

Bis zu Heinrich Heine iſt Kotzebue der erſte und einzige deutſche Dichter geweſen, der in 
Frankreich populär wurde. In Frankreich (aber auch in Stollen und in Rußland) erſchienen Über- 
ſetzungen ſeiner geſamelten dramatiſchen Werke in vielbändigen Ausgaben. Auch die Romane, 
die Reiſebeſchreibungen und polemiſchen Schriften Kotzebues erregten, ſofort überſetzt, in Paris 
lebhaftes Aufſehen. Zwiſchen ihm und dem Schriftſteller Maſſon wurde ein Federkrieg in fran- 
zöſiſcher Sprache geführt. Und wie Kotzebue manche franzöſiſche Stelle in feinen Luſtſpielen 
benutzte, ſo übernahmen auch franzöſiſche Dramatiker ſeine Pläne und Situationen zu eigenen 
Stücken. Picard, Duval und Alfred de Muſſet haben Kotzebueſche Dramen bearbeitet. An 
Stoff, jagt Goethe, feien wir Deutſche den Franzoſen überlegen; und er fügte bei, die Theater- 
ftüde von Kotzebue feien fo reich an Motiven, daß die Franzoſen daran febr lange würden zu 
pflücken haben. 

Noch im Fahre 1870 erſchien zu Paris bei Didier die von Barante und Franck redigierte 
Ausgabe von „Theätre choisi de Lessing et de Kotzebue“. Das beſte kritiſche Werk, das bis 
zum heutigen Tage über Kotzebue geſchrieben wurde, ſtammt von einem franzöſiſchen Ge- 
lehrten und ijt 1895 bei Berger-Levrault in Paris erſchienen: Kotzebue, sa vie et son tem ps 
par Charles Rabany. 

Des Dichters Zeitgenoſſe, der bekannte ruſſiſche Hiſtoriker Raramfin, berichtete, daß 
die Buchhändler in St. Petersburg und Moskau ſich beklagten, nichts anderes verkaufen zu 
können als Kotzebues Werke. In Athen wurden feine Schauſpiele neugriechiſch gegeben, und 
im tiefen Sibirien, wohin der Dichter 1800 als Staatsgefangener transportiert wurde, ſpielte 
man feine „Sonnenjungfrau“. Auf feiner Reife durch Italien (1804) jab Kotzebue feine Stücke 
in italieniſcher Bearbeitung. Sheridan, der berühmte engliſche Dichter („Die Läſterſchule“ 
bat Kotzebues Trauerſpiel „Rollas Tod oder: Die Spanier in Peru“ bearbeitet; es wurde unter 
dem Titel „Pizarro“ ein Zugſtück der Londoner und iſt dann, zweimal aus dem Engliſchen 
überſetzt, nach Deutſchland zurückgekehrt. In ihrem Buch über Deutſchland hat Madame de Stael 
faſt ein ganzes Kapitel Kotzebue eingeräumt; ſie, die Freundin von Kotzebues Todfeind Auguſt 
Wilhelm Schlegel, bat in ihrem ehrenvollen und höchſt intereſſanten Urteil über Kotzebue „Rollas 
Tod“ von allen deſſen Werken am höchſten gehoben. 

Betrachten wir die Fülle von Energien, die von Kotzebue auf fein ganzes Zeitalter aus- 
gingen, dann erweitert fih heute die Weisheit der Worte, die Goethe am 25. Oktober 1825 zu 
Eckermann ſprach: „Was zwanzig Sabre ſich erhält und die Neigung des Volkes hat, das muß 
ſchon etwas ſein.“ Und an Knebel ſchrieb Goethe acht Jahre früher (17. März 1817): „Es iſt 
wohl der Mühe wert, den Widerſtreit, in welchem er mit ſich ſelbſt, mit der Runſt und mit dem 
Publikum ſein Leben zubringt, klar auszuſprechen und ihm ſelbſt ſowie denen er gefällt oder 
mißfällt, Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen; denn er bleibt in der Theatergeſchichte immer 
ein höchſt bedeutendes Meteor.“ Goethe bat zu anderen Malen, gereizt von Kotzebues per- 
ſönlichen Angriffen, ſtreng und erbittert über ihn geurteilt, doch war er zu groß, ſich durch 
Rogebues Gehäſſigkeiten im Genuß und in der Benutzung feiner Bühnenſtücke beirren zu laffen. 

Welch ein Gegenſatz zwiſchen dem ungeheuren Einfluß Kotzebues auf die Menſchen ſei— 
ner Zeit — und fogar auf bie erhabenſten Geiſter — und den Pauſchalurteilen vieler Literar- 
hiſtoriker und Aſthetiker! Er hatte Unzählige mit feiner Satire fid) zu Feinden gemacht und 
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fogar, weil die Gebrüder Schlegel unter Goethes Schuß ftanben, und weil et perfinlide frán- 
kung von Goethe erfahren, fein Gift gegen Goethe gefprigt. So wies man ihm denn, ohne zu 
unterſuchen und zu unterſcheiden, einen Platz auf der Armſünderbank neben Nicolai an. „Es 
ſcheint der Fluch auf allen Gegnern Goethes zu laſten,“ ſchreibt Woldemar v. Biedermann, 
„daß ſie nur als Therſiten im Andenken der Nachwelt fortleben; aber um zu richten, müſſen wir 
gehört haben.“ Dieſen Rechtsgrundſatz ließ die literariſche Forſchung jahrzehntelang, wenn 
Kotzebue in Frage ftand, außer acht. Charles Rabany weiſt in dem ſchon erwähnten franzöfi- 
ſchen Werke darauf hin: „Ce que Kotzebue a le plus à redouter aujourd'hui, c'est l'oubli. 
On le juge superficiellement, faute de courage pour prendre connaissance des piéces du pro- 
ces, Il faut avouer que le dossier en est volumineux. En Allemagne méme, pays des recherches 
patientes, il est facile de voir que les historiens littéraires n'ont pas lu la moitié de ses oeuvres 
avant d'en parler.“ 

Mehr noch als der Haß der literariſchen bat der der politifchen Parteien das Bild bes 
Dichters verzerrt. Eine Tat, ſo wahnwitzig, daß die Welt an den blinden Fanatismus nicht 
glauben wollte und daher geneigt war, nachträglich Erſonnenes für wahr zu halten, beftete 
dem Geopferten den ſchwerſten Makel an. Es entſtand die Fabula, der ruſſiſche Staatsrat 
Auguft v. Kotzebue fei ein politiſcher Spion Rußlands geweſen und deshalb von dem Stu- 
denten Karl Ludwig Sand ermordet worden. Die Dokumente, die Wilhelm v. Kotzebue in 
dem Buche über ſeinen Vater (Dresden, Wilhelm Baenſch, 1881) veröffentlichte, erwieſen 
die perſönliche Makelloſigkeit Kotzebues. Die ſpezifiſche Begabung, die das Glück feiner Luft- 
fpicle war, ift die Tragik feines Lebens geworden. Blutige Satire hat blutige Tat hervorgerufen. 
Kotzebue hatte in feiner zweiten Heimat Rußland bie Fühlung mit dem deutſchen Zeitgeiſt ver- 
loren. Er verhöhnte die Freiheitsgärung der Burſchenſchaft (freilich auch Tugendbund und 
Pietismus). Das war es, nicht der ſpäter erhobene und unhaltbare Anwurf der Spionage, 
was den vom Wahnſinn des Heroismus verführten jungen Theologen, der von Politik nichts 
verſtand, zum Mörder machte. 

Erſt in jüngerer Zeit regt ſich das Gewiſſen der Kritik gegen das ungerechte Schickſal 
des Dichters. Hermann Kurz war der erſte, der den vererbten Phraſen mit einer Analyſe der 
Kotzebueſchen Werke entgegentrat. Gewiſſe Schreiber, die aus drei Literaturgeſchichten ſchleuder⸗ 
haft eine vierte zuſammenſtellen, geben freilich heute noch, wenn ſie von Kotzebue ſprechen, 
die abgegriffenen Münzen weiter. Doch es hat nicht viel zu bedeuten, daß z. B. Eduard Engel 
Kotzebue mit dem Schimpfwort „deutſchbürtiger Lump“ abtut. 

Noch Jahrzehnte nach feinem Tode blieb Kotzebue auf den Bühnen lebendig und erft 
um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts wurde er von ſeinen Nachahmern verdrängt. 
Einzelne Luſtſpiele erhielten fid) auf dem Theater; an erſter Stelle „Die deutſchen Kleinſtädter“, 
dann „Die beiden Klingsberg“ (mit Friedrich Haaſe als alter Klingsberg), „Oie Unglücklichen“ 
(mit Karl Sonntag in der Verwandlungsrolle), „Die gefährliche Nachbarſchaft“ (mit Wilhelm 
Knaack als Schneider Fips), „Pagenſtreiche“ (mit La Roche als Baron Stuhlbein), „Der Wirr- 
warr“ und „Oer gerade Weg der beſte“. Die Vergeßlichkeit der Menſchen, von der Charles 
Rabany ſpricht, erleichterte es den deutſchen Schwankdichtern von Benedix bis auf unſere Tage, 
Kotzebue als eine Fundgrube auszunutzen, ihn auszuplündern. Heute wieder mehren ſich in 
ben Theater-Repertoiren die „Entdeckungen“ KNotzebueſcher Stücke. Was vor einigen Zahr- 
zehnten altmodiſch ärgerlich geweſen, wird allmählich hiſtoriſch intereſſant, und man nimmt 
faft mit Erſtaunen wahr, wieviel urſprüngliche Kraft die Kotzebueſchen Stücke vor ihren Epi- 
gonen voraushatten. So mauſetot übrigens, wie es eine Zeitlang ſchien, war Kotzebue niemals. 
Denn wenn auch die öffentlichen Bühnen neuen Sternen folgten, blieb er doch bis zur Gegen- 
wart der Leib- und Herzenspoet der Haus- und Liebhaberthecter in Stadt, Städtchen und 
Dorf. Hier findet fein Kapital von Fröhlichkeit und Lebensfreude noch tauſendfache Verzinſung. 
Dem Liebhabertheater gehörte des Dichters beſondere Liebe. Seit frühen Zugendtagen hat der 
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Ruheloſe, wo er nur weilte, Geſellſchaftstheater gegründet und geleitet; unb das Liebhaber- 
theater, das er im fernen Oſten in der baltiſchen Stadt Reval ins Leben rief, iſt ſogar ein wichtiges 
kulturelles deutſches Bollwerk geworden. Die jüngft erſchienene „Revaler Theater -Chro nik, 
(verfaßt von Eliſabeth v. Rofen) gewährt intereſſante Einblicke in das Rogebuefche Unterneh- 
men, das nicht nur für das Baltikum, auch für die deutſche Theatergeſchichte Bedeutung hatte. 
Für das Revaler Liebhaber-Theater ſchrieb der Dichter die Dramen feiner erſten Periode, 
und hier erlebten, von „Menſchenhaß und Reue“ angefangen, gerade die Stücke, die bald bar- 
auf den Beifall Europas fanden, ihre Uraufführung. Kotzebue hat abet noch viel mehr für bie 
Liebhabertheater getan. Von 1802 bis 1819 gab er einen „Almanach dramatiſcher Spiele, 
zur geſelligen Unterhaltung auf dem Lande“ heraus, der an hundert feiner kleinen Schau- und 
Luſtſpiele brachte, durchweg leicht aufführbare Stücke. 

Eine Kritik der „Allgemeinen Literatur-Zeitung“ vom Sabre 1792, alfo nach den erften, 
aber lange vor den beſten Stücken Kotzebues geſchrieben, ſagt, die ſenſationellen Erfolge habe 
er geerntet, weil er mit dem ſchärfſten Inſtinkt zu erfaſſen wußte, was Wunſch und Geſchmack 
ſeiner Zeitgenoſſen forderten. Kotzebue war in gewiſſem Sinne — wie heute etwa Hermann 
Bahr — ein journaliſtiſcher Dichter. 

Hätten die dramatiſchen Werke Kotzebues durchaus nur einer beſtimmten Zeit Ge- 
nüge getan, fo würde das nidis gegen fie beweiſen. Es zeigt wohl nur einen Mangel an wahrem 
hiſtoriſchem Sinn, wenn Kunſthiſtoriker das Phänomen des Tages mißachten und nicht be- 
denken, daß für die Entwicklung die Wirkungen auch dann beſtehen, wenn ihre Urſache ver- 
gänglich war. Wer ſämtliche Theaterſtücke Kotzebues lieſt, trifft neben vielem Minderwertigen 
faſt überall Proben einer faſt genialen Phantaſie, neben kaum erträglichen Empfindeleien 
(beſonders in den Stücken der erſten Periode) packende Einzelheiten, neben handwerksmäßigen 
Schleudereien und Trivialitäten Einfälle von Get und Würde. Dae gilt auch von feinen roman- 
tiſchen Schauſpielen, unter denen „Rollas Tod“ und „Graf Benjowski“ von keinem, der über 
Kotzebue urteilen will, überſehen werden follten ... 

Bis zum Jahre 1804 bat Kotzebue fid) weniger dem Luſtſpiel als dem Rührftüd und dem 
hiſtoriſch- romantiſchen Drama zugewandt. Es entjtanben in dieſer Zeit die bürgerlichen Schau- 
ſpiele: „Menſchenhaß und Reue“, „Das Kind der Liebe“ (Tendenz gegen die Vorurteile der 
Geburt), „Die Verſöhnung“ (ein Lieblingsſtück Napoleons I.), „Die ſilberne Hochzeit“, „Der 
Opfertod“. Später folgten als gehaltvollere Produkte dieſer Gattung: „Der arme Poet“, 
„Die Stricknadeln“ und „Die Unvermählte“. (Als Karl Zmmermann im Sabre 1831 einer 
Aufführung der „Anvermählten“ beiwohnte, ſchrieb er in fein Tagebuch: „Wao mich betrifft, 
fo habe ich auch rechtſchaffen geweint. Dieſe ,JInpermáblte' ijt eine Art Zphigenie in ſchwarz- 
ſeidenem Überrod und ein recht gutes Stück, trotzdem daß es Rogebue geſchrieben.“ 

Unter feinen Ritterftüden (deren Art Kotzebue ſelbſt in „Hans Max Giesbredt vor der 
Humpenburg“ köſtlich parodiert hat) wurden am meiſten geſpielt: „Adelheid von Wulfingen“, 
„Die Kreuzfahrer“ und „Johanna pon Montfaucon“ (die Titelrolle bieles effektvollen Stückes 
war eine Glanzpartie der Sophie Schröder und aller berühmten Tragödinnen in der erſten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts). 

Der Ehrgeiz Kotzebues trieb ihn, mit Schiller in die Schranken zu treten, als er die bijto- 
riſchen gambenttagübien „Octavia“, ,, Guftav Wafa“, „Bayard“ und den von Goethe bearbeite- 
ten „Schutzgeiſt“ dichtete. „Es bleibt alſo bei unſerem geſtrigen Ausſpruch“ — ſchreibt Goethe 
über die „Octavia“ am 10. Dezember 1799 an Schiller —: „der redneriſche Teil ift brav, der 
poetiſche und dramatiſche insbeſondere wollen nicht viel heißen.“ Später verfaßte Rogebue 
auch einen „Rudolf von Habsburg und König Ottokar“; dieſes Drama, von Schreyvogel in 
Wien zur Aufführung gebracht, ſcheint Grillparzer zu ſeiner Ottokar Tragödie angeregt zu haben. 

Von den ernſten Stücken Kotzebues verdienen die romantiſch-hiſtoriſchen beſondere Be- 
achtung. In ihnen, wo die Phantaſie des Dichters ſehr ungebunden ſchaltete, glüdien dem Dich- 
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ter die ſpannendſten Situationen, aber auch Wirkungen tieferer Art, und keine ſtrenge Linie 
des Stils hinderte ihn, Rührung und Humor nachbarlich zu geſellen. Dieſe Tragikomödien, 
die einen originellen Charakter aufweiſen, bildeten die Unterlage für das günitige Urteil ber 
Frau von Staél. Ich nenne unter ihnen: „Die Sonnenjungfrau“, „Rollas Tod“, „Graf Ben- 
jowsky“, „Die Huffiten vor Naumburg“ und „Hugo Grotius". 

Eine Abteilung für fid beanſpruchen die geſellſchaftlichen Zendenzftüde mit pbilofopbi- 
ſchem Grundgehalt, die Kotzebue teils als Schauſpiele, teils cls Luſtſpiele bezeichnete und die 
heute wohl mit bem neutralen Deckwort „Komödie“ ins Land gehen würden. Es waren vor- 
nehmlich die Ideen Rouſſeaus und Voltaires, bie Kotzebue propagierte. Schon fein Jugend- 
werk „Der Eremit auf Formentara“ ift eine Apologie der Duldſamkeit und der unverfälfchten 
Natur. „La Peyrouſe“ behandelte bas auch von Goethes „Stella“ aufgerollte Graf-von-Gleiden- 
Problem (Bigamie). Sehr in Harniſch gebracht wurden bie Moraliſten Anno 1790 von dem 
Luſtſpiel „Bruder Moritz der Sonderling“. Der Luſtſpielheld fegt den Konventionen der Ge- 
ſellſchaft die Rechte der Natur entgegen, und als er am Schluſſe glüdlich vereint ift mit einem 
hochherzigen Mädchen, das die Ehrfamen als eine „Gefallene“ ächten, wendet er dem ſchnöden 
Europa den Rüden und ſiedelt fid) bei ben unverdorbenen Inſelbewohnern Auſtraliens an. 

Von ben Tendenzdramen wenden wir uns ben literariſchen Pasquillen Kotzebues in 
dramatiſcher Form zu. Außer dem omindfen „Doktor Bahrdt mit der eiſernen Stirn“, dieſer 
großen Dummheit feiner Jugend (Kotzebue hatte das Pamphlet, das den Schriftſteller Zimmer- 
mann gegen Bahrdt verteidigte, unter Knigges Namen herausgegeben und dann nach einem 
europäifhen Skandal öffentlich Abbitte geleiſtet), verdient die Satire „Der hyperboräiſche 
Efel“ Erwähnung, die gegen die Brüder Schlegel gerichtet ift. Dem Geiſte der heutigen Gere- 
niffimus- und Simpliziſſimusſzenen, aber auch der Offenbachſchen Operette verwandt, wie 
das Ei dem Huhn, find die Parodien Kotzebues, die einen beißenden politiſchen und literat- 
ſatiriſchen Witz haben (u. a.: „Nleopatra“, „Sultan Wampum“, „Prinzeſſin von Cacambo“). 
Es ver[pottet grimmig Hof unb Höflinge. Auch eine ganze Reihe von Opern, Feft- und Sing- 
ſpielen hat Kotzebue geſchrieben, die von Beethoven, Schubert, Himmel, B. A. Weber, Veigel 
und anderen komponiert wurden. 

Die ungeheure Vielſeitigkeit der Kotzebueſchen Natur läßt es kaum begreifen, daß die 
Literaturgeſchichte ihn auf einem dünnen Brettchen neben Auguft Wilhelm Zffland feitzu- 
ſchrauben verſuchte und die beiden kurzatmig als „Väter des deutſchen Rührftüds“ erledigte. 
In der leſenswerten Schrift „Betrachtungen über mich ſelbſt“, bie fid) in Ro&ebues Nachlaß 
fand, beſchäftigt fid) der Dichter mit feinem Verhältnis zu Iffland und ſagt: „Bisweilen hat 
mich wohl auch eine Art von Verdruß angewandelt, wenn ich las und immer wieder leſen mußte, 
daß man mich mit Iffland zuſammenſtellte. Nicht als ob ich Ifflands Verdienſte nicht aner- 
kannte und ſchätzte, oder als ob es mich unrühmlich dünkte, meinen Namen neben dem ſeinigen 
genannt zu hören; ſondern weil die Zuſammenſtellung durchaus falſch, der Charakter meiner 
Stüde und der ſeinigen durchaus verſchieden ift. Iffland beſchränkte fih allein auf die Dar- 
ſtellung häuslicher Verhältniſſe und drehte fid) dabei in einem engen Kreiſe herum. Ich habe 
freilich auch mitunter häusliche Verhältniſſe geſchildert, aber in ben wenigſten meiner Stücke; 
bie bei weitem größere Zahl hat ganz andere Zwecke. Ich nenne . . (folgt die Aufzählung vieler 
feiner hiſtoriſchen unb romantiſchen Dramen); eine Gattung von Schauſpielen, welche Iffland 
hervorzubringen ſich nie geneigt fühlte. Ebenſowenig hatte er oder zeigte er Talent für das 
eigentliche Luſtſpiel, und Stücke wie ... (folgen die Titel feiner beliebteſten Luſtſpiele) hat et 
nie geſchrieben. Woher kommt es denn, daß man, um Dichter einer gewiſſen, febr beſchränk⸗ 
ten Gattung anzudeuten, immer Rogebue und Iffland zuſammenſtellte? Das kommt daher, 
weil man eben dieſe Gattung gern als untergeordnet bezeichnet und weil man ebenſo gern 
die Gelegenheit ergreift, alle meine Stücke in Bauſch und Bogen in eine untergeordnete Rlaffe 
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y. um lebendigen Dramatiker gehört Kühnheit des Griffs, befonbers wenn es fid) um 
B biſtoriſches Leben handelt. Auf einem Gebiet nun vergreift fid) der Dichter febr 
leicht: im Ur- oder beffer: Vorgeſchichtlichen. Wie Menſchen, wie Götter wur b e n, 
danach forſcht unſere entwicklungsfrohe Zeit leidenſchaftlich gern. Es läßt ſich denken, wie 
intereſſant es ſein muß, das dichteriſch zu deuten, was durch wiſſenſchaftliche Tatſachen noch 
nicht feſtzulegen (7) ijt. In das Lebensdunkel foll ja der Dichtung Flamme leuchten. Leicht 
kommen bloße Gedankenwerke, Begriffsdichtungen zum Vorſchein, die alles andere, nur nicht 
Dramen find. Das hiſtoriſche Drama bat unleugbar Grenzen in der Vergangenheit. Eine allzu- 
große Entfernung von uns bleicht den lebensvollſten Stoff. Das iſt vielleicht mit Schuld daran, 
daß das große Problem: Ger manentum und Chriſtentum nod immer nicht 
künſtleriſch ausgeſchöpft werden konnte. 

George Paul Sylveſter Cabanis, ber fid als Idylliker und romantiſcher 
Lyriker und Erzähler, als volkserzieheriſcher Schriftſteller nach jahrzehntelanger Verkennung 
gaͤnz langſam eine fpäte Beachtung verſchafft, bat ſchon 1901 in Frau Ute (Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon) einen ſolchen dramatiſchen Verſuch gemacht. In eines jungen Germanen- 
helden Seele ſind die tiefen Kulturkämpfe gelegt. Er zerbricht, ſeine Mutter, Frau Ute, bleibt 
leben: die ewige Hauptfrage des Germanentums an das Chriſtentum. Vielleicht war der Dichter 
zu wenig problematiſch für dieſe problematiſche Dichtung, die ohne einen tiefen kulturſittlichen 
Hintergrund nicht denkbar iſt. Nationalität und Humanität, wenn man die Begriffe zuſpitzt, 
ringen im verchriſtlichten Germanentum miteinander. — Was Cabanis' Lyrik ſo reizvoll macht, 
der rhythmiſche Fluß der lyriſchen Verserzählung, das ift auch hier. Nur vom eigentlichen 
Dramatiſchen iſt wenig. 

Ein Dramenwerk größeren Stils gibt Ludwig Fahrenkrog, der bekannte 
Zeichner und Maler. Seine „Geſchichte meines Glaubens“ (Salle a. S. 1906, 
Gebauer & Schwetſchke) erwies ihn als kühnen Weltanſchauungskünſtler ber Alleinheit. Um 
das Höchſte: die Erſchaffung des Lichts, gruppieren ſich in Baldur (Drama in drei Akten 
und einem Finale, Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) Geſtalten aus Urgermanien, hauptſächlich 
erfaßt in ihrer Stellung zum Geiſtigen. Wölund, Baldurs Vater und Heerführer der Anden, 
der ewige Frager mit der heißen Sehnſucht nach Himmelsklarheit. Sein unheimlich glühender 
Bruder Lodur, der von der Lüge des Veralteten nicht loskann. Als er ſeinen Sonnenkultus 
durch Baldurs ſonnige Innerlichkeit verdrängt ſieht, treibt ihn Haß zur Rache, an der er ſelbſt 
verdirbt. Und bod) ijt er groß in feiner ftarren Einſamkeit. Sein Feind von Urzeiten her muß 
Baldur fein, der Menſchen Liebling, auf dem der Anden Geſchick ruht, der „anders“ als bie 
vielen fromm iſt. Das alte heilige Feuer, das ein Blitz gebracht hatte, war durch einen Frevel 
verloſchen. Da erſchafft das ſieghafte Sonnenkind Baldur durch den Feuerquirl die Flamme. 
Der Feuerbringer wird als Gott angebetet. Des Heilands Schickſal erfüllt ſich an ihm. Durch 
das Wunder leiblicher Unverletzlichkeit ſoll er ſeine Göttlichkeit dem fanatiſchen Prieſter des 
Neuen, Hogni, erhärten. Der Wurf mit dem WMiftelfpeer endigt aber fein Leben. Gegen die 
„uralte namenloſe Nacht“ erſteht in „Baldur, Sonne — Geiſt des Alls“, bie Erlöſung. „... Ver- 
langen Nicht mehr wird's wider Den Gott im Herzen Geheiligten Menſchen.“ — Baldurs 
neuer Sonnenkult ift das Licht der Selbſterkenntnis: „Ich fordere eine neue Zeit des Friedens 
und der Freude und um uns her die Sonne, nichts als Sonne. Schafft Licht! Wir laſſen 
einen lieben, guten Kult, das ſtille Hüten einer Mutterflamme. Der Vogel ift nun flügge ge- 
worden. Freude, flieg auf! Das Leben lacht aus dir ſelber!“ 

Durch die vielen ſchönen Gedanken geht ein Rhythmus, der dem Ganzen den Charakter 
eines wahren Weibefpiels gibt. Hier paßte wie geſchaffen als Hintergrund unb Umrahmung 
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ein einfach- und würdigſchönes Bergtheater. Und die Zeit wäre bie Sonnwendfeier. 
Die großartigen Bildeindrüde, die des Verfaſſers großzügige und durchgeiſtigte Illuſtrationen 
veranſchaulichen, können mit Liedern und Chören die dichteriſche Gewalt der großen ſchickſals— 
durchzogenen Vorgänge und Menſchengeſtalten und Gedanken vergrößern und vervollſtändigen. 
Der Name: Feſtſpiel bliebe ein würdiger Titel für dieſes Werk. 
Friedrich Schönemann 
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Ein Roman von Fritz Raſſow. (Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt. 2 Bde.) 
NY 


S uf ben Trümmerſtätten des Naturalismus erblühen jetzt allenthalben bie blauen 
Wunderblunien der Neuromantik. Die Manier hat auf der ganzen Linie vor dem 
N Individualismus zurückweichen müſſen, und bie entfejjelte Phantaſie feiert ihre Feſte, 
die nur allzuleicht in wilde Orgien ausarten. Da hat wieder ein Neuling gewagt, in buntem 
Gefieder kühnen Fluges das weite Reich der poetiſchen Möglichkeiten zu durchmeſſen. Fritz 
Raffows breit und groß angelegtes Erſtlingswerk (Stuttgart und Leipzig 1909, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 2 Bände) wäre abenteuerlich zu nennen, wenn er ſich nicht zugleich von 
heißem Bemühen erfüllt zeigte, den Sinn des Menſchenlebens zu deuten. Er hat ſich einen 
Krüppel zum Helden erwählt, der ſich mit ſchiefer Schulter und verkürztem Beine durch die 
Welt ſchleppt. Bei einem ſolchen entfaltet ſich ja das Innenleben doppelt reich, und wirklich 
iſt die Seelenkammer des Lipps Tullian bunter Bilder voll, die ſich nach künſtleriſcher Erlöſung 
ſehnen. Drei dieſer Gemälde ſind zur Ausführung gelangt, drei Novellen ſind eingeflochten 
in Lipps' Lebensgeſchichte, die dieſer ſelbſt erzählt. Aber der Inhalt der drei Zwiſchenſtücke iſt 
nicht willkürlich, hängt vielmehr eng mit der Hauptgeſchichte zuſammen: ſie bringen in Form 
von Gleichniſſen die jeweiligen Empfindungen und Stimmungen des Romanhelden zum Aus— 
druck. Und doch führen ſie wieder ein Daſein für ſich, können auch für ſich genoſſen werden. 
So bleibt der Faden der eigentlichen Erzählung trotz des ſinnreichen Zuſammenhangs zer— 
riffen, und der Lefer bat einige Mühe, fid) in ihr nach den Unterbrechungen wieder zurecht 
zufinden. Von den drei Novellen iſt jede auf einen beſondern Ton geſtimmt. Das vermehrt 
noch den Eindruck eines faſt verwirrenden Vielerlei. Aber in all der drängenden und wogen- 
den Fülle offenbart ſich eine ungewöhnliche poetiſche Kraft, die nur noch der rechten Samm— 
lung und bet weiſen Beſchränkung bedarf, um die ſtarken Wirkungen, die fie ſchon jetzt hervor- 
bringt, in reine zu verwandeln. Dasſelbe ungefähr gilt von den Darſtellungsmitteln des jungen 
Dichters. Er beſitzt Gewalt über die Sprache, vergewaltigt ſie aber auch mitunter; die Bilder 
und Gleichniſſe fließen ihm reichlich zu, aber mit treffenden wechſeln erzwungene, und von 
den neuen Wortbildungen, die er wagt, befremden manche. Und doch feſſelt er auch da, wo er 
irrt, durch ſeine unverbrauchte Eigenart. 

Lipps Tullian lebt mit feiner Zwillingsſchweſter Lupine, bie ebenſo hold ijt wie er mik- 
geſtaltet, auf dem Landſitz „Aberwitz“ unter der Obhut ſeines unermeßlich reichen Oheims, 
des früheren Miniſters Demetrius Brot. Unter dem qualvollen Eindruck des erwachten Be— 
wußtſeins ſeiner körperlichen Vernachläſſigung geſtaltet ſich ſein erſtes Gemälde. Es handelt 
von dem Prinzen Sykander, der, ein häßlicher Zwerg, bis zu feinem ſechzehnten Fabre vom 
„Vielwiſſer“ in undurchdringlicher Einſamkeit erzogen wird. Als ſich ihm plötzlich die Welt 
und fein Schickſal enthüllt, gewinnt eine wahnwitzige Tyrannengrauſamkeit über ihn Macht; 
verzweifelt wehrt er ſich gegen die Liebe, die in tauſenderlei Formen und mit tauſenderlei 
Forderungen auf ihn eindringt, bis er ſchließlich doch durch eine Tat liebender Selbſtüberwin— 
dung den Untergang findet. Das grotesk wiedergegebene orientaliſche Märchenmilieu rechtfertigt 
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die grellen Farben, die ſtarken Kontraſte; die dämoniſche Wildheit bes unfeligen Sykander 
ruht bei aller Phantaſterei auf ſicherer phyſiologiſch-pſychologiſchen Grundlage; das endloſe 
pädagogiſche Frageſpiel zwiſchen Schüler und Erzieher ermüdet freilich. 

Das nächſte große Erlebnis Lipps Tullians iſt der jähe Tod Lupinens, deren zartem 
Daſein am Tage, da ſie ſich mit dem geliebten Ohm vermählt, ein Blutſturz ein Ende bereitet. 
Vom Schmerzgefühl, das Höchſte, was er beſeſſen, verloren zu haben, befreit fid) der empfind- 
fame Züngling durch die Dichtung von Filidor und Floridill. Sie erzählt von der überſchweng— 
lichen Liebe zweier lichten Zwillingsgeſchwiſter verſchiedenen Geſchlechts, die in einem graufi- 
gen Todesritte endet. Über der zierlichen Rokokoſtimmung der bunten Fabel ſchlagen zuletzt 
die Schauer der Romantik zuſammen, ein barocker Humor, ſtellenweiſe an Simpliziffimus- 
Satire anklingend, mildert ben ſchwärmeriſchen Grundton bieles farbenglühenden und funten- 
ſprühenden Phantaſieſpiels. 

Dem feſt im praktiſchen Leben ſtehenden Ohm Demetrius dünken die Träumereien 
des Neffen gefährlich. Er ſchickt ihn mit geſpicktem Beutel in die Welt. Lipps lernt das Leben 
kennen und das Gold vergeuden in tollen Launen. Auf einer Weltreiſe begegnet er der Frau, 
die fein Schickſal wird. Yvonne will ihm angehören, ſobald fie ein Werk der Pietät an ihren 
Eltern vollbracht hat. Nach ein paar Jahren vernimmt er endlich, daß fie auf Aberwitz angetom- 
men ſei. Auf dem Wege dorthin erleidet der Freudetrunkene durch einen Unglücksfall eine 
furchtbare Gehirnerſchütterung, die ihn anderthalb Jahre zwiſchen Leben und Sterben feſt— 
hält und mit der Gefahr ber Verblödung bedroht. Der wider Erwarten unter Yvonnes für- 
ſorglicher Pflege Geneſende glaubt an die holdſeligſte Zukunft, und dem heiter und dankbar 
Geſtimmten löſt fid) ein drittes Gemälde von der Seele los. In dem blinden Oichtergreis 
Boſſi will er dem Ohm Demetrius ein Denkmal ſetzen, deſſen großzügige Werktätigkeit indeſſen 
mit den Delirien jenes Weltentrückten nur wenig gemein hat. Die Farben find in dieſer No- 
velle etwas gedämpfter, die Gluten etwas gemäßigter als in den beiden vorhergehenden. Da— 
gegen findet fid) des Geheimnisvollen und Rat felbaften bier faſt noch mehr als in den übrigen 
Teilen des Buches. Den Hauptreiz empfängt die Geſchichte von der rührenden Geſtalt Mar- 
cellas, einer Tochter Boſſis, die von dem unheiligen Jüngling, den fie liebt, in bange Zweifel 
geſtürzt und in den Tod getrieben wird. 

Ein kurzer „Abgeſang“ beſchließt das merkwürdige Buch. Durch die unvermutete Nad- 
richt, daß Yvonne vor einem halben Jahre Demetrius’ Gattin geworden ijt, wird Lipps Sul- 
lian aus allen ſeinen Himmeln in die Tiefen der Hölle geſchleudert. Seiner Sinne nicht mehr 
mächtig, erſchießt er den Ohm, der großmütig des Neffen Tat im Sterben auf ſich ſelbſt nimmt. 
Für Lipps bleibt nichts mehr übrig als innere Sühne, deren grauſamſter Teil darin beſteht, 
daß er fid) dazu verdammt, die Geſchichte feines Zrrens und Leidens aufzuzeichnen. 

Es iſt etwas Mißliches um literariſches Vorherſagen. Ob ſich hier eine zukunftsreiche 
Größe angekündigt oder eine poetiſche Kraft im ſchmerzgeborenen Erſtlingswerk erſchöpft 
bat — wer kann es wiſſen? Der große Verlag, in dem der Roman erſchienen iſt, bat ihm eine 
vornehme und geſchmackvolle Ausſtattung angedeihen laſſen. Nur erſchwert die allzugroße 
Sparjanteit mit Abſätzen, namentlich im Dialog, die Lektüre. Das ift offenbar geſchehen, 
um die ohnehin umfangreichen Bände nicht noch mehr anſchwellen zu laſſen. Wie wäre es, 
wenn bei der zweiten Auflage der Dichter durch Ausmerzung etlicher ungebührlichen Längen 
das Gleichgewicht herſtellen würde? R. Krauß 
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Der däniſche Maler Joakim Skovgaard 
Von Prof. Ludwig Gurlitt 


händler, auf welchen der jüngeren deutſchen Künſtler er und feine 
Berufsgenoſſen die meiſte Hoffnung ſetzten. Er antwortete mir: 
„Auf keinen!“ — Auf keinen!? — „Za,“ erwiderte er mir, „nennen 
Sie mir doch einen; Sie wiſſen doch auch wohl einigermaßen Beſcheid.“ Und ich 
kam in Verlegenheit. Allerlei Talente, gewiß, aber wo iſt ein neuer Stern, der 
voranleuchtet und die Führung übernehmen könnte? Noch immer ſteht Liebermann 
trotz ſeiner zweiundſechzig Lebensjahre an der Spitze der Sezeſſion, die längſt die 
ſiegreiche, allein herrſchende Kunſt bei uns ſein müßte, wenn ſie eine überzeugende 
und wahrhaft volkstümliche Kunſtſprache gefunden hätte. 

Aber haben wir nicht das gleiche Leid auf allen Gebieten der Kunſt? Les 
rois s'en vont, aber wo bleiben die Thronfolger? Wo bleibt der Nachwuchs? 
Wo ſind die jungen Meiſter des Geſanges, der Inſtrumentalmuſik, der Schau- 
ſpielkunſt, der Poeſie, der Malerei und Plaſtik, die jungen Meiſter, auf die unſer 
Volk mit Stolz und Hoffnung blickt? Die man den Fremden zeigt, wenn es gilt, 
Zeugnis abzulegen von dem Fortleben der hohen geiſtigen Kultur, die wir von 
unſeren Vätern ererbt haben? Aber auch auf anderen Gebieten — wo ijt der Nadh- 
wuchs in einem mächtigen Volke von ſechzig Millionen Menſchen? Wo ſind die 
jungen Pädagogen, die neue Werte ſchaffen? 

Solche Gedanken kamen mir und ſetzten mir zu, als ich im Norden Däne— 
marks, in dem altehrwürdigen Städtchen Viborg einem feingebildeten, kunſt— 
ſinnigen und liebenswürdigen Dänen Auskunft geben ſollte über das jetzige geiſtige 
Leben in meinem Baterlande. Ich bekenne offen: Zum Prahlen war da wenig 
Anlaß: ich entſchuldigte mich mit meiner unzureichenden Kenntnis, mir fehle der 
Überblid, und fo ijt es wohl auch; aber wenn wir auf all den genannten Feldern 
ragende Eichen ſtehen hätten, ſo würden ſie auch meinen Blicken nicht entgangen ſein. 

Mein däniſcher Freund merkte meine Verlegenheit und fragte: „Wie erklären 
Sie fid dieſen Zuſtand? Das deutſche Volk ijt doch fo geſund und ſtark, jo ſtrebſam 
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und tüchtig! Sie leiſten in der Adminiſtration Bewunderungswürdiges, Ihr be— 
rühmter Beamtenſtand! Ihr muſtergültiges Heerweſen!“ — Ich gab ihm eine 
Aufklärung, jo gut ich es konnte. Man kennt in Oeutſchland wohl ſchon mein Klage— 
lied, das ich feit Jahren finge: „Unſer gutes deutſches Volk ijt in Grund und Boden 
verſchulmeiſtert worden; auf dem Exerzierplatz wachſen keine Veilchen und Roſen; 
in unſeren Erziehungsanſtalten gedeihen keine Talente. Die Muſen fliehen den 
lauten Lärm der Fabriken. Ecco!“ 

Mein Freund nahm mich an der Hand und führte mich in die Domkirche 
ſeiner Stadt. Da war gerade ein Orgelkonzert in dem feierlich erleuchteten, weiten 
Kirchenraume. Der Orgelſpieler Gunnar Fohs, dort anſäſſig, und die Konzert— 
ſängerin Frl. Emmy Mogenſen ſchufen uns einen ernſten Kunſtgenuß, zu- 
meiſt deutſche Meiſter: Bach, Haydn, Schubert, Lachnerz; zwei ältere 
däniſche Namen: 8. P. E. Hartmann, C. E. F. Weyſe, dazu Chopin 
und ein Moderner: Céſar Franck. 

Es mutete mich wunderſam an: inmitten der däniſchen Andächtigen, in einer 
mir ganz neuen und innerlich doch nicht fremden Umgebung dem fein empfunde— 
nen deutſchen Vortrag von Goethes „Wanderers Nachtlied“ zu laufchen. 

Inzwiſchen ſchweiften meine Blicke die Wände entlang, auf denen in weiten 
Zügen bibliſche Darſtellungen al fresco zu dem Beſchauer ſprechen. 

Jetzt wußte ich, weshalb feit einigen Jahren Viborg zu einem Wallfahrts— 
ort der Kunſtfreunde geworden iſt: denn hier hatte ich ein großes Erlebnis: die Ent— 
deckung einer neuen national-däniſchen bibliſchen Kunſt großen Stiles. Der Zu- 
gang zu dieſer Kunſt wurde mir leicht erſchloſſen, da mein liebenswürdiger Be— 
gleiter den Künſtler kannte, ſeine ſechsjährige Arbeit unter ſeinen Händen hatte 
entſtehen ſehen, ſelbſt darüber ſehr eingehend berichtet hatte in einem däniſchen 
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Kunſtblatte und an Literatur alles beſaß, was bisher darüber erſchienen war. 
Obenan ein fundamentales Prachtwerk, das die däniſche Regierung herausgegeben 
bat. (Viborg Domkirke. Joakim Skovgaards Billeder, Domkirkens Historie. 
Udgivet paa Foranstaltning af Ministeriet for Kirke- og Undervisningsvaesenet 
under Ledelse af Kunstforeningen i Kjóbenhavn. Kjöbenhavn MDCCCCI X.) 
Da konnte ich denn zu Haufe ben ſtarken Eindruck prüfen und kontrollieren, ben 
die großen Freskendarſtellungen auf mich gemacht hatten. Von Bildwerken iſt mit 
Worten keine Anſchauung zu geben: Wort und Bild müſſen zuſammenwirken. Des— 
halb ſoll es auch hier an Bildern nicht fehlen. 

Die Aufgabe war für den Künſtler lockend, ehrenvoll und — gefahrvoll. 
Die ganzen weiten Innenflächen einer weiten romaniſchen Kirche, deren Ab- 
meſſungen und Raumgliederungen dem zwölften Jahrhundert angehören, von 
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oben bis unten, von vorn bis hinten mit farbigen Fresken zu überziehen. Wie oft 
iſt Ahnliches verſucht worden, und wie oft iſt es mißlungen! Die große Gefahr iſt 
dabei immer, daß die Wanddekoration zu aufdringlich wirkt, ſich dem Bau nicht 
lebendig einfügt, nicht dienend unterordnet, daß fie den Charakter einer Gemälde- 
ausſtellung annimmt, die man lieber in einem Ausſtellungsgebäude als in der Kirche 
genießen würde. Im Stil werden noch größere Gefahren noch ſeltener vermieden. 
Die zu ſtark archaiſierenden Bilder, die den Stil alter Moſaiken etwa aus Ravenna 
kopieren, ſprechen nicht zu der Empfindung des modernen Menſchen. Allzu rea— 
liſtiſche Bilder aber, im Geiſte etwa der religiöſen Hiſtorie des Düſſeldorfer Pro- 
feſſors Eduard von Gebhardt betonen zu ſtark das antiquariſche Intereſſe; die 
gemütstiefen Bilder von Fritz von Uhde ſind zu zart im Ton, zu fein in 
der Zeichnung, um eine Übertragung auf ſo große Flächen zu vertragen. Vor— 
bildliches gab es wohl nur in den großen Fresken italieniſcher Kirchen. Aber das 
ijt das Uberraſchende und Bedeutſame: der dänische Künſtler kennt all das, bat 
ſich aber an kein Vorbild verſchrieben, ſeine Arbeiten ſind ein ſtarkes Bekenntnis 
eigenen Innenlebens und eigener Geſtaltungskraft. Zoakim Skovgaard 
rückt damit in die Reihe Der Künſtler, die ganz aus dem engen heimatlichen Geiſte 
heraus echt Nationales und deshalb echt Menſchliches und Dauerndes geſchaffen 
haben. Er ſpricht eine große, ernſte Sprache, eine Sprache von Ewigkeitswert, 
eine Sprache, die den Bibelworten angemeſſen iſt und doch eine ſchlichte Sprache 
der Bauern. Das allgemein Menſchliche fonunt zu elementarem Ausdruck. Was 
nur immer die ſchwachen Erdgeborenen in Freud und Leid, in Fürchten und Hof- 
fen treffen und bewegen kann, das findet hier in bibliſchen Vorgängen ſeinen ſtarken, 
ernſten, abgeklärten Ausdruck. Ich kenne nichts Volkstümlicheres, Geſünderes, 
ich möchte ſagen, nichts Hausbackeneres als dieſe bibliſchen Bilder, die trotzdem 
oder gerade deswegen fo ſtark zum Herzen ſprechen. Sd empfinde fie ergreifend 
ſchlicht und rührend großartig. Man lernt an ihnen wieder wahre proteſtantiſche 
Bauernfrömmigkeit verſtehen und lernt — ſchweigen. Wie verſinkt dagegen doch 
ins Nichts all die Süßlichkeit, durch die uns die bibliſche Kunſt des letzten Fahr— 
hunderts die heiligen Geſtalten falonfäbig machen wollte! Wie meiſterhaft find 
hier die großen Probleme gelöſt, Entſchwundenes gegenwärtig zu machen und das 
allgemein Menſchliche in ſchlichten Naturlauten zu ſagen! Und wie großartig find 
die techniſchen Schwierigkeiten überwunden! 

Im Teppichſtil breiten ſich die zum Teil rieſigen Bilder über die Flächen aus. 
Sie haben helles Tageslicht und blühende Farben, ſie erzählen die bibliſchen Vor— 
gänge mit epiſcher Breite und bringen vielerlei zeitlich getrennte Handlungen in 
ein Bild zuſammen; fie mißachten die Geſetze der Perſpektive und laffen Men- 
ſchen, die um fünfzig Schritt voneinander entfernt ſtehen, in gleicher Größe er— 
ſcheinen; ſie ſind aus tiefem künſtleriſchen Nachdenken geboren und reden doch 
naiv wie Kinderzeichnungen. 

Mir waren diefe Arbeiten eine große Offenbarung. Ich hatte nicht geahnt, 
daß dergleichen in unſerem Jahrhundert möglich ſei: die Innigkeit und Naivität 
eines Giotto und dabei doch die ganze künſtleriſche Reife eines ganz Modernen! — 

Er ijt 1856 geboren. Man ſchildert ihn mir von ſchlechter Körperhaltung, als 
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einen bleichen, ſchmächtigen Mann, der viel an Erkältung und ſonſtigen krankhaften 
Anfällen zu leiden hat. Sein Weſen ernſt, in ſich gekehrt, von etwas puritaniſcher 
Strenge, aber mit großer Güte und Menſchenfreundlichkeit gepaart. Wie die mei— 
ſten gebildeten Dänen ijt er ganz demokratiſchen Sinnes. Eine Kluft zwiſchen 
Reichen und Armen, Gebildeten und Ungebildeten beſteht da kaum: ſie fühlen ſich 
alle und leben alle als Brüder in Chriſto und wie Mitglieder einer großen Familie. 
Er hat viele Kinder und iſt ein glücklicher Gatte und Vater, aber — lachen ſieht man 
ihn felten. Zwar lehrte Dänemarks religiöſer Reformator N. Grundtvig ein 
frohes Chriſtentum, und ſeine Anhänger ſind nichts weniger als Kopfhänger. 
Aber Gkovgaard ijt einer von den tiefen Menſchen, die von ben Lebensproblemen 
ſchwer bedrückt werden und nur auf eigenen Bahnen ihr inneres Glück ſuchen und 
finden. Auch er iſt Grundtvigianer, aber ſeine Frömmigkeit iſt nicht angelernt, 
ſondern erkämpft, ijt nichts Beſonderes neben anderem, ſondern das A und O 
ſeiner eigenen ganzen Natur. Solche Menſchen ſind mir ehrfurchtgebietend, ſo 
wenig ich mit ihnen lebe und fühle. Zumal aber, wenn dabei ſo Großes ent— 
ſteht, wie bei ihm, dann muß jede Kritik verſtummen. 

An Foakim Skovgaard haben wir ein beredtes Zeugnis dafür, was 
eine ſtreng nationale Erziehung zu leiſten vermag. Denn er ijt aufgewachſen unter 
dem Einfluſſe des Mannes, der vor allem die Dänen gelehrt hat, echte Dänen zu 
fein, fih als ſolche zu fühlen und zu betätigen — N. Grundtvig. Dieſer be- 
deutende Mann, ein Prediger, iſt zum Reformator ſeines Volkes geworden, indem 
er ſich ganz von den fremdländiſchen Einflüſſen losſagte und ſeine Mutterſprache, 
die Geſchichte, Dichtung und Kunſt ſeiner Heimat und Herkunft zur Grundlage 
der nationalen Erziehung machte und damit eine Erneuerung und Verinnerlichung 
des religiöſen Lebens verband. Er iſt der Begründer der weithin bekannten däni— 
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Iden „Volkshochſchulen“, deren erfte er im Fahre 1844 errichtete, und durch die 
erreicht worden iſt, daß Dänemark heute wohl den gebildetſten und auch politiſch 
einflußreichſten Bauernſtand in ganz Europa bat. Steier Grundtvig verkehrte freund- 
ſchaftlich im Elternhauſe des Joakim Skovgaard und konfirmierte im Sabre 1871 
den Knaben, der dem väterlichen Freunde und verehrten Lehrer mit Begeiſte— 
rung anhing. 

Joakims Vater war ſelbſt Maler, einer der beſten, die Dänemark hervor— 
gebracht hat. In Oeutſchland iſt er ſo gut wie unbekannt, aber er gehörte zu der 
Generation junger Künſtler, die ſich in den dreißiger und vierziger Fahren vorigen 
Jahrhunderts dem Grundtvig anſchloſſen und als „Grundtvigianer“ auch in der 
Kunſt Abkehr von dem rationaliſtiſchen Geiſte in der Staatskirche und Abkehr von 
aller Nachahmung fremder Kunſt predigten, nein, mehr als predigten — lebten! 
Er gehörte alfo zu den Kunſtreformern mit 3. Th. Lundbye (1818—1848), 
der, ein leuchtender Stern in der däniſchen Kunſt, ſchon mit dreißig Fahren auf 
dem Schlachtfeld den Heldentod durch eine deutſche Kugel fand — er hat ſeinen 
begeiſterten Herold in dem Kunſthiſtoriker Karl Madſen, deſſen bilderreiche 
Biographie Lundbyes (Kopenhagen 1895) uns verſtändlich macht, was Dänemark 
an dieſem Künſtler beſeſſen und verloren hat. — Es gehörte ferner dazu der Maler 
Chriften Röbke (1810—1848), den wir durch die Biographie von Emil 
Hannover (Kopenhagen 1893) kennen und ſchätzen lernen. In folder Um- 
gebung und unter ſolchen Einflüſſen wuchs unſer junger Joakim auf. 

Nach dem Selbſtbildnis, das ich von ihm teme, ſieht er aus wie ein etwas 
mürriſcher däniſcher Landpaſtor: nicht die Spur von genialiſcher Poſe; mehr ver— 
droſſen und philiſterhaft als dionyſiſch froh und ungebunden: eine ſchwerlebige, 
aſketiſche, hart arbeitende und innerlich ringende Natur von tiefer gefühlsmäßiger 
Frömmigkeit und kindlicher Reinheit ber Phantaſie. (Das Selbſtbildnis ijt eine 
Zeichnung, die Friedrich Deneken in einem vorzüglichen Aufſatz über unfe- 
ren Künſtler in der „Zeitſchrift für bildende Kunſt“ [Verlag von E. A. Seemann 
in Leipzig] veröffentlicht hat. Man findet dort auch weiteres treffliches Material 
zu Skovgaards Kunſt; auch die ganze Literatur über ihn und feine Wirkſamkeit. 
Das meiſte davon iſt freilich däniſch geſchrieben, weshalb für Deutſche Denekens 
Aufſatz beſonders zu empfehlen iſt.) 

Nur ein Mann von ſolcher Struktur konnte die altbibliſchen frommen Sagen 
mit neuem Leben erfüllen und ſo zu Trägern modern religiöſen Empfindens 
machen. Das ift eine geiſtige, ſittliche Großtat, die ihm ebenſo in der Kunſt, wie 
in der Religionsgeſchichte feines Landes für alle Zeiten einen Ehrenplatz ſichert. 

Seine Kunſt meidet den bequemen Realismus, meidet noch mehr die Kon— 
vention und das Süßliche und Gefällig-Schöne, Einſchmeichleriſche; ſie iſt von 
naiver Rückſichtsloſigkeit, von eigenem, ganz perſönlichem Stil, markig, charakter— 
voll, großzügig, monumental und dabei ganz ſchlicht, ungekünſtelt, unmittelbar 
und — überzeugend. Seine bibliſchen Bilder können den Ketzer wieder fromm 
machen. Mit Neid jedenfalls folgt man dem groß gewordenen Kinde, das mit 
unberührter Innigkeit, mit einer ehrfurchtgebietenden Keuſchheit der Seele glaubt 
und glauben muß. Seine Bilder ſind fromme Predigten, die ans Herz greifen. 
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Ja, das ijf die Löſung: ein Prediger, der nicht durch Worte, ſondern durch Bilder 
bekehrt! 

Man nehme eines der vielen Fresken: Abraham, den Zſaak opfernd. 

Der bekümmerte Alte ſteigt gebeugt mit der Laterne in der einen, dem 
Wanderſtab in der anderen Hand bergan; ihm zur Seite der rüjtige Gefell, fein 
Sohn, harmlos plaudernd und mit den Holzſcheiten auf dem Rüden, die ihm den 
Tod bringen ſollen. Oben die Opferung: Der Vater hält dem Knaben die Hand 
vors Geſicht — ein Motiv, das dem Rembrandt entlehnt iſt —, damit er das Meſſer 
nicht ſehen foll, das ſchon zum Todesſtoße gezückt ijt, aber der Hand entſinkt, weil 
der rettende Engel das Schreckliche wehrt. Drüben im Buſch ſteht ſchon der Widder 
gefeſſelt, der Erlöſung bringt. Und unten die Heimkehr zur Mutter! Eine freie 
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Erfindung bes Künſtlers, aber (o wahr und echt, daß man fie ale Notwendigkeit 
empfindet. So mu ß es zugehen, wenn ein Vater feinen geliebten Sohn von einem 
ſolchen Gange lebend heimbringt. 

Und dieſelbe Überzeugungstraft liegt in jedem einzelnen der zahlreichen 
Bilder und Bildgruppen. 

Und das Ganze aus einem Guß: eine „Bilderbibel“, wie wir ſie 
trotz Schnorr von Carolsfeld noch nicht beſitzen, eine Bilderbibel im größten Stil, 
von gewaltiger, erſchütternder, erhebender, echt religiöſer Wirkung. 

Joakim Skovgaard darf der Dürer der Dänen genannt werden: in ihm 
findet ſein Volkstum und ſeine Gegenwart den ſtärkſten und wahrſten Ausdruck. 

Und nun wieder meine Frage: Weshalb erlebt das däniſche Volk heute 
ſolche Auferſtehungsfreuden? Weshalb nichts Ähnliches unfer deutſches Volk? 

Die Antwort habe ich ſchon gegeben, indem ich Skovgaards Entwidlungs- 
gang erwähnte: er iſt ein Schüler des nationalen Geiſtes, den N. Grundtvig weckte; 
er bat fid) rechtzeitig auf bie Worten Wurzeln der Kraft beſonnen, die im vaterländi- 
ſchen Boden ruhen; er wollte nicht mehr und nicht weniger ſein als ein echtes Kind 
ſeines engen Vaterlandes. 

Gehet hin, meine deutſchen Brüder, und tuet ein Gleiches! 

Man glaubt nicht, wie ſehr mich dieſer Anblick in dem Beſtreben beſtärkt hat, 
auszuharren im Kampfe gegen die Fremdländerei in den deutſchen Schulen; wie 
ſehr er mir auch recht gegeben hat in dem Kampfe, den ich nun bald zehn Jahre 
lang gegen eine zu deſpotiſche und zu mechaniſche Abrichtung der deutſchen Jugend 
führe! Ich ſuchte in Dänemark Beiträge zu der Jugendgeſchichte meines Vaters, 
deſſen Biographie ich ſchreibe, aber ich fand viel, viel mehr: ich fand eine Beſtäti— 
gung meiner Lebensarbeit und damit eine innere Kräftigung, die — ſo hoffe ich — 
bis zu meiner letzten Stunde vorhalten foll. Ich möchte bibliſch fagen: Ich ging 
aus, eine Eſelin zu ſuchen, und fand ein Königreich. 
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ess ich das in den letzten Wochen vielbeſprochene Büchlein in die Hand nahm, dachte 
; N id bei mir: „Endlich!“ Beim Lefen mancher Stellen fragte id) mid: „Schon?“ 
Aus der Hand legte ich es mit dem Eindruck: „Viel Lärm um nichts.“ 

Endlich wagt ein großer Teil der Künſtlerſchaft den Notruf öffentlich zu erheben, der 
heimlich (don lange umgeht, dem mancher von uns feit Jahr und Tag jtatten und doch auch 
vielgehörten Ausdruck verliehen hat. „Schon?“ ſagte ich mir bei ſo manchen Ausführungen, 
zumal auch von Kunſtſchriftſtellern, die hier das Gegenteil von dem ſagen, was ſie noch vor 
kurzem verkündeten, die jetzt ungefähr das ausführen, um deſſentwillen wir anderen vor Jahren 
als rüd[tánbig oder reaktionär bezeichnet wurden. 

Die Geſamtenttäuſchung hat leider tiefere Gründe. Um wirkſam zu proteſtieren, muß 
man jenen Mut des Proteſtes haben, der ſich in den Vorten kriſtalliſiert: „Hier ſtehe ich — 
ich kann nicht anders.“ Von dieſen mehr als hundert Künſtlern, bie ſich dem Proteſtruf Karl 
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Vinnens angeſchloſſen haben, ſteht kaum einer ſtark und gerade da. Die meiſten winden ſich, 
die Fauſt ſteckt in der Taſche und umkrampft den Geldbeutel. 

Wir wollen hier nochmals nüchtern und klar jagen, worum es fid) handelt. Es gefchicht 
im Türmer damit nicht zum erſtenmal, und es ijt auf der andern Seite bezeichnend für die Ber- 
anſtalter des Proteſtes und ihre ganze ſchwächliche Haltung, daß kein einziger von ihnen darauf 
hinweiſt, daß es in Deutſchland auch Kunſtſchriftſteller gibt, die feit Jahren dieſen Standpunkt, 
wie ich glaube, entſchiedener und mit ſchärferer Begründung vertreten haben, auf den ſich jetzt 
die Künſtler ſtellen. Es gehört ins Kapitel der Mutloſigkeit, daß man im Gegenteil ängſtlich 
alle jene Schriftſteller und auch Künſtler gemieden bat, die einen bewußt nationalen Gtand- 
punkt vertreten. Das iſt weiter nichts als Feigheit, genau wie die ewigen Verbeugungen und 
einſchränkenden Beteuerungen über die Grenze hinaus. Denn ſelbſt wenn manche der hier ge— 
meinten Schriftſteller und Künſtler — ich perſönlich fühle mich damit nicht getroffen — ge- 
legentlich etwas einſeitig vorgegangen ſein und übers Ziel hinausgeſchoſſen haben ſollten, ſo 
ſollte man ihnen dennoch dankbar dafür fein, daß fie fih gegen den allgemeinen Fremdtaumel 
gewehrt haben. Dabei haben auch fie über den idealen Gründen durchaus nicht eine vernünf— 
tige Nationalökonomie vergeſſen. 

Dieſe Broſchüre aber iſt eigentlich nur entſtanden, weil ſich unſere Künſtler in ihrer 
ſozialen Exiſtenz gefährdet ſehen. Fd) bin weit entfernt, ihnen daraus einen Vorwurf zu machen, 
bin im Gegenteil immer für eine vernünftige Kunſtpolitik eingetreten, zu deren wichtigſten Grund- 
lagen eine kluge Finanzwirtſchaft gehört. Aber ich kann trotzdem die Enttäuſchung nicht ver- 
bergen, die ich darüber empfinde, daß von den vielen Künſtlern kaum einer die tieferen Weſens- 
unterſchiede zwiſchen deutſcher und ausländiſcher — im Grunde handelt es jid) nur um fran- 
zöſiſche — Kunſt feſtlegt und aus dieſer ſachlichen Erkenntnis heraus den Auslandstaumel be— 
kämpft. Man merkt jedem ordentlich die Scheu an, nur ja nicht für einen Deutſchtümler ge- 
halten zu werden. Nicht ein einziger erkennt den grundſätzlichen Unterſchied zwiſchen inter- 
national und univerſal, erkennt, daß Internationalität nur Schwäche ijt, daß nur bie univer- 
ſalen Eigenſchaften die Grenzüberbrückung zwiſchen den Nationalitäten rechtfertigen, ſie aber 
darum auch ganz von ſelber bringen. Manchmal äußert ſich dieſer Standpunkt geradezu in 
barocker Kurzſichtigkeit. 

Aus der Geſchichte haben dieſe Leute gar nichts gelernt, vor allem auch nicht den grund- 
ſätzlichen Unterſchied erfaßt, der zwiſchen Technik und Sehweiſe liegt. Der Impreſſionismus 
zum Beiſpiel, um den es ſich hier ja meiſtens dreht, iſt keine Technik, ſondern eine Sehweiſe. 
Die letztere zu übernehmen, bei anderen zu lernen, muß ein Verhängnis ſein, weil ich damit 
auch meine Perſönlichkeit aufgebe. Der Impreſſionismus als Sehweiſe war übrigens in Deutfch- 
land genau fo gut und fo früh entſtanden wie in Frankreich. Das hat uns doch die Fabrhundert- 
ausſtellung bewieſen. Das wiſſen wir aus den Frühwerken Menzels. Dieſe impreſſioniſtiſche 
Sehweiſe hängt eben mit der geiſtigen und ſeeliſchen Entwicklung des neunzehnten Zabr- 
hunderts zuſammen, mit der ganz anderen Einſtellung zur Natur, und mußte ſich infolgedeſſen 
auch in Deutſchland entwickeln, hier aber natürlich dem deutſchen Weſen gemäß. Und warum 
iſt der junge Menzel mit ſeiner Art damals nicht durchgedrungen? Warum hätte man ihn 
nach feinen Ausſprüchen in Deutſchland verhungern laffen? Doch nur, weil damals im be- 
wunderten und nachgeäfften Ausland dieſe Sehweiſe noch nicht durchgedrungen war. 

Es ijf genau dasſelbe wie in der Literatur, wo wit den Naturalismus, den Jeremias 
Gotthelf lange vor Zola in großartigſter Weiſe deutſchem Weſen gemäß durchgeführt hatte, 
erft von den Franzefen übernahmen; wo wir, weil wir Hebbel nicht kannten, zu Sbjen in die 
Schule gingen, was wir ſonſt gar nicht notwendig gehabt batten. 

Daß die franzöſiſche Malerei, wie poi3citen die italieniſche und die holländiſche, eine 
der deutſchen überlegene Technik beſaß, ſoll gar nicht beſtritten werden. Aber woran liegt und 
lag dieſe Überlegenheit? Doch gerade in der außerordentlichen Seßhaftigkeit, im ſtrengen 
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nationalen Konſervativismus dieſer Kunſt. Tradition des Handwerklichen ift hier alles. Ein Sicher 
heitsgefühl für die Eigenart, ein Vertrauen zu derſelben, fo daß man es erſt der ſpäteren per- 
ſönlichen Entwicklung überläßt, zum Abweichen von der Regel, zum perſönlichen Erperimen- 
tieren zu gelangen. Da orakelt Franz Servaes, auch einer von denen, die immer Herolde dee 
Fremden waren und nun hier wacker mitproteſtieren, es ſei „zeitweiſe notwendig, daß unſere 
deutſche Kunſt, wenn Anzeichen des Stauens und Verſiegens ſich bemerkbar machen, bei der 
Kunſt anderer Länder und Zeiten in die Schule geht“. 

Aber wer ſoll denn feſtſtellen, daß ſolche Zeiten eintreten? Etwa die Herren Kritiker? — 
Und wer ſoll bann die Schulmeiſter weiſen? Etwa die geſchäftsmäßigen Feuilletoniſten, bie 
grundſätzlich von jeder Auslandsreiſe neue Senſationen mitbringen müſſen? Wie kann man 
gerade angeſichts der außerordentlichen Leiſtungsfähigkeit der franzöſiſchen Kunſt behaupten, 
daß eine ſo ſichere Tradition, ein ſo durchaus zunächſt innerhalb der Grenzen Bauen unbedingt 
ſchädlich ſein müßte? Gehen die Franzoſen jemals beim Auslande in die Schule? Sind ſie 
den ausländiſchen Einflüſſen ohne weiteres zugänglich? — Die Geſchichte vermeldet nichts 
davon. Im Gegenteil! Die Verarbeitung der ausländiſchen Einflüſſe iſt bei den Franzoſen 
immerwährend rein perſönliche Angelegenheit der Künſtler, und zwar gereifter Rünft- 
ler. Deshalb waren ſie auch meiſtens fruchtbar. 

Ich weiß ganz allein, daß, gerade weil wir nicht Franzoſen, ſondern Oeutſche find, die 
Kunſt der anderen Völker für uns bedeutſamer iſt. Ich glaube ſelbſt daran, daß wir die zur 
Univerfalität in der Kunſt Berufenen find. Aber es ift noch keiner univerſal geworden, der nicht 
im Grunde durch und durch national iſt. 

Die Herren Künſtler bekunden einen Deen gngrimm gegen bie böſen Aſthetiker, 
die das Publikum irreführen, deren Typus Herr Meier-Gräfe wiederholt genannt wird. Sd 
teile dieſen Haß und habe mich auch nie geſcheut, ihn auszuſprechen. Aber nur bei uns iſt es 
denkbar, daß ein ſolcher Kunſtſchriftſteller zu ſolchem Einfluß auf dem Kunſtmarkt kommt. Nur 
bei uns läßt man ſich durch eine derartige Dreiſtigkeit des Vortrages imponieren, weil nur bei 
uns jemand etwas damit ausrichten kann, daß er anderen vorwirft: „Ihr ſeid national beſchränkt! 
Ihr ſeid Deutſchtümler!“ In anderen Ländern dürfte ein Mann, deffen heroſtratiſche Umfturz- 
ſucht ebenſo wie feine Verzückungsgelüſte ſeltſamerweiſe immer ganz parallel den Intereſſen 
beſtimmter Kunſthändlergruppen gehen, höchſtens als Exzentrik beklatſcht unb verlacht werden. 
Bei uns darf er die Entwicklungsgeſchichte der Kunſt auf den Kopf ſtellen, trotzdem jeder genauer 
zuſehende Hiſtoriker ihm die Grundpfeiler ſeines Gebäudes einrennen kann. Bei uns dauert 
es jahrelang, bis die Künſtler fid) zu einem Widerſpruch ermannen; jahrelang, bis fie den Nach- 
weis erbringen, wieviel in ſeinen und anderen Werken — Muthers „Geſchichte der Malerei“ 
gehört auch hierher — Atelierklatſch ijt. Es gehört ins gleiche Kapitel, wenn jetzt in dieſem Pro- 
teft ein Kritiker wie Hans Roſenhagen, der jahrelang grundſätzlich die Schlepperdienſte für die 
Fremde geleiſtet hat, als Fürſprecher für nationale Kunſt erſcheinen darf. Soll etwa dadurch das 
Publikum aufgeklärt werden? Ganz ſo vergeßlich, wie ſich die Veranſtalter dieſer Broſchüre 
zu denken (deinen, ijt die Leſerſchaft doch nicht. Und wer die hundert Feuilletons des genann- 
ten Kritikers früher geleſen und davon etwas behalten hat, mag ſich baß verwundern, ihn jetzt 
als Eideshelfer für nationale Kunſt auf dem Platze zu ſehen. Schließlich hätte auch der Kunſt— 
händler Caſſirer in dieſem Büchlein mitreden dürfen, denn er wird kaum zugeben, etwas anderes 
als „wirkliche Kunſt“ importiert zu haben. 

Aber bie Künſtler haben am Übermaß der Fremdenzufuhr nicht nur Mitſchuld durch 
ihr feiges Schweigen, ſie haben auch ſelber daran mitgearbeitet. Wie haben ſie ſich bemüht, 
ihre großen Ausſtellungen möglichſt oft international zu geſtalten! Große Reiſen ins Ausland 
haben ſie machen laſſen, um von dorther möglichſt viel Ausſteller ins Land zu holen. Und welch 
unbegreifliche Bedingungen ſind ſie dem Ausland gegenüber immer eingegangen, indem ſie 
ihm volle Sutpfrcibeit zugeſtanden! Wieviel Schund konnte man feit zwanzig Fahren auf 
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den großen deutſchen Kunſtausſtellungen gerade an ausländiſcher Ware ſehen! Und das Publi- 
kum kann doch nicht fo dumm fein, anzunehmen, daß aus lauter De- und Wehmut unſere feünjt- 
ler vom Ausland jid) gleichgültige Ware verſchreiben. Das Publikum mußte doch annehmen, 
daß dieſes Ausländiſche, das man ſich von ſo fern her kommen ließ, beſondere Werte darſtellt. 
Erſt recht ein deutſches Publikum, bei dem bie Überſchätzung alles Fremden zu einer charakte- 
riſtiſchen Eigenſchaft geworden ijt. Und waren es nicht immer deutſche Künſtler, die, ſobald 
von ſpekulativen Kunſthändlern Ausſtellungen neuer fremder Kunſt veranſtaltet wurden, ihre 
ſchriftſtelleriſche Begabung entdeckten und dieſe Ausſtellungen in allen Tönen anprieſen? Welche 
Reklame haben noch im letzten Jahre Berliner Künſtler für die große Manet-Ausſtellung hier 
gemacht?! Liebermann hat keine Gelegenheit vorübergehen laffen, die Weisheit der Mann- 
heimer Stadtverordneten zu preiſen, die ſich einen charakterloſen, ja, geradezu ſchlechten Manet 
für 96 000 & aufhängen ließen. 

Überhaupt, wo haben bei dieſem Manet- Rummel bie Künſtler ihre Pflicht erfüllt? Der 
Veranſtalter dieſes Proteſtes, Karl Vinnen, gibt für ſich ſelbſt ein charakteriſtiſches Beiſpiel. 
Die Stelle ijt für die ganze Tonart dieſes mit ſteten Einſchränkungen und verwahrenden Ber- 
beugungen ausſtaffierten Proteſtes ſo charakteriſtiſch, daß ich ſie hier ausführlich mitteile: 

„Fern liegt mir, den großen Nutzen der Befruchtung durch die hohe Kultur der fran- 
zöſiſchen Kunſt auf die unſerige zu leugnen, und wenn ich kürzlich, um zu lernen, ſelbſt für längere 
Zeit nach Paris ging, fo beweift das hinreichend meine Hochſchätzung. Aber die Spekulation 
bat fih biejer Frage bemächtigt, deutſche und franzöſiſche Kunſthändler haben fid) die Hand ge- 
reicht, und unter dem Deckmantel, künſtleriſche Zwecke zu fördern, wird Deutſchland mit großen 
Maſſen franzöſiſcher Bilder überſchwemmt. Es find durchſchnittlich die Überreſte, die uns ge- 
gönnt werden, nämlich das, was das Heimatland und die großen amerikaniſchen Börſenfürſten 
übriggelaſſen haben. Daß ab und zu noch Perlen darunter ſind, ſoll nicht beſtritten werden, 
aber die Menge ift doch derartig, daß es für die Überlegenheit der franzöſiſchen Kunſt keine ge- 
nügenbe Beweiſe liefert. Und nun ſehen wir den Circulus vitiosus. Durch die Schleuſen der 
Kunſtliteratur kommt diefe Bilderflut ins Land, und hier berauſcht jid) an ihr wieder die Litera- 
tur aufs neue; diefe Begeiſterung in der Preſſe verhilft nun wiederum den Händlern, zu er- 
orbitanten Preiſen die Bilder an deutſche Sammler loszuwerden. Wie enorm diefe Mehr- 
wertungen find, möge es illuſtrieren, daß zum Beiſpiel bie Dame in grün- ſchwarzem Kleide 
von Monet dem Künſtler 700 Fr. einbrachte, der Bremer Kunſthalle aber 50 000 & koſtete. 
Und doch habe ich ſeinerzeit, als der um die Entwicklung unferes bremiſchen Kunſtlebens und die 
ſehr vornehme Ausgeſtaltung unſerer Galerie außerordentlich verdiente Direktor Pauli das 
Bild vorſchlug, auch daf ür geſtimmt und würde es angeſichts des hohen Kunſtwertes noch 
heute tun. Es gibt eben Ausnahmen, bei denen man nicht auf Geld ſehen darf. Kein echter 
Künſtler würde feilſchen wollen, wenn es ſich um wirkliche Meiſterwerke, wo es ſich um das 
Beſte handelt, das ein Großer geſchaffen hat, einerlei, wes Volkes er ſei. Wenn wir nun aber 
ſehen, wie zum Beiſpiel neuerdings in Deutſchland für flüchtige Studien van Goghs, ſelbſt 
für ſolche, in denen ein Künſtler die drei Dimenſionen vermißt, Zeichnung, Farbe und Stim- 
mung, 30—40 000 & anſtandslos bezahlt werden, wie nicht genug alte Atelierreſte von Monet, 
Sisley, Piſſarro uſw. auf den deutſchen Markt gebracht werden können, um die Nachfrage zu 
befriedigen, ſo muß man ſagen, daß im allgemeinen eine derartige Preistreiberei franzöſiſcher 
Bilder ſtattgefunden hat — allerdings bezahlt Frankreich ſelbſt dieſe Preiſe nicht —, daß hier 
eine Überwertung vorzuliegen ſcheint, die das deutſche Volk nicht auf die Dauer mitmachen 
ſollte. Daß dieſe Preiſe, die heute durch künſtliche Konjunktur zu ſchwindelnder Höhe getrieben 
ſind, ſich jemals auch nur annähernd halten werden, dürfte billig zu bezweifeln ſein.“ 

Herr Vinnen kann aus einigen Stellen ſeiner eigenen Broſchüre entnehmen, wie er 
hätte antworten follen, zum Beiſpiel aus jener von Prof. Jernberg mitgeteilten Stellungnahme 
eines Mitgliedes der Kommiſſion der Brüſſeler Weltausftellung, das dem Miniſter Vorſchläge 
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für ben Ankauf für bie ftaatliden Sammlungen zu machen hatte. Dieſer Mann fagte: „Wir 
möchten febr gern zur Vervollſtändigung unſerer Galerien Werke der neueren und älteren Fran- 
zoſen kaufen, aber deren Bilder find zehnmal fo teuer als bie unferer eigenen, beten Meiſter, 
während fie durchaus nicht zehnmal fo gut find. Man würde uns mit Recht Verſchleuderung 
der öffentlichen Mittel vorwerfen, da jedermann weiß, daß den großen Unterſchied nur die 
Kunſthändler einfteden.“ — 

Herr Vinnen erfteht vor meinen Augen als echter deutſcher Künſtler Proteſtant und 
halt als folder vor der Bremer Kaufkommiſſion folgende Rede: „Meine Herren! Ich perſönlich 
bin der feſten Überzeugung, daß Manet nicht nur in der Entwicklungsgeſchichte der Malerei 
eine bedeutende Stellung einnimmt, ſondern daß auch das uns zum Ankauf angebotene Werk 
eine bedeutende Kunſtleiſtung ift. Dennoch kann ich Ihnen zum Ankauf dieſes Werkes für den 
Preis von 50 000 & nicht raten, erſtens weil Sie viel nähere Pflichten zu erfüllen haben gegen 
die deutſche Kunſt, zweitens weil jetzt der denkbar ungeeignetſte Augenblick iſt, einen Manet 
zu kaufen. Es ift bekannt bzw. für jeden mit ben Nunſthandelsverhältniſſen auch nur einiger- 
maßen Vertrauten fofort durchſchaubar, daß diefe Üderflutung Oeutſchlands mit Werken Manets 
die Mache einiger Kunſthändler ift, die künſtlich eine Hauſſe in Manet Werten herbeigeführt 
haben. 

Meine Herren! Sie als Einwohner dieſer großen Handelsſtadt Bremen werden mir 
alle zuſtimmen, daß kein vernünftiger Vermögensverwalter Wertpapiere dann kauft, wenn 
fie durch eine Reihe nie wiederkehrender Umftände zu einer Höhe hinaufgetrieben worden find, 
die mit dem inneren Dauerwert derſelben nicht mehr in verſtandesmäßige Beziehung zu bringen 
ift. Wir find vielleicht ohnmächtig gegen diefe ganze Preistreiberei, da fie von einer Aftbeten- 
gruppe in der Preſſe unterftigt wird; aber überlaffen wir es dann wenigſtens dem urteilloſen 
Barvenütum privater Kunſtſnobs, fid) gerade jetzt in den Beſitz eines ſolchen Werkes zu ſetzen. 
Wir, die wir Gelder der Offentlichkeit verwalten, dürfen nicht in dieſer Weiſe unfer fünftleri- 
ſches Volkskapital ſchädigen.“ 

Vielleicht hätte ſich ein Kunſtbanauſe erhoben und hätte geſagt: „Aber, Herr Vinnen, 
ich begreife es von Ihnen als Künſtler nicht, daß Sie Kunſtwerken gegenüber fo nüchtern rech- 
nen. Sie wiſſen doch ſelbſt, welch ungeheure Summen jetzt für Werke alter Meiſter bezahlt 
werden, und mancher Ihrer bedeutendſten Kollegen bat für diefe Zeit der franzöſiſchen Male- 
tei die Bezeichnung ‚Haffifh‘ geprägt.“ (Kunſtbanauſen nenne ich ſolche Kunſtſchwärmer, 
weil ſie genau ſo in der elendeſten Phraſe ſtecken bleiben wie die philiſtröſen Kunſtgegner.) 

Daraufhin hätte Herr Sinnen antworten können: „Ich habe auf meinen Studienreiſen 
im Auslande eine große Zahl der erſten Galerien kennen gelernt, Galerien, die Weltruf genießen, 
und denen niemals ihre Lücken vorgehalten werden. Nun wohl, ich habe in dieſen weltſtädti- 
Iden Galerien Werke unferer erſten anerkannten deutſchen Meiſter umſonſt geſucht. Fd ſehe 
nicht ein, weshalb in Deutſchland jede Galerie fid) bemühen foll, gerade in bezug aufs Ausland 
moͤglichſt reichhaltig zu fein, bevor wir die eigene nationale Kunſt in vollſtändiger Reihenfolge 
vorführen können. Wohin dieſes Beſtreben führt, können Sie, meine Herren, daran ſehen, 
daß in Poſen, wo jüngſt eine wiſſenſchaftliche Akademie unb ein Muſeum zur Hebung des Deutfd- 
tums in den Oſtmarken gegründet wurde, als erſter Ankauf, der das ganze zur Verfügung ſtehende 
Geld verſchlang, eine Studie von Monet erworben wurde! Meine Herren! Sie glauben gar 
nicht, wie ungeheuer wir durch dieſes Verhalten das moraliſche Anſehen der deutſchen Kunſt 
und die ſoziale Stellung der deutſchen Künſtler gerade vor dem Auslande ſchädigen. Der Aus- 
länder, der unſere Galerien beſucht, der unſer ganzes Kunſtleben verfolgt, ſieht, wie wir uns 
leidenſchaftlich bemühen, für unſer gutes Geld Werke des Auslandes zu erwerben, wie wir 
dieſe überall denen bes Inlandes vorziehen. Wie foll dann der Ausländer nicht auf die Mei- 
nung kommen, daß unſere deutſche Runſt minderwertig fein müſſe?! Soll er fie höher bewerten, 
als wir es ſelbſt tun?“ 

Her Türmer XIII, 9 27 
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Und wenn dann vielleicht der Direktor der Bremer Kunſthalle ſich zum Worte gemeldet 
und ausgeführt hätte, daß es zweifellos einen Ehrentitel für die ihm unterſtellte Galerie be- 
deute, ſich als eine der erſten dieſe bedeutenden Werke des Auslandes zu ſichern, daß er vom 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte der Entwicklungsgeſchichte der Kunſt aus eine ſolche Lücke in 
ſeiner Galerie ſchmerzlich empfinden würde uſw., ſo hätte Herr Vinnen als Vertreter der 
lebendigen deutſchen Gegenwartskunſt bem Wiſſenſchaftler gegenüber 
folgendes ausführen können: 

„Wenn die Stellung ber Muſeumsdirektoren weniger das Amt eines einfachen Ber- 
waltungsbeamten fein ſoll als das eines weitſichtigen Kunſtpolitikers, jo babe ich unſerem ver- 
ehrten Herrn Direktor folgendes anheimzugeben: Es ift ihm leicht nachzufühlen, daß feinem 
wiſſenſchaftlichen Hiſtorikerherzen als Idealbild eine Bilderſammlung vorſchwebt, die wie das 
gutgewählte zlluſtrations material einer Kunſtgeſchichte die lückenloſe Entwicklung der Kunſt 
darſtellt. Spielte das Geld überhaupt keine Rolle, fo ift dieſes Ziel für die Gegenwart und un- 
mittelbare Vergangenheit unſchwer zu verwirklichen. Es liegt freilich auch gar kein Verdienſt 
darin, mit Hilfe ungezählter Tauſende eine derartige Sammlung zuſammenzubringen. Es 
liegt erft recht kein Serbienjt darin, wenn man [id bei dieſen Ankäufen jeweils nach der Ein- 
ſchätzung des Tages richtet, wenn man alſo Manet kauft, wo alle Welt behauptet, daß dieſer 
überhaupt nicht überzahlt werden kann. Man ijt dann jedenfalls feines Erfolges bei den Zeit- 
genoſſen, ſagen wir beſſer: bei der Tagespreſſe ſicher. Freilich bedarf es zu einer derartigen 
Ausübung des Muſeumsdirektoramtes keiner einzigen jener Tugenden, die zum Weſen des 
weitſichtigen, großzügigen und wirklich nützlichen Kunſtſammlers gehören. Da aber nun kein 
einziger Muſeumsdirektor in dieſer einfachen Lage iſt, da auch die reichſten deutſchen Muſeen 
nur mit einem ganz beſchränkten Etat zu rechnen haben, ſo wird es zur Hauptpflicht eines 
Muſeumsdirektors, dieſen Sammlerinſtinkt, den auch in Deutſchland ſchon manche private 
Sammler entfaltet haben, zu bewähren. Ich erinnere an den Grafen Schack in München oder 
den Kaufmann Laroche in Baſel. Dieſe Liebhaber, bie fid) keineswegs die herablaſſende Urteils- 
fähigkeit anmaßten, wie es die Gewohnheit der meiſten unſerer Muſeumsdirektoren iſt, haben 
Ausſchau gehalten nach alledem, was ihnen in ihrer zeitgenöſſiſchen Kunſt wertvoll zu ſein ſchien. 
Sie haben ringenden, ſtrebenden Künſtlern Werke abgekauft und ſie zu Arbeiten ermutigt. 
Sie haben mit verhältnismäßig geringen Geldmitteln Galerien zuſtande gebracht, die wenige 
Jahrzehnte ſpäter nicht nur um das Zehn- und Zwanzigfache ihres Anſchaffungswertes ein- 
geſchätzt wurden, ſie haben durch dieſes frühzeitige Kaufen auch ein Bild der zeitgenöſſiſchen 
nationalen Kunſt gegeben, wie es in dieſer Vollſtändigkeit und Neichhaltigkeit ſpäter niemals 
wieder herzuſtellen iſt. Sie haben aber endlich einer großen Zahl von Künſtlern ihr ganzes 
Künſtlertum ermöglicht, haben ihnen die Mitiel zum Schaffen und zum Wirken gegeben. Dieſe 
Sammler haben alſo den geiſtigen, künſtleriſchen und ökonomiſchen Nationalbeſitz ihres Volkes 
rieſig geſteigert. 

Darin ſehe ich die eigentliche Aufgabe unſerer Muſeumsdirektoren. Selbſt wenn ſie ſich 
dann gelegentlich überkaufen ſollten, wenn ihnen das eine oder andere Werk mit unterliefe, 
das auf die Dauer nicht das hält, was es ihnen zur Zeit des Ankaufs wert ſchien, ſo wäre der 
Verluſt nur klein im Verhältnis zu dem rieſigen Gewinn, den ſie alles in allem der nationalen 
Kunſt und der eigenen Künſtlerſchaft gebracht hätten. Es iſt ein Wahnwitz, die Augen immer 
nur rückwärts zu wenden, immer nur das Vergangene zu ſammeln und dadurch tote Rapitalien 
zu unvernünftigen unb die eigene Zeit erdrüdenden Werten zu ſteigern. Die Geſchichte ſämt- 
licher Muſeen und Galerien zeigt uns, daß wertvolle Sammlungen nur aus dem Gegenwarts- 
geiſte heraus geſchaffen worden find. Dieſer Gegenwartsgeiſt trägt in fid) die Zukunftswerte 
und ſchafft der Zukunft gleichzeitig eine geſchloſſene eigene Vergangenheit, auf der ſie dann 
leicht weiterbauen kann. 

3H komme darum zum Schluß, meine Herren! Wir haben hier 50 000 A. Für diefe 
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können wir dieſes eine Bild bes Franzoſen Edouard Manet kaufen. Wie ich ſchon bemerkte: 
id ſchätze dieſes Bild als ein Kunſtwerk, aber ich muß Ihnen fagen, daß nach menſchlichem Er- 
meſſen dieſes Bild jetzt um einen Kaufpreis erworben wird, wie er nur durch ganz beſondere, 
für uns als Käufer denkbar ungünftige Verhältniſſe am Kunſtmarkt erreicht werden konnte. 
Meine Herren! Sie können für diefe 50 000 & auf der anderen Seite von deutſcher Gegen- 
wartskunſt zwanzig Bilder kaufen, für deren techniſche Gediegenheit ich Ihnen als Künſtler 
bürge. Wenn Sie Bilder wählen, in denen nach Ihrem Empfinden wirklich perſönliches Leben 
ſich ausſpricht, Bilder, die etwas zu ſagen haben, ſo iſt es ganz unmöglich, daß, ſelbſt wenn wir 
uns in fünf von dieſen zwanzig Fällen irren ſollten, die heute gemachte Kapitalsanlage nicht in 
zwanzig Jahren fid) wird vervierfacht haben. Davon abgeſehen, erwerben Sie auf der einen 
Seite mit dem Werke Manets ein Bild, zu dem ſeiner ganzen Art nach unſere Einwohnerſchaft 
ein inneres Verhältnis kaum gewinnen kann, dazu iſt es eben zu franzöſiſch. Mit den anderen 
Bildern aber zeigen Sie unſerem deutſchen Volke eine ſeinem Weſen gemäße, ihm innerlich 
verwandte und darum auch ihm etwas gebende Runft. Endlich aber helfen Sie zwanzig fünjt- 
lern in unſerem Lande auf dieſe Weiſe weiterarbeiten. Vielleicht bewahren Sie manch einen 
vor dem Verkommen. Die Geſchichte unſerer deutſchen Malerei iſt reich genug an Talenten, 
bie verkümmert find, die ihr Beſtes niemals zu geben vermochten, weil fie keine Unterſtüͤtzung 
erhielten. 

3m weiß, meine Herren, daß mir diefe Worte leicht verdacht werden können, daß fie 
anders klingen als die ſchwungvolle Phraſe von unſchätzbaren Kunſtwerten. Aber die Not des 
deutſchen Rünftlerftandes, bie künſtleriſche Not unſeres Volkes gebietet mir, Proteſt zu erheben 
gegen die jetzt üblich gewordene Art, die Kunſtgelder unſeres Volkes für Vergangenheils oder 
Auslandswerte zu vergeuden. Ich mußte darum proteſtieren als deutſcher Künſtler, ale lebendi- 
ges Glied meines Volkes gegen vertrodnete Kunſtwiſſenſchaft, gegen weltfremde Kunſtheuche⸗ 
lei und gegen gewinnſüchtiges Kunſtſpekulantentum.“ 

8d drücke im Geiſte nun Herrn Karl Sinnen für bie von ihm nicht gehaltene Rede 
die Hand und kann ihm aus eigener Erfahrung verſichern, daß Hunderte deutſche Künſtler und 
viele Tauſende deutſcher Männer und Frauen ſich zu dieſem Proteſte bekennen. 


Karl Storck 
a 
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Ce n n unferer riefig angeſchwollenen kunſtgeſchichtlichen Literatur fehlte es bislang doch an 
a ) einer Geſchichte ber Baukunſt von jenem glücklichen Umfange, der fih weder um der 
Knappheit willen jede tieferdringende Ausführung verſagen muß, nod auf der 
— Seite durch das Eingehen auf jegliche Einzelheit abſchreckt. Die Baukunſt erheiſcht über- 
dies eine etwas andere Behandlung, als die anderen bildenden Künſte, und darum verſagen auch 
allzu leicht die Geſamtdarſtellungen des kunſtgeſchichtlichen Gebietes. Zumal der Architekt ſelbſt 
oder die Baukunſtbefliſſenen werden ſich auch über die Technik des Bauweſens unterrichten wollen. 
Dann kommt hinzu, daß für eine nach allen Seiten hin gerechte Beurteilung der Baukunſt 
das archäologiſche und äſthetiſche Intereſſe allein nicht ausreicht, daß ein tiefer Einblick in die 
praktiſche Löſung der jeweils geſtellten Aufgabe unentbehrlich iſt. Schließlich beruht eine 
geſunde Einſtellung, zumal bei den Bauenden ſelbſt, vor allem darauf, daß ſie als oberſtes 
Ziel ihrer Arbeit erkennen, für eine beſtimmte Aufgabe die vollkommene architektoniſche 
Löſung zu finden. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß bie Kunſt doch auch letzterdings nur ein 
Ausdruck der Kultur iſt, daß dieſe Kultur auch von der Kunſt häufig verlangen kann, daß dieſe 
ſich nur als Dienerin am Werke fühlt und nicht als frei ſchaltende Herrin. Und gerade bei der 
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Baukunſt werden wir jenem Künſtler die höhere Anerkennung zollen müſſen, dem es gelingt, 
einen Bau ganz feinen Gebrauchszwecken entſprechend zu errichten und für diefe hohe Zweck- 
mäßigkeit eine ſchöne Löſung zu finden. Das iſt eigentlich mehr, als die ja verhältnismäßig 
ſeltene Gelegenheit, wo ein Baumeiſter ganz unabhängig von irgendwelchen Gebrauchs- 
zwecken ſeine architektoniſchen Träume verwirklichen durfte. 

Wir haben jetzt ein aus dieſem Geiſte heraus geſchaffenes Buch erhalten, unter dem 
Titel: „Die Baukunſt in ihrer Entwicklung von der Urzeit bis zur 
Gegenwart. Eine Einführung in Geſchichte, Technik und Stil.“ Sein Verfaſſer iſt der 
Stuttgarter Reg.-Rat Prof. Karl O. Hartmann. (Leipzig, Verlag von Rari Scholtze.) Das 
Buch umfaßt gleichmäßig das ganze Gebiet der Architektur. Es beabſichtigt, die einzelnen Epochen 
in dem Maße, wie fie für deren Entwicklung nach der techniſchen und formalen Seite von Be- 
deutung und für das Kultur- und Geiſtesleben der Völker in ben beſtimmten Zeitaltern be- 
zeichnend ſind, darzulegen. Bis jetzt liegen zwei Bände vor. Der erſte umfaßt die Baukunſt 
des Altertums und des Fflams mit 253 Abbildungen (geb. 4 7.50, geb. 4 8.50). Der zweite 
Band behandelt bie Baukunſt des Mittelalters und der Renaiffance, und gibt dazu 377 Ab- 
bildungen (geh. 4 8.50, geb. A 9.50). 

Der Verfaſſer hat eine ſtrenge Gliederung angeſtrebt, die um ſo überzeugender wirkt, 
als ſie ſich in den einzelnen Teilen immer wiederholt. Auch jedes einzene Kapitel zeigt dieſe 
Gleichartigkeit der Behandlung. Es bringt zuerſt bie allgemeinen, im Volkstum, feiner Rul- 
tur und ſeiner Geſchichte gegebenen Grundlagen. Danach werden die treibenden Kräfte für 
das Kunſtſchaffen beleuchtet, die Bauaufgaben ergründet und dann die Arbeit der Technik, 
wie ſie jeweils angewendet wurde, dargelegt. Den Beſchluß macht die Beſchreibung der 
wichtigſten Baudenkmäler Dieſe Beſchreibung kann verhältnismäßig kurz ſein, da ja das 
den Denkmälern einer beſtimmten Periode unb eines beſtimmten Landes in der Raum- 
bildung, Architektur und Dekoration Gemeinſame bereits im allgemeineren Teil behandelt 
iſt Dieſe Art der Behandlung erweiſt ſich als außerordentlich fruchtbar, weil ja ſowohl für 
den genießenden Betrachter wie für den Hiſtoriker die Erkenntnis des Gemeinſamen, des 
geradezu Grundſätzlichen in der Bauweiſe jeder Periode am wichtigſten ijt. Das Befon- 
dere jedes Baues zu genießen, ift nur demjenigen möglich, der das Gemeinſame (tart ge- 
fühlt hal. 

Beſonders dankbar begrüße ich dann auch die Art, wie der Verfaſſer jedem Kapitel 
die Darſtellung der allgemeinen und geſchichtlichen Grundlage, alfo eine Beſchreibung über 
Land, Volk, Religion und Geſchichte, voranſchickt. Auf dieſe Weiſe wächſt einem danach die 
Baukunſt der Völker geradezu natürlich aus dem Boden heraus. Denn der Verfaſſer hat 
recht, wenn er betont: „Die von einem Volksſtamme in einem geſchloſſenen Kulturkreiſe ent- 
wickelte Kunſt ift ſtets eine Errungenſchaft, die aus feinen geiſtigen Zdeen und Anſchauungen, 
feinen Lebensverhältniſſen und dem ihm für den künſtleriſchen Ausdruck zu Gebote ſtehenden 
Mitteln mit notwendiger Konſequenz hervorgehen mußte. Und überall da, wo in ſonſt ver- 
ſchiedenen Kulturkreiſen eine Übereinftimmung in den Grundbedingungen fih findet, muß 
diefe auch in der Kunſt ſelbſt zur Erſcheinung kommen. Im weiteren muß aber auch jegliche 
Veränderung dieſer Grundlagen durch Aufnahme fremder Vorſtellungen, Eindringen anderer 
Sitten und Gewohnheiten, durch Wechſel der äußeren Lebensverhältniſſe, Aneignung neuer 
Mittel, wie ſie namentlich bei der Einwirkung fremder Kulturen ſich ergeben, auch in der Kunſt 
der fo berührten ober jid) ſchneidenden Kulturkreiſe ein entſprechendes Spiegelbild hervor- 
rufen.“ 

Von dieſer tiefdringenden Verbindung der Baukunſt mit dem Boden, aus dem ſie 
herausgewachſen iſt, erhoffe ich mir nicht nur eine reichere Erkenntnis des bisher Geleiſteten, 
ſondern auch eine erzieheriſche Einwirkung auf die Schaffenden, daß fie wieder Gefühl be- 
kommen für die innere Bodenſtändigkeit ihrer Kunſt. 
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Die Vortragsweiſe des Buches iſt klar, lebhaft und ohne alle geſuchte Geiſtreichelei. 
Beſonderes Lob verdient der reiche und durchaus nicht herkömmlich gewählte Bildſchmuck, 
der, wie übrigens die ganze buchtechniſche Ausſtattung, ſehr gut ausgeführt iſt. K. St. 


Æ 


Qu unferen Bildern 


> m Hauptſchmuck des Heftes bilden bie in Deutfdland zum erſtenmal gezeigten 
Abbildungen nad Werten bes großen Dänen Joakim Gtovgaard, über ben 
J man bie Ausführungen Gurlitts nachleſen möge. 

Zwei gnnenbilber von A. v. Brandis, über deſſen Schaffen der Türmer vor drei 
Jahren (X. Jahrg., Heft 7) ausführlich berichtete, zeigen die eigenartige Miſchung von fraft- 
vollem Vortrag mit zartefter Empfindung, die den Interieurs dieſes Künſtlers in den letzten 
Jahren eine wachſende Beliebtheit auf allen Ausſtellungen und in Käuferkreiſen verſchafft haben. 

Für das Bild „Ein ſtiller Winkel“ von Konrad Leſſing wird gerade die jetzige 
Jahreszeit die richtige Stimmung mitbringen. Brütende Sommerhitze hat auch das geringe 
Leben noch eingeſchläfert, das ſonſt in dieſem Winkel bauft. Selbſt das Piden der Hühner 
wirkt eher einſchläfernd. Und doch, wie reich an Leben, an mannigfaltigen Formen und 
Farben ijt folh abgelegenes Erdenfleckchen! Wie glücklich find aber auch alle Maße zwiſchen 
den Bauwerken, wie ſicher geſtaltet ſich der Raum!? Dabei hat bei der Anlage ſicher keine 
kuünſtleriſche Abſicht mitgewaltet. Wo eben der Menſch ganz natürlich bleibt und ganz treu 
die geſtellte Aufgabe nach beſtem Können erfüllt, entſteht naturnotwendig ein Echtes. Dieſes 
aber hat auch immer eine eigene Schönheit. 

Aber nicht nur um ein ſympathiſches Bild zu zeigen, bringen wir diefe Abbildung, 
ſondern auch um auf ein Wiedergabeverfahren hinzuweiſen, das für den künſtleriſchen Haus- 
ſchmuck von höchſter Bedeutung ift. Die Neue Photographiſche Geſellſchaft zu Steglitz-Berlin 
hat die Reproduktionstechnik des Bromſilberverfahrens auf eine Höhe entwickelt, daß es nun 
berufen erfcheint, bie viel teurere Photogravüre in zahlreichen Fällen abzulöſen. Bei dieſem 
Verfahren fällt (bis auf die geringe photographiſche Retuſche) jede Zwiſchenarbeit bei der 
Wiedergabe weg, die von höchſter Treue und ſchlichter Wahrhaftigkeit iſt. Licht; und 
Schattenwirkungen kommen genau wie ſie der Künſtler beabſichtigt hat, ja man erkennt 
ſogar ganz gut alle Einzelheiten der Maltechnik. Dazu kommt nun die erſtaunliche Billigkeit. 
Die Vorlage zu unſerem Bilde zeigt eine reine Bildgröße von 50 zu 65 Zentimetern; dabei 
koſtet das aufgezogene Bild nur 10 K. Die Photographiſche Geſellſchaft hat (don eine 
große Zahl von Gemälden in dieſem Verfahren reproduziert, fo daß jeder Geſchmack Pafjen- 
des findet. St. 
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Gegen die muſikaliſche Schundliteratur 
Von Dr. Karl Storck 
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greß. Es war ber fünfte ſeit bem Sabre 1903, in dem der genannte 
S) Verband gegründet wurde, und, um es gleich vorauszuſchicken, nach 
außen und innen weitaus der bedeutendſte. Nach außen zeigte ſich dieſe Bedeu— 
tung in der großen Zahl ber aus allen Teilen Oeutſchlands, Öfterreichs, der Schweiz 
und auch des ſprachlichen Auslandes herbeigeeilten Vertreter, die nicht nur bei 
den ſechs Hauptverſammlungen den großen Plenarſaal bis auf den letzten Platz 
füllten, ſondern auch für eine außerordentlich ſtarke Teilnahme an den gleichzeitig 
in zwei, ja drei Nebenſälen arbeitenden Kommiſſionsſitzungen ausreichte. Mehrere 
deutſche Staatsregierungen waren vertreten, zahlreiche Städte und Vereine hatten 
Abgeordnete entjanbt. Mit einem Wort: die ganze Veranſtaltung trug den Eha- 
rakter einer innerlich bedeutenden und auch von der breiteren Öffentlichkeit als 
bedeutſam empfundenen Kundgebung. Das zeigte ſich auch in der Preſſe, die in 
früher ungewohnter Weiſe mit ausführlichen Berichten auf die Arbeit des Kon— 
greſſes einging. 

In dieſen äußeren Erſcheinungen offenbart fih eine troſtreiche Entwicklung. 
Ich habe, wie ich von Anfang an nach Kräften für die Beſtrebungen des Muſik— 
pädagogiſchen Verbandes eingetreten bin, auch den Leſern dieſer Zeitſchrift häu— 
figer von ſeinen Arbeiten und Zielen geſprochen, als es anderen Leſerkreiſen gegen— 
über wohl geſchehen iſt. Während man vor kurzem noch ſehr erſtaunten Geſichtern 
begegnete, wenn man von einer Abnahme der muſikaliſchen Kultur Deutſchlands 
ſprach, fo ſehen heute doch ſchon immer weitere Kreiſe ein, daß wirklich dieſes eigen- 
tümlichſte und darum bedeutſamſte Kulturgut des deutſchen Volkes gefährdet ijt. 
Die weit ſtärkere Teilnahme der Öffentlichkeit an den Verhandlungen bes zur 
Bekämpfung der Feinde unſerer Muſikkultur gegründeten Muſikpädagogiſchen 
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Verbandes kann nur die Folge fein einer immer weitere Kreiſe erfaſſenden Über- 
zeugung, daß die Arbeit des Verbandes notwendig und gut iſt. Daß dieſe Teil- 
nahme fid eingeſtellt bat, trozdem der Verband viele Anfeindungen erfährt, 
trotzdem er vor allen Dingen alle jene zum Teil ſehr mächtigen muſikaliſchen Kreiſe 
gegen ſich hat, die aus den heutigen trüben Unterrichtsverhältniſſen Gewinn 
ſchöpfen, verleiht allen denen neuen Mut und neue Hoffnung, die ſich durch den 
Abfall von Trägern berühmter Namen nicht irremachen ließen am treuen Be— 
harren bei den einmal als notwendig erkannten idealen Forderungen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß bei einem ſolchen Kongreſſe meiſt Fra- 
gen behandelt werden, bie einer weiteren Offentlichkeit Teilnahme nicht abzu- 
gewinnen vermögen. Ein großer Teil der Verhandlungen, vor allem auch in den 
Kommiſſionsſitzungen, galt rein muſikpädagogiſchen Fragen, z. B. der Beurteilung 
von Unterrichts- und Spielſyſtemen für Klavier, Violine, unb der Gefangsmetho- 
dik uſw.; auch die Schulgeſangsfrage wurde wieder in ausgiebiger Weiſe behandelt. 
Es ift auf allen dieſen Gebieten vieles im Werden; manches trägt febr den Cha- 
rakter des Experimentes. Der in unſerer Zeit überall hervorſtechende Mangel an 
ſicheren Maßſtäben beim Einſchätzen von Neuerungen zeigt fid auch in den mufi- 
kaliſchen Lehrfächern. Glücklicherweiſe bleibt hier die Praxis ja immer in der 
Übermacht, und fo können wir dem als Weſentlichſtes aller dieſer Reformbewegun- 
gen hervorſtechenden Streben, die Experimente der Naturwiſſenſchaft und Medi- 
zin für den muſikaliſchen Unterricht nutzbar zu machen, freudig Erfolg wünſchen, 
wenn dadurch auch zunächſt vielfach eher Unſicherheit erzeugt wird, als Gewißheit. 

Einige der behandelten Gegenſtände verdienen aber weit über die Fach- 
kreiſe hinaus bekannt zu werden. Ja dieſe Fragen ſind überhaupt nur dann zu 
löſen, wenn das breite Publikum mit ihnen vertraut wird, wenn die ganze rieſige 
Schar aller derer, denen die Muſik als perſönlicher und als Volksbeſitz lieb iſt, zu 
Bundesgenoſſen des Verbandes werden. Da ſind zunächſt die Fragen der ſozialen 
Beſſerſtellung des Muſiklehrerſtandes und der Herausbildung eines geprüften 
Muſiklehrerſtandes. Damit aufs engſte hängt zuſammen die Bekämpfung des auf 
dieſem Gebiete ſich breitmachenden Pfuſchertums, der üblen Auswüchſe in den 
ſogenannten Muſikſchulen bis hinauf zum induſtriellen Warenhausbetriebe der 
großen Konſervatorien. | 

Dieſe Dinge hängen aufs engite zuſammen unb find ben Leſern des Türmers 
nicht neu. Ich habe hier des öfteren die groben Mißſtände beleuchtet, die auf 
dieſem Felde vorhanden ſind, und auch die Forderungen nach einer Prüfung der 
Muſiklehrer, vor allen Dingen nach einer ſtaatlichen Beaufſichtigung der öffent- 
lichen Muſikſchulen begründet. Ich will oft Geſagtes nicht wiederholen, ſondern 
nur aufs neue daran erinnern, daß es Pflicht der Eltern iſt, die ihren Kindern 
Muſikunterricht geben laſſen, ſich irgendeine Gewähr dafür zu verſchaffen, daß der 
Lehrer, dem ſie ihre Kinder anvertrauen, zu ſeiner ſchweren und ſchönen Aufgabe 
berufen iſt; daß es danach aber auch Pflicht jedes anſtändig denkenden Menſchen iſt, 
dieſen Lehrer ſo zu behandeln, wie es ein Menſch verdient, dem man ſein Liebſtes 
anvertrauen zu können glaubt. 

Wenn übrigens von manchen Seiten die Meinung vertreten worden iſt, daß 
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dieſe Reformbewegung des Verbandes bald wieder einſchlafen würde, ſo dürfte 
nach dem diesmaligen Kongreß niemand mehr dieſe Meinung hegen. Denn be- 
reits hat die Bewegung weit über die Grenzen Deutſchlands hinausgegriffen, 
ſo daß auch der diesmalige Kongreß mit der Begründung eines Internationalen 
Muſikpädagogiſchen Verbandes abſchloß. Als erſter Bundesgenoſſe gliederte ſich 
dem deutſchen Muſikpädagogiſchen Verband, wie er fid) jetzt in Zukunft der Ge- 
nauigkeit wegen bezeichnen muß, ein öſterreichiſcher an, der acht Tage fpäter bei 
einem Wiener Kongreß ins Leben gerufen wurde. 

Einen merkwürdigen Gegenſatz bildet das Verhalten der beiden Regierungen. 
Während bei uns die Regierung fid) bislang allen Eingaben des Verbandes gegen- 
über durchaus ablehnend verhalten oder günſtigſtenfalls mit unbeſtimmten Ber- 
ſprechungen hingehalten hat, während der deutſche Verband alle Mittel ſelber auf- 
bringen muß und ohne die eigentliche Arbeitsleiſtung ſeines Vorſtandes gar nicht 
beſtehen könnte, bat in Oſterreich von vornherein der Staat die Bedeutung dieſer 
Beſtrebungen erkannt und fördert fie nicht nur durch feine moraliſche Hilfe, ſondern 
auch durch pefuniáre Unterſtützung. Hätten wir in Deutſchland nur erſt einmal 
die moraliſche Hilfe! Wären wir nur ſo weit, daß die Regierungen wenigſtens 
amtliche Vertreter zu den vom Verband veranſtalteten Prüfungen entſendete! 
Doch wir geben die Hoffnung nicht auf. Wir haben vor allen Dingen Vertrauen zu 
den Parlamenten, und wenn auch noch die breitere Öffentlichkeit der Preſſe fid 
eingehender mit dieſen Fragen beſchäftigen wird, ſo wird die Regierung in ihrer 
unbegreiflichen Zurückhaltung nicht länger verharren können. 

Aber auch wenn der Staat dieſe Aufgabe der Heranziehung eines geprüf— 
ten Muſiklehrerſtandes, ferner die durch das Geſetz eigentlich längſt geforderte 
Beaufſichtigung der Muſikſchulen übernommen haben wird, wird es dem mufil- 
pädagogiſchen Verbande an einer reichen Tätigkeit nicht fehlen. Jetzt drängen fid 
immer neue Aufgaben an ihn heran, und ängſtlich blicken ſeine Leiter umher, wo 
ſich die freiwilligen Kräfte finden ſollen, die ſtets wachſende Arbeit zu bewältigen. 

So war zu einem Hauptbehandlungspunkte des Kongreſſes erhoben: Die 
Bekämpfung der muſikaliſchen Schundliteratur. Neu iſt 
hier nur das Stichwort, unter dem die Bewegung geordnet werden foll. Mir per- 
ſönlich ijt es nicht gerade lieb, daß das reichlich abgebrauchte Schlagwort Schund- 
literatur nun auch hier ale Aushängeſchild dienen foll. Aber wenn dadurch erreicht 
wird, daß die breitere Öffentlichkeit dieſer fo wichtigen Frage etwas höhere Auf- 
merkſamkeit ſchenkt, ſo kommt es auf dieſe äußeren Dinge nicht an. 

Gegen die muſikaliſche Schundliteratur ijt die ganze Tätigkeit des Mufil- 
pädagogiſchen Verbandes gerichtet. Denn das wirkſamſte Mittel zur Bekämpfung 
derſelben liegt im beſſeren Unterricht, der die Muſikliebhaber zu einem höheren 
Muſikverſtändnis erzieht und ſie zu ſo geſchmackvollen Menſchen heranbildet, daß 
ſie an der Muſik, die unter den oben genannten Begriff fällt, kein Gefallen mehr 
finden. Der direkte Kampf gegen bie muſikaliſche Schundliteratur ijt viel ſchwie⸗ 
riger. Man hat den Ausdruck einfach von der Belletriſtik her übernommen; aber 
wenn es (don auf rein literariſchem Gebiete nicht leicht ift, den Begriff der Schund- 
literatur genauer zu beſtimmen, ſo iſt es auf muſikaliſchem ſchier unmöglich. Alles, 
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was das innere Wefen der Muſik berührt, ift ja in verſtandesmäßige Worte kaum 
zu bannen, wie das (don Schumann beklagte: „Die Wiſſenſchaft ſchlägt mit Mathe- 
matik und Logik; der Dichtkunſt gehört das entſcheidende goldene Wort; andere 
Künſte haben ſich die Natur, von der ſie die Formen geliehen, zur Schiedsrichterin 
geſtellt — aber die Muſik ift bie Waiſe, deren Vater und Mutter keiner nennen kann.“ 

Der Seminarmuſiklehrer Penkert, der auf dem Kongreß den Vortrag über 
dieſe Frage hielt, bemühte ſich, einige Kriterien für die Gattung der Schundmuſik 
aufzuſtellen. Er mußte da meiſtens die techniſche Seite berühren, die Art der mufi- 
kaliſchen Arbeit, während damit doch nur ein Teil der muſikaliſchen Schundlitera- 
tur, und zwar zum großen Teil noch nicht einmal der ſchlimmſte, getroffen wird, 
da die weſentliche Wirkung der Muſik eine ſeeliſche, gemütliche iſt. Da ihr Tiefſtes 
Ausſprache eines ſolchen Seeliſchen und Gemütlichen darſtellt, kann gerade für 
dieſe Ausdrucksmuſik die formale Behandlung nicht ausſchlaggebend ſein. Vie 
ſchwierig aber iſt es, ſcharf zu faſſende Grundſätze darüber aufzuſtellen, was nun 
ſeeliſch ſtark, rein, bedeutend, wahrhaft empfunden iſt, und was bloß Mache iſt. 
8a, fühlen kann man das leicht. Aber wer fühlt es? — Der muſikaliſch gut Ge- 
bildete. Ihn ſtößt das Unkünſtleriſche, Falſche, Verlogene, das Gemachte inftinttiv 
ab. An dem ungeheuren Erfolg aber, den diefe Art von Muſik beim breiten Publi- 
kum hat, ſehen wir zu unſerem Entſetzen, daß der Geſchmack der weiteſten Kreiſe 
doch offenbar ein ganz anderer iſt. 

Die Mittel, die man für die Schmutzliteratur und auch für den Schmutz im 
Bilde hat, verſagen bei der Muſik vollkommen. Es iſt nicht mit nackten Tatſachen 
nachzuweiſen, daß die allgemein übliche Operettenmuſik durch und durch unfitt- 
lich, innerlich faul und verderbt iſt. Man könnte es noch zu allererſt nachweiſen an 
den Texten. Es gibt keinen gebildeten Menſchen, der ſich nicht ſchämen müßte, 
an unſeren großen Schlageroperetten Freude bezeugt zu haben, wenn man ihm 
ganz nüchtern, Wort für Wort, die Texte vorlieſt. Es gibt kein anſtändiges weib- 
liches Weſen, das nicht erröten müßte, bieje Lieder in den Mund zu nehmen, wenn 
es ſich genau die Situationen vergegenwärtigte, in denen ſie geſungen werden, 
an die Perſonen dächte, von denen fie gelungen werden, und auch die Worte fid 
überlegte, bie fie ſpricht. Aber da kommt die Muſik hinzu, bie Muſik, die in Wirklich- 
keit das Allergemeinſte von dem Ganzen iſt, und nimmt für die breite Maſſe den 
Charakter des Gemeinen weg. Sie tötet durch ihre ſinnliche Melodik alle geiſtige 
Überlegung, alles verſtandesmäßige Abwägen. Hat Beaumarchais vor andert- 
halb Jahrhunderten das Wort geprägt, daß „das, was zu dumm ijt, geſagt zu wer- 
den, komponiert werde“, ſo können wir heute noch hinzufügen, daß auch das, 
was man aus Gründen der Sittlichkeit oder auch nur des äußeren Anſtandes nicht 
ausſprechen darf, vertont willig hingenommen wird. Allerdings nicht nur auf dem 
Gebiet der muſikaliſchen Schundliteratur, ſondern auch dort, wo nach der Mei- 
nung mancher Leute das Hochland der Muſik ſteht. Man denke an die den derbſten 
Stallgeruch ausduftenden Reden, die der Krautjunker von Lerchenau in Richard 
Strauß’ „Roſenkavalier“ halten darf. 

Auch die mehr äußeren Verhdltniffe liegen für die muſikaliſche Schund- 
literatur ganz anders als für die rein literariſche. Vertriebsgewohnheiten, wie 
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fie für die Hintertreppenliteratur, Kolportageromane, für bie Detektiv-, Ber- 
brecher- und Andianergeſchichten beſtehen, gibt es im Muſikalienhandel nicht. 
Das Reizen mit verbotenen Früchten iſt bei der Muſik nicht üblich. Auch iſt hier 
nicht die unreife Jugend der gefährdete Käufer, es ſind nicht wie dort Schulkinder, 
die für einen oft auf Um- oder Irrwegen gewonnenen Groſchen beim kleinen 
Buchhändler ſich ein buntes Heftchen kaufen. Die muſikaliſche Schundliteratur wird 
viel offener feilgehalten. Ihre ja auch febr oft mit ſchreienden Umfchlägen „ge— 
ſchmückten“ Vertreter finden wir in den vornehmſten Salons als neueſte Errungen- 
ſchaft. Die muſikaliſche Schundliteratur iſt auch außerordentlich teuer. Unter einer 
Mark iſt fold zwei Seiten langer Schlager der Saiſon kaum zu bekommen. Frei- 
lich ijt das nur die eine Gattung. Die andere beſteht aus den ſogenannten Albums: 
Salon-Albums, Potpourris. Bei dieſer Gruppe wirkt zur Verbreitung allerdings 
der verhältnismäßig geringe Preis und in noch erhöhtem Maße die hohe Rabattie- 
rung für den Sortimentsbuchhandel mit. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß der 
Kleinhandel für Muſik auf viel niedrigerer Stufe ſteht als der Sortimentsbuch- 
handel. Von den wenigen großen Muſikalienhandlungen einer Stadt abgefeben, 
herrſcht da eine üble Winkeltreiberei. Zu den allerſchlimmſten Machern gehören 
bie Warenhäuſer. Auch viele gewiſſenloſe Muſiklehrer erniedrigen fih zu Kol- 
portagedienſten für die elendeſte Muſikware. 

Schon hier mag man erkennen, daß man muſikaliſche Schundliteratur nicht 
eigentlich in Parallele ſtellen kann zu jener Literaturgruppe, die wir unter den 
Begriff Schundliteratur faſſen, ſondern mehr zu jener, bie man als Familienblatt- 
lektüre abtut. Vor allen Dingen gilt das auch für die geſellſchaftliche Stellung der 
muſikaliſchen Schundliteratur. Man ſchämt ſich ihrer nicht. Ihr Beſitz iſt geſell— 
ſchaftlich zuläſſig. Deshalb erfährt die muſikaliſche Schundliteratur auch eine öffent- 
liche Unterſtützung, wie fie der literariſchen nie zuteil wird. Neun Zehntel von dem, 
was in Gafé- und Biergartenkonzerten aufgeführt wird, gehört zu dieſer Gattung. 
Dazu kommen dann die mechaniſchen Muſikinſtrumente. Die Grammophone vor 
allen Dingen wirken als wahre Peſt. Solch ein Ungeheuer wird von zartfühlenden 
Beſitzern mit Vorliebe auf dem Balkon aufgeſtellt und grölt dieſe widerwärtigen 
Tingeltangelmelodien mit den ekelhaften Texten in die Umwelt hinein. Die Kinder- 
ohren werden damit ſchon vergiftet, die Kinderherzen mit. 

Es wäre Heuchelei, wollte man nicht zugeſtehen, daß man ſelber ſeine Stun- 
den bat, in denen man dieſen den Sinnen ſchmeichelnden Weifen erliegt. Das ijt 
an und für ſich nicht ſchlimm. Eine weichliche Limonade und auch gelegentlich ein 
ſcharf papriziertes Gulaſch braucht den Gaumen nicht unempfindlich zu machen 
für gefunde Hausmannskoſt, noch für die wirklichen Delitateffen der Küche und des 
Kellers. Die Freude an der ſinnlich einſchmeichelnden Melodie, an dem leicht 
faßbaren prickelnden Rhythmus iſt urmuſikaliſch und iſt eigentlich die natürlichſte 
menſchliche Außerung der Muſikliebe. Der Fluch unſerer heutigen Muſikkultur 
liegt darin, daß unſere höhere Kunſtmuſik ſo ſelten dieſes Verlangen befriedigt. 
Hier verſchränken fid) wieder Urſache und Wirkung. Komponiſten, die künſtleriſch 
ernſt genommen ſein wollen, betätigen ſich kaum mehr in den einfachen Gattungen 
der Muſik, weil das Publikum für dieſe ernſtere Hausmuſik fehlt, oder genauer, 
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weil Muſikverlag und Muſikkritik nicht genügend für derartige Kompoſitionen arbei- 
ten, um ihnen eine ſo große Verbreitung zu ſichern, daß ſie rein geſchäftlich gegen 
die Schundliteratur aufkommen könnten. Die Muſikliebhaberkreiſe auf der anderen 
Seite greifen, um ihr durchaus berechtigtes Verlangen nach einfacher, ſinnfälliger 
Muſik zu befriedigen, nach dem Vorhandenen und erhalten die muſikaliſche Fabrit- 
ware von ben Muſikalienhändlern als gangbarſter Artikel dieſes Gebietes an- 
geboten. 

Sollen wir zuſammen: Anfang und Ende iff Hebung des mufitali- 
ſchen Geſchmacks. Der beffer gebildete muſikaliſche Geſchmack wird fid in- 
ſtinktiv von der wertloſen Muſik abwenden und nach der guten greifen. Der gute 
muſikaliſche Geſchmack iſt bei den meiſten Menſchen das Ergebnis einer guten 
muſikaliſchen Erziehung. Hebung dieſer Erziehung ift alfo das Wichtigſte. 

Aber man darf den Begriff der Erziehung nun nicht mißverſtehen. So außer- 
ordentlich wichtige Hilfsmittel für dieſe muſikaliſche Erziehung in den mehr geiſti— 
gen Diſziplinen des Muſiklebens liegen — als da find theoretiſche Kenntniſſe, Aus- 
bilden des Verſtändniſſes für muſikaliſche Formen, muſikaliſche Aſthetik und vor 
allen Dingen Muſikgeſchichte —, der hauptſächlichſte Erziehungsfaktor liegt in der 
Muſik ſelbſt. Das gilt gewiß für alle Künſte, aber nirgendwo ſo ſehr wie bei der 
Muſik. Hier fehlen ſo ganz die Kriterien durch andere Lebensgebiete: es fehlt der 
Hinweis auf die Natur, der in der bildenden Kunſt fo wirkſam ijt, auf geiſtigen In- 
halt, bedeutende Gedankenwelt, Kraft der Sprache, die für die Dichtung leichter 
erkennbare Maßſtäbe in die Hand gibt. Die Seele muß gebildet werden durch die 
ſeeliſchen Eindrücke, die von guter Muſik ausgehen. 

Des Rätſels Löſung heißt alfo: Erzieht die Menſchen durch gute 
Muſik, führt ihnen nur gute Muſik zu, ſorgt dafür, daß fie fid) nur mit guter 
Muſik beſchäftigen, und alle Scheinkunſt, alles falſche Gemächte wird ihnen von 
ſelber abſtoßend erſcheinen. Sie werden die muſikaliſche Schundliteratur meiden, 
weil ſie ihnen nicht mehr gefällt. 

Es ijt das erſte Erfordernis aller Strategie, ben Feldzugsplan aus den vor- 
handenen Verhältniſſen herzuleiten. Da dieſe auf dem Gebiete der muſikaliſchen 
Schundliteratur ſo ganz andere ſind, als auf dem der literariſchen, ſo muß auch 
in anderer Weiſe vorgegangen werden. Da mit Verſtandesgründen auf dieſem 
Gebiete ſo wenig auszurichten iſt, muß die Kritik zurücktreten. Nicht das Schlechte 
bekämpfen iſt die Hauptſache, ſondern für das Gute kämpfen, dieſes 
durchſetzen. Es ijt nicht ſchwierig, einem Menſchen mit einigermaßen genügen- 
der Schulbildung die geiſtige und formale Minderwertigkeit eines literariſchen 
Schunderzeugniſſes darzutun. Es iſt auch nicht allzu ſchwierig, in der bildenden 
Kunſt durch die Gegenüberſtellung von gut und ſchlecht Eindruck zu machen. Auf 
muſikaliſchem Gebiete wird bei nichtgebildeten Muſikern beides faſt immer ver- 
ſagen. Ich zweifle keinen Augenblick daran, daß man bei öffentlichen Vorträgen 
im großen und ganzen den Beifall der Anweſenden ſo würde lenken können, wie 
es dem Vortragenden gefällt. Aber wir wollen uns keiner Täuſchung darüber 
hingeben, daß da recht viel Empfindungsheuchelei getrieben werden würde. Nein, 
der hier einzuſchlagende Weg iſt weit und mühſam. Für die Kämpfer. Jene, 
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bie wir zum Ziele führen wollen, dürfen eigentlich gar nichts davon merken, daß 
ſie geführt werden. 

Ich will mich aus dieſer Überzeugung heraus auch nicht beſchäftigen mit der 
Kritik der Mittel, die ich für wenig ausſichtsreich halte, ſondern lieber die Wege 
angeben, bie nach meiner Überzeugung zum Ziele führen. 

Über bie Umgeſtaltung oder in vielen Fallen Neugeſtaltung der volkstüm- 
lichen Konzerte, über bie Höherentwicklung unſerer Sommergartenkonzerte, über 
die vielerlei bislang unbenutzten Gelegenheiten, gute Muſik öffentlich zu Gehör 
zu bringen, ſo daß ſie gewiſſermaßen mit dem Leben wieder verwächſt, ſtatt daß 
ſie, wie jetzt, immer als etwas ganz Beſonderes neben dem Leben ſteht und erſt 
umſtändlich aufgeſucht werden muß, habe ich im Türmer ſchon wiederholt ge— 
ſprochen. Heute kommt es mir mehr auf die Verbreitung ber Muſik— 
literatur an. Wir denken immer zunächſt an die Schule. Ginge es nicht an, 
den muſikaliſchen Schulbeſitz zu vermehren? Die Volksſchule wird ja nie viel mehr 
erreichen können als die Vermittlung eines möglichſt großen Liederſchatzes und 
— das iſt das Ziel der neuen Volksſchul-Geſangspädagogik — die Vermittlung 
einer fo weit gediehenen Ausbildung der muſikaliſchen Kenntniſſe, daß der Schüler 
am Ende der Volksſchule imſtande iſt, ein Lied aus den Noten zu lernen, und nicht, 
wie es jetzt faſt immer der Fall iſt, lediglich durch Nachſingen. 

Für febr wichtig würde ich es halten, wenn mit ben Fortbildungs- 
ſchulen Muſik verbunden würde. Das iſt nämlich eigentlich das gefährliche 
Alter, in dem die Jugend ber elendeſten Schundliteratur anbeimfállt. Es würde 
dem wiſſenſchaftlichen Erträgnis der Fortbildungsſchulen ſicher keinen Abbruch tun, 
wenn vielleicht zum Schluß jeder Stunde zehn bis zwölf Minuten Muſik getrieben 
würde, wenn bier gemeinſam Lieder geſungen würden. Der Beſitz an ſtän— 
digem Lieder material ließe fid auf diefe Weiſe febr leicht vermehren. 
Und das ift bie Hauptſache. Die Leute fingen eben, was fie können. Wieviel beim 
Militär für die Verbreitung guter Lieder getan werden könnte, habe ich hier ſchon 
des öfteren ausgeführt. 

Auf einem anderen Gebiete haben wir bereits das gute Beiſpiel. Es iſt das 
außerordentlich große Verdienſt Dr. Paul Marſops, einen Weg gewieſen 
zu haben, auf dem man dem Volk im weiteſten Sinne die Schätze der Muſiklitera- 
tur zugänglich machen kann. Wer nicht trotz aller Not der Zeit ſich ein Quentchen 
Optimismus der Beurteilung des Volkes gewahrt hat, der laſſe überhaupt die Hände 
von allen ſolchen Beſtrebungen. Wer aber glaubt, daß das innere Weſen des Volkes 
geſund genug ift, um allmählich doch in den Stand geſetzt werden zu können, Ge- 
ſchmack am Guten zu bekommen, der darf ſich auch durch anfängliche Mißerfolge 
nicht irremachen laffen. Die muſikaliſche Erziehung vollzieht ein jeder am wirt- 
ſamſten in feinen vier Wänden, d. h. indem er muſiziert. Wir haben das Sprich- 
wort: „Sage mir, mit wem du umgehſt, und ich ſage dir, wer du biſt.“ Gelingt 
es uns, einen Muſikliebhaber dazu zu bringen, daß er mit den Großen und Edlen 
unſerer Muſik Umgang pflegt, ſo muß er durch dieſen Umgang veredelt und für 
gute Muſik gewonnen werden. Nur heißt es nun klug fein, den Umgang nicht über- 
legen aufdrängen, ihn aber auch ja nach Möglichkeit erleichtern. Schulmeiſterei 
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ift auf dem ganzen Gebiete ein Fluch. Erwachſene Leute laffen fid nicht mehr 
gern zurechtweiſen. Und doch müſſen ſie gelenkt werden. Es gehört hier viel 
Klugheit und vor allen Dingen Taktgefühl dazu. Man muß die Leute ſo lenken, 
daß ſie es nicht merken, daß ſie der Meinung ſind, ſie hätten ſich ſelber den Weg 
geſucht. Dr. Paul Marſop bat in München mit Unterſtützung der Stadt die erſte 
muſikaliſche Volksbibliothek gegründet, und ſeither gilt ein Teil 
ſeiner durch ideale Hingebung vermehrten Kraft der Neugründung derartiger 
Bibliotheken an anderen Orten. In Berlin iſt auf dieſe Weiſe die Bibliothek des 
Berliner Tonkünſtlervereins in eine öffentliche muſikaliſche Volksbibliothek um- 
gewandelt worden. Stuttgart und Raffel beſitzen bereits ſolche Bibliotheken. Dres- 
den, Leipzig, Wien, Prag, Salzburg, Charlottenburg ſtehen vor der Eröffnung. 
Andere Städte werden bald folgen. 

Ein großer Teil des Erfolges wird von den Leitern dieſer Bibliotheken ab- 
hängen, von der Art, wie fie bie Beſucher ſchier unvermertt auf das Gute hinzu— 
lenken wiſſen. In München, deſſen Bibliothek als Vorbild dienen kann, ſtehen dem 
Gründer vier Volksſchullehrer und eine Lehrerin zur Seite. An zwei Wochen- 
tagen von feds bis acht Uhr abends wird ausgeliehen. Der Wert bes gegenwarti- 
gen Beſitzes beträgt etwa 33 000 A. Über bie Arbeitsperiode 1909 / 10 liegt wert- 
volles ſtatiſtiſches Material vor. Folgendes ſind die Ausleihziffern: Klavierauszüge 
von Opern und Oratorien 2448, Klaviermuſik zu zwei und vier Händen 1702, für 
Violine, Viola und Violoncello 1142, Rammermufit in Stimmen 382, ein- unb 
zweiſtimmige Geſänge mit Klavierbegleitung 471, Partituren 267. An Büchern 
über Muſik waren 425 ausgeliehen worden. Die einzelnen Komponiſten ſtehen in 
folgenden Zahlen zueinander: Richard Wagner 945, Beethoven 505, Mozart 485, 
Brahms 225, Haydn 215, Schubert 200, Schumann 197, 3. S. Bach 195, Liſzt 
141, Weber 121, Hugo Wolf 111, Mendelsſohn 102, Chopin 85, Lortzing 76, Brud- 
ner 70, Peter Cornelius 42, Spohr 40. Unter den Lebenden ſteht Richard Strauß 
mit 195 Nummern voran, Reger war mit 69, Pfitzner mit 53 vertreten. Italieniſche 
Tonſetzer brachten es auf 422, franzöſiſche auf 220, ſkandinaviſche auf 179, ruſſiſche 
auf 47 Ausleihungen. 

Aus dieſen Zahlen ließen ſich vielerlei Folgerungen ziehen, wie dafür ja 
auch die äußeren Umſtände ſicher febr maßgebend find, als da find: Ronzertver- 
anſtaltungen, zu denen man ſich beſonders gut vorbereitete, dann die Preislage 
der Werke dieſer Komponiſten — man kann ſich alte Meiſter verhältnismäßig leicht 
anſchaffen, die neueren ſind dagegen ſehr teuer — und noch vieles andere mehr, 
das uns hier ablenken würde. Die Hauptſache iſt, daß durch dieſen einen Fall 
bewieſen iſt, wieviel Verlangen nach guter Muſik ſich äußert, ſobald es weiß, daß 
es befriedigt werden kann. Das ſind doch alles erſt Anfänge, und vor allen 
Dingen fehlt jetzt noch eine Zugendabteilung, die auch bald eröffnet werden wird. 
Die Münchener muſikaliſche Volksbibliothek arbeitet unentgeltlich. Gegen eine 
jährliche Einſchreibegebühr von 50 Q kann fid) jeder, ber fid) über feine Perſon 
ausweiſen kann, bie gewünſchten Muſikalien mit nach Haufe nehmen. Eine befon- 
ders erfreuliche, für den Kenner nicht überraſchende Tatſache iſt, daß dadurch die 
Muſikalienhändler keineswegs in ihrem Abſatz geſchmälert werden, vielmehr iſt 
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durch zahlreiche Fälle nachweisbar, daß die Entleiher jene Werke, die ihnen be- 
ſonders zugeſagt hatten, ſich nachträglich durch Kauf erwarben. 

Ferner brauchen wir nach meinem Gefühl vor allem ein Schutz mittel 
für das Haus bei der Anſchaffung von Muſikalien. Zch 
kann mir beim beſten Willen nicht denken, daß die Zahl jener Eltern, die ihren 
Kindern für teures Geld ſchlechte Muſikalien anſchaffen, groß ſein ſoll. Wenn es 
nun gelänge, ein Mittel zu finden, wodurch der Käufer gegen Minderwertigkeit 
geſichert würde, wodurch er im Gegenteil eine Gewähr für wertvolle Ware er- 
hielte, müßten wir ein gutes Stück vorwärtskommen. Ich glaube, ein ſolches Mittel 
gefunden zu haben. Gd halte es für völlig ausſichtslos, ben Augiasſtall der mufi- 
kaliſchen Schundliteratur zu reinigen. Verzeichniſſe wertloſer Muſik anzufertigen 
und dieſe gewiſſermaßen als Warnungszettel zu verbreiten, hat keinen Zweck. 
Von alledem abgeſehen, wäre die zwangsweiſe Beſchäftigung mit dieſem Schunde 
für die Prüfenden nicht nur eine Qual, ſondern auch eine üble Vergeudung ihrer 
koſtbaren Zeit. 

Ein anderes ijt es, eine Art Rat alog der guten, empfeblens- 
werten Muſik anzufertigen. Freilich ift nid t dieſer Ratalog das eigentliche 
Ziel; er wäre nur ein beiläufiges Ergebnis, das vor allen Dingen in den Händen 
des Lehrers wertvolle Dienſte leiſten könnte. 

Ich denke mir bie Sache fo: Der Muſikpädagogiſche Verband, der, wie auch 
ſeine Gegner zugeben müſſen, wenigſtens den Ernſt ſeiner Geſinnung bewährt 
hat und der, wie die Ereigniſſe gezeigt haben, fid) in immer weiteren Kreiſen ge- 
ſteigerten Anſehens erfreut, gewinnt ſich eine große Zahl gründlicher Muſikkenner 
zu Mitarbeitern. Der Muſikverlag wird benachrichtigt, daß der Muſikpädagogiſche 
Verband eine Prüfungsſtelle für Unterrimts- und Unter 
haltungsmuſik eingerichtet babe. An diefe find die neu erſcheinenden Werke 
— man wird dabei auf die Erſcheinungen der letzten Jahre zurückgreifen können — 
in mehreren Exemplaren einzureichen. Von dieſer Zentralſtelle aus werden die 
Muſikalien den verſchiedenen Beurteilern zur Begutachtung zugeſtellt. Ihre Ur- 
teile gelangen an die Verbandszentrale zurück. Diefe Urteile gipfeln darin, ob das 
beurteilte Werk es verdient, in den vom Verband herausgegebenen Katalog der 
empfohlenen Muſikalien aufgenommen zu werden. Zit das der Fall, fo erhält der 
Verleger die Erlaubnis, dieſen Muſikalien ein als Schutzmarke eingetragenes 
Zeichen aufzudrucken, deſſen Text beſagt: „Aufgenommen in den Katalog des 
Muſikpädagogiſchen Verbandes unter Nr. .... Daneben wird es möglich fein, 
in einzelnen Verzeichniſſen immer wieder auf dieſe Werke hinzuweiſen, und wenn 
nicht von heute auf morgen, ſo wird doch in abſehbarer Zeit dieſe Schutzmarke in 
weiteſten Muſikliebhaberkreiſen bekannt werden. 

Der muſikpädagogiſche Verband wird niemals den Anſpruch erheben, daß 
nur die von ihm ſo ausgezeichneten Werke Empfehlung verdienen, aber er kann 
die Gewähr übernehmen, daß die fo gekennzeichneten Werke wirklich empfeblens- 
wert ſind. Sache des Publikums iſt es dann, ſich dadurch gegen Schund zu ſchützen, 
daß es eben nur Werke mit dieſer Marke annimmt. 

Der Plan ift nicht fo umſtändlich und weitſchweifig, wie er manchem viel- 
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leicht erſcheinen mag. Das Syſtem bat fid) bereits bewährt, und zwar aud) auf 
muſikaliſchem Gebiet. Ich bin mit den Grundſätzen des Cäcilienvereins zur Pflege 
der katholiſchen Kirchenmuſik durchaus nicht überall einverſtanden und weiß, daß 
in dem von ihm herausgegebenen Vereinskatalog ſich recht viel üble Beckmeſſerei 
breitmacht. Nichtsdeſtoweniger iſt dieſer Katalog für den Standpunkt, von dem 
aus er bearbeitet worden iſt, eine ganz bedeutende Leiſtung, und, was für uns 
wichtiger iſt: es iſt heute erreicht, daß der Leiter des abgelegenſten katholiſchen 
Dorfkirchenchores einfach keine Muſikalien mehr annimmt, die nicht das Zeichen 
tragen, daß fie in den Katalog aufgenommen worden find. Jn verhältnismäßig 
kurzer Zeit hat man ſich daran gewöhnt, in dieſem Zeichen einen zuverläſſigen 
Wegweiſer zu ſehen. 

An der Bereitwilligkeit des guten Muſikverlages, an dieſem Werke mitzu- 
arbeiten, kann ich nach den perſönlichen Außerungen feiner bedeutendſten Ber- 
treter nicht mehr zweifeln. Meinungsverſchiedenheiten werden nicht ausbleiben, 
andererſeits ſind die Wege zum Ausgleich derſelben nicht ſchwer zu finden. Der 
große Vereinskatalog wird neben dem Titel der aufgenommenen Muſikalien auch 
die darüber abgegebenen Urteile verzeichnen, und es wird ſo ganz von ſelbſt ein 
Wegweiſer durch die Muſikliteratur entſtehen, der für bie ſyſtematiſche Behand- 
lung der einzelnen Gebiete die denkbar wertvollſte Vorarbeit leiſten wird. 

Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Zumeiſt ſind ſogar der Wege mehrere. 
Wir wollen uns nicht lange damit aufhalten, über die beſſere Gangbarkeit der ver- 
ſchiedenen Wege zu verhandeln, ſondern vorwärtsgehen zur Tat. Es iſt keine 
Zeit mehr zu verlieren, und jeder Tag wirklicher Arbeit bedeutet Gewinn. 


LS Em 15. Januar 1867 ſchreibt Richard Wagner aus Luzern an ſeine Schweſter Klara 
7 2 Wolfram, daß nicht etwa Mangel an teilnehmender Geſinnung es war, der ihn 
lange Zeit die rechte Stunde zu einem Briefe an fie nicht habe finden laffen: „Du 
würdeſt auch nach dieſer Seite hin leicht ein richtiges Urteil über mich gewinnen können, wenn 
Du öfter an den Abenden zugegen wäreſt, wo ich an meiner Biographie diktiere und mein ver- 
gangenes Leben zu meiner eigenen Überraſchung lebhaft und deutlich an mir vorübergeht. 
Gegenwärtig bin ich bis zur Zeit meiner Dresdener Anſtellung gekommen: oft greift mich der 
Überblick meiner Vergangenheit febr an.“ 

Nicht etwa nur aus dieſer Stelle wußten die mit der Wagnerliteratur Vertrauten, daß 
eine Autobiographie des Meiſters in Bayreuth aufbewahrt wurde. Es gehört ins Kapitel 
der Oberflächlichkeit, mit der in ber Tagespreſſe gerade ins muſikaliſche Fach ſchlagende „Ent- 
deckungen“ und dergleichen mitgeteilt werden, daß man in der letzten Zeit von einem Auf- 
finden dieſes Memoirenwerkes berichten konnte und ſeine bevorſtehende Veröffentlichung zu 
einer Art Senſation ſtempeln wollte. Nein, Senſationelles hat das Erſcheinen dieſes Buches 
gar nichts, nicht einmal in dem Sinne, in dem es wohl auch manche Kenner erwarteten, die 
fid bier die endgültige Aufklärung über einige Punkte in Wagners Leben, die nach ihrer Mei- 
nung dunkel ſind, verſprachen. Keine Senſation iſt dieſes Buch, aber ein dauernder Gewinn. 
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Wir haben mehrere autobiographiſche Schriften des Meiſters. Schon 1843 bat er auf 
Laubes Veranlaſſung eine „Biographiſche Skizze“ für die „Zeitſchrift für die elegante Welt“ 
verfaßt. Bedeutſam ift bie 1852 erſchienene „Mitteilung an meine Freunde“. Auch die aller- 
dings [tart mit Aſthetik durchſetzte Arbeit über Zukunftsmuſik (1860) gehört in diefe Reihe. 
Sehr bedeutend und nicht genug bekannt, da er nicht in die Geſammelten Werke aufgenommen 
wurde, iſt ein 1879 in der North American Review in engliſcher Sprache veröffentlichter Artikel 
„The work and mission of my life“. Die deutſche Faſſung desſelben ſcheint verloren gegangen 
zu fein, fo daß ihn Hans von Volzogen ins Deutſche überſetzt und 1884 als „Richard Wagners 
Lebensbericht“ veröffentlicht hat. Wie ſich ferner jetzt herausſtellt, ſind die in den Geſammelten 
Werten enthaltenen Schriften: „Das Liebesverbot“ und die „Erinnerungen an Spontini“ 
wörtlich aus dieſer Autobiographie übernommen. Die Kenner jener Schriften werden ſchon 
daraus eine freudige Hoffnung auf bie neue Selbſtbiographie gewinnen, denn jene beiden Arbei- 
ten zeichnen fid) vor der Mehrzahl der anderen Proſaſchriflen Richard Wagners durch die Lebendig- 
keit des Stils und leichte Verſtändlichkeit aus. Dann ift der außerordentlich umfangreiche Brief- 
wechſel Richard Wagners in den letzten Jahren durch die feine Lebensgeſchichte beſonders auf- 
klärenden Briefbände an ſeine erſte Gattin Minna, an die Mitglieder ſeiner Familie und durch 
das wunderbare Buch der Briefe und Tagebücher an Mathilde Weſendonck bereichert worden. 
Alle dieſe Briefe, zumal aber dieſes letztgenannte Werk, muß man auch jetzt als Ergänzung 
zu dieſer Selbſtbiographie hinzunehmen. 

Anfang 1867 alfo war nach dem oben erwähnten Briefe Richard Wagners Celbftbio- 
graphie etwa bis zur Hälfte ihres jetzt vorliegenden Umfanges vorgeſchritten. Er arbeitete da- 
mals bereits beinahe zwei Jahre daran, und zwei weitere Jahre dauerte es dann auch noch, 
bis et diefe Diktate an feine ſpätere Gattin Coſima abſchloß. 1870 wurde dann von dieſer Selbft- 
biographie ein Privatdruck veranſtaltet. Die Druckerei G. A. Bonfantini in Baſel ſtellte italie- 
niſche, des Deutſchen unkundige Setzer ein, die ganz mechaniſch den Text abſetzten, außerdem 
ging immer nur ein Bogen in die Druckerei, ſo daß man ſich auf dieſe Weiſe gegen Indiskretion 
geſichert wußte. Hergeſtellt wurden nur einige wenige Exemplare. Nietzſche hatte zum großen 
Teil die Korrektur beſorgt. Das Werk umfaßt drei Bände von etwa je 300 Druckſeiten und ent- 
hielt folgende Vorrede: 

„Die in dieſen Bänden enthaltenen Aufzeichnungen find im Laufe verſchiedener Sabre 
von meiner Freundin und Gattin, welche mein Leben von mir ſich erzählt wünſchte, nach meinen 
Diktaten unmittelbar niedergeſchrieben worden. Uns beiden entſtand der Wunſch, dieſe Mit- 
teilungen über mein Leben unſerer Familie ſowie bewährten treuen Freunden zu erhalten, 
und wir beſchloſſen deshalb, um die einzige Handſchrift vor dem Untergange zu bewahren, 
fie auf unſere Roften in einer febr geringen Anzahl von Exemplaren durch Buchdruck verviel- 
fältigen zu laſſen. Da der Wert der hiermit geſammelten Autobiographie in der ſchmuckloſen 
Wahrhaftigkeit beruht, welche unter den bezeichneten Umſtänden meinen Mitteilungen einzig 
einen Sinn geben konnte, deshalb auch meine Angaben genau mit Namen und Zahlen be- 
gleitet ſein mußten, ſo könnte von einer Veröffentlichung derſelben, falls bei unſeren Nach- 
kommen hierfür noch Teilnahme beſtehen dürfte, erft einige Zeit nach meinem Tode die Rede 
ſein; und hierüber gedenke ich teſtamentariſche Beſtimmungen für meine Erben zu hinterlaſſen. 
Wenn wir dagegen für jetzt ſchon einigen zuverläſſigen Freunden den Einblick in diefe Aufzeich- 
nungen nicht vorenthalten, ſo geſchieht dies in der Vorausſetzung einer reinen Teilnahme für 
den Gegenſtand derſelben, welche namentlich auch ihnen es frevelhaft erſcheinen laſſen würde, 
irgendwelche weitere Mitteilungen aus ihnen an ſolche gelangen zu laſſen, bei welchen jene 
Vorausſetzung nicht geſtattet ſein dürfte.“ 

Wagner hat ſich zur Niederſchrift ſeiner Memoiren wohl hauptſächlich auf den Wunſch 
feines königlichen Freundes Ludwig II. entſchloſſen. Daß der König ſchwer unter der Tren- 
nung litt, ijt bekannt, und fein Wunſch, die Leidensgeſchichte des von ihm im gefährlichſten Augen- 
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blick feines Lebens geretteten Künſtlers genau kennenzulernen, begreiflich. Mit dieſer Erlöſung 
aus äußerer Lebensnot durch den eben auf den Thron geſtiegenen König ſchließt Wagners 
Buch. Daß er während der Arbeit öfter den Gedanken gehabt hat, die Erinnerungen fpäter 
fortzuſetzen, ergibt fih aus manchen Verweiſungen im Text. Aber die Küͤckſicht auf die Leben- 
den hat ihn wohl nicht mehr dazu kommen laſſen, ganz abgeſehen davon, daß er die ruhigen 
Jahre zur Niederſchrift nicht mehr fand. 

Mit dem 5. Mai 1864 ſchließt Wagner ſeine Erinnerungen ab mit den Worten: „Der 
gefahrvolle Weg, auf den mich heute mein Schickſal zu höchſten Zielen berufen hatte, ſollte nie 
frei von Sorgen und Nöten von bis dahin mir noch ganz ungekannter Art ſein; nie jedoch hat 
unter dem Schutze meines erhabenen Freundes die Laſt des gemeinſten Lebensdruckes mich 
wieder berühren ſollen.“ Wagner war alfo damals immerhin über fünfzig Jahre, und da hätte 
er wohl hoffen dürfen, daß die Kampfzeit ſeines Lebens vorbei geweſen ſei, zumal ihm alſo 
bie Not des äußeren Daſeins abgenommen war, die ibm in der vorangehenden Zeit doch zu- 
meiſt die ſchwerſte Laſt geweſen. Aber was hat danach dieſer merkwürdige Mann noch kämpfen 
müffen! Welche Erregungen, welch furchtbare Anfeindungen brachte die Münchener Zeit! 
Wie einſchneidend wurde die rein perſönliche Entwicklung durch die Verbindung mit Coſima 
unb die dadurch bedingte Entfremdung von Bülow. Und über ſechzig Sabre war dieſer Mann 
alt, als er das Gewaltigſte ſeines Lebens durchkämpfte: Bayreuth. Da hat er dann doch wieder 
auch die richtigen Sorgen um das Leben kennen gelernt, und wenn es nicht in ſo gemeiner 
Form war wie früher, fo mußte die finanzielle Laft jetzt um [o ſchwerer drücken, als es das 
Werk zu ſchützen galt. Nein, er bat keine Ruhe gefunden. Ein Kämpfer war es, der fiebzig- 
jährig auf der Bahre lag. 

Das muß man bedenken, wenn man die geſamte Haltung dieſes Memoirenbuches richtig 
bewerten will. „Schmuckloſe Wahrhaftigkeit“, die nach des Schreibers Ausdruck fein Haupt- 
ziel war, kann nicht bedeuten: objektiver hiſtoriſcher Bericht; der iſt ja wohl keinem Menſchen 
in feinem Leben möglich, am allerwenigſten einem fo ſchäumenden Temperament wie Richard 
Wagner. Es kann aber auch nicht jene Überlegenheit, jenes Alles verſtehen und Alles“ begreifen, 
jene Art ſchier neben ſich und neben den Ereigniſſen zu ſtehen erreicht werden, wie es etwa 
Goethe in feinem Lebensberichte vollbrachte, bei dem er doch vorſichtig neben die Wahrheit 
noch die Dichtung ſtellt. Schmuckloſe Wahrhaftigkeit heißt eben Wahrhaftigkeit, nicht objektive, 
fondern ſubjektive Wahrhaftigkeit. Die hätte Wagner überhaupt nicht erft zu beteuern brauchen. 
Ein wahrhaftiger Menſch iſt er immer geweſen. Seine „exklamative Natur“, als die er ſich ſelber 
bezeichnete, kann dadurch in die Irre führen, daß ſeine Außerungen widerſpruchsvoll und 
ungerecht wirken. Aber gerade durch diefe Ruͤckhaltloſigkeit des Ausdrucks, dieſes völlige Sich 
hingeben an die Stimmung des Augenblicks, iſt die Wahrhaftigkeit gewährleiſtet und darüber 
hinaus bie relative Wahrheit. Die Bedingtheiten dieſer Wahrheit aufzuſtellen aus der Gefamt- 
lage, aus den perſönlichen Beziehungen heraus, das iſt die nachherige Aufgabe des Hiſtorikers. 

Alſo auch diefe Lebensbeſchreibung ift ein Rampfbuch, und nur Richard Wagner felber 
mag es anders vorgekommen ſein. Er hat damals zum erſtenmal in feinem Leben das Ge- 
fühl beglückender Häuslichkeit gehabt, zum erſtenmal auch ohne ſtarke äußere Erregung, ohne 
allzu hoch geſpanntes künſtleriſches Produzieren die Sorgloſigkeit des äußeren Daſeins aus- 
gekoſtet. So febr das Münchener Ende einer Rataftrophe glich, die Ruhe in Triebſchen mußte 
nach den furchtbaren Erregungen der vorangehenden Jahre doch geradezu als Zdyll wirken. 
Seine wunderbare Laune, den ſprudelnden Reichtum ſeines Humors, die köſtliche Schärfe 
ſeines Witzes, den behaglichen und doch fein geſchliffenen Vortrag des Anekdotiſchen, die ganz 
einzigartige, volle, von jeglicher Bitterkeit freie, alfo nur ganz überlegene Selbſtironie bat 
Wagner niemals ſonſt ſo dauernd feſtzuhalten vermocht wie in dieſem Buche. Aber er war 
doch eben ein Mann mitten auf dem Wege, der ſteil bergan ging. Seine Gralsburg lag hoch 
oben auf gerade in dieſen Jahren ſcheinbar unerſteigbarem Felſen. Wie hätte da Richard 
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Wagner irgendein Geſchehen feines Lebens, irgendeine der mit dieſem verknüpften Perſönlich- 
keiten anders erſcheinen können, als nach ihrem Werte für dieſes Leben! Wagners ganze 
Entwicklung, feine unvergleichliche Kampffähigkeit ein halbes Jahrhundert hindurch eigent- 
lich gegen die ganze Welt, iſt nur verſtändlich durch ſeine geradezu heilige, aber auch fataliſtiſch 
fanatiſche Überzeugung von feiner wunderbaren Berufung. Der Mann iſt trotz allem von 
jedem Hochmut und aller Eitelkeit im Grunde frei, weil er ſich und ſein Schaffen immer als 
eine Weltnotwendigkeit anſieht, für bie er ſelber eigentlich gar nichts kann, die er nur zu er- 
füllen hat, weil juſt er dieſe Inkarnation des Weltwillens darſtellt. 

Aus dieſem Geſchehen heraus ſind die Perſonen und die Geſchehniſſe beurteilt. Daß 
dem Hiſtoriker, der beides von allen Seiten her anſehen muß, manches anders erſcheint als 
für dieſen einſeitigen Standpunkt, ijt Har. Aber niemals könnten bei diefer allſeitigen, forg- 
fam abwägenden Beleuchtung Perſonen und Ereigniſſe von dieſer packenden Bedeutung und 
Lebendigkeit erſcheinen, wie es jetzt der Fall iſt. 

Daß das Werk an tatſächlichem Material Unbekanntes bringen würde, hat wohl kein 
Renner der Wagnerliteratur erwartet. Ich bin überraſcht, daß trotzdem manches bisher Un- 
bekannte ſich darin findet. Natürlich hat Glaſenapp für ſeine große Biographie dieſes Werk 
Wagners zur Verfügung gehabt. Es iſt ein Stück der bei den Wagnerianern ſich ſo häufig 
findenden Kurvenaltreue (im Gegenſatz zur Brünnhildentreue), daß ſich Glaſenapp offenbar 
an den Buchſtaben der Verordnungen Wagners gebunden fühlte und aus der Selbſtbiographie 
nichts übernahm, was er nicht aus anders herbeſchafften Quellen belegen konnte. Davon ab- 
geſehen, wirkt vor allem die Zugendgeſchichte ungemein lebendiger und klarer als bisher, und 
auch das Verhältnis zu Minna erfährt die endgültige Behandlung. Selbſt von allerlei tünjtle- 
riſchen Arbeiten erfahren wir, von denen wir bisher nichts wußten. Doch bleibt der Wert bie- 
ſes tatſächlichen Materials gering im Vergleich zur pſychologiſchen Bedeutung des Buches 
Die Erkenntnis des merkwürdigen Weſens Richard Wagners wird außerordentlich gefördert. 
Darüber hinaus die Kenntnis der Zeit, in der er lebte. Dieſer Zukunftsmuſiker hatte ein ſchier 
beiſpielloſes Gegenwartsleben. 

Nach dieſen beiden Richtungen hin möchte ich Richard Wagners Selbſtbiographie vor 
unſeren Leſern noch eingehender würdigen. Heute möge diefe allgemeine Charakteriſtik ge- 
nügen, der ich nur noch den Wunſch hinzufügen kann, daß jeder, der für reiches, ſtarkes und im 
Grunde durch und durch edles Menſchentum Teilnahme hegt, Wagners Vermächtnis leſen möge. 

Karl Storck 
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aut und beweglich ſchallt ſeit Jabren die 

zornige Rage über ben ſozialdemokrati- 
ſchen Terrorismus durch die deutſche Welt. 
Daf fle unberechtigt wäre, wird im Ernſt nie- 
mand zu behaupten wagen. Die Sozial- 
demokraten gleichen in der Beziehung eben 
durchaus den Orthodoxen aller Zeiten: wer 
fich im Beſitz der allein echten Wahrheit wähnt, 
bat keinen Reſpekt vor der Freiheit der ande- 
ten. Nur ift der ſozialdemokratiſche Terroris- 
mus nicht der einzige mehr, ber unfer öffent- 
liches Leben verfälſcht. Der Terrorismus, 
foll heißen die Einſchüchterung der Anders- 
meinenden und der Verſuch, fie durch Oro- 
hung mit künftiger Schädigung an dem Ve- 
kenntnis ihrer ehrlichen Überzeugung zu hin- 
dern, wurde längſt zur Kommentwaffe auf 
nahezu ſämtlichen politiſchen Kampfplätzen. 
Beim Bunde der Landwirte, glaube ich, fing 
es an. Seither haben es die anderen ihm 
nachzumachen gelernt. Die Handwerker und 
die Detailliſten, die unteren und die mitile- 
ren Beamten, die „Feſtbeſoldeten“ und die 
Privatangeſtellten. 

Ein paar Beiſpiele. Es gibt in allen bür- 
gerlichen Parteien viele, bie der angetiindig- 
ten Privatbeamtenverſicherung nur mit ge- 
beimem Grauen entgegenſehen. Wenn wir 
den Kreis der geſetzlich Verſicherungspflichti- 
gen immer weiter dehnen, wo bleibt die 
Grenze? Und was wird aus der Verantwort- 
lichkeit des ſelbſtwirtſchaftenden Individuums, 
auf die ſich unſere ganze Wirtſchaftsordnung 
gründet? Aber dieſe Privatbeamten haben 
Stimmen und wiſſen zu lärmen. Wer in 


ſtädtiſchen Kreiſen gewählt zu werden wünfcht, 
wird ſich hüten, mit ihnen zu brechen. Und 
wer eine Zeitung berausgibt — je „unpartei- 
iſcher“, um fo ſchlimmer —, ſchärft feinen Re- 
dakteuren ein, dieſen febr gewichtigen Beftand- 
teil der Abonnentenſchaft ja nicht zu reizen. 
Oder aber: man iſt der Anſicht, daß unſere 
bisherige Polenpolitik nicht ans Ziel führt. 
Die Enteignung zum mindeſten, die ohnehin 
von Bedenken aller Art umwitterte, möchte 
man vermeiden. Aber nun ſetzt eine geräufch- 
volle Aktion ein; Verſammlungen werden ab- 
gehalten; Parlamentarier, Parteizentralen, 
Zeitungsredaktionen mit Orohbriefen über- 
ſchüttet. Wobei der Kehrreim immer derſelbe 
iſt: Wenn ihr nicht ſtimmt oder ſchreibt, wie 
wir wollen, ſeid ihr nicht mehr „national“! 
Und da wir doch alle national zu bleiben wün- 
ſchen, werden die Bedenken heroiſch nieder- 
gekämpft, und es geſchieht, wie man uns ge- 
heißen 

Das ift der wahre Terrorismus, wenig- 
ftens der weitaus gefährlichere, der an unſerem 
Volkstum frißt. Denn er beſchränkt ſich nicht 
mehr auf beſtimmte Schichten und immerhin 
begrenzte Verhältniſſe. Er durchzieht alle 
Lebensgebiete, ſcheucht die feiner Organifier- 
ten, individueller Gearteten vom öffentlichen 
Markt und bewirkt, daß denen, die dennoch 
auf ihm verharren, die Politik in des Wortes 
tatſächlichſter Bedeutung den Charakter ver- 
dirbt. Aber ſeltſam: gerade über dieſen 
Terrorismus hört man fo wenig Hagen. Wur- 
den wir wirklich fo altruiſtiſch, daß uns — un- 
gleich der Sozialdemokratie — nur noch die 
Freibeit der anderen am Herzen liegt?. 

$ R. B 
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inem Dienſtmädchen in Oſtpreußen wur- 
den im Auguft 1907 bei der landwirt- 
ſchaftlichen Arbeit von der Dreſchmaſchine 
beide Unterſchenkel zermalmt, ſo daß ſie bis 
unterhalb des Knies abgenommen werden 
mußten. Ihr Vater erhob bei der oſtpreußi- 
ſchen landwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft 
Rentenanſprüche. Ein Jahr nach dem Unfall 
erkannte dieſe ihre Verpflichtung zur Zahlung 
einer Unfallentſchädigung an. 

Inzwiſchen war das Mädchen einer Klinik 
in Königsberg überwieſen worden. Nach Ver- 
lauf von etwa zwei Monaten gab der leitende 
Arzt, Profeſſor H., über den Zuſtand ſeiner 
Patientin folgendes Gutachten ab: 

„Es wurde bier der Patientin nach An- 
fertigung eines Gipsmodells ein proviſoriſcher 
Gehapparat konſtruiert, mit dem ſie das Gehen 
erlernen konnte, bevor ihr künſtliche Beine 
fertiggeſtellt waren. Mit dem Apparat kann 
fie recht gut gehen und Treppen ſteigen, in- 
dem fie zur beſſeren Erhaltung des Gleich- 
gewichts ſich eines Stockes bedient. Um dieſes 
Reſultat zu erreichen, war es notwendig, die 
Patientin verhältnismäßig lange Zeit hier zu 
behalten. Es handelt ſich um eine noch junge 
Perſon, bei welcher richtig geleitete Übung zu 
einem guten Reſultat führen konnte. Sie iſt 
jest imſtande, Meine Strecken zurückzulegen 
unb im Stehen kürzere Zeit Arbeiten zu ver- 
richten.“ 

Ein Menſch, dem beide Beine feblen, bat 
alfo nur zwei Drittel feiner Arbeitskraft ein- 
gebüßt. Auf Grund biejes ärztlichen Gut- 
achtens ſetzte die Unfallberufsgenoſſenſchaft 
dem Mädchen eine Rente von 70 % der Voll- 
rente als ausreichende Entſchädigung der 
Unfallfolgen feſt. Die hiergegen vom Vater 
eingelegte Berufung wurde vom Schieds- 
gericht verworfen. Der durchſchnittliche 
Jahresarbeitsverdienſt für jugendliche weib- 
liche land und forſtwirtſchaftliche Arbeiter 
war für Oſtpreußen auf jährlich 150 A 
feſtgeſetzt. Die 70prozentige Rente der gefeb- 
lichen zwei Drittel dieſes Jahresarbeitsver- 
dienſtes betrug nun jährlich 70 & oder monat- 
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lich 5,85 A. Das war der Schadenerſatz für 
die beiden verlorenen Beine. Nach vcllenbe- 
tem 16. Lebensjahre ſtieg die Rente. Von 
da ab wurde ein Gabtesatbeiteperbienjt 
von 250 4 der Berechnung zugrunde ge- 
legt, worauf ſie von November 1909 an 
monatlich 9,75 4 Rente erhielt. Der Vater 
nahm nun einen Kampf um Erhöhung 
auf. Das Reichsverſicherungsamt entſchied 
am 22. April 1910, daß der Berechnung 
ein Jahresarbeitsverdienſt von 326 & zu- 
grunde zu legen und eine SOprozentige Rente 
von monatlich 14,50 4 zu zahlen fei. Aber 
Iden im Januar 1911 beſchloß die Berufs- 
genoſſenſchaft, die Rente wieder zu kürzen, 
indem fie die 80prozentige Erwerbsunfähig- 
keit auf eine 60prozentige herabſetzte. Die 
Herabſetzung wurde wie folgt begründet: 

„Da Sie durch bung und Ge 
wöhnung eine erhebliche Sicher- 
beit im Gehen erreicht haben 
unb Sie, nachdem Ihnen ein 
zweites Paar künſtlicher Seine 
geliefert worden find, die Ihnen 
verbliebene Erwerbsfähigkeit beſſer ausnutzen 
können, rechtfertigt ſich die Herabſetzung.“ 

Das jetzt 17 Sabre alte Mädchen erhält 
nach der Herabſetzung der Rente mon at- 
lich 10,90 4. Es kann ſich nur kurze 
Strecken ohne Hilfe fortbewegen und ſtehend 
nur kurze Zeit, und nur unter fortwährenden 
Schmerzen in den Beinſtümpfen kleine leichte 
Arbeiten verrichten. Aber das macht nichts. 
Der Menſch gewöhnt ſich an alles. Nicht nur 
an den Verluſt beider Beine, ſondern auch — 
des Kopfes oder Herzens. Er gewöhnt ſich 
ſogar an Entſcheidungen und Begründungen 
wie diefe bier... e Gr. 


Vom guten „nationalen“ Ton 
n Berlin hat ſich vor kurzem ein ruſſiſcher 
Student erſchoſſen. Die Univerſitäts- 
behörde hatte feine Immatrikulation abge- 
lehnt, weil er ihr von der Polizei als „politiſch 
verdächtig“ bezeichnet worden war. Tatſäch- 
lich ſcheint er's nicht geweſen zu fein. Der in- 
quirierende Schutzmann hatte ſich eben geirrt, 
und mit ihm irrten, indem ſie allzu willig dem 
als Gärtner inſtallierten Bock folgten, Rektor 
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und Univerſitätsrichter. Und der Student, der, 
als ob nicht außerhalb des Machtbereichs der 
königlich preußiſchen Polizei auch noch andere 
hohe Schulen in deutſchen Landen blühten 
und gediehen, den Revolver gegen fid) richtete, 
muß ein hyperſenſibler junger Menſch ge- 
weſen ſein. Alles in allem alſo: eine Tragödie 
überreizter Nerven und ſchmerzlicher, vielleicht 
ſogar empörender Zufälligkeiten. An dem 
friſchen Grabe dieſes Zünglings, an deſſen 
Tode wir keinesfalls ganz ohne Schuld ſind, 
ſchrieb bie „Poft“: „Wir halten dieſen Selbſt⸗ 
mord für einen Akt des Eigenſinns, aus dem 
revolutionären Streben heraus, den Behörden 
Schwierigkeiten zu machen.“ Und höhnte den 
Toten, der ſich aus Bosheit und Niedertracht 
das Leben genommen, als vortrefflichen 
„Kenner der deutſchen Volksſeele und ihres 
periodiſchen Bedürfniſſes nach exotiſcher Ent- 
rüftung“. Das ift im Deutſchland von heute 
der Ton „anſtändiger“, ſozuſagen in den beſten 
Kreiſen geleſener Blätter. Sie ſtrotzen von 
guter Geſinnung; ſchwärmen für Raifer und 
Reich, für die größere Flotte und Polen- und 
Dänenvertilgung. Sie raſſeln zweimal am 
Tag gar fürchterlich mit dem Säbel und ſind 
ſo kernnational, daß ſie (dieweil Nuancen und 
Feinheit des Ausdrucks ihnen wertlos ſcheinen) 
jedem Fremdwort eine holprige Verdeulſchung 
ſuchen. Nur eines haben fie nicht, was ehe- 
dem als der ſtolzeſte Ruhmestitel unſeres 
Volkstums galt: die deutſche Bildung und 
die deutſche Seele flohen entſetzt vor dieſen 
Rohlingen * R. B. 


Zeichen und Wunder 
a ift die Stadt Zürich, ein Hauptſitz der 
ſchweizeriſchen Sozialdemokratie, welche 
noch zu immer ſtärkerer Glut angefacht wird 
durch den Zuſtrom ausländifcher Sozialdemo- 
traten. Die Sozialdemokratie Zuͤrichr het fidh 
auch ſchon ein gut Teil des Regiments angecig- 
net. Im Stadtrat fpielt eine Hauptrolle der 
bisherige Pfarrer Pflüger, ein gewandter, 
ſchlagfertiger Redner, der trotzdem ſeine 
Kirche leer predigte, weil er auch auf der 
Kanzel ſtatt Religion nur ſozialdemokratiſche 
Agitation trieb, was doch die Genoſſen ſchon 
allabendlich in ihren Arbeiterverbänden hören. 
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Nun, dieſer Pfarrer Pflüger hat endlich ſein 
Amt aufgegeben, als die Genoſſen ihn in den 
Stadtrat wählten. Die Pfarrwahl geſtaltete 
ſich aber febr ſonderbar. Noch ehe Pflüger 
Stadtrat wurde, war beſchloſſen worden, daß 
in Außerſiel, dem immer ſich vergrößernden 
Arbeiterquartier, noch zwei neue Pfarreien 
ſollten errichtet werden, und man nahm all- 
gemein an, daß von den beiden neuerrichteten 
Pfarrſtellen die eine den poſitiven Chriſten, 
die andere den Sozialdemokraten ſollte über- 
laſſen werden. Als nun auch die dritte, die 
Stelle Pflügers, frei wurde, beanſpruchten 
die Sozialdemokraten dieſe natürlich auch für 
fic, und Pflüger ſelbſt empfahl feinen Freund 
Reichen in Winterthur. Auch die (osialbemo- 
kratiſchen Politiker ſtellten die kategoriſche 
Forderung auf, daß auf Pflügers Ranzel nur 
ein wirklicher, eingeſchriebener Genoſſe ge- 
wählt werden bürfe. 

Aber es kam ganz anders. Die fogialbemo- 
kratiſchen Mitglieder der Pfarrwahlkommiſſion 
und die große Mehrheit der ſozialdemokrati- 
ſchen Wählerſchaft, welche nun drei Pfarrer 
zugleich zu wählen hatten, wählten zu aller 
Welt Überraſchung drei poſitive, chriſtlich⸗ 
ſoziale Pfarrer. Das Merkwürdige unb 
Intereſſante an der Sache ift, daß die nächſten 
Freunde, Bekannte und Schüler Pfarrer 
Pflügers ſelber es ſind, die dieſen Beſchluß 
berbeifüprten. Pflüger ijt ihnen als Genoſſe 
lieb und wert, aber als Pfarrer genügt er und 
ſein Freund Reichen ihnen nicht, denn ſie ſind 
ihnen nicht religiös genug. Sie erklärten 
öffentlich und ausdrücklich, daß es ihnen dies- 
mal weniger auf den Genoſſen, als auf den 
Pfarrer ankomme; ſie wollten einen haben, 
der auch wieder die Kirche fülle, einen, der 
über dem Go ialen das Religiöſe nicht ver- 
geſſe und der imſtande ſei, auch die religiöſen 
Probleme der Zeit zu erfuffen und aus der 
Tiefe heraus zu behandeln. Es war ein regel- 
mäßiger Beſucher von Pflügers Predigten, 
den Pflüger ſelbſt zum Präſidenten des von 
ihm geſtifteten „Zungburſchenvereins“ ge- 
macht batte, der in der bewegten Rird- 
gemeindeverſammlung in dieſem Sinne ſprach. 
Und der Erfolg war, daß drei pofitiv-glaubige, 
chriſtlich-ſoziale Pfarrer auf einmal gewählt 
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wurden. Zeichen unb Wunder des zwanzigſten 
Jahrhunderts! Es zeigt jid) hier Mar und deut- 
lich, wie richtig voriges Jahr Jean Jaurès in 
der „Action socialiste“ geſchrieben hal: „Ich 
glaube durchaus nicht, daß das natürliche und 
ſoziale Leben dem Menſchen genügen kann. 
Wenn er die ſoziale Gerechtigkeit geſchaffen 
hat, die er erſtrebt, wird er innewerden, daß 
eine unendliche Leere übriggeblieben iſt, die 
es auszufüllen gilt.“ Und ein andrer Sozialiſt, 
Eugen Loſinsky, bat ſchon vor Jahren pro- 
phezeit: „Es bereitet ſich ein großer revolu- 
tionärer Umſchwung vor; der Sozialismus 
hört auf, materialiſtiſch und atheiſtiſch zu ſein; 
er wird idealiſtiſch und religiös.“ Sollte dieſe 
Zeit im Anbruch fein? Jedenfalls ba noch 
lange nicht, wo der Sozialismus nur durch 
Schutzmänner mit Knütteln und Revolvern 
zuruͤckgetrieben wird. + F. H. 


Auf den Hund 


V' ma Pferde ift der „moderne Kultur- 
menídó^ auf den Hund gekommen“ 
vom „klugen Hans“, dem von einem hohen 
Kultusminiſterio approbierten Schriftgelchr- 
ten und Randidaten der Philologie, auf den 
„ſprechenden Don“. Er hat auch ſchon ſeine 
Leibpreſſe und ſeine Leibreporter. Deren 
einer hält ihnen den Kuchen vor, und be- 
fliſſen ruft ein groß Publikum: „Hunger!“ 
und verzehrt ihn mit beſtem Appetit, ohne zu 
ſchmecken, daß es — Hundekuchen iſt. Als 
harmloſe Korreſpondenz lieſt man in den 
Blättern: 

„Don, der redjelige Vierfüßler aus der 
Letzlinger Heide, ijt zu einer europäiſchen Be- 
rühmtheit geworden. Er hat vor kurzem ſein 
erſtes öffentliches Engagement im Berliner 
Wintergarten beendet. Infolgedeſſen ijt der 
Hund zu einer geſuchten Variété- Attraktion 
geworden; ſchon im Wintergarten hat der 
einſtige Jagdhund eine „Gage“ von 12 000 A 
bezogen, und mit einer noch weit höheren 
Gage iſt Don für den Monat Mai dem Gta- 
bliſſement Ronacher in Wien verpflichtet. Aus 
England und Amerika haben ſich große Mana- 
ger an Dons Impreſario gewandt, die für 
einen Monat Gagen bis zu 40 000 A boten. 
Dieſe Anträge ſind aber bisher abgelehnt 
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worden, ba das jetzt fo wertvoll gewordene 
Tier nicht den Zufälligkeiten einer Seereiſe 
ausgeſetzt werden ſoll. Don wird überhaupt 
jetzt behütet wie bie empfindſamſte Prime- 
donna. Er hat ſeinen eigenen Tierarzt bei 
ſich, ganz wie Caruſo feinen Rebltopfipesia- 
liſten, und während ſeines Engagements in 
Berlin ijt Don Tag für Tag von feinem Im- 
preſario im Auto nach dem Grunewald ge- 
führt worden, damit er fid) dort tüchtig aus- 
laufen kann. Wie alle Herren in glänzenden 
Verhältniſſen, ſo leidet nämlich auch Don an 
der Neigung zur Korpulenz. Kuchen, der be- 
kanntlich auch im Sprachſchatz Dons eine große 
Rolle ſpielt, wird ihm ſo ſelten als möglich 
gereicht; der neue Variẽté Star lernt eben 
jetzt auch alle Freuden und Leiden der Be- 
rühmtheit kennen. Seine Reiſe nach Wien 
legte Don nicht etwa im Hundekupee zurück, 
fondem in einem Abteil erfter Rlaffe, das 
eigens für ihn und feine menſchliche Beglei- 
tung reſerviert war. Sein wertvolles Leben 
iſt übrigens bei Lloyds mit einer gewaltigen 
Summe, man ſpricht von 250 000 &, ver 
ſichert. Eine deutſche Geſellſchaft wollte bei 
dem immerhin ſchon hohen Alter Dons das 
Geſchäft nicht machen. Über die ſogenannten 
beiten Jahre ift der Hund nämlich (don þin- 
aus.“ 

Den Teufel merkt das Völkchen nie. 
Aber die Sache hat doch noch eine febr, febr 
ernſte Seite. Die Moral kann man im „Vor- 
warts“ nachleſen. " Gr. 


Wenn wir patriotifd werden... 
ur Feier des Geburtstages bes deutſchen 
Kronprinzen führte das Wiesbadener 
Hoftheater „Im weißen Rößl“ auf. 
- Civis 
Gehört das Freilichttheater zur 
„Rinnſteinkunſt“ 


n feiner umfänglichen Landtagsrede zum 
Rultusetat führte der Abgeordnete Lieb- 
knecht aus: „Es muß lebhaftes Bedauern er- 
wecken, wenn auch kein Erſtaunen, daß ſich 
auch die neue Form der Bühne, die man jetzt 
im großen Stile auszunutzen ſucht, um der 
Maſſe des Volks gute Kunſt zu bieten, die 
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Zentralbühnenform und aud die Freilidt- 
theaterform, wiederum nicht innerhalb der 
ſtaatlichen Schablone hat entwickeln können, 
ſondern daß ſie ſich als wilde, freie Gewächſe, 
als Unkraut oder ,Rinnfteintunjt‘, um mich 
dieſes klaſſiſchen Wortes zu bedienen, haben 
entwickeln müſſen.“ Da dieſe Darſtellung 
weder im Hauſe noch in der Preſſe die nötige 
Verbeſſerung erfuhr, gebietet es die Wahrung 
der geſchichtlichen Wahrheit, fie hier nachzu- 
holen. Es iſt um ſo nötiger, weil ein großer 
Teil der Preſſe fih in der Serbimmelung von 
Max Reinhardt nicht genugtun kann, weil 
ferner auch der „Bund für Volksfeſtſpiele“ 
nach der Lockpfeife dieſes Genfations-Regif- 
ſeurs tanzt. Es gilt alſo feſtzuſtellen, daß von 
der ganzen großen Volks feſtſpielbewegung, 
ebenſo wie in der bes Freilichttheaters, Rein- 
barbt gar nichts anderes gehört als die Ber- 
pflanzung in den Zirkus und die großinduſtrielle 
Ausbeutung eines mehr äußerlich fenjatio- 
nellen Erfolges. Fernerhin wird ihm gehören, 
daß er durch dieſe Betriebsform die ganze Be- 
wegung bald zu Tode gehetzt und der ruhigen 
und ſteten Arbeit damit bie ſchwerſten Hinder- 
niſſe in den Weg gelegt haben wird. So ſind 
die „Verdienſte“ Max Reinhardts und der mit 
ihm verbundenen Reformbeſtrebungen. Auch 
die Freilichttheater verlieren an Wert durch 
ihre Auslieferung an großſtädtiſche Theater- 
oder Dichterſpekulanten. 

In Wirklichkeit war das Freilichttheater 
eine Gegenbewegung gegen die großſtädtiſche 
Theaterkunſt und in literariſcher Hinſicht ein 
Kampf für das Drama großen Stils gegen den 
Naturalismus und ben Abklatſch des Alltags- 
lebens: Al fresco gegen alle Intimitäten unb 
Reinlidteiten. Es waren die ſereng 
national empfindenden Kreiſe, die Herrn 
Liebknecht ficher verhaßt find, die diefe Be- 
wegung ins Leben riefen. Es foll nicht ver- 
geffen werden, daß auch die von fogialbemo- 
kratiſcher Seite ſtark unterftügten „freien Büh- 
nen“ durchweg im Fahrwaſſer des Naturalis- 
mus unb ber großſtädtiſchen Cheaterelenderei 
ſegelten. Freilich bleibt es auch eine Tatſache, 
daß die Vertreter eines großzügigen und be- 
wuki nationalen Dramas bei den Hoftheatern 
keine Unterſtützung fanden noch finden. 
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Aber darum ihre Leiſtungen jetzt, wo fie lang- 
fam in Mode kommen, auf das Konto der 
„Rinnſteinkunſt“ zu buchen, wäre eine Ge- 
ſchichtslüge. " St. 


Richard unb Gabriele 


kä Künſtlerbund ift geſchloſſen worden, 
über den alle Runſtſnobs in Verzuͤckung 
geraten. Sie iſt kein wirkliches Weib, ſondern 
civiliter Gabriele d' An n un 3 io, wenn auch 
nicht der Ruhm, fo doch der Selbſtruhm Sta- 
liens; er iſt aber „unſer“ Richard Strauß, 
der ſich als urdeutſcher Fortſetzer des deutſchen 
Muſikdramas Richard I. mit dem Staliener 
für eine neue Oper verbunden hat. Bis jetzt 
verlautet nur, daß das Paar im Zuli in Paris 
zuſammentrifft, um fo auch örtlich die inter- 
nationale Kunſtkuppelei recht ſichtbar zu 
machen. Außerdem heißt es, daß Strauß dem 
Orcheſter Aufgaben „von ungeahnter fübn- 
heit“ ſtellen wird. Das glauben wir gern, zu- 
mal es viel leichter ijt, als eine vornehme, ein- 
fache Melodie zu ſchaffen. Beweis: die Walzer 
des „Roſenkavaliers“. 

Aber Gabriele wird fid) nicht lumpen laf- 
ſen. An perverſer „Luſt“ und wortmaleriſcher 
Brunſt ijt er Hugo von Hofmannsthal wenig- 
ſtens gewachſen, in der Reklame aber rieſig 
überlegen. Nun, deutſcher Michel, freue dich 
auf das kommende Raſcheln, Rauſchen und 
Stürmen im Blätterwalde der deutſchen 
Preſſe! " St. 


Die armen Biychiater 

b es heute noch eine ſchlimmere Krank- 

heit gibt, als die, überall Rranthaftes zu 
entdecken? Die Kriminaliſten und Pſychialer 
zumal ſind von ihr befallen. Wo du allenfalls 
Seltſames und Fremdartiges ſahſt und dich 
deffen freuteſt, entdeckt ihr Scharfblick Ber- 
brechen und Wahnſinn. Veröffentlicht da z. B. 
der durch mehrere einſchlägige Schriften be- 
kannte Staatsanwalt Wulffen in der 
„Umſchau“ einen Aufſatz: „Aber bas 
Kriminelle im deutſchen Volks- 
märchen“, in dem gleich zu Beginn ver- 
heißungsvoll ſteht: „Alle Arten von Der- 
brechen werden im Marden behandelt unb 
zum Teil verherrlicht.“ 
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Da müſſen fie denn aufmarjdieren, alle 
bie Meiſterdiebe, über deren Lift und Ge- 
(bid bas Märchen lacht; ihnen folgen bie 
Betrüger und Gauner. Ganz ernſthaft wird uns 
verſichert: Der Müllersſohn Hansjörge alias 
Graf von Karabas mit ſeinem Helfershelfer, 
dem geſtiefelten Kater, ijt der Typus 
eines Hochſtaplers.“ Gauner und Schwindler 
ſind häufig; ſchlimmer: Betrügereien durch 
Unterſchieben von Frauen und Bräuten kom- 
men in den Märchen wiederholt vor. 

Damit find wir dem „intereſſanten“ Kapi- 
tel bes Erotiſchen und Sexuellen 
nabegerüdt, das natürlich nicht fehlen darf. 
„Das ſchönſte Märchen, von der Königstochter 
Schneewittchen, ift eine un zwei deutige 
ſexual- kriminelle Schilderung mit 
dem volkstümlichen Leitmotive „Spieglein, 
Spieglein an der Wand, wer iſt die Schönſte 
im ganzen Land?“ Neid und Haß der Ctief- 
mutter gegen das tauſendmal ſchönere Schnee- 
wittchen ſind hier rein geſchlechtlich. Der 
Königsſohn, der fih in das ſcheintote Schnee- 
wittchen im gläfernen Sarge verliebt, ijt ein 
platoniſcher Leichenfetiſchiſt, auf den dieſe 
weibliche Leiche durch ihre völlig willenloſe 


Auf der Varte 


keits verbrechen werden im Märchen 
dargeſtellt, teils ganz offen, teils mehr ver- 
hüllt. ... Die Blutſchande ift das Thema in 
‚Allerleirauh‘. Der König ijt ein Haarfetiſchiſt. 
Die ſterbende Königin weiß das zu genau und 
legt ihm ans Herz, nach ihrem Tode nur eine 
ſolche Frau zu heiraten, die ſo ſchön iſt wie 
ſie und ſolche goldene Haare hat, wie ſie ſelbſt 
beſitzt. Sie weiß, nur mit einer ſolchen Blon- 
dine kann der König wahrhaft glücklich wer- 
den“ uſw. Aber auch „das Märchen vom 
Aſchenbrödel“ ijt reichlich von Seruali- 
tät erfüllt. Sadiſtiſch ijt der Haß der Stief- 
mutter, die das Stiefkind zur Magd ernie- 
drigt, ihm alle ſchmutzigen Arbeiten im Hauſe 
zuweiſt und aus bloßer Luft am Quälen 
Linſen in die Aſche ſchüttet. Exotiſch gefärbt 
ift die treue Gehilfenſchaft der Zurteltäubchen, 
die ihm die Linſen aus der Aſche picken. Der 
Prinz ift ein larvierter Fuß; und Schuhfetiſchiſt, 
den der Heine Pantoffel unb der hineinpaſſende 
kleine Fuß entzücken. 

Da wiſſen wir nun über dieſe Herrſchaften, 
mit denen unſere Kinderherzen fo lebhaft fübl- 
ten, gründlich Beſcheid. 

Du armes, liebes Märchen! Ach nein! 


Schönheit erotiſch wirkt. Auch Sittlid- 


Sp 
Gur gefl. Beadtung! 
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O ihr armen, hochgelahrten Pſychiater! St. 
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Die Anpopularität der ebangeliſchen 
Landeskirche - Bon Ecclesiasticus 


ieſe Unpopularität gehört zu ben auffallendſten Erſcheinungen vnferes 

Volkslebens. Abgeſehen von ber Diafpora, wo ber Gegenſatz zu dem 
Katholizismus die Evangeliſchen vielfach in der Landeskirche einen 
Rückhalt ſuchen läßt und einigen beſonders religiös angeregten 
Gegenden ift vollſtändige Gleichgültigkeit, ja ſelbſt Abneigung gegen die Kirche 
bei hoch und niedrig die Regel. 

Man zählt durchweg in den evangeliſchen Gemeinden nur drei bis vier 
Prozent Kirchenbeſucher, die Zahl der Abendmahlsgäſte überſteigt ſelten den 
fünften Teil der erwachſenen Gemeindeglieder. Namentlich auch die Mehrzahl der 
wangeliiben Männer bekümmert fid) überhaupt nicht um kirchliche Dinge. Jit 
bet den Gebildeten vollſtändiger Indifferentismus in kirchlicher Beziehung die 

Regel, fo ſchlaͤgt die Gleichgültigkeit bei den Arbeitern immer mehr in ausgeſprochene 
Abneigung, ja Haß um. Die Tagungen der verſchiedenen Berliner Gono haben 
bei der Beſprechung der kirchlichen Zuſtände in der Reichshauptſtadt erſchregende 
„ für die zunehmende feindſelige Stimmung der Arbeiterk raue geg egaber 

Kirche und ihren Organen zutage gefördert, Allerdings hat bic von den fe ,ial- 
ben ^tratijdben Führern ausgegebene Parole des Maſſenaustritts aus der Vandea- 


kirche gerade in Berlin verhältnismäßig wenig Erfolg gehabt, da erit reichlich 
Der Turmet XIII, 10 
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Die Anpopularität der ebangeliſchen 
Landeskirche Von Ecclesiasticus 


iefe Unpopularität gehört zu ben auffallendſten Erſcheinungen unſeres 
Volkslebens. Abgeſehen von der Diaſpora, wo der Gegenſatz zu dem 

e (f Katholizismus bie Evangeliſchen vielfach in der Landeskirche einen 
s Rückhalt ſuchen läßt und einigen beſonders religiös angeregten 
Sede iſt vollſtändige Gleichgültigkeit, ja ſelbſt Abneigung gegen die Kirche 
bei hoch und niedrig die Regel. 

Man zählt durchweg in den evangeliſchen Gemeinden nur drei bis vier 
Prozent Kirchenbeſucher, die Zahl der Abendmahlsgäſte überſteigt ſelten den 
fünften Teil der erwachſenen Gemeindeglieder. Namentlich auch die Mehrzahl der 
evangeliſchen Männer bekümmert fid) überhaupt nicht um kirchliche Dinge. Zſt 
bei den Gebildeten vollſtändiger Indifferentismus in kirchlicher Beziehung die 
Regel, ſo ſchlägt die Gleichgültigkeit bei den Arbeitern immer mehr in ausgeſprochene 
Abneigung, ja Haß um. Die Tagungen der verſchiedenen Berliner Synoden haben 
bei der Beſprechung der kirchlichen Zuſtände in der Reichshauptſtadt erſchreckende 
Belege für die zunehmende feindſelige Stimmung der Arbeiterkreiſe gegenüber 
ber Kirche und ihren Organen zutage gefördert. Allerdings hat die von den fozial- 
demokratiſchen Führern ausgegebene Parole des Maſſenaustritts aus der Landes- 


kirche gerade in Berlin verhältnismäßig wenig Erfolg gehabt, da erſt a 
Der Türmer XIII, 10 
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10000 Austritte vollzogen find. Das erklärt (id) aber daraus, daß der Aus- 
tritt immerhin mit einigen Umſtändlichkeiten und Koſten verbunden iſt, und der 
Berliner Arbeiter es kaum für der Mühe wert erachtet, Zeit und Geld an ſolche 
Formalitat zu wenden. Innerlich hat er ja doch ſchon lange fid) von der Kirche 
gelöſt, und von ſeiner äußeren Zugehörigkeit zu ihr merkt er, da keine Kirchenſteuer 
von ihm verlangt wird, ja eigentlich nichts. Anderswo, wo auch der Arbeiter zur 
Kirchenſteuer herangezogen wird, hat die Austrittsbewegung verhältnismäßig weit 
größere Reſultate erzielt. In Kiel beläuft ſich z. B. die Zahl der Austritte ſchon auf 
mehr als 1000, und dabei iſt die Bewegung doch erſt in ihren Anfängen und hat 
noch mit der Macht der alten Gewöhnung und eingelebten Sitten zu kämpfen. 

Wie unpopulär die Kirche bei den Arbeitern aber ſchon iſt, erfährt jeder zur 
Genüge, der in ihren Kreiſen verkehrt. 

Man hat in den letzten Jahren gegenüber dieſer zunehmenden Entfremdung 
der Arbeiterwelt von der Kirche ein größeres kirchliches Intereſſe der Gebildeten 
wahrzunehmen geglaubt. Die Vertreter der ſogenannten modernen Theologie 
wollen in ihrem Streben, die Kirche mit der heutigen Weltanſchauung zu ver- 
ſöhnen, großen Anklang bei den Gebildeten gefunden haben. Tatſächlich haben 
die Zeitungen auch vielfach für die moderne Theologie Propaganda gemacht, 
die Vorträge der modern gerichteten Theologen haben Aufſehen erregt und ſtarken 
Zulauf gefunden, in einigen Städten, wie Köln, Hannover, Göttingen und Dort- 
mund, haben die modernen Prediger eine große Zuhörerſchaft gefunden ufi. Im 
Weften Oeutſchlands ift bekanntlich jetzt fogar eine Art von liberalkirchlicher Be- 
wegung entſtanden, die namentlich die Wahl von freiſinnigen Predigern erftrebt, 
und es ſind beſonders die gebildeten Elemente der männlichen Bevölkerung, die 
fid daran beteiligen. Namentlich hat der bekannte Fall Jatho Tauſende in Be- 
wegung geſetzt. 

Aber febr tröſtlich find diefe Erſcheinungen für einen Freund der Landes- 
kirche nicht, denn das erwachte kirchliche Intereſſe ijt doch im Grunde ein anti- 
kirchliches. Es wird geweckt und genährt durch den Gegenſatz gegen die Kirche, 
wie fie gegenwärtig ijt, gegen die Kirche, wie fie bekenntnismäßig und verfaffungs- 
mäßig als Landeskirche zurzeit beſteht. So iſt auch dieſe neue Bewegung nur ein 
neues Symptom für die Unpopularität der Landeskirche. 

Die geſamte Erſcheinung iſt aber im höchſten Grade bedenklich. Es iſt klar, 
daß wenn ſie andauert und ſich weiter ſteigert, ein Zuſammenbruch der Landeskirche 
zu erwarten iſt. Mag der ganze offizielle Apparat der kirchlichen Behörden auch 
tadellos weiter fungieren, die ſchematiſche Ordnung aller kirchlichen Verhältniſſe, 
in der man es ſchon ſo herrlich weit gebracht hat, noch beſſer ausgearbeitet werden, 
die Konſiſtorien die Bekenntniſſe durch ihre juriſtiſchen Lehrprozeſſe aufrecht zu 
erhalten ſtreben, die Synoden weiter verhandeln, fleißig Reſolutionen beſchließen 
und Reden halten, mögen auch noch ſo viele neue Kirchen gebaut werden: das hilft 
doch nichts und kann die Kirche nicht retten, wenn ſie keine neuen Wurzeln in die 
Volksſeele hineintreibt, wenn ſie nicht wieder populär wird. 

Eine Landeskirche kann auf die Dauer nicht eine Organiſation ſein, die nur 
als ein totes Gehäuſe das Land überſpannt, ſie muß von dem Volk ſelbſt getragen 
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fein. Sie kann nicht um die Gunſt des großen Haufens buhlen, aber fie muß von der 
Sympathie der Bevölkerung geſtützt ſein, ſie muß Volkskirche ſein, ſoll ſie nicht 
wie ein hohles Geriift, das feine eigene Saft nicht zu tragen vermag, über Nacht 
zuſammenſtürzen. 

Eine Kirche, die nicht einmal mehr die innere Teilnahme der Mehrheit ihrer 
eigenen Glieder beſitzt, iſt ein Widerſpruch in ſich ſelber und lebt nur künſtlich oder 
infolge des Trägheitsgeſetzes, das auch im Volksleben ſeine Rolle ſpielt, noch etwas 
weiter, aber lange kann das nicht währen, jedenfalls nur bis zur nächſten großen 
Erſchütterung der gegenwärtigen Zuſtände. 

Die deutſchen Landeskirchen befinden ſich ungefähr in derſelben Lage wie die 
römiſche Kirche in Deutſchland zu Beginn des 16. Jahrhunderts. 

Außerlich war ihr Beſtand noch unerſchüttert, in gewiſſem Sinne erlebte 
ſie ſogar damals eine Blütezeit. Grade wie jetzt in der deutſchen evangeliſchen 
Kirche gab fid) damals auch in der katholiſchen Kirche Deutſchlands ein beſonderer 
Eifer im Kirchenbau kund. Man ſucht ſtets eifrig den äußeren Schein kirchlicher 
Herrlichkeit aufrecht zu erhalten, wenn das Weſen und die Wahrheit der Kirche zu 
entſchwinden drohen. 

Alle die prächtigen Bauten und bie forzierte Geſchäftigkeit der Hierarchie 
haben damals die katholiſche Kirche vor ihrem Zuſammenbruch nicht retten können. 

Die zahlreichen Kirchenbauten mit und ohne allerhöchſtes Protektorat, und 
dem ſtets damit als irdiſchem Lohn obligatoriſch verbundenen Ordensregen werden 
jetzt die Landeskirche auch nicht retten. | 

Shr kann nur durch eine Reformation an Haupt und Gliedern geholfen 
werden, eine Reformation, die ihr wieder die Zuneigung des Volkes, ſoweit es 
noch religiös intereſſiert iſt, oder religiös intereſſiert werden kann, verſchafft. 

Wer da weiß, was das deutſche Volk dem Evangelium verdankt und nicht 
den Wahn teilt, daß die von auswärts importierten Sekten, ſamt der Heilsarmee, 
die Lücke ausfüllen können, die für das Volksleben durch den Zuſammenbruch 
der Landeskirche entſtehen würde, muß ſolche Reformation herbeiſehnen. 

Wie kann ſich die jetzige heilloſe JInpopularitát der Landeskirche in Popularität 
wandeln? 

3a, was ijt denn eigentlich der Grund dieſer Unpopularität? Man bat auf 
die wachſende Volkstümlichkeit der römiſchen Kirche in Deutſchland hingewieſen 
und alles Ernſtes geraten, die katholiſche Praxis herüberzunehmen; nach reicher 
Ausſtattung der Kirchen und des Gottesdienſtes gerufen unb fid) in allerlei Vereins- 
bildungen nach katholiſchem Muſter verſucht, obgleich das katholiſche Muſter kein 
Original, ſondern Kopie grade nach evangeliſchem Vorbild iſt und die römiſchen 
Gottesdienfte ihre Anziehungskraft in dem myſtiſchen Opfer haben, das ihren 
Mittelpunkt bildet und doch nicht übernommen werden kann. Andere haben die 
Aufrichtung des Epiſkopats in der evangeliſchen Kirche vorgeſchlagen. Der Vor- 
ſchlag ijt freilich (don an feiner inneren Unmöglichkeit und Lächerlichkeit alsbald 
wieder zuſammengebrochen. 

Es ſind die Pfarrervereine gekommen und wollten die Arbeit der Paſtoren 
organiſieren, zentraliſieren und ich weiß nicht was. Sie haben ſich außer einigen 
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lahmen anderweitigen Anläufen aber immer mehr darauf beſchränkt, Petitions- 
ſtürme zu organiſieren, um die allerdings früher kümmerlichen Pfarrbeſoldungen 
mit Staatshilfe zu erhöhen, nach der ſehr fraglichen Theorie, je beſſer der Lohn, 
deſto beſſer die Arbeit. 

Andere haben die Sache doch etwas tiefer angefaßt. U. a. bat der be- 
kannte Profeſſor Seeberg die Predigt der evangeliſchen Kirche kritiſiert, und man 
muß ja auch wirklich fagen, daß der evangeliſche Gottesdienſt mit feiner dem 
Volke meiſt unverſtändlichen und ſeit Jahrhunderten in tief ausgefahrenen Gleiſen 
fich bewegenden Predigt als Mittelpunkt und Hauptinhalt von ben meiſten Kirchen- 
beſuchern mehr als recht ſchwere Übung der Frömmigkeit und namentlich auch ber 
Geduld, wie als Stärkung ihres religiöſen Lebens empfunden wird. Aber in 
anderen außerdeutſchen Landeskirchen wird durchſchnittlich noch langweiliger als 
bei uns gepredigt, und die Kirche iſt trotzdem dort, z. B. in Schweden, Holland, 
England, populär. Überdies werden die wirklich volkstümlichen und volksgewaltigen 
Kanzelredner ſtets Ausnahmen bilden, und alle Muſterpredigten und homiletiſchen 
Bucher werden dies auch nicht ändern. 

Die Führer der modernen theologiſchen Richtung, bie Proteſtantenvereinler, 
die Freunde der Zeitſchrift „Chriſtliche Welt“ uſw. verſichern einmütig, der Schaden 
liege einzig in der wiſſenſchaftlich- reaktionären Haltung der offiziellen Kirche. Man 
brauche nur den Bekenntniszwang aufzuheben, den Paſtoren die Lehrfreiheit 
auf der Kanzel zu geben, die Inſpirationslehre abzuſchaffen, den Wunderglauben 
aufzugeben, und die Landeskirche werde wieder ſo populär werden, wie je zuvor. 

Leider wird dabei überſehen, daß z. B. die Schweizer Landeskirche, in der 
alle freiſinnigen Poſtulate verwirklicht ſind, ſo wenig Einfluß auf das Volksleben 
bat, wie nur je eine evangeliſche Kirche, und daß, um Beiſpiele aus der eigenen 
Heimat anzuführen, die Hamburger und Bremer Landeskirchen, in denen die 
Paſtoren ſich in der Lehre ſo ungeniert bewegen können, wie man nur wünſchen 
mag, keineswegs ein blühendes kirchliches Leben aufzuweiſen haben. 

Die römiſche Kirche aber wird trotz ihres Syllabus und des Unfeblbarkeits- 
dogmas bei uns immer einflußreicher, auch im Volke ſelber. 

Unter den evangeliſchen Kirchen ift z. B. in Holland gerade die ftreng-refor- 
mierte, deren Leiter der geweſene Miniſter D. Kupper iſt, die volkstümlichſte. Sie 
vermochte es ja ſogar, eine Majorität bei den politiſchen Wahlen zu erzielen. 

Mag es auch Mode ſein, über die Engherzigkeit unſerer Kirche zu eifern, 
die Haltung der Konſiſtorien und Synoden erklärt den Mangel an Popularität 
der deutſchen Landeskirche noch nicht, zumal auch ſehr liberal geleitete, wie die 
Badens, ſchließlich ebenſoſehr davon betroffen ſind, wie die Preußens. 

Es ijt vielmehr die leidige Bure aukratie, bie ja überall, wo fie zur 
Herrſchaft kommt, das Leben verdorren läßt und aus dem Beſten und Schönſten 
etwas Unleidliches zu machen weiß, an dem niemand Freude hat, welche wie ein 
Fluch auf den deutſchen Landeskirchen laſtet, ihre Lebensquellen verdorren läßt 
und ſie zur geiſtlichen Wüſte macht. 

Die kirchliche Bureaukrat'e bat die Landeskirche fo umſponnen und durch- 
ſetzt, daß wir unter einer Landeskirche uns gar nicht mehr etwas anderes zu denken 
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vermögen als ein von obenher bureaukratiſch regiertes unb bevormundetes Kirchen- 
weſen, darin die Gemeinden und Individuen zur Paſſivität verurteilt ſind und nur 
die Aufgabe haben, ſich regieren und erbauen zu laſſen. Man mag das übertrieben 
finden und gegen ſolche Darſtellung geltend machen, daß ja doch die kirchliche 
Selbſtverwaltung ſeit faſt einem halben Jahrhundert überall in der Landeskirche 
eingeführt fei. Tatſächlich gibt es ja auch jo etwas wie kirchliche Selbſtverwaltung, 
einen kirchlichen Konſtitutionalismus. Leider ijt er nur Schein geblieben, in Wahr- 
heit iſt die Bureaukratie nach wie vor in der Kirche allmächtig. Die ganze Ver 

waltung liegt nach wie vor in den Händen der Konſiſtorien und Oberkirchenräte, 
welche rein ſtaatliche Behörden find. Den Synoden hat man aller- 
dir.gs das Geldbewilligungsrecht gegeben, aber unter ſtaatlicher Aufſicht, und über- 
dies iſt in der Kirche das Geld doch nicht wie im Staate der nervus rerum. Im 
übrigen haben die Synoden nur die Aufgabe, die Regierungsvorlagen anzu- 
nehmen, welcher Aufgabe fie auch prompt mit mehr oder weniger Sträuben be- 
ſorgen. Den Kampf mit ben ſtaatlichen Inſtanzen aufzunehmen, find diefe Körper- 
ſchaften nicht in der Lage, da die Landeskirchen (id) überall in finanzieller Abhängig- 
keit vom Staate befinden, und zu ſolchem Kampf beſitzen die Herrn Synodalen, 
welche dank einem ausgedehnten Filtrierſyſtem größtenteils direkte oder indirekte 
Staatsbeamte ſind, auch wenig Neigung. Die geſamten Synodalverhandlungen 
find im Grunde nutzloſe Zeitverſchwendung. Die Geſchäfte ließen fih billiger und 
einfacher durch Verfügungen der Behörden regeln. Die Teilnahme an dem Ver- 
faſſungsleben der Landeskirche kann keinen ſelbſtändigen Charakter locken. 

Etwas beffer ſteht es um die Gemeindeorganiſation, wie fie durch die neueren 
Kirchenverfaſſungen in den verſchiedenen Landeskirchen nach reformiertem Muſter 
eingeführt iſt. Da aber keine kirchliche Qualifikation der Wähler gefordert wird, 
ſind die gewählten Gemeindekörperſchaften ſehr zufällig zuſammengeſetzt, meiſtens 
weder arbeitsfähig noch arbeitswillig, ſobald es ſich um die eigentlichen kirchlichen 
Aufgaben handelt und eigentlich auch nur für die Externa zu gebrauchen. Für 
das kirchliche Leben find fie ziemlich bedeutungslos und nicht imſtande, die Phy- 
ſiognomie der Landeskirche, die nur zu ſehr dem eines Leichnams ähnlich iſt, 
weſentlich zu ändern. 

Die deutſche Landeskirche der Gegenwart ift das paſſiviſchſte und unbemofra- 
tiſchſte Gemeinweſen, das man fih denken kann. Man proteſtiert gegen den Aus- 
druck Laien in der evangeliſchen Landeskirche, in Wahrheit kann man ebenſogut 
und vielleicht beffer ihre Glieder fo nennen, wie die katholiſchen Laien. Die ein- 
fachen Katholiken haben mehr Gelegenheit zur aktiven Betätigung als wir Evan- 
geliſchen. Die katholiſche Kirche hat als Körperſchaft doch Selbſtändigkeit, ſie hat 
ihr eigenes Leben, das fie ihren Gliedern wenigſtens durch ihre weit verzweigte Ber- 
einstätigkeit mitteilt, und wenn die Leitung der Kirche auch gänzlich der Hierarchie 
vorbehalten bleibt, fo ijt dieſe doch eine rein kirchliche Körperſchaft. Die evange- 
liſche Kirche iſt dagegen der kirchlichen Bureaukratie unterworfen, die im Grund 
ſtaatlichen Charakter beſitzt und von politiſchen Gewalten abhängig ift. 

So ſteht die Landeskirche vollſtändig im Widerſpruch zur Entwicklung der 
Zeit, die immer ausgeſprochener demokratiſch ſich geſtaltet, ja ſie ſteht auch im 


438 Ecclesiasticus: Die Unpopularitat ber evangeliſchen Landeskirche 


Gegenſatz zur Zdee der chriſtlichen Kirche, bie im guten Sinne demokratiſch nach 
dem Grundſatz des allgemeinen Prieſtertums verfaßt ſein muß. Vollends iſt die 
jetzige Landeskirche ein Zerrbild einer wirklich evangeliſchen Kirche. 

Es iſt ein tragiſches Geſchick, daß die Kirche der Reformation gerade auf 
deutſchem Boden ſolche Mißgeſtalt gewonnen hat, zumal durch die Entwicklung der 
Dinge gerade das Streben Luthers, eine freie, volkstümliche Kirche zu gründen, 
dazu geführt hat. 

Luther ſah den Grund zu der Unfreiheit der Chriſtenheit in der römiſchen 
Kirche ſeinerzeit in dem Druck der Hierarchie. Er war ſchon als echter Sohn Nieder- 
ſachſens, das ſtets das aufgedrungene hierarchiſche Joch widerwillig getragen hatte, 
von ganzem Herzen antihierarchiſch und antiklerikal. Nicht nur weil er zu ſehr 
Profeſſor war, um Organiſator fein zu können, ſondern aus Überzeugung gab er 
der neu entſtehenden religidfen Gemeinſchaft nur ein Minimum von Organiſation. 
Er wollte keinen neuen Klerus und erſt recht keine hierarchiſche Leitung der Kirche. 
Er unterwarf fie in allen äußeren Dingen der weltlich bürgerlichen Ordnung. 
Von der alten Kirche ließ er eigentlich nur den Lehrſtand beſtehen und vertraute, 
daß dieſer, mit der Bibel ausgerüftet, allein die Kirche zu bauen, zu erhalten und zu 
vertreten imſtande fei. Dieſer echt deutſche Idealismus Vater Luthers hat zunächſt 
ber evangeliſchen Kirche eine ungeheure Popularität verſchafft. Alle Stände be- 
grüßten dieſe unklerikale „bürgerliche“ Kirche mit einer Begeiſterung, die freilich 
oft genug mit ſelbſtſüchtigen Erwägungen gemiſcht war. Die Fürſten unb Magiſtrate 
nahmen mit Freuden die kirchliche Gewalt in ihre Hände Die Edelleute waren froh, 
ſich des Kirchenguts bemächtigen zu können. Alle Bürger und Bauern wurden 
aufrichtige Anhänger des neuen Kirchenweſens, das keine geiſtliche Bevormundung 
für ſich in Anſpruch nahm. 

Die Kirche der Reformation ſchien ſich wirklich zu einem echt chriſtlichen 
Gemeinweſen, das fid) in freier Weiſe auf dem Grundſatz der Freiwilligkeit auf- 
baute, zu geſtalten. Es ſchien nur ſo. Der Mangel einer eigenen Organiſation 
ließ die Kirche zu keiner rechten Entwicklung kommen, ſie wurde zu einem Anhängſel 
des Staates und dieſer Staat nahm einen bureaukratiſchen Charakter an! Solange 
noch patriarchaliſch regiert wurde und der Fürſt wirklich ſich als Land esbiſchof 
fühlte, mochte es noch gehen. Als aber die Kanzleien ſich zwiſchen Volk und Fürſten 
einſchoben und auch die Kirchenregierung an ſich zogen, da ward die Kirche der 
Reformation, dieſe Volkskirche, die das Volk hatte und die das Volk als ſeine Kirche 
liebte, zur Staatsinſtitution, die das Volk mit Akten und Reftripten regierte und 
von ihm als Teil der Staatsgewalt mit mehr Reſpekt als Liebe angefeben ward. 
Der Reſpekt ijt, ſeitdem der Staat der Landeskirche (eine Autorität mit der Cin- 
führung des Zivilſtandes zum guten Teil entzogen hat, nun auch dahin. Kein 
Wunder, daß unfer Volk für die Kirche als ſolche kaum mehr etwas empfindet, und 
daß die Landeskirche ſo ohnmächtig iſt. Sie ſchwebt ja recht eigentlich in der Luft 
zurzeit, vom Staat verlaſſen und dem Volk entfremdet. 

Was der Staat der Kirche noch gelaſſen hat, ſeinen bureaukratiſchen Apparat, 
das erhält ſie gerade in ihrer Ohnmacht, weil es ſie hindert, zur Volkskirche zu 
werden und die einſtige Popularität zurückzugewinnen. 
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So wie es jetzt ſteht, dienen alle Maßnahmen der offiziellen Kirche nur dazu, 
ſie noch unpopulärer zu machen, weil naturgemäß bei allen ihren Aktionen ihr 
bureaukratiſcher Grundcharakter offenbar wird und dadurch der Widerſpruch ber 
ſo ganz anders gerichteten Volksſtimmung nur aufs neue geweckt wird. 

So ift auch der Mißerfolg zu verſtehen, den bie Kirchenregierung jedesmal 
erleidet, wenn ſie den Bekenntnisſtand durch Lehrprozeſſe zu wahren ſucht. Ein 
lehrreiches Beiſpiel dafür liefert die Aufnahme, welche das ſog. Spruchkollegium 
findet, nun es zum erſten Male in Tätigkeit treten ſoll. Die Gemeinden ſehen 
darin eine unberechtigte Einmiſchung, weil ſie nicht die Empfindung haben, daß 
die kirchlichen Behörden wirklich Organe der Kirche ſind und ſomit die Kirche in 
rechtmäßiger Weiſe repräſentieren. Und fie haben ja auch recht in dieſem nega- 
tiven Empfinden. 

Wenn man den Landeskirchen wieder zu Macht und Einfluß verhelfen will, 
ſo muß vor allem die Kirchenbureaukratie beſeitigt und der Kirche eine wirkliche 
Selbſtverwaltung durch die völlige Trennung vom Staat gegeben werden. Darum 
bin ich für meine Perſon ein ausgeſprochener Feind der Pfarrervereine, weil ſie 
durch ihre ewigen Betteleien bei dem Staat nur dazu helfen, die Abhängigkeit 
der Kirche vom Staat immer mehr zu befeſtigen und die Geſundung der Kirche 
aufzuhalten. Die beſſere Beſoldung der Paſtoren hilft der Kirche nichts. Noch 
weniger womöglich kann ſie eine Kumulation der Kirchenbureaukratie retten, wie 
ſie der auf Anregung des Kaiſers vor einigen Jahren gebildete Kirchenausſchuß 
darſtellt. Bezeichnend für die Wirkſamkeit desſelben iſt die Tatſache, daß dieſe 
neue Körperſchaft, um der Not der Landeskirche abzuhelfen, (id) zuerſt daran ge- 
macht hat — eine neue Namenreihe für den evangeliſchen Kalender auszuarbeiten! 
O sancta simplicitas, oder foll id) (agen: O heiliger Bürokratius? 

Wie ich mir die Reformation der Landeskirche denke? Sehr einfach: man 
wage es nur und überlaſſe die Landeskirche fid) ſelber! Man ſtreiche alle Staats- 
zuſchüſſe und hebe alle Staatsgeſetze auf, die dazu beſtimmt ſind, die Kirche zu 
ſtützen und zu regieren. Man gehe nur ruhig in den Bahnen der franzöſiſchen 
modernen Geſetzgebung, nur unter Avsfchaltung aller Maßregeln, welche darauf 
berechnet ſind, die Kirche zu ſchädigen. 

Dann würde zunächſt ſelbſtverſtändlich eine bedeutende Reduktion des äußeren 
Beſtandes der Kirche eintreten. Viele Indifferente würden die Kirche verlaſſen 
und auch finanzielle Nöte würden nicht ausbleiben. Vielleicht müßten manche 
Pfarrſtellen aufgehoben oder mit anderen vereinigt werden. Vielleicht würde die 
Verwaltung des Pfarramts öfter als Ehrenamt geführt werden müſſen und manche 
Geiſtliche genötigt ſein, für ihren Lebensunterhalt ſelber zu ſorgen, ähnlich wie es 
jetzt in Frankreich der Fall iſt und in der alten Kirche die Regel bildete. Aber die 
kirchlichen Verhältniſſe würden geſunder werden. Die Kirche würde wieder ein 
lebendiger Organismus werden, aus einem Paſſivum ein Aktivum. Sie würde 
aufhören, eine Inſtitution zu ſein, um die weſentlich nur die Frauen ſich kümmern, 
ſie würde wieder männlichen Charakter bekommen und die Männer, die nur dort 
zu haben ſind, wo man arbeiten und kämpfen kann, anziehen. Die evangeliſche 
Kirche Deutidlands, einſt die populärſte der Welt und jetzt die unpopulärſte, würde 
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wieder neue Sympathien gewinnen: ſie würde wenigſtens bei ihren eigenen 
Gliedern wieder populär ſein. 

Freilich, vorläufig wird diefe Entbureaukratiſierung der Kirche, man ver- 
zeihe das furchtbare Wort, nur ein frommer Wunſch bleiben, ſchon weil die Landes- 
fürſten ſich ihren Summepiſkopat, obgleich derſelbe eigentlich nur noch Dekoration 
iſt, nicht nehmen laſſen werden. Es wird alſo vorläufig mit viel Arbeit und vielen 
Koſten dieſes unglückliche Gebilde, das man Landeskirche nennt, an dem niemand 
recht Freude und Intereſſe bat, weiter aufrecht erhalten werden. Die Ronfiftorien, 
Oberkonſiſtorien, Oberkirchenräte, geheimen und nicht geheimen Miniſterialräte 
werden weiter regieren und reglementieren, die verſchiedenen Synodalmühlen 
werden weiter klappern und das alles wird wie bisher pro nihilo ſein. 

Aber alle, die es mit der evangeliſchen Kirche wohl meinen, werden die 
Hoffnung nicht aufgeben, daß die Zeit kommen werde, wo die Kirche von der 
Bureaukratie frei werde, wie Luther ſie einſt von der Hierarchie befreite, damit 
die Landeskirche eine Volkskirche werde, d. h. aus dem geſpenſterhaften Dafein, 
das ſie jetzt führt, zu einem lebendigen Organismus ſich geſtalte. Und die darauf 
hoffen, werden auch dafür in Wort und Tat arbeiten. 


Sommer Von Johann Beper 


Die Luft durchklingt's wie Harfenſang 
Aus goldnen Sonnenſaiten, 

And fanft verſchwebt der ſüße Klang 
Die blütenſchwere Erde entlang, 

In blaue Märchenweiten, 


Wo leuchtende Wolken im luftigen Tanz 
Gleich ſeligen Geiſtern wallen: 

Mir ift, als müßte in all dem Glanz 

Das Glück wie ein ſtrahlender Blütenkranz 
Herab vom Himmel fallen. 


Zwei Menſchen Won Richard Voß 


Roman in drei Teilen Dritter Teil: Die Königsfrau 


Fortſetzung) 
Zweites Kapitel: Pater Paulus weiht bei der Königsfrau die 
Kapelle zum blutenden Herzen Mariä 
ees 


v 


SI S e m Maienmonat war's. Und es war ſchön, daß die katholiſche Kirche 

N d NN bie holdſeligſte Jahreszeit ber holdſeligen Jungfrau geweiht batte: 

N N ). der jungfräulichen Gottesgebärerin, die aller Mütter ſchmerzensreichſte 
SED) war! Maria mit dem blutenden Herzen. 

Eine Poeſie ohne Ende liegt in dem Marienkult, die lieblichſte und zugleich 
erhabenſte Dichtung der nach einem göttlichen Urbilde aller Frauenreinheit und 
Frauenhoheit ſich ſehnenden Menſchenſeele. Sie fand es erfüllt in der Frau des 
Zimmermanns Jofeph, in der Frau aus dem Volke. 

Der ewig jungfräuliche Leib von Mutter Erde gebar den Götterſohn Frühling, 
den die Flammenpfeile der Sommerſonne töteten. Den aus weißer Winterſtarre 
erwachten braunen Schollen entwanden fid) unter dem Zubilieren der Lerchen- 
chöre die ſprießenden Saaten der Felder, die bunten Blütengefilde der Fluren; 
und es ſchmückten fid die Wälder mit Lenzespracht ... 

Judith ließ für ihr Geſinde eine Kapelle bauen. Das kleine Heiligtum ſtand 
nahe beim Wohnhauſe auf einem Hügel unter einem uralten verwitterten Fichten— 
baum. Der junge Martin erhielt den ehrenvollen Auftrag, nach Bozen nieder— 
zuſteigen und ein ſchön geſchnitztes Holzbild der Himmelskönigin in die Dolomiten— 
wildnis hinaufzuführen. 

Eines leuchtenden Maiſonntags zogen Fudiths Mägde, junge blühende 
Geſchöpfe, dem Boten eine Strecke Weges entgegen. Wie für eine Prozeſſion 
hatten ſie ſich Blumenkränze gewunden, die einen aus blauſchwarzen Genzianen, 
aus blaßvioletten Anemonen oder goldgelben Primeln die anderen. Hinabſteigend 
ſangen ſie ein Maienlied. 

Auch Judith ging mit. Schweigend ſchritt fie voraus, tiefen Ernſt auf ihren 
Zügen, als wäre ſie eine Chorführerin. 
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So feierlich wallte die kleine Schar von der Höhe herab durch die Frühlings- 
auen bis zur Grenze des Tannenwaldes. Dort erwartete ſie Martin. Er ſah den 
Zug kommen, befreite das Bildnis von feiner Umhüllung, ſtand unter ben ſprießen- 
den Lärchen, und hielt Herrin und Mägden mit beiden hocherhobenen Armen das 
Gnadenbild entgegen. Es wurde im Triumph vollends hinaufgeleitet und über 
dem Altar aufgeſtellt, ber fid) in einen Blumenhügel verwandelte. Aber noch 
fehlte der Kapelle die prieſterliche Weihe. 

Für Judiths Empfinden hätte es der Heiligung durch Prieſtermund nicht 
bedurft. Sie erkannte jedoch, daß es ſich nicht um ihr Gefühl handelte, für welches 
das Sanktuarium nicht erbaut worden war. Ihr Geſinde forderte die Weihe; 
und ſie mußte dieſem Verlangen nachgeben. 

Aber keiner der Geiſtlichen aus der Klauſe im Tal konnte die Heiligung voll- 
ziehen. 

Es waren Büker, Miffetäter. Die Dolomitenleute hegten wenig Achtung 
vor den Beſtraften, wenn auch Frauen und Kinder ſich drängten, um jedem 
der heimlich Mißachteten demütig die Hand zu küſſen. Aber auch die Männer 
wären zu ben Geächteten in bie Meſſe gegangen, hätten den Sündern ihre Sünden 
zur Beichte getragen und ſie ſich von ihnen vergeben laſſen. Sämtliche Bewohner 
des Hofes ſowohl wie der umliegenden Wälder und Höhen trugen ein heißes 
Verlangen nach den Segnungen der Kirche, ſelbſt durch Mund und Hand der 
Büßenden. Waren ſie doch immerhin Geſalbte des Herrn, in denen der Geiſt 
der Kirche lebendig war — wenn auch nicht in ihrer ſündhaften Perſon, ſo doch in 
ihrem heiligen Amt. 

Alſo ſandte Judith auf dringliches Anliegen ihres Geſindes Botſchaft und 
Bitte hinab: einer von den Vätern möge dem Waldkirchlein unter den Königs- 
wänden die Heiligung geben. Es fei dem blutenden Herzen Mariä geſtiftet. 

Aus der Klauſe kam die Antwort: „Ohne beſondere Erlaubnis unſerer geift- 
lichen Oberbehörde dürfen wir die Weihe nicht vollziehen. Es foll darum nach- 
geſucht werden.“ 

Nach einiger Zeit erfolgte die Mitteilung: 

„Die Erlaubnis wurde einem der Unſeren erteilt. Wir werden dieſen Einen 


hinaufſenden.“ " . * 


An Mariä Himmelfahrt follte der Kapelle mit dem Bildnis Mariä zum 
blutenden Herzen die Weihe erteilt werden. Von allen Seiten verſammelten fid) 
die Dolomitenleute. Sie wußten: es gab dort oben bei Judith Platter nicht allein 
himmliſche Seelennahrung, ſondern auch irdiſche Speiſe und Trank. Denn — 
ſo war ſie nun einmal! Alles an ihr war beſonders geartet. Wenn ſie gab, ſo gab 
ſie gleich mit vollen Händen; und war dann ihr Geben ſtets ein Verſchwenden. 
Auch deswegen hätte man ſie nennen können, wie man ſie nannte: 

„Die Königsfrau!“ 

Die eifrigen Mägde hatten die Kapelle mit Gewinden bekränzt. Da ließen 
es fid denn auch die Knechte nicht nehmen, für den Hochwüͤrdigen, der zu ihnen 
hinaufgeſtiegen kam, aus Tannengrün eine Ehrenpforte aufzubauen, und von 
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biefer Stelle aus den Weg bis zum Kirchlein hinauf dicht mit Zweigen zu beftreuen: 
wie ein Kirchenfürſt ſollte der prieſterliche Büßer in das Reich der Königsfrau 
einziehen. 

In dem mit Zirbenholz ausgetäfelten großen Gemach ward für den geift- 
lichen Herrn der Tiſch gedeckt. Die Hausfrau ſelbſt ſuchte dafür das Linnen aus. 
Erſt in ihrem Haufe wollte fie den Prieſter begrüßen. Verdachte man ihr das Fern- 
bleiben von der Zeremonie, ſo machte ihr das nichts aus. Der Obermagd befahl 
ſie: das Brot und die Würſte für die Scharen der Andächtigen und Hungrigen 
nach dem Kapellenhügel ſchaffen zu laſſen; desgleichen die beiden Fäſſer guten 
Terlaners: wo die Leute fromm geweſen waren, ſollten fie nachher fröhlich fein... 

Der Geiſtliche traf ein. Er trug den violetten Talar eines Chorherrn vom 
heiligen Auguſtin der lateranenſiſchen Kongregation. Den Prieſter begleitete 
ein Knabe mit dem von blaſſer Seide umhüllten Ciborium. 

Das gab eine Erregung! Die Dolomitenleute teilten einander flüfternd 
die große Neuigkeit mit: 

„Er hält das Hochamt! Er darf für uns das Hochamt halten. Der Himmel 
läßt für uns ein Wunder geſchehen! Einem Büßer, einem Sünder ward die Erlaub- 
nis erteilt, den Herrn zu uns zu bringen! Seine Buße muß groß geweſen ſein; 
denn feine Sünde ward ihm vergeben ... Seht ihn an! Er ſieht nicht aus wie 
einer von denen dort unten; ſondern wie einer, dem die Macht gegeben ward, zu 
binden und zu löſen.“ 

Andere ſprachen: 

„Wir kennen ihn. Dieſes Frühjahr ward er zu uns geſchickt. Weswegen? 
Einer Miſſetat willen .. Diefer!... So hörten wir... Wir glauben euch 
nicht. Seht ihn doch an! Das ijt einer!“ 

So fand das Volk für die abſonderliche Weſensart des Büßers Pater Paulus 
den nämlichen Ausdruck wie für Judith, die „Königsfrau“. 

Er achtete nicht des Aufſehens, das ſeine Erſcheinung erregte, nicht des 
Flüſterns. Mit einem Blick tiefſter Ergriffenheit ſchaute er um ſich, als ſuche er 
etwas, das zu ſehen er mit heißer Inbrunſt erſehnt. Jetzt war dafür die Stunde 
gekommen. Nur ſein Herz und ſein Gott wußten, wie er darauf gewartet hatte. 
Er hätte die Erfüllung ſeines Wunſches früher herbeiführen können; aber er wollte, 
daß die Stunde für ihn ſchlagen ſollte. 

So war es jetzt bei Judith Platter! ... Von der Tiefe aus hatte er die große 
Welt der Höhe nur als ferne Erſcheinung erblickt; jetzt war ſie ihm zur Nähe geworden. 

Unwillkürlich hemmte er feinen Schritt. 

Dieſes ihr Haus; dieſes ihr Hof; ihre Fluren, Felder, Wälder! Hier oben 
konnte [ie frei genug atmen, ſtark genug ſchaffen. Unter dieſen gewaltigen Gipfel- 
wänden erfüllte ſich ihre Natur; von dieſen ſcharfen Lüften umweht, fühlte ſie ſich 
in ihrer wahren Lebensluft . . . Umſchau haltend, tat ber Prieſter einen langen 
tiefen Atemzug. Dann ſchritt er weiter. 

Wo und wann würde er [ie wiederſehen? .. . Vor dem Heiligtum, jetzt gleich! 
. . . Sie müßte nicht — Judith Platter fein, wenn das geſchehen ſollte. Er würde 
noch eine Weile warten müſſen, bis er ihr gegenüberſtand. Aber dann! 
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Was dann? 

Was würde er ihr (agen? Was fie ihm? Wie würden fie fid) einander 
gegenüber[teben? | 

Nicht daran durfte er jetzt denken. Er ward hinaufgeſendet, um in diefer 
ſtolzen Höhe eine heilige Handlung zu vollziehen. Alle ſeine Gedanken, ſeine ganze 
Seele mußten jetzt bei dem Myſterium ſein. Auch ſein Wiederſehen mit Judith 
Platter kam etwas Geheiligtem gleich. 

Der Prieſter betrat die Kapelle, um welche die Berggemeinde ſich ſcharte; 
denn wenige nur konnten in das kleine Heiligtum ſelbſt eingehen. Sie ſtanden 
auf dem Hügel unter der uralten Fichte; und während der geiſtliche Herr drinnen 
die Weihe vollzog, ſangen ſie im Chor. Dann trat Pater Paulus heraus und ſprach 
zu ihnen: 

„Dem blutenden Herzen Mariä weihte ich dieſe Kapelle unter den Gipfeln 
der Dolomiten. Des Sohnes Blut floß am Kreuz für die Leiden und Sünden der 
Welt; die Mutter aber ließ ihr Herzblut ſtrömen um des gemarterten und ge 
ſtorbenen Sohnes willen. Solche unblutigen Wunden ſind der Wunden grauſamſte: 
Speerſtich, Dornenkrone und Nägelmale ſind lind gegen ein vor Seelenqual 
blutendes Herz. 

Wer auf dieſer Welt ſo recht ein Menſch iſt, der trägt auch des Menſchen 
blutendes Herz in ſeiner Bruſt. Denn der Menſch muß leiden auf Erden. 

Bis in eure Täler hinein, bis zu euren Höhen empor dringt der Menſchheit 
Leid. Die Felſenmauern, die euch von der Welt abſchließen, ſchützen euch nicht 
vor bem allgemeinen Menſchenlos; und ben Feierfrieden eurer Einſamkeiten zer- 
reißt der Schmerzenslaut eurer Menſchlichkeit. Auch ihr müßt Gräber graben, 
Tränen trodnen und zum Himmel aufſchreien: „Herr, Herr, warum verließeſt 
du mich?‘ 

Wenn ihr in eurem Menſchenleid eure Herzen bluten fühlt, ſo ſteigt herauf 
zu dieſer Stätte hoch über dem Dunſt der Tiefe. Hier tretet ein! Dem blutenden 
Herzen der Mutter ward hier ein Tempel errichtet, von allen Heiligtümern der 
Erde das Heiligſte. Denn es gibt nichts fo febr, was vom Himmel ift, als Mutter- 
liebe und Mutterſchmerz. 

Eure blutenden Herzen tragt zu dieſem Mutterherzen; und aus ſeinen Wunden 
wird es leis und lind in die euren überfließen, daß ihr getröſtet von dannen geht: 
zurück in eure Hütten, zu eurer Arbeit, euren Mühen und Nöten, darüber ihr nicht 
murren ſollt. Denn fie find es, die euch hier hinaufführen, wo ihr dem Himmel 
näher feid, der euch ſegnen möge mit dem Segen der Liebe, der aller Segen madt- 
vollſter und göttlichſter iſt. 

Und ich habe euch zu verkünden, daß mir, Unwürdigem, Erlaubnis erteilt 
ward, fortan eure Beichte abzunehmen, euch Abſolution zu erteilen und für euch 
Meſſe zu leſen. Auch darf ich zu euren Sterbenden den Heiland bringen. So 
habe ich's für euch von meinem Oberen erbeten und ſo ward mir's gewährt.“ 

Die kleine Gemeinde dieſer Bergpredigt geriet in fanatiſchen Taumel . 
Nicht mehr brauchte ſie mühſelige und weite Wanderungen zu unternehmen, um 
ihre Sünden zu einem Prieſter zu tragen und ſie ſich vergeben zu laſſen; brauchte 
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nicht mehr nad dem Anblick bee höchſten Heiligtums zu ſchmachten. Sn die wilde 
Einſamkeit hatte die Gottheit Einzug gehalten, hatte ihr Haus bezogen, blieb bei 
ihnen wohnen. Und wenn fie jetzt nach einem langen mühſeligen Leben das Beit- 
liche mit dem Ewigen vertauſchten, ſo konnten ſie ihre letzten Stunden in Frieden 
erwarten: zu ihren Sterbebetten kam fortan der Herr und ſtand ihnen bei im letzten 
Kampf, der freilich ihres Lebens ſchwerſter nicht war 

Sie drängten vor, hin zu dem Mann, der ein Übeltäter ſein ſollte, und der 
für fie fo Großes vollbracht batte. Sie küßten dem Abwehrenden gewaltſam Hände 
und Gewand; ſie dankten und beteten, weinten und jubelten in dem Rauſch ihrer 
fanatiſchen Freude. 

Dann ertönte in dieſer hohen Welt der Alpen zum erſten Male das Glöcklein: 
der junge Martin läutete es, dabei der geliebten Herrin gedenkend; dann vollzog 
der Prieſter vor der Kapelle das Meßopfer. Und über der Schar der demütig 
Niedergeſunkenen wurde an dieſem Ort zum erſten Male zu den ſtarren Häuptern 
der Alpenrieſen und dem von Morgenſonne umfluteten Antlitz des Himmels von 
ſündigen Händen der Kelch emporgehoben. 


* * 
» 


„Der hochwürdige Herr möchte ine Haus kommen!“ 

Der Gerufene mußte ſich zuſammennehmen, um der Botin mit möglichſt 
ruhiger Stimme zu erwidern: 

„Melde deiner Herrin, ich würde kommen.“ 

„dch foll Hochwürden führen.“ 

„Geh nur voraus.“ 

Er ließ den Knaben, der als Miniſtrant mit ihm hinaufgeſtiegen war, bei 
den jetzt froh Feiernden auf dem Hügel und folgte der vorausgeeilten Dienerin 
mit ſchweren Schritten. Sudiths Hunde empfingen ihn vor ihrem Haus. Sie 
begrüßten den Gaſt mit wütendem Gebell, als witterten fie in ihm einen Feind. 
Sie mußte ſelbſt heraustreten, um Ruhe zu ſchaffen. Da ſah ſie ihn denn. 

nod bin's, Zudith Platter.“ 

Das letzte Wort brachte er kaum über ſeine Lippen. Daß ihn das Leben 
dahin batte bringen können, das Zudithlein jemals Judith Platter zu nennen! 
Und fie trug an ihrem Finger noch immer feinen Ring. 

In derſelben Weiſe, wie er ſie anſprach, erwiderte ſie: 

„Ich ſehe, Ihr ſeid's, Pater Paulus.“ 

Wie kalt und fremd ihre Stimme klang; wie kalt und fremd ihr Blick auf 
ihm ruhte. Grauſen hätte dieſe beiden Menſchen faſſen müſſen; Grauſen vor 
einem Leben, das zwei Menſchen in ſolcher Weiſe trennen konnte. 

Dann nach einem langen Schweigen: 

„Ihr ließet mich einladen, in Euer Haus zu kommen. Darf ich auch jetzt 
bei Euch eintreten — nun Ihr wißt, wen Ihr ludet?“ 

nd laffe nicht vor meiner Türe ſtehen, wen ich einmal zu kommen bat. 


Tretet alſo ein, hochwürdiger Herr. Verzeiht, daß ich Euch kein anderes Willkommen 
zu bieten vermag.“ 
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„Ich erwartete kein anderes.“ 

Sie antwortete nicht, ging ihm den Weg weiſend voraus. 

Hatte er eigentlich gehört, was fie ihm ſagte? ... Nur dunkel erinnerte er 
ſich ihrer Worte. Was bedeuteten Worte? Während ſie zu ihm ſprach, lauſchte er 
auf ihre Stimme. So kalt und fremd ſie klang, war es doch ihre Stimme, die 
er wieder vernahm — endlich, nach Jahren und Fahren, nachdem er ihren Klang 
in hundert ſchlummerloſen Nächten ſich vorgeſtellt, darauf in ſeinen Träumen 
gelauſcht hatte. Als er in der Frühlingsnacht am Rande des Eiſacks bei ihr ge- 
ſtanden, war ſie ſchweigend vor ihm zurückgewichen. Erſt heute hörte er ſie wieder 
zu ſich reden; und keine Engelſtimme hätte ihm ſo überirdiſch durch die Seele 
ſchallen und hallen können. 

Er war ins Haus getreten ... Zwiſchen dieſen Mauern lebte fie alfo! Alles 
in ihrem neuen Haufe war wie fie ſelbſt: weit, luftig, hell. Jedes Gerät darin 
zeugte von ihr, von ihrem Geiſt, ihrer Arbeit. Pater Paulus mußte ſich zwingen, 
bei dieſem und jenem Stück Hausrats nicht zu verweilen, um ſeine Hand auf eine 
Stelle zu legen, woran die ihre gewiß häufig rührte: niemals müßig, beſtändig 
ſich regend. 

„Wollt Euch ſetzen und vorlieb nehmen.“ 

„Und Ihr?“ 

„Der Wirtin geziemt es, bei dem Gaſt zu bleiben.“ 

Sie ſtand an dem mit Speiſen und Getränk reich beſetzten Tiſche und deutete 
auf den für den Gaſt beſtimmten Platz. Zetzt ſagte ſie: 

„Meine Leute haben für die Gäſte draußen zu ſchaffen; für Euch muß ich 
ſorgen.“ 

Sie ſchenkte ihm Wein ein und legte ihm von den Forellen vor: denjenigen 
Fiſch, der mit gekrümmtem bläulichem Rücken unter den Kräutern in der bunt 
ausgemalten Schüſſel lag. Auch Brot und Butter reichte ſie ihm. Die Forellen 
waren aus ihrem Wildwaſſer, Brot und Butter von ihrem Hof — genau wie einſt⸗ 
mals auf dem Platterhof im grünen grünen Vahrn. Genau ſo wie einſt trug ſie 
für ihn Sorge. Aber heute war es die Sorge der Hausfrau, die ihrem Gaſt an 
Speiſe und Trank des Hauſes Beſtes vorſetzt, damit der Gaſt von der Wirtin nicht 
ſagen kann: „Sie ladet ein und gibt nicht reichlich und gut.“ 

Pater Paulus ſetzte fid). Er aß, was Judith Platter ihm vorlegte; trank, 
was ſie für ihn einſchenkte. Sie ſtand ihm gegenüber, ſah ihn eſſen und trinken, 
mußte ſich gewaltſam erinnern, wer an ihrem Tiſche ſaß und von ihren Speiſen 
genoß. 

Er hatte fid) febr verändert. Und doch, und doch — noch immer glich er in 
keinem Zuge einem Prieſter der katholiſchen Kirche; noch immer war er in jeder 
Miene Junker Rochus: Rochus von Enna, ein Mann geworden! Nur um feine 
Lippen bisweilen ein unruhiges Zucken; nur in ſeinen Augen ein unſteter, flackernder 
Blick. Dann bekamen ſeine Augen etwas Unheimliches. Eine Flamme ſchlug darin 
auf. Seine Seele mußte beſtändig von Flammen verzehrt werden, mußte ſchon 
jetzt ein Fegfeuer erdulden. 


Plötzlich wußte ſie: 
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„Er kam meinetwillen in diefe Verbannung und meinetwillen wird er bleiben. 
So lange wird er bleiben, bis er erreichte, weswegen er fam... Vas kann bas fein? 
Er will, daß ich mich ihm unterwerfe! 

Eher würde der Eiſack ſtromaufwärts fließen; würden die Dolomiten zu 
ſanften Hügeln werden, bevor er — Er war es, er, der den Jüngling in ſeinen 
gräßlichen Tod trieb! In mein Haus trat ein Mörder ein; ein Mörder ſitzt an 
meinem Tiſch und ißt mein Brot; ein Mörder kam meinetwillen, wird meinet- 
willen bleiben, bis er —“ 

In dieſem Augenblick hörte ſie ihn fragen: 

„Alſo hier oben habt Ihr Euch das Haus gezimmert. Steht es Euch hoch 
genug?“ 

„Höher konnte ich nicht.“ 

„Sonſt wäret Ihr höher geſtiegen?“ 

„Ja.“ 

„Am dem Himmel möglichſt nahe zu fein?“ 

„Um von den Menſchen möglichſt entfernt zu ſein.“ 

„Taten ſie Euch ſo viel zuleide?“ 

„Nein.“ 

„Dennoch floht Ihr vor ihnen?“ 

„Ich mied ſie und —“ 

„Und Ihr fürchtet Euch nicht auf Eurer einſamen Höhe?“ 

„Ich zimmerte mein Haus feſt.“ 

„Wißt Shr, Zudith Platter, daß Ihr hochmütig feid?“ 

„Ich weiß.“ 

„Hütet Euch alfo.“ 

„Wovor?“ 

„Vor Euch ſelbſt.“ 

„Das will ich.“ 

Dabei ſahen ſie ſich an: einander feſt in die Augen. In des Prieſters Blick 
brannte ein fanatiſcher Wille: 

„Ich unterwerfe dich doch!“ In den Augen Zudiths lag der Ausdruck ihrer 
ſtarken Kraft: „Ich unterliege dir doch nicht!“ Ihre Blicke maßen ſich: zwei Gegner, 
die in dieſem Augenblick ſich vornahmen, miteinander zu kämpfen, und ſollte es 
ein Kampf ſein um Leben und Tod. Ein ſolcher würde es ſein! Das fühlte in 
dieſem Augenblick jeder. | 

Ein Augenblick war's, der das Schickſal eines jeden entſchied. 

* * 


* 
„Ich muß gehen.“ 
„Habt guten Weg hinunter.“ 
wom komme wieder herauf.“ 
„Wie Ihr wollt.“ 
„Ihr verwehrt mir nicht, wiederzukommen?“ 
„Ihr wißt, zu wem Ihr kommt.“ 


„Zu Zudith Platter.“ 
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„Die niemals eine gute Chriſtin war. Keine gute Chriſtin in Eurem Sinn.“ 

„Das könnte ſich ändern.“ 

„Gewiß nicht.“ 

„Andern wird es ſich.“ 

„Glaubt Ihr?“ 

„8a, ja, ja!“ 

Gewaltſam mußte er an ſich halten. Sein Leben hätte er dafür gegeben, in 
dieſem Augenblick ihr trotzig erhobenes Haupt mit beiden Händen faſſen und binab- 
beugen — hinabreißen zu können: bis auf den Boden! Hinab nicht zu dem blu- 
tenden Herzen Mariä, ſondern zu den Füßen des Heilands! Hinab zu ſeinen 
Füßen! 

Er ging. Und er ging, ohne den üblichen prieſterlichen Abſchiedsgruß zu 
ſprechen. 

Zudiths Blick folgte der hohen Geſtalt bis zur Türe. Dann mußte fie gehen, 
um nach den Hunden zu ſehen, damit dieſe dem Prieſter nicht nachſtürzten. 

Dabin hatte es zwiſchen ihnen kommen können! 

Daß Judith Platter ihre Hunde zurückhalten mußte, weil fie fid ſonſt auf 
den Mann geſtürzt hätten, der einſtmals Gunter Rochus gewefen. 


* * 
x 


Drittes Kapitel: Die Königsfrau betet und Pater Paulus 
befreit ſeine Seele von ſeiner ſündhaften Liebe 


Pater Paulus kam und ging — ging unb fam ... 

Die Königsfrau duldete ſein Kommen und Gehen, wie ſie jeden Fremden, 
der zu ihrer Höhe hinaufſtieg, in ihr Haus eintreten, ſich ausruhen und wieder 
von dannen ſchreiten ließ. Sie bewirtete den Prieſter mit der großen Gaſtfreiheit 
ihres Hauſes, wie ſie jeden anderen Gaſt bewirtet hätte; hörte ihn an, als wäre 
er ihr fremd; antwortete ihm, als fpräche fie das erſtemal in ihrem Leben mit ihm. 

Von Mal zu Val verſuchte er mit wachſendem Ungeſtüm in ihr Geelen- 
leben zu dringen; ihres Hauſes Tür fand et (tete offen; alles andere, das ihr eigen 
war, blieb ihm gleich einem Buch mit ſieben Siegeln verſchloſſen. Um fo leiden- 
ſchaftlicher war fein Vorhaben, fid) dennoch und dennoch bei ihr Eingang zu ver- 
ſchaffen, und das in ihr tiefſtes, ihr geheimſtes Inneres. Es mußte ihm gelingen! 
Denn — 

Trug ſie doch noch immer an ihrem Finger ſeinen Ring! 

Sie hätte ſich den Reif vor ſeinen Augen abſtreifen und in irgend einen 
Abgrund werfen können. Das wäre jedoch wider ihre Natur geweſen; und ſie tat 
nichts, was ihrer Natur nicht gemäß war. Als er bei einem ſeiner Beſuche wiederum 
ſtarr auf ihre rechte Hand ſchaute, ſagte ſie in ihrer gelaſſenen Weiſe: 

„Ihr betrachtet Euch ſo oft dieſen Ring. Es iſt mein Verlobungsring. Aber 
der Jüngling, der mir den Reif gab, ijt tot. Seinen Ring trage ich bis zu meinem 
Tode und darüber hinaus, als Zeichen, daß ich dem Geſtorbenen meine Treue 
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halte bis zum Tode und darüber hinaus. Ich ward eine arme Witwe, bevor ich 
eine glückliche Ehefrau werden durfte.“ 

Eine echte Zudithrede war's. Dem Mann, dem fie galt, war dabei zumute, 
als empfinge er einen Schlag ins Geſicht. Einen Augenblick ſchwindelte ihm, daß 
er die Augen ſchließen mußte. Als er ſie wieder öffnete, war ſein Antlitz fahl wie 
das eines Sterbenden. Er fragte: 

„Dieb Euer toter Verlobter Rochus?“ 

„Rochus von Enna.“ 

„Er war Euch ſehr lieb?“ 

„ohr ſagt es.“ 

„Wie war der Jüngling, ber fo hieß?“ 

„Wie er war?“ 

„Da er Euch lieb war, muß er ein prächtiges junges Menſchenkind geweſen fein.“ 

Judith erwiderte: 

„Er war die gute und reine Zugend ſelbſt. Seine Seele war licht wie ſein Haar. 
Wenn er jauchzte, ſo jubelte aus ihm das Leben, die Freude und die Kraft. Er 
ſchien in ſeiner Lebensfülle und Daſeinskraft unſterblich. Und dann doch; dann 
doch! ... Da er nach Rom ging, trug er ben Todeskeim bereits in fih. Wie das 
geſchehen konnte? Auch er war eben ein ſterblicher Menſch — ſelbſt er! Aber es 
it um ihn ein Zammer, nicht auszudenken.“ 

Mit feinem todbleihen Antlitz (tie der Prieſter hervor: 

„Ihr liebt ihn noch immer?“ 

„Den toten Rochus? ... Wie ſollte ich ihn nicht immer noch lieben? Rann 
eine Liebe zu einem Geſtorbenen je aufhören? Das gibt es nicht. Nicht für eine 
Frau; nicht für mich.“ 

Da rief der Mann Gottes in Qualen: 

„Ihr ſcheint ihm ſeinen Tod nicht vergeben zu können.“ 

„Ihr fragt mich zuviel.“ 

Sie grüßte ihn mit einem leichten Neigen und ſchritt davon. 

Ein anderes Mal verſuchte Pater Paulus ihr den Tod des jungen Rochus 
in Rom zu erklären. Er ſprach ſo beredt, wie er nie zuvor geſprochen hatte, fand 
erſchütternde Worte für das Sterben des Fünglings in der ewigen Stadt: für 
ſeine Leiden, bevor er ſtarb, und für ſeinen grauſamen Todeskampf. Aber Zudith 
verſtand ſeine Erklärung nicht, blieb unerſchütterlich bei ihrem Glauben. Der 
Prieſter erwähnte, der Sohn wäre aus Liebe zu ſeiner toten Mutter dem Leben 
geſtorben. Aber Judith Platter verſtand auch das nicht. Ihrem ganzen Weſen nach 
konnte ſie es nicht verſtehen. 

So blieb es denn hoffnungslos zwiſchen den beiden. Ihren Kampf führten 


ſie jedoch fort. " x 
k- 

Es kam eine Zeit, wo Judith glaubte, ihre innige Liebe zu Junker Rochus 
habe ſich in leidenſchaftlichen Haß gegen Pater Paulus verwandelt. Daß ſie haſſen 
konnte! Sie haßte fid) ſelbſt wegen dieſer Empfindung, bie fie bemütigte, als 
ſei ihr dadurch ein Schimpf zugefügt worden. Fortan kämpfte ſie nicht mr mit 

Der Shermer II, 10 
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dem Prieſter, ſondern auch mit ſich ſelbſt: mit ihrem ſie erniedrigenden Haß: und 
ſie kämpfte damit, wie andere Frauen mit ihrer Liebe kämpfen. 

Wie leicht und ſchön war es doch für die Frau, lieben zu dürfen; wie ſchwer 
und ſchrecklich, haſſen zu müſſen. Es entſtellte das Antlitz der Frau: Antlitz und Seele, 
die eine von einer Gottheit berührte Seele war, wenn die Frau liebte. In dieſem 
blutigen Ringen mit dem Dämon des Haffes erkannte Judith, daß nur Liebe die 
Natur der Frau ift. Daß die Frau mit ihrem Haß einen Frevel gegen ihre eigene 
Natur begeht. Und fo kam denn für fie die bitterſte Zeit ihres Lebens. 

Was ſollte aus ihr werden, wenn ſie ihres Haſſes nicht Herr ward? 

Es würde einer Selbſtverachtung gleichkommen, einem Selbſtmord, an 
ihrer Seele vollbracht. 

Nun betete ſie, die in keiner Kirche beten wollte, tagtäglich, allnächtlich in 
ihrem Kämmerlein jenes Gebet St. Franzisci, dieſes heiligſten und zugleich menſch⸗ 
lichſten aller Heiligen der katholiſchen Kirche: 

„Gelobt ſei, mein Herr, durch die, welche verzeihen um deiner Liebe willen. 

Und Schwachheit ertragen und Trübſal. 

Glüdfelig die, welche fie ertragen in Frieden! 

Denn von dir, o Höchſter, follen fie gekrönet werden ...“ 

Aus ihrer Kinderzeit her beſaß ſie einen alten Holzſchnitt. Das Bild ſtellte 
den Gekreuzigten dar, wie er ſich vom Kreuze herabneigt, um mit ſeiner durchbohrten 
Rechten freundlich den heiligen Franz zu umfaſſen, der mit beiden Armen an 
ſeinen blutigen Leichnam ſich klammert. Voll unſäglicher Liebe ſchaut der Heilige 
zu dem Heiland empor, unb Chriftus ſieht ihm mit einem Blick göttlichen Mitleids 
in die Augen. 

Zwei holdſelige Engelknaben umſchweben Gott unb Menſch . 

Unter bieles Bild ſchrieb Judith mit [teilen ſtarren Schriftzügen des Heiligen 
Worte, und ſtellte es neben ihrem Bette auf. Wenn ſie ſich ſpät abends entkleidet 
hatte, und ihr ſchönes Haupt von dem düfteren Mantel ihres prachtvollen Haares 
umwallt war, trat ſie vor das Bildnis und ſprach mit lauter feierlicher Stimme 
den Vers; und fie (prado die großen Worte jeden frühen Morgen, ehe fie ihr Tage- 
werk begann, welches Arbeit, Mühe und Kampf war. 

Das Tagewerk ihres Lebens ſollte fortan ſein, des Heiligen Rede für ſich zur 
Wahrheit zu machen. Dann würde vielleicht auch nach ihr eine Heilandshand ſich 
ausſtrecken, würde vielleicht auch fie eine Krone empfangen; und ſollte das Sieges 
zeichen ein Dornenkranz fein. 

* * 
* 

Auf Judiths Hof ahnte niemand, daß der geiſtliche Herr, der fo häufig aus 
ſeiner Tiefe hinaufgeſtiegen kam, ein alter Bekannter der Königsfrau war. Alle 
empfanden vor des Mannes gebietenber Geſtalt und machtvollem Weſen Chr- 
furcht und Scheu zugleich; und alle dachten bei feinem Anblick daran, daß er es ge- 
weſen, der das Sakrament zu ihrer wilden Höhe hinaufgebracht und den priejtet- 
loſen Dolomitenleuten den Prieſter gegeben hatte. 

Von den Klausnern durfte er allein die Beichte abnehmen und Abſolution 
erteilen; ex allein Meſſe leſen und an großen Feſttagen Hochamt halten; und allein 
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et befaf bas Recht, die Sterbenden mit der Gottheit zu verſöhnen unb die Toten 
zu ſegnen. 

Er war ein gar eifriger und geſtrenger Diener des Herrn; und er wurde 
immer geſtrenger, immer eifriger, wurde ein Fanatiker und Aſket. Die Sünder 
wagten ihm nur ihre kleinſten Sünden zu bekennen, die Schwerkranken ſandten 
nach ihm nur in ihrem letzten Stündlein, die Sterbenden hingen mit Blicken voll 
Todesangſt an ſeinem Munde: ob er ihnen vergeben würde? 

Wo er erſchien, entliefen die Kinder. Konnten ſie ſich vor ihm nicht mehr 
verſtecken, fo näherten fie fid) furchtſam und haſchten ängftlich nad ue pane, 
die er fid von keinem Kinde küſſen ließ. 

Mit vieler Mühe brachte Judith es dahin, daß ihre Hunde fid nicht auf ihn 
ſtürzten wie auf einen Feind ihres Hauſes und Friedens. Wenn er jetzt eintraf, 
ſo verkrochen ſie ſich mit dumpfem Knurren und fletſchten die Zähne nach dem 
Manne, der einſt von feinen Rüden heftig geliebt worden war, und zu deffen Fagen 
der Hund Argas ftarb ... 

In der Anſtalt der Sündhaften und Büßenden führte Pater Paulus neue 
Zucht ein; und was er einführte, hielt er. Seine Zucht war ſo ſtreng wie ſein Antlitz 
und Geift, jo ſcharf, wie fie ſündigen, büßenden Geiſtlichen gebührte. Er ſelbſt 
unterwarf ſich ſeinen Geboten am ausſchließlichſten, mit einer wahren Wut des 
Büßens und Strafens. 

Wie es in den erſten Stunden ſeiner Ankunft geworden war, ſo war es ge- 
blieben: die Mönche haßten ihn. Zu dem allgemeinen Haß geſellte ſich jedoch die 
Furcht. Freilich wußten alle, daß er von dem Orden auf die nachdrücklichſte Weiſe 
geſchũtzt ward. Aber auch ohne die ihm erteilte Machtbefugnis hätten fie fih feinem 
Willen unterwerfen müſſen; denn er war der geborene Beherrſcher der Seelen. 

Was galt ihm das, ſolange er ſich nicht die eine Seele unterworfen hatte? 
Es war überdies die Seele einer Frau, die über den Tod hinaus liebte und 
getreu war. 

Wenn er den Toten für ſie wieder erwecken konnte; wenn er ein Wunder 
vollbringen konnte ... Sie würde alsdann den Lebenden lieben, würde fic ſelbſt 
die Treue brechen; und das mußte fie ſchuldig machen! ... Dieſe ſtolze, ſtarre 
Seele in Schuld und Sünde zu verſtricken, hätte ihre Unterwerfung bedeutet; 
denn es war von jeher Schuld und Sünde, welche die Menſchheit der Kirche, alſo 
der Gottheit unterwarfen. Das nämliche würde alsdann auch mit dieſer Einen 
geſchehen 

Bei der bloßen Vorſtellung: ihm möchte Judiths Unterwerfung durch eine 
von ihr begangene Schuld gelingen, ergriff ihn ein Taumel. Seine Phantaſie be- 
rauſchte fid an der bloßen Vorſtellung ſolchen Sieges. Wie er triumphieren 
wollte! Wie feinen Triumph ihr zu fühlen geben! Demütigen wollte er fie, 
knechten. Nur zuerſt! Nach ihrer Unterwerfung wollte er ihr gebeugtes Haupt 
und Herz mit ſtarken Armen aufziehen, zur Gottheit empr ... 

So hatte fid) denn auch die Liebe dieſes leidenſchaftlichen Gemütes in Haß 
verwandelt. Pater Paulus freute fih feines Haſſes, der ben Prieſter von der Tod- 
finde feiner Liebe befreite. 
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Befreiten Herzens würde er fortan feinem Gott und Herrn dienen; fortan 
kein ſchlechter, kein falſcher Prieſter mehr. 


Hoſianna! : . " 


Don Kloſter Neuftift kam ein Chorherr mit Botſchaft von bem hochwürdigen 
Heren Prälaten an Pater Paulus. In feiner gewölbten Zelle empfing dieſer den 
Gaſt aus ſeiner einſtmaligen Heimat. 

„Du hätteſt für deine Schuld, die im höchſten Sinne keine Schuld war, 
genug gebüßt — ſoll ich dir melden.“ 

„Ich fühle ſie als Gewiſſensſchuld neben mancher anderen noch immer auf 
mir laſten.“ 

„Dieſe Wildnis ſo lange Zeit ertragen zu haben, iſt Strafe genug für ein 
in Wahrheit begangenes ſchweres Verbrechen. Wolle alfo mit mir zurückkehren.“ 

„Wurdeſt du deshalb hergeſandt?“ 

„Deshalb.“ 

„Ich möchte noch bleiben.“ 

Und nach einer Weile mit ſchwerem Atem: 

„Bleiben muß ich noch!“ 

„Du mußt?“ 

„Mein Verſprechen blieb noch unerfüllt; und es war ein Gelöbnis.“ 

„Darf ich es wiſſen?“ 

„Der hochwürdige Herr Prälat weiß es.“ 

„Sicher hat er dich deſſen entbunden; ſonſt hätte er mich nicht geſandt.“ 

„Melde ihm: ich ſelbſt könnte mich davon nicht löſen.“ 

„Du wirft es, wenn du hörſt, was der hochwürdige Herr Prälat, was unfer 
heiliger Orden mit dir im Sinn hat.“ 

„Vas iſt's?“ 

„Gutes, Großes. Unſer Orden erkennt die Kraft, die von dir ausgeht; denn 
er vernahm von deiner Zucht in dieſem Hauſe. Du ſollſt zurückkehren und ſteigen 
in Würden ſowohl wie im Wirken.“ 

Da rief der Erwählte: 

„dch darf nicht erhoben werden! Jd darf es nicht, weil ich deſſen un- 
wert bin. Zegt nod) unwert! ... Sd bitte dich, lieber Bruder, dieſes dem hoch- 
würdigen Herrn Prälaten mit meinem demütigen Gruße zu melden.“ 

„Zaudernd und ungern.“ 

„Zugleich mit meiner inſtändigen Bitte. Sie möge in unferem Orden wohl 
erwägt und alsdann darüber beſchloſſen werden: über Aufhebung dieſes Hauſes 
als Strafanſtalt. Ich mache mich anheiſchig, in dieſer hohen wilden Welt unſerem 
Heiligen ein Haus zu gründen und zu verwalten, welches eine Zukunft haben 
wird. Reiches Gut gibt es hier zu erwerben. Schaffen und Arbeit gibt es hier! 
3m kann es hier unten im Schaffen und Arbeiten — einer Kraft nachtun, bie 
dort oben über den höchſten Wäldern dieſes Tales, unmittelbar unter den wüſten 
Felſenöden aus dem Chaos eine Welt erſtehen ließ ... Verweile einige Tage 
bei uns, lieber Bruder, und laſſe dich von mir führen. Du wirſt mir Recht geben 
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mũſſen, wirft für mich bei unferen Oberen ſprechen und auch fie werden erkennen, 
daß mein Vorſchlag weiſe ijt, unſerem Orden zum Frommen und ber Kirche 
zur Ehre.“ 

So ſprach er mit feiner heißen Beredſamkeit lange auf den Boten ein... 

Der Chorherr aus Rlofter Neuſtift blieb einige Tage in der Wildnis von Fels 
und Wald. Er lernte die von Pater Paulus eingeführte ſcharfe Zucht unter den 
Schuldigen kennen; ſah, wie dieſe ſich dem Herrſchergeiſt des Einen unterwarfen, 
fab ihr heimliches Knirſchen und vergebliches Sich-Auflehnen. Der kluge Herr 
erkannte den Reichtum der Wälder und die Möglichkeit ſegensreichen Gedeihens, 
wenn die ſtarke Hand ſich fand, hier Zukünftiges vorzubereiten und Bleibendes 
zu ſchaffen. Nicht nur, daß diefe kraftvolle Hand fid) bereits gefunden batte — 
ſie ſtreckte ſich begierig aus, um hier zu gründen und aufzubauen. 

Mit keinem Wort erkundigte ſich der Sohn des ſchönen Brixenertals nach 
den Stätten feiner Kindheit, nach Vaterhaus und Muttergrab. Er (dien in Wahr- 
heit keine andere Heimat zu beſitzen als ſeine Kirche; keine andere Familie, als die 
Gemeinſchaft katholiſcher Chriften; er ſchien in der engen Genoſſenſchaft mit ben 
Büßenden, in der großen Wildnis der Dolomiten zu einem Prieſter fid) geläutert 
zu haben, wie ſein Amt ihn forderte: ein Knecht Gottes und ein Diener der Kirche, 
an dem der Herr und die geiſtliche Behörde ihr Wohlgefallen haben konnten. 

In Pater Paulus Zelle befand ſich kein Spiegel. Er war daher nicht im- 
ſtande zu ſehen, ob ſein Geſicht ſich verändert hatte, vermochte nicht die Wandlung 
feiner Züge zu beobachten und das Merkmal zu erkennen, welches fein Prieſtertum 
biefen aufbrüdte — fie „zeichnete“ mit dem Mal ihres heiligen Berufs. Die Waffer 
der Wildbäche, daran er entlang ſchritt, waren zu eilig, um ſein Spiegelbild 
wiederzugeben; auch würde er wohl nicht hineingeſchaut haben, hätte fih haſtig 
abgewendet, wie in Scheu vor dem eigenen Anblick. 

Aber er las die Veränderung, die jetzt auch mit ſeinem Antlitz allmählich 
vorging, in den Geſichtern der anderen: in denen der Mönche ſowohl wie der Do- 
lomitenleute; beſonders in denen der Rinder. Und er bemühte ſich, die Wandlung 
in den Augen der Königsfrau zu leſen, wenn er ihr in ihrem Hauſe gegenüber ſaß, 
um ihre freie Seele zu faſſen und niederzubeugen — niederzuwerfen. 

Aber Judiths Augen verrieten ihm fo wenig wie ihre Lippen. Nach wie 
por ruhten fie kühl und fremd auf ihm, faſt feindſelig; und oft packte den Prieſter 
unter dieſem Blick der Zugendgeliebten ein ungeheurer Schmerz, daß er laut auf- 
ſchreien wollte. Doch er erſtickte den Auſſchrei feines Herzens, und der un- 
geheuere Schmerz verwandelte ſich in heftigen Zorn, in den heiligen Eifer des 
Prieſters für feine Miſſion: Seelen zu binden und Seelen zu löjen ... 

Nach einiger Zeit traf aus der Welt weit, weit da unten, weit, weit da draußen 
Kunde ein: die geiſtliche Behörde des Auguſtinerordens hob die Wildklauſe als 
Büßeranftalt auf, verſetzte die daſelbſt fid) in Strafe befindlichen Prieſter unb 
Mönche nach einem anderen Ort, ſandte eine kleine Schar Auserwählter in das 
Hochtal und ernannte Pater Paulus zum Superior des neuen Heiligtums. 

Weihe und Inſtallation wurden zu einem hohen Feſttage gemacht. Klöſter 
und geiſtliche Behörden ſchickten Abgeſandte; Nirchengeräte, Meßgewänder unb 
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Heiligtümer wurden geftiftet unb in feierlicher Prozeſſion eingeholt. Nicht nur 
aus den nächſten Tälern, von den nächſten Höhen kamen die Bewohner herbeige- 
ftrömt, ſondern aus allen Teilen Tirols, dem ganzen Dolomitengebiet. Pater 
Paulus mußte eine Andacht vor dem Kloſter halten, da die Kirche die Scharen 
nicht faßte. Herrlich angetan ſtand er da, ein Dienender und dennoch ein Ge- 
bietender. Er hatte das Geſicht aufgehoben und den Dolomitengipfeln zugewendet: 
den Königswänden zu; und es war, als richtete er ſeine leidenſchaftliche Predigt 
nicht an ſeine andächtige Gemeinde, ſondern an eine Seele dort oben, die einzige, 
die ſeinem Worte nicht lauſchen wollte. 

Aber auch für Judith Platter würde die Stunde ſchlagen. Nur durfte es 
bis dahin nicht mehr zu lange währen; denn er mußte zur Ehre Gottes noch anderes 


vollbringen. 
Nach dieſem einen glücklich Vollbrachten ſollte das Schwerſte ihm leicht 
werden. (Fortſetzung folgt) 


RY TE 
PED CET ES 


An einem Sommerabend Bon &. E. Knodt 


Wir ſprachen von dem Tode wie von einem Feft ... 

Du ſaßeſt, Freund, im Glanz der Abendſonne da 

— zndes die reifen Roggenfelder uns ein Lied 

Vom Sterben rauſchten und der Mohn ſein Blut vergoß — 
Wie ein Verklärter, ſchöner noch als Ahrengold. 

Du trugeſt deine Schönheit als ein ew'ges Kleid, 

Das dir kein Feind und auch der Tod nicht rauben kann. 
Aus deiner Stimme klang die innre Harmonie, 

Und jedes deiner Worte war ein Sonntagspſalm. 

Da ging ein Ahnen mir durchs Herz von jenem Wort, 
Das einſt der reinſte, reichſte Menſch auf Erden ſprach: 
„Wer an niich glaubt, der hat das ew'ge Leben hier 

Und ijt vom Tod zum Leben durchgedrungen“ ... Freund! 
Auf deinem Antlitz lag dies Wort als Spiegelbild. 

3m fühlte, wie die Gottheit bid) vorauserwählt 

. . . Drum ſprachen wir vom Tode wie von einem Feft. 
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Zwang und Freiheit 
Von Otto Corbach 


er moderne Europäer bat es verlernt, für die „Freiheit“ zu ſchwärmen 
) wie Zungtürten, Zungperſer, Jungchineſen oder andere exotiſche 
eA Umſtürzler noch für fie ſchwärmen. Sie ijt für ibn tein verfchleiertes 
s Bild zu Gais mehr, und wenn er auch nicht über ſie entſetzt ift wie 
der Füngling von Sais über das Bild der Wahrheit entſetzt war, ſo hat er doch 
erfahren, daß die Ungebundenheit nicht für alle gut, daß der Zwang für manche 
heilſamer ijt. Indeſſen ſcheint es faſt, als folle nun der Zwang zum Zdeal erhoben 
und alle Freiheitsliebe, alles Freiheitsſtreben im öffentlichen Leben verpönt werden. 
Daß die beiden großen Zwangseinrichtungen für die Kleinen und die Großen, 
die Staatsſchule und das Staatsheer, nur bei wenigen mehr für etwas gelten, 
was überwunden werden muß — es ſei denn in den Kreiſen revolutionär ge— 
ſinnter Handarbeiter, obgleich auch dort meiſt nicht mehr ernſthaft —, mag noch 
hingehen. Aber wir haben als eine ganz moderne Errungenſchaft, die allenthalben 
geprieſen wird, eine Zwangsverſicherung für wirtſchaftlich Abhängige, die fic 
immer weiter ausdehnt, und es beſteht die beſte Ausſicht, daß unſere männliche 
ſchulentlaſſene Jugend recht bald mit einer obligatoriſchen Fortbildungs-Staats- 
ſchule beglückt wird, damit ſie „in den höchſt gefährlichen Jahren zwiſchen 14 bis 18“, 
das heißt bis zum militärpflichtigen Alter, außerhalb der Arbeitszeit einer ſtrengen 
Aufſicht nicht ermangele. Und unſerer weiblichen Jugend winkt eine beſondere 
Dienſtpflicht für öffentliche Wohlfahrtszwecke als Widerſpiel männlicher Wehr— 
pflicht, damit fie gezwungen werde, ein oder mehrere Fahre dem Staate mit Leib 
und Seele anzugehören. Bei all dem denkt man nicht an vorübergehende Gr- 
ſcheinungen, nicht an Notbehelfe eines erzieheriſchen Kollektivwillens, ſondern 
ganz ernſthaft an Dauereinrichtungen. Man könnte ſich zum Beiſpiel wohl vor— 
ſtellen, daß unſere Sozialpolitiker mit der ſtaatlichen Zwangsverſicherung die 
Maſſen nur zur freiheitlichen Ausnützung des Verſicherungsgedankens erziehen 
wollten. Aber nein, fie fühlen fih gerade wohl dabei, in der ſtaatlichen Zwangs- 
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verſicherung einen ewigen Zuſtand zu ſehen. Sie hätten es ſonſt ja auch nicht 
billigen dürfen, daß der Staat bie Organifation der Zwangsverſicherung über- 
nahm, einen beſonderen Apparat dafür bildete, ſtatt nur die Regeln feſtzuſetzen, 
nach denen die zu Verſichernden ſelbſt für die Ausführung des geſetzgeberiſchen 
Willens zu ſorgen hätten. Es ift gewiß nichts dagegen zu fagen, wenn die Staats- 
gewalt bei ſozialen Verſicherungszwecken einem Raubbau an Menſchenkräften 
durch ſkrupelloſe Unternehmer ſteuern hilft, aber der ſtaatliche Verſicherungszwang 
als Gelbft- und Endzweck, als Mittel, das Individuum im Staate feiner Verant- 
wortlichkeit für das eigene Schickſal zu entheben, ihn zu entmünbigen und dafür 
die Macht ber Bureaukratie zu erweitern, dies iſt vom Übel. Es geht nicht an, 
folches mit der Zweckmäßigkeit des Verſicherungsgedankens an und für fich zu ent- 
ſchuldigen; denn man könnte ebenſogut aus dem Nutzen der Arbeit die Notwendigkeit 
ableiten, wieder zum Zwang zur Arbeit, sans phrase, zur nackten Sklaverei aurüd- 
zukehren. „Der Staat“, ſo ſpricht der moderne Sozialpolitiker, „wünſcht nicht, 
daß der Arbeitsfähige der Allgemeinheit zur Laſt fällt und als ein volkswirtſchaftlich 
unnützer Schmarotzer vom Volksvermögen zehrt. Deswegen zwingt er jeden 
wirtſchaftlich Unſelbſtändigen, in guten Tagen nicht den ganzen Ertrag ſeiner Arbeit 
zu verzehren, ſondern einen Teil davon zurückzulegen für die Zeit der Not.“ ou 
das nun nicht genau dieſelbe Denkart, als wenn einer ſagte: „Der Staat wünſcht 
nicht, daß der Faule der Allgemeinheit zur Laſt fällt und als ein volkswirtſchaftlich 
unnützer Schmarotzer vom Volksvermögen zehrt, deshalb zwingt er jeden Untertan, 
regelmäßig zu arbeiten, auch wenn er es ‚nicht nötig‘ hat?“ Das eine wie bas 
andere klingt an und für ſich gerechtfertigt, aber die Erfahrung lehrt, daß gerade 
bei wirtſchaftlicher Freiheit, bei Abweſenheit jedes direkten Arbeitszwanges die 
arbeitsloſe Rente am ſchnellſten verſchwindet und Not und Mangel oder die Furcht 
davor als unſichtbare Sklaventreiber viel mehr Kräfte in Bewegung ſetzen, als es 
der beſtorganiſierte Arbeitszwang vermöchte. Nur wenn es gilt, breite Maſſen auf 
neuartige Lebensbedingungen, die erft wenige Auserwählte vorausahnen, vor- 
zubereiten, kann der Zwang vorübergehend das kleinſte Mittel darſtellen; in ſolchem 
Zwange dann aber ſtecken bleiben, noch dazu freiwillig, ohne alle Sehnſucht, darüber 
hinauszukommen, bedeutet dasſelbe, als wenn ſich eine Raupe darauf einrichtet, 
zu ſterben, ſobald ſie ſich verpuppt hat. 

Am beten kommt der zwangsſüchtige Zug der Zeit in der ſchreckhaft um 
fi greifenden Seramtung der Bevölkerung zum Ausdruck. Die Eigenſchaften, bie 
an ber Beamtenlaufbahn locken, haben eine verzweifelte Ahnlichkeit mit den Vor- 
zügen, bie (don der Sklave früherer Zeiten vor dem freien Arbeiter voraus hatte. 
Auch der Sklave war, wenn auch im primitivften Sinne, „lebenslänglich angeſtellt“, 
auch er genoß gewiſſermaßen „Witwen- und Waiſenverſorgung“ oder ,,Penfions- 
verſicherung“. Durch die Einführung des Lohnſyſtems, das wir dem Liberalismus 
verdanken, wurde im Prinzip der Zwang als Triebfeder für die Arbeit durch das 
Eigenintereſſe abgelöſt, aber nicht für den Beamten. Dieſer blieb ein Sklave in 
gehobener Lebensſtellung und wurde ſeitdem als ſolcher nur immer weiter gehoben. 
Noch heute wird er nicht für Leiſtungen, ſondern für Dienſte bezahlt; er verkauft 
dem Staate nicht nur ſeine Arbeitskraft, ſondern auch ſeine Perſon, weshalb auch 
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nicht er, ſondern der Staat das Rifito bei der (Zwangs-) Verwertung feiner Arbeits- 
kraft trägt. Es ijt richtig, daß auch dem Lohnſyſtem der freien Arbeit noch Gier- 
ſchalen bes Sklaventums anbaften, aber die modernen freien Arbeiterverbindungen 
ſtreifen dieſe immer mehr von ihm ab. Jedenfalls iſt die Arbeit des Beamten viel 
mehr gebunden als die des Lohnarbeiters im weiteſten Sinne, alſo einſchließlich 
des privaten Kopfarbeiters. Der Sklave, der Lohnarbeiter wurde, tauſchte Frei- 
heiten gegen Sicherheiten ein; der Lohnarbeiter, der Beamter wird, gibt um- 
gekehrt Freiheiten preis, um Sicherheiten dafür zu erlangen. Wenn heute das 
Beamtenheer immer mehr anſchwillt, wenn auch das private Wirtſchaftsleben 
immermehr veramtet, indem Privatangeſtellte zu feſtbeſoldeten „Privatbeamten“ 
werden, fo ſieht das daher wie eine Rückentwicklung zur Sklaverei aus. 

Auch wer es liebt, über „Humanitätsduſelei“ zu ſpötteln, wenn fein Mit- 
gefühl für fremde Nnechtſchaft angerufen wird, dürfte für wirtſchaftswiſſenſchaftliche 
Erwägungen zugunſten echter Freiheitsbeſtrebungen empfänglich ſein; denn was 
ſich aus wirtſchaftlichen Gründen rechtfertigen läßt, iſt gegen jeden Verdacht der 
Sentimentalität gefeit. Es läßt fid) aber leicht begreiflich machen, wieviel toft- 
ſpieliger der Zwang als die Freiheit iſt. Man ſehe ſich zum Beiſpiel den Rampf 
näher an, der bei uns gegenwärtig zwiſchen dem „Staate“ und der revolutionären 
Arbeiterbewegung, der Sozialdemokratie, um die Seelen der Zugend geführt wird. 
Die Sozialdemokratie braucht keinen Zwang, um die Zugend, nachdem fie der 
Staat ſchon acht Jahre lang zwangsweiſe für ſeine Zwecke erzieheriſch verarbeitet 
hat, für ihre Zwecke zu belehren, und wo ſie den der Staatsſchule Entwachſenen 
Gelegenheit gibt, Körper und Geiſt fortzuſchulen und fortzubilden, da ſtrömt ſie ihr 
freiwillig maſſenhaft zu. Wer unbefangen urteilt, kann auch nicht leugnen, daß die 
Koryphäen der Sozialdemokratie mit freier Wiſſenſchaft und freier Kunſt auf ſehr 
viel beſſerem Fuße ſtehen als die Koryphäen unſerer Staatsverwaltung. Dieſe 
muß dafür über die Volksſchuljahre hinaus Zwang anwenden, um der Sozial- 
demokratie die Herrſchaft über die Jugend ſtreitig zu machen. Und es genügt nicht, 
daß fie ſozialdemokartiſche Jugendorganiſationen mit Gewalt unterdrückt, daß 
fie ſchulentlaſſene Jugend und Sozialdemokratie zwangsweiſe voneinander trennt; 
ſie muß ſich obendrein noch mit dem Gedanken tragen, den Beſuch von unter die 
Obhut des preußiſchen Kultusminiſteriums geſtellten, in „nationalem“ Sinne 
ausgeftalteten Fortbildungsſtaatsſchulen für die ſchulentlaſſene Jugend obligatoriſch 
zu machen. Und nun verſuche man, ſich auszurechnen, was das alles koſtet: das 
Einpauken königstreuer, kirchenfrommer und „nationaler“ Bildung in den Volks 
ſchulen, die polizeiliche Unterdrückung ſozialdemokratiſcher Zugendbildungsbe⸗ 
ftrebungen, und die Durchführung eines allgemeinen Fortbildungsſchulzwanges 
für die ſchulentlaſſene Zugend! Sind bie Bildungszwecke der Sozialdemokratie 
auch nur gleichwertige gegenüber denen der Regierung, dann ijt fie billiger, dann 
muß ihr Zukunftsgedanke wenigſtens in dieſer Hinſicht in der Zdealkonkurrenz 
mit dem Gegenwartsſtaate obſiegen. 

Natürlich iſt in letzter Linie der Zweck entſcheidend. Ein beſtimmter Zweck 
kann den Zwang als Mittel rechtfertigen — wenn die Freiheit verſagt. Sobald der 
Zwang einem beſſeren Zwecke dient als die Freiheit, iſt er auch höherwertig. Nichts 
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aber kann ben Zwang als Selbſtzweck rechtfertigen; er kann als Übel höchſtens not- 
wendig ſein. Von zwei Beſtrebungen, die demſelben Zwecke dienen, wird immer 
diejenige obſiegen, die ihn ohne Zwang oder mit dem geringſten Zwang zu erreichen 
weiß. Die Freiheit iſt von moraliſchen Vorausſetzungen abhängig, nur wo ſie nicht 
gegeben ſind, iſt der Zwang gerechtfertigt. Ein Volk iſt um ſo freiheitsfähiger, 
je tugendhafter es iſt, und jede Freiheitsbewegung iſt gerechtfertigt, bei der die 
nach Freiheit Ringenden den Willen und die Kraft haben, mindeſtens ſo viel 
aus freiem Antriebe Gutes zu leiſten, als ſie gegenwärtig zu leiſten gezwungen 
werden. Montesquieu unterſchied zwiſchen Deſpotie, Monarchie und Republik 
als den drei hauptſächlichen Regierungsformen, in der Weiſe, daß er den Zwang 
der Oeſpotie, den Ehrgeiz der Monarchie und die Tugend der Republik als Trieb- 
federn menſchlichen Handels zuteilte. Je weniger „Trägheit des Herzens“, deſto 
weniger bedarf es eben äußerer Mittel, um zur Tätigkeit anzuſpornen. Es war 
dieſelbe Erwägung, die die Altvorderen der heutigen, ſchon entarteten Bürger 
der großen nordamerikaniſchen Republik das Sprichwort prägen ließ: „Der Preis 
der Freiheit ift unaufhörliche Wachſamkeit“. Wo das Herz träge ijt, ba ift das 
Auge nicht wachſam, und wo das Auge nicht wachſam iſt, da entſteht neue Sklaverei 
aus alter Freiheit. 


ET 
EIS 


Einſam Von Graf Michail Lermontow 


Steh' ich einſam nachts in tiefem Schweigen Nein, mich lockt nicht mehr des Lebens Wille, 
Auf dem Steinweg, der im Nebel blinkt, In der Bruſt wacht keiner Reue Leid. 
Will ſich Stern zum Sterne flüſternd neigen, Nur nach Freiheit, nur nach Schlaf und Stille 


Und die Wüſte Gottes Worte trinkt. Sehnt mein Herz ſich, nach Vergeſſenheit. 
Wie ein Wunder iſt der Himmel offen, Doch nicht nach dem Todesſchlaf, dem bittern, 
Erde ſchläft im blauen Dämmerſchein. Schlummer fud’ ich, darin Leben lebt, 
Quält mich Reue oder lockt mich Hoffen Darin frohe Kräfte noch erzittern, 

So mit luſtdurchwühlter kranker Pein? Daß die Bruſt ſich ruhig atmend hebt, 


Daß den ganzen Tag, die ganze Nacht ich lauſche 
Einer ſüßen Stimme Liebesſang, 
Daß die immergrüne Eiche rauſche 


Über meinem Haupte lebenslang. 
Aus dem Ruſſiſchen von Otto Agnes 


Das Gartlein des Lebens — das Gart- 
[ein des Todes Erzählung von Albert Geiger 


Fortſetzung) 


id as Leben ſaß am Wegrand. In Blumen und unter uralten Bäumen. 
e N P Es batte einen Kranz von roten Mohnblumen im dunklen Haar. Mit 
e. 4 (A ben weißen Händen ſchöpfte es Waſſer aus dem riefelnden Quell 

W und ſtreute bie Silberperlen verſprühend in die Luft. Ein Regen- 
bogen flimmerte Diamanten. Und daraus lachte und funkelte die bunte Welt. 
Die vielſtimmige Muſik der Dinge ertönte. Das Leben konnte ſich gar nicht genug 
tun mit dem Spiel. Immer wieder ſchöpfte es aus dem geheimnisvollen Quell. 
Immer wieder funkelte der Regenbogen. Immer wieder zerſtob der Perlenregen. 
Dann lachte das Leben. Ein leiſes, ſüßes, leichtſinniges Lachen. Und die leicht— 
ſinnigen, rätſelhaften, begehrlichen, lockenden, verderblichen Augen ſahen ſo un— 
ſchuldig darein, als ſei dies alles wirklich nur das müßige, harmloſe Spiel zweier 
Weiberhände. Als gäbe es in dieſer Flimmerwelt keine Schuld, keine Qual, 
kein Krankſein und Altern, keine Verzweiflung und kein Entbehrenmüſſen — 

Ja, ſo bunt und freudig hingemalt ſah alles heute für das junge Mädchen 
aus, das mit dem Bräutigam und der Freundin zu dem Feſt in der nahen Stadt 
fuhr. Richards einſtiger Schulkamerad, der Kronenwirts- Hermann, fuhr ſie. Es 
war ein leichtes Chaischen und ein luſtiger, flinker Brauner davor. Und der Her— 
mann, mit feinem runden ſchwarzen Hütchen auf dem Kopf einem Wiener Fiaker 
nicht unähnlich, fuhr wundervoll. Die Welt ringsum war guter Dinge und ver— 
ſpendete Blumen, Wieſengrün, wehende Wälder, maigrüne Berge und das ſonnigſte 
Himmelsblau mit verſchwenderiſcher Hand. Lerchen warf fie wie Zauchzer in die 
Luft, und in den Wäldern gab es ein Vogelkonzert, das von keiner Menſchenmuſik 
zu erreichen war. Von all der Schönheit ringsum und dem Glück in ihrem Innern 
war Anna ganz ſtumm. Sie [ab Richard, der ihnen gegenüber fak, in die Augen 
und lächelte und ließ manchmal das vielfarbige Armband in der Sonne leuchten 
und lächelte dann wieder, ein kindliches, halb verſchämtes Lächeln. Zuweilen 
gab ſie Richard die Hand und ließ ſie eine Weile in der ſeinen. Dann zog ſie die 
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Hand ſachte unb wie zum Abſchied liebtofend wieder zurück. Es war bas ein holdes 
Spiel, und man konnte viel damit ſagen, was der Mund nicht zu ſagen wußte. 

Das Leben ſaß am Wegrand und trieb ſein ſchimmerndes Spiel, und Anna 
ſah ihm in die funkelnden Augen und in die bunte Regenbogenwelt, und ihr kam 
ein fröhlicher, leichtſinniger, übermütiger Geiſt. Zart, ja ſchwächlich faſt wie eine 
Konfirmandin, ſah ſie in dem weißen Batiſtkleidchen mit dem Blumenband um 
die Taille und dem großen weißen Schlapphut mit dem Maßliebchenkranz wie 
der knoſpende Lenz aus mit ſeinen tauſend ſcheuen ſüßen Hoffnungen. Ottilie 
hatte ein grünes Kleid angetan, unter dem ein blaues Unterkleid wunderſam 
hervorſchimmerte. Das Gewand ließ den ſchönen, ſtolzen Hals etwas frei. Ein 
Kornblumenhut mit blau und grün ſchillernden, am Buſen verſchlungenen Samt- 
bánbetn gab dem edeln Blah ihres Antlitzes und dem herrlichen ſchwarzen, blau- 
glänzenden Haar die einfachſte und reizvollſte Umrahmung. In ihren großen 
ſchwarzen Augen lag noch eine Müdigkeit von der Nacht her. Alles an ihr atmete 
eine reife, ruhige Schönheit. Eine bewundernswerte Kultur. 

Richard wollte nicht vergleichen und dennoch verglich er. Die Lieblichkeit 
Annas, die ftille Innigkeit ihres Weſens, das ſcheue Glüd, das aus ihren blauen 
Augen leuchtete, empfand er im Innerſten und wußte es wie etwas Sicheres 
und Bleibendes, daß er ihr und ſie ihm gehöre. Aber er dachte auch heimlich daran, 
wer wohl dieſe ſtolze Schlanke heimführen möchte. Er dachte daran, welch eine 
Fülle von ernſtem, tiefem Glück ſie dem bringen könne, dem ſie ſich zu eigen geben 
würde. In manchem Geſpräch hatte er ihre vornehm abgewogene kluge Natur 
kennen gelernt. Zuweilen auch, wenn in angeregtem Wechſeltauſch der Spiegel 
dieſer Augen flüchtig aufzuleuchten begann, faßte es ihn wie ein Erſchauern, ein 
durchſchauerndes Ahnen von beherrſchter Leidenſchaft. Der dieſe Leidenſchaft zu 
entfeſſeln wußte, dem mochte wohl etwas fremdartig Schönes und Großes zuteil 
werden. Dem mochte es wohl ein immer verjüngendes Erlebnis werden, deſſen 
Kraft das Höchſte in ihm entfeſſeln mußte. 

Dieweil waren fie mehr und mehr dem Strom nahegekommen. Linker Hand 
ſah man eine ſchöne alte Burg. Ein Minneſänger hatte da einſt geſeſſen und ſeine 
Lieder über den Rhein und die alte Stadt hinausgeſungen, die mit ihren Türmen 
und Kirchen vielgeſtaltig den Fahrenden zu erſcheinen begann. Man bemerkte gar 
wohl, daß hier ein Feſt im Gange ſei. Denn es wehten von den alten Türmen 
überall Fahnen im friſchen Morgenwind. Es war ein Fahren mit Chaiſen, Breaks, 
Leiterwagen, Kind erwägelchen, ein Gehen allerorten, eine laute, bewegte, in friſchen 
Liedern erſchallende Fröhlichkeit, die auf einen ſchönen Verlauf des Feſtes ſchließen 
ließ unb die Stimmung für feine Genüffe aufs glücklichſte vorbereitete. Auch war 
es noch der Morgen eines ſolchen Feſtes, da alles erwartend geſpannt iſt und alle 
Farben des Tages noch im Glanz der Morgenröte und Frühſonne und unverſtaubt 
vom Nachmittagsgelärm und ungetrübt von häßlicher Abendtrunkenheit reiner 
und friſcher leuchten. Auch den drei Menſchen teilte ſich dieſe Stimmung mit. 
Richard fang luftige alte Studentenlieder. Dann fang Anna zierliche Schweizer 
liedchen. Und Richard ſekundierte. In dieſer Fröhlichkeit fuhr man in die 
Stadt ein mit ihren alten Toren, ihren mächtigen Tortürmen, ihren alten 
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Häufern, bie eine Fülle der ſchönſten Architektur zeigten: Erker mit der prad- 
tigſten Steinmetzenarbeit, Tore mit wundervollen Säulen und Ornamenten, 
hochragende Giebel mit bunten Malereien, die geiſtliche und weltliche Stoffe 
von Malers Hand geſchickt und doch in einer einfältig rührenden Weiſe dar- 
ſtellten. Überall in den Fenſtern erſchien der leuchtende Bluͤtenſchmuck: ganze 
Fuchſienwäldchen in allen Farben, Geranien mit dem brennendſten Rot des 
Lebens, Nelken voll ſtolzer Anmut. Dazwiſchen flatternde Fahnen. Laub- 
gewinde. Mit Blumen aller Art ausgezierte Kränze. Vor den Herbergen hatte 
man vielfach Tiſche aufgeſchlagen. Da gab es ganze Lauben von Pfingſtbäumen. 
Stadt- und Dorfmuſik ſaß da und ſpielte luftige Ländler, behagliche Walzer, 
lärmende Märſche. Des Nachmittags ſollte ein Zug ftattfinden, der das taufend- 
jährige Stadtjubiläum zu verherrlichen beſtimmt war. So ſah man denn da und 
dort ſchon ſtolze Ratsherren mit Ehrenketten auf der Bruſt, trutzige Landsknechte 
mit Pluderhoſen und langen Schwertern, Reiter im Lederkoller und mit wehenden 
Baretts, Rokoko-Edelmänner in zierlicher Kleidung und mit ſpitzem Degen, Bauern 
in alter, jetzt kaum mehr geſehener Tracht; dazwiſchen blonde Gretchen und ſtolze 
Adelsdamen. Und es fab luftig und wunderlich zugleich aus, wenn diefe Welt vor- 
ũbergehenden Scheins ſich in die bleibende auf den Straßen und an den Tiſchen 
miſchte und ein nach der neueſten Mode mit dem höchſten Stehkragen und kurzem 
Jackett gekleideter Jüngling zwiſchen einem Landsknecht und einem altdeutſchen 
Mägdlein ſaß. Es war fait etwa, wie wenn Faſtnacht mit einem Male auf Pfing- 
Hen gefallen wäre. Aber gerade von dieſem Ineinanderfließen der beiden Welten 
ging ein Raufd der Selbſtbetörung aus, ber eine allgemeine Freudenglorie über 
die Stadt verbreitete. In dieſer Trunkenheit vergaß man ganz das ſorgenvolle 
Geſtern und die Ernüchterung des Morgen und gab ſich der willigen Göttin des 
Heute ungebunden und lärmend zu eigen. Das Leben fak am Quell unb fprübte 
den buntfarbigen Regenbogen. Er glänzte und flirrte, und die Menſchen konnten 
nicht ſatt werden ſeiner ſchimmernden Pracht. 


* x 
* 


Es war Nachmittag geworden. Die heitern Klänge und bunten Farben bes 
reichen Feſtzugs hatten ſich in das allgemeine farbig wogende Getriebe des Feſtes 
aufgelöſt. Schon begann da und dort ein greller Ton in die frohe Muſik hinein- 
zuſchrillen. Der Feſtabend begann fid) zu melden. Da ftanden abſeits vom Lärm 
im Kreuzgang des alten Kloſters vor der Stadt zwei Menſchen, verſunken in den 
Blick des haſtig vorbeiflutenden grünen Stroms, der zu ihnen hinaufzurauſchen 
ſchien: Kommt mit! Hinaus! Ins Weite. In die Welt. Sie ſahen hinab in das 
Fliehen der Wellen und ſprachen kein Wort. Es waren Ottilie und Richard. Sie 
hatten das alte, von der Hand eines kundigen Baumeiſters getreu der einſtigen 
Geftalt unb Ausſchmückung hergerichtete Benediktinerkloſter beſichtigt. Anna hatte 
an dieſer Beſichtigung nicht teilgenommen, da ſie die neue Geſtalt des Kloſters 
ſchon kannte und einer Verwandten einen nicht zu vermeidenden Beſuch ſchuldig 
war. Sie hätte zwar gerne mit ihrem Bräutigam Staat gemacht. Aber ſie wußte, 
daß er von ſolchen Beſuchen kein Freund war, und Ottiliens Abneigung gegen 
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dergleichen Dinge war ihr ebenſoſehr bekannt. So batte fie, mit einem Seufzer 
im Innern, Richard gebeten, Ottilie ins Kloſter zu geleiten, und man hatte ab- 
geſprochen, in angemeſſener Zeit vor dem Kloſter ſich zu treffen, um alsdann 
einen kleinen Spaziergang nach einem Kaffeegarten in der Nähe der Stadt am 
Rheinufer zu machen. Als der Bräutigam und die Freundin gegangen waren, 
und Anna die alte Treppe im Hauſe der Verwandten hinaufſtieg, hatte ſie jählings 
ein Gefühl der Verlaſſenheit. Und zugleich überkam ſie mit einer fo häßlichen Ge- 
walt der Traum, den ſie Ottilie den Tag vorher erzählt hatte: wie Bräutigam 
und Freundin ſich von ihr abwenden, als ſei ſie ihnen eine völlig Fremde — daß 
fle, bis in die Lippen erblaſſend, einen heftigen Stich im Herzen, fteben blieb und 
ſich auf das braune Geländer ſtützte, um nicht umzuſinken. Ihr Herz hämmerte, 
und ſie wußte gar nicht, was und wie ihr war. Sie bezwang ſich aber mutig und 
ging weiter. Aber es war ihr, als habe mit einem Male eine dunkle, brduenbe Ge- 
walt die Schattenhand in den hellen, frohen Tag gereckt. 

— And immer noch ſchweigend ſtanden die zweie ... 

„Es mag doch manchen Reiz gehabt haben, das Kloſterleben!“ ſagte Richard 
endlich, um etwas zu ſagen. Denn er wußte nicht recht, was er ſagen ſollte, und 
das ſchweigende Alleinſein mit dem ſchönen Mädchen bedrückte ihn ein wenig. 

Ottilie nahm einen Birkenzweig, der ſich vorwitzig bis in den Kreuzgang 
hereinreckte, in die feingebildete Hand und ließ ihn durch die ſchlanken weißen 
Finger gleiten wie in einer Liebkoſung. Dann erhob ſie ihre klaren ſchwarzen 
Augen und ſagte langſam: 

„Kloſter — Klauſur — Gefängnis — im Grunde iſt es das gleiche. And 
eigentlich ſollte derlei jedem natürlichen Menſchen verhaßt fein. Sit es nicht auch 
ein übles Zeichen für die menſchliche Schwäche, daß man fid in Klöſter zurück- 
zieht, um vor den Verſuchungen des Lebens behütet zu ſein?“ 

„Sie haben recht! Der Menſch ſoll ſo viel Kraft über ſich haben, daß er 
ſich niemals an das Leben verlieren kann. Ich hab' einmal in einem alten Buch 
die Worte geleſen: 

Das Leben iſt ein ſchönes Weib, 

Es lädt dich ein zum Zeitvertreib. 
Mach Spaß du dir mit dieſem Weib. 
Doch hüte dich! Dein Herr bu bleib! 
Und wird zu frech fie dir im Haus, 
So ſtelle ſie zur Tür hinaus!“ 

Ottilie lächelte. 

„Es iſt gut, was Ihr Chroniſt ſagt. Wenn es auch nicht gerade höflich gegen 
unſer Geſchlecht iſt.“ 

Dann wurde ſie ernſter. 

„Aber man braucht gar kein Kloſter, um für ſich, um ganz, ganz allein ſein 
zu können.“ 

Sie hatte die Augen wieder geſenkt. Ihre Stimme hatte einen ſchweren. 
fajt wehmütigen Klang. 

„Manche Menſchen ſind dies ohnehin und bleiben es ihr Leben lang.“ 
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Richard ſchwieg. Wie fie fo daftand mit bem ernſten Geficht und den nieder- 
geſchlagenen Augen, fühlte er, daß fie von ihrer eigenen Natur und ihrem Schickſal 
(prede. Dieſes Bekenntnis dünkte ihn ſeltſam bei einem fo jungen, ſchöͤnen, reich- 
begabten Weſen. Geradeaus, wie er war, fragte er langſam: 

„Sie ſprechen doch nicht von ſich ſelbſt?“ 

„Warum ſollte ich nicht von mir ſelbſt ſprechen?“ 

„Weil ich — weil ich — nicht verſtehe — oder nein: ich wundere mich, ſolche 
Worte aus Ihrem Munde zu hören. Sie find jung, Sie find unabhängig, Sie tön- 
nen fid Ihr Leben geſtalten, wie Sie wollen. Sie find —“ 

Er ſah ihr voll in die Augen. Ein Beben ging durch ihr Inneres bei dieſem 
ehrlich bewundernden Blick, der ihr fagte: Du biſt ſchön. Warum ſollteſt du ein- 
ſam bleiben? 

Sie ſenkte die Augen und zeichnete mit dem Sonnenſchirm auf bem röt- 
lichen Sandſteinboden des Kreuzgangs. Richards offener Blick, fein ernſtes, ebt- 
liches Mannesantlitz gaben ihr den Mut, weiterzuſprechen. 

„Es iſt vielleicht darum,“ ſprach ſie ſtockend, „weil man ſich vor der Hingabe 
an andere Menſchen . Weil man die Angſt hat, ſich ſelbſt nicht mehr be- 
halten zu können. Weil — 

„Sprechen Sie weiter! Zd verſtehe Sie febr wohl!“ 

„dich meine,“ begann fie wieder, „jeder Menſch, zum mindeſten jeder etwas 
tiefer veranlagte Menſch hat ſein Innenleben, das er nicht gerne preisgeben mag. 
Er mag viel davon verraten. Aber er will ein Letztes ganz für fid) haben. Mit 
dieſem Letzten wird er immer einſam ſein. So vielleicht kann ich's ſagen. Oder 
beſſer: andeuten.“ 

Eine leichte Röte ergoß ſich über ihr ſchönes Geſicht. Und ihre Lippen preßten 
ſich feſter übereinander, faſt als ſollte dieſe Bewegung andeuten, daß ſie nun nichts 
mehr ſagen wolle. 

Richard hatte ſolche Worte noch nie von einem weiblichen Weſen vernommen. 
Sie überraſchten ihn. Aber es ſchien ihm verſtändlich, daß gerade Ottilie ſie ſprach. 
Sie war ihm immer als etwas Beſonderes erſchienen. 

„Aber Sie haben doch eine Freundin! Und ſollten fie der — fo gar nichts — 
von Ihrem Innerſten —?“ 

„Ich habe Anna febr, febr lieb! Ihr Glück ijt das meine, und follte fie ein 
mal Schmerzen erdulden müſſen — möge fie davor behütet fein! —, fo werden 
ſie doppelt die meinigen ſein. Aber Anna iſt anders wie ich. Sie gleicht einer Blume, 
die ihren field) bis ins Tiefſte geöffnet hat. Sie ijt ein Rind geblieben. Sie felbft 
haben es ja geſagt. Und ſie wird ein Kind bleiben. Denken Sie nun — ich hätte 
einen andern Wunſch als den, an dieſer entzückenden Klarheit mich zu erquicken? 
Sh könnte es über mich bringen, mit Dunkelm oder Schwerem die lichte Seele 
dieſes Rindes zu trüben?“ 

„Ich dachte mir Freundſchaft im höchſten Sinne anders!“ ſagte Richard. 
Und indem er dieſes ſagte, dachte er daran, daß er ja ſelbſt einen Freund in dieſem 
höchſten Sinne nicht habe. Dann reizte es ihn, dieſes Gefpräch weiter zu führen. 
Selbſt auf die Gefahr hin, unbeſcheiden zu werden. 
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„Aber in der Liebe — können Sie fid da nicht eine Verſchmelzung zweier 
Naturen denken? So daß des einen Denken dem des andern offen liegt bis ins 
Heinfte Winkelchen?“ 

Sie ſenkte die Augen. Sie begann wieder das Spiel mit bem Sonnenſch irm. 

„Zu weiß nichts von Liebe!“ fagte fie abweiſend. Dabei röteten fid) aufs 
neue ihre Wangen. 

„Man weiß nichts von ihr!“ fuhr Richard fort. „Manches Mal aber ift fie 
ſchon ba, wenn wir ihr Leben in uns kaum ahnen.“ 

Er verſtummte. Er hatte bei ſeinen Worten an Anna gedacht, und wie ihn 
die Liebe zu ihr überkommen hatte. Nun, in dieſer Stunde unklar flutender Emp- 
findungen, Ottilie gegenüber, deren Zauber aus ihrem Schweigen beredter ſprach 
denn mit tauſend Worten, ſchien ihm das, was er ſagte, einen gefährlichen Doppel- 
ſinn, eine beſondere Färbung eben dieſes Augenblickes zu gewinnen. Er wollte 
noch fagen, daß die Liebe manchmal wie bie tagbelle Erkenntnis eines kaum be- 
wußten ſchlummernden Zuſtandes den Menſchen befalle. Aber jedes weitere Wort 
konnte dieſen Stempel des Doppelſinnes tragen. Und fo ſchwieg er. 

Und das unausgeſprochene Wort [dien wie ein Geheimnis zwiſchen den 
beiden zu ſchweben. 

„Wir wollen nun ſehen, ob Anna gekommen iſt“, ſagte Ottilie nach einer 
Weile. 

Sie ſchritten weiter. Das Geheimnis bes unausgeſprochenen Wortes blieb 
zwiſchen ihnen. Beide ſchwiegen ſie. 

Am Ausgang des Kloſters blieb Richard ſtehen. „Fräulein Ottilie!“ ſagte 
er. Und es war ihr, als bebe etwas Verhaltenes in ſeiner Stimme. 

„Ich wünſche Ihnen einen Menſchen, der Sie ganz verſteht. Fd denke es 
mir ſchön, Sie verſtehen zu lernen. Ich glaube, es ijt viel Reiches in Ihrem 
Innern —“ 

„Ich brauche niemanden!“ ſagte fie faſt ſchroff. „Es ift beffer für mich, allein 
zu ſein.“ 

Er biß ſich auf die Lippen. 

Außen wartete Anna. Sie ſah die beiden mit ernſten Geſichtern aus dem 
Kloſter treten und ſie dachte bei ſich: „Was ſo Ernſtes mögen ſie geſprochen haben?“ 
Aber ſie ließ ſich dieſen Gedanken nicht anmerken. Sie war glücklich, die beiden 
wieder zu haben. Und in ihrem Streben, ſich dem Eindruck jener finſtern Traum- 
erinnerung zu entziehen, war ſie laut und übermütig. 

„Ihr habt ja die reinſte Kloſterſtimmung auf den Geſichtern! Kommt. jetzt 
gehn wir aufs Fiſchergärtli. Da werdet ihr gleich luſtiger werden.“ 

Sie ſchob ſachte mit einem zärtlichen Leuchten in den Augen ihren Arm unter 
den Richards und hängte zugleich der Freundin ein. Dabei ſummte ſie ein 
Mailiedchen. Willenlos gingen die Beiden mit. 

Auf dem anmutigen Weg längs des Stromes trafen fie wenige Menſchen. 
Die meiſten waren in der Stadt, die von Lärm und Muſik rauſchte wie ein einziges 
großes Wirtshaus. Es war ſchön, am Strom zu gehen. Wie ſie weiter hinaus 
kamen, wurde es ſtiller, und die Lieblichkeit der Landſchaft ging ihnen ſo recht ins 
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Herz hinein. Der wilde grüne Rheinſtrom, die im vollften Laub ſtehenden Wälder, 
die Fülle der Natur überall, wohin der Blick ſich wendete, machte die Seele weit. 
Richard, der den Arm Annas mit leiſem, holdem Druck an dem feinen ſpürte, 
ſah ihr in die klaren blauen Augen, die voll Fröhlichkeit waren und die Lieblichkeit 
dieſes Sommertages widerglänzten, und nun drückte er ihren Arm feſter. Da ſtieß 
fie ihren Lerchenlaut aus, und auch den Arm der Freundin feſter brüdenb, fagte 
ſie mit glückzitternder Stimme: 

„O ihr lieben Kerle, ihr zwei! Ihr lieben, guten Kerle! Wenn ich "T nut 
immer jo hätte! Ihr jeib meine zwei Studenten, unb id) — id — bin euer Schatz!“ 

Sie blieb bei dieſen Worten ſtehen und fagte luftig: 

„Sehet, da am Hügel ift eine herrliche Wieſe. Da hat's die ſchönſten alten 
Bäume. Unter die wollen wir uns eine Weile ſetzen.“ 

Sie zog die beiden fort. Sie erklommen den Hügel und ſetzten fid) unter 
den großen alten Buchen. Ein Quell rieſelte aus dem Wald durch die Wieſe hin- 
unter. Anna ſchöpfte mit der hohlen Hand und trank. Dabei verſpritzte fie ihr 
Kleid, und darüber lachte ſie. Dann mußte Richard auch trinken, und als er die 
hohle Hand zum Munde führte, gab fie ihr einen kleinen Stoß, fo daß er das Waſſer 
verſchüttete. Darüber lachte fie aufs neue, kindiſch ausgelaſſen. Und über Richards 
erſtauntes Geſicht lachte fie wiederum, bis ein jäher Schmerz und ein kurzer Huſten 
ihr das Lachen abſchnitt. Aber ſie tat nicht dergleichen. Sie wollte nichts von 
Schmerzen heute wiſſen. 

„Biſch bös?“ fragte fie, Richard koſend mit der Hand über die Wange fahrend. 
„Biſch guet!“ 

Und in einer Aufwallung von Zärtlichkeit nahm ſie ihn beim Kopf und küßte 
ihn ab. 

Dann fab fie verſchämt und ſchalkhaft zu Ottilie hinüber, bie mit einem 
ruhigen Lächeln vor ſich hinſchaute, und rief: 

„Haft nichts geſehen, gelt? Aber hört, ihr zwei, fo kann das nicht mehr b'ei- 
ben! Das dumme, kalte, affige ‚Sie‘!“ 

»Sie faßte die Hände der beiden, wie fie damals auf dem Berg ihre Hände 
gefaßt hatte. Dann legte ſie trotz des leiſen Widerſtrebens die Hand Ottiliens in 
die Richards. 

„So! Von heut ab heißt es ‚du‘! Und ‚Richard‘ und „Ottilie“! Und jetzt 
befehle ich euch: Gebt euch einen Kuß!“ 

Ottilies ſchönes Antlitz ward mit einer glühenden Röte übergoſſen. Mußte 
das holde, freudetörichte Geſchöpf, das fie fo liebhatte, uuwiſſend die Erinnerung 
an jenen erſten Kuß in der Ruine aufs neue heraufbeſchwören! 

Sie ſprang haſtig auf. 

„Dummerle!“ ſagte ſie mit zitternder Stimme und einem Verſuch zu ſcherzen. 
„Wir ſind doch nicht mehr in der Penſion!“ 

Auch Richard war aufgeſtanden. In ſeinem Kopf brauſte es. Wie Ottilie 
ihm fo gegenüberftand, fajt wie auf dem Berge damals, mit der beherrſchten Er- 
regung in der herrlichen Geſtalt, da empfand er die ganze berauſchende Schön- 
heit des Mädchens fo recht im Innerſten. Ein Schmerz wühlte unb " ibm. 

Der &ürmerXIII, 10 


466 ‘Geiger: Das Gartlein des Lebens — das Gärtlein des Todes 


Und dann erſchien es wie ein Trotz um feinen Mund. Feſt grub fid) eine Entſchluß- 
linie in ſein Geſicht. 

Ottilie gemabrte die Bitterkeit in feinen Zügen, und eine Weichheit über- 
tam fie wider Willen. Sie trat einen Schritt auf Richard zu, und mit einem war- 
men Licht in den großen ſchwarzen Augen und einem herzlichen Klang in der 
Stimme bot ſie ihm die Hand. 

„Alfo „du“ und „Richard“! Wir wollen Freunde werden und bleiben.“ 

Richard drückte ihre Hand. Aber nicht kräftig wie ſonſt. Er fand keine Worte. 

Anna ſah von ihm zu ihr. Das reizvolle Schmollen um den Mund. 

„Ihr ſeid ſteif wie Kirchenheilige. Pfui, wie kann man ſo ſchwerfällig ſein! 
Aber wartet nur! Da!“ 

Raſch wie eine Eidechſe war ſie auf den Füßen, und ehe Ottilie es ſich verſah, 
hing ſie an ihrem Halſe und küßte ſie, und ehe Richard es wehren konnte, hatte 
ſie auch ihn geküßt. 

„So!“ rief fie triumphierend. „Jetzt habt ihr den Kuß doch!“ 

Von unten herauf rief jemand. Peinlich berührt drehte ſich Richard um. 
Es war der luſtige Raſierer. Er ſchwenkte den Hut: 

„Hei, da geht's gut her!“ rief er herauf. „Das nenn' ich Luſtigſein! Schad, 
daß ich nicht auch mitmachen darf! Aber für mich alten Gambel iſt's aus mit ſo 
Tänzen! Ram’ wohl meine Alte mir über den Kittel! Doch id) wünſch' alles Ber- 
gnügen! Luftig fein ift keine Ghand’, und: ein Kuß in Ehren, wer kann's ver- 
wehren? Wenn ich noch einmal auf die Welt komme, ſoll mir's auch beſſer gehn! 
Da iſt mir die Schönſt' grad gut g'nug! Nur Mut! Das iſt die Hauptſach' bei 
den Mädchen!“ 

Zu dieſen Worten, die erraten ließen, daß ihr geiſtiger Bater ber Feſtfreude 
in Weißem und Rotem reichlich gehuldigt batte, ſchnitt er komiſch gefühlvolle Ge- 
ſichter. Dann nahm er ſeinen Stock wie ein Steckenpferd zwiſchen die Beine und 
ſprang fo davon. Der Hut (ap ihm ſchief auf dem Kopf, unb feine Nafe mit ber 
eigentümlichen Form ſtarrte rotleuchtend ins Blaue der Luft. 

Anna lachte laut und rief in der Mundart des Landes hinunter: | 

„Glückliche Reife! Gib acht, Helfer-Baule, daß d' nit abikeiſcht [fallft] vom 
Rößle!“ 

„Keine Sorg’, Zungfer Anna!“ rief er zurück, ehe er im Wald verſchwand. 
„Er iſt gut dreſſiert, der edle Renner!“ 

Dieſe unerwartete Begegnung löſte auch das beklommene Gefühl in Ottilie 
und Richard. Heiterer, als fie gedacht hatten, ſetzten fie den Weg nach dem Fiſcher⸗ 
gärtli fort. 

Dort unter alten Eichbäumen in nächſter Nähe des grünen, brauſenden 
Rheins ſaßen ſie bald bei einer guten Flaſche Schaffhauſener und gebackenen 
Fiſchen. Sie wurden ſehr luſtig. Richard erzählte Schnurren aus der Schulzeit 
und von ſeinen Hochſchulprofeſſoren. Anna und Ottilie ſangen Duette, die ſie in 
der Penſionszeit gelernt hatten. Reizvoll klangen die helle und die dunkle Stimme 
durch den Garten über den dunkelnden Rhein hin. Die wenigen Gäſte im Garten 
lauſchten und ſpendeten lauten Beifall. Darüber kam auch des Kronenwirts Her- 
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mann mit bem Wägelchen, fie abzuholen, fette ſich dazu, und da er ſchon (tart ge- 
bechert batte, fo redete er in einer täppiſch gutmütigen Art konfuſes Zeug, worüber 
die beiden Mädchen herzlich lachten. Darauf entſchuldigte er fih mit noch ver- 
worrenerem Gerede, und darüber lachten die Mädchen noch mehr. Auch Richard 
konnte nicht umhin, zu lachen. Nun beſtellte des Kronenwirts Hermann eine 
neue Flaſche: um ſeiner Dummheit aufzuhelfen, wie er ſagte. Anna, die den Wein 
ein klein wenig ſpürte, (tad) der Übermut. 

„Vas gud|t denn jo, Hermann? Gelt, meine Freundin, die gefallt dir!“ 

„Alleweil. Ich hab' mir immer denkt, wenn ich ſie geſehen hab': 's iſt eine 
Oonnerfeine!“ 

„Gelt, die möchteſt du wohl?“ 

„Alleweil. Aber ſie wird mich nit wollen. Da hat's gute Wege!“ 

„Wenn dir recht Müh' gibſt!“ 

„Ja, ſchön wär's! Aber eine G'ſchtudierte iſt doch nix für mich. Ja, für den 
Richard! Da wär's was! Das gab’ Holz zu einer Pfeif'! Aber der ijt ja verſorgt! 
Na, jetzt ſchwätz' ich halt Blech! Nix für ungut!“ 

Man füllte die Gläſer von neuem. Anna legte den Kopf an die Bruſt Richards 
und drückte der Freundin zärtlich die Hand. Drüben über der Stadt flogen die 
Raketen und Leuchtkugeln in den Nachthimmel. Kronenwirts Hermann erhob fid, 
um bie Wagenlaterne anzuzünden und den Gaul anzuſchirren. Die dreie (agen 
ſchweigend und ſahen, wie die Feuerkugeln ſtiegen und einen bunten Sprühregen 
in die Nacht verſtreuten. Die Fluten des Stromes rauſchten vernehmlich vorbei, 
und am andern Ufer ſangen ſie ſchöne alte Volkslieder. Von den Roſenbeeten 
des Hausgartens kam ein ſchwerer, ſüßer Duft, und Zohanniskäfer ſchwirrten blitzend 
im Ounkel der Bäume wie geheimnisvoll auftauchende und ebenſo raſch wieder 
verſchwindende Wünſche. Anna fühlte ſich ſo ſelig, ſo leicht, ſo als ob ſie fliegen 
könne. Sie lehnte noch immer an Richards Bruſt, der liebevoll und ſanft ihre 
weiche Wange ſtreichelte, und zärtlicher faßte fie der Freundin und des Bräu- 
tigams Hand. 

„Ich bin fo glücklich! Und ihr ſeid fo gut! Es ijt mir, als ob ich gerade hinauf 
in den Himmel fliegen ſollte.“ 

Richard und Ottilie drückten ihre heißen Hände wieder. Und in dieſem 
Druck lag es wie ein feſtes, ſtarkes Gelöbnis. 


* * 
* 


Zweiter Teil 


I. 

In aller Frühe, mit einem bajtigen Lebewohl, war Richard an die Bahn 
geeilt. Er hatte Ottilie, die mit einem ſpäteren Zug nach anderer Richtung fuhr, 
nicht mehr wiedergeſehen. Auf Annas Frage, ob er am nächſten Samstag wieder- 
komme, hatte er geantwortet: er müſſe nun einmal einige Wochen ganz für fic fein, 
um ein gehöriges Stück an ſeiner Doktorarbeit herunterzuſchaffen. Er werde 
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alfo auch nicht oft ſchreiben. Sie möge ihm bas nachſehen. Anna batte ihn um- 
faßt und ihm in die klaren braunen Augen geblickt. Dann hatte ſie gefragt: „Gelt, 
es hat dir irgend etwas an meinem Weſen geſtern nicht gefallen? Ach, ich fühl' es 
wohl: ich bin noch fo Eindifh. Hilf mir, daß ich anders werde! Hilf mir, Richard!“ 
Und ſie hatte ihren Kopf an ſeine Bruſt gelegt. Und eine Bitte, angſtvoll und 
ſüß zugleich, hatte aus ihren Kinderaugen geſprochen: „Bleib mir gut!“ Statt 
aller Antwort hatte er ſie umfaßt, zu ſich emporgehoben, daß ſie faſt in der Luft 
ſchwebte, und ſie herzlich geküßt. Dann war er raſch fortgeeilt. Anna hatte ihm 
nachgeſehen, wie er um die Ecke bei der Kirche gebogen war. Es war ihr geweſen, 
als habe ihn das trübe Regengrau dieſes Werktags eingeſaugt. Dann war ſie 
ſeufzend in die Küche gegangen. Das Herz war ihr ſchwer. Schwerer als ſonſt bei 
ſeinem Gehen. 

Geſtern nacht war ſie froh und ruhig geweſen. Heute an dieſem trüben Morgen 
ſchien ihr eine Schwere über allem zu laſten. Sie war müde und die Bruſt ſchmerzte 
ſie. Mechaniſch tat ſie ihre Arbeit. Ofters aber blieb ſie ſtehen und legte die Hand 
vor den Mund, das kurze trockene Hüſteln zu verbergen. Sie ſah auch dann und 
wann zum Küchenfenſter hinaus. Der Hammerſtein lag ſchwer und finſter in Regen- 
nebeln. Er drückte wie eine ungeheure Salt, 

Einige Stunden ſpäter ging ſie mit Ottilie zum Bahnhof. Es rieſelte noch 
immer in feinen Strähnen. Der Tag war beklemmend trübe. Und alle Menſchen 
ſchienen nach dem geſtrigen Feſt einen Katzenjammer zu haben. Mit verdrießlicher 
Miene ſchafften ſie ihr Tagewerk. Der Regen triefte von dem Bahnhofdach. Die 
einlaufenden Züge trieften. Gelangweilte Geſichter ſahen aus den Waggons. 
Die öde Geſchäftigkeit des Alltags war überall. 

Die Freundinnen hatten ſich im Varteſaal niedergeſetzt. Ottilie ſah ernſt aus. 
Sie hatte immer die Hand Annas und ſtreichelte ſie. Die ſah ihr traurig in die 
Augen. 

„Wenn ich doch mitkönnte! Daß du fo raſch nun gehſt!“ 

„Es muß ja doch einmal ſein, Kindle!“ 

„Ach, nur noch ein paar Tage! Zetzt kommt für mich das große ſchwere 
Alleinſein mit dem Vater.“ 

„Aber dein Bräutigam kommt ja doch immer.“ 

„Jetzt auch nicht mehr fo oft.“ 

„Nun, und dann ſchreiben wir uns recht oft, gelt! Und alles, was dich be- 
kümmert, das ſagſt du mir in deinen Briefen.“ 

„Du weißt ja,“ ſagte Anna traurig lächelnd, „was ich für eine große Brief- 
ſchreiberin bin. Schreibe du mir! Und wann kommſt du wieder?“ 

„Wenn du Hochzeit haſt.“ 

„O jegerl! Das iſt mir zu lang, viel zu lang. Komm ſchon im Herbſt! Du 
warſt im Herbſt doch noch niemals da.“ 

„Im Herbſt? Närrle, du phantaſierſt! Nein, nein! Da wird dein Bräutigam 
da ſein, und da lebt ihr ſo recht glücklich nur euch!“ 

„Wenn ich ihm nur genug bin!“ ſeufzte Anna. „Heute bin ich wieder fo 
klein!“ 
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„Sit! Stille davon! Das paßt (id) nicht für eine Braut! — Aber da fährt 
mein Zug ein! Komm! Küſſe mid, du Liebe, Liebe! Und alles Glück foll dir 
werden, das ich dir wünſche! Lebwohl! Und grüß’ auch deinen Bräutigam! Geb, 
nein! Nicht fol Närrle!“ 

Ein haſtiges Zuſchlagen der Waggontüren! 

Ein tránenüberjtrómtes Geſicht und ein anderes, das fih beherrſcht und zu 
lächeln vermag. Ein letzter Händedruck. Ein Wehen mit Taſchentüchern. Der 
Zug fährt hinaus in die nebelumdüſterte Ferne. Er wird kleiner und kleiner und 
iſt nicht mehr zu ſehen. 

Allein ſteht Anna auf dem öden Bahnhof. 

Allein geht fie nach Haufe. 

Allein. 

Sie fegt fid) vor das leere Bett der Freundin und verbirgt den Kopf in den 
Kiſſen. 

Allein! 


* * 
* 


Diejes Alleinfein laſtete auf Anna einige Zeit fo ftart, daß ſelbſt ihr Vater 
aufmerkſam wurde und ſie fragte, was ſie denn hätte? „Nichts, gar nichts hab' ich, 
Vaterle! Was ſoll ich denn haben?“ antwortete ſie mit einem trüben zerſtreuten 
Lächeln. Es kamen kurze Briefe von Bräutigam und Freundin, die beide ſich 
mit größtem Eifer in die Arbeit geſtürzt hatten und kaum zum Schreiben kamen. 
Anna kam ſich den beiden gegenüber ſo untätig, ſo nutzlos, ſo überflüſſig vor. Als 
Richards Weib würde ſie tauſend Dinge zu tun haben. Als ſeine Braut war ſie 
eine halbe Exiſtenz. Ein Weſen, das nicht mehr das war, was es vorher geweſen 
und noch nicht das, was es werden ſollte. Die ganze Peinlichkeit eines langen 
Brautſtandes gerade für die Braut bedrückte ſie. 

Etwas tun. Aber etwas anderes als kochen, flicken, fegen, Ausſteuer nähen. 
Etwas Außerordentliches, was Richard große Achtung vor ihr einflößen mußte. 
Die Freundin und der Bräutigam behandelten ſie immer wie das Kind. Aber ſie 
wollte mehr ſein. Aller Ende blieb die Gefahr, daß ſie auch als Weib noch immer 
das „Kind“ ſein würde, geliebt mit einer nachſichtigen, lächelnden Liebe. Aber 
nicht mit jener flammenden Glut, die doch eigentlich die Liebe ſein ſollte. Dieſe 
Idee bohrte fih in dief n Tagen des Alleinſeins immer mehr in ihr romantiſches 
Köpfchen hinein, und ſie dachte faſt nichts anderes mehr als dieſen Gedanken. 
Aber ſoviel ſie nachdachte, ſie wußte gar nichts zu finden, was es beſonderes Großes 
für fie gäbe. In ihren Briefen aber machte fie dunkle Andeutungen ihres un- 
befriedigten Zuſtandes, und daß fie etwas tun müſſe, um nicht mehr fo zu den ge- 
wöhnlichen Sterblichen zu gehören. Richard lachte ſie aus und ſchrieb ihr die Verſe 
aus Goethes Fauſt: 

Ach, daß die Einfalt, daß die Unſchuld nie 
Sich ſelbſt und ihren heil'gen Wert erkennt! 


Aber heimlich dachte er bei fih: Was mag das Kind nur haben? Sollte 
ſie am Ende gar mit dem feinen Fühlen des Weibes ſeine Bewunderung für Ottilie 
bemerkt haben? Er ſchämte fic faſt vor fih. Denn mit ſiegreichem Glanz ftand das 
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Bild bes herrlichen Mädchens vor feinen Augen. Unverrüdbar. Zeit wie ein Stern 
des Himmels. Und fo wahr er wußte, daß er an Anna nie zum Schuft werden 
könne, [o ſicher war ihm, daß er Ottilie nie vergeſſen würde. Heftiger warf er fid 
auf die Arbeit. Auch nahm er ſich vor, Anna bald wieder aufzuſuchen. 

Ottilie hatte beim Leſen der geheimnisvollen Andeutungen Annas ähnliche 
Empfindungen wie Richard. „Was hat das Kind?“ ſagte auch fie. Sie war fid) be- 
wußt, um keine Linie die ihr durch Annas Verlöbnis mit Richard gezogene Grenze 
überſchritten zu haben. Und dennoch — dennoch — ſchon, daß ſie nicht mit völlig 
ruhiger Seele an Richard denken konnte, ſchon dies quälte ſie und machte ſie zornig 
auf ſich ſelbſt. Allein es war wie bei Richard. Das Bild des Fernen war ihr faſt 
körperlich nahe. Und hatte ſie es verſcheucht, mit einem Male war es wieder da. 
Und die Lockung, geiſtigen Austauſch mit ihm pflegen zu können. Ein Briefwechſel, 
wie herrlich müßte das ſein! Er hatte auch einmal geſchrieben und eine ſolche 
Andeutung gemacht. Aber ſie war nicht darauf eingegangen. Es war doch 
beſſer ſo. 

So lebten die dreie ein im Außeren gleichmäßiges, im Innern bewegtes 


und unruhvolles Leben. " : 
* 


Der lahme Zofephle, ber fd) während Richards und Ottilies Anweſenheit 
mit eigenſinniger Scheu ferngehalten batte, kam jetzt wieder in das Lehrershaus. 
Gleich bei ſeinem erſten Beſuch brachte er Anna ein Geſchenk. Er hatte das Grab 
der Mutter, auf dem die weißen Roſen nun in reiner, herrlicher Schönheit blühten, 
mit andern Kreuzen und Gräbern im Hintergrund und der Friedhofsmauer, 
in ein Bild zuſammengefaßt. In Waſſerfarben geſchickt ausgeführt, ſollte es Anna, 
wenn fie einmal fern der Heimat weilte, eine wehmütig liebe Erinnerung fein. 
Anna freute fid) febr darüber. So febr, daß fie dem Zofephle in ihrer Freude einen 
Kuß gab, was den armen Tropf ganz blind machte vor Seligkeit und den Ober- 
lehrer zu einem tadelnden: „Was iſt jetzt auch das!“ veranlaßte. 

Sie hing das in einen weißen Rahmen hübſch eingerabmte Bild über ihrem 
Mädchenlager auf. Nach der anfänglichen Freude machte es fie doch auch melancho- 
liſch; beſonders wenn ſie, wie es immer öfters geſchah, nach gutem Schlaf des 
Morgens todmüde und ganz heiſer erwachte und den Tag über mehr hüſtelte denn 
jemals. Sie batte dieſes Hüſteln vor Richard ſorgfältig verborgen. Er ſollte ibret- 
wegen in keinerlei Sorge geraten. Auch war das ja nur eine ſitzengebliebene Er- 
kältung, noch vom Winter her, von der Chriſtmette, wo fie auf den kalten Kirchen- 
platten morgens in der Frühe gefroren hatte. Sie hatte damals liegen müſſen, 
und der Arzt hatte ſie unterſucht und gemeint: es wäre wohl gut, wenn ſie im 
Sommer in die Höhe, vielleicht nach Nordrach oder Heiden ginge. Aber der Ober- 
lehrer meinte, ſie habe hier auch gute Luft, und in die Höhe könne ſie, ſooft ſie wolle. 
Und Anna hatte gelacht, als man von Luftkurort und ſolchen Dingen ſprach. Der alte 
Arzt war's auch zufrieden. Zumal ſie ſich wieder gut erholte, wenn auch das fatale 
Hüfteln geblieben war. Doch batte fie manchmal und gerade jetzt wieder ein felt- 
ſames Gefühl. Als ob eine wunde Stelle in ihr wäre, zuerſt nicht größer wie ein 
Stecknadelknopf, die ſich langſam, faſt unmerklich, aber ſicher vergrößere. Das war 
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gewiß nur eine Einbildung. Aber es erfüllte ſie zuweilen mit einem unſicheren, 
durchbebenden Bangen. Als ob ein Schatten von da aus in ihr Leben wachſe. 

Der Joſephle kam wieder und wieder, machte fid im Garten zu ſchaffen, 
ſchreinerte im Keller einen Verſchlag für das Obſt, ſetzte einigen Stühlen neue Beine 
ein und fand ſo Gelegenheit, recht viel um Anna zu ſein. Das war ſein höchſtes 
Glück. Sie lächelte manchmal, wenn ſie ihn ſah: ſo folgſam, demütig, treu wie 
ein Hund. Dann klopfte und ſtreichelte fie ihm die Wangen. Seine Augen ſahen 
dann ſo verklärt aus, als ſehe er geradezu in den ſiebenten Himmel hinein und 
in die ganze Engelsglorie. Der Joſephle mußte in feiner freien Zeit auch vorleſen. 
Goethe, Keller, Gedichteſammlungen. Sie nähte dabei wie bei Ottilies Vorleſen 
an ihrer Ausſteuer. Es waren ſtille Stunden, die Anna wohltaten, ohne daß ſie 
es ſo recht wußte. | 

Gleichwohl blieb jenes unruhige Gefühl in ihr, als jet pe zu unbedeutend 
für Richard. Bis Richard auf einige Tage zu Beſuch kam und fie über der Freude, 
ihn wieder zu haben, zunächſt dieſe Einbildung vergaß. Er ſchien ſichtlich abgeſpannt 
von der übergroßen Arbeit und zerſtreut. Sie faken an allen ihren Lieblings- 
plagden. Sie fpraden von der Zukunft. Sie ſprachen von den Herbitferien, wenn 
Richard mit dem Doktorhut heimkomme. Und ſie ſagte immer wieder mit komiſcher 
Feierlichkeit: „Herr Dottor“, bis er des Scherzes Tat müde wurde. Sie fing auch 
von der Freundin an, fand ihn aber ſehr ſchweigſam, ſo daß ſie ihn wegen ſeiner 
Gleichgültigkeit ſchmollend zu ſchelten begann. Darauf meinte er trocken: „Ich 
bin doch nicht ihre Freundin!“ Da ſchwieg ſie. Dann begann ſie auch mit allerlei 
unſicheren Andeutungen: ſie ſei doch recht ungebildet und leiſte gar nichts, was 
irgendwie Bedeutung habe. Nun ſchalt er ſie und nannte derlei Poſſen. Und der 
Oberlehrer ſekundierte ihm kräftig. Sie fand dann ſelbſt, daß dies Hirngeſpinſte 
feien. Aber fie war immer in Furcht, daß dieſes Geſpinſt fie nach Richards Weg- 
gang aufs neue mit den grauen Fäden umziehen werde. — 

Eines Morgens kam Richard ziemlich frühe. Sie war noch in ihrem Zimmer. 
Er ging ins Wohnzimmer, traf aber den Oberlehrer da nicht mehr und ſetzte ſich, in 
einer Zeitſchrift blätternd — der Oberlehrer war nach dem in ſolchen Städtchen 
üblichen Gebrauch in einem Leſezirkel, der die Bildungsbedürftigen mit geiſtiger 
Nahrung verſorgte. Die Türe auf den Gang war offen ſtehen geblieben. Da hörte 
Richard in ſeinem mechaniſchen Blättern Anna huſten. Es war ein hartnäckiger 
Huſten, wie ſie ihn nur des Morgens hatte, mit einem eigentümlich blechernen 
Klang. Richard ſtand auf und horchte. Der Huſten wiederholte fid). Bald darauf 
trat Anna aus ihrem Zimmer, in ihrer ſtillen blaſſen Lieblichkeit. Sie jah Richards 
Betroffenheit. „Was bat du?“ fragte fie unſicher. „Huſteſt bu oft ſo?“ Sie er- 
ſchrak, ließ es ſich aber nicht merken. „Ach, das bißle Huſten. Das iſt nicht der 
Red' wert.“ Er blieb aber ernſt und dann riß er ein Blatt aus ſeinem Notizbuch 
und ſchrieb ein Rezept. Das mußte ſie von nun an abends und morgens nehmen; 
nötigenfalls auch unter Tag. Sie ſcherzte: „So, jetzt bin ich dein erſter Patient.“ 
„Hoffentlich mein ſchlechteſter!“ verſuchte auch er zu ſcherzen. Später ging er zu 
dem alten Doktor. Der redete ſo darum herum. Anna ſei etwas ſchwach auf der 
Bruſt. Aber ſie habe ſich ſehr gut erholt. „Herr Kollege ſind ſicher der beſte Arzt 


472 Geiger: Das Gartlein bes Lebens — das Gärtlein bes Todes 


für das liebe Kind!“ meinte er lachend und Richard auf die Schulter klopfend. 
„Gebrauchen Sie nur recht bald bie Eheſtandsmedizin! Da find Huften und 
Bleichſucht ſogleich vertrieben.“ 

Des Abends mußte Richard wieder abreiſen. Es war den Vormittag über 
ein ſchwerer Ernſt wie eine Wolke über den beiden gelegen. Aber als fie des Nach- 
mittags an ihrem Lieblingsplatz auf der Burg ſaßen und hinausſchauten auf das 
fommergriine Land, in all die Fröhlichkeit und Fülle, da ward es ihnen leichter 
ums Herz. Es war ihnen beiden, als ſeien ſie rechte Toren, ſich die Herzen ſchwer 
zu machen, ftatt das Brautglüd zu genießen mit vollen Zügen. Ein ſtarker Lebens- 
leichtſinn überkam ſie, der ſich nicht abweiſen ließ. Ein jugendheißes Verlangen 
nach Freude. Beide wollten ſie ihrer ſchweren Gedanken ledig ſein. Und ſo um- 
ſchlangen ſie ſich wie unter einem Zwang faſt gewaltſam. Wenn der Abend nach 
dem Feſt ſie in einem ſtillglücklichen Gefühl der Zuſammengehörigkeit geſehen 
hatte, ſo fühlten ſie jetzt die ſelige, begehrende, trunkene Lebensfülle dieſes Hoch- 
ſommertags in ſich. Anna war nie ſo zärtlich, nie ſo kindiſch zärtlich, ſo von einer 
hingebenden Süßigkeit geweſen wie in dieſer Abſchiedsſtunde. Ihre Augen hatten 
noch nie fo geleuchtet von einem aus dem Innerſten brechenden Feuer. Ihre 
zarten Arme hatten noch nie fo holde Gewalt zu üben vermocht. Ihre Lippen 
ſchienen heute erft küſſen gelernt zu haben. Es war etwas ſtürmiſch in Befit- 
Nehmendes in dieſer Zärtlichkeit. Du biſt mein und ſollſt es bleiben! ſchien ihr 
ganzes Weſen zu ſagen. Ihre Liebkoſungen ſtrömten eine geheime Kraft aus. 
Ihr ganzer zarter Leib ſchien das Spiel einer heißen, mit Schauern des Glücks 
überflutenden Welle. Richard nahm und erwiderte dieſe Liebkoſungen wie in 
einem Traum. Es kam über den ſo gleichmäßigen Menſchen wie eine Art von Rauſch. 
Als ſie ihrer Lieblingsbank Abſchied ſagen mußten, hob er ſie hoch und trug ſie mit 
jauchzender Kraft die Burg hindurch, während ſie ihn umhalſt hielt und ihre glühende 
Wange an die ſeinige oder ihre Lippen auf feinen Mund preßte. Es gab kein Geftern 
und kein Morgen für die beiden. Nur bie jählings aufgeblühte betörende Blüte 
des Heute. 


* * 
* 


II. 

Die lichte Spur dieſer glückſeligen Stunden begleitete die beiden noch lange, 
als Richard wieder mitten in der Arbe it und Anna allein im freudloſen Hauſe war. 
Oft, mitten in Haſt angeſtrengten Studiums, erſchien Richard das Bild des ſüßen 
leidenſchaftlichen Kindes. Er fühlte die holde Gewalt ihrer zarten Arme. Er ſpürte 
den heißen Druck ihrer weichen Lippen. Wie ſehr verdiente Anna ein volles, tiefes 
Glück! Und wie heilig und feierlich fühlte er die Pflicht, ihr dies Glück zu ſchaffen 
wie ein ſicheres Neft einem ſcheuen Vogel! Und dennoch war eine ſeltſame Un- 
klarheit in ihm, die ihn verwirrte und beſchämte. Die ihn zornig machte auf ſich ſelbſt. 
Ein Keim der Beſorgnis um Anna war geblieben. Vielleicht war ſeine Liebe nicht 
ſtark genug, um an dieſer Beſorgnis jauchzend vorbeizuſchreiten? Er hätte jid 
ſolches niemals zugeſtehen wollen, und dennoch war es da. Es war da und erfüllte 
dieſen ehrlichen und guten Menſchen mit einer Unruhe, die er nur ſchwer zu be- 
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kämpfen vermochte. Eine ganze Weile war Ottiliens Bild wie ausgewiſcht ge- 
weſen in feinem Innern; weggewiſcht von der liebesheigen Hand Annas. Bis es 
allmählich doch wieder aufzuleuchten begann und manchmal mit quäleriſcher 
Gegenwart ſich zwiſchen Richard und Anna ſtellte. Alles in ihr war Ruhe, Reife, 
verhaltene Glut. Bei Anna alles jäher Wechſel, von Niedergeſchlagenheit zu leb- 
hafter Freude, von Apathie zu erregter Unruhe. Richard begann nachzudenken. 
Und mit einem Male blieb er mit einem ihm ſonſt nicht eigenen Erſchrecken wie 
ein Rind vor einem dunkeln Gang ſtehen. Er hatte des öfteren Lungenſüchtige beob- 
achtet. Sie zeigten ein ähnliches ſprunghaftes Gebahren. Wenn Anna — Nein! 
Dieſen Gedanken wies er mit Heftigkeit von ſich. Aber er kam wieder und wieder, 
und Richard nahm ſich vor, im Herbſt genauer zu beobachten und dann, wenn es 
ihm geboten erſchien, Anna in den Süden zu bringen. 

Anna indeſſen dachte an nichts dergleichen. Sie lebte unb webte in der Er- 
innerung. Richards Mittel brachte ihr faſt völlige Linderung. Und ein anderes 
Mittel zur Kräftigung, das er ihr geſchickt hatte, ſtärkte ſie ſichtlich. So ward ſie 
allmählich ſelbſtbewußter. Sie ſang wieder. Stieß ihren Lerchenruf aus. Sie 
ging mit flinken, leichten Schritten umher. Selbſt der Oberlehrer hatte ſeine 
Freude daran. „So, das gefällt mir!“ ſagte er und klopfte ihr auf die Wange. 
„So muß eine Braut herumlaufen und nicht wie ein Huhn, das den Pfipfes hat.“ 
(Pfipfes ſoviel wie: Pips.) Und ſie hatte ihn umfaßt gehalten und zu ihm: „Lieber 
Babbe!“ (Papa) geſagt; ein Wort, das ſie nur gebrauchte, wenn ſie beſonders 
froh und zärtlich aufgelegt war. An Richard ſchrieb ſie die munterſten Briefe. Seit 
jenem Nachmittag war es ihr, als habe ſie ihn an ſich gebannt. Als ginge eine 
geheime Kraft von ihr aus. Eine Art von Liebesmagie. Ihre Briefe — ein halb 
ungeſchicktes, halb reizvolles Geplauder — ſcheuchten die bangen Befürchtungen 
wieder aus Richards Seele. 

* * 
* 

Eines Nachmittags war Anna hinauf zum Gottesader gegangen. Sie wollte 
nad) den Rofen auf Mutters Grab ſchauen. Der Totengräber aß eben fein Defper, 
das ihm der Weberkättel kleiner Seppel gebracht hatte. Apfelmoſt und Rahm- 
käſe. Er ſteckte den Käſe ir Schnitten auf das Meſſer und jedesmal, wenn er ein 
Stück zum Munde führte, ſchob er dem Buben eines in das erwartungsvoll auf- 
geſperrte Mäulchen. Anna, die ein Körbchen am Arm hatte — ſie hatte unten in 
der Straße beim Schreiner Pfirſiche geholt —, blieb ſtehen und ſagte lächelnd: 

„Erſtens, die Hungrigen ſpeiſen!“ 

Der Totengräber nickte. Dann fügte er hinzu: 

„Wenn ich nur auch bie Betrübten tröſten könnte! Gelt, Seppele.“ 

Der Seppele nickte mit trauriger Miene. 

Anna trat näher. 

„Maul auf! Augen zu!“ ſagte ſie zu Seppele. 

Dann ſchob ſie ihm einen großen rotbäckigen Pfirſich in den Mund. 

„Gelt, das ſchmeckt? Sind von dem Schreiner ſeinen. Er hat die feinſten 
in der Stadt. Willſt du auch, Wendel?“ 

„Schön Dank, bebaltet’s für Euch, Scheurer-Anna! Für mich alten Knarrer 


474 Geiger: Das Gürtlein des Lebens — bas Gärtlein des Todes 


find fo ſüße Sachen nir. Es wär grade, wie wenn man ber Kuh Pomeranzen 
füttern tät.“ | 

„Jetzt aber — Hippe-Wendel! Was haft bu für merkwürdige Sprüch! Da 
brauch' id) wegen dir den Hochzeitskuchen nicht größer zu baden.“ 

„Alleweil! Gewiß nit!“ 

„Wie geht's der Mutter, Seppele?“ 

„Wie wird's ihr gehen?“ antwortete ſtatt des Buben der Hippe Wendel. 
„Schlecht, wenn's nit noch ſchlechter kommt!“ 

„Schlägt ſie der Donisl noch?“ 

„Die Mutter und uns!“ ſagte der Bub. „Wohin's trifft.“ 

Er ſtreifte den Armel ſeines blauen Hemds hinauf. Da war an dem mageren 
Arm Beule um Beule. 

„So bin ich am ganzen Leib. Er zerrt uns als aus dem Bett raus. Neulich 
haben wir uns im Keller verſteckt. Aber er hat uns doch g'funden und dann haben 
wir doppelte Schläg' kriegt. Und die Mutter. Er wird ſie noch einmal totſchlagen!“ 

„Und das Narrenſpiel dabei wißt ihr, Scheurer-Anna. Sie muß ſich in ihren 
Hochzeitsſtaat werfen, dann macht er ihr Liebeserklärungen und ſpäter haut 
er ſie.“ 

„ga, und da kann man gar nichts machen? Gar nichts?“ 

„Ja, wenn ſie doch von dem wüſten Kerle nicht laſſen will! So muß ſie es 
eben tragen. Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich. 


Die Lieb’ ijt blind und taub und ſtumm, 
Wen ſchlimm fie trifft, den macht fie dumm.“ 


„Das ijt ja ein gräßliches Elend. Das ijt ja zum Närriſch- werden! Und nichts 
läßt ſich ändern?“ 

„Nichts. Es müßte denn — wie die Weber-Rättel ſagt — ein Engel oder die 
Jungfrau Maria ſelber vom Himmel herunterſteigen unb ihm ins Gewiſſen reden! 
Aber die haben Wichtigeres zu tun!“ 

Er leerte das Schoppenglas. Dann erhob er ſich und nahm ſeine Schaufel. 

In Annas romantiſchem Köpfchen aber reifte ein ſeltſamer Gedanke. 

Hier gab es eine Tat zu tun. Eine kühne Tat. Eine Tat der Erlöſung. 

Und zugleich konnte dieſe Tat fie über den Alltag hinausheben. 

Sie dachte an Richard und Ottilie, was die dazu ſagen würden. 

Ganz in der Vorſtellung ihres abenteuerlichen Planes ging ſie heim. 


* x 
* 


Der Dater fagte in biejen Tagen einmal zu Anna: 

„Was iſt jetzt auch das? Du läufſt ja herum wie ein Beichtvater! Was find 
das für Geheimniſſe? Darf man ſie vielleicht wiſſen?“ 

Anna lächelte nur, ein merkwürdiges, zugleich ſtolzes Lächeln. 

Da brummte der Oberlehrer etwas vor ſich hin und ging in feine Schule. 
Draußen traf er den Hippe Wendel, der einige Krankengänge im Städtchen machte. 
Anna hörte, wie die beiden Männer miteinander ſprachen, und als der Vater ge- 
gangen war, eilte ſie an die Türe und rief dem Totengräber nach: 
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„Pitt Hippe Wendel!“ 

„Oho, die Jungfer Anna! Was begehret Ihr?“ 

„Romm einmal herein, Hippe- Wendel!“ 

Sie führte ihn ins Zimmer und ſchenkte ihm einen Nußlikör ein. Und dann noch 
einen. Der Totengräber ſchmunzelte. Anna ſah ſo wichtig und geheimnisvoll aus. 

„Du kennſt doch noch deinen Katechismus, Wendel?“ 

„Ich denke wohl. Wenn Ihr mir keine gar zu verzwickten Fragen ſtellt.“ 

„So ſag' einmal: wenn ein Menſch ein göttliches Weſen darſtellt, ſagen wir: 
die Jungfrau Maria — iſt das eine Sünd'? Und wenn's eine Sünd' iſt, ſo iſt's 
doch gewiß eine läßliche?“ 

„Gewiß ift das gar keine Sünd’! Es fpielen doch auch die Bauern im 
Bayriſchen fo Stücke, wo der Herr Chriftus fogar vorgeſtellt wird in feinem ſchmerz- 
haften Leiden und Sterben.“ 

„Aber — ob eben — zu dem Zweck, wie ich meine —“ 

Anna ſprach ſtockend. 

Der Totengräber ſah ſie prüfend an. 

„Was habt Ihr vor, Jungfer?“ 

Da zog Anna den Alten in eine Ecke und im Flüſterton vertraute ſie ibm ihr 
Geheimnis an. 

Als fie geendet hatte, blitzten ihre Augen. Ihre Wangen waren gerötet. Und 
ihre zarte Bruſt bob fid) von ſchnellen Atemzuͤgen. 

„Du Kind, du gutes!“ ſagte der Totengräber nach einer Weile, vor innerer 
Bewegung ins Du fallend. „Oas willſt du tun? Und du glaubſt wirklich und 
wahrhaftig —?“ 

„ga, ich glaube daran!“ erwiderte Anna mit feſter Stimme. Und ihre blauen 
Augen leuchteten von einer ſchwärmeriſchen Zuverſicht. 

„Biſt du ein Kind, du!“ ſagte der Totengräber und ſtrich mit der runzlichten 
Hand über die blonden Flechten. „Nein, ſo eine wie die Scheurer-Anna gibt's 
weit und breit nit. So g'ſcheidt. So couragiert. Du haſt deine Gedanken vom 
Himmel ſelber!“ 

„O Hippe-Wendel, mach mich nicht rot!“ 

„Aber meint Ihr nicht, Scheurer-Anna, Ihr ſolltet's dem Vater fagen? 
3d) mein’ bod ...“ i 

„Nein, Gott behüte. Der Babbe bat für fo was gar keinen Sinn. Da wär’ mein. 
ganzer ſchöner Plan verdorben! Nein, nein! 9er darf nichts davon wiſſen!“ 

Der Totengräber dachte nach. Seiner zum Myſteriöſen neigenden Natur 
gefiel Annas Vorhaben. Da konnte man den g'ſtudierten Herrn wieder einmal. 
zeigen, daß es noch andere Mittel gibt als Arzneien und Pülverchen. 

„Wenn ich mir's überlege,“ fagte er langſam, „jo habt Ihr recht, Scheurer 
Anna. Der Donisl iſt ein wüſter, aber ein abergläubiſcher Menſch! Es könnt“ 
flecken! Es könnt' flecken!“ 

Er rieb ſich die Hände, daß die Finger knackten. 

„Aber ein, zwei handfeſte Männer müſſen dazu. Und ich ſelber will dabei fein.. 
Man weiß nit — es iſt beſſer auf alle Fäll'.“ 


416 Leonhard: Nach langem Wandern 


„Ach, Hippe Wendel,“ ſagte Anna aus tiefſtem Herzen heraus. „Wenn es 
nur Gottes Wille wäre, daß ich ſchwaches Ding es vollbrächte! Daß der armen, 
armen Weber-Rättel endlich geholfen wäre!“ 

„Eine reine Jungfrau mit ſtarkem Willen bat zu allen Zeiten Wunder getan! 
Von der Maria Mutter Gottes bis auf den heutigen Tag!“ erwiderte der Toten- 
gräber in feierlichem Ton. „Komm nur heute nachmittag in mein Gartlein! Da 
ſind wir ungeſtört und können alles bereden nach Herzensluſt.“ 

Dann trat er einen Schritt zurück. 

„Jungfer Anna, ich hab' immer Reſpekt vor Euch gehabt. Aber von heute 
an ſeid Ihr mir was Beſonderes!“ 

Und dann tat er etwas, was er noch nie getan hatte. Er trat auf Anna zu, 
und die runzlichten Hände auf ihr junges Haupt legend, küßte er ſie mit den welken 
Lippen auf die Stirne. 

Anna wurde von dieſem Kuß bis ins Innerſte durchſchauert. 
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Nach langem Wandern - Bon Rudolf Leonhard 


Die Bäume ſtehen dicht geballt und ſchweigen. 
Die Himmel breiten ihren Frieden her, 

Der Sternenreigen 

Füllt reich ihr uferloſes ſtilles Meer. 


Die Felder find in Dunkel tief gebettet, 

Ein ſchmaler Graben ſchimmert draus hervor. 
Und in dein Ohr 

Hat ſich ein fernverlorner Ton gerettet. 


Noch ſchreiten deine Füße aus. 
Du gingt fo lange heut' im Ungewiſſen, 
Und deine Sehnſucht irrte auf ins Blaue. 


Nun geh nach Haus 
Und bette deinen müden Kopf aufs Kiſſen. 
Und vertraue. 
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Anſer Sommerhaus 
Von Wilhelmine Funke 


7 ER Eom Morgen, du liebe, ſchöne Gotteswelt, ba bin ich! Biſt bu auch 

An Iden [o früh aufgeſtanden? Wie Sonne unb Mond einander gegen- 

X») Z4 überſtehen, fid) eben guten Tag und guten Weg fagen und fid) in 

bem fonderbaren Licht, das halb Gold, halb Silber ift, groß und klar 

— ehe fie wieder auseinandergehen, ijt das entzückend! Guten Morgen, bu 
liebe, ſchöne, wundervolle Erde du! 

Mein biſt du, du weißt es auch wohl, und gehörſt nicht etwa dem armen Zu— 
fallsherrn, der irgend ein Stückchen von dir beackert und beforſtet und ſich viel Not 
um dich macht, ohne deine Seele zu kennen. Mein biſt du überall. Ging ich da 
geſtern einen Weg, an dem ein Schild ſteht: „Verbotener Weg“ mit einem Aus— 
rufungszeichen und Androhung allerlei Höllenſtrafen. So etwas ſieht man natürlich 
nicht. Hat ja auch gar keinen Sinn, wenn der Weg offen iſt. Macht einen höchſtens 
darauf aufmerkſam: hier iſt es ſchön. Alſo ich geh' den Weg. Er iſt eigentlich nur 
ein ſchmaler graſiger Padd und führt zwiſchen ſchlanken einzelſtehenden Fichten 
hindurch auf einen mit hohen weißen Birken beſtandenen Wall zu, dahinter ſich eine 
kleine Heidefläche dehnt, als wäre ſie von den fleißigen Menſchen überſehen, die 
rings die Felder beackert und beſät haben. Goldgerieſel hebt ſich an den hohen 
Birkenſtämmen gegen leuchtend blauen Himmel ab, und weiße Wolken ſehen mit 
großen träumenden Augen zu. Ein Naturpark iſt es, ſchöner als Menſchenhand ihn 
ſchaffen kann. Da ſteht ein Buſch am Wall, rotglühend in Herbſtespracht, dunkel- 
karminrot, aber noch röter die durchſichtigen Beeren, die er mir hinhält, und die 
ich mit den ftrablenben Blättern hinnehme wie ein König den Zins — nein, wie 
eine Mutter die erſte Arbeit ihres Lieblings. Ich kenne ibn ja lange, den Buſch. 
War er es doch, der mir im Frühjahr, als ich auch dieſen fo überaus verbotenen Weg 
wanderte, ſeine weißen Blüten hinhielt und mich dabei ſo vertrauend bittend anſah, 
als wollte er ſagen: Nimm ſie mir nicht! Sie nutzen dir nichts. Sie welken, ehe 
du daheim biſt, und mir ſind ſie meine ganze Freude, das Geſpiel der Bienen und 
Falter, das Gekoſe der Sommerluft und das Geſpräch dem Mond und den Sternen. 
Nimm fie nicht, freu dich nur dran! Das verſtand ich, und wir nickten uns zu und 
hatten uns lieb. Aber nun! Da reicht er mir die Früchte, die prangenden Blätter, 
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die er für mich feſtgehalten hat bis zu dieſer Stunde. Und gern tut er es, leuchtend 
gern! So nehme ich ſie auch. Die Mutter nimmt nicht lieber vom eigenen Kind. 
Nun ſagt, ob ber Buſch mein ijt, ober des Herrn Grafen, der juſt votüberreitet, ben 
Blick umhergeſchickt nach Wild, oder Arger oder Glück — was weiß ich. Mich ſieht 
er gar nicht. Würde übrigens auch nicht ſchaden. Mich läßt man auf ſo umdrohten 
Wegen immer ohne Rüge gehen. Fd) glaube, jeder ſieht's, die tut den Dingen nichts, 
die gehört da ſelbſt ſo mit hinein. Den roten freudigen Buſch aber hat der gräfliche 
Beſitzer ſicher bis zur Stunde nie mit Augen geſehen, den kennt er gar nicht. Der 
iſt alſo meiner! 

So kennen wir uns alle. Nicht nur der Buſch und ich. Alle Bäume kenne ich, 
jeden einzelnen, bis auf die Spitze hinauf, wo die Seele aus ihm hinausſchaut, 
weit in den Weltenraum hinein. Die Seele, die ein kleines Wichtelmännlein iſt, 
mit großen dunkelſtummen Augen und ſeltſam ſcheuem Weſen, als ob es noch 
zurückſehen könnte in das Chaos, aus dem es geworden ijt, und noch fremd wäre 
in der bunten Ordnung des Zetztlebens. Oder ſie iſt ein eisgraues Walten. Uralt 
geworden im Leben drin, voll Weisheit und Tiefe und ſo voll Humor, wie nur das 
Alter es iſt, das Fühlung hat mit der Ewigkeit und über den Plunder des Diesſeits 
hinlächeln kann. Über alles ſchaut ſo ein Walten hinweg, in alles hinein, und wenn 
es ein offenes Auge findet, iſt es zutraulich, mild, tröſtend, ſchaffend, feierlich. 
Und mich kennen ſie alle, die Seelen da oben, und wir ſprechen miteinander, jubeln, 
ſchauern, träumen, beten zuſammen, ſind eines in Sonne, Sturm und Regen, 
lieben den Nebel und lieben den Schnee. Wem gehören ba bie Bäume? Dem 
Fürſten, der über ſie beſtimmt, dem Bauern, der ſie erbt, oder der ſchauenden 
Seele, die ſie kennt, nennt und liebt, wie ſie kaum einen Menſchen liebt und 
veriteht? 

So ein Schneckenhaus zu eigen haben mitten in der Herrlichkeit drin, das 
wär was! So ein Regenverkriechen, aber doch das Kribbeln der Tropfen fühlen 
bis ins letzte Fäſerchen, und dann, wenn es ſtill wird, hinausſtreben in die feuchte, 
farbenſatte Wunderwelt, das Häuschen immer mit. Nur zu ſchwer würde es ſein 
für ein armes Menſchenkind, das genug an jid ſelbſt zu tragen bat, ſagt mein ver- 
ſtändiger Mann. Alſo das iſt nichts. Aber mitten in der ſtillen, heiligen Einſamkeit, 
da müßte, der da und nur da hingehört, doch wohnen und leben können ohne Vallaft 
und viel Sorge und Mühe — — — bauen wir uns ein Sommerhaus! 

Da wäre ich denn glücklich bei dem Sommerhaus gelandet. Es iſt wie ein 
Wellengeſchaukel, ſo eine Schreiberei! Man wird vielleicht bei Michelangelo oder 
Chamberlain oder dem Wilſeder Berg ans Ufer geworfen und wollte doch zum 
Sommerhaus. 

Weit draußen muß es liegen. Wir ſtecken ja mitten im Getriebe der Großſtadt 
drin, und es iſt doch ein Unding, ſo eine große Stadt, das wiſſen wir alle. Nicht 
einmal eine Dämmerſtunde hat ſie, und die iſt es ja gerade, die mit linden Händen 
Qual und Unruhe auslöſcht, und die tief iſt von Stillen und Träumen, weiche 
Hände auf das grelle Licht legt und harte Schatten mildert und ſänftigt. Der Stadt 
wird die Nacht zum Tage, die Jahreszeiten tilgt (ie hinweg, treibt Winters Frühlings- 
blumen, läuft Sommers Schlittſchuh und will immer das eſſen, was juſt die Natur 
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nicht geben kann. Sie ſaugt wie ein Vampir Kraft und Freude aus den Menfchen- 
herzen, nährt ſich damit und wächſt und ſchwillt und reißt das Volk an ſich, dem 
ſie ſich unentbehrlich macht, denn ſie reicht ihm ihre Schätze: die verfeinerte Kunſt, 
das Wiſſen — und das Geld. Za, das Geld häufelt ſie an, ſchmilzt es in große 
Klumpen zuſammen und legt es auf bereite Schultern, die ſie drückt und niederpreßt, 
bis auch der Kopf ſich ſenkt, und der Blick nur auf den beſchwerlichen Weg ſieht, 
und der Menſch nur noch Freude hat an dem, ach, ſo laſtenden Klumpen. Ich muß 
hier aber Gerechtigkeit widerfahren laſſen: Uns hat ſie mit dieſem Schwergewicht 
verſchont. Geld bat fid) nie wohl bei uns gefühlt unb ijt uns immer rechtzeitig davon 
gelaufen. Der Schönheit nach, bis in Italien hinein, ober auf die Berge ijt es ge- 
ſtiegen, oder andern hat es durchaus helfen wollen, hat ſich gar um Bücher und 
Bilder zum Fenſter hinausgeſtürzt; was weiß ich, wo es immer geblieben iſt — bei 
uns jedenfalls nicht. So bauen wir denn unſerm Überfluß entſprechend etwas 
ganz Unmögliches, ein klein', eng' Ding, genau für zwei Menſchen groß genug. 
Das tun wir nicht wohl überlegt, ſondern eben nur, weil es einmal nicht anders geht, 
und wiſſen gar nicht, wie genial die Tat war. So macht man es ja meiſt, und glückt 
einem ſo ein Ungewolltes, gleich wirft man ſich in die Bruſt, ſetzt ſich eine Krone 
auf den Kopf und iſt ein großer Mann. Wir kriechen nun zuſammen hinein in unſer 
Hüttchen und lachen zwiſchen grünen Läden hindurch dem Walde grade in das ſchöne, 
ernſte Antlitz, das uns vertraulich zunickt und zuwinkt: Endlich ſeid ihr da, endlich! 
Zwei große Balkons ſtrecken wir in die Welt hinaus, wie Hände, die um Schönheit 
offen ſind, einen nach Sonnenaufgang, einen nach Sonnenniedergang. Sind die 
herrlich, die Balkons, ſo ſchwebend, halb diesſeits, halb jenſeits und immer ein wenig 
über der Umwelt. 

Gott ſteh uns bei, iſt das Haus aber eng! Wenn wir uns regen, puffen 
wir uns auch. Alſo mausſtill geſeſſen, oder auf den Balkon und in den kleinen 
Garten gegangen, da iſt man im weiten Weltenall. Der Garten iſt freilich ſo winzig, 
daß nur ein Baum drin Platz hat. Eine Birke natürlich, das ijt ja ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, mit einem Starenkaſten natürlich. Und Rofen, Veilchen, Schneeglöckchen — — 
was weiß ich, was alles darinnen blüht. Ob hier, ob draußen — iſt ja doch alles unſer. 

Unſer Lieschen muß mit hinausziehen. Das treue Weſen, das ſchon acht 
Jahre bei uns ijt. Sft fie entſetzt! So zu wohnen, jo unpaſſend klein! Sie hat 
nämlich einen Stich ins Paſſende. Und ihr gehört nur das, was fie verbürgt und ver- 
brieft vom zufälligen Oberhaupt ihres zufälligen Daſeins beſitzt — iſt eben ein 
arm' klein' Ding. Wir müſſen ihr gut zureden, daß ſie bleibt. Aber wohl fühlt 
ſie ſich doch bald und weiß nur nicht, daß die Wichte drüben vom Wald ihr helfen 
Tag für Tag, ihr ſchmeicheln und ſie erziehen. Lieschen, ſagen ſie wohlig: wenn 
die Sonne heiß ſcheint, hier iſt Schatten; wenn es ſtürmt, hier iſt Schutz; wenn es 
reift und fchneit, bier ift Schönheit und Friede. Ja, was ift Schönheit? Das ver- 
ſteht Lieschen nicht. Sie muß es erſt lernen, daß der kalte Winter ſchön iſt. Das 
kann ſie auch, denn wir ſind viel draußen, alle Ferien, auch winters; haben ja 
gleich Ofen in dem Palaſt vorgeſehen. Wenn nun an einem klaren Froſttage die 
ganze Luft funkelt und ſprüht von heimlichem Farbenzauber, wird auch Lieschens 
Geſicht hell und ſie fängt wohl gar an zu ſingen. Leider! Dazu haben wir eigentlich 
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ein bißchen zu eng gebaut, unb fingen kann fie auch gar nicht. Im übrigen 
iſt der Winter ihr nicht recht, weil es dann ſo ſtumm iſt draußen. „Nu is der 
Bach auch ganz ſtill“, ſagt ſie eines Morgens recht knurrig. „Za, das iſt er“, ſage 
ich und ſehe in den Sonnenglanz hinaus. „Kommen Sie, Lieschen, wir wollen 
uns den ſtillen Bach einmal anſehen.“ Und wir geben felbander zu ihm. Da 
liegt er mit ſeinem kleinen, ſonſt immer hurtigen Waſſer eingebettet in den weichen 
Schnee, ein ſeltſam farbenumwirrtes Prangen, ſtarr und doch lebendig, umſäumt 
von funkelnden Kriſtallen in ſonderbar fremden Gebilden. Wie eine glitzernde 
Märchenſchlange windet er ſich in die hohen, dichten Stämme hinein. Wir ſehen 
auf ihn hin und ſind ſtumm wie er. Aber abends iſt Lieschen wieder laut im Zorn, 
weil der Schlachter den Sonntagsbraten nicht gebracht hat. Gd) tröſte noch an ihr 
herum, ba ſagt fie plötzlich ganz unvermittelt: „Wie er wohl im Mondſchein aus- 
ſieht?“ „Oer Schlachter?“ frage ich entſetzt. „Oer Waſſerfall“, ſagt Lieschen und 
ſieht ganz verklärt aus — und weiß gar nicht, daß die Schönheit ſie überwunden hat. 
Im Frühling horcht fie auf bie Droffel, glaubt, es wäre eine Nachtigall, und 
denkt an ihre Heimat und ihre frohe Kindheit. Da hat zu Hauſe vor der Hintertür ein 
Kaſtanienbaum geſtanden, den ihr Vater noch als Zunge gepflanzt hat. Und darin hat 
jedes Jahr die Nachtigall geſungen über Lieschens Wiege hin und immer wieder, bis 
fie bat hinausmüſſen in die öde Welt. Die Sehnſucht nach dem Klang bat fie unbewußt 
mitgenommen in die Fremde — und nun hat ſie ihn wieder und wird nach und nach 
ganz zufrieden und glücklich. Wir laſſen es natürlich bei der Nachtigall. Nur keinem 
einen ſchönen Glauben nehmen; das wäre ja Sünde. Leben wir doch alle von irgend 
einem Glauben und wachſen an ihm und ſiegen durch ihn. Sit es nachher keine 
Nachtigall geweſen, was ſchadet's — der Sieg iſt unſer. Alſo die Nachtigall, die 
keine iſt, hilft uns bei unſerem unentbehrlichen Lieschen, und wir leben nun ruhig 
in unſerm Reich. Denn — einmal muß es ja geſtanden werden: wir haben wahr- 
haftig bie Überſchrift dieſer Zeilen doch nicht innegehalten. Aus dem Sommer- 
haus ijt ein Dauerhaus geworden! Wir find, ohne fo recht zu wiſſen, wie es ge- 
kommen iſt, draußen ganz hängen geblieben. Und das Häuschen iſt gar nicht ſo 
klein, es iſt eben wie alles, ſo wie man es anſieht, und es wird immer größer für 
uns. Als ob es Wände von Glas hätte, läßt es uns an allem teilhaben, was wirk- 
lich iſt, an der Schönheit und an allen Geheimniſſen des Lebens, an den Sternen 
des Himmels, die hier mit uns reden von Ewigkeit und Unendlichkeit. All das 
Überflüffige, die Mühſal bes Goldgrabens, das Jagen und Haſchen nach allem Er- 
denklichen iſt verſunken. Nun haben wir alles, auch Zeit, glückesſchwere Zeit. Zu 
tun, was gut und ſchön iſt, und was Freude in den Händen trägt. Frei ſind wir, 
gehen der Stadt nur nach, wenn wir mögen, ſind nicht mehr Sklaven und ſind 
reich geworden. Wer uns das geſagt hätte, daß wir noch einmal reich werden 
könnten, ganz ohne unſer Zutun! l 
Und wenn ich nun bedenke, daß das alles nur eine ausgeſponnene Geſchichte 
iſt, und denke, es könnte noch einmal Wahrheit werden — wieviel Freude ſteht da 
noch an unſerm Wege und wartet nur, daß wir kommen. | 


Vë 


Digitized by Google 


Wilh. Thielmann 


Ein Ereignis 


LIBRARY 


Qr THE 
UNIVERSITY ot ILLINOIS 


NN: ( N 


| 

| j 

SAV ( SS 
N INN LES 


A 


* 


Ein großes Werk, das keines wurde 


(Zur Verabſchiedung der Reichsverſicherungsordnung) 


2 Ce Reichstag, hört man jagen, babe zwiſchen Oſtern und Pfingſten eine große Tat 
getan: er habe das „gewaltige“ Werk der Reichsverſicherungsordnung zuſtande 

gebracht. Das ijt jo neudeutſcher Plakatſtil, der nur noch Superlative kennt und 
die bei der Anpreiſung von Seifen und Hühneraugenmitteln erprobten Methoden auf die po— 
litiſchen Dinge überträgt. Nun iſt ja ſo viel richtig: wer nur die Oberfläche ſieht (und die meiſten, 
die in den Wochen der Vollendung darüber ſprachen und ſchrieben, ſehen grundſätzlich nicht viel 
mehr), dem mußte eine Vorlage von 1752 Paragraphen (don ein gewaltiges Unterfangen 
bedeuten. Einhundertzwanzig Sitzungen batte die Kommiſſion an die Vorberatung des Ent- 
wurfs gewandt und in ſieben ſtarken Bänden das Ergebnis ſolcher Mühen niedergelegt; an 
Fleiß und Ausdauer war vom Reichstag nicht geſpart worden — auch vom Plenum nicht, das 
die ſchöne Maienzeit fih durch tägliche Dauerſitzungen verdarb —, und die Räte im „Reichs- 
miniſterium für Sozialpolitik“, die in langen Fahren dies Paragraphenungetüm auftürmten, 
hatten daneben noch eine erſtaunliche Arbeitsleiſtung bewältigt. Dennoch ift’s in Wahrheit 
keine große Reform geworden, und die Leute, die ſich reſtlos an ihr erfreuten, wären zu zählen. 
Was man in einem veralteten Sprachgebrauch unſere „ſozialpolitiſche Geſetzgebung“ nennt — 
die Kranken-, die Unfall- und die Invaliden- und Altersverſicherung — iſt ja nie ein Werk aus 
einem Guß geweſen. Zwiſchen 1885 und 1889 war es aus verſchiedenen Anſätzen entſtanden; 
allemal ein „Sprung ins Dunkel“, den man durch Beſchränkungen und Halbheiten und be— 
dächtig vorſichtiges Vorwärtstaſten ſich zu erleichtern geſucht hatte. So war eine Organiſation 
erwachſen, deren Zerſplitterung und unüberſichtliche Vielgeſtaltigkeit überhaupt nur hiſtoriſch 
zu verſtehen war; ein unendlich teurer Apparat, der daneben doch bie Löſung der Verwaltungs- 
aufgaben, der vielfach gemeinſamen, hemmte und erſchwerte. Kranken- und Znvalidenfiirjorge 
berühren ſich innig: darum haben die Invalidenverſicherungsanſtalten ja auch die Berechtigung 
Getzt iſt ſie ihnen freilich geſchmälert worden), beſondere Heilverfahren einleiten zu laſſen. Nun 
tragen die Krankenkaſſen aber wieder einen Teil der Folgen der Unfälle; Unfall- und Invaliden- 
verſicherung aber ſtehen ſich dadurch nahe, daß ſie beide für dauernde Renten zu ſorgen haben. 
Das alles ſchien je länger, je mehr auf eine Reform hinzudrängen; auf einen Neubau, der, 
weil er nun von vornherein die Gemeinſamkeiten zu erfaſſen und auszunutzen vermochte, ein 
einheitliches, organiſches Gebilde hätte werden können. Auch an Projekten für einen ſolchen 
Neubau bat es nicht gefehlt. Männer von reicher Erfahrung im praktiſchen Dienſt ber ſozialen 
Verſicherung, wie Richard Freund, der verſtorbene Tonio Bödiker und noch zuletzt Wiedfeldt 
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haben fie geliefert und einer bald beſchränkteren, bald weiter reichenden Vereinheitlichung 
mit guten Gründen das Wort geredet. So hohen Amtes, mit Leopold v. Ranke zu ſprechen, 
bat bie reformierende Regierung fid) von Anbeginn nicht unterfangen. Sie ließ es beſtehen, 
daß Kranken-, Unfall- und Invalidenverſicherung zum Teil ganz verſchiedene Perſonenkreiſe 
ergreifen (obſchon bei unſeren heutigen Erfahrungen für bie Aufrechterhaltung dieſer Scheidung 
kaum noch ein zwingender Anlaß vorhanden iſt) und begnügte ſich — dahin hatte der Gedanke 
der Vereinheitlichung fid) verdünnt — einen neuen Behördenapparat einzufügen, der aller- 
dings den drei Verſicherungszweigen gleichzeitig dienſtbar gemacht werden ſollte. Das ift 
die Stufenfolge: Verſicherungs-, Oberverſicherungs-, Reichsverſicherungsamt. Die beiden 
neugeſchaffenen follen, wie die ſchon beſtehende Zentralinſtanz, durch Beiſitzer aus Arbeiter- 
und Unternehmertreifen verſtärkt werden und im Verein mit ihr auf allen drei Gebieten als 
Spruch-, Beſchluß- und Aufſichtsbehörde fungieren. Sie werden die bisherigen Schiedsgerichte 
der Unfallverſicherung und die örtlichen Rentenftellen der Invalidenverſicherung ablöſen und 
fo ohne Frage zur Vereinfachung der Organifation und in gewiſſem Sinne wohl auch zur An- 
náberung der Verſicherungszweige beitragen; wenngleich das Verſicherungsamt, wie es aus 
den Händen der Kommiſſion hervorging, nicht mehr die ſelbſtändige Behörde iſt, die von der 
Regierung geplant worden war. Damit iſt das Maß der eigentlichen organiſatoriſchen Reformen 
aber auch erſchöpft. Das Reichs verſicherungsamt ift nun zwar allen Verſicherungszweigen über- 
geordnet worden; aber es wurde gleichzeitig durch die Landesverſicherungsämter entlaſtet 
und hier können der Einheitlichkeit der Rechtſprechung auf dem Gebiete der Unfallverſicherung 
leicht neue Fährniſſe erwachſen. In der Krankenverſicherung wurde eine Zentraliſierung nicht 
erreicht, obſchon bei dem heutigen Stande der Forſchung doch nur große leiſtungsfähige Kaſſen 
den Anforderungen gerecht zu werden vermögen. Es bleibt bei dem — eben auch nur hiſtoriſch, 
durch bie Entſtehungsgeſchichte des 1883er Geſetzes zu motivierenden — Nebeneinander von 
Orts-, Bau-, Innungs-, Betriebs- und Knappſchaftskaſſen; ja den Betriebskaſſen hat man, 
weil bodómógenbe Induſtrielle dräuend darauf drangen, noch in zwölfter Stunde den Spielraum 
erweitert. Den Landkrankenkaſſen jedoch, die bie vielgeprieſene neue Verſicherung der land- 
und forſtwirtſchaftlichen Arbeiter tragen ſollen, aber daneben auch die der Dienſtboten und 
Heimarbeiter, der unſtändig und im Wandergewerbe Beſchäftigten, ward (don in der Stunde 
der Geburt jede noch fo beſcheidene Selbſtverwaltung genommen. Ihnen wurden einfach bie 
Kreistage zu Herren geſetzt, was in vielen Fällen einer Uberantwortung an das ja wohl nicht 
durchweg fogial geſtimmte Großagrariertum gleichkommen wird. Trotzdem bleibt diefe Ein- 
beziehung von 6 bis 7 Millionen Arbeitern in die geſetzliche Krankenverſicherung natürlich 
ein Gewinn. Aber einer, der am ſtärkſten aus der Ferne wirkt; der ſich von da größer anſieht, 
als et in Wahrheit ift. Denn in €üb- und Mitteldeutſchland waren Landarbeiter und Dienſtboten 
auch bisher ſchon landesgeſetzlich gegen Krankheit verſichert und ſelbſt in Preußen hatten einige 
500 Kreiſe die landwirtſchaftliche Krankenverſicherung bereits eingeführt. Im Grunde alſo 
ein mehr prinzipieller Fortſchritt, der in der Praxis hier und da fogar zum Rüdichritt werden 
kann. Und nicht viel anders ſteht es um das zweite Hauptſtück dieſer Reform: die Hinter- 
bliebenenverſicherung. Der ſchöne Traum der Zolltarifnächte, die Witwen- und Waifenver- 
ſorgung auf die Erträgniſſe der neuen Lebensmittelzölle aufzubauen, iſt bekanntlich zerronnen. 
Erhöhte Beiträge und Reichszuſchüſſe müſſen auch hier die erforderlichen Summen aufbringen 
unb alfo war man bemüht, dieſe Summen nach Möglichkeit zu verringern. Rente erhält nur die 
invalide Witwe, die nicht mehr imſtande iſt, ein Drittel des ortsüblichen Tagelohns zu erwerben. 
Wofür man in vielen Gegenden [don vierzig Pfennige halten wird. Dagegen verlieren alle 
Witwen und Waifen das bisherige Recht auf Erſtattung der Beiträge beim Tode des ohne 
Rentenbezug geftorbenen Verſicherten. Immerhin ward fo ein gewichtiges Prinzip reidsge- 
ſetzlich feſtgelegt und ein breiter Rahmen geſchaffen, ben beffer auszufüllen einer glidlideren 
Zeit vorbehalten fein mag. Nur foll man fid darüber klar fein, daß diefe Zeit fo bald nicht an- 
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brechen wird. Man entſchließt fid) nicht leicht, einen Kodex von 1752 Paragraphen um zu- 
arbeiten: es erben ſich Geſetz und Rechte wie eine ew'ge Krankheit ſchleppend fort 

Das eben war das Verhängnisvolle an dieſer Reform, daß ein Werk, das ſeiner ganzen 
Natur nach auf lange Dauer berechnet iſt, als müdes Kompromiß, als unfrohes Ergebnis wahl- 
taktiſcher Berechnungen und parteipolitiſcher Schachergeſchäfte zuſtande kam. Von dem opfet- 
freudigen Gemeinſchaftsſinn, aus dem heraus ein ſolches Unternehmen allein geboren werden 
kann, war auch in keinem Stadium der Verhandlungen etwas zu ſpüren. Man hatte anfangs 
gehofft, die Reichsverſicherungsordnung durch eine Koalition von Zentrum und bürgerlicher 
Linken zu verabſchieden; namentlich bie Nationalliberalen haben fid) zunächſt in der Rich- 
tung eifrig bemüht. Allein der Fortſchritt glaubte ſich dem verſagen zu müſſen (hinterher hat 
der größere Teil der Fraktion doch dafür geſtimmt: aus der ganz richtigen Empfindung, daß 
von ihr die Stunde ein prinzipielles Bekenntnis zur ſozialen Reform verlange), und ſo hatte 
man mit der Bitte um Hilfe ſich an die Konſervativen gewandt. Mit dem Erfolg, daß dieſe 
ihre Mitwirkung ſich auf Schritt und Tritt bar bezahlen ließen. Ihnen zuliebe wurden die 
Landkrankenkaſſen vollends verſchandelt; wurde der Mutter- und Säuglingsfhuß mehr und mehr 
eingeengt, bis er dann kurz vor Toresſchluß für die ländlichen Wöchnerinnen nahezu illuſoriſch 
gemacht wurde. Und nackter agrariſcher Eigennutz erzwang den anruͤchigen Beſchluß: dem 
Reichsverſicherungsamt, das gerade auf dieſem Gebiet in einwandfreier Praxis (id) glänzend 
bewährte, zu verbieten, an Stelle der landwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaften Unfall- 
verhütungsvorſchriften zu erlaſſen und techniſche Aufſichtsbeamte anzuſtellen. Was aber der 
„Geiſt der Sparſamkeit“ und der großagrariſche Egoismus noch nicht verdorben hatten, das 
verdarb bie Angſt vor dem roten Geſpenſt. Man wollte — was man neuerdings immer will — 
ſo nebenher auch ein wenig den Sozialismus bekämpfen, und zu dieſem Ende erſah man ſich 
vornehmlich die Verwaltung der Ortskrankenkaſſen aus. Die hatten — Engel ſind ſie ſicher nicht 
— die Sozialdemokraten vielfach in ausgeſprochenem Parteiintereſſe ausgenutzt. Immerhin 
wäre den Mißbräuchen wohl durch die (gleichfalls beſchloſſene) Anderung der Dienſtordnungen 
beizukommen geweſen. Aber auch, was die Regierung urſprünglich vorgeſchlagen batte — 
Hälftelung der Beiträge zwiſchen Arbeitnehmern und Arbeitgebern und demnach auch Halbierung 
der Rechte — ließ fid) hören. Der Reichstag indes reftituierte die bisherige Form, die Beiträge 
aufzubringen und erſann dafür ein gekünſteltes Verfahren, das den Einfluß der Verſicherten 
auf die Stellenbeſetzung tatſächlich wohl ſo gut wie beſeitigen wird. Schwerlich zum Segen 
des ſozialen Friedens, der nur gewinnen kann, wenn die Arbeiter — ſie ſind ohnehin vom 
Selfgovernment ſo ziemlich ausgeſchloſſen — „ſelbſt Hand anlegend das Regieren erlernen“. 

Graf Poſadowsky hatte einmal, als er vor Jahren den Gedanken an eine organiſche 
Vereinheitlichung der drei Verſicherungsgebiele abwies, gemeint: zu ſolchem Werke gehörte 
ein Diktator. Wer das Ergebnis der jetzigen Mühen rückſchauend überblickt, möchte finden, 
daß auch für diefe Stüdreform ſchon ein Diktator vonnöten geweſen wäre. „Parlamentariſche 
Geſetzgebung“, ſagt in feinem klugen und nachdenklichen Buch über Verfaffungsdnderung und 
Verfaſſungswandlung der jüngſt verſtorbene Zellinet, „ift von Übel: fie ift parteimäßig leicht 
fertig, unzuſammenhängend, verdirbt gute legislatoriſche Gedanken durch ſchlechte Formu- 
lierungen und unpaſſende Zuſätze unb ift von tauſend Zufälligkeiten perſönlicher Natur ab- 
hängig.“ Die Reichsverſicherungsordnung und ihre Geſchichte predigen — trotz der Einführung 
der Rinderrente bei der Invalidenverſicherung, der Erhöhung der Verſicherungsgrenze für die 
Krankenverſicherung auf 2500 & und mancher anderen verdienſtlichen Neuordnung — die 
Wahrheit dieſer Sätze ſchier auf jeder Seite. 

Dr. Richard Bahr 
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Ein Rundblick 


NB Em 9. November vorigen Jahres lud eine Sturzwelle bei mir nicht mehr und nicht 

minder als dreißig große und kleine Bände hiſtoriſcher Literatur ab, über die der 
LCTürmergemeinde heute zuſammenfaſſend berichtet werden foll. Denn fo gebietet 
es bie Schriftleitung und ihr Raum. Vergebens fpábe ich bie ſtattliche Bücherreihe entlang 
und ſinne nach, wie ich eine einheitliche Idee in meine heutige Rundſchau bringe. Aber, ob 
einheitlich oder nicht, ich will referieren und werde es auch. Und mein Troſt dabei iſt, daß es 
meiſtens treffliche Werke ſind, über die ich zu berichten habe. 

An die Spitze ſtelle ich, wie fid) verſteht, etwas Allgemeines, und zwar die „Hi ſt o- 
riſchen und politiſchen Aufſätze“ von Otto Hintze, die in der von dem 
Oberlehrer am Luiſenſtädtiſchen Gymnaſium zu Berlin, Arnold Reimann, herausgegebenen 
Deutſchen Bücherei (Verlag Berlin W. 35, Kurfürſtenſtraße 146) erſchienen ſind (als Band 94 
bis 97 der genannten Bücherei). Sie haben einmal einen höchſt gediegenen Inhalt und dazu 
ſind ſie von geradezu lächerlicher Billigkeit. Koſtet doch der Band broſchiert 25 Pfennig, in 
Ganzleinen gebunden 50 Pfennig. Das Unternehmen wäre gar nicht möglich, wenn der Heraus- 
geber nicht auf großen Abſatz unter der ſtudierenden Jugend rechnen könnte, die fid) aus dieſen 
Bänden trefflich zu unterrichten vermag. Aber auch die übrigen Kreiſe der Gebildeten haben 
fid die „Oeutſche Bücherei“ bereits febr zunutze gemacht. In Otto Hintze, dem Ordinarius 
für Verfaſſungsgeſchichte an der Berliner Univerſität, verehren wir einen der ſolideſten Hiſtoriker 
der Gegenwart. Seitdem Droyſen und Treitſchke nicht mehr find und Schmoller fid) mehr auf 
die allgemeine Nationalökonomie zurückgezogen hat, kann man Hintze unter den heutigen 
Univerſitätslehrern vielleicht mit dem meiſten Rechte den preußiſchen Hiſtoriker par excellence 
nennen. Koſer hat ja keinen Lehrſtuhl mehr inne und auch vornehmlich nur die friderizianiſche 
Geſchichte angebaut. Hintze aber widmet ſich allen Zeiten und allen Fächern der preußiſchen 
Geſchichte, wie feine hiſtoriſchen und politiſchen Aufſätze zeigen, von denen wir einige nennen 
wollen, ſo den erſten, der vielleicht auch der tiefſtdringende iſt: „Geiſt und Epochen der preußiſchen 
Geſchichte“, ferner den umfaſſenden: „Staat und Geſellſchaft zur Zeit des erſten Königs“ 
dann die in das 16. Jahrhundert verſetzende Studie: „Hof- und Landesverwaltung in der 
Mark Brandenburg unter Joachim IL“, die lehrreiche Würdigung des Kaufmanns „Johann 
Ernſt Gotzkowsky“, den noch inſtruktiveren Aufſatz über: „Die Induſtrialiſierungspolitik Friedrichs 
des Großen“, die des allgemeinſten Intereſſes ſichere Abhandlung über: „Das politiſche Te- 
ſtament Friedrichs des Großen von 1752“, bie über: „Preußiſche Reformbeſtrebungen vor 1806“, 
„Stein und der preußiſche Staat“, „Die Epochen des evangeliſchen Kirchenregiments in 
Preußen“, „I. G. Droyſen“, „Imperialismus und Weltpolitik“, „Raſſe und Nationalität und 
ihre Bedeutung für die Geſchichte“, „Guſtav Schmoller als Hiſtoriker“. Wir möchten die ge- 
diegenen, lichtvollen Ausführungen Hintzes, der fid) als Schüler 3. G. Droyſens und Schmollers 
fühlt, aber durchaus ſeinen eigenen, insbeſondere in der Ergründung des Verfaſſungslebens 
beſtehenden Weg geht, auf das wärmſte dem allſeitigen Studium empfehlen. 

Die größte Maſſe der mir diesmal überwieſenen Werke befaßt fid) mit der napoleoni- 
ſchen Zeit, insbeſondere den Jahren der deutſchen Knechtſchaft und der Erhebung. Nur ein 
einziges beſchäftigt ſich mit Friedrich dem Großen, über den bisher die Literatur ſo ergiebig 
war. Es iſt dies die neue Auflage eines trefflichen Werkes, das vor einem Vierteljahrhundert 
bei Grunow in Leipzig erſchien, der von Franz Eyſſenhardt zuſammengeſtellten 
Denkwürdigkeiten aus dem Leben des großen Königs, die nach dem 
inzwiſchen erfolgten Tode des erſten, ſeinerzeit nicht genannten Herausgebers jetzt der Ge- 
beime Archivrat Georg Winter neu bearbeitet, geſichtet und erweitert hat. Es ift eine fad- 
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kundige Hand, bie fid) biefer Mühe unterzogen hat, unb fie bat es mit Liebe und glücklichem 
Griff getan. Aus ben 766 Cdri[titüden Friedrichs, bie in den beiden ftattliden Bänden (Preis 
zuſammen nur 9 .&) uns vorgelegt werden, fpricht ber einzige, nie ausgefungene und kaum 
je erſchöpfend zu behandelnde „alte Fritz“ von feiner erſten Jugend bis zu feinem Ausgang 
mit der ganzen urſprünglichen Lebendigkeit zu uns, die gerade feine Worte von jeher für jeder- 
mann gehabt haben. Im nddften Jahre begehen wir ben zweihundertjährigen Geburtstag bes 
gewaltigen Mannes. Dann werden vielleicht mehr Schriften über ihn anzuzeigen ſein. 

Die Fülle der uns über die napoleoniſche Zeit vorliegenden Schriften hat ihre Urſache 
großenteils in Jahrhundertfeiern und Gedenktagen. Vor einem Jahre machte ein Militär, 
der General Friedrich Otto in München, eine ſehr gute Bemerkung, die dieſe Erſcheinung, 
bie Maſſenhaftigkeit der Jahrhundertſchriften, erklärte und auch gewiſſermaßen rechtfertigte, 
indem er in der Hinnebergſchen Literaturzeitung ſchrieb: „Die gewaltigen Eindrücke der Neu- 
zeit, die auf allen Gebieten der Wiſſenſchaften und der menſchlichen Geſchicklichkeit durch Um- 
wälzung jeder Überlieferung die Geiſter unſerer Mitwelt geradezu mit Beſchlag belegen und 
fortwährend in Aufregung erhalten, laffen gewöhnlich keine Muße, mit allem fid) zu beſchäfti⸗ 
gen. Nur wenn ein großes Erinnerungsfeſt begangen wird, dann gehört es zur ‚Bildung‘, 
über die geſchichtlichen Vorgänge, um die es fid) hierbei handelt, unterrichtet zu fein.“ Darum 
letzthin die Unzahl der Schriften über 1806, darum die ſtattliche Reihe von Arbeiten über bie 
Tiroler Erhebung des Jahres 1809, darum bie erdrückende Fülle der Luiſenbücher im vorigen 
Sabre, darum die jetzt ſchon beginnende Maffenflut von Werten zur Geſchichte der SSefrelunge- 
kriege. Auch die im ſtrengſten Sinne wiſſenſchaftliche Literatur, die Richtung der Wiſſenſchaft 
ſelbſt, wird einigermaßen von dieſem Zuge der Zeit beeinflußt. Gar manche kritiſche Unterſuchung 
und Abhandlung verdankt ihm, vielfach ganz unbewußt, ihre Entſtehung. Ganz abgeſehen von 
ſolchen Arbeiten gelehrteſten Charakters iſt glücklicherweiſe zu konſtatieren, daß nicht lediglich 
patriotiſche Erbauungsliteratur in ſolchen Zeiten geboren wird, matt wie Limonade ſchmeckend 
und wirkend, ja zuweilen, wie man munkelt, auch ÜUbelkeiten erregend. Aber die wiſſenſchaft⸗ 
liche Literatur leidet naturgemäß unter dem Emporwuchern dieſer Erbauungsliteratur un- 
kritiſchen Inhalts. 

Zu der leichten Gattung, der wir eben gedachten, gehören zwei Luiſenſchriften, 
die uns vorliegen, beide in einem Kompaniegeſchäft erwachſen, bie eine von 9. San b t unb 
W. Schlegel, die andere von Paul Gärtner und Paul Samuleit mit Liebe 
zuſammengeſtellt, beide hübſch ausgeftattet, die erſte in der Schillerbuchhandlung zu Char- 
lottenburg, die zweite im Buchverlag der „Hilfe“ in Berlin Schöneberg erſchienen. Beide geben 
vornehmlich eine Sammlung von Stellen aus dem herrlichen Schatz von Briefen der edlen 
Fürſtin, namentlich Gärtner und Samuleit, während Sandt und Schlegel auch ſonſtige Mate- 
rialien über die Rönigin gefammelt haben. Gärtner und Samuleits Buch umfaßt 330 Seiten 
das Sandt und Schlegels 226. Beide Bücher koſten, was billig ift, 5 4. Auch zur Gattung bet 
leichten hiſtoriſchen Unterhaltungslektüre müſſen wir bie von einem rührigen Hiſtoriker, dem 
Gymnaſialdirektor Theodor Rehtwiſch veranſtaltete Sammlung „Aus vergilb- 
ten Pergamenten“ rechnen, eine Folge von Tagebüchern, Briefen und Berichten aus 
ber napoleoniſchen Epoche, bie von Georg Wigand in Leipzig verlegt ift. Sie ift leider un- 
verhältnismäßig teuer. Jedes ber vier uns zugegangenen Duodezbändchen toftet A 4. Der 
erfte Band gibt einen Auszug aus den wirklich hochintereſſanten Tagebüchern eines fächfi- 
ſchen Offiziers, des mit einer feinen Beobachtungsgabe ausgerüſteten Otto v. Odeleben 
über feine Erlebniſſe mit Napoleon im Jahre 1813, der zweite, auch inter- 
eſſante Band betrifft das Sold atenleben des aus Mecklenburg ſtammenden, während 
der Rataftrophe von 1806 in preußiſchen Dienſten befindlichen und dann nach Württemberg 
gelangten Generals Rarl v. Suck ow, des Vaters des ſpäteren, durch feine Preußenfreund- 
lichkeit ausgezeichneten, verdienſtvollen württembergiſchen Kriegsminiſters, der dritte 
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gibt Auszüge aus dem Tagebuche eines Freiwilligen von 1813 und 1814 
und der vierte Erinnerungen aus dem Leben eines Adjutanten König Friedrich 
Wilhelms III., des Grafen Hendel-Bonnersmard. Durch die erheblichen Rür- 
zungen, die dieſe nicht ſehr bekannten Memoiren für eine derartige Volksausgabe erfahren 
mußten, büßen fie weſentlich an ihrem Werte ein. Jd kann dies Unternehmen nicht glüdlich 
finden. Eher gilt das von einer anderen Neuausgabe altbekannter Oenkwürdigkeiten, die Er n ft 
Schultze feit einigen Jahren veranftaltet, der „Bibliothek wertvoller Memoi- 
ren“, die im Gutenberg-Verlag zu Hamburg erſcheint. Aus ihr ift uns der ſie bent e, von 
einem tüchtigen Forſcher, Friedrich M. Kircheiſen, bearbeitete Band zugeſchickt: 
„Memoiren aus dem ſpaniſchen Freiheitskampfe 1808 — 1811“. 
Er iſt, wie alle Bände der „Bibliothek wertvoller Memoiren“, mit feinſtem Geſchmack und höchſt 
effektvollen Buchleiſten ausgeftattet und koſtet nur 6 &, während er reichlich etwa das Bier- 
fache umfaßt von dem, was eins ber Wigandſchen Bändchen enthält, und auch ungleich forg- 
fältiger ediert iſt, als man es von jenen ſagen kann. Das erſte darin enthaltene Tagebuch aus 
dem Jahre 1808 ſtammt aus der Feder bes Heſſen Ludwig v. Grolman, des Bruders des be- 
tübmten preußiſchen Generals, das zweite enthält die Memoiren eines Genfers Rocca 
über feine Erlebniſſe in Spanien, der Verfaſſer des dritten ift ein Engländer Moyle Sherer, 
der vierte Teil enthält die Erinnerungen des geiſteeichen, damals in polniſchen Dienſten ftehen- 
den, ſpäteren preußiſchen Generals der Infanterie Heinrich v. Brandt an den ſpaniſchen Feld- 
zug; weitere Memoiren rühren von dem Franzoſen Ducor und von dem Spanier Samaniego 
her, jener ſchildert ſeine Gefangenſchaft und Flucht auf den ſpaniſchen Pontons, dieſer die 
Belagerung von Gerona. Man ſieht: eine Muſterkarte von Nationalitäten zieht an uns vorüber. 
Kircheiſen hat es verſtanden, die Erzählung der verſchiedenen Verfaſſer ſo lesbar zu geſtalten, daß 
man kaum an das zugrunde liegende fremde Idiom erinnert wird. Alle möglichen Situationen 
des ſpaniſchen Freiheitskrieges werden uns ſo mit ſinnfälliger Anſchaulichkeit vergegenwärtigt. 

Recht wenig befriedigt die Luiſenbiographie von dem Gymnaſialprofeſſor Emil 
Knaake, Leben und Wirken der Königin Luiſe im Lichte der Ge- 
ſchich te, verlegt 1909 im Halleſchen Waiſenhaus (Oktav, 372 Seiten, Preis 6 4). Sie ijt 
mit viel Fleiß und leidlicher Literaturkenntnis, namentlich der oſtpreußiſchen Spezialliteratur, 
angefertigt, kann aber darum durchaus nicht genügen, weil ſie in der ungeſchickteſten Weiſe 
größte Gelehrſamkeit mit Volkstümlichkeit vereinigen will und außerdem zu anſpruchsvoll 
auftritt. Der Preis iſt recht hoch, zumal da das Buch mangelhaft ausgeſtattet worden iſt. 

Nicht in einem Atem mit Knaake ijt das monumentale Werk des zweiten Direktors 
der preußiſchen Staatsarchive Paul Bailleu über die Rónigin Luiſe zu nennen, 
das wohl allen Türmerleſern ſchon bekannt fein wird, das Luiſenwerk, welches unfer Volk immer 
erſehnt hat, eine ausgereifte Biographie, wie es nur wenige gibt, erwachſen in jahrzehntelangen 
Studien aus dem intimſten Quellenmaterial, gleich ſchön in der Darſtellung der politiſchen 
Ereigniffe wie in der pſychologiſchen Analyſe bes Weſens der edlen Königin, frei von Byganti- 
nismus, vielleicht nur hin und wieder etwas beeinträchtigt durch allzu reichliche wörtliche Wieder! 
gabe des Quellenmaterials (Paul Bailleu, Königin Luiſe, ein Lebensbild. 
Verlag von Gieſecke & Devrient, Berlin und Leipzig 1908, Großquart, 389 Seiten, Preis 
10 4). Auf dem von Bailleu hier und ſchon früher erſchloſſenen Material ruht heute die ganze 
Luiſenliteratur. Neun Zehntel der Luiſenbücher des vorigen Jahres wären nicht erſchienen, 
hätte Bailleu nicht eine ſolche Fülle köſtlichſter Briefe und ſonſtiger Quellen allgemein zugäng⸗ 
lich gemacht. Nur ſelten regt ſich ſachlicher Widerſpruch gegen ſeine Ausführungen, ſo z. B., 
wenn von Bailleu jeder Einfluß der Königin bei Ausbruch des Krieges von 1806 beſtritten wird. 
Recht aber hat Bailleu zweifellos gegenüber Friedrich Thimme in der Deutung der Stellung 
der Königin zu Zar Alexander. Das herrliche Werk bat von Gieſecke & Devrient, beraten durch 
Profeſſor Paul Seidel, auch eine glänzende Ausſtattung erhalten. 
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Gleichzeitig mit Bailleus Luife nennen wir ein Memoirenwerk, bas Friedrich 
Meuſel neu herausgegeben bat, bie Lebensbeſchreibung Friedrich Auguft 
Ludwigs von der Marwitz, die 1908 bei Mittler & Sohn in Berlin erſchienen ift 
(Oktav, LVII u. 736 Seiten, Preis broſch. 12 4). Der etwas gar ſehr ſtattliche Band gibt ein 
erfriſchendes Lebensbild dieſes kernhaften märkiſchen Edelmannes mit erſtaunlich viel geradezu 
poetiſchen Partien. Die alte Ausgabe aus den fünfziger Jahren, die Markus Niebuhr, an- 
geregt durch Leopold Ranke, herausgab, iſt völlig unzureichend, weil allzuſehr gekürzt und auch 
entſtellt. Friedrich Meuſel hat die neue Ausgabe ganz vortrefflich beſorgt. Jedermann muß 
die Erzählungen des knorrigen Junkers Marwitz mit Freude, Genuß und Belehrung in fid auf- 
nehmen. Kührend ift bas Liebesidyll, das er zu Anfang des vorigen Jahrhunderts durchlebte, 
erſchütternd die Schilderung des Zuſammenbruchs ſeines geliebten Preußens im Jahre 1806. 
Die Vorkehrungen zur Erhebung, der Kampf gegen Hardenberg, ja man kann getroſt ſagen, 
das ganze Buch übt eine feſſelnde Wirkung aus. Freilich wird der alte Rämpe oft offenſichtlich 
ungerecht gegen Friedrich Wilhelm III. Es ſollen noch zwei Bände aus dem Nachlaß von 
Marwitz erſcheinen, die nicht minder beachtenswert genannt werden. Hoffentlich wird dieſe 
Ankündigung bald erfüllt. 

Reichen Genuß empfängt man auch aus der Lektüre von gojepb Hirns großem, auf 
eingehenden archivaliſchen und literariſchen Studien beruhendem Werke über die Erhebung 
Tirols im Jahre 1809. (3ofepb Hirn, Tirols Erhebung im Jahre 1809. 
2. Auflage. 3. bis 6. Tauſend. Innsbruck, Heinrich Schwick, 1909, Quart, XVI und 875 Seiten, 
Preis broſchiert 10 Mark). Der Verfaſſer, Profeſſor der Geſchichte an der Wiener Univerfität, 
iſt mit kritiſchem Sinne verfahren. Man hat aber doch den Eindruck, als wenn er etwas zu 
milde vorgeht, um nicht zu viel liebgewordene Traditionen zu zerſtören. Denn das iſt doch das 
Refultat eines unbefangenen Urteils, daß der ſogenannte Unabhängigkeitskampf der Tiroler, 
bei allen ſympathiſchen Zügen darin, namentlich dem vielen Liebenswürdigen in den Perfön- 
lichkeiten, eine falſche Gloriole trägt: dieſe frommen und raufluſtigen Bergſöhne haben ja gar 
keinen nationalen Kampf geführt; der Kampf dreht ſich bei ihnen um die Formen des 
althergebrachten Kultus. Die vom Aufllärungsgeift beſeſſene bayeriſche Regierung hatte 
einen überaus geiſtloſen und brutalen Kulturkampf in dem ihr zugeſprochenen Lande Tirol 
geführt. Oer allein bildet die Urſache der Erhebung der tapferen Bergſöhne. Und Oſterreich 
hat ſeine Hände im Spiel gehabt, um das Feuer zu entzünden und neu anzufachen. Die des 
Landes kundigen Bewohner haben ſich bei den verſchiedenen Erhebungen (im April, im Mai 
und im Auguft) bewundernswert gefchlagen und liſtig operiert, vor allem gojepb Speckbacher, 
„der Mann von Rinn“, bei dem Hirns Sympathie vornehmlich verweilt; das kommt auch darin 
zum Ausdruck, daß das einzige beigegebene, von Altmeiſter Defregger gezeichnete Bild vorn am 
Titel gerade Speckbacher verherrlicht. Hofer bat doch nicht jene dominierende Heldenrolle 
geſpielt, die er in der Tradition einnimmt. Der Sandwirt von Paſſeier, der als Wirt, wie 
ſo viele andere Wirte, zumal in dieſem Lande, von vornherein eine Poſition einnahm — aus 
Hirns Werk kann man fo recht entnehmen, welche wichtige Rolle dieſer Beruf in einer Volks- 
erhebung ſpielen kann, ja gewiſſermaßen notwendigerweiſe muß —, iſt vielmehr emporgetragen 
worden von der Welle und hat das ihm zugefallene Los mit Biederkeit und leidlicher Würdigkeit 
auszufüllen geſucht. Sein Regiment in Innsbruck nach dem Gelingen der dritten Befreiung 
iſt aber doch kaum von einer hiſtoriſchen Farce zu unterſcheiden. Und ſein letztes diplomatiſches 
und kriegeriſches Wirken erregt geradezu Kopfſchuͤtteln. Er ſieht ein, daß er Frieden ſchließen 
muß, fendet Boten deswegen aus, läßt fid) dann aber durch feine Anhänger brutalifieren (es 
ſchmeckt etwas nach Feigheit, wie er ſich dabei verhält, zum mindeſten zeigt er große Schwäche 
des Charakters) und ftürzt fo fid unb feine Gefolgsmänner ins Unglück. Er hat nicht wegen der 
drei erſten Aufſtände den Märtyrertod erlitten, ſondern wegen feines letzten ganz unſinnigen 
und in jeder Beziehung rechtswidrigen Losbruchs. Napoleon hatte formell wie nur irgend 
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einer das Recht, ihn zu erſchießen, und auch moraliſch kann man ihm dieſe Tat ſchwerlich 
zum Vorwurf machen. Es war nur eine Unklugheit von ihm, dieſen edlen Märtyrer zu ſchaffen, 
und Hofer hat durch ſeinen mannhaften Tod wieder überreich ausgeglichen, was er vorher 
geirrt und gefehlt haben mochte. Das Buch Hirns verdient wirklich aufmerkſames Studium. 
Und es wird auch geleſen. Hat es doch trotz feiner 900 großen Seiten noch im Jahre feines Er- 
ſchein ens eine zweite Auflage (3. —6. Tauſend) erlebt. Dieſer ſchöne Bucherfolg wird zum 
Teil auch auf bie Tatſache zurückzuführen fein, daß der Prejs verhältnismäßig ſehr niedrig 
bemeſſen worden ift. Einen eigenen Reig übt die häufige Anwendung des Dialefts aus, wenn 
die Worte der Akteurs wiedergegeben werden. Sichtlich mit Liebe verweilt Hirn, wie auch 
natürlich, bei den wenigen Gebildeten, die in den Aufſtänden hervortraten, fo insbeſondere 
bei den Perſönlichkeiten der Giovanelli in Bozen. 

In die napoleoniſche Zeit führen uns auch zwei wiſſenſchaftliche Unterſuchungen hinein, 
bie in den von den Freiburger Hiſtorikern Georg v. Below, Heinrich Finke und Friedrich Meinecke 
herausgegebenen Abhandlungen zur mittleren und neueren Geſchichte 1910 bei Walter Roth- 
ſchild in Berlin und Leipzig erſchienen find, Ernſt Heymanns ſcharfſinnige und talent- 
volle Schrift: Napoleon unb die großen Mächte 1806 (Preis 4 5.—) 
und Adolf Mürmanns von patriotiſchen Empfindungen getragene Studie: „Die 
öffentliche Meinung in Deutſchland über bas preußiſche Wehr- 
geſetz von 1814 während der Fabre 1814 — 1819“ (Preis 4 3.50). Eine 
Fülle der ſchwierigſten Probleme wird von Heymann bei feiner aus eingehenden literariſchen 
und archival iſchen Forſchungen erwachſenen Arbeit berührt. Denn die Kriſis des Jahres 1806 
iſt eine der gewaltigſten, die es überhaupt in der Geſchichte gegeben hat; ſie gehört in eine Linie 
mit ber von 1756 und der von 1870. Heymann ſucht die Politik Napoleons im Jahre 1806 
auf eine Formel zu bringen, indem er nachweiſen will, daß der Raifer auf zwei Wegen zu 
ſeinem Ziele, der Demütigung Englands, zu gelangen gedachte. Der eine, „das große Syſtem“, 
führt ihn durch den Bund mit Preußen, dem er Hannover überläßt, zur Beherrſchung des 
Kontinents, zu einer Machtentfaltung, die ihn vor weiteren britiſchen Feindſeligkeiten durch ihre 
Stärke allein ſichert, und fo ſchließlich zur Vernichtung des Gegners. Der andere Weg, „das 
kleine Syſtem“, iſt bequemer, ſein Ziel dafür aber auch weit beſcheidener. Auf ihm gelangt 
er unter Rückgabe Hannovers zur Verſtändigung mit Großbritannien auf Grund des augen- 
blicklichen Beſitzſtandes. Von beachtenswerter Seite, von Paul Bailleu und Guſtav Roloff, 
ift die Textkritik, bie ſich Heymann zur Durchführung feiner Hypotheſe erlaubt, beanſtandet 
worden. Und es iſt ſicher, daß dieſe großen Fragen der Politik ſich auch in dieſem Falle auf 
ſo einfache Formeln nicht reduzieren laſſen; dazu ſind die großen politiſchen Verhältniſſe faſt 
immer zu kompliziert. Aber etwas für ſich hat die Theſe Heymanns. Sie veranſchaulicht die 
Situation und erleichtert das Verſtändnis der napoleoniſchen Politik in jenem ereignisreichen 
Sabre. Preußen war bei Handhabung dieſer Syſteme der Spielball des gewaltigen Mannes, 
mit dem er mit grandioſer Willkür umſprang. Aber auch die andern Mächte lernten feine veränder- 
lichen Launen und plötzlichen Schwankungen recht ſpüren, ſo beſonders Rußland, und auch 
England ſah ſich in fatalen Lagen dem Imperator gegenüber. Deſſen gewitzter Handlanger 
war damals fo recht Talleyrand. Die ſtärkſte Wirkung übt in Heymanns Darſtellung der Ab- 
ſchnitt über die preußiſchen Rüſtungen und den Ausbruch des Kriegs. Es iſt allerdings nicht 
zutreffend, wenn Heymann meint, Friedrich Wilhelms III. einzige Tugend wäre vielleicht 
ſeine ſtrenge Redlichkeit geweſen. Aber dpiert wurde er in jener Schickſalsſtunde allerdings 
auf das Schwerſte. Und der goldene Apfel, den ihm Napoleon in Geſtalt Hannovers bot, iſt 
dabei das verhängnisvolle Lockmittel geworden, das den unſchluͤſſigen König auch noch in der 
kritiſchſten Stunde beirrte. Die Mobilmachung Preußens wurde veranlaßt durch unſinnige 
Meldungen ſeines diplomatiſchen Vertreters in Paris, des Marquis Luccheſini. Napoleon 
verſtand ſie begreiflicherweiſe erſt gar nicht. Und dann legte er ſie ſich völlig falſch aus. Er 
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ſelbſt hatte damals gar nicht daran gedacht, Preußen zum Kriege zu zwingen. Nun aber glaubte 
er ſich vor einer ſich gegen ihn neu bildenden Koalition Preußens und Rußlands zu ſehen, und 
da war er bereit zum Stoßen: Si vos jeunes officiers et vos femmes de Berlin veulent la guerre, 
ils l'auront; je me prépare à les satisfaire. Und mit dem Entſchluß zum Kriege trennte er 
ſich von dem Gedanken ſeines „großen Syſtems“, von dem er bis dahin am meiſten erfüllt 
geweſen war. Gut beleuchtet eine Bemerkung Heymanns gelegentlich das Weſen Napoleons: 
„Oer Herrſcher Frankreichs hegte zu weit ausſchauende Pläne, um neben dem Niederreißen 
auch noch Zeit genug für das Wiederaufbauen zu finden“ (S. 102). 

Ein Werk anerkennenswerter Geduld erhalten wir in Mürmanns Studie über 
die öffentliche Meinung in Deutſchland im Fabre 1814. Iſt doch das Material, was fih darüber 
ermitteln läßt, gar ſpröde. Die kleine Zahl der damaligen Zeitungen, aus denen man ſich 
Darüber unterrichten kann, enthalten auch gerade über das Boyenſche Vehrgeſetz verhältnis 
mäßig wenig. Die meiſte Ausbeute gewährte Mürmann neben dem „Rheiniſchen Merkur“, 
der ja bald einging, eine Hamburger Zeitung, der „Deutſche Beobachter“. Mürmann rechnet 
darauf, daß ben Oeutſchen der kriegeriſche Geiſt ſtets erhalten bleibt, verzeichnet mit Befriedigung 
Boyens Zurückweiſung der Hoffnung auf den „ewigen Frieden“, dieſes „alten Weiberge- 
wãſches“, wie Boyen ſpottete, und ſtellt neben die um 1814 erhobene Forderung, jegliche 
Ausübung ftaatsbürgerliher Rechte von der Erfüllung der Wehrpflicht abhängig zu machen, 
ſarkaſtiſch „die moderne Forderung des Frauenſtimmrechts“. Mir will es übrigens ſcheinen, 
daß er doch vielleicht geneigt ift, ben Widerſpruch, den die Einführung der allgemeinen Wehr- 
pflicht fand, etwas zu gering einzuſchätzen, fo die Oppoſition der Berliner und Breslauer Bürger 
und der Kaufleute von Danzig, ferner die der Geiſtlichkeit und einiger frommgerichteter 
ſtudentiſcher Kreiſe. Auch Arndts ungefüge Worte gegen die ſtehenden Heere ſind doch recht 
auffällig. Joſeph Sörres fiel auch in dieſer Frage ſchnell um, als es ihm gerade paßte. 
Er fand in der Wehrpflicht „ein über alle Verhältniſſe geſpanntes Kriegsgeſetz“. Hätte Preußen 
damals [don eine Verfaſſung erhalten, jo wäre, wie ich im Gegenſatz zu Mürmann anzunehmen 
geneigt bin, die allgemeine Wehrpflicht ſchwerlich durchgeführt worden. 

Auch in die Literatur über die napoleoniſche Zeit gehört eine feine Gabe, die uns 
Eduard Spranger, ein jüngerer Dozent der Berliner Univerfität, einer der hoffnungs- 
vollſten Schüler Friedrich Paulſens, dargebracht hat. Sie beſchäftigt (id mit einem der Gegen- 
ſpieler des großen Kaiſers, der die idealen Kräfte gegen den Eroberer zu organiſieren verſtand, 
mit Wilhelm v. Humboldt. Seine Schrift iſt ein Glied der Sammlung „Die großen 
Erzieher“ und führt den Titel: „Wilhelm v. Humboldt und die Reform 
bee Bildungsweſens“ (Berlin, Verlag von Reuther & Richard 1910, Oktav, XIV und 
255 Seiten, Preis 3 &). Humboldt iſt neuerdings durch die Herausgabe ſeines Briefwechſels 
mit Karoline, die Edition jeiner Werke durch die Akademie der Wiſſenſchaften, die Hundert- 
jahrfeier der von ihm vornehmlich organiſierten Berliner Univerſität und durch das Erſcheinen 
der Gentzbriefe fo febr in den Mittelpunkt des literariſchen Intereſſes gerückt, daß eine zu- 
ſammenfaſſende Darſtellung über ſeine Perſönlichkeit und ſein Hauptwerk, die Verſtaatlichung 
des Unterrichtsweſens, durch die er ſich um Preußen in ähnlicher Weiſe verdient gemacht hat, 
wie Boyen durch fein Wehrgeſetz, aus der Feder eines der berufenften Gelehrten im höchſten 
Make willkommen erſcheint. Freilich werden jid) Nichtpädagogen und wohl auch die Pädagogen 
ſelbſt hier und da durch die abſtrakte Darſtellungsart Sprangers leicht etwas von der Lektüre 
des geiſtvollen Buches abſchrecken laffen. Aber es wäre ſchade, wenn das geſchähe. Spranger 
ſchildert anziehend, wie fid bei Humboldt auf der Univerfität Frankfurt a. O. das Gefühl des 
geiftigen Mangelleidens bis zum Unerträglichen ſteigerte und wie Göttingen die Stätte feiner 
geiftigen Geburt wurde. Ungemein fein bemerkt er über das Humboldtide Ehepaar: „Was 
bei anderen Menſchen ſich unter inneren Qualen losringt, geben dieſen beiden die Himmliſchen 
als ſchöne Blüte ihrer eigenen Natur“. Die Geſchicklichkeit, mit ber jid) W. Humboldt in jede 
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Situation hineinzufinden wußte, erklärt Spranger wohl richtig aus der Tatſache, daß der geift- 
reiche Mann ſich an keine Situation mit innerlicher Leidenſchaft hingab. Recht bezeichnend 
für Humboldts Weſen ift bas ihm eigene „intereſſeloſe Wohlgefallen“. Schon Dalberg ging ein 
Licht auf über diefe eigentümliche Natur, als er über den Jüngling Humboldt äußerte: er fei 
wie ein altes Kunſtwerk, fo rein und fein ausgearbeitet. „Marmorſchön und marmorkalt“ 
war er. Und doch kam es dieſem Klaſſiker hauptſächlich darauf an, das Gemüt unb die Phantaſie 
zu bilden. Ihm, dem Heiden, war es gerade recht, daß die Zugend die Bibel leſen lernte. In 
dieſem Geiſte ſchrieb er an Goethe: „Man las in allen Schulen kapitelweiſe die Bibel. Da war 
Geſchichte, Poeſie, Roman, Religion, Moral, alles durcheinander. Der Zufall batte es zu- 
fammengefügt, aber die Abſicht möchte Mühe haben, es gleich gut zu machen. Aus dieſer Quelle 
ſchöͤpfte bis jetzt der gemeine Mann alles, wodurch er mehr als bloßes Laſttier war, und dafür 
werden ihm alle Syſteme der Anſchauung keinen Erſatz gewähren ... Die mathematiſche Rich- 
tung zur Hauptrichtung machen, ift gar entſetzlich.“ Bezeichnend ift für Humboldts Geiftes- 
richtung auch fein Wort über bie „ſchrecklichen Wiſſenſchaften“, wie Chemie, Botanik uſw. Der 
Nationalökonomie ſtand er ſo gut wie fremd gegenüber. Man verſenke ſich in das Studium 
der Sprangerſchen Schrift, und man wird es fpüren, wie viel daraus zu lernen ijt. 

In die neuere Zeit leitet eine feinſinnige Arbeit von Veit Valentin: Fürſt 
Karl Leiningen und das deutſche Einheitsproblem (Stuttgart und 
Berlin, 1910, Cotta, Oktav, 240 Seiten). Es ijt keine eigentliche Biographie, ſondern ein Bei- 
trag zur Geſchichte der deutſchen Einheitsbewegung. Fürſt Karl Leiningen war ein modern 
gerichteter Politiker, der viel Geijt und Schwung, auch einige Begabung für Verwaltung 
zeigte, aber doch wenig realpolitiſch dachte und handelte, eine zartnervige, leicht erregte, höchſt 
impreſſionable, haſtige, ſprunghafte Natur, die nicht berufen war, große Taten zu vollbringen. 
Das ſieht man auch ſofort dem beigegebenen Bildniſſe an. Nur einmal hat er in die Geſchichte 
eingegriffen, wenn man den Ausfuhrungen Valentins in dieſem Punkte beitreten kann: indem 
er hauptſächlich es war, der Ludwig I. von Bayern veranlaßte, ſeine Krone niederzulegen. 
Leiningen war im Gegenſatz zu Sybels Angaben, bie doch recht häufig korrigiert werden müffen, 
wie fi immer mehr zeigt, ein Verfechter des Heindeutihen Ideals. Friedrich Wilhelm IV. 
ſagte ihm gar wenig zu; am 23. März 1848 hat er über ihn erregt geſchrieben: „Oas ift doch 
der wahnſinnigſte Herr von allen. Mag gar nicht davon ſprechen.“ Zur ſelben Zeit flüchtete 
et fein Silber nach England, was nicht gerade als ein Zeichen von Größe der Auffaſſung be- 
trachtet werden kann. Im April erhob er gegen die Rückkehr des Prinzen von Preußen aus 
England lebhaft Einſpruch. Zn feiner kurzen Amtsführung als Reichsminiſterpräſident vom 
4. Auguſt bis Mitte September 1848 hat er nicht viel Gelegenheit genommen, als Förderer 
der kleindeutſchen Idee hervorzutreten. Wie Valentin ſelbſt geſteht, bat er damals auch noch 
keinen rechten Begriff von dem Weſen Preußens gehabt. Das ging ihm erft auf, als es zu fpät 
war (Juni 1850). Früher, fo im Juli 1848, ſpottete er über die Empfindlichkeit Altpreußens, 
als dieſes ſich nicht gefallen laſſen wollte, wie der kleinſte Bundesſtaat behandelt zu werden. 
Auch über den Prinzen von Preußen ſpottete er noch im Februar 1850. Durch feine ver- 
wandtſchaftlichen Beziehungen — war er doch der Halbbruder der Königin Viktoria von England 
— geriet ex etwas ſehr unter den Bann engliſcher Anſchauungen. Nur natürlich wird man es 
finden, daß er der Prinzeſſin von Preußen politiſch nahe kam, deren Weſen mit dem ſeinigen 
viel Ahnlichkeit hat. Ihre von Valentin mitgeteilten Briefe an Leiningen find höchſt harat- 
teriſtiſch für fie. Im ganzen kann ich nicht den Eindruck los werden, daß Valentin feinen Helden 
uͤberſchätzt hat. Immerhin wird man die Publikation dankbar begrüßen dürfen. 

Von Leiningen ſchreiten wir zu einer kraftvollen, erfriſchenden Perſönlichkeit, zu dem 
württembergiſchen Kriegsminiſter Albert v. Suck o w, einem der energiſchſten Helfer Bis- 
marcks bei dem deutſchen Einigungswerke. Veranlaßt durch die Mittnachtſchen Publikationen 
hat der jetzige Marburger Ordinarius für Geſchichte, Wilhelm Buſch, die Senhvürbig- 
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keiten Suckows, verſehen mit reichem erläuterndem und kritiſchem Beiwerk, unter dem Titel 
„Rückſchau“ 1909 bei Mohr in Tübingen veröffentlicht (Oktav, 250 Seiten). Das Buch ift 
eine der wertvollſten neueren Publikationen zur Geſchichte der deutſchen Einheitsbewegung. 
Es behandelt nicht nur das ganze intereſſante Leben Suckows, ſondern auch dugerft lehrreich 
ble wuͤrttembergiſchen Verhältniſſe vor und nach 1870. Man lernt daraus den vielfach recht 
bösartigen Partikularismus der Württemberger vor der Reichsgründung genau kennen, des- 
gleichen die ſchwache Perſönlichkeit König Karls von Württemberg und die ehrgeizigen Um- 
triebe der Königin Olga, und ebenſo lernt man begreifen, welchen Schaden ein Mißgriff, wie 
es die Entſendung des Generals v. Stülpnagel durch Preußen war, anzurichten vermag. 

Das Lebensbild eines andern Mitarbeiters Bismarcks, des Wirklichen Geheimrats Otto 
Wehrmann, deſſen Hauptwirkſamkeit allerdings vor ſeinem Eintritt in das Staatsminiſterium 
lag, nämlich in ſeiner Tätigkeit für die Bodenkultur als Mitglied des landwirtſchaftlichen Mini- 
fteriums, führt uns fein Sohn Leo, der ſelbſt auch Wirklicher Geheimrat ift, in Kürze vor (Aus 
bem Leben des Wirklichen Geheimen Rats Otto Wehrmann. Stutt- 
gart und Berlin 1910, Cotta; Oktav, 138 Seiten, Preis 3 4). Wehrmann hat allerdings eine 
weſentlich beſcheidenere Rolle in dem deutſchen Einigungswerk gefpielt als Sudow. Doch emp- 
fängt man den Eindruck, daß der Sohn allzu ängſtlich Diskretion übt. Immerhin bereichert 
das liebenswürdige Büchlein unſere Kenntnis um einige Züge aus dem Leben Bismarcks, des 
alten Raifers unb der Kaiſerin Auguſta. Dankenswert wäre es jedenfalls geweſen, wenn Leo 
Wehrmann uns bie Wirkſamkeit feines Vaters als Förderer der Bodenkultur etwas mehr er- 
ſchloſſen hätte. Er und Senfft-Pilſach, mit dem er befreundet war, ſind auf dieſem Gebiete 
Pioniere eines Schaffenszweiges geweſen, der mehr denn je zukunftsreich wird. 

Kurz erwähnen wollen wir eine dritte Schrift über einen Mitarbeiter Bismarcks, ber. 
im Vordergrunde des Einheitswerkes, mehr noch als Suckow, geſtanden hat, Groß herz og 
Friedrich von Baden. Aber ihn hat Hermann Ma as bei F. E. Perthes in Gotha 
ein feines populäres Büchlein von 42 Seiten Umfang erſcheinen laſſen, das 1 & koſtet. 3d 
finde den Preis für ein derartiges Volksbuch von ſo geringer Größe viel zu hoch. 

Mit Bismarck ſelbſt beſchäftigt ſich das Buch von Georg Lomer: Bismarck 
im Lichte bet Naturwiſſenſchaft (Halle a. S. 1907, Karl Marholds Budhand- 
lung; Oktav, 159 Seiten). Die Schriftleitung bat es mir zugeſchickt. Irre ich nicht, fo ift es in 
des bereits einmal im „Türmer“ angezeigt worden. Ich möchte mich auf die Bemerkung be- 
ſchränken, daß mir die Ausführungen des Verfaſſers großenteils recht gewagt und wiſſenſchaft⸗ 
lich vielfach nicht haltbar erſcheinen, und daß der Biograph Bismarcks, Erich Marcks, Lomers 
Raſſetheorien ſicherlich mit Recht entſchieden ablehnt. 

In die neueſte Zeit verſetzt uns das inhaltsreiche Memoirenwerk des amerikaniſchen 
Botfchafters White. Dem „Türmer“ ging es ſchon vor Jahren zu. Doch ſcheint fid) bisher kein 
Rezenfent dafür gefunden zu haben. Es ijt nicht jedermanns Sache, ein Buch von ſolchem Um- 
fange zu leſen, in dem notwendig viel flaches Gerede ſein muß, da ſelbſt ein amerikaniſcher 
Diplomat nicht überall mit voller Offenheit über gegenwärtige Verhältniſſe ſprechen kann. 
Aber das Buch iſt in mancher Beziehung doch auch recht leſenswert und anregend. Man kann 
allerlei daraus lernen, wenn man fid) auch ab und zu durch Sandwüſten von Phraſen ſchleppen 
muß. Sein Titel lautet vollſtändig: „Aus meinem Siplomateníeben. Von 
Andrew Olickſon] White. Berechtigte Überfegung aus dem Engliſchen von H. Mor- 
daunt. R. Voigtländers Verlag in Leipzig 1906.“ Es umfaßt 473 Seiten Großoktav und koſtete 
bei feinem Erſcheinen 10 &, was nicht teuer ift. White verſteht ganz nett und anſchaulich zu 
ſchildern; und er hat in der Tat viel erlebt, iſt ein vielgewandter und kenntnisreicher Mann. 
Der Ruf eines Gelehrten ging ihm ja immer voraus. Freilich finde ich ihn etwas eitel und 
geſchwätzig und manchmal recht erheblich ſeicht. Zudem ſchwelgt er einigermaßen heftig in 
Superlativen. Das mag amerikaniſch ſein. Buchenswert iſt das Geſtändnis, daß ſich häufig 
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Amerikaner (durch Vermittlung ihrer diplomatischen Vertreter) in bie höfiſchen Kreiſe Ber- 
lins drängen, die nicht dahin gehören (S. 85). Das ſoll auch unter Whites Nachfolger, dem 
Mr. Hill, wieder der Fall geweſen fein. Warum Herr White lediglich über bie deutſchen Eifen- 
bahnwagen ſchimpft (S. 140), ift uns nicht Har, In den Vereinigten Staaten von Amerika 
mag es ja ganz vortrefflich damit beſtellt fein. Aber bie Eiſenbahnwagen in Stalien, England, 
Frankreich können ſich doch nicht mit den unſrigen meſſen. Beachtenswert ſcheint mir, was White 
über die Minderwertigkeit der Juden ſagt, die nach Amerika auswandern (S. 183. 292). Ein- 
fades Gewäſch produziert der alte Botſchafter über bie Verderbtheit der Deutſchen, die fid) 
aus den Skandalprozeſſen ergebe (S. 268). An anderer Stelle ſtellt er den Deutſchen wieder 
ein vortreffliches Sittenzeugnis aus (S. 545). Sehr bekümmert hat es ibn offenbar, daß er mit 
Theodor Mommſen auseinanderkam, der ihm in feiner manchmal recht hahnebüchenen Offen- 
heit einige Wahrheiten über die Amerikaner geſagt zu haben ſcheint (S. 297). Das weitaus 
intereſſanteſte Kapitel iſt der umfangreiche Abſchnitt, der den Haager Friedenskongreß behandelt. 
Soweit man White, der entſchieden ein Utopift ift, zu leſen vermag, ſcheint es Wilhelms II. 
realpolitiſches Verſtändnis verhindert zu haben, daß diefe politiſche Einrichtung, die großen 
teils doch ein Popanz ijt, dazu benutzt wurde, Deutſchland bas Waffer abzugraben. Und bas 
wollen wir unſerem Kaiſer danken. Wir verſtehen es, wenn der Fürſt Münfter dem entſetzten 
White unumwunden erklärte, der Kongreß ſei der elendeſte Trick, der je verübt worden ſei. 
Der gelehrte Herr White ſcheint gar nicht gefühlt zu haben, wie furchtbar ſeine Ideen vom 
ewigen Frieden durch den Kubaniſchen, den Buren- und den Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg ad 
absurdum geführt worden ſind. 

Zu den inhaltreichſten, feſſelndſten und unterrichtendſten unter den mir zugegangenen 
Büchern gehört ein Werk allgemeinen Charakters, das große, 1910 gleichfalls wie Whites Memoi- 
ren im Verlage von R. Voigtländer in Leipzig erſchienene Werk von Friedrich Schulze 
und Paul Sfymant über das deutſche Studententum von den 
älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. Es umfaßt rund 500 Seiten in Groß- 
oktav und koſtet gebunden 9 4. Das Gebiet, das es in Angriff genommen hat, ijt bisher felten 
zuſammenfaſſend behandelt worden, und hier geſchieht es mit Geiſt und Gründlichkeit. So 
kann es nicht wundernehmen, daß das Buch trotz ſeines Umfangs in kurzer Zeit zwei Auflagen 
erlebt hat. Die Verfaſſer haben ſich den Stoff geteilt. Die älteſte Zeit, von 1350 bis 1750, 
bat Friedrich Schulze bearbeitet, während Sſymank bie Darjtellung bis auf die Gegenwart 
fortgeführt hat. Die Bearbeitung des erſten Teils war beſonders ſchwierig, weil das Quellen- 
material dafür recht lückenhaft und zerſtreut iſt und eine ziemlich ausgebreitete Gelehrſamkeit 
vorausſetzt. Aber Schulze hat feine Aufgabe mit feinem Verſtändnis gelöſt. Einen viel weite- 
ren Leſerkreis wird der zweite Teil finden, der auch der bei weitem ausgedehntere ift. (S 123 
bis 459 unb 467—487). Der Verfaſſer, Sſymank, ift aus der neueſten Blüte des ſtudentiſchen 
Organiſationsweſens hervorgegangen, aus der „Freiſtudentenſchaft“. Er hat eine ganz er- 
ſtaunliche Arbeit geleiſtet. Eine ber auffälligſten Erſcheinungen ijt die geringe Zahl der Stu- 
dierenden in früherer Zeit. Um 1800 betrug ſie etwa 7000, 1830 rund 16 000, dann folgt ein 
Rückgang, 1851 beträgt die Zahl 13 000, unb erft 1872 ift die Zahl 16 000 wieder erreicht. Geit- 
bem wächſt die Zahl unheimlich. Mit den Hochſchülern beläuft jid die Zahl der Studierenden 
in Deutfchland heute auf weit mehr als 70 000. Dieſes Wachstum jtebt in gar keinem Verhält- 
nis zu dem Wachstum der Bevölkerung, und deren Vachstum ijt doch auch ſchon recht erheb- 
lich. Lehrreich iſt die Tatſache, daß auch auf dem Gebiete des Univerſitätsweſens die preußiſche 
Energie und Zucht äußerſt fördernd wirkte, indem niemand anders als der bem Get der Wiſſen⸗ 
ſchaft fo fremde König Friedrich Wilhelm I. durch eine im Jahre 1735 erlaſſene Verordnung 
die Zulaſſung zur Beamtenſtellung von gewiſſen Leiſtungen während des Studiums abhängig 
machte. Wie förderlich die Einführung bes Abiturientenexamens durch bie preußiſche Ber- 
ordnung vom 23. Dezember 1788 für die Hebung des Studiums geworden iſt, darf als bekannt 
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vorausgeſetzt werden. Auch Spranger weiſt darauf in feinem Humboldt hin. Mit großer Sach- 
kenntnis entwickelt Sſymank die Geſchichte der einzelnen ſtudentiſchen Verbände, ſo daß man 
ſich auf Schritt und Tritt reich belehrt fühlt. Nur ſelten bin ich Irrtümern begegnet. So trifft 
es z. B. nicht zu, daß Stöcker zuerſt die „Vereine deutſcher Studenten“ eine „Zivilgarde der 
Hohenzollern“ genannt hat. Das Wort ſtammt von einem ganz anderen Manne als jenem 
Hofprediger; es wurde nämlich von keinem Geringeren als bem Phyſiologen Dubois Reymond 
auf dem Reichskommers des Berliner Vereins deutſcher Studenten im Januar 1883 gebraucht 
in der Form: „Geiſtiges Leibregiment der Hohenzollern“. Es ift auch nicht richtig, wenn Siy- 
mank (S. 424) angibt, daß die Sitte des Trampelns als Zeichen ſtudentiſchen Beifalls erſt etwa 
feit 1880 allgemein übli geworden wäre. Die Sitte ijt ſchon viel länger allgemein eingebür- 
gert. Jedenfalls gebührt den Verfaſſern dieſer Geſchichte des deutſchen Studententums auf- 
richtiger Dank für ihr Werk, das ein gewaltiges, kulturgeſchichtlich außerordentlich wertvolles 
Material, leider zuweilen nur etwas ungeordnet, enthält. 

Eine höchſt reizvolle, anmutige Gabe bietet uns Geheimrat Wilhelm Münch in 
feinen , Gebanten über Fürſtenerziehung aus alter unb neuer 
Zeit“ dar (C. 9. Beckſche Verlagsbuchhandlung, München 1909; Oktav, VIII u. 325 Seiten, 
Preis broſchiert 6,50 4). Wir haben in Preußen zwei erſtklaſſige pädagogiſche Schriftſteller, 
Adolf Matthias und Wilhelm Münch. Es ijt amüjant, zu verfolgen, wie fie fid) beide abwechſelnd 
gegenfeitig beſonders in ber Hinnebergſchen Literaturzeitung kritiſieren. Unleugbar haben wir 
aber in Münch den tieferen und feineren der beiden Geiſter. Verwundert wird es neuerdings 
manchen haben, daß ein ehemaliger Vertreter des preußiſchen Staatsgedankens und Gehilfe 
Althoffs, wie Adolf Matthias, nach ſeinem Ausſcheiden aus dem Staatsdienſt in den Spalten 
des „Berliner Tageblatts“ unter feinem Namen ſchreibt. Aber Münchs uns heute vorliegendes 
Werk ließe ſich des längeren plaudern. Hier müſſen wir uns darauf beſchränken, mitzuteilen, 
daß es ſich darin im weſentlichen um ein feinſinniges Referat über die hauptſächlichſten das 
Thema „Fürſtenerziehung“ betreffenden Schriften von den Alten bis auf bie neueſte Zeit han- 
delt, untermiſcht mit einigen Auszügen aus den Erfahrungsſätzen, die verſchiedene namhafte 
Regenten aus ihrer Regierung gezogen haben. Gerade dieſe ſind recht intereſſant, ſo einige 
Bemerkungen Ludwigs XIV. Das meiſte, was über den Gegenſtand geſchrieben worden iſt, 
namentlich in älterer Zeit, ijt im Grunde genommen völliger Unfinn, und man bewundert 
die Geduld, mit der ſich Münch durch all dieſen Wuſt durchgearbeitet hat. Gute Bemerkungen 
zum Texte des Fürſtenlebens macht gelegentlich auch ein Jeſuit, wie Mariana. Vor Machia- 
vells Buch hat Münch zu unſerem Erſtaunen doch allzu großen Abſcheu. Das berühmte Werk 
des Florentiners, ſo dachte ich, würde heute doch mehr gewürdigt. In dieſem Punkte iſt Münch 
augenſcheinlich zu febr zartnerviger Pädagoge, zu wenig Hiſtoriker und Politiker. Herrliche 
Worte hat noch Ernſt Moritz Arndt über Fürſtenerziehung geſchrieben; aber auch er zeigt ſich 
doch recht weltfremd dabei, wie ſchon früher Erasmus, Melanchthon und ſo mancher andere 
große Erziehungsſchriftſteller. Heute iſt man recht ſkeptiſch geworden, wenn von Anleitungen 
zur Füͤrſtenerziehung geſprochen wird. Allgemeine Regeln laffen fid) für diefe wichtige Frage 
nur ganz vereinzelt aufitellen. Es ift damit vielleicht noch ſchwieriger beftellt als mit der Politik. 

Zum Schluß noch ein paar Worte über eine Heine Schrift hilfswiſſenſchaftlichen Eha- 
rakters. Es iſt eine mit Vergnügen zu beobachtende Erſcheinung, daß ſich die Familienforſchung 
ſtetig erweitert und vertieft, und zwar nicht nur unter den adligen Familien, ſondern nicht 
minder unter den bürgerlichen. Freilich macht (id) dabei ein unerhörter Dilettantismus breit, 
der insbeſondere den Archivaren und auch den Bibliothekaren viel Plage bereitet und den Fami- 
lien ſelbſt manche unnötige Roften. Da find Handbücher erwünſcht, die die Familienforſcher 
anleiten. Ein ſolches haben wir in dem kleinen Buche von Willibald Leo Freiherrn von 
Lütgendorff- Leinburg: „Familiengeſchichte, Stammbaum und 
Ahnenprobe, kurzgefaßte Anleitung für Familiengefdhidte 
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forſcher“ (2. Auflage, Frankfurt a. M. 1910, Verlag von Heinrich Keller; Oktav, 215 Seiten, 
Preis gebunden 4,50 4). Es gibt manche praktiſche Winke, zeichnet fid) durch Bekanntſchaft 
mit der einſchlägigen Literatur aus, unb feine Brauchbarkeit wird durch bas beigegebene Schlag 
wortregiſter weſentlich erhöht. Herman v. Petersdorff 
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em Breitlahner, abends 8 Uhr. Die Gebirgsmaſſen rings umhüllen ſchwarze Schatten. 
Naßkalter würziger Heuduft ſteigt aus den dunkeln Matten in den fahlen ſtillen 


gründen und ſchwarzen Schluchten um uns. Und hoch droben im ſilbernen Licht erſtrahlen 
lieblich die Schneehalden und Felszacken des großen und kleinen Greiner: lachend helles 
Leuchten von taujenb Graten, Riſſen, Abhängen, lichtſtrahlend über den düftern Maſſen des 
Tannenabgrunds darunter ... Nun geht kriſtallenes Silberweiß in zarteſtes Roſa und — in 
glühendes Golbrot über. Alpenglühen! ... Mein Nachbar und ich ſtehen, die Arme über die 
Bruſt geſchlagen, verſunken in den hehren Zauber dieſes weltverlorenen Gebirgsabends ... 

Die andern, die jetzt lärmend und plaudernd aus dem Hauſe treten, ſchauen auch einige 
Augenblicke in das gewaltige Panorama. Dann aber ſetzen ſie — wir befinden uns an einem 
Zentralpunkt der Hochtouriſtik — ihr lautes Durcheinanderreden vom Schwarzenſtein und 
Floitenkees, vom Schönbichler Horn, vom Trippachſattel fort — vom Anſeilen, Balancieren, 
vom Abrutſchen und Klettern in Wetter und Nebel, von Führern und Proviant, von hand- 
ſchmalen Tritten an ſenkrechten Wänden und von Steinkaminen mit eingeklemmten Blöcken 
Aber von unvergeßlichen Natureindrücken, dem Ziel jeder Gebirgswanderung? Und find 
nicht Stimmungen wie die heute abend das Schönſte, was man in den Alpen erleben kann? 

Für diefe Allzuvielen hat der Zweck einer Gebirgsreiſe heute ein ganz andres Geſicht 
bekommen: nicht mehr die köſtliche Friſche der Wälder und Matten, der unendliche Wechſel 
maleriſcher Szenerien, das zauberhafte Nebeneinander des Zdylliſchen unb Gigantiſchen, bas 
erhabene Alleinſein mit der Natur erſcheint als der Hauptertrag des Genuſſes, den man in 
den Alpen ſucht, ſondern das Intereſſe an ber Alpenwelt beginnt erft bei den Schnee unb 
Felseindden über 2000 m, in denen es moglich ift, unter ftändigen Gefahren irgend welche 
Gipfel zu erklimmen. So wächſt alljährlich die Zahl derer mit überraſchender Schnelligkeit, 
die in ihrer Ferienzeit, in den einzigen Monaten, in denen fid) in unſrer mit dem lieben Sonnen 
ſchein ſo ſpärlich bedachten Zone endlich einmal holde Sommerluſt entfaltet, in Eiſeskälte, 
Schnee- und Felseindden herumklettern. Der Alpenverein folgt dem Zuge der Zeit, unb fo 
mehren ſich ſtändig die Anreize und Gelegenheiten zu Hochtouren, die Wege und Wegzeichen, 
die Führer und Hütten und die zur Nachahmung anſpornenden Erzählungen und Schilderungen 
der Wunder jener Alpengipfel und der Heldentaten derer, bie fie erklommen haben. In nahezu 
gleichem Verhältnis aber mehrt fid) auch von Jahr zu Zahr die erſchreckende Zahl derer, die 
ihre Leldenſchaft für das Klettern mit einem jähen Tode bezahlen müſſen. Im Jahre 
1909 waren es allein 143! „Berufsmäßige“ Alpiniſten und Amateure find bei dieſen Todes- 
fällen ziemlich gleichmäßig beteiligt. Die Jahresſumme der Opfer des weißen 
Todes hat fid) in den letzten 3 Jahren verdoppelt, in den letzten 9 Jahren nahezu v er 
dreifacht. Pie ſteigenden Zahlen von 1901 ab, wo die Aufzeichnungen begannen, find 
nach Dr. Moriggl (in den Alpenvereinsmitteilungen) die folgenden: 53, 70, 76, 72, 56, 98, 
85, 108 unb 143. Für 1910 liegen bisher nur (im italieniſchen „Lancet-Korreſpondenten“) 
dle für die Schweizer und italieniſchen Alpen vom 31. Oktober 1909 bis dahin 1910 vor. Hier 
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allein waren 90 fofortige Todesfälle, 4 hoffnungsloſe Verletzungen und außer- 
bem noch 76 mehr oder weniger ſchwere Verletzungen aufzuweiſen. Mit Einſchluß der andern 
Hälfte der Alpen, der öſterreichiſchen Hochgebirgswelt, würde die Geſamtzahl der Opfer 
für 1910 wohl die von 1909 noch weit hinter ſich laſſen. 

Die Urſachen ſind immer die gleichen, nämlich die Unternehmung von Hochtouren ohne 
Führer — 1909 waren 21 tödlich Verunglückte Alleingeher und 67 Führerloſe, alſo weit 
mehr als die Hälfte — 75 ſtürzten auf wagehalſigen Klettertouren ab, andre fanden den Tod 
durch Lawinen und Steinſchlag, durch Verſagen der Halteſeile, beim Winterſport oder beim 
Pflücken von Alpenblumen, durch plötzliches Eintreten von Nebel oder Ausſetzen des Herzens 
an beſonders ſchwierigen Stellen, fei es beim Überfchreiten einer Gletſcherſpalte oder an einer 
gefährlichen Felsecke, durch einen beliebigen Fehltritt an einer der tauſend gefährlichen Stellen, 
endlich durch Erſchöpfung in Nebel, Schneegeſtöber oder Eis. Daß dieſer ſtändig wachſende 
Zug des Todes durch die Warnung, nicht ohne Führer zu gehen, kaum aufgehalten wird, be- 
weiſt die Tatſache, daß 1909 allein 12 Bergſteiger trotz der Führung durch geprüfte 
Alpenvereinsführer tödlich verunglückt ſind. Die große Zahl derer, die ſich infolge der 
Aberanſtrengungen oder Wetterunbilden bei einer Hochtour ein dauerndes Leiden zuzogen, 
iſt natürlich in dieſen Statiſtiken noch nicht einbezogen. 

Da ijt es wohl für die Offentlichkeit angebracht, die Propaganda für dieſen Sport einmal 
etwas unter die kritiſche Lupe zu nehmen. Denn alle Warnungen der gewiſſenhaften Alpen- 
bücher oder erfahrener Bergſteiger, aller Hinweis auf bie tauſend Gefahren in dickleibigen 
Büchern wie in dem bekannten Werk von Zſigmondi und Paulke und die wachſende Zahl 
der Opfer des weißen Todes ſcheinen die Luft, das Leben für die „einzigartigen Reize“ einer 
Hodtour einzuſetzen, nur vermehrt zu haben. Stimmen doch nur allzuviele Schilderungen 
der Führer und Bergſteiger, Veröffentlichungen über Hochtouren in illuſtrierten Fach- oder 
Tageszeitungen darin überein, daß es fid) bei der Hochtouriſtik angeblich um etwas Beſonderes, 
Wunderbares handelt, um ein Erlebnis von einzigartiger Großartigkeit — als ob der um eine 
Art Offenbarung, um ein Stück feines Lebens betrogen wird, ber fie nicht kennen gelernt. Und 
eben dieſe Suggeſtion iſt es, die anſteckend wirkt, die die Alpenreiſenden gedankenlos in die 
Hochtouriſtik hineinlockt, wie die Motte ins Licht. Die Alpen beſuchen ohne Hochtour heißt, 
»in Rom geweſen fein, ohne ben Papſt geſehen zu haben“. Die Tageszeitungen haben ſich ge- 
wöhnt, ſtändig rübmenbe, zur Nachahmung reizende Schilderungen von Hochtouren zu bringen, 
die fortwährenden Abſtürze aber als etwas Unvermeidliches achſelzuckend ohne Warnungen 
einfach zu regiſtrieren. Die Begeiſterung für die Hochtouriſtik und ihre überlaute Empfehlung 
gilt ihnen als eine Selbſtverſtändlichkeit, bie aber ſowohl bem gefunden Urteil und dem 
guten Geſchmack wie der Sicherheit der ſich jährlich ſteigernden Zahl unſerer Ver- 
gnũgungsreiſenden gefährlich zu werden droht. Da wird es allmählich zu Pflicht der Publiziſtik, 
etwas Waſſer in dieſen Wein bedingungsloſer Hochtouriſtenbegeiſterung zu gießen. 

Es ijt ſicher wohlverſtändlich, daß fid) der moderne Herdenmenſch beſonders leiden- 
ſchaftlich aus dem zermürbenden Großſtadtleben hinausſehnt in das urwüchſige Zuſammenleben 
mit der Natur, wie es die weltverlorene Wildheit der Hochalpen bietet. Denn hier darf jeder 
Herrenmenſch ſein, der ſich in ſie hineinwagt. Der ſelbſtauferlegte Zwang, ein Ziel unter 
unendlichen Mühen erreichen zu müſſen, die Starrheit von Fels, Eis und Schnee, in 
der der Menſch ganz auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, das Klettern, Balancieren, Kriechen, die Schärfe 
und Reinheit der Höhenluft, Unwetter, Kälte, Ermattung und die tauſendfachen Gefahren, 
die auch den geübteſten Bergſteiger mit Führer ſtändig umgeben, ſtählen, wenigſtens unter der 
Vorausſetzung, daß Lungen, Herz unb Nervenſyſtem völlig gefund find, ebenſowohl alle Körper 
kräfte, wie auch die geiſtige Energie in hervorragendem Maße. Aber auch in der Schilderung 
dieſer edlen Wirkungen bee Hochtouriſtenſports ſollten fid) deren Lobredner nicht ins Phan- 
taſtiſche verirren. Das tut z. B. der in Meran anſäſſige Georg von Ompteda, der unlängſt in 
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Velhagen und Rlafings Monatsheften ,fonjtatierte", daß die „körperlichen, ethiſchen, ſozialen, 
religidfen (1) Werte der Hochtouriſtik alles dabei vorfallende Unglück millionenfach 
aufwiegen“. Nun — gegen „fittlihe Höhenmenſchen“ dieſer Art müßte es dann ja jedem 
andern Sterblichen, der nicht wenigſtens alljährlich ſeine zwei bis drei Hochgipfel erklettert hat, 
ernſtlich um feine moraliſche Geſundheit angft und bange werden ... Aber gibt es nicht nabe- 
liegende ſportlich e Betätigungen genug zur Übung der körperlichen und geiftigen Energie, 
die jedem zugänglich ſind: Turnen, Reiten, Rudern, Jagen, Schwimmen, Fußballſpielen, 
Dauerwandern — von der einzigartigen Schulung, die dem Oeutſchen der Militärdienft ge- 
währt, noch ganz abgeſehen? Allen dieſen Betätigungen wohnt die allerbeſte energieſtählende 
Wirkung inne. Und wird hier eingewendet: aber längſt nicht in dem Maße — nun ſo liegt das 
doch wohl hauptſächlich daran, daß man bei der Hochtouriſtik gleichzeitig mit der Stählung 
von Lunge, Herz, Muskeln und Nerven, die bei allem energiſchen Sport erzielt wird, auch 
noch ſtändig um fein Leben ringen muß. Dieſen „Vorzug“ aber teilt bie Hochtouriſtik mit Stier- 
kämpfen, Zirkuskunſtſtücken, wie Seiltanzen, und andern Waghalſigkeiten, bie fid) mit Recht 
als edler Sport bei uns bisher noch nicht eingebürgert haben. Das Leben direkt für fport- 
liche Ziele einſetzen, heißt das Mittel mit dem Zweck verwechſeln. Es gibt für jeden 
Menſchen, wenn er nur will, inhaltreichere, für die Umwelt erſprießlichere Aufgaben, als es 
die Erkletterung eines hohen Felſens iſt, in denen er Gelegenheit genug hat, ſeine körperlichen 
und ſeeliſchen Kräfte durch Selbſtüberwindung zu meiſtern. Hohe, der Opferung des Lebens 
würdige Ziele der Kulturmenſchheit find es, für die der Seemann unb der Feuerwehr- 
mann, der Arzt oder der Krankenpfleger, der Lebensretter oder der Experimentalforſcher, 
der Rolonialpionier oder der Soldat ihr Leben in die Schanze ſchlagen. Ziele, wert, das Leben 
daran zu wagen, ſind die Eroberung der Luft, die Erreichung noch unerforſchter Gebiete unſrer 
Erde — und echt menſchliche Größe liegt in dem uralten Schifferwort: navigare necesse, vivere 
non necesse. Aber nur Gedankenloſigkeit kann die für Verkehr, Naturwiſſenſchaften, Geographie 
oder ſonſt eine Wiſſenſchaft völlig belangloſe Erſteigung irgend eines Alpengipfels ebenfalls 
als ein Ziel betrachten — wertvoll genug, das Leben daran zu wagen. 

„Aber der äſthetiſch e Ertrag der Hochtouren!“ wird mir eingewendet, „Die einzig- 
artigen Natureindrüde der Hochgebirgswelt!“ — Auch die werden gemeiniglich überſchätzt! 
Gewiß ijt der erhabene Anblick eines der gewaltigen Gletſcher der Alpenwelt, die aber auch ohne 
eigentliche Hochtouren beſtiegen oder in der Nähe betrachtet werden können, einzig in ſeiner 
Art. Und machtvoll iſt ein Blick über die viele Quadratmeilen großen, von grotesken Kuppen, 
Graten und Felszacken überragten Schneefelder der Hochalpen. Gewaltig aud, wenn zu- 
fällig das Wetter günſtig, der Durchblick in die zwiſchen den Gipfeln ſich öffnenden rieſigen Täler 
und Fernen. Aber man vergeſſe doch hierbei nicht, daß die Reize winterlicher Natur, der Anblick 
rieſiger Schneefelder ſich dem Mitteleuropäer daheim ohne Strapazen oder Koſten ſtändig in 
reichlichem Maße erſchließen, beſonders ſeitdem der vernünftige und geſunde Wintergebirgsſport 
immer mehr in Aufnahme gekommen iſt. Und immer wird der machtvolle Eindruck der Höhe 
und der Großartigkeit in ben Einöden der Hochalpen beim Blick in die Täler in entſcheidender 
Weiſe ver kümmert durch das Fehlen jeglichen Maßſtabes für die Entfernung 
für die Größe von Fels oder Schneefeld, da nirgends ein Baum oder Strauch, nirgends ein 
Menſch oder eine menſchliche Wohnung ſichtbar werden. Zudem ift bie unerſchöpfliche Viel- 
geſtaltigkeit der Felsbildungen ebenſogut auf gefahrloſeren Wegen auf halber Höhe zu genießen, 
wo ſie genau ſo mannigfaltig und intereſſant iſt. 

Wie aber ſteht es mit der erſehnten überwältigenden Natureinſamkeit, die 
der durch Unruhe und Überkultur unfrer Großſtädte überſättigte Menſch des 20. Jahrhunderts 
hier am ungetrübteſten zu genießen hofft? Auf den lohnendſten Touren begegnet man in der 
Hochtouriſtenſaiſon bei der Unzahl der heutigen Bergſteiger an leidlich ſchönen Tagen faſt 
ſtändig mehreren Wanderern, die in derſelben oder in entgegengeſetzter Richtung die gleiche 
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Tour machen. Kälte und Sturm, die aud an ſchönſten Sommertagen in dieſen Regionen 
an der Tagesordnung ſind, dicker Wolkennebel, der nur allzuoft alle Ausſicht gründlich verſperrt, 
geſtatten überdies dem erhitzten Wanderer durchaus keinen längeren Aufenthalt als höchſtens 
5 oder 10 Minuten. Und je kürzer der Stimmungseindruck, um ſo oberflächlicher — um ſo 
flüchtiger bekanntlich auch die Erinnerung. „Stetig weiter ſteigen“, iſt ja auch die alte bewährte 
Touriſtenregel. Noch unleidlicher aber als all dies pflegt den erhabenen Genuß der Natur- 
einſamkeit die Anweſenheit des leider unvermeidlichen Führers zu ftören. Auch bie bravften 
und beſten unter ihnen ſind doch geiſtig wenig entwickelte Leute, den meiſten aber von ihnen 
geht jeder feinere Sinn für Naturgenuß völlig ab, ſie haben bei der ganzen Wanderung nur 
ihre beiden Lebenszwecke: raſch Geld zu verdienen und es raſch zu vertrinken, im Sinne, zu 
denen ihnen das Anleiten in der Wandertechnik und das berufsmäßige Rühmen der Vorzüge 
der Hochtouriſtik als Mittel dienen muß. Und doch wird mit vollem Recht jedem 
Hodtourijten, auch dem erfahrenſten, bei faſt allen Hochtouren gepredigt, fid) zu feiner Sicher- 
beit in die Abhängigkeit eines ſolchen Menſchen zu begeben! 

Und nun höre ich einwenden: „Dies alles zugegeben! Aber haben Sie Barbar denn kein 
Gefühl für das Einzigartige eines Rundblids über die Hochgipfel der Alpen: auf einmal vor fid) 
zu haben — die ganzen Hintereisſpitzen, den Weißkugel, die Finailſpitze, den Hauslabkofel, 
ja ſogar die Kreuzſpitze und nach der andern Seite die Verlainſpitze und beinahe die ganze 
Ortlergruppe?“ — Oder wie es in Alpenbüchern über den Blick vom Olperer oberhalb der 
Sominitusbütte heißt, wo man die ganze Kette der Zillertaler ſieht: „Neben dem Breitnock 
wird der Mutnock ſichtbar, dann der ſilberweiße, gerundete Kopf des Möſele und der ſchneidige 
Turnerkamp. Dann der Schwarzenſtein und öſtlich die Gruppe des Morchner, und hoch über 
Ochsner und Ingent ragen bie Reichenſpitze und die wilde Gerlos in die blaue Luft, und ganz 
im Vordergrund droht der große Greiner.“ Nun — wer ſozuſagen berufsmäßig klettert, den 
wird ſicher beim Uberſchauen von einer Reihe Altbekannter, die er ſelbſt erſtiegen, ein beſondres 
gochgefühl überkommen — jeder andre Sterbliche aber wird in der Menge auf einmal über- 
ſchauter kahler Bergſpitzen kaum den Gipfel landſchaftlicher Schönheit oder Erhabenheit ver- 
ehren. Er braucht zum Gefühl des Entrücktſeins über die Alltäglichkeit auch nicht lediglich das 
Hinaufſteigen auf die höchſten Gipfel; denn zu dieſer Einſamkeit in den Alpen bietet ſich auch 
auf halber Höhe in Fels und Wald, auf Wieſe und Heide tauſendfach Gelegenheit. Ohne daß 
man bis ganz hinauf zu ſteigen hätte, erſchließen ſich hier vor allem auch dem einigermaßen 
empfänglichen Wanderer die abwechſelnd idylliſchen, lieblichen, heiteren, grotesken, büjtetm, 
wilden oder erhabenen Bilder des Hochgebirgs. Ganz oben aber fehlt bei bem ftunben- oder 
tagelangen zermuͤrbenden Klettern in Eindden gerade jenes erfriſchende, erquickende und ver- 
jüngende Element der wunderbar reichen gegenſtändlichen Abwechſlung, wie fie dem 
Wandrer die Vegetation, der Wechſel von Feld, Wald, Felſen, Wieſe, Waſſer, wie fie das Tier- 
leben, die vielſeitige Beobachtung menſchlichen Lebens in urwidjigen und volkstümlichen For- 
men, wie fie die Trachten, Dörfer, Städtebilder und all die Stimmungs- und Farbenwirkungen 
bieten, die ſich daraus ergeben. Auch kann hier, wo die Sonnenwärme ein längeres Ausruhen 
im Freien geſtattet, viel mehr von inniger Vertiefung in die Naturſtimmung die 
Rede ſein, als in der Kälte der höheren Regionen, die ſtändiges Vorwärtsſchreiten gebietet. 

So iſt unter den wundervollen Natureindrücken der Alpenwelt der Blick über zahlreiche 
Schnee- und Felsgipfel auch nur einer von vielen. Soll man fid um des einen 
Eindrucks willen endloſem, eintönigem, zermürbendem Hinaufklettern und all den Gefahren der 
Hochtouriſtik ausſetzen, zumeiſt noch mit der angenehmen Ausſicht, bei ſchlechtem Vetter in 
der langweiligſten und koſtſpieligſten Einöde einer Hütte tagelang fid) und einen Führer er- 
nähren, warten und warten und ſchließlich vielleicht noch unverrichteter Sache umkehren zu 
müjfen? Um fid der Eigenart völlig kulturentrückten einſam- urwüchſigen Zuſammenlebens 
mit der Natur hinzugeben, dazu bedarf es nicht des Entfliehens in die Gefahren der Eis- und 
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Schneeregion — dazu bietet ſich in den weniger beſuchten Alpengegenden, im Böhmerwald, 
in den Karpathen und andern erreichbaren Gegenden Europas reichlich Gelegenheit. 

Eine große Reihe erfahrener Alpiniſten bedarf gewohnheitsmäßig der alljährlichen 
Hochtouren für ihre körperliche und geiſtige Geſundheit. Sie kennen zumeiſt die Gefahren und 
haben ſchließlich die Verantwortung für ihr Leben ſelbſt zu tragen. Damit aber nicht Uner- 
fahrene, darunter oft kinderreiche Familienväter, hoffnungsvolle Jünglinge, naive Frauen ber 
Agitation für die Hochtouriſtik zum Opfer fallen, bedarf es in Preſſe und Öffentlichkeit ſtatt der 
romantiſchen Schilderung der Gefahren, ſtatt der einſeitigen Loblieder auf die „moraliſchen, 
ſportlichen, äſthetiſchen und künſtleriſchen Erträge der Hochtouren“ heute endlich auch einmal 
der ernſten Warnung, Aufklärung und Ernüchterung, damit das objektive 
Bild der Sachlage wieder hergeſtellt wird! Erſt wenn übertriebene Begeifterun, weit mehr 
als bisher in der Offentlichkeit auf ihr richtiges Maß zurückgeführt und der Gedanke wieder 
zu larerem Bewußtſein gekommen ijt, daß es fih bei der Hochtouriſtik lediglich um eine ge- 
fährliche Sportübung handelt, die noch lange nicht jedermanns Ronftitution und jeder- 
manns Gefdmad entfpridt, wird mit dem Rückgang der Übertreibung dieſes Sports auch 
die Zahl ſeiner unglücklichen Opfer von ſelber abnehmen. 


AZ 


Dr. Wilhelm Winter 


Die Auflöſung der aibilifierten Indianerſtämme 
Nordamerikas 


hne Sang und Klang bat fih vor kurzem in Nordamerika ein Ereignis abgeſpielt, 
das für die Geſchichte der Vereinigten Staaten von beſonderer Bedeutung ijt, weil 

ee s eine lange Entwicklungsreihe abſchließt, die für weite Zeiträume der nord- 
amerikaniſchen Geſchichte von tonangebendem Einfluß war. Durch Übereinkommen mit der 
Regierung der Vereinigten Staaten haben nämlich bie ſogenannten „Fünf ziviliſierten Zn- 
dianerſtämme“ darauf verzichtet, ihre Selbſtverwaltung weiterzuführen, und fid) bereit erklärt, 
in dem allgemeinen Staatsweſen der nordamerikaniſchen Union aufzugehen. 

Diefe fünf Stämme — Creeks, Gberotejen, Choctaws, Chickaſaws und Seminolen — 
ftellen die letzten Indianerftämme dar, bie wenigſtens einen Teil ihrer Selbſtändigkeit gerettet 
hatten. Denn die Geſchichte des nordamerikaniſchen Feſtlandes ijt ja, ſeitdem der weiße Mann 
bier feſten Fuß faßte, dadurch gekennzeichnet, daß er bie Rothäute Schritt für Schritt zurück- 
drängte, und daß er fie in blutigen Kriegen ihres Landes und ihrer Selbſtändigkeit beraubte. 
Die Indianer haben fid) gegen dieſes unaufhaltſame Vordringen des Bleichgeſichtes helden 
mütig gewehrt. Aber alle Tapferkeit und aller Patriotismus haben ihnen nichts geholfen, 
da ſie nicht ſo ſehr vor den überlegenen Feuerwaffen, die ſie ſchnell genug zu handhaben lernten, 
als vor der unendlich überlegenen Zahl der Weißen notwendig den kürzeren ziehen mußten. 
Seder getötete Indianer hat den Weißen eine mehrfache Anzahl von Toten gekoſtet, und es 
hat Kriege gegeben, wie z. B. den berühmten Seminolenkrieg, in dem auf je einen getöteten 
Indianer etwa hundert getötete Weiße entfielen. Dennoch aber haben ſich die Indianer, 
deren Geſamtzahl in Nordamerika zur Zeit der Entdeckung durch die Weißen auf 600000 bis 
800 000 Köpfe geſchätzt wird, gegen die aus Europa nachſtrömenden gewaltigen Maſſen der 
Weißen nicht behaupten können. 

So machen denn ſämtliche Indianer der Vereinigten Staaten heutzutage nur noch 
etwa 275 000 Köpfe aus — die Halbblutindianer mitgezählt. Von dieſer Zahl von 275 000 
Rothäuten lebt öſtlich vom Miſſiſſippi, b. h. in dem Teile des Landes, der früher hauptſächlich 
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von ihnen bewohnt war, nur nod ein verſchwindend Heiner Teil. Denn die Politik ber Ver- 
einigten Staaten geht (oit über einem Jahrhundert dahin, alle Indianerſtämme im Often des 
Landes, ſoweit fie nicht durch beſtändige Kämpfe und Kleinkriege vollſtändig vernichtet find, 
von ihrem Lande loszureißen, um es ganz für die Weißen zur Verfügung zu haben, und die 
Indianer ſtatt deſſen in beſtimmten Teilen des Landes weſtlich vom Miffiffippi, den ſogenann ten 
Indianer-Reſervationen, anzuſiedeln. Aufgabe bet Reſervationen follte es fein, den 
Indianern ein durch weiße Abenteurer ungeſtörtes Leben zu ſichern, dadurch auch gleichzeitig 
bie beſtändige Entſtehung von Reibereien und Kämpfen zu vermeiden und die Indianer all- 
mählich auf eine Rulturftufe zu heben, bie ſich der der Weißen mehr annäherte. 

Insbeſondere in dem ſogenannten „Indianer Territorium“, das im Often 
und Südoften des bisherigen Territoriums Oklahoma gelegen ift und einen Flächenraum von 
31 400 engliſchen Geviertmeilen (gegenüber 39 050 Geviertmeilen des Territoriums Oklahoma) 
einnahm, waren die Trümmer der verſchiedenſten Indianerſtämme aus allen moglichen Teilen 
der Vereinigten Staaten zuſammengeworfen worden. Man findet hier im Nordoſten die letzten 
Reſte der Peorias, der Shawnees, der Quapaws, der Senecas, der Modocs, der Oſſawas 
unb ber Wyandottes. Alle diefe Stämme zählen insgeſamt nur noch 1500 Köpfe. Der Haupt- 
teil des Indianer Territoriums wurde von den ſogenannten „Fünf ziviliſierten Indianer 
jtämmen“ bewohnt, welche die immer nod ſtattliche Anzahl von 86 000 Seelen aufweiſen. 

Auch die frühere Geſchichte dieſer Fünf ziviliſierten Indianerſtämme 
iſt eine Geſchichte blutiger Kämpfe mit den Weißen, die ſie mit Gewalt, mit Liſt und Verrat 
aus ihren angeſtammten Wohnſitzen verdrängten und in dieſen Gebietsteil des Weſtens ab- 
ſchoben, wo fie ihnen wenigſtens für kurze Zeit einige Ruhe gönnten. Die Geſchichte der Be- 
handlung dieſer fünf Stämme und ihrer gewaltſamen Verpflanzung in das Indianer Territorium 
ift fein Ruhmesblatt in der Entwicklung der Vereinigten Staaten. Denn fie find nicht nur (wie 
ſchon erwähnt) mit Gewalt, Liſt und Verrat aus ihren früheren Landſitzen verdrängt worden, 
ſondern ſind durch die Verpflanzung eine Zeitlang naturgemäß von der bereits durch eigene 
Kraft erſtiegenen Kulturſtufe heruntergeſunken und haben fid) erft in den letzten Jahrzehnten 
wieder heraufgearbeitet. Der deutſche Gelehrte Peſchel ſchrieb ſchon vor mehreren Jahr- 
zehnten in ſeiner Völkerkunde mit Recht: „Wäre die Heimat der alten Deutſchen, wie ſie Tacitus 
ſchildert, in Nordamerika gelegen geweſen, allem Vermuten nach wären ſie nach der Entdeckung 
durch die Europäer dem nämlichen Schickſale verfallen, wie die Algonquinen oder die Fünf 
Nationen.“ 

Die Geſchichte der Creeks, Cherokeſen, Choctaws, Chickaſaws und Seminolen iſt eine 
Geſchichte heldenmütiger Kämpfe gegen bie Anſprüche der Weißen auf das Land der Indianer, 
welche diefe nicht anerkennen wollten. Die Cherokeſen z. B. hatten in den Bergen von 
Georgia, Nordkarolina und Tenne ſee geſeſſen, auf fruchtbarem Boden und in mildem Klima, 
ſo daß ihr früheres Land noch heute als die lieblichſte Gegend im Oſten der Vereinigten Staaten 
gilt. Als die erſten weißen Koloniſten unter Oglethorpe ſich hier anſiedelten, wurden ſie von den 
Cherofefen gaſtlich aufgenommen und hilfreich unterſtützt. Aber die Weißen zeigten auch hier, 
daß ſie den Indianern Rechte nicht zubilligen wollten, ſondern daß ſie es als ihr gutes Recht 
betrachteten, fid) jeden Übergriff gegen fie zu erlauben. Die Cherokeſen ſchloſſen Verträge mit 
den Weißen ab. Aber die Verträge wurden von dieſen gebrochen. So ſchmolz der Landbeſitz 
der Cherokeſen immer mehr zuſammen, bis ſie zu Anfang des 19. Jahrhunderts nur noch einen 
kleinen Teil ihrer ehemaligen Ländereien beſaßen. Indeſſen, ſie waren glücklich im Beſitz dieſes 
Landes, das fie nicht mehr als Jägerhorden durchſtreiften, ſondern prächtig angebaut hatten. 
Ein amtlicher Bericht, den Thomas L. MeKenney 1825 dem Kriegsminiſterium in Waſhington 
erſtattete, hebt die ſtaunenswerten Fortſchritte hervor, die bie Cherokeſen im letzten Jahrzehnt 
im Ackerbau gemacht hatten: „Unzählige Viehherden find über die Flächen von Weideland 
hingeſtreut, Pferde ſind im Überfluß vorhanden, und zahlreiche Herden von Schafen, Ziegen 
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und Schweinen bedecken die Täler und Höhen. Auf ben Flüſſen Tenneſſee, Uftanula unb 
Canafagi ſchwimmt die Handelsflotte der Cherokeſen ... In den Ebenen bringt der Boden 
Mais, Baumwolle, Tabak, Weizen, Hafer, Indigo, Yams und Kartoffeln hervor. Die Ein- 
geborenen betreiben einen beträchtlichen Handel mit den benachbarten Staaten; einige von 
ihnen führen Baumwolle aus und bringen fie in Kähnen ben Tenneſſee und Miffiffippi hinunter 
nach Neworleans. Apfel- und Pfirſichanp flanzungen find ziemlich allgemein, und Gärten 
werden mit vieler Sorgfalt gepflegt. Auf der Tafel der Cherokeſen findet man Butter und 
Rafe. Im Lande gibt es viele Kunſtſtraßen, und auch Wirtshäuſer werden von Eingeborenen 
gehalten. Blühende Dörfer ſieht man in großer Zahl in allen Teilen des Landes. Wollene 
unb baumwollene Zeuge werden gewebt, und Decken von jeder Größe, von Cherokeſen ver- 
fertigt, findet man überall. Faſt jede Familie des Volkes pflanzt Baumwolle für den eigenen 
Bedarf. Znduſtrie- und Handels- Unternehmungen breiten fid) in allen Landesteilen aus. 
Beinahe alle Kaufleute ſind eingeborene Cherokeſen. Landwirtſchaft iſt die Hauptbeſchäftigung 
des Volkes, aber auch verſchiedene Zweige des Handwerks werden gepflegt. Die Bevölkerung 
nimmt reißend zu. Weiße Leute genießen dieſelben Vorrechte und Freiheiten wie die Chero- 
keſen; nur zu öffentlichen Amtern find fie nicht wählbar. Der chriſtliche Glaube ijt National- 
Religion.“ 

Dieſes fleißige und friedliche Indianervolk nun wurde mit Gewalt von ſeinem von den 
Vätern ererbten Lande geriſſen — nur weil es die Weißen nach den fruchtbaren und lieblichen 
Tälern und Ebenen der Indianer gelüſtete. Da die Cherokeſen nichts Arges begingen, das 
einen Vorwand dazu hätte bieten können, ihnen das Land gewaltſam zu nehmen, da ihnen 
im Gegenteil durch einen beſonderen Vertrag vom Sabre 1817 durch die Regierung der Ver- 
einigten Staaten ihr Land ausdrücklich geſichert war, hätte man kaum glauben ſollen, daß ſie 
Iden zwanzig Jahre fpäter dennoch aus ihrem Beſitz vertrieben werden würden. Selbſt amerita- 
niſche Hiſtoriker ſprechen fid) über die Art, wie dieſe gewaltſame Vertreibung herbeigeführt 
wurde, in der ſchärfſten Weiſe aus; ſo ſagt z. B. einer von ihnen: „Die Art, wie man in Georgia 
unter der Fahne des Geſetzes die Dinge betrieb, iſt eine Schmach ſelbſt für ein Volk, das auf der 
unterſten Stufe der Ziviliſation ſteht“. Niederträchtige Beſtechungen und Umtriebe, die man 
durch Agenten der niedrigſten Art unter den Cherokeſen angezettelt hatte, waren notwendig, 
um dieſes Volk unter ſich uneinig zu machen. Und da nicht nur die Weißen im Staate Georgia 
begierig darauf warteten, fid) das ſchöne und fruchtbare Land der Cherokeſen aneignen zu 
können, ſondern da auch die Behörden der Union gegen ſie Stellung nahmen — denn es waren 
ja nur Rothäute —, fo mußten fie ſchließlich weichen. Es ift feſtgeſtellt, daß fogar der höchſte 
Gerichtshof, ja der Präſident der Vereinigten Staaten ſich beſtechen ließen, um das Recht, 
das offenkundig auf Seite der Chero keſen war, zu beugen; und als der Reitergeneral Scott 
1837 den Befehl erhielt, die Cherokeſen nötigenfalls mit Gewalt aus ihrem Lande zu ent- 
fernen unb in das Indianer Territorium weſtlich vom Miſſiſſippi zu überführen, das man für 
ſie ausgeſucht hatte, da wußte er, daß er mit der gewaltſamen Verpflanzung dieſer 18 000 
Menſchen, die fid) von ihrer Heimat nicht trennen konnten, keine Ehre einlegte. Einer der be- 
deutendſten und energiſchſten amerikaniſchen Staatsmänner jener Zeit aber ſchreibt über die 
Losreißung dieſer friedlichen und ziviliſierten Indianer: „Wir mögen Lorbeeren auf dem 
Schlachtfelde ernten und Trophäen auf dem Ozean, aber fie werden niemals dieſen Schmutz 
fleck auf unſerem Schilde verdecken. ‚Remember the Cherokee Nation!’ wird eine genügende 
Antwort auf die ſtolzeſte Ruhmestat ſein, mit der wir je uns brüſten können.“ 

Die Creeks, die bis zum Jahre 1815 mit der Regierung der Vereinigten Staaten 
zwölf verſchiedene Verträge hatten abſchließen müſſen, von denen jeder eine weitere Gebiets- 
abtretung von ihnen verlangte, das ihnen verbleibende Gebiet aber zu feſtem Beſitz garantierte, 
waren ſchließlich derartig eingeengt, gereizt und mißhandelt worden, daß ſie gewaltſamen 
Widerſtand verſucht hatten. Aber fie waren 1813/14 von General Sadfon, dem fpäteren Prä- 
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fidenten der Vereinigten Staaten, geſchlagen worden und wurden nun kurzer Hand in bas 
Indianer Territorium überführt. 

Den Heldenkampf der Seminolen endlich, die, ein Stamm von 4000 Köpfen 
(Sreiſe, Weiber und Kinder eingerechnet), in den Jahren 1835 bis 1842 den Truppen ber 
Vereinigten Staaten in Florida einen kaum zu bewältigenden Widerſtand entgegenſetzten, 
werde ich an anderer Stelle erzählen. 

Aber auch nach ihrer Überführung in das Indianer Territorium ſollten 
die hier nun angeſiedelten Indianer keine Ruhe haben. Der Kongreß hatte im Sabre 1834 
eine weite Fläche Landes für fie beſtimmt. In den Jahren 1833—1838 waren die Cherokeſen 
aus dem Staate Georgia, bie Creeks aus Alabama und Georgia, bie Choctaws aus dem füd- 
lichen Alabama und Miſſiſſippi, die Chickaſaws aus dem nördlichen Alabama unb Miſſiſſippi 
hierher verpflanzt worden; die Seminolen endlich im Jahre 1846 aus Florida. Von Zeit zu 
Zeit wurden dann noch die Trümmer irgend eines anderen zu Paaren getriebenen Indianer- 
ſtammes in den nordöſtlichen Teil des Territoriums abgeſchoben. Auch hier konnten die Weißen 
es aber nicht über ſich gewinnen, die Indianer in Frieden zu laſſen. Ein Teil der Landfläche 
nad dem anderen wurde von dem Indianer Territorium abgeſchlagen. Ja nicht einmal die- 
jenigen Teile des Landes, die ihnen vertragsmäßig erhalten blieben, bis wieder eine neue 
Gebietsabtretung gefordert wurde, ließ man ihnen zu ungeſtörtem Beſitz. Vielmehr drangen 
trotz aller gegenteiligen Beſtimmungen Trapper, Farmer und Abenteurer aller Art in das 
Land der Indianer ein, unb fo febr fid) auch gerade die Fünf ziviliſierten Indianerſtämme gegen 
diefe ſogenannten „Intruders“ ſträubten — es half ihnen alles nichts: diefe Elemente blieben 
bei ihnen im Lande, zogen immer mehr Weiße nach ſich und trugen alles, was in ihrer Macht 
ſtand, dazu bei, daß das Land möͤglichſt bald der Beſiedelung durch Weiße ganz erſchloſſen 
wurde. 

Die Lage der Fünf Stämme war um ſo ſchwieriger, als ſie nach der Losreißung von ihren 
alten Sitzen ihr Familien- und Staatsleben von neuem zu beginnen 
hatten und ba fie natürlich auch in ihren wirtſchaftlichen Verhältniſſen durch bie gewaltſame 
Verpflanzung ſtark zurückgekommen waren. Ihre Wohnſtätten und Häuſer — denn ſie hatten 
nicht in Zelten gelebt, ſondern in wohlgebauten Häuſern — hatten ſie hinter ſich laſſen müſſen. 
Ihre landwirtſchaftlichen Geräte konnten fie nur zum kleineren Teile mit in die neuen Wohn- 
ſitze nehmen. Ihre Viehherden überſtanden den Transport auch nur zum Teil. Das neue Land 
aber war unwirtlicher und nicht von fo idylliſcher Schönheit als ihre alten Beſitze. Und fo waren 
fie gezwungen, den Gram über ben Derluft ihres Vaterlandes im Herzen, den Weg der kulturellen 
Entwicklung gewiſſermaßen von neuem zu beginnen. 

Dennoch haben fie dieſen neuen Aufſtieg entſchloſſen und energiſch unternommen und 
haben in den wenigen Jahrzehnten ſeither bas Menſchenmögliche darin geleiſtet. Die ſtarke 
Vermiſchung mit den Weißen, die ſich allmählich bei ihnen geltend machte, mag 
manches dazu beigetragen haben. Denn von den 86 000 Köpfen, die die Fünf ziviliſierten 
Stämme heute zählen, ſind nur etwa 25 000 Vollblutindianer, 1500 ſind geborene Weiße, 
bie Indianerinnen geheiratet haben und infolgedeſſen in einen der Fünf Stämme aufgenommen 
worden ſind. Faſt die Hälfte aller Mitglieder der Fünf Stämme aber, 41 500 Menſchen, ſind 
Miſchlinge zwiſchen Weißen und Indianern. Selbſtverſtändlich iſt der Vater faſt ſtets ein Weißer, 
die Mutter eine Indianerin. Es wird allgemein erzählt, daß ſolche Ehen außerordentlich glücklich 
ſind, weil die Indianerinnen vorzügliche ſorgſame Hausfrauen ſind. Der Reſt von 18 000 
Köpfen beſteht aus Miſchlingen zwiſchen Indianern und Negern, oder aus Vollblutnegern. 
Das ſind die Nachkommen der ſchwarzen Sklaven, die ſie vor der Aufhebung der Sklaverei in 
Nordamerika hielten, und die Kinder und Rindestinder der ſchwarzen Sklavinnen, die von 
ihren indianiſchen Herren Kinder hatten. Denn die Negerſklaverei war unter dieſen ziviliſierten 
Indianern recht verbreitet — bezeichnend für den Umfang, in dem ſie den Ackerbau betrieben. 
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Seder der Fünf Stämme hatte feine eigene Verfaſſung behalten. Er beſaß 
eine eigene geſetzgebende Körperſchaft, eigene ausführende Beamte, einen eigenen Gerichts- 
bof, eigene Kirchen und Schulen. Die Stämme hatten fid) nur verpflichten müſſen, die Ober- 
herrſchaft der Regierung der Vereinigten Staaten anzuerkennen und ſich innerhalb der Grenzen 
der Verfaſſung der Vereinigten Staaten zu halten. Im übrigen aber waren fie in der Be- 
ſtimmung ihrer eigenen Angelegenheiten frei geblieben und hatten von dieſer Freiheit vollen 
Gebrauch gemacht. Wenn fie alfo auf der Bahn der Kultur erhebliche Fort- 
ſchritte gemacht haben, ſo haben ſie das aus freien Stücken und aus eigener Kraft getan, da 
der Regierung der Vereinigten Staaten irgendwelche Zwangsmittel dafür nicht offen ſtanden. 
So hat ſich eine Entwicklung vollzogen, wie ſie von dem dritten Präſidenten der Vereinigten 
Staaten, Zefferfon, der an weitem Blick den meiften feiner Nachfolger überlegen war, ſchon 
vor einem Jahrhundert als wünſchenswert hingeſtellt wurde. Denn Zefferfon, der die Indianer 
— ganz entgegengeſetzt dem ſpäteren Brauch der Unionsregierung — als „unſere Brüder, 
unſere Nachbarn“ bezeichnete, ſprach das Wort aus: „Sowohl unſere Pflicht wie unſer eigenes 
Intereſſe fordern, daß wir den Indianern die Segnungen des ziviliſierten Lebens zugänglich 
machen und ihren Geiſt dazu vorbereiten ſollten, daß ſie nützliche Glieder der amerikaniſchen 
Familie werden.“ 

Bis vor wenigen Jahrzehnten war jedoch in dieſer Richtung nichts geſchehen. Vielmehr 
hatte ſich die Regierung der Vereinigten Staaten faſt darauf beſchränkt, mit den verſchiedenen 
Indianerſtämmen bis zum Jahre 1871 370 verſchiedene Verträge abzuſchließen, die von der 
einen oder der anderen Seite bann doch bald wieder gebrochen wurden — und vom Sabre 1871 
an weitere 80 oder 90 „Vereinbarungen“, nachdem man 1871 durch Geſetz das internationale 
Wort „Vertrag“ für die Verhandlungen mit den Indianern abgeſchafft hatte. Der erſte wirt- 
liche Schritt, um ſie für das Leben der Weißen zu gewinnen, geſchah 
1862, als der Rongreß ein Geſetz annahm, das den Indianern den Vefikg ihres Landes garantierte, 
wenn ſie das Leben ihres Stammes aufgeben und wie die Weißen leben wollten. 1875 wurde 
ein weiteres Geſetz geſchaffen, das mit dem Gemeinbeſitz des Landes bei den indianiſchen 
Stämmen aufräumen und ftatt deffen dem einzelnen Indianer eine beſtimmte Landfläche zu- 
weiſen wollte. 1877 wurden durch ein Geſetz Mittel bewilligt, um die Indianer zum bürger- 
lichen Leben zu erziehen, und 1887 ein weiteres Geſetz beſchloſſen, das allen Indianern das 
Bürgerrecht zuſprach, die ſich von ihren Stämmen trennen und die Lebensformen der Weißen 
annehmen wollten. Dieſes Geſetz wurde im Sabre 1901 auch auf die Fünf ziviliſierten Indianer 
ſtämme ausgedehnt, die zunächſt infolge ihrer eigenen Verfaſſungen von jenen anderen Geſetzen 
nicht berührt worden waren. 

Vom Jahre 1789 bis zum 30. Zuni 1906 hat die Regierung der Vereinigten Staaten 
nicht weniger als 420 Millionen Dollars (mehr als anderthalb Milliarden Marl) „für bie 
Indianer“ ausgegeben. Schade nur, daß der größte Teil dieſer Summe für Indianerkriege 
draufging! Was für kulturelle Zwecke ausgegeben wurde, iſt zum überwiegenden Teil für 
die nicht zu den Fünf ziviliſierten Stämmen gehörigen Indianer bewilligt worden, weil die 
letzteren eben auch ohne äußere Hilfe in der Rultur Fortſchritte machten. 

Von den 275 000 heute noch in den Vereinigten Staaten lebenden Indianern tragen 
gegen 116 000 europäifche Kleidung, 44 000 andere kleiden fid) zuweilen europäifch, zuweilen 
aber in ihre alten Trachten, und nur 29 000 tragen fid) ganz nach ihrer Väter Weiſe. Die 
86 000 Mitglieder der Fünf ziviliſierten Indianerſtämme endlich kleiden fid) ſelbſtverſtändlich 
(don feit langem nur europaͤiſch. Während von den 189 000 nicht zu dieſen ziviliſierten Stämmen 
gehörigen Indianern nur 40 000 der chriſtlichen Kirche angehören, bekennen fid) ſämtliche 
86 000 Mitglieder der Fünf ziviliſierten Stämme zum chriſtlichen Glauben. Ihre 
Schulen erzielen gute Qtejultate, — im Fußballſpiel ſchlägt ihre Mannſchaft nicht felten die 
amerikaniſche — ja die Fünf Stämme haben den Weißen fogar die Formen ihres politiſchen 
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Lebens abgefehen. Offenbar haben fie ihre Stammesverſammlungen aus früherer Zeit 
mit ben parlamentariſchen Formen der Amerikaner erfüllt und wiſſen heute damit fo gut Be- 
ſcheid, daß ihr Aufgehen in dem Leben der Weißen auch nach dieſer Richtung keine Schwierig- 
keiten bietet. 

Was aber auf die Fünf ziviliſierten Indianerſtämme den ſtärkſten Zwang zur Annahme 
der Lebensformen der Weißen ausgeübt hat, das iſt das allgewaltige Nivellierungsmittel der 
modernen „Ziviliſation“: bie Eiſen bahn. Als im Sabre 1875 der erſte Pfiff einer Loto- 
motive der „Miffouri-, Ranfas- anb Texas“ Bahn im Indianer Territorium erklang — nachdem 
die Indianer wohl oder übel die Durchlegung eines Schienenſtranges hatten geſtatten müſſen, 
um eine abgeküͤrzte Verbindung des Nordoſtens mit Texas zu ermöglichen —, da war das Schickſal 
ihrer ſelbſtändigen Organiſationen beſiegelt. Denn nun konnte es nur eine Frage der Zeit fein, 
daß immer mehr weiße Anſiedler und Geſchäftsleute ins Land ſtrömten, und daß alle die Licht- 
und Schattenſeiten, aus denen ſich unſere Ziviliſation in ſo buntem Gemiſch zuſammenſetzt, 
ſchnell ihren Einzug hielten. Und ſo geſchah es denn wirklich. Natürlich blieb es nicht bei der 
erſten Eiſenbahn — bald ſetzten mit Hilfe eines nicht mißzuverſtehenden Druckes der Regierung 
auch die „St. Louis anb San Franzisko“ Bahn, bann die „Chicago and Rock Island“ Bahn, fer- 
net die „Oklahoma, Choctaw- and Gulf“ Bahn und wie alle die folgenden Eiſenbahnen hießen, 
durch, daß man ihnen die Legung von Geleiſen und die Erbauung von Bahnhöfen im Indianer 
Territorium geſtattete. Me Entſtehung kleiner, dann immer wachſender Eiſenbahnſtädtchen 
war die erſte Folge. Die Abreißung der größeren weſtlichen Hälfte des damaligen Indianer- 
Territoriums als beſonderes Oklahoma Territorium im Fahre 1889 war die weitere Folge. 
Das Fndianerland wurde dadurch (fiche die oben angegebenen Zahlen) auf weniger als die 
Hälfte verkleinert. Jede Schiene, die im Indianer Territorium gelegt wurde, brachte fein 
endgültiges Geſchick näher heran. Und heute, wo im Indianer Territorium 1500 englifche 
Meilen (gegen 2300 Kilometer) Schienenſtränge liegen und weitere 1500 Kilometer geplant 
ſind, iſt es mit der Selbſtändigkeit des Indianer Territoriums endgültig vorbei. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten hat auf die Fünf ziviliſierten Indianerſtämme ſo lange und ſo energiſch 
eingewirkt, bis dieſe ſich zur Auflöſung ihrer alten Organiſationen entſchloſſen, um nun ganz 
in dem Staatsweſen der Weißen aufzugehen. 

Vielen Mitgliedern der Fünf Stämme wird diefe Auflöſung ihrer Stammes- 
organiſationen ein bitteres Gefühl verurſacht haben. Recht wohl gefühlt haben ſie ſich 
in der Nachbarſchaft der Weißen, deren Vorfahren ihre eigenen Väter ſo ungerecht behandelt 
haben, nie. Vor einigen Jahren wurde daher auch berichtet, daß eine große Auswanderungs- 
bewegung unter den Indianern der Fünf Stämme im Werke ſei, da ihnen die mexikaniſche 
Regierung in den Staaten Chihuahua und Oaxaca geeignete Wohnſitze angeboten habe, weil 
fie fie als Roloniften zu gewinnen wünſchte. Aber dieſe Auswanderung bat (ſoviel mir bekannt 
iſt) nur in beſchränktem Maße ſtattgefunden, weil den meiſten Mitgliedern der Fünf Stämme 
doch ihre Wohnſitze und ihre häuslichen Beſitztümer zu lieb waren, als daß ſie ſie durch eine 
Auswanderung ohne dringende Not verlieren mochten. So ſind denn die meiſten von ihnen 
im Lande geblieben, wo ſie entweder auf ihren Farmen auf dem Lande oder in ihren Städten 
Ardmore, Muscogee, South MeAleſter, Tahlequah, Coalgate, Chickaſha, Wewoka, Lifhomingo 
und wie fie ſonſt heißen mögen, leben. 

Der Zweck ber Auflöfung der Fünf ziviliſierten Indianerſtämme war der, alle Be- 
ſchränkungen für die Weißen des Territoriums, die bereits ſeit der Volkszählung des Jahres 
1890 die Indianer an Zahl erheblich überjteigen, fallen zu ſehen. Betrug doch bie Gefamt- 
bevölkerung des Indianer Territoriums ſchon 1890 180 000 Köpfe, 1900 fogar 392 000 Köpfe, 
wovon wie gejagt nur 86 000 den Fünf Stämmen angehören. Unmittelbar nach der nun er- 
folgten Auflöſung der Fünf ziviliſierten Indianerſtämme iſt dann die Wiedervereinigung des 
Indianer ⸗Territoriums mit dem Territorium Oklahoma erfolgt, und die beiden Landflächen 
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zuſammen find nun als Staat Oklahoma organifiert worden, der dann als jüngfter 
Staat in die Union aufgenommen worden iſt und ihr Sternenbanner mit einem weiteren 
Stern bereichert hat. Die Bevölkerung des neuen Staates beträgt jetzt etwa anderthalb Mil- 
lionen Köpfe, aber ſie ſteigt ſo ſchnell, daß ſie, wie man erwartet, ſchon bei der Volkszählung 
dieſes Jahres zwei Millionen erreicht haben wird. Die gegenwärtige Bevölkerung bieles 
Staates iſt übrigens ſechsmal ſo groß wie die Bevölkerung irgend eines anderen in die Union 
im Laufe des 19. Jahrhunderts aufgenommenen Staates, zur Zeit als er zugelaſſen wurde. 
Das Eiſenbahnweſen entwickelt ſich ſo außerordentlich rege, daß behauptet wird, ein Drittel 
aller neuen Schienenſtränge, die im 20. Jahrhundert in den Vereinigten Staaten gelegt wurden, 
ſeien innerhalb Oklahomas oder des Indianer Territoriums gebaut worden. Der Wohlſtand 
der Bevölkerung in dem neuen Staate ſoll ein beſonders großer ſein, denn man hat allmählich 
entdeckt, daß das Land nicht ſo unwirtlich und unergiebig iſt, als man ſeinerzeit annahm, da 
es als Indianer Territorium beſtimmt wurde. Vielmehr wird jetzt in einzelnen Teilen des 
Staates Weizen und alles mögliche andere Getreide gebaut, in anderen Baumwolle gezogen, 
wieder in anderen find Kohlen-Bergwerke angelegt, reiche Petroleumquellen find erfdloffen; 
unb das Zutrauen, das die Bewohner des Staates Oklahoma zu der Möglichkeit feiner wirt- 
ſchaftlichen Entwicklung haben, läßt nun ſchon gar nichts zu wünſchen übrig. 

Daß der Einfluß der indianiſchen Bevölkerung in dem neuen Staate Oklahoma übrigens 
doch hier und da zu ſpüren ſein wird, das zeigt die Tatſache, daß von den beiden Senatoren, 
die der Staat auf Grund der Verfaſſung der Vereinigten Staaten in den Bundesſenat zu ent- 
fenden hat, der eine ein Cherokeſen-Miſchling ijt. Es fließt zwar in feinen Adern nur ein Achtel 
indianiſchen Blutes, aber er war eines der einflußreichſten Mitglieder der Fünf Stämme, 
bevor ihre Stammesorganiſationen aufgehoben wurden. Auch hat der neue Staat, zum Teil 
wohl um die kulturellen Verdienſte der Fünf Stämme anzuerkennen, in ſeinem Siegel eine 
Reihe von Emblemen angebracht, die ſich auf die Indianer beziehen. Ein ſiebenzackiger Stern 
iſt dem alten Siegel der Cherokeſen entnommen, die Chickaſaws ſind durch einen Krieger mit 
Bogen und Schild dargeſtellt, die Creeks find durch eine Weizengarbe und einen Pflug ver- 
treten, die Choctaws durch einen Tomahawk, einen Bogen und drei Pfeile, und die Seminolen 
endlich durch ein Dörfchen — und eine kleine Fabrik neben einem See, auf dem ein Indianer 
in einem Ranoe rudert. 

So gemahnt denn heute an die Fünf ziviliſierten Indianerſtämme äußerlich im Staats- 
leben der Vereinigten Staaten nur noch das Siegel bes neuen Staates Oklahoma. Die Auf- 
löſung der Fünf Stämme ijt ohne Schwierigkeiten irgend welcher Art erfolgt, denn diefe Zn- 
dianer, die ſchon aus eigener Kraft gezeigt haben, daß ſie den Weg der Ziviliſation erfolgreich 
zu beſchreiten vermögen, ſind mit beſtem Willen und ohne Vorbehalt Glieder des großen 
Gemeinweſens der weißen Männer geworden, in das ſie nun reſtlos aufgenommen ſind. 


Dr. Ernſt Schultze-Großborſtel 
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vd ^N Dach bem Maße unfrer Liebe werden wir in der geiftigen Welt bemeſſen. Das ijt 
o, ve bie Grundoffenbarung aller großen Religionslehrer: ſchon des Buddha und Laotſe. 
Voor allem offenbarte dies Chriftus. Monumental ſteht in unſrer religiöfen Literatur 
das dreizehnte Kapitel an die Korinther; im deutſchen Märchen wird das reine Gemüt als das 
göͤchſte gepreiſen; von Schiller wurde mit wachſender Reife immer mehr der Kinderſinn unb 
die ſchöne Seele als Ziel der inneren Entwicklung erkannt; und Goethe bittet die Gottheit 
um ein reines Herz und große Gedanken. Es iſt ja ſo billig und bequem, zu verletzen; und es 
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ift fo ſchwer, verſtehend aufzubauen! Eine flott herunterreißende Kritik — wie effektvoll! Ein 
geduldiges Nachzeichnen und feines Beraten — wie mühſam, aber auch wie vornehm! Muß 
es auch in der künſtleriſchen und religiöfen Welt Henker geben? Mag fein. Aber die Henker galten 
im Mittelalter als „unehrlich“ und wohnten außerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft. 

Diefe Gedanken wurden mir durch eine Betrachtung von W. Lentrodt im „Tag“ an- 
geregt: „Was Ludwig Richter in uns bewegt“. Darin heißt es ſehr beherzigenswert: „Nach 
der Zeit des Naturalismus befindet fid) unſre Kunſt auf der Vagabondage durch alle Kulturen. 
Wo kehrt man nicht alles ein! Bei Griechen und Barbaren, Primitiven und Dekadenten, 
Myſtikern und Sataniſten. Man fühlt ſich in alles ein; man koſtet alles aus. Oder man reiſt 
in der Welt umher, zu ſehen, zu lernen, ſeine Leere zu vergeſſen oder zu füllen, und ſucht, ſucht 
das, was man nicht beſitzt, unb kehrt zurück, reich und beladen, beſonders mit Photographien — 
und doch, wie es ſich bald zeigt, arm, arm an dem einen, was not tut. Die Wurzelloſigkeit, 
die innere Sterilität unſerer Künſtler bringt nichts zur Blüte, zur Reife, treibt nur immer neue 
Anſätze, kurze neue Triebe, bie ſchnell verkümmern; man erſchöpft fid) in Verſuchen und Ex- 
perimenten. Nein Menſch hat heute Zeit; keiner kann warten, aus Angſt, zu ſpät zu kommen. 
Und der Grund? Weil ihn innerlich nichts hält, nidis zwingt, weil in ihm nicht jene 
unerbittliche Macht waltet, bie den Schaffenden dann erft entläßt, wenn das Werk in allen 
(einen Beziehungen in geſättigter Fülle feſtſtehl.“ 

Dann wirft der Verfaſſer die Frage auf: „Worin und woraus ſoll heute der ſtarke Baum 
wachſen, unter deffen Zweigen man fid) niederlaſſen möchte zur Ruhe, zur Erquidung, zur 
Sammlung, zur Welt- und Innenſchau? Aus der anarchiſchen Skepſis der Intellektuellen? 
Auf dem durch Raubbau ausgeſogenen Acker der Wiſſenſchaft? In den Biergärten und Treib- 
bäufern ber Aſtheten? Auf dem Moorboden ber Neureligiöfen? Wer darf fid) heute religiös 
nennen, wer fid) zu Gott bekennen? ... Heute ift Runft, wenn es hochkommt, eine Heinperjön- 
liche Angelegenheit, ohne Echo im Volke. Was ift Volk? Heute gibt es nur Publikum“ 

So kommt der Verfaſſer zu Ludwig Richter. „In dieſer Zweifelſtimmung vor Ludwig 
Richter geführt, ſteht man ſeltſam bewegt und tief ergriffen, erſt zwieſpältig befremdet und 
angeheimelt, dann aber immer mehr hingegeben, bezwungen, ſanft überwältigt, ſchließlich mit 
ſchwingender Seele, in heller Fröhlichkeit. 

Wie ſein Garten blüht! Bauernblumen, Blumen für das Volk, nicht für ein Publikum; 
Obſtbäume, und die Vögel fingen in ihren Zweigen; vor der Tür feines Häuschens lármen die 
Spatzen; und über die Mauer hin ſieht man weit in die Lande, auf grünende Flur, auf reifende 
Saat, über Hügel in den Wald: Lerchenmorgen, Abendfrieden, feierliche Nacht. 

Wundervoll, ſagt man alle Augenblick, wie man die Blätter wendet. Dieſer Spieß 
burger in Schlafrock und Pantoffeln war ein Sonntagskind. Sonntagskinder müffen wieder- 
kommen unſerer Alltagsmenſchheit. Ihm gab's der Herr im Schlafe, ſo ſcheint es; er hatte es 
leicht. Seine Kunſt iſt ſo voll Feſtfreude, Liebesglück, Familienglück, Kinderglück; und wo 
ſie Leid kündet, iſt es die Trauer edler, geſetzter Menſchen, denen ihr Glauben Troſt ſpendet, 
wenn ihnen der Tod ein Liebes aus ihrer Mitte geriſſen. Bei Richter tritt der Fachmann ganz 
zurüd: es ift alles Le ben. Man ſpricht vor ihm nicht von Technik und Handwerk: es ijt da, 
es lebt, es ift köſtliche Realität. 

Seine Kunſt hat nur geringen Umfang; er bewegt ſich immer im ſelben Kreiſe und iſt doch 
kein Spezialiſt. Sein Bezirk ift eben ein kleines Königreich, eine Welt für ſich, ein Beſchränktes, 
aber ein Ganzes, ein Kreis mit einem lebendigen Zentrum, von dem die Bewegung, alle Wärme, 
alle Kraft, das Ganze erfüllend, ausſtrahlt: dies Zentrum, dieſe Sonne, die nie untergeht, 
if das warme Herz, das Gemüt: die Liebe. 

Hier hört man zwar nichts vom wuchtigen, gewalttätigen Schritte der Titanen, nichts 
vom Prometheiſchen und Fauſtiſchen, nichts von der erſchütternden Tragik heroiſcher Schickſale. 
Man ſchaut weder in allberauſchten Überſchwang, noch in die chaotiſchen inneren Flutungen 
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unb aufklaffenden Abgründe der menſchlichen Seele. Und doch rührt diefe ländliche, tein- 
ſtädtiſche Zdylle an alles Menſchliche in Freud und Leid, und im kleinen nehmen 
wir teil an der Welt Lauf. Alle Dinge werden wiedergeſpiegelt von dem im Feuer der Liebe 
geläuterten goldigen Gemüt eines weltinnig Befriedeten. 

Und das ſeltenſte: Richters Kunſt iſt wurzelecht; gewachſen auf heimatlichem Boden, 
wurzelnd in der geiſtigen Überlieferung ſeines Volkes, im deutſchen Chriſtentum, in der 
deutſchen Sage, im deutſchen Märchen und Volkslied, in der beſten deutſchen Dichtung: keine 
Schnittblumen, keine Treibhauszucht, ſondern wurzelechtes Dauergewächs. 

Wird nicht das Beſte in uns und was nach lauterer, geklärter Tiefe verlangt, vor Ludwig 
Richter wieder zum Rin b? — ‚Und er hergte fies... Sft es nicht fo, ale ſähe man zwiſchen 
Sternen in der Nacht den Himmel offen? Streift uns nicht, und wäre es nur für einen Augen- 
blick, ein ſeliger Atem, ein Hauch aus höheren Sphären? Kinderaugen, Rinderfragen ... 
Den Höhepunkt ſollte meine Predigt aber mit dem „Lobe des Wei bes' aus den Sprüchen 
Salomonis erreichen, dem der Künſtler eins ſeiner ſchönſten Blätter gewidmet hat: „Wohl 
dem, dem ein tugendſames Weib beſchert iſt! Die iſt viel edler denn köſtliche Perlen. Ihres 
Mannes Herz darf fih auf fie verlaſſen. Sie tut ihm Liebes und kein Leides fein Leben lang. 
Sie ſtrecket ihre Hand nach dem Roden, und ihre Finger faſſen die Spindel ... Sie breitet 
ihre Hände aus zu dem Armen und reichet bem Sür[tigen ... Und auf ihren Lippen find bolb- 
ſelige Worte... Wie unmodern fold ein Hymnus! Unſeren Tagen wie fremd ſolche Laute! 
Wer glaubt daran?“ | 

Und Lendrodt ſchließt feine warmherzigen Betrachtungen mit folgenden Sätzen: 

„Ausklingen ſollte meine Predigt in den Worten: ‚Die Liebe aber höret nimmer auf, 
die Liebe, die da ſtärker ift als der Tod“. An dieſer Liebe war Richter reich im Leben wie in feiner 
Kunſt. Es kommt bei ihm alles vom Herzen und geht zu Herzen. So ſeine Frömmigkeit. Da 
ift nichts von Dogmen, Konfeſſionen. Wir glauben, reine Naturlaute zu hören. Ein Ratholi- 
zismus, gleichſam in die Natur zurüͤcküberſetzt. Seine religiöfe Andacht hat nichts Schwäch⸗ 
liches, Schwindſüchtiges, Nazarenerhaftes, Romantiſches. Seine Frömmigkeit iſt kein Bankrott, 
ſondern Gemütskraft, Seelenſtärke, Zucht, Schönheit. Ohne Zucht keine Schönheit in geiſtigem 
Sinne... Vor allem Muckertum wie allem Schwarmgeiſtigen bewahrt ibn ſchon fein Humor, 
der oft febr irdiſch ift, und fein Familienſinn. Anerſchöpflich ift er in humoriſtiſchen Kinder- 
und Familienſzenen. Var er doch ſelbſt ein glücklicher Familienvater, der diefe pfiffigen Heinen 
Helden und Hemdenmätze, dieſe ſchelmiſchen kleinen Puppenmütterchen kannte und liebte. 
Wie rührend find jene Blätter, die er feinen Kindern gewidmet hat, z. B. ‚Begegnung im 
Korn“ mit den Worten: „Meinem lieben Heinrich zum heiligen Chriſtfeſte von feinem treuen 
Vater“. Oder das wundervolle Blatt „Marthens Fleiß, Mariens Glut, ſchön wie Rabel, klug 
wie Ruth, ift Mägdleins beftes Heiratsgut“ mit ber Unterſchrift: „Als Anfang eines Albums 
bringt dies Blatt ſeiner lieben Agnes ihr treuer Vater“. Dieſe Herzlichkeit bringt er auch ſeinen 
Freunden und Bekannten entgegen. So wenn er zu einer ſilbernen Hochzeit gratuliert und 
eine Zeichnung ſchickt, worauf ein kleiner, dicker Zunge zu ſehen ift, der einen ſchönen Rofen- 
ſtrauß in ſeinen Patſchhänden hält und verlegen einen Gratulationsſpruch herzuſagen ſcheint. 
Richter hat unter das Blatt geſchrieben: „Liebes, teures Zubelpaar! Die erſten ſilbernen Fünf- 
undzwanzig habt Ihr glücklich miteinander zurückgelegt. Nun ſchenke Euch Gott noch fünf- 
undzwanzig goldene! Vivat, und vivat noch einmal, ſo laut ich kann, ein Vivathoch! Von 
Eurem L. Richter.“ Der liebe Menſch, dieſe Seele von einem Menſchen, dies ſchlichte, warme, 
liebevolle Herz! Er möchte alle Welt beſchenken und fröhlich machen. Er möchte beglücken. 
Tränen trocknen, durch Tränen lächeln machen. Er möchte blinde Augen, die Augen der Ar- 
beitsftlaven, von hoch und niedrig, der Glücks- und Goldjäger, ſehend machen und ihnen 
bie ſchöne Welt zeigen, die ſchöne, reiche Welt draußen und drinnen. Er mochte mit Johannes 
allen zurufen: ,Rinblein, liebet euch untereinander!“ L. 
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E Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungs austauſch blenenben 
Ginfenbungen find unabhängig vom Stanbpuntte bes Herausgebers — — 


die ſittliche Idee? 


Menſchen, die leiblich ober ſeeliſch gleich find. „Alles fei ungleich und ſtrebe fid) aus- 
zugleichen!“ Das ijt wohl das wichtigſte Gefe& in der materiellen Ewigkeit und 
Unendlichkeit Alſo der Kampf mit dem Ziele der Harmonie. Und, ach! es ijt noch alles fo un- 
harmoniſch im Menſchengetümmel. 

Gegenwärtig find die meiſten Menſchen fo unheimlich aufgeklärt, daß felbft be- 
gabte Gelehrte öffentlich zu verkünden wagen, nur in dem Stdubhen NR e n cd fei ein leiten- 
der Geiſt tätig; im übrigen regele ſich in dem Weltenraum alles nach geiſtloſen Geſetzen. 
So weit ſind wir in der Aufklärung gekommen! 

Heftiger denn je wogt der Kampf um Zef u. Wohl gab es den zu allen Zeiten; aber 
während er früher auf Die Kreiſe beſchränkt blieb, die auf den Kampf um große Fragen vor- 
bereitet und darin geübt waren, wird er jetzt planmäßig in die Maſſen getragen. „Alles 
mit Hilfe der Maſſen“, — das ijt die allerneueſte Weis heit! 

Nun gut, das mag wohl bas geiſtloſe Spiel der Atome ſo mit ſich bringen; aber iſt es 
nicht doch mindeſtens bedenklich, daß geiſtvolle Menſchen, die ſich ſo unſäglich viel auf ihr 
bißchen Geiſt einbilden, in bem Wahne (awohl: Wahn!) leben, bie Maſſen ließen fid) ohne 
eine große, über den Erbentrödel hinausragende Idee regieren und könnten ohne diefe glüd- 
lich fein? 

Selbſt die Menſchen, die von einem ehrlichen Gottesglauben beſeelt ſind und feſt daran 
glauben, daß fie dereinſt von dem Weltenrichter für ihr irdiſches Tun und Treiben zur Berant- 
wortung gezogen werden, ſtehen ſo ſehr im Banne egoiſtiſcher Triebe, daß ſie mehr — bewußt 
oder unbewußt — auf ihr eigenes Wohl und Wehe bedacht ſind als auf das der Maſſen. Und 
da ſollten diejenigen, die nichts anderes als das Erdenleben und ihren eigenen Geiſt, den 
Menſchengeiſt gelten laſſen, nur dem Wohle der Maſſen leben wollen und können? 

Von den letzten Fragen wiſſen wir heute ebenſowenig wie vor Zahrtaufenden. Wohl 
aber wiſſen wir, wiſſen viele Menſchen aus eigener Erfahrung, daß das Wiſſen ohne 
Glauben auf bie Maſſen wirkt wie Salzwaſſer auf den Ourftigen; und wir wiſſen auch, 
daß der Menſch auf der Spitze des Wiſſens entweder doch irgend etwas glauben oder — ver- 
zweifeln muß. 

Es gedeiht nichts ohne den Glauben. Sei es Kunſt, Wiſſenſchaft, gewöhnliche Alltags- 
arbeit, — es ift alles ſchal, öde, glanz und zwecklos, wenn es nicht vom Glauben getragen wird, 
von einem Glauben, der über das Wiſſen hinausreicht und von der Prinzeſſin Phantaſie 
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geführt wird, von der Söttin, für die es weder Raum noch Zeit noch irgend eine andere 
Schranke gibt. — 

„Alles für bie Maſſen und durch bie Maſſen“, — das ift ber ſchlaue Grundſatz, wo- 
mit manche ſchlauen Menſchen die Menſchheit beglücken wollen. Seit er modern iſt, 
gedeiht jedoch nichts mehr. Ober ſtehen etwa Kunſt und Literatur in Blüte? Oder find etwa 
wenigſtens die reichen oder geſellſchaftlich hochſtehenden Menſchen glücklich und zufrieden? 
Nein, alle werden von Unraſt gepeinigt; und wenn fie auch immer an reich beſetzten Tafeln 
ſitzen und ihnen alle Herrlichkeiten dieſer Erde zu Gebote ſtehen, ſie können den Seelen— 
hunger nicht bannen. 

Kein beſonnener Menſch will die Freiheit der Wiſſenſchaft auch nur im geringſten be- 
ſchränken; aber gerade von ihr muß man verlangen, gebieteriſch verlangen, daß ſie ſich auf das 
beſchränkt, was fie beweiſen kann. Sie tut das jedoch nicht; ſondern Männer von gelehrter Vil- 
dung ſcheuen ſich nicht, das als lautere Wahrheit in die Maſſen zu tragen, was die Weiſen aller 
Zeiten als ewige Ratfel bezeichnet haben. 

Du finniges, treues und edles Volksgemüt, wie arg wird dir mitgeſpielt, wie ftreift man 
dir ben Blütenſtaub ab und erſetzt den durch öden Staub! ch muß bei dem ſchnöden Tun 
immer denken: „Den Teufel ſpürt das Völkchen nie, und wenn er ſie beim Kragen hätte“. 

Alles für das Volk, gewiß; aber jeden, der das Volk beglücken will, ſollte man fragen: 
und die ſittliche dee? Aug. Flemming 
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Ein anderes Wort zum Kölner Karneval 
(Siehe Heft 8, XIII. Jahrg.) 


E er Herr Verfaſſer des Artikels im Maiheft bs. Js. (heint den ganzen Karneval nur 
BS) von der Straße aus betrachtet zu haben und urteilt nun nach dem, was er auf der 

AG Straße geſehen bat. Er hat nicht den Karneval erlebt, nicht entfteben ſehen. Er 
Sé nur, um mich bildlich auszudrücken, den Ausbruch des Zeitung, bie Lava, geſehen, nicht 
das Werden, das Brodeln im Keſſel, nicht die Vorbereitungen, nicht die Seele, das Triebrad 
bes Rarnevals. Der Pöbel auf der Straße ijt immer roh, bas war er früher, das ift er jetzt, 
und mancher wird von der ſchreienden, tobenden Maſſe mitgeriſſen, der im gewöhnlichen Leben 
ein ganz anſtändiger Kerl iff. Dazu ift der eigentliche Rheinländer harmlos und leichtlebig 
gemütlich. — Oer betreffende Herr kennt auch nicht „den großen“ unb den „Heinen Rat“. — 
Mit dem 1. November beginnen die Sitzungen desſelben, und damit ift die Gaifon für den Rar- 
neval eröffnet. Es beginnt nun eine Flut humoriſtiſcher Reden aus der „Bütt“ (Tonne) in 
verſchiedenen Lokalen und Geſellſchaftsklaſſen. Jede Vereinigung hat ihren Karnevalsredner 
aus der „Bütt“. Wer je Gelegenheit gehabt hat, dieſe „Krätzer“ zu hören, ſchon die Sprache 
des Kölniſchen Volkes iſt ſo urdrollig, daß ſie unwillkürlich zum Lachen reizt, der wird ſich ſagen 
müſſen, daß eine Fülle von Humor in dem Völkchen ſteckt. Aus dieſen Reden und Sitzungen 
heraus entwickelt ſich nun allmählich der Karnevalszug am Roſenmontag. Dieſer Zug iſt nun 
kein hiſtoriſcher Feſtzug irgend einer Jahrhundertfeier, mit nötigem Pomp und Glanz, nein, 
er iſt, was er fein ſoll, eitel Narretei und demgemäß ausgeſtattet. Die Rolle des Prinzen Rar- 
neval ijt ſehr begehrt, kann aber nur von einem reichen Manne gegeben werden, da fie zu toft- 
fpielig ift. Derſelbe muß fid) am Abend vor dem Rofenmontag in einem Hotel einlogieren, 
hier wird ihm ein Ständchen gebracht, wenn ich nicht irre auch ein Fackelzug. Außerdem iſt 
der Anzug koſtbar, dazu die Geſchenke, bie er auf dem Maskenball zu verteilen bat, die Cüfig- 
keiten, die er unter das Volk wirft uſw. Dieſe Rolle drei Tage und drei Nächte zu ſpielen, iſt 
keine Kleinigkeit. Die Lokale und Schenkwirtſchaften find von koſtümierten Leutchen ſtoppenvoll. 
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Die beſſeren Häuſer geben vorher Karten aus, ſo daß man ſeinen Platz geſichert hat, ſonſt iſt 
gat kein Hineinkommen. Stundenweiſe werden fie auch geſchloſſen, namentlich wenn der An- 
drang zu groß wird. Toll genug geht's drinnen ber, Ausgelaſſenheit bat einen Freibrief, eigent- 
liche Roheiten aber habe ich nicht erlebt. Oer leichtherzige Rheinländer verſetzt Ofen und 
Betten, um nur den Karneval mitmachen zu können. Er vereinigt in ſeinem Volkscharakter 
das gemütliche Oeutſch- und Holländertum mit dem Eſprit des Franzoſen. Wer nach Köln 
zum Karneval reiſt, darf nicht mit kaltem Blute zum Beobachten und Kritiſieren kommen. 
Er muß ſich Kölner Freunden anſchließen, die den Rummel kennen, muß Stimmung mitbringen, 
toll fein wollen. „Jeck, lat denn Sed elans“, ift bie Loſung, d. h. Narr, laß den Narren gehen. 
Wehe bem Mägdelein, das bei einem geraubten Küßchen das Mäulchen verziehen wollte, 
gleich würde fie von einem Dutzend Narren umringt und geküßt ſein. Pflegen doch die Ge- 
ſellſchaften nach einer durchſchwärmten Karnevalsnacht küſſend auseinanderzugehen. Das 
ift Karnevalsrecht! Wer dächte nicht mit Vergnügen an das leckere Karnevalsgebäck „Mutzen 
und Mändelchen“ zurück? Offene Türen überall, find doch die guten Sachen alle in Sicherheit 
gebracht. Zn den geſchloſſenen Geſellſchaften finden die Maskenbälle ſtatt und höchſte Ehre, 
wo Prinz Karneval mit Gefolge ſein Erſcheinen zugeſagt hat. Was nun aber der betreffende 
Schreiber des Artikels „Der Kölner Karneval“ eigentlich ſich unter dem Wort „Laſterhaftigkeit“ 
gedacht hat, verſtehe ich nicht. In dieſem Menſchenknäuel und in dem Tumult kann doch wohl 
keiner Laſterheftigkeit üben, ich wenigſtens wüßte nicht, welcher Art bie fein ſollte? Höchſtens 
trinkt einer zuviel und ſucht ſich ein ſtilles Plätzchen, um wieder auf die Beine zu kommen. 
Selbſt eine ernſte oder ſcherzhafte Prügelei endet meiſtens mit Gelächter, der Karneval gleicht 
alles aus und übelnehmen gibt's nicht. Ich habe langjährig in Köln gewohnt, Verwandte fogar 
20 Sabre, über grobe Ausſchreitungen oder Exzeſſe ift mir nie was zu Ohren gekommen. Fd 
weiß daher nicht, ob es recht wäre, wie der betreffende Herr meint, einem Volke, das ſo 
mit Charakter, Eigenart, Religion und Weſen mit dem Karneval verwachſen iſt, ſolch ein 
hiſtoriſches Volksfeſt nehmen zu wollen? Es hängt an dem Karneval wie an ſeiner Religion, 
man würde es im Znnerſten verletzen. „Kölner Kind und nicht mitmachen?“ ſagt die kölniſche 
Frau und zieht, entrüftet über diefe Zumutung, ihren Sprößlingen das Narrenkleid an. Fd 
meine, es gibt viel ſchlimmere Dinge in der Welt, bie abgeſchafft werden müßten, als der aus- 
gelaſſene, tolle, aber harmloſe Karnevalsjubel von Köln. E. P. 
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d gehörte zur Größe Bismarcks“, ſchreibt Erich Schlaikjer in der „Welt 
am Montag“, „daß er ein politiſcher Realiſt war. Der Umſtand aber, 
DO daß er in kluger Weiſe mit den politiſchen Machtfaktoren zu rechnen 
wußte, bat in den Köpfen banauſiſcher Bewunderer einen politiſchen Materialis- 
mus gefchaffen, ber fo widerwärtig wie öde iſt. Wenn irgendein deutſcher Gelehrter 
wohlerwogene Anſichten etwa über die Arbeiterbewegung vorträgt, glaubt der 
Mann bes praktiſchen Lebens“ gleich mit einem Lächeln bei der Hand fein zu dür- 
fen. Hat der Mann eine Fabrik? Nun alſo, dann ſoll er doch gefälligſt den Mund 
halten. Daß man zu einem richtigen hiſtoriſchen Urteil am leichteſten kommt, wenn 
man kein e Fabrik bat, daß man eine Sachlage am objektipſten überſchlagen kann, 
wenn man nicht intereſſiert ift, bae ijt dem Mann des ‚praktiſchen Lebens“ zwar 
geläufig, wenn er vor Gericht ſteht, wenn er aber andere vor ſeinen politiſchen 
Richterftuhl fordert, ift es ihm nicht mehr geläufig. Es ift in weiten Kreiſen des 
Volkes leider die Meinung verbreitet, daß in der Politik nur der nächſtliegende 
platte materielle Vorteil zu entſcheiden habe, und die Zeit iſt dieſer Meinung ſo 
günſtig geweſen, daß man ſich ihrer nicht mehr ſchämt, wie es ehedem Sitte war, 
ſondern vielmehr mit ihr als mit der allerneueſten politiſchen „Aufklärung“ prunkt. 
Die antiſozialen Krämer ſchätzen in Bismarck nichts ſo ſehr, als den Umſtand, 
daß er kein Zdealift geweſen fei, woraus fie glauben ſchließen zu dürfen, daß er ihrem 
öden Materialismus die hiſtoriſche Weihe gegeben habe. Wer in einer Volksverſamm- 
lung eine politiſche Handlung als unwürdig zurüdweift, weil fie fid) mit den Tradi- 
tionen ber deutſchen Kultur nicht verträgt, läuft Gefahr, vom rohen Pöbel nieder- 
gelacht zu werden. Deutſche Kultur? Der Mann hat die politiſche Weisheit nicht 
begriffen, die darin gipfelt, daß man ſich vor allen Dingen die eigenen Taſchen zu 
füllen hat. Nun wollen wir unſererſeits den Herrſchaften gern einräumen, daß ſie 
dieſe Weisheit auf dem Effeff begriffen haben, damit aber ſind wir mit unſeren 
Einräumungen auch zu Ende. Es kommt in der Politik zwar auf die Machtfaktoren 
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unb auf ben Vorteil an, immer aber auf bie hiſtoriſchen Machtfaktoren und 
auf ben nationalen Vorteil. Den Sinn für biefe beiden aber kann man gar 
nicht ſicherer verlieren, als wenn man fih dem rohen, ſchäbigen, dummen, wider- 
wärtigen Materialismus ergibt, der viele Bismarck-Anbeter und einzelne Bismarck 
Organe auszeichnet. Der deutſche Idealismue, den fie mit einem Zdiotengrinſen 
glauben ablehnen zu dürfen, iſt in Wirklichkeit eine der ſicherſten Garantien, die es 
für die hiſtoriſche Exiſtenz des deutſchen Volkes überhaupt gibt. 

Um die nationale und wirtſchaftliche (javobl, wirtſchaftlich el) Be- 
deutung des Idealismus nachzuweiſen, fei es mir geſtattet, von dem hiſtoriſchen 
Beiſpiel des däniſchen Bauernaufſchwungs auszugehen. Ich habe einmal dieſen 
Aufſchwung am däniſchen Bauern meiner nordſchleswigſchen Heimat miterlebt, 
und zum anderen zeigt gerade er die Bedeutung des Idealismus ſo klar, wie ihn 
nur ein Schulfall zeigen kann. Auf den däniſchen Bauernhochſchulen, die die 
geiſtigen Zentren der ganzen Bewegung bildeten, wurde von vornherein alles 
Materielle ſtreng aus geſchloſſen. Was hätte wohl näher gelegen, als den 
Bauernhochſchulen einen landwirtſchaftlichen Fachunterricht anzugliedern, zumal 
in einer Zeit, in der der Bauer zu neuen, intelligenteren Betriebsformen über- 
gehen mußte? Die däniſchen Bauern haben dieſer Verſuchung widerſtanden; wer 
auf die Bauernhochſchulen kam, ſollte kulturellen Gewinn holen wollen, 
lediglich kulturellen Gewinn durch Verſenkung in die nationale Geſchichte und 
in die nationalen Literaturdenkmäler; wer das nicht wollte, ſollte lieber fern bleiben. 
Wie es kein Examen zu beſtehen gab, ſo gab es auch keine materiellen Vorteile zu 
holen. Und ſiehe da: gerade dadurch, daß die Bauern den materiellen Vorteil aus- 
ſchloſſen, haben ſie den materiellen Vorteil in der Potenz erreicht. Obwohl in 
Dänemark ber Beſuch ber beſonderen landwirtſchaftlichen Fachſchulen verhältnis- 
mäßig gering ijt, verbreiten fid) in keinem Lande der Erde die wirtſchaftlichen Fort- 
ſchritte ſo ſchnell wie hier. Von den Bauernhochſchulen aus ſandte die Kultur ihre 
Ströme durch das Land, und wo dieſe Ströme hindurchgefloſſen waren, blühte 
das kulturelle Leben auf. Das kulturelle Leben aber führte zu Verſammlungs- 
häuſern, in denen ein reges Vortragsleben pulſierte. Es verbreitete und veredelte 
die Provinzpreſſe, es verbreitete und veredelte auch bie landwirtſchaftlichen Fach- 
zeitungen, die mit einem ganz anderen geiſtigen Niveau rechnen konnten. Wenn 
nun neue wirtſchaftliche Betriebsfragen auf der Tagesordnung ftanden, gingen 
ſie ſofort in alle dieſe neugeſchaffenen Adern des kulturellen Volkslebens ein, 
wurden diskutiert und verbreiteten ſich mit einer Schnelligkeit, die in anderen 
Ländern berechtigtes Staunen erregte. Als die Bauernhochſchulen das Materielle 
ausſchloſſen, ſicherten ſie ſich eine Schülerſchar, die aus noblen Motiven kam, ſie 
machten das Land kulturell ſtark und gerade dadurch auch wirtſchaftlich ſo 
(tart, wie es auf rein wirtſchaftlichem Wege nie geworden wäre. Die einmal ge- 
ſchaffene kulturelle Kraft erledigte ſpielend die rein wirtſchaftlichen Aufgaben und 
ſetzte fih dazu noch ſelber in wirtſchaftliche Energie um. Die ſtarke Enthaltſamkeits- 
bewegung wäre ohne den kulturellen Get der Bauern nie zuſtande gekommen; fie 
war in weiten Rreijen rein kulturellen Urſprungs, führte aber (tarte w i rtf daft- 
lich e Erſparniſſe und Vorteile mit fi. Die rein wirtſchaftliche Tätigkeit ermüdet 
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wie jede einfeitige Anſpannung den Geiſt; das reiche kulturelle Volksleben aber 
verjüngte die erſchöpften Kräfte wieder wie durch ein Bad. Die rein wirtſchaftliche 
Tätigkeit führt zu Spezialiſten des Erwerbs und des perſönlichen Vorteils, denen 
alle höheren Geſichtspunkte verloren gehen; ohne höhere Geſichtspunkte aber, ohne 
Idealismus hätten die mächtigen wirtſchaftlichen Organiſationen des däniſchen 
Bauern gar nicht entſtehen können. Und wo hätte das Verſtändnis für den geiſtigen 
Idealismus herkommen ſollen, der den Bauernbetrieb wiſſenſchaftlich erforſchte und 
erwog, wenn man nicht ſelber vom Idealismus ausgegangen wäre? 

Wenn die deutſche Induſtrie aus lauter Wirtſchaftsmenſchen, aus lauter 
Geldmenſchen beſtünde, wäre fie zum Tode verurteilt. Die Geldmenſchen ver- 
ſtehen ſich ſelbſtverſtändlich ausgezeichnet auf das Zuſammenſcharren, aber jede 
techniſche Erfindung, jeder techniſche Fortſchritt hat kulturellen Idealismus zur 
Vorausſetzung. Ein Volk, in dem der kulturelle Zdealismus ſtirbt, hat keine Mög- 
lichkeit der Erholung mehr... Der Umſtand, daß überall im deutſchen Lande 
ein fröhlicher kultureller Zdealismus blüht (der nebenher auch der augenblicklichen 
theatraliſchen Lumpenwirtſchaft in Berlin ein Ende machen wird), gibt unſerer 
Heimat, trotz der ſchrecklichen politiſchen Rückſtändigkeit, ein ſtarkes und in letzter 
Inſtanz wahrſcheinlich entſcheidendes Übergewicht über England, wo das öffent- 
liche Leben im Sport verroht iſt. Man kann ſich irgendeinen raffgierigen Stamm 
denken, der in ein Land einbricht, um ſich mit unanſtändiger Haſt die Taſchen zu 
füllen. Staatenbildende Völker aber können ohne Zdealismus nicht beſtehen, 
und wir ſollten uns darum endlich daran gewöhnen, von dem deutſchen Idealismus 
als von einem rieſenſtarken wirtſchaftlichen Faktor zu ſprechen. Unſere Freunde, 
die Banauſen, können ſich ihr Banauſentum nur leiſten, weil das deutſche Volk 
nicht banauſiſch ijt. Ein rein materialiſtiſches Bolt würde ohne Gnade am eigenen 
Materialismus ſterben.“ 

ait es nicht aber ſchon bezeichnend, daß der deutſche Idealismus auf ſolche 
Weiſe um gut Wetter bitten, ſich als materieller Wert ausweiſen muß? Wenn 
man dann — gewiſſermaßen als Gegenſtück — die Fahne Schwarz-Rot-Gold in 
einem konſervativen Blatte einfach als „Flagge der Revolution“ abgetan ſieht, dann 
müſſen doch wohl bie Anſichten über deutſchen Idealismus noch recht weit aus- 
einandergehen. 

Nun iſt es ja einfach unrichtig, daß die ſchwarzrotgoldene Fahne „die Fahne 
der Revolution“ war. Sie war, wie in der „Voſſiſchen Zeitung“ ausgeführt wird, 
„die Fahne der deutſchen Einheit, lange ſchon vor ben Märztagen des tollen’ 
Sabres. Sie war die Fahne der deutſchen Burſchenſchaft, ber deutſchen Turner, 
aller derer, die für ein wahrhaft deutſches und einheitliches Reich ſchwärmten. 
Dieſe Farben legte Friedrich Wilhelm IV. am 21. März 1848 an. Um 10 Uhr 
morgens erſchien der Unterrichtsminiſter Graf Schwerin in der Aula der Uni- 
verſität, um der Studentenſchaft zu verkünden, daß der König ſich an die Spitze 
des konſtitutionellen Deutſchland ſtellen und die Einberufung eines deutſchen 
Parlaments anbahnen wolle: 

‚Der König wird zum Zeugnis feines Entſchluſſes, geſchmückt mit den 
deutſchen Farben, in den Straßen erſcheinen und rechnet darauf, daß die 
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akademiſche Jugend fid) um ihn ſcharen werde. Es lebe unfer wahrhaft ò eu t- 
ſcher König!“ 

Brauſender Jubel war die Antwort. Waren für den deutſchen König etwa 
Revolutionäre begeiſtert, die ihn vom Throne ſtürzen wollten? Gegen 11 Uhr 
ſtieg Friedrich Wilhelm IV. im Schloßhof zu Pferde. Er trug über der Uniform 
um den Arm ein breites, ſchwarz-rot-goldenes Band. Ein Geſchichtſchreiber be- 
richtet: 

‚Den König umgaben die anweſenden Prinzen und die neuen Miniſter. 
Alle hatten die deutſchen Farben angelegt. Der König, jubelnd begrüßt, 
richtete zuerſt einige Worte an das Volk: ‚Es ijt keine Uſurpation von mir, wenn 
ich mich zur Rettung der deutſchen Freiheit und Einheit berufen 
fühle. Ich ſchwöre zu Gott, daß ich keinen Fürſten vom Thron ſtoßen will; aber 
Deutſchlands Einheit und Freiheit will ich ſchützen. Sie muß 
geſchirmt werden durch deutſche Treue auf den Grundlagen einer aufric- 
tigen, konſtitutionellen deutſchen Derfaffung. 

Die Worte des Königs fanden enthuſiaſtiſchen Widerhall. Dann ging es über 
den Schloßplatz und die Schloßfreiheit, vor dem König ein Büchſenſchütze mit der 
ſchwarz-rot-goldenen Fahne, nach den Linden; überall grüßten den Herrſcher ftür- 
miſche Hochrufe, darunter auch Rufe: „Es lebe der deutſche Kaiſer!“ Und dann 
hielt der König an die akademiſche Jugend eine Anſprache: 

„Mein Herz ſchlägt hoch, daß es meine Hauptſtadt iſt, in der ſich eine ſo kräftige 
Geſinnung bewährt hat. Der heutige Tag ift ein großer, unvergeßlicher, ent- 
ſcheidender ... Sch trage die Farben, die nicht mein find; aber ich will damit 
nichts ufurpieren . . . ich will Deutſchlands Freiheit, Deutſchlands Einigkeit .. 
Merken Sie fih das, meine Herren, und ſchreiben Sie es auf, daß ich nichts ujur- 
pieren will, nichts will als deutſche Freiheit und Einheit.. 

Der Zug bewegte ſich durch die Königſtraße zum Alexanderplatz über den 
Mühlendamm nach der Breiten Straße unb ,unter dem Zubel des Volkes zurück 
zum Schloß, wo jetzt von der hohen, eben im Bau begriffenen Kuppel eine ſchwarz- 
rot-goldene Fahne flatterte und das Signal zur allgemeinſten Aufnahme dieſer 
deutſchen Farben abgab', So erzählt der Hiſtoriker. An demſelben Tage 
richtete der König an den Kriegsminiſter folgende Kundgebung: 

„Da ich mich ganz der deutſchen Sache widme unb in der Teilnahme Preußens 
eine entſchiedene Förderung derſelben erblicke, ſo beſtimme ich, daß die Armee 
ſogleich neben der preußiſchen die deutſche Kokarde anzuſtecken hat“ 

Die deutſche, die ſchwarz-rot- goldene Kokarde. Das freiheitliche Bürgertum 
hat ſich des Tages nicht zu ſchämen. Wenn damals Unrecht geſchehen ſein ſoll, 
ſo nicht vom Volke. Das Volk wollte weder den König vergewaltigen, noch die 
Monarchie beſeitigen; es wollte nichts als deutſche Einheit und Freiheit. 

Schwarz- rot-gold ijt die Fahne noch heute für die nicht reichsangehörigen 
Deutſchen. Sie ift ihnen noch heute nicht die Fahne der Revolution! 

Lehrreich ijt die Erinnerung an den Umritt deshalb, weil fie zeigt, wie wenig 
beharrlich Friedrich Wilhelm IV., wie wenig er der Odipus war, bie Rätſel feiner 
Zeit zu löſen. Wäre er bei ſeinen Zuſagen vom 21. März geblieben, die deutſche 
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Einheit, das deutſche Kaiſertum wären lange vor 1870 errungen worden. Er 
aber ließ fid) von den Reaktionären einreden, er müſſe dem ‚Nationalitätenfchwindel‘ 
entſagen und ‚mit der Revolution brechen!. Und das Ende war Olmütz ...“ 

Gegen dieſe Darlegungen hat nun der „Reichsbote“, eben das Blatt, das die 
ſchwarz-rot-goldene Flagge als „Fahne der Revolution“ genagelt hatte, nicht 
wenig zu erinnern. Immerhin muß er zugeben, daß die deutſche Burſchenſchaft ihr 
Schwarz-Rot-Gold dereinſt nicht als „Symbol der Revolution“, ſondern in ehrlicher 
Begeiſterung für Deutſchlands Größe ale „Panier deutſcher Einheit und Freiheit“ 
wählte: „Nach der ſtudentiſchen Überlieferung ſoll das ſtolze Korps der Heidelberger 
Vandalen in der Zeit von Deutſchlands tiefſter Erniedrigung durch den korſiſchen 
Emporkömmling als Zeichen der Trauer zu ſeinem Rot-Gold noch den ſchwarzen 
Flor hinzugefügt haben, und diefe Farben follen dann von den alten Burfchen- 
ſchaftern angenommen worden ſein als das Zeichen, unter dem ſie Deutſchlands 
Wiedergeburt erſtrebten. Dieſe braven Söhne des Vaterlandes meinten es in 
ihrem jugendlichen Idealismus mit der in dem Schwarz-Rot-Gold ſymboliſierten 
‚deutſchen Einheit und Freiheit“ ganz gewiß aufrichtig. Hatten fie es doch mit 
eigenen Augen geſehen, was die Unfähigkeit der deutſchen Kleinſtaaterei und der in 
jahrhundertelanger Ohnmacht völlig verknechtete deutſche Volkscharakter fertig zu 
bringen imſtande iſt. 8n dem deutſchen Rheinbund war vor ihren Augen bie tiefſte 
deutſche Schmach verkörpert geweſen. Er bot das getreue Abbild, was Deutſchland 
iſt ohne Preußen. In ihm kannten die deutſchen Fürſten und Volksgenoſſen kein 
höheres Streben, als vor einem fremden und blendenden Tyrannen in dem Staub 
zu liegen, von ihm Standeserhöhungen entgegenzunehmen und ihm Heeresfolge 
zu leiſten. Aber auch in Preußen hatten fie wahrgenommen, was eine der ent- 
ſchloſſenen Tatkraft entbehrende Regierungspraxis anrichten kann, die immer nur 
Frieden und Verſöhnlichkeit atmet, in der inneren und äußeren Politik von einem 
Pol zum anderen pendelt, immer den rechten Anſchluß und ſo den entſcheidenden 
Moment verſäumt. 

Einem geſchichtlichen Irrtum oder Vorurteil überläßt (id) aber die „Voſſiſche 
Zeitung“, wenn ſie die deutſche Demokratie mit dieſer Bewegung auch nur loſe in 
Verbindung bringt. Der Teil im freiheitlichen Lager der damaligen Zeit, welcher 
ſich zuerſt offen zu demokratiſchen Beſtrebungen bekannte, trug zu ſeiner Zeit 
keinen wahrhaft nationalen, mit der geſchichtlichen Entwicklung vereinbaren Cha- 
rakter an ſich. Er erwies ſich immer von internationalen Einflüſſen geleitet. Auf ihn 
hatte beſonders der franzöſiſche Volksgeiſt ſehr ſtark abgefärbt, der damals ſchon 
einen ausgeſprochen ſozialiſtiſchen Zug angenommen. Es war die Zeit, in welcher 
der Graf von St. Simon in feiner Schrift ‚Die Parabel‘ die Regeneration der Ge- 
ſellſchaft auf ſozialiſtiſch-kommuniſtiſcher Grundlage empfohlen und daraufhin der 
Weltbeglücker Enfantin eine religiöſe Sekte mit freier Liebe gegründet, Fourier 
das Meerwaſſer in Limonade verwandelt, Cabet fein kommuniſtiſches Paradies ge- 
ſchaffen und Proudhon alles Eigentum für Diebſtahl erklärt hatte. Als dieſer neue 
Menſchenkult in der Pariſer Julirevolution feinen natürlichen Niederſchlag ge- 
funden hatte, befruchtete er aud in Deutſchland die freiſinnige Empfänglichkeit 
im höchſten Grade. Es bildete fid die als bas junge Deutſchland“ bekannt gewordene 
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Strömung aus, die dem gutgläubigen Michel die Köpfe verdrehte, hier durch eine 
ſatiriſche Behandlung des chriſtlichen Glaubens, dort durch eine laxe Morallehre, 
an anderen Stellen durch eine krankhafte Humanitätsſchwärmerei, auch durch 
lyriſche Gedichte, welche eine freiheitliche Glut aushauchten. Ganz wie heute. 
Es waren die Tage, in denen ein Georg Herwegh, Ferdinand Freiligrath, Gott- 
fried Kinkel, Arnold Ruge ihre Schriften unter das Volk warfen. 

Die unvermeidlichen Folgen diefer Propaganda unter ſchwarz-rot-goldener 
Flagge zeigten fid) ſchon 1852 auf dem zu Hambach in der Pfalz abgehaltenen demo- 
kratiſchen Konſtitutionsfeſt, wo bereits offen die Sprache der Revolution geführt 
wurde mit dem Erfolge, daß am 3. April 1833 ein regelrechter erſter Verſuch zum 
gewaltſamen Sturz der beſtehenden Verhältniſſe in dem ſogenannten Frankfurter 
Attentat auf den Deutſchen Bundestag unternommen wurde. Seitdem blieb die 
ganze demokratiſche Bewegung bei uns, in engſter Verkettung mit den gleichen 
Beſtrebungen im Auslande, eine ausgeſprochen revolutionäre. Die demokratiſchen 
Fanatiker wurden damals überall von der Zdee einer univerſellen europäiſchen 
Republik beherrſcht. Da war in Deutſchland nichts mehr von ‚Einheit und Frei- 
heit“ zu hören, ſondern nur noch allgemeine Phraſen von ‚Gleichheit und Brüder- 
lichkeit“ in einer Weltrepublik unter Abſtreifung aller nationalen und religiöſen 
Verſchiedenheiten. ... Die verſchiedenen revolutionären Putſche, die in der Schweiz 
ſchon von 1843 bis 1847, fpäter in Italien, dann in Frankreich, in Oſterreich und 
zuletzt in Preußen 1848 ausbrachen, waren tatſächlich nur die Wirkungen der- 
ſelben Urſachen, und die ſchwarz-rot-goldene Flagge, unter der ſie in Deutſchland 
vor ſich gingen, ein echt revolutionäres Symbol 

Aber lehrreich, überaus lehrreich für die Gegenwart ſind dieſe geſchichtlichen 
Vorgänge. Als die deutſchen Fürſten die demokratiſche Gefahr näher kommen ſahen, 
ſuchten viele, ganz wie heute, und zwar zuerſt wieder die ſüddeutſchen Monarchen, 
ihr durch Paktieren mit den Führern zu begegnen. Im badiſchen Muſterländle 
bewilligte die Regierung zuerſt die Preßfreiheit, Schwurgerichte, Aufhebung aller 
Feudallaſten. Cs folgten Württemberg, Sachſen, Heſſen und andere Staaten. 
In Württemberg, Sachſen, Heffen, Naſſau wurden die Hauptführer der Demo- 
kratie ſogar in die Miniſterien berufen. Und was war die Folge? Als trotzdem und 
alledem die Revolution ausbrach, wurde der Großherzog von Baden zuerſt weg- 
gejagt und mußte ins Ausland flüchten. Der König von Sachſen rettete ſich nur 
mit Mühe nach dem Königſtein. In Bayern legte der König Ludwig ſein Regiment 
flugs in die Hand des Kronprinzen, auch in Heſſen Darmſtadt überließ der Grob- 
herzog die Regierung ſchleunigſt ſeinem Sohne. In Naſſau wurden die Domänen 
für Staatsgut erklärt. Baden, Heffen-Darmftadt und Sachſen wurden nur durch 
preußiſche Truppen vor den weiteren Schrecken der Revolution bewahrt. Das 
ſind dauernde Belaſtungen der Demokratie. 

And als in Preußen der König der Demokratie nachgegeben und mit ihr für 
bie „deutſche Einheit und Freiheit“ durch die Straßen geritten war, wie dankte fie 
ihm dies? Im Suni desſelben Jahres unternahm fie ſchon wieder einen Anſturm 
auf das Zeughaus, und auf die Beratungen im neugeſchaffenen Parlament übte 
ihr Gefolge von der Straße aus mit finütteln und Flinten einen derartigen Einfluß, 
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daß der König die Verlegung des Parlaments zu feinem Schutz nach Branden- 
burg anordnen mußte. 

Aber in Frankfurt auf der von ihr zuſammenberufenen Nationalverſammlung 
zeigte ſich die Demokratie doch in einem wahrhaft nationalen Geiſte? Ja, wohl! 
Abgeſehen von ihren vielen krauſen Beſchlüſſen dortſelbſt, z. B. über den Reichs- 
verweſer ohne Land und Macht, iſt nichts charakteriſtiſcher für ihr innerſtes Weſen, 
als ihre Aufforderung an Preußen auf Grund eines Verſammlungsbeſchluſſes: 
das damals inſurgierte Poſen ſofort freizugeben und das Königreich Polen wieder- 
herzuſtellen. Ebenſo wurde an den König von Preußen das Anſinnen geſtellt, 
das Miniſterium Brandenburg-Manteuffel ſofort zu entlaſſen, auch das Parla- 
ment von Brandenburg nach Berlin zurückzuführen. Was wäre aus Deutſchland 
geworden, wenn dieſe Demokratie je ihren Willen durchgeſetzt hätte! 

Als die Frankfurter Nationalverſammlung dann reſultatlos verlief, waren 
es die Demokraten Hecker, Struve, Fidler, Brentano, der Poet Herwegh u. a., 
welche, wie ſchon angedeutet wurde, in offener Revolution namenloſes Weh über 
deutſche Lande brachten. Württemberg, wohin fid) der hyperdemokratiſche Reit 
der Frankfurter Nationalverſammlung als Rumpfparlament gerettet hatte, wäre 
unzweifelhaft auch von dem Geſchick Badens und Heſſens ereilt worden, wenn 
nicht der aus der Demokratie hervorgegangene Miniſter Römer, eire Natur wie 
der ehemalige ſozialiſtiſche Miniſter Briand in Frankreich, das Land und den König 
noch gerettet hätte.“ 

Das ſeien die Taten der für „deutſche Einheit und Freiheit“ agitierenden, 
in Wahrheit aber nur das „Volk“ fervil umſchmeichelnden und zerſetzenden Demo- 
kratie aus Deutſchlands Vergangenheit. Und die gleiche der von heute auf ein Haar. 

Um nur eines für mehreres vorweg zu nehmen: Einführung der Preßfreiheit, 
bet Schwurgerichte, Aufhebung der Feudallaſten und ähnliche, heute allgemein 
anerkannte Notwendigkeiten werden Baden und den ihm nachfolgenden Staaten 
zum Vorwurf gemacht! Warum? Weil ſpäter in Baden die Revolution ausbrach, 
der Großherzog fliehen mußte, Ahnliches fid) in anderen deutſchen Staaten er- 
eignete. Eine Logik, mittels der man ſämtliche Fortſchritte der Welt verurteilen 
müßte, denn auch die ſegensreichſten haben üble Begleit- und Folgeeiſcheinungen 
gehabt, oft ſich auch gegen ihre Urheber gekehrt. Und nun gar im gegebenen 
Falle: als ob die perſönliche Ruhe und Sicherheit der Regierenden deren oberſte 
Aufgabe ſei. Ein ſchlechter Fürſt, dem das höchſtes Geſetz wäre! 

So viel Kopfſchütteln bie handgreiflichen politiſchen Irrtümer jener Kämpfer 
für deutſche Einheit und Freiheit, die der „Reichsbote“ unter dem immerhin 
irreführenden Begriff „Demokraten“ zuſammenfaßt, uns Heutigen erregen 
müſſen, ſo einſeitig iſt ſeine Schilderung dieſer Männer. Einſeitig und darum 
ungerecht. Frankfurter Parlament und Deutſcher Nationalverein ſtehen denn 
doch in der Geſchichte der deutſchen Einheit und Freiheit etwas anders da! Als 
vor zwei Jahren die Nationalliberalen die Erinnerung an die Begründung des 
Deutſchen Nationalvereins vor fünfzig Jahren feierten, da erinnerte die „Berliner 
Volkszeitung“: 

„Auf den Blutgefilden von Magenta und Solferino hatte Stalien einen 
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bedeutenden Schritt zu feiner nationalen Einigung vorwärts getan, batte Ofter- 
reid, der Hort der Reaktion in Deutſchland, eine ſchwere Niederlage erlitten. 
Zu Öfterreihs Ohnmacht geſellten jid) das jammervolle Verhalten des Seutiden 
Bundes, das tiefe Mißtrauen gegen das reaktionäre Preußen, das fortbeſtand 
trotz der Regentſchaft des Prinzen Wilhelm. Dazu kam endlich der Umſtand, daß 
Napoleon III. nach dem Frieden von Villafranca auf der Höhe ſeiner Macht und 
[eines politiſchen Anſehens ſtand, und daß man in Oeutſchland weitere verhängnis- 
volle Einmiſchungen Frankreichs in bie deutſchen Verhältniſſe befürchtete. Hier- 
gegen ſuchte man ein nationales Gefühl — im großen, im beſten Sinne des Wortes 
— in ben Deutſchen wieder wachzurufen, und der beiten einer ... Schulze Delitzſch, 
war es, der den Anſtoß hierzu gab. 

Schon in den Pfingſttagen 1859 in Weimar, wo er eine Verſammlung von 
Genoſſenſchaftsvorſtänden geleitet hatte, hegte Schulze dieſen Gedanken, und er 
beſprach nachher feine Idee mit den Rechtsanwälten Fries aus Weimar und 
Hering aus Eiſenach. Dieſe drei Männer veranſtalteten dann eine Verſammlung 
deutſcher Patrioten; am 17. Juli traten etwa dreißig Angehörige meiſt mittel- 
deutſcher Vaterländer in Eiſenach zuſammen. Man knüpfte weitere Verbindungen 
an und berief eine zweite Eiſenacher Verſammlung zum 14. Auguſt, an der neben 
Metz aus Darmſtadt namentlich Bennigſen aus Hannover tätigen Anteil nahm. 
Hier erließ man mit Anknüpfung an die Erbſchaft der deutſchen Nationalverſamm- 
lung in Frankfurt a. M. eine Proklamation und lud nun zu einer allgemeinen 
Zuſammenkunft in Frankfurt ein, wo man ſich über die zum Zwecke einer nationalen 
Einigung zu unternehmenden Schritte ausſprechen wollte. Drei große Haupt- 
punkte des Programms waren: die Einigung Deutſchlands unter preußiſcher 
Führung, eine entſprechende Reform der Bundesverfaſſung und eine deutſche 
Nationalvertretung. Auf der Reiſe nach Frankfurt legte Schulze dieſen Plan 
eines über ganz Deutſchland zu organiſierenden Vereins den Hauptführern der 
Bewegung vor — es waren, neben Schulze, v. Unruh aus Berlin, v. Bennigſen 
aus Hannover, Fries aus Weimar und Streit aus Koburg — und die Frankfurter 
Verſammlung nahm den Statutenentwurf Schulzes wörtlich an. Schulzes Referat 
entfeſſelte helle Begeiſterung, beſonders als er am Schluſſe ſeiner Rede ausrief: 
‚Sie, die bier Verſammelten, find die Geſchworenen des deutſchen 
Volkes in dieſer großen Frage, und Sie dürfen dieſen Saal nicht verlaſſen, 
bis Sie ben Wahrſpruch gefunden haben über die von der ganzen Nation beif- 
erſehnte Einigung. Geiſtige Wächter hüten den Eingang und ſcheuchen alle zurück, 
die entweichen wollen. Es find der Schmerz unb der Jammer unſeres Volkes, 
ſeine zertretene Größe, ſeine geſchändete Ehre. Die brennendſte Scham müßte 
mich verzehren, wenn ich ohne Frucht von dieſem Einigungswerke zurückkehren 
ſollte zu denen, die mich geſendet; die brennendſte Scham, die es gibt, nicht bloß 
in der eigenen Seele, die Scham in der Seele meines Volkes! 

Das waren Worte, bie einen mächtigen Anklang fanden und bie immer 
und immer wieder der Vergeſſenheit entriſſen werden ſollten. Der deutſche National- 
verein war begründet, Bennigſen wurde ſein Vorſitzender, Koburg, die Reſidenz 
des roten’ Herzogs Ernſt II., Sitz des Vereins, dem die freie Stadt Frankfurt 
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das Obdach verweigerte. Er entfaltete eine energiſche Tätigkeit; febr zuſtatten 
kam ihm die Schillerfeier vom 10. November 1859 mit ihren mächtigen nationalen 
Anklängen, und ſchnell wuchs ſeine Mitgliederzahl auf 21 000, für die damalige 
Zeit eine koloſſale Zahl. 

Aber Preußen, die Vormacht des deutſchen Nordens, verhielt ſich kühl und 
ablehnend. Natürlich; denn ein politiſcher Verein, der an das Frankfurter Parla- 
ment von 1848/49 anknüpfte, deſſen Hauptbegründer ein Demokrat war, erſchien 
den preußiſchen Reaftiondren von vornherein verdächtig, und ſchleunigſt wurde von 
ber „Kreuzzeitungs Partei als Gegengewicht gegen den Nationalverein der ftod- 
reaktionäre und preußiſch-partikulariſtiſche preußiſche Volksverein gegründet. Noch 
ſtärker wurde das Mißtrauen gegen den Nationalverein, als dieſer auf feiner 
Generalverfammlung am 3. September 1860 zu Koburg erklärte: ‚Das deutſche 
Volk wird feinen Anſpruch auf bundesſtaatliche Einheit, wie fie in der Reichs- 
verfaſſung von 1849 ihren Ausdruck gefunden hat, nimmermehr aufgeben. Der 
Nationalverein erkennt es für ſeinen Beruf, mit allen geſetzlichen Mitteln darauf 
hinzuwirken, daß eine deutſche Zentralgewalt geſchaffen werde, welcher 
die militäriſche Obergewalt und die diplomatiſche Leitung ausſchließlich anvertraut 
werde.“ Dieſer Aufruf wandte ſich auch an die preußiſche Regierung, die aufgefordert 
wurde, die Vorkehrungen zur Herſtellung der deutſchen Macht und der deutſchen 
Freiheit kräftig in die Hand zu nehmen. Die Antwort Preußens war indirekt, aber 
deutlich; in einer Note an Sardinien, in der der Angriff Viktor Emanuels auf den 
Kirchenſtaat unb die päpſtliche Armee ſcharf gemißbilligt wurde, erklärte man, daß 
die preußiſche Regierung keineswegs dem Prinzip bes Rechtes der Natio- 
nalitäten huldigen möge, daß fie vielmehr bezüglich dieſer Grundſätze und ihrer 
Anwendung ihre ausdrücklich jte und formellſte Mißbilligung 
ausſpreche. Das mochten fid) die Demokraten des Nationalvereins gejagt fein laffen. 
Die Note war eine zweite Auflage des Wortes Friedrich Wilhelms IV. pom ,ima- 
ginären Reif aus Dreck und Letten gebacken“ und vom, Ludergeruch der Revolution’. 
Man war in der Form etwas höflicher geworden, als der impulſive König; in der 
Sache war alles beim alten geblieben. 

Natürlich jubelte die Reaktion in Preußen über dieſe Ertlärung ber liberalen“ 
Regierung, und ebenſo natürlich war es, daß der Nationalverein ſeine Spitze nun 
ſchärfer gegen Preußen wandte, beſonders als 1862 der Konflikt zwiſchen Krone 
und Landtag ausbrach. Die demokratiſche Majorität des von den kleinſtaatlichen 
Regierungen gemaßregelten Vereins — in Kurheſſen, Mecklenburg und Darmſtadt 
wurde ſogar die Mitgliedſchaft verboten — trat immer ſchärfer gegen Preußen auf; 
als bie ſchleswig-holſteiniſche Frage brennend wurde, erklärte er im Dezember 1863, 
ein allgemeines deutſches Parlament ſollte entſcheiden, wem die Zentralgewalt 
zufallen folle; daß ebenſo Bismarcks Vorſchläge einer Bundesreform verworfen 
wurden, wird bei dem tiefen Mißtrauen gegen alles, was von Preußen kam, nicht 
wundernehmen. Nach den Ereigniſſen von 1866 und der dadurch neugeſchaffenen 
politiſchen Lage hatte der Verein ſeine Miſſion erfüllt; er löſte ſich im Herbſt 1867 
auf, und Bennigſen hielt ihm die Grabrede ..“ 

* 


* 
* 
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Das „Prinzip des Rechtes der Nationalitäten“ war bekanntlich unbotmäßig 
genug, ſich auch gegen die „ausdrücklichſte und formellſte Mißbilligung“ einer 
hohen preußiſchen Staatsregierung durchzuſetzen. In einer das Niveau der üblichen 
Tagespubliziſtik hoch überragenden Studie geht die „Frankfurter Zeitung“ der 
ganzen Frage geſchichtsphiloſophiſch auf den Grund: 

„Wenn die Geſchichte die Lehrmeiſterin der Menſchheit wäre, ſo wäre die 
Erkenntnis der großen Linien und Geſetze, die ſie bilden und beherrſchen, eine 
Art Rechnungslegung darüber, was wir gelernt und richtig angewandt haben. 
Freilich zeigt ſich nach einer ſolchen Ableitung ſofort, daß dieſer Satz, der an den 
Anfang der geſchichtlichen Wiſſenſchaftlichkeit geſetzt ward, wie aller Aufputz des 
Tatſächlichen mit Nachgedachtem zwar ethiſch erheblich iſt, daß er aber erſtens dem 
Zwang des Geſchehens und zweitens den gewaltigen Anderungen nicht gerecht 
wird, denen das große Fundament der Geſchichte, die Menſchheit, wie nur etwas 
Sterbliches, unterworfen iit. Elemente der Geſchichts bildung kann 
man nennen, was hier an unendlich vielfältigen, unfaßbaren Kräften in arme 
Begriffe geſpannt ijt, unb fo elementar ijt jedes einzelne, daß Schulen und Rich- 
tungen ſich je von einem haben überwältigen laſſen, ohne die mitſchreitenden 
anderen zu beachten: das Walten der Vorſehung oder eines Gottes in dem Leben 
der Menſchheit hat ſeine Prediger und Gläubigen nicht nur in der Kirche, ſondern 
auch in den unmyſtiſchen Hallen der Wiſſenſchaft, und die zur Materie als ihrem 
Baal beten und die Wirkung keiner Idee erkennen wollen, es fei denn die eigene, 
ſind nicht minder arm und einſeitig als jene Theoretiker, von denen wir ausgingen 
und die glauben, die Zukunft nach den erklügelten Regeln der Vergangenheit lenken 
zu können. Schalten wir die Fügung als etwas überhaupt Zweifelhaftes aus, ſo 
ſind immanentes Geſetz und die Veränderungen der Menſchheit als Materie die 
großen Faktoren der Geſchichtsbildung, die in einem unaufhörlichen Wechſel von 
Kampf und Ergänzung, von Erfüllen und Verſagen die Geſchicke der ſchaffenden 
und leidenden Menſchheit beſtimmen. 

Einfacher und nachweisbarer iſt die Forſchung nach den Urſachen, welche die 
Begründung der Staaten, der Organiſationsformen der Geſchichte, erzwingen. 
In dieſer ſchon febr differenzierten Aufgabe kann in den meiſten Fällen bie Wiffen- 
ſchaft mit ihrem Handbetrieb, mit Anſchauung, Quelle, Vergleichung, arbeiten, 
und es ijt kein tüchtiger Kärrner in einem Vaterlande, der hier nicht Erde zu Erde 
zugefahren hätte. Und wenn auch hier jene alten Urworte wiederkehren und fid) 
nun etwa in dem Glauben an die ‚Miffion‘ eines Volkes, an bie ausſchließliche 
Begabung einer Raſſe oder an die Diktatur von Klima und Geographie kleiden, fo 
iſt nun doch im einzelnen der Irrtum ſchärfer kontrolliert, ſo daß wir wiſſen, daß 
die Bildung und Entwicklung von Staaten eher von nichts als von etwas allein und 
etwas einzigem abhängen. Faſt gänzlich löſt ſich hier die Erkenntnis in Kenntniſſe 
auf, ſo daß etwa einer mit der Aufklärung über die Entſtehung der griechiſchen 
Stadtſtaaten aufzuwarten vermag, ohne damit in die Spezialität eines anderen 
hineinzureichen, der die flüchtigen Reiche der letzten großen Völkerſchiebung er- 
kundet hat. Aber auch in dieſer Zerteilung, in der die Geſchichte erſt von einer 
Anſchauungsſache zu einer Sachanſchauung wird, bleiben Probleme übrig, die den 
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univerfalen Drang bes Menſchengeiſtes reizen und ihn treiben, von einem Gerüſt 
der Forſchung zum anderen ſeine leichten Brücken der Gedanken zu ſchlagen und 
ſo wieder — auf anderem Wege — zur Wiſſenſchaftlichkeit der Geſchichte zurück— 
zugelangen. 

Wenn man die europäiſchen oder bie von europäiſchem Geiſt inſzenierten 
Staatenbildungen der neueſten Geſchichte unter einem ſolchen Winkel betrachtet, 
fo ijt es nicht ſchwer, als bezeichnendes Merkmal, das diefe Organiſationsneubil— 
dungen oder Verſchiebungen alter Organiſationen von denen früherer Zeiten 
unterſcheidet, den Nationalismus als Geſetz und Programm auszurufen. 
Es iſt natürlich nicht ſo zu verſtehen, daß dieſe Kraft eine Erfindung der neueren 
Zeit fei. Es ijt vielmehr klar, daß das Gefühl nationaler Zuſammengehörigkeit, 
am primitivften und mächtigſten zugleich erzeugt durch die gemeinſame Sprache, 
bei allen früheren Staatenbildungen mitwirkte. Aber es iſt auch erſichtlich: dieſem 
Gefühl wohnte fo wenig motoriſche Kraft inne, daß alle die häufigen Verände- 
rungen im Staatengeſicht der alten und mittelalterlichen Welt kaum je von nativ- 
nalen Notwendigkeiten oder Rückſichten vorgeſchrieben wurden. Bevor der Satz 
cuius regio, eius religio‘ ffrupellos auf die Gewiſſenswelt der Religion angewandt 
werden konnte, mußte er als Staatsmaxime feine Geltung erlangt haben. F ü r ft e n- 
gewalt und dynaſtiſches Intereſſe waren die ausſchlie ke 
lichen Richtpunkte, nach denen die Staatenbewegung im Mittelalter er— 
folgte, und an Stelle des Abſolutismus der Eroberung, der die großen Reiche 
des Altertums bildete und zerſtörte, mag es als Fortſchritt der Geſittung betrachtet 
werden, daß fid) nach der Flut der Völkerwanderung langſam jener Zuſtand heraus- 
bildete, in dem der Untertan nicht mehr ſchlechtweg erobert, ſondern auch er- 
heiratet, auf Kongreſſen verhandelt oder verteilt, als Lehen be— 
geben ober in Pfand genommen werden konnte. Die Habsburger Heirats- 
politik, die das Reich ohne Sonnenuntergang ſchuf, zeigte die ganze Großartigkeit 
und Sinnwidrigkeit dieſes Syſtems in der möglichſten Konſequenz und Ausdeh— 
nung, und es iſt nur natürlich, daß dieſer Staatenblock den erſten Zuſammenſtoß 
erleben mußte mit dem Vorboten einer neuen Zeit, mit dem Preußen Friedrichs 
des Großen, der zuerſt die nationale Energie mit Glück gegen die breiten Wirkungen 
intereſſeloſer Völkermiſchungen vortrieb. Aber die letzten Sieger waren nicht die 
Heere, ſondern die Philoſophen, die auch den Mann von Sansſouci auf dem Ge- 
wiſſen hatten und ihren endgültigen und welterſchütternden Triumph in dem 
jüngſten Tag an der Seine feierten. Die große franzöſiſche Revolution, die die 
einfach-pathetiſchen Worte von den Rechten der Menſchen auf das erſte Blatt der 
neuen Zeit ſchrieb, erhob den gebändigten Nationalismus vom Naturgefühl zum 
Naturtrieb, und indem ſie eine Welle von Sehnſucht von Paris in alle Welt ſandte, 
legte fie den Keim zu den nationalen Taten des nächſten Jahrhunderts. 

Es ijt oberflächlich, aus der napoleoniſchen Epoche zu folgern, daß die ſchranken- 
lofe Freiheit zur ſchrankenloſen Deſpotie führen müſſe. Das Phänomen des Mannes 
im grünen Rod ift ganz anders zu deuten: bie klaſſiziſtiſchſe Attrappe, mit 
der ſich der junge Leib der Neuzeit in Kunſt, Staatseinrichtungen und bürgerlichem 
Gehaben umgab, mußte, wenn der Mann dazu da war, zum höchſten Ausdruck der 
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alten Weltenergie, zum Zäſaris mus führen, der nun zwiſchen zwei grund- 
verſchiedenen Themen der Geſchichte daſteht wie eine pädagogiſche Wiederholungs- 
lektion. Aber ſo rein ſich das premier empire gab, es konnte die modernen Geiſter 
nicht verleugnen, aus denen es geſtiegen war. Bei aller Willkür, die Napoleon in 
der Bildung ſeiner Satrapenſtaaten walten ließ, gewann der nationale Gedanke 
Form ſelbſt in der Hand des Cäſars: die italieniſche Einheit wurde auf eine Stunde 
zur Wirklichkeit, und die deutſche Nation, die Napoleon als Ganzes achtete, indem 
er ihre Teile und Fürſten knechtete, verdankte ihm wenigſtens das Eine, daß er die 
grotesken Mißbildungen beſeitigte, die ſelbſt die Diplomatenkunſt der Greiſe auf 
dem Wiener Kongreß nicht mehr hervorzaubern konnte, und daß er fo für die künf- 
tige Einheitsbewegung eine breitere Grundlage ſchuf. Mit den lächerlichen Ber- 
ſuchen der Reſtaurationszeit, zu den ſtaatlichen Lebensformen der Vergangenheit 
zurückzukehren, war der Sieg des nationalen Gedankens entſchieden. Der Kampf 
um die Verfaſſungen, die das Recht der Völker gegen die Herrſchaft geſchichtlicher 
Gewalten ſichern und feſt abgrenzen ſollten, füllte die erſte Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts. Er komplizierte fih in Oeutſchland in die Aufgabe der Stämme, ihr 
partikulares Reich aufzurichten, und in ihre größere Beſtimmung, bie nationale 
Einheit zu erringen. Anderswo lagen die Ziele einfacher am Wege: die Befreiung 
Griechenlands, die langſame Emanzipation aller nicht moſlemitiſchen Baltan- 
ſtaaten, bie madjariſche Selbſtändigkeit, Polens blutige Träume, Staliens Auf- 
erſtehung und, ein Erlebnis der Züngiten, die Trennung der ſkandinaviſchen Län- 
der — dies alles ſind nur Daten und Abſchlußziffern der tiefen Bewegung, welche 
die Völker Europas erfaßt hatte und ſie trieb, ſich nach ihren natürlichen Lebens— 
geſetzen zuſammenzuſchließen und ihr Recht nach innen und außen ſelbſt zu regeln. 
Aber wes eine Zeit voll iſt, des hat ſie zu klagen. Der Nationalismus, der in den 
Völkern eine heilige Flamme fein konnte nur fo lange, als fie ihn für ein internatio- 
nales Recht achteten, mußte zur Geißel der Politik werden, ſobald man anfing, 
ihn über die Grenzen ſeines Selbſtzweckes, die nationale Einheit und Stärke, 
hinaus als Beſchönigung des Expanſionstriebes, des nationalen Dünkels oder der 
kulturellen Selbſtgefälligkeit geltend zu machen. So viel hat die Kraft, der wir das 
Beſte verdanken, von ihrem Glanze verloren, daß viele heute den Nationalismus 
nur noch kennen als jenen gierigen Fraß, der in allen Erſcheinungen des öffentlichen 
Lebens, in Politik, Literatur, Runft und in den Umgangsformen der Menſchheit 
die kosmiſchen Züge des Humanismus entſtellt und zwiſchen einzelne Völker in 
faſt nicht minderer Schärfe, als ſie die Alten kannten, den Hochmut des Wortes 
„Barbar' ſtellt. Wie er ſo als Kulturſchädling in den Völkerbeziehungen wirkt, 
fo hat er fid) zum inneren Abel vieler Völker entwickelt. Es konnte nicht aus- 
bleiben, daß die Staatenbildung unter dem Zeichen des Nationalismus praktiſch 
nicht rein und nicht bis zur letzten Konſequenz durchzuführen war; dafür trugen 
die Nachwirkungen des vordem herrſchenden Prinzips, das Geſetz der Trägheit 
und die unendliche Zerſprengung der Nationalitäten ſchon Sorge. Daraus ent- 
ſtanden auch nach Errichtung der Nationalſtaaten die inneren nationalen Kon- 
flikte, die jener Entartung der edlen Naturkraft weiteſten Spielraum boten. So 
hat Sſterreich- Ungarn, das am ſchwerſten mit dem Inventar feiner Geſchichte 
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belaſtete Land, ſeinen Nationalitätenhader; das Deutſche Reich, das ſich im Oſten 
Polen, im Norden Dänen und im Weſten Franzoſen angegliedert hat, wird in 
ſeiner Politik von den ultranationaliſtiſchen Inſtinkten, die aus der Stunde ſeiner 
Wiedergeburt geſtiegen ſind, zur Vergewaltigung jener Minderheiten gehetzt, und 
erſt die Geſchichte der elſaß - lothringiſchen Verfaſſungs reform 
hat wieder gezeigt, wie ſchwierig es ijt, die Uberſpannung des Nationalitäten- 
prinzips zu verhindern. Aber doch will es ſcheinen, daß das Alter den Körper der 
Staaten langſam immun macht gegen die Giftſtoffe, die durch Erweckung ihres 
nationalen Bewußtſeins ausgeſchieden wurden; in dem Entſchluß Englands, Irland 
Home Rule zu gewähren, in den Verſuchen eines deutſch-tſchechiſchen Ausgleichs 
und in der neueſten Schlappe der deutſchen Chauviniſten findet dieſer Glaube 
einen ftarfen Halt. Und wenn dieſer Satz richtig ijt, daß die ungenügende Ent- 
faltung des Nationalismus eine Zugenderſcheinung ijt, fo läßt fid auch die Ent- 
wicklung jener Länder mit Ruhe betrachten, die, im zweiten und dritten Gliede 
marſchierend, jetzt angefangen haben, den Nationalismus bei ihrer Erlöſung zu 
Hilfe zu rufen. 

Denn wir erleben heute eine merkwürdige Beſtätigung der Lehre, daß kein 
Gedanke irgendwo und bei irgend einem Volke gedacht wird, der ſich nicht, bald 
offen, bald auf ungeſehenen Wegen, der ganzen Menſchheit mitteilt, ſo daß es 
ſich ſehr gut erklären läßt, warum man bei dem unverweilten Zuge kräftiger und 
weithin ſchallender Ideen an eine Geſetzmäßigkeit glauben möchte, die über das 
Schickſal der Welt verhängt ſei. Kaum daß ſich bei den Zentralvölkern Europas 
jene Entwicklung, die wir zeichneten, vollzogen hat, da ergreift die der Bewegung 
zugrunde liegende Idee die zerfallenen Staatengebilde einer älteren Epoche, und 
die aufſtrebenden, die noch keine eigentliche ziviliſatoriſche Geſchichte haben. In 
der Peripherie Europas beginnt's: Rußland, das ſeine Grenzen durch Eroberung 
und wie für Koloniſationszwecke gezogen hat, verrät immer deutlicher die Cebn- 
ſucht, wenigſtens einen nationalen Kern für das ungeheure Reich zu gewinnen, 
und es liegt ganz in der Richtung der gezeigten Zuſammenhänge, daß feine poli- 
tiſchen Parteien, die die innere Freiheit durch Parlament und Verfaſſung zu 
erkämpfen ſich vorgeſetzt haben, unbedingte Anhänger dieſer nationaliſtiſchen 
Politik ſind. Gleiche Symptome zeigt das jungtürkiſche Reich, das die abenb- 
ländiſchen Staatsprinzipien in letzter Stunde anrief und nun mit geradezu an- 
ſchaulicher Folgerichtigkeit in der inneren Politik die Wege der nationaliſtiſchen 
Zentraliſation zur Schaffung eines osmaniſchen Staatsgefühls geht. Ein Jap r- 
hundert brauchte der Nationalismus, um Europa zu 
erfüllen, und ehe er bier feine ganze Arbeit vollendete, 
hatte er ſchon die fernſten Völker erfaßt und ſchlafende 
Raſſen in den Taumel eines neuen Strebens geriſſen. 
Japan ſtraffte ſich in ſeiner Zucht zu erſtaunlichen Leiſtungen, und in China beugen 
ſich die Götzen der alten Zeit vor dieſem neuen Glauben, der wie ein Erlöſer durch 
die Welt ſchreitet und deſſen Wunderruf ſo groß iſt, daß man ihm auch dort, wo 
man ihn nicht kennt, Altäre errichtet, wie einſt dem unbekannten Gotte. 

Wem die Geſchichte nicht allein Wiſſen, ſondern ein Erleben iſt, der wird 
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in einer Art von religiöſer Betrachtung ihrer letzten Fragen eine dem Geheimnis 
der Religioſität überhaupt ganz analoge Befriedigung finden. Das Ignorabimus 
der Geſchichte ſagt ſo wenig allen zu, wie das der Religion. Nur hat eine ſolche 
religiöſe Betrachtung der Geſchichte das voraus, daß fie fid) lediglich auf die Offen- 
barungen des Menſchengeiſtes ſtützt. Die Frage nad) dem Weiterleben des Men- 
ſchengeſchlechtes nach unſerem Tode iſt deswegen aber nicht weniger umſtritten, 
als die nach den Beſtimmungen des Individuums. Die Logiker, die aus dem 
Satze, daß der Krieg der Vater der Menſchheit ſei, den Schluß ziehen, daß er auch 
ewig ein Erzeugter der Menſchheit ſein müſſe, ſind freilich die bequemen Inhaber 
aller Weisheit bis heute. Aber wer die Veränderungen erkennen kann, die ſich 
in dem kleinen Raume unſerer Erinnerungen an der Geſchichte der Menſchheit 
vollzogen haben, der kann wohl zu einem Glauben für die Zukunft gelangen, 
den er nicht zu beweiſen braucht, um ihn als teuer zu empfinden. Wenn ſich die 
Ideen, die der menſchliche Genius hervorbringt, zum beſtimmenden Geſetze für 
die Entwicklung unſeres ganzen Geſchlechts aufwerfen, wie wir dies von dem 
Satz der nationalen Eigenrechte erkennen, fo dürfen wir glauben, daß die Ge- 
ſchichte nie wieder zu den niederen Formen zurückkehrt, und daß die Ausdrucks- 
mittel jener überwundenen Zeiten nie wieder ober nur in veränderter, verfeinerter 
Geſtalt ihre Rolle ſpielen. Wir wiſſen nicht, welche neuen Ideen in den Völkern 
und in ihren Beziehungen zu einander lebendig werden, wenn der Beruf des 
Nationalismus erfüllt ſein wird. Aber wir dürfen glauben, daß jene künftigen 
Geſetze nichts gemein haben werden mit der Brutalität des erobernden Altertums 
oder der launiſchen Willkür des Mittelalters. In der Berechtigung des Glaubens 
an bie Hinaufentwicklung ber Menſchheit auch in ihren geſellſchaftlichen Organi- 
fationen liegt die Berechtigung, nicht an die Ewigkeit unb Notwen- 
digkeit der Kriege, der Eroberungen, überhaupt der Ge 
walt als eines letzten Mittels zu glauben. Wenn der Nationalismus zur Vor- 
ausſetzung die Gleichberechtigung aller Völker hat, ſo iſt es nicht ſchwer, zu glauben, 
daß das nächſte Suchen der Menſchheit dahin gehen wird, dieſen ideell als Recht 
anerkannten und dem Staatengefüge zugrunde gelegten Zuſtand auch praͤktiſch 
zu verbürgen. Man beſchäftigt ſich heute wie in einer inſtinktiven Vorarbeit und 
unter dem Lächeln der Gerechten mit dieſer Aufgabe. Denn es ſcheint: die Zeit 
der Erfüllung ift nahe. Und die Zahl der Gläubigen wächſt, bie fagen, das awan- 
zigſte Jahrhundert werde der Welt ein neues Syſtem bringen, das die drohend 
verwahrten Grenzen der Nationen wieder öffnet, ohne ſie zu zerſtören.“ 
Ich ſehe es ſchon, das „Lächeln der Gerechten“... 
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Altershauſen 
Von Dr. Karl Storck 


r wird wohl niemals ſehr mitteilungsſelig über ſein Schaffen geweſen 
fein, wenn er auch nicht immer und überall der ſchweigſame Rnurrhahn 
geweſen iſt, als den ihn ſo manche kennen lernten, die ihn ſpät abends 

£) in feiner Ecke in der Herbſtſchen Weinſtube als eine der Sehens- 

würdigkeiten Braunſchweigs neugierig zu muſtern ſtrebten. Aber diesmal hat 
er den getreuen Freunden ſeines Schaffens und den vielfach minder getreuen 
literariſchen Verarbeitern desſelben nichts verheimlicht, wenn er ihnen ſeit zehn 

Jahren auf alle Fragen antwortete: „Nein, ich ſchreibe nichts mehr. Nö“ — das 

e ins brauſchweigiſche ö geſteigert —, „ich babe ja fo viele Bücher geſchrieben. 

Die ſollen ſie mal erſt kennen lernen, wozu ſoll ich noch weiter ſchreiben.“ 

Es war, als ob ihm jener 8. September 1901, an dem ſich das merkwürdige 
und doch bei uns in Deutſchland ſchon oft erlebte Schauſpiel wiederholte, daß ber 
ſiebzigſte Geburtstag eines Mannes, der zu den Stillſten im Lande gehörte, ſchier 
lärmend gefeiert wurde, die Überzeugung gebracht hätte, daß er nun endlich einmal 
das Recht dazu habe, „nicht mehr zu müſſen“. Genau wie der Geheimrat 
Dr. Friedrich Feyerabend, der das Ich ift als Schreiber der Blätter, bie nun in 
einem ſchmächtigen Bande unter dem Titel „Altershauſen“ als nachgelaſſenes 
Werk von Wilhelm Raabe vor uns liegen. 

Wie in dem kurzen Nachwort, das ein Schwiegerſohn des Dichters dem 
Buche nachſchickt, ausdrücklich ſteht, hat er die Feder zu dieſem Werke angeſetzt 
am 2. Februar 1899. Und es wäre gerade die Feier des ſiebzigſten Geburtstages 
mit allem Drumherum geweſen, die eine ſo böſe Unterbrechung brachte, daß er ſich 
ſpäter nicht mehr entſchließen konnte, den fallengelaffenen Faden wieder aufzu- 
nehmen und dieſes Gewebe, bei dem das eigene Leben Einſchlag und die Phantaſie 
die Kette geweſen, zu Ende zu arbeiten. Es mag ſein, daß er in dieſen letzten zehn 
Jahren, die ihm doch noch manche febr bittere Stunde gebracht haben, an „Er- 
innerungen“ geſchrieben hat. Das werden wir ja dann wohl einmal ſpäter ver- 
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nehmen. Aber vielleicht hat der Mann, der ſein Leben lang immer ein fleißiger 
Arbeiter geweſen war, ſo daß ſein Geſamtwerk ſogar dann als Arbeitsleiſtung zu 
beſtehen vermag, wenn man es mit der Elle mißt, es doch vermocht, die letzten 
zehn Jahre ganz ſtill zuzuſehen, ganz nur aufzunehmen und fih vom Leben ſelber 
alte Geſchichten heimlich wiedererzählen zu laſſen. 

Das Einleitungskapitel zu dieſem Buch, das der eigentlichen Erzählung 
vorangeht, mag er erſt nachträglich noch hinzugeſchrieben haben, und damit hätte 
er dann das Nachfolgende zu einer Art von „Erinnerungen“ geſtempelt. Gut, daß 
das Nachwort jenen, die in allem dichteriſchen Schaffen Schlüſſelliteratur ſehen und 
vor lauter Bemühen, die Schlöſſer zu den Geheimkammern des Inhaltes zu öffnen, 
gar nicht zum Genuß der ausgebreiteten Herrlichkeiten kommen, ſo halbwegs das 
Handwerk verdirbt. Denn nun ſteht das Buch doch geradeſogut als freie Dichtung 
da, wie die anderen Werke Wilhelm Raabes, und es iſt nur ein beſonders feiner 
Zug des überlegenen Humoriſten, daß er die Feier ſeines ſiebzigſten Geburtstages 
und die dadurch geweckte Lebenseinſtimmung gewiſſermaßen vorwegnahm. 

Za, durch die Feier (eines ſiebzigſten Geburtstages ift der Wirkliche Geheime 
Rat Dr. Friedrich Feyerabend, der weltberühmte Arzt und Gelehrte, zum Poftillen- 
greis dieſes Buches geworden. Die laute Feier mit ihren vielen Ehrungen hatte 
ihm eben jenes Gefühl gebracht, nun einmal „nicht mehr zu müſſen“ und das Recht 
zu haben, nach Belieben zu faulenzen. Da fängt er denn an zu tun, was er eigentlich 
zeitlebens immer gern getan hätte, wozu aber die Arbeit nie die Zeit gelaſſen. Mit 
Spaziergängen rund um die Stadt hat es begonnen; zu Wiedereinlebungsverſuchen 
in die jugendliche Kindermenſchheit, in die Natur hat es geführt. Es iſt nicht eben 
tröſtlich, was er bei alledem entdeckt, und als durch Regentage feine neue Lebens- 
gewohnheit unterbrochen worden ijt, ijt er nahe daran, fid) aufraffend dem Rat- 
ſchlag der ihn bevormundenden Schweſter und ſeiner eigenen Mahnung zu folgen, 
die da lautet: „Bleib in den Stiefeln, Menſch! So lange als möglich. Zwackt dich das 
Podagra an dem einen Fuß, fo umwickle die dumme Pfote, aber den Stiefel zieh’ 
fernerhin über das geſundgebliebene Glied und tritt feſt auf!“ 

Dazu wäre es wohl gekommen, wenn nicht ein jo wunderſchöner Herbſt ein- 
gezogen und mit ihm das Heimweh nach der Jugend aufs neue erwacht wäre. 
Zum erſtenmal hatte es ſich gemeldet mitten bei der Feier ſeines ſiebzigſten Ge— 
burtstages. Den ſonſt ſo ſchwer mit eigenen Gedanken Beſchäftigten ließ das 
Getriebe wohl doch etwas leer, und während der Rede des Regierungsvertreters 
war ihm das Bild ſeines Dorfkameraden Ludwig Bock mit leibhaftiger Deutlichkeit 
vor die Augen getreten. An dieſen Namen heftet ſich das Heimweh. Ludchen Bock 
war ja eigentlich „alles geweſen, was damals zu ihm gehörte — die Welt von vor 
zwei Menſchenaltern, ganz Altershauſen und was zu dem gehörte. Wann ich dort 
den Verſuch machte, das Spazierengehen wieder zu erlernen?“ 

Auf dieſe Weiſe kommt der berühmte Geheimrat Dr. Friedrich Feyerabend 
nach zwei Menſchenaltern zum erſtenmal wieder in ſein Heimatdörfchen. Er war 
viel umhergereiſt in der Welt, der berühmte Arzt, zu Kongreſſen und zu vornehmen 
und reichen Kranken — nach Altershauſen war er nicht wieder gekommen. „Sein 
Heimatdörfchen konnte ihm nur auftauchen wie das erſte Kapitel der Geneſis den 
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Geologen und Philoſophen — nicht eine unbekannte, aber trotz aller Wiſſenſchaft 
unbekannt gewordene Gegend.“ 

Es ift Abend, als er auf dem kleinen Bahnhof als einer der wenigen Fahrgäſte 
ausſteigt. Seltſam fremb ijt alles um ihn herum. Ihm ijt wie einſtens Odyſſeus, 
als er auf dem Boden der lange verlaſſenen Heimat erwachte — „er kannte ſie 
nicht“. Da reißt ihn eine weinerliche Kinderſtimme aus ſeinen Gedanken. Er 
ſieht in das alte, feijte, runzelloſe, unbärtige Greiſengeſicht eines Idioten: „Ich 
bin ja Ludchen, — Ludchen Bock. Soll ich Sie Ihren Koffer tragen?“ 

So wird der berühmte Siebzigjährige aus Altershauſen von ſeinem alten 
Schulfreunde, der durch einen Unglücksfall, den er im zwölften Jahre erlitten, zum 
Stadtſimpel geworden, in den alten Gaſthof der alten Heimat geführt und muß 
es hier erleben, daß es „leichter iſt, ſich in eine fremde Welt zu finden, als ſich in 
einer fremd gewordenen wieder heimiſch zu machen.“ Der Abend ſinkt nieder 
und er erlebt das hohe Wort: „Was ich beſitze, fep’ ich wie in Weiten, und was 
verſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten.“ — 

Doch ich darf leider nicht, Seite um Seite das Buch durchblätternd, es ge- 
wiſſermaßen noch einmal vorerleben, kann nicht, was das Schönſte wäre, es nachdem 
ich es für mich genoſſen, zuſammen leſen mit jedem, dem ich es in die Hand geben 
möchte. Und wem möchte ich es nicht in die Hand geben?! 

In der hellen, warmen Mondnacht geht der Geheimrat Feyerabend noch- 
mals hinaus und durchſtreift die ihm raſch wieder vertrauten Gaſſen und Gäßchen 
von Altershauſen. Was ihm fremd geweſen war bei der Ankunft, das war der neue 
Ortsteil draußen beim Bahnhof. Hier drinnen aber hatte ſich nichts verändert; 
auch kaum die Menſchen, nur daß dort der Sohn an Stelle des Vaters ſteht, der 
Enkel an die des Großvaters getreten ijt. „Er berührte Hausmauern, Garten- 
planten, Torpfoſten wie auch Türſchlöſſer, ſoweit die Rüderinnerung und die 
Hand reichten.“ Und ſo gelingt es ihm, „die Gegenwart zur Vergangenheit und die 
Vergangenheit zur Gegenwart zu machen“. Selbſt der Köter Bollmann des 
Nachtwächters bellt ihn nicht an, ſchleicht ſich vielmehr an ihn heran wie an einen 
guten Bekannten. Und die Welt zieht ſich Fritze Feyerabend — denn der Alte 
wird ja Knabe — durch Bollmanns „kalte Nafe zu einem Kindergitterbett zu- 
fammen^. Der alten Kinderfrau gedenkt er, die ihn einſt durch Geſchichtenerzählen 
zum Schlafen bringen wollte und ihn doch gerade durch die Geſchichten wach hielt. 
Gang meiſterhaft in der Stiliſtik find diefe Abſchnitte, jo ganz geſprochene Rede, 
nicht geſchriebene Worte. 

Wie er am Brunnen vorbeikommt, wird der nächtliche Wanderer durch eine 
weinerliche Stimme aufgeſchreckt. Es iſt Ludchen, bei dem ein paar üble Kerle den 
Taler, den ihm der Geheimrat für ſeinen Botengang in die Hand geſchenkt, geſehen 
und danach vertrunken hatten. Nun hat Ludchen wie ein kleines Kind Angſt, zu 
Minden nach Haufe zu gehen. Zn der kindiſch gewordenen Vorſtellungswelt bes 
armen Idioten erſcheint nun fein früherer Spielkamerad Fritze Feyerabend, mit dem 
er ſich unterhält, während er in dem alten Herrn, der ihn jetzt bei der Hand nimmt, 
nur den vornehmen Bahnhofherren vom Abend erkennt. Aber der iſt nicht umſonſt 
der große Pſychiater und tiefe Herzenskenner. Und was die Wiſſenſchaft nie könnte, 
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bas vermag das Herz. So geben fie denn bald zuſammen auf winkligen Pfaden bem 
altvertrauten Häuschen zu. Es iſt von allem, was ſonſt eines längeren irdiſchen 
Daſeins Inhalt im Selbſtbewußtſein eines Gebildeten ausmacht, nichts übrig ge- 
blieben, „als zwei Zungen auf dem Wege nach Haufe — beide mit dem Gefühl, 
fi verſpätet zu haben“. 

In dieſem Häuschen brennt noch Licht. Auf den erſten Laut der nun doppelt 
weinerlich ſich erhebenden Stimme Ludchens wird die Tür geöffnet. Es iſt eine 
Grein, bie den armen Irren freundlich und mild empfängt. Der Fremde bat fid 
verborgen. „Wer mag ſie ſein aus unſerer Zeit, die hier heute nach ſechzig Jahren 
an dem armen Alten des Weibes Beruf zum Kinderwarten ſo in Treue und Güte 
pflegt?“ 

Die Antwort darauf erhält der Geheimrat, der im Gaſthof fih fein Inkognito 
zu wahren verſtanden bat, als er im Sonnenlicht des nächſten Tages über bie 
Straßen des Städtchens hinaus die Jugend in der Umgebung ſucht. Er geht zur 
alten Brunnenſtube am Bergabhang droben im Walde, aus der das Trinkwaſſer 
nach der Stadt drunten geleitet wird. Auf der Bank, die im Halbrund in den Felſen 
um das Brunnenhaus gemeißelt iſt, ſitzt bereits ein Altmütterchen, die ſcheu vom 
Strickzeug emporſieht, als der alte Herr neben ihr Platz nimmt. 

Es iſt ein Eigenes um Waſſer, das am Waldrand aus den Tiefen der Erde 
aufquillt. Sie hängen wohl alle zuſammen, dieſe Quellen, mit dem Brunnen 
Mimirs, des Wahrers der Dichtung, mit dem Urdhaborn, an dem die Nornen Urdha, 
Werdandi und Skuld das Weltwiſſen weben. Es muß nur einer an den Quellen 
ſitzen, der ihr Rauſchen verſteht. 

Niemals hat einer tiefer hinab gelauſcht in die Urquellen des menſchlichen 
Herzens, nie hat einer beſſeren Trank getan vom Brunnen edelſter Menſchenweisheit, 
als Meiſter Wilhelm Raabe in dieſem Geſpräche, das droben am Quell bei Alters- 
hauſen fid) anbabnt, zwiſchen dem Geheimrat Dr. Friedrich Feyerabend, der von 
den Höhen der Menſchheit niederſtieg, um ſeine Jugend wiederzufinden und dem 
uralten Mädchen aus dem niederen Volke, Minchen Ahrens, die einſt gleichzeitig 
mit ihm zur Schule gegangen und ihr Leben daran geſetzt hat, einem Kind gebliebenen 
Greis Mutter, Schweſter und Behüterin zu ſein. In ſeinen alten dürren Händen 
hält der Wanderer die alten, dürren, zuckenden Weiberhände, und während ſie 
droben am Quell ſitzen, wandern ſie im Geiſte zurück, ſechzig Jahre und mehr, und 
dann langſam ſchrittweiſe vorwärts wieder in die Gegenwart. Droben im Wald 
unter den Bäumen ſpielt das „Kind“, das heute ſich noch ſo jung wähnt, wie einſt, 
als es vor ſechzig Jahren mit dieſen beiden geſpielt hat. Ludchen ſucht Schwämme. 
Dieſen Gefallen hatte ihm Minchen erweiſen müſſen, weil er ſich vor Reue und Leid 
über die Unruhe der Nacht nicht beruhigen konnte. 

8a, da wurde es hie unb da zwiſchen den dreien fo ſtill, „daß fie den Brunnen 
unter ſich jetzt bei Tage ſo laut hörten, wie er ſich ſonſt dem Ohr wohl nur in der 
ſtillſten Nacht vernehmen ließ.“ 

Jetzt kommt es auch dazu, daß Fritze von den zwei Menſchenaltern erzählt, 
die vergangen ſind. Minchen erzählt er und ſich ſelber mit. „Er wunderte ſich ſelbſt 
mehrmals über das, was er da von ſich erfuhr.“ Und bald erfährt er es aus des 
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alten Mädchens Mund, weshalb er eigentlich nach Altershauſen gekommen ijt. 
„Du wäreſt heute nicht hier in Altershauſen, wenn das dein Beſtes und Höchſtes 
wäre, was du von der Welt gehabt haft ... Du biſt doch nicht bloß Ludden Bocks 
wegen nach hier gekommen.“ — „Weshalb denn, Mädchen?“ fragte der Greis 
mit noch tiefer geſenkter Stirn. „Weil du bei deinem Altersfeſt Heimweh gehabt 
haſt nach dem — ich weiß ja nicht, aber meine nach dem, was nicht mehr auch dabei 
fein konnte — dem Beſten aus deinen beiten Jahren.“ 

Und da holt er ihr aus der Tiefe alles herauf. Er erzählt ihr von dem geliebten 
Weib und Kind, das er ſo lang ſchon verloren, und es „trat ein Merkwürdiges ein. 
Es blieb für Minchen Ahrens nur das Süße, Liebliche, Lachende über, wie — 
ihm ſelber. Sie waren eben beide dem Reiche, wo es nicht mehr aufs Erdenwetter 
ankommt, felber zu nahe. Was ſollte ihnen da noch verſchollenes Leid? Vom ver- 
blaßten Menſchenglück erzählte er.“ Und danach fagte Minden Ahrens, feine 
Hand zum erſtenmal von ſelber faſſend: „Nun möchteſt du auch wohl von mir etwas 
Näheres hören, da du mir von dir, wie ich es gar nicht verlangen konnte, ſo gütig 
und ſchön und auch vom Traurigen Beſcheid gegeben haſt, ſeit wir uns zuletzt 
geſehen haben?“ 

Wir erfahren manches von dem, wie Minchen zur Pflegemutter von Ludchen 
Bock geworden ijt, und wie fie fid) dahin fand, daß, „wenn es Gottes Wille g e- 
weſen iſt, es auch der ihrige geworden ijt". Auch das, was wir erfahren, 
genügt Iden, daß wir das Wort des Dichters verſtehen: „Wenn ein Buch möglich 
wäre „Mutter Deutfchland und ihre Leute‘, dürfte wohl auch von ihr darin ein 
wenig die Rede ſein müſſen.“ Dort freilich, als Minchen ſich anſchicken will, dem 
Sugenbtameraben das Volksliedſchickſal zu erzählen, das fie als blühendes Mädchen 
dahin geführt hat, des Dorfirren Pflegemutter zu werden, dort legt der Dichter 
die Feder aus der Hand. 

„Mehr als du“, hatte der Weltgelehrte Minchen auf die Frage geantwortet, 
ob er denn auch Zeit habe, ihre Geſchichte zu hören. 

Wer von uns, und fei er der Beſchäftigſte und Überladenfte, würde an dieſem 
Punkte dem Dichter auf eine gleiche Frage nicht auch antworten: „Mehr als du“. 
Er aber batte ja noch zehn Jahre Zeit und hat doch die Feder nicht mehr aufge- 
nommen, die er an dieſem Punkte ſeines Buches niedergelegt. 

Sehe ich bloß dieſes Buch an, ſo iſt ſchon in dieſer Stunde, ſo jung mir auch 
erſt der Beſitz der vorhandenen Form iſt, das Bedauern darüber gering, daß dieſe 
wie man ſo ſagt, ein Fragment iſt. Was heißt „Fragment“, wo es ſich um Leben 
handelt? Wer könnte ſagen, ein Leben fei ein Ganzes, fei nicht Fragment ge- 
blieben, und wer könnte von etwas, das wirkliches Erlebnis geworden iſt, ſagen, es 
ſei kein Ganzes? Ob ich nun im einzelnen das Schickſal von Minchen Ahrens noch 
erfahre, das iſt es ja nicht, das habe ich auch längſt ſchon aus den Zeilen herausgehört 
und zwiſchen ihnen geleſen. Wie es der wunderbar weiſe und gütige Menſch Wilhelm 
Raabe erlebte — das iſt der einzigartige Reichtum. Und den beſitzen wir mit ihm, 
trotzdem er in dieſem Fall den in ihm ruhenden Goldbarren nicht ausgemünzt hat. 

Was mir wehtut und wie ein Vorwurf auf mir liegt, iſt, daß ich mir nicht 
verhehlen kann, daß Wilhelm Raabe nicht zehn Sabre lang fein Werk unvollendet 
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im Pulte hätte liegen laſſen, wenn er hätte fühlen dürfen, daß fein Volk es von ihm 
verlangte, von ihm erwartete. Denn, wenn et auch, wie er im „Horader“ einmal 
geſagt hat, immer nur für je einen von tauſend Leſern geſchrieben hat, — er hat 
doch wohl als Greis Stunden gehabt, in denen er fühlte, daß er auch dieſen einen 
von Tauſend nicht gefunden hatte. Da entſtand dann das unwirſche Wort: „Sie 
ſollen erſt leſen, was ich ihnen geſchrieben habe“. Und das andere, das ſo oft in 
dieſem Buche wiederkehrt: „Ich brauche nicht mehr zu müſſen“. 

„Nein, er mußte nicht mehr. Er hatte dem Zwang des Künſtlertums 
Genüge getan; er hatte unbekümmert um den geringen Widerhall, den er fand, 
unbekümmert um das Geſchiebe in der literariſchen Welt um ihn herum, Werk 
auf Werk vollendet, wie der Gott in ſeiner Bruſt es ihn hieß, wie er es mußte. 

Im Schaffen und Wirken des echten Künſtlers liegt eine heilige Notwendigkeit. 
Sie liegt nicht nur in dem, was er ſchafft, ſondern auch in dem, was er nicht 
ſchafft, in dem vielen, was in dem Chaos ſeines Inneren verborgen bleibt und nicht 
die Geſtalt gewinnt, die das Leben in der Welt erſt ermöglicht. Hätte Raabe nicht 
auch fo mit dieſem Buche dem künſtleriſchen Zwange in ihm Genüge getan gehabt, 
es wäre nicht Fragment geblieben; er hätte es vollendet trotz der kleinen Hemm- 
niſſe in ſeiner Umwelt, trotz der Hemmung in ſeinem Inneren. Aber was das 
Künſtlertum Raabes uns noch geben mußte, bas ijt auch fo ſchon in „Altershauſen“ 
enthalten: ein Weltbild zu geben nach Tiefe und Weite menſchlichen Lebens am 
einfachen, äußerlich kleinen Schickſal dreier Menſchenkinder. Und dieſes Weltbild 
ſogar ſo zu geben, daß derjenige, der auf den Höhen der Menſchheit wandelt und die 
weiten Lande der Welt durchwandert hat, erſt heimkehren muß in die kleine Enge, 
um zu den Tiefen des Erlebens hinabſteigen zu können. 

Darin liegt Raabes wunderbares Vermächtnis: In einer Zeit, die keine Ent- 
fernungen mehr kennen will, die keine Heimlichkeit duldet, die jedes Hemmnis als 
Einengung empfindet, die alles Kleine, Unſcheinbare verachtet, die voll Gier iſt 
nach Weite, nach Ausdehnung, — in dieſe Zeit hat er ein Denkmal hingeſtellt vom 
Reichtum der Enge, der Umgrenzung, die keine Begrenztheit zu ſein braucht, weil 
in ihr ſich zuerſt der Weg findet in die Tiefe. Die Tiefe aber iſt es, aus der die 
reichſten Quellen des Lebens und Erlebens aufſteigen. 

So geht denn hin nach Altershauſen und ſetzt euch droben mit dem Dichter 
auf die Bank am einſamen Waldbrunnen. ſeinem Raunen, in dem die Runen des 
Lebens gedeutet werden, zu lauſchen. 
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ſtadt, der von einer beſtimmten Zeitungsclique geſchmeichelt wird, die geiſtige 

Föührung in Oeutſchland zu haben, bat fid), nachdem an vielen kleineren Orten feit 

einem Jahrzehnt für den Gedanken des Freilidttheaters gearbeitet und unter ſchweren Opfern 

gelämpft worden ijt, nun der „Sache“ bemächtigt und wird ihr jetzt den „rechten Schwung“ geben. 
Oer Türmer XII, 10 35 
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Das heißt, biejes Stadium ber Entwicklung ſteht uns erft bevor. Noch gibt es einige Orte in 
Oeutſchland, an denen Reinhardt feinen Odipus noch nicht zur Schau geftellt bat; der große 
Manager, deffen Lockpfeife nicht nur das „gebildete“ Berlin W., ſondern auch das Großkapital 
folgt, hat alfo noch nicht Zeit gehabt, mit dem ihm von feinen Beweihräucherern nachgerühmten 
napoleoniſchen Eroberergeifte auch dieſen Stoff dem richtigen deutſchen Theaterpublikum wirt- 
lich mundgerecht zu machen. Das kommt alſo noch. Inzwiſchen verrät ſich der Einfluß der 
Reichshauptſtadt auf die Bewegung bereits in der Betriebſamkeit, mit der für dieſen Sommer 
in unmittelbarer Nähe Berlins brei Freilichttheater bereits eröffnet werden find und ein viertes 
noch angekündigt iſt. 

Nur dieſe letztgenannte Bühne wird mit den Theatern in Thale i. 9. und in Hertenftein 
am Vierwaldſtätterſee zu vergleichen fein. Nur hier foll der Verſuch gemacht werden, Werte 
der dramatiſchen Weltliteratur unter freiem Himmel zu ſpielen. Die drei anderen Theater in 
Bernau, auf dem Brauhausberge bei Potsdam und auf dem Pichelswerder in unmittelbarer 
Nähe Berlins, gehören in die Klaſſe der ſogenannten Volksſchauſpiele, indem in ihnen ein für 
dieſen beſonderen Zweck geſchaffenes Spiel dieſen Sommer lang aufgeführt wird. 

Man erkennt, daß es fih hier um zwei verſchiedene Beſtrebungen handelt. Es ift fepe 
irreführend, wenn wie jetzt überall, beide miteinander vermengt werden. Das Freilichttheater, 
wie es zu Thale im Harz und danach in Hertenſtein gepflegt wurde, bringt zunächſt nur eine 
Veränderung des Wie der Aufführung. Und zwar, wie ſich nicht leugnen läßt, eine etwas 
gewaltſame. Es ift nicht zu verkennen, daß die für das Innentheater und feine Verhältniſſe 
beſtimmte Kunſt beim Freilichttheater in eine ganz andere Umgebung geſetzt wird, die in hundert 
Einzelheiten die vom Dichter gewollte nicht fein und darum die von ihm beabſichtigten Stim- 
mungstrdfte nicht hergeben kann. 3d freue mich der vielen überraſchenden Schönheiten, bie 
fih bei der Aufführung im Freien ergeben. Aber ſolange nicht eine für diefe Berhdltniffe ge- 
ſchaffene Kunſtdramatik vorhanden ift, wird man diefe Art des Freilichttheaters nur als eine 
Spezialität betrachten können, deren ethiſche und literarhiſtoriſche Werte in den Gefamtver- 
hdltniffen unſerer Zeit begründet liegen. 

Das Freilichttheater ift an (id) ein Proteſt gegen die heute übliche Verküͤnſtelung der 
Inſzenierung und die aufs kleinliche gerichtete Art der Regieführung. Es ift ferner eine Auf- 
lehnung gegen jene dramatiſche Dichtung, mit der die eben geſchilderte Richtung der Schau- 
ſpielkunſt groß geworden ift: eine Dichtung, in der die Kleinlichkeiten des Lebens vorherrſchen, 
in der bie breite Ausführung, bie gedaukenhafte Seziererei des alltäglichen Lebens, den muffigen 
oder doch jedenfalls kleinlichen Inhalt abgeben. Im freien Licht der Sonne, in der Großzügigkeit, 
die auch dem engſten Naturausſchnitt verbleibt, bei der typiſchen Kraft, die jede Einzelheit der 
Natur gerade im engen Rahmen gewinnt, vermag diefe Kunſt des Kleinlichen nicht ſtand zuhalten. 
Hier liegt ein bedeutſamer erzleheriſcher Faktor des Freilichttheaters, und Friedrich Lienhard 
hat es bereits im erſten Programmheft des Harzer Bergtheaters ausgeſprochen, daß wenn das 
Freilichttheater dieſe Aufgabe der Geſundung unſeres Empfindens gelöſt habe, es ruhig der 
Vergangenheit anbeimfallen könne. Das wird natürlid) nur dann geſchehen, wenn nicht durch 
biefe neuen Verhältniſſe Dichter zu bedeutſamen, mit ihnen rechnenden Schöpfungen veranlaßt 
werden. So gut Shakeſpeare für ſeine Dramen mit den nackten Wänden einer Szene auskam 
und ſich lediglich auf die Nachhilfe der Phantaſie der Zuſchauer verließ; ſo gut die Griechen 
mit der ſtereotypen Stiliſierung dieſer Bühne ausreichten, ſo gut kann ein neuer Dichter Werke 
ſchaffen, die völlig in ſich geſchloſſen der gedanklichen und erläuternden Mithilfe der engen 
Szene nicht bedürfen unb nur mit jenen weiten Eindrücken der Natur draußen rechnen, wie fie 
ſich überall finden. 

Viel ſchwieriger iſt eine über dieſe allgemeine Ausnutzung der Natur hinausgehende 
dichteriſche Benutzung eines beſonderen Schauplatzes. Ver etwa in Altdorf den Aufführungen 
von Schillers „Tell“ beigewohnt hat, wird an ſich erfahren haben, wie außerordentlich wertvoll 
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das der Aufführung doch in der Regel vorangehende Erleben des zu ibe gehörigen Naturrahmens 
war, wie unmöglich auf der anderen Seite dagegen jede Einftellung des Runftwertes in 
dieſen Naturrahmen wäre. 

Auf einem ganz anderen Blatte ſtehen die großen Volksfeſtſpiele, wie ſie 
jetzt in den oben aufgezählten Fällen auch rund um Berlin aufgeführt werden. Über die auber- 
ordentliche kunſterzieheriſche Bedeutung dieſer Volksfeſtſpiele, die vor allem auch darin liegt, 
daß weite Volkskreiſe, die ſonſt mit dem Theater gar nicht in Berührung kommen, auf dieſe 
Weiſe tinftlerifhe Eindrücke gewinnen, ja fogar felber in ſonſt unbekanntem Umfang zur Er- 
zielung derſelben mitwirken, braucht hier nicht geſprochen zu werden. Nur eins: Wir ſprechen 
von Volks feſtſpiele n. Im Worte „Zeit“ liegt der Begriff des Außergewöhnlichen. Der 
Segen würde fid) in Fluch verkehren, wenn an die Stelle einer beſonderen Anſtrengung, eines 
ungewöhnlichen feſtlichen Anlaſſes eine Gewohnheit trate. Dann entſtände ſtatt bes Feft- 
ſpiels Theatermacherel, die entweder wie bei verſchiedenen bayeriſchen Dörflertruppen nut 
zu einer anderen Form des Geſchäfttheaters mit allem Drumherum führen oder einem völlig 
kunſtwidrigen Dilettantismus, einer Abart der Gattung Theatervereinerei Vorſchub leiſten 
würde. Das ſcheint mir am meiſten überjeben zu werden, daß ſolche Volksfeſtſpiele, wenn fie 
wirklich ihre künſtleriſch-ſoziale Aufgabe erfüllen follen, fid) nicht willkürlich aus dem Boden 
herausſtampfen laffen, daß dazu die „Gelegenheit“ im höheren Sinne geboten fein muß. 

Ein ſolches Spiel kann eigentlich nur gedeihen, wenn es aus der Begeiſterung des Volkes 
heraus entſteht, wenn es für eine durch die äußere Gelegenheit geſchaffene Stimmung, ein 
durch ein „Zeit“ gewecktes Empfinden die künſtleriſche Auslöſung darſtellt. Ich habe die größte 
Bewegung, die die neuere Zeit auf dieſem Gebiete kennen gelernt bal, von Anfang bis zu Ende 
miterlebt, bie lange Reihe namlich jener großen Feſtſpiele, die feit 1891 an den verſchiedenen 
Orten der Schweiz zum Gedächtnis an die Gründung der Eidgenoſſenſchaft und den Anſchluß der 
einzelnen Kantone an dieſelbe gefeiert wurden. Es wird natürlich auch da im Hintergrunde 
viel „gemenſchlicht“ haben, aber alles in allem brachten doch auch die kleineren Gemzinwefen 
hier Feſtſpiele zuſtande, die künſtleriſch auf beträchtlicher Stufe ſtanden, bei denen vor allem 
aber die ethiſche Beteiligung des Volkes fo ſtark war, daß fie auch in rein pekuniärer Hinſicht 
wo nicht gewinnbringend waren, (o doch jedenfalls keine unangenehm empfundenen Opfer auf- 
erlegten. Die etwaigen Fehlbeträge wurden aus Begeiſterung und Freude für dieſe feſtlichen 
Gelegenheiten gern getragen. 

Wo biejet feftlide Anlaß fehlt, ijt die Stimmung natürlich eine ganz andere. Es ift 
ſchließlich an jedem Orte zu erreichen, eine Reihe von gutmütigen, ehrgeizigen und auch gewinn; 
füdtigen Leuten zuſammenzubringen, denen man mit geſchickten Worten auseinanderſetzen 
kann, daß juft diefe Stadt, dieſes Gemeinweſen berufen fel, die Welt mit einer dramatiſchen 
Aufführung zu beglücken. Irgend ein Anlaß in der geſchichtlichen Vergangenheit des Ortes 
findet (id) dann leicht; wo der nicht ift, ift ein beſonders günftiger Platz oder dergleichen mehr. 
Zedenfalls kommt leicht ein Romitee zuſtande. Alle dilettantiſchen Gelüfte in der Stadt find 
raſch erweckt; die Wirte find von vornherein bei der Sache, da fie ja auf den auswärtigen Beſuch 
rechnen; der heimiſche Architekt, der die Bühne zu errichten hat und ſo und ſo viele andere 
Kräfte fehlen auch nirgends; man verſpricht ſich aus der Umgebung eine Fülle von Beſuchern, 
die nicht nur für die Spiele ſelber bezahlen, ſondern auch durch ihren Aufenthalt im Orte viel 
Seld dahin bringen, — kurz und gut, es iſt nicht ſchwierig, wenn es auch viel Arbeit macht, die 
Stimmung für fold ein Feſtſpiel kuͤnſtlich heranzuzuͤchten. 

Sch glaube, alle diefe Unternehmungen enden mit einem künſtleriſchen und finanziellen 
Fiasko. Künſtleriſch, weil eben das befte fehlt, der große innere Antrieb. Finanziell abet, 
weil bie Berechnungen in der Regel doch viel zu günftig find, denn da die innere Stimmung 
fehlt, ſtellt fid) auch die große Beſuchsfreude nicht ein. Das Ende ift eine allſeitige Verſtimmung 
und ein gruͤndlicher Ragenjammer. Bei ſolchen kuͤnftlich geſchaffenen Feſtſpielen fehlen auch 
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für den Dichter bie beften Grundlagen zu feiner Schöpfung. Jd rechne Hier freilich nicht mit bem 
gottbegnadeten dichteriſchen Genie. Wenn es einem folden gelänge, für ein von ibm aus 
innerſtem perſönlichen Antriebe geſchaffenes Werk auf dieſe Weiſe die Gelegenheit der Auf- 
führung herbeizuführen, fo wäre dieſes Feſtſpiel ja nicht Selbſtzweck, ſondern eben nur Form 
der Aufführung, unb als ſolche in dem Maße wertvoll, als es die dichteriſche Schöpfung ſelbſt 
iſt. Aber mit dieſem Falle darf man nicht rechnen. Auch wenn ſich der Dichter fände, der unter 
ſolchen Umſtänden arbeitete, fo würde es ihm ſchwerlich gelingen, eine Gemeinde oder auch nur 
eine größere Gruppe von Gemeindeangehörigen fo für dieſes Kunſtwerk zu begeiſtern, daß fie 
diefe Form feiner Verwirklichung wählen würden. | | 

Nein, das Volksfeſtſpiel ift, wie fein Name ſagt, ein zu einem Volksfeſte 
veranſtaltetes Spiel. Hier erkennen wir, daß es neben der Feier hiſtoriſcher Ge- 
ſchehniſſe noch eine zweite Gelegenheit gibt, bei der ſolche Feſte entſtehen können. Ich nenne 
gleich ein glänzendes Beiſpiel: bie Winzerfeſtſpiele, die im Abſtand weniger Jahre im Ranton 
Waadt veranſtaltet werden. Einige derſelben haben künſtleriſche Leiſtungen allererften Ranges 
hervorgerufen. Wenn man will, kann man hierher ſogar die Oberammergauer Paſſionsſpiele 
rechnen. Es wäre ja nidis dringender zu wünſchen, als daß jene Urquellen des Dramas wieder 
ausgeſchöpft würden, als ba find volkstümliche Kirchenfeſte, Spiele zur Feier beſtimmter Jahres- 
zeiten oder wichtiger Arbeitsabſchlüſſe (Ernte, Weinlefe). In dieſem Falle bat der Dichter 
weiter nichts zu tun, als die natürlichen Außerungen der Freude, des Empfindens über das 
allgemeine Natur- oder Arbeitserlebnis in eine künſtleriſche Form zu gießen. Im anderen 
Falle, wo es die Feier eines geſchichtlichen Geſchehniſſes gilt, gibt dieſes den dramatiſchen 
Stoff. In beiden Fällen wird das Stoffliche von vornherein jenen Al fresko- Charakter tragen, 
der für Volksfeſtſpiele unerläßlich iſt. Für die Natur verſteht ſich das von ſelbſt, denn hier tritt 
das allzu ſubjektive Empfinden des einzelnen zurück. Für die Hiftorie hat die Überlieferung 
dafur gejotgi, daß das Hervortreten der einzelnen Menſchen einen typiſchen Charakter erhält. 

Seder, der ſolchen Aufführungen von Volksfeſtſpielen beigewohnt hat, wird folgende 
Erfahrung gemacht haben: alle Maſſenaufzüge, Maſſenbewegungen wirken mit ganz unge- 
wohnter Großartigkeit. Zu ſchöner Wirkung gelangen auch alle jene Reden — vorausgeſetzt, 
daß fie möglichft kurz gefaßt find — die zum eigentlichen Geſchehen, alfo unmittelbar zur Hand- 
lung gehören. Immer dankbar begrüßt und ſchier unverwüſtlich ift die wirklich komiſche Situation 
und das Ausleben volkstümlicher komiſcher Charaktere. Bezeichnenderweiſe wird auch dankbar 
empfunden das Zuſammenraffen der Stimmung an den Höhepunkten in ernſte, feierliche Rede, 
zumal wenn es gelingt, dieſe ausmünben zu laſſen in großen allgemeinen Geſang. Faſt immer 
peinlich, oft geradezu unausſtehlich, wirkt dagegen die Ausſprache des allzu ſubjektiven Emp- 
findens, alſo vor allem die leider für unvermeidlich gehaltenen Liebesſzenen, ſowie alles breite 
Auseinanderlegen innerer fubjekiver Empfindungen und die breite Mitteilung perfönlicher 
Erlebniſſe. Überhaupt ift bas Volksfeſt ein Männerſtück. Es gibt nur ganz wenige Gelegenheiten, 
bei denen die Frau als Einzeldarſtellerin im Volksfeſtſpiel bedeutſam wirken kann. Das alles 
iſt ja eigentlich ganz natürlich. Sobald das Volk ein Volksfeſtſpiel als Theaterei empfindet, iſt 
es mit der Wirkung vorbei. Das Volk aber empfindet das vor der Offentlichkeit Ausbreiten 
rein ſubjektiver Empfindungen als eine Art Schamloſigkeit. Das Volk fordert auch hier ſtarkes 
Gefdeben und kühnes Handeln. Was geſprochen wird, muß Ausdruck des Volksempfindens 
ſein. Der einzeln Hervortretende muß die typiſche Verkörperung der Volksart nach irgend einer 
Richtung ſein. 

Abgeſehen davon, daß im allgemeinen auch unter den günſtigſten akuſtiſchen Vorbe- 
dingungen die Schönheit der Rede im Volksfeſtſpiel nicht ſo genoſſen werden kann wie beim 
Kunſtdrama, das uns im geſchloſſenen Raume vorgeführt wird, erheiſcht der ins Rieſige gehende 
Rahmen ein Arbeiten in großen Strichen, eben Al freskoſtil. Es kommt ein weiteres hinzu. Wo 
das Volksfeſtſplel wirklich aus feinen natürlichen Grundlagen herausgewachſen ijt, da ftebt 
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bie Zuſchauerſchaft zu den dargeftellten Vorgängen im gleichen Verhältnis, wie einft das 
Griechenvolk den Werken des Aſchylus und Sophokles gegenüber: die Vorgänge find be- 
kannt und aus der Heimatgeſchichte oder Ortsſage vertraut. In dieſem Falle ſchafft der Zu- 
ſchauer ſelber unwillkürlich innerlich jene Verbindung zwiſchen den einzelnen Stufen der Hand- 
lung, die der Kunſtdramatiker langſam entwickeln und logiſch verbinden muß. Die Geſchehniſſe 
ſtehen einfach mit dem Recht der Tatſache da. Dadurch ermöglicht das Volksſchauſpiel ein loſes 
Szenengefuͤge. Dieſe loſe Szenenfolge ihrerſeits gewährt die Möglichkeit, das im breiten Maße 
einzufügen, was dem Volke an dieſen Feſtſpielen nicht nur das liebſte ift, ſondern es auch künft- 
leriſch am meiſten fördert: Aufzüge, Bewegungsſpiele, Reigen und Muſik. Das Volksfeſtſpiel 
ift ein Allkunſtwerk, für deffen künſtleriſche Wirkung die poetiſche Schönheit des Wortes zurüd- 
tritt hinter der Eindruckskraft des farbigen Bildes, des Reizes rhythmiſch- ſchöner Bewegung 
und der Macht der Muſik. Wie der Grieche die Unterbrechung der Handlung durch den Chor, 
der auch zugleich rhythmiſcher Tanz war, nicht als ſtörend empfand, ſo wird kein empfänglicher 
Beſucher des Volksfeſtſpieles die Unterbrechung der Handlung durch Geſang und Bewegung 
ſtörend empfinden, wenn es gelingt, diefe Bewegungen irgendwie aus der Handlung hervor- 
gehen zu laſſen, und wenn die Muſik die durch die geſamten Vorgänge geweckten Stimmungen 
und Empfindungen zur Höhe führt und abſchließt. Derartige künſtleriſche Einſchnitte in das 
Geſchehen find vielmehr unbedingt notwendige Ruhepunkte der Handlung und geben gleich- 
zeitig das große architektoniſche Gerüſt des ganzen Spiels. Es kommt hinzu, daß auf dieſen 
beiden Gebieten das Volk als Mitwirkender ſich fühlt. Beides iſt Kunſtäußerung der Maſſe. 
Sch ſpreche hier nicht nur von meinen ſubjektiven Empfindungen, nehme da nicht bloß 
hinzu, was mir Künſtler und hervorragende Kunſtkenner über ihre Eindrücke bei großen Feft- 
ſpielen berichtet haben, ſondern ich habe dieſe Tatſache aus dem Munde zahlreicher einfacher 
Beſucher, eben des Volkes: daß nämlich die bleibende Erinnerung an ſolche Volksfeſtſpiele ſich 
haftet an ſchöne Bewegungsſpiele, große farbige Bühnenbilder und an die muſikaliſche Ent- 
ladung des ganzen Empfindens. Das Volksfeſtſpiel muß in gewiſſem Betracht etwas Oratorien- 
haftes haben. Am meiſterhafteſten fand ich das in dem großen Baſeler Feſtſpiel, das Jakob 
Mähly gedichtet und zu dem Hans Huber bie Muſik geſchrieben hatte. Von dem Appenzeller 
Feſtſpiel wird jedem Beſucher unvergeßlich bleiben das eigentlich in der Handlung ganz un- 
motivierte Maſſenjodeln von mehr als zweihundert Sängern und Sängerinnen, das der Ent- 
feſſelung eines Tonmeeres glich und zu den gewaltigſten muſikaliſchen Eindrücken gehörte, die 
ich überhaupt jemals empfangen habe. Und gerade Aufführungen wie das Waadtländer Winzer- 
feft, bei dem die Handlung ganz nebenſächlich ift, ſondern das überhaupt nur Bewegungsſpiele, 
Aufzüge unb Muſik zuſammenſchließt, hinterlaſſen die ungetrübteſten Eindrücke. Da ijt nichts 
mehr von Theater, nichts von Unterhaltungsmacherei, das iſt das Volk, das ſpielt. Aus dieſem 
Spiel heraus wächſt die Feier. Auch die höchſte Feſtlichkeit iſt Spiel in dieſem edelſten Sinne. 
Von den Freilichtſpielen um Berlin bat bas Huffitenfpiel in Bernau am meiſten von 
dieſem Charakter eines Volksfeſtſpiels an fid), ohne dem oben geſchilderten Zdealbild wirklich 
nahezukommen. Die hiſtoriſche Verknüpfung ijt hier vorhanden, das natürliche Herauswachſen 
des Geſchehens aus dem eigenen landſchaftlichen Rahmen ift da. Dann hat dieſes Feſtſpiel 
Muſik, und zwar die meiſterhafte Bearbeitung altdeutſcher Melodien, die Viktor Hansmann 
für das Hohentwielſpiel geliefert hat. Aber auch bier ift bie Muſik noch viel zu febr Epiſode, zu 
wenig das Ganze gliedernde und krönende Kraft. Die anderen Spiele verſuchen das hiſtoriſche 
Verhältnis zur Mark zu vertiefen. Das ift bei dem Mangel an Heimatſinn, der ein Kennzeichen 
des modernen Berliners iſt, ſicher verdienſtlich. Auch die Verbindung des Kunſtgenuſſes mit 
dem der Natur wird gute Wirkung tun. Es iſt Gegengift gegen den modernen Operettengeiſt. 
So wird man allen bieten Unternehmungen Glad wuͤnſchen, mögen fie auch von dem großen 
Gedanken des Volksfeſtſpiels nur eine kleine Vorſtellung verwirklichen. K. St. 
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Lie lypriſche Ausbeute der letzten Zeit ift, was Güte und Eigenart anbetrifft, grade 
2 P keine febr bedeutende; doch liegen immerhin beachtenswerte, über ben Ourchſchnitt 
6 fid erhebende Leiſtungen vor. 8d) beginne die Überficht mit einem Balladenbuche, 
das mich überraſcht bat, den „Balladen“ von Frida Schanz (Velhagen & Mafing, Bielefeld 
und Leipzig). Ich weiß, mit welchen Vorurteilen diefe Dichterin zu kämpfen hat. Hoffentlich ge- 
lingt es ihr, mit dieſer hervorragenden Leiſtung ihre einſeitig richtenden Kritiker von ihrem feinen 
Talent zu überzeugen. Sie zeigt hier ein vornehmes und zartes poetiſches Empfinden, das 
ſie über alles Epigonenhafte, das ihren früheſten Dichtungen anhaftet, hoch emporhebt. Und 
hiermit hat ſich eine ausgeglichene ſichere Kraft verbunden, die den rechten Ausdruck faſt immer 
zu treffen, das rechte Maß auch in dem Sinnigen und Feinen inne zu halten weiß. Zhre 
Balladen ſind oft in ihrer knappen andeutenden Weiſe und zarten Symbolik von beſonderem 
Reiz („Eisläufer“, „Scherbenweg“, „Der Fakir“, „Todtänzerin“. Aber auch die kraftvolle 
und nicht „nur kraftvolle“, ſondern auch charaktervolle und beſeelte Heldenballade gelingt 
ihr („Die Armringe“, „Ragnit“, „Eiſernes Recht“). Eine der ſchönſten Balladen ijt „Lichter 
tanz“. Sd bedaure es, daß ich auch auf dies vortreffliche Buch nur fo kurz eingehen kann. 

Karl Buſſes neues Gedichtbuch „Heilige Not“ (Cotta, Stuttgart) wird 
manchen enttäufchen, der den Dichter wegen feiner erſten friſchen Lieder ſchätzt. Ich muß ge- 
ſtehen, daß auch mich das Buch zuerſt enttäuſcht hat, aber aus anderem Grunde: ich empfane 
es gewiß als ein ehrliches Buch, das ſchwere Entwicklungskämpfe ſpiegelt, bittere Selbſt⸗ 
erkenntniſſe; aber manches kuͤnſtleriſch Unbedeutende ift doch mit zuviel Emphaſe vorgetragen 
und wirkt daher doppelt trivial. Aber ich habe mich doch in das Buch hineingeleſen. Mag 
dieſe „heilige Not“ auch bisweilen zu ſtark markiert werden, mag dieſe gute Abſicht zu einer 
unangenehmen Abſichtlichkeit werden — dennoch ſtimme ich dem Dichter bei: hier ſind auf- 
richtige Bekenntniſſe, hier ſind ſchwere Gewiſſenskämpfe oft mit ergreifender Inbrunſt ge- 
ſchildert, und nur der, der ſie ſelbſt erlebt hat, der ein heißes Herz mit des Lebens grauen Oecken 
hüllen muß, vermag dies nachzuempfinden. Dazu enthält das Buch eine Reihe ſchöner Ge- 
dichte, von denen ich nenne: „In einer Mondnacht“ (S. 142), „Bekenntnis“ (S. 82), den 
Zyklus „Irrende Liebe“ (faft ganz), „Wetterleuchten“, „Verzagtheit“, „Herbſtmelancholie“. 

Maximilian Dauthendey hat eine glückliche Entwicklung durchgemacht. 
über dieſes ungebärdige Talent und feine „ultravioletten“ Gedichte hat fih viel verdienter 
und unverdienter Spott ergoffen. Ich habe nie feine edle Art bezweifelt und freue mich 
nun, daß der Finder wilder, fremder Märe zur echten, einfachen Kunſt der Empfindung au- 
rüdgefunben hat. Freilich, er ift ein Eigenartiger im guten Sinne geblieben. Welch feines, 
intimes Verhältnis bat dieſer Dichter zur Natur, zu allen ihren Erſcheinungen und Regungen, 
welche lieblichen Bilder und Symbole ſtehen ihm in immer neuen Variationen, in unerſchöpf⸗ 
licher Fülle zu Gebote! Er überſchüttet uns gradezu mit einem Segen blühendſter Lieder. 
Dem „Singſangbuch“ (Bonfels, Münden), den „In fid verſunkenen Liedern im Laub“ (Axel 
Junker, Stuttgart) find die ebenſo eigenartigen, von Stimmung und Empfindung überquellen- 
den „Lieder der langen Nächte“, „Der weiße Schlaf“ (unter, Stutt- 
gart) und die tieffinnigen „Lieder der Vergänglichkeit“, „Weltſpuk“ (Albert 
Langen, München) gefolgt. — Auch Willrath Dreeſens „Gedichte“ mit ihrem 
zarten Buchſchmuck von Fritz Albert (Verlag von L. Staackmann, Leipzig) ſind ein Buch der 
Reife und tiefgeſtimmten Ruhe der Seele. Wie könnte ich in dieſen kurzen Zeilen all die ver- 
borgenen Schönheiten dieſer wie lebende Pflanzen von Empfindung leiſe vibrierenden Berfe 
kundtun! Es ift eine fein abwägende Runft in ihnen, deren Reize erhöht werden durch das 
ſtete Mitſchwingen ſeeliſcher Beziehungen, wodurch ſie einen eigentümlichen, originellen 


Von neuer prit 535 


Charakter erhalten: (o offenbart fih Seele durch Kunft. — Und nun ein paar Ausnahme- 
menſchen: Stephan George und Rilke. 3d habe mid immer bemüht, auch dieſen 
gerecht zu werden, unb ich verkenne nicht ihre eigenartigen Begabungen, ich habe ſowohl in 
Georges als auch in Rilkes früheren Büchern viel Schönes gefunden. Mir find alfo alle Sinne 
für eine rein formale oder hoͤchſt perſoͤnliche Lyrik gegeben. Jd habe nun Georges neues 
Buch: „Oer ſiebente Ring“ (Georg Bondi, Berlin) durchgeleſen; es war mir beim 
erſtenmal nicht möglich, den Sinn der meiſten Gedichte zu entziffern, oder ich fand einen derartig 
trivialen Sinn in verſchrobener Form, daß ich zweifelhaft wurde, ob dies der Sinn war. Ich 
babe das Buch zum zweitenmal geleſen, es ift mir ebenſo gegangen. Zch halte es für eine 
pure Einbildung, wenn jemand mit feinem und geſundem küuͤnſtleriſchen Empfinden mir jagt: 
dieſe Lyrik fel ſchön und tief. Ich halte fie für unkünſtleriſch, geſchmacklos und gehaltlos, und 
kann nur Einzelnes von dieſem Urteil ausnehmen. Es iſt eine kalte und tote Kunſt, Stil iſt 
hier zum Unſtil, Sinn zum Unſinn geworden. Ebenſo iſt es mir mit Rilke gegangen. Er iſt 
gewiß eine reiche Natur, die allerdings auch allen Einflüffen zugänglich ift. Das beweiſen feine 
früheren Bücher. Nun bat er feine „Neuen Gedichte“ in zwei Teilen im Snfel-Berlag 
herausgegeben. Auch in dieſen Bänden finde ich Gedichte von unvergleichlich aparter Schön 
heit und Tiefe, eindringlicher Anſchaulichkeit und ſeeliſcher Bedeutſamkeit. Sie bezeugen 
ſchöpferiſche Kraft, ja auch Meiſterſchaft. Daneben aber — und das iſt leider die Hauptmaſſe 
der Gedichte — finde ich ganz unverſtändliche und formell häßliche Gedichte: Eine unnatür- 
lich zerhackte und an anderen Stellen wiederum unſchön von Vers zu Vers hinüberfchleifende 
Sprache klingt hart und bölzern ins Ohr. Die Manier, die finge auf den Kopf zu ſtellen 
und fie verſchoben und unplaſtiſch darzuſtellen, läßt doch wiederum auf Unnatur, auf Überfpannt- 
heit und auch Beſchränktheit des Empfindens ſchließen. Dennoch iſt dieſe Lyrik pſychologiſch 
bedeutſamer unb intereffanter und gewiß origineller als die oft jo inhaltloſe Georges. — 
Zu den exzentriſchen Meiſtern gehört auch gans Heinz Ewers. Sein Gedichtbuch: 
„Moganni Nameh“ (Georg Müller, München) enthält ſehr ſchwache Gedichte, aber 
auch überraſchend originell empfundene. Dieſes Schwelgen in exzentriſchen Stimmungen, 
in perverſen Gefühlen und exotiſchen Vorſtellungen ift ja für den Dichter charakteriſtiſch; im 
Gegenſatz zu jenen Aſtheten hat feine Lyrik eine auflöfende Tendenz, er gibt fid) unmittelbar 
in Verſen, die oft nur der Rhythmus zuſammenhält. Und gewiß ift diefe Lyrik intereſſant 
und charaktervoll, auch kuͤnftleriſch durchaus wertvoll; mag fie auch manchem unſympathiſch 
ſein: hier iſt doch echtes, lebendiges Leben, wenn auch Leben ganz beſonderer Art. 
Alfred Walter Hey mel gibt eine zweite vermehrte Auflage feiner geſammelten Gedichte 
unter dem Titel „Zeiten“ heraus (Leipzig, Inſel- Verlag). Eine Berfönlichkeit ſpricht kaum 
aus dieſen Berfen, denen man Beeinfluſſungen von verſchiedener Seite her anmerkt (Bierbaum, 
moderne Artiſten), aber immerhin ein feines und hier und da friſches poetiſches Empfinden 
und auch viel Geſchmack, viel Hineinfühlen in erleſene Stimmungen. Gedichte wie „Horoſkop“, 
wie ble wohlgelungenen Überfegungen von Gedichten des intereſſanten Amerikaners Brian 
Hooker, wie bie friſchen „Schönſter Herbſtmorgen“, „Picknick“ zeugen von feiner geiſtiger Kultur. 
— Perſönlicher und tiefer wirkt Albert 9. Rauſch in feinen „F̃achklängen, Zn- 
ſchriften, Botſchaften“ (Fleiſchel & Ro., Berlin). Er gehört anſcheinend der Schule 
Georges an, doch werden feine formſchönen, in ruhigem, bedächtigem Stil gehaltenen Gedichte 
faft immer von einer Bewegtheit der Seele getragen, die tief zu Herzen geht, — obwohl Manier 
dann und wann den Eindruck abſchwaͤcht. Ich halte das Buch jedenfalls für eines der edelſten 
Sedichtbücher der letzten Zeit. — Hans Müller — „Die Roſenlaute“ (ebenfalls 
Fleiſchel & Ro.) zeigt nicht diefe innere geläuterte Ruhe und Reife. Sein Talent ijt nicht an- 
zuzweifeln, aber neben ſchönen, reinen Klängen macht ſich oft eine fade Weichlichkeit und 
— nach öſterreichiſcher Art — ein Spielen mit Bildern, Worten und Empfindungen bemert- 
bar, was mir oft gradezu unkünſtleriſch erſchienen ijt. — Max Geilinger gibt in feinen 


„ShwarzenSchmetterlingen“ (Kaſcher & Ko., Zürich) gute Ourchſchnittsgedichte, 
die talentvoll und menſchlich ſympathiſch wirken, hin und wieder hebt ihn ſein ſtarkes poetiſches 
Fühlen über diefe gleihförmigen Gedichte empor, z. B. in einfachen Landſchaftsſtimmungen 
wie „Laue Nacht“ (S. 65). — Seiner ganzen Art mußte das Buch „Zwiſchen zwei 
Städten“ von Armin T. Wegner (Fleiſchel & Ko., Berlin) einen ungleichen Cha- 
rakter zeigen, es will ein Entwicklungs-, ein Menſchenbuch ſein, und das iſt es auch geworden. 
Nicht als Kunſtwerk, ſondern als Bekenntniſſe wollen dieſe Dichtungen eines eigenartigen 
und an dem Leben unb an fid) ſelbſt erſtarkten Menſchen gewürdigt werden. Nicht alles ift 
intereſſant, vieles ift überflüffige Durchſchnittspoeterei; dafür wird man aber durch die ſtarte 
Ergriffenheit, die aus anderen Gedichten ſpricht, entſchädigt. 

Einen ähnlichen Charakter zeigen die allerdings reiferen Gedichte „Telluriſche 
Feuer“ von Kurt Piper (R. Piper & Ro., München). Hier ſpricht doch eine reiche und 
[tarte Perſönlichkeit in eigener Sprache, wenn diefe auch oft ſchwerfällig tlingt und unter der 
Laſt der Reflexionen ſich dahin ſchleppt. Erlebtes iſt hier zu einer ironiſchen Weltanſchauung 
geworden, deren Originalität ebenſo oft überraſcht und ſympathiſch wirkt wie künſtleriſch an- 
fechtbar zum Ausdruck kommt. — In Ludwig Winders beachtenswerten Gedichten: 
„Das Tal der Tänze“ (Richard Schmeer & Ko., Bielitz) zeigt fi wieder echt Biter- 
reichiſche Anmut, die fo oft zu einer ſpielerigen Manier wird; aber hier ſcheint fid doch mehr 
als eine oberflächliche Kunſt der Worte zu verraten: es [inb feine, ſeeliſch bedeutſame Impreſ⸗ 
ſionen zwiſchen den Gedichten. — Ganz anderer Art iſt wiederum Ernft Preczang. 
Sein „Im Strom der Zeit“ (Stuttgart, J. 9. W. Die Nachf.) erhält feinen Cha- 
rakter durch ſoziale Gedichte. Letztere find nicht frei von Tendenz und Parteipolitik, und fie 
bieten im allgemeinen nicht das, was ich unter ſozialer Lyrik im beſten Sinne verſtehe: objektive, 
vor allen Dingen poetiſch e, fel es nun lied oder balladenhafte Darſtellung des ſoz ialen 
Lebens, Fühlens und Denkens. Auch ſcheint mir Preczang oft phraſenhaft zu werden, die 
Kraft Freiligraths iſt ihm denn doch verſagt. Aber die gefühlsmäßige ſoziale Stimmung, auch 
das ſoziale Genrebild gelingen ihm. Er iſt jedenfalls ein Dichter, ohne Frage. — Hier 
zwiſchen möchte ich das Gedichtbuch eines Vielgeſchmähten und, wie ich bekennen muß, Viel- 
verkannten beſprechen: „Der Krater“, Gedichtbuch von Erich Mühſam (Morgen- 
Verlag, Berlin) ift meines Erachtens eines der beten Gedichtbuͤcher der letzten Jahre. 3d 
muß geſtehen, daß mich dieſe ganz perſönlich gehaltenen, zum Teil ſehr ernſt, zum Teil ironiſch 
geſtimmten, aber von poetiſch originellen Einfällen, Bildern und Witz überſprudelnden Verſe, 
die wirklich höchſt geiſtvolle Improviſationen zu fein ſcheinen, oft aufs tiefſte ergriffen haben. 
So kann nur ein Oichter und ein Menſch mit einer reichen Seele wirken. Hier finden ſich 
am Schluſſe auch einige Balladen, die freilich voll beißender Satire, voll hahnebuͤchenem, oft 
unanſtändigem Witz find, die aber doch wirkliche Balladen find — ich möchte fie ironiſche ſoziale 
Balladen nennen. — Friſche, flott hingeſchriebene, perſönlich geſtimmte Gedichte enthält das 
Büchlein „Abſeits“ von Heinrich Shäff (Albert Langen, München), dazwiſchen 
find feine Naturbilder hineingeſtreut, wie die Heideftimmung „Lichterprozeſſion“. Mit 
tieferen Akkorden eigenſten Empfindens ſchließt bas von Begabung zeugende Buch. — Le o 
Sternbergs „Neue Gedichte“ (Cottaſche Verlagsbuchhandlung) zeigen wie des 
Verfaſſers frühere noch immer eine große Unausgeglichenheit des perſönlichen und künft- 
leriſchen Empfindens, die Form ift zumeiſt hart und ſpröde; wir wollen das naͤchſte Buch ab- 
warten, es wird beffer fein, wie mich einige neue Balladen des Dichters ahnen laffen. — 
Einen reiferen Charakter zeigen die ſchönen, in fido ausgeglichenen Gedichte „Meine Ernte“ 
von Wilhelm Lennemann (Fritz Eckardt, Leipzig). Es find zumeiſt von erlebten Mo- 
menten, von Empfindung beſeelte Naturſtimmungen, die ihre Eigenart durch einen kräftigen, 
ich möchte fagen bäuerlichen Ton erhalten, wie denn der Dichter auch mit Vorliebe das Leben 
und die Art des weſtfäliſchen Bauern ſchildert, auch in einigen balladenartigen Gedichten. — 
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„Luſtige Vögel aus meinem Garten“ nennt Adolf Holft fein neueſtes 
Gedichtbuch (derf. Verlag). Es find leicht ſatiriſche, witzig pointierte und gefällige Gedichte, — 
ich habe, offen geſtanden, nicht viel Sinn für diefe ſpaßhafte Lyrik. — „Don Helden, 
Bettlern und Chriſtus“ — Balladen und Bilder — nennt Rarl Leopold Mayer 
ein Büchlein Gedichte (derſ. Verlag). Der ſchwulſtige Titel nimmt nicht dafür ein. Die 
Gedichte find nicht gut und nicht ſchlecht, fie zeugen gewiß von Talent; das Talent aber über- 
ſchreit ſich noch und weiß das Echte von dem Unechten noch nicht zu ſcheiden. Es iſt noch keine 
aufrichtige Natur in dem Buche. Wir müſſen das nächſte abwarten. — Einen bedeutenderen 
Eindruck hinterläßt das Buch: „Stille und Sturm“, Gedichte von Otto Sattler 
(Neuyork, Reltana-Verlag). Die Form, wiewohl oft unausgeglichen, geſpreizt und verworren, 
wirkt in ihrer ungeſuchten Unmittelbarkeit trotz ihrer reflexionären Art perſönlich und ſuggeſtiv. 
Namentlich die ſozial geſtimmten Gedichte zeigen einen eigenen, durch perſönliches Erleben 
und durch eine impreſſioniſtiſche Formgebung anziehenden Charakter. Sie wirken oft wie 
hingeworfene Skizzen, Momentbilder, plötzlich empfundene Vorſtellungen der Seele. 
Endlich einige Gedichtſammlungen, die in gewiſſem Sinne Lebenswerke darftellen, Aber- 
blicke geben über die Entwicklung ihrer Autoren. Die „Gedichte“ (1893—1908) von Mar 
Bruns (8. C. C. Bruns, Minden i. W.) bilden wohl das originellſte dieſer Werke. Bruns 
gehört der Moderne an, ſeine Gedichte, obwohl von Dehmel beeinflußt, haben doch eigenes 
Leben genug, um ſich durchzuſetzen. Die Zeit der ſchwülen Liebesgedichte, die noch in den 
erſten Zyklen widerklingt, iſt vorüber — ſchöne, ruhige, männliche Stimmungen perſönlicher 
Art erfreuen in den übrigen Teilen, ich ſchätze beſonders Runft- und Naturſtudien wie „Klein- 
kunſt“, „Mittelalterliche Badeſtube“ und ähnliche. — Einen ernſten Charakter zeigt durchweg 
„Glauben und Leben“, Dichtungen von Hans von Wolzogen (Schuſter 
& Löffler, Berlin). Die Gedichte wirken nicht unmittelbar, ſie ſind zu ſehr reflektiert, doch 
berübrt ihre gedankenvolle und empfindungsinnige perſönliche Art febr ſympathiſch. — Auch 
in der reichen Gabe „Im Sommer des Lebens“, Maren, Schwänke und Lieder 
von Demetrius Schrutz (Bonn a. Rh., A. Heidelmann) findet man zwiſchen vielen 
überflüffigen und epigonenhaften Gedichten ſtimmungsvolle Balladen und Lieder. 
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S bücherunternehmungen haben wir jetzt eine ganze Reihe. Zede bat ihren be- 
T ſonderen Charakter und darum ift jede in ihrer Art wichtig. Ein Sondercharakter 
von ganz beſtimmter Eigenart, das ift auch das Merkmal der neuen Bücherei. Sie nennt 
ſich „Aufwärts!“ Bücherei zur Belehrung und Erhebung, herausgegeben von G. Volk. 
Verlag von E. Grieſer, Frankfurt a. M. Ihr Programm heißt: „Das Erkenntnis-, Semüts- 
unb Willensleben unſeres Volkes aufwärts führen zu helfen.“ Alſo eine Führerin auf 
dem Wege zur Nultur. 

Ihr Herausgeber und geiſtiger Vater iit Georg Volk in Frankfurt, der Geſchäfts- 
führer des rhein mainiſchen Verbandes für Volksbildung, eine der markigſten Perſönlichkeiten 
unferes deutſchen Volksbildungsweſens. Um ihn ſchart fid junge Kraft. Ein trutziges Hauf- 
lein Profeſſoren, Künſtler, Pfarrer, Lehrer, Arbeiter. Warmblütige Vollmenſchen, die keine 
Vereinsmeierei treiben. Entſchloſſene, tatenfreudige Rulturpioniere. Sie geben fid) nicht 
viel mit Regierungsberichten ab, auch nicht mit Volksbildungskongreſſen, bei denen die Tages- 
ordnung nahezu völlig mit Toaſten auf regierende Fürſten, Miniſter, Regierungsräte uſw. 


e C aller Stille ijt wieder eine neue Bücherei entſtanden. Für bas Volk. Volks- 
IAN 
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ausgefüllt wird, auch nicht mit jenen ſogenannten Volksunterhaltungsabenden, die quafi nur 
Märmehallen für lokalen und anderweitigen Dilettantismus find und jenen ſaftloſen Volks- 
bildungs vorträgen, wie man fie heute in fo vielen Städten findet, Vorträgen, in denen fid ein 
halbgebildeter Mittelſtand, der unſterbliche Chorus der zufrieden (id) Langweilenden, als bomi- 
nierendes Publikum breit macht, während der Arbeiter in der richtigen Erkenntnis, hier nichts 
lernen zu können, wegbleibt. Wer einmal einer Verſammlung des rhein-mainiſchen Ber- 
bandes beigewohnt hat, der weiß, daß in dem Verband eine friſche Luft weht. Für Leute, 
die ein gelegentliches Löffelrühren in dem lauwarmen Brei einer füßlihen Halbtultur (don 
für ein volksbildendes Verdienſt halten und überhaupt nur mit dem Begriff Doltsbilbunge- 
arbeit vermengen, ift dort kein Platz. Dort wird wirklich gearbeitet. Zeder arbeitet 
für bie Rultur in feinem Wirkungskreis. Der eine in der Großſtadt, der andere im Land- 
ſtädtchen, ein dritter im Fabrikort, ein vierter auf dem Dorf. Und in den von Zeit zu Zeit ftatt- 
findenden Verbandsverſammlungen kommen fie alle zuſammen und berichten, was erreicht 
wurde, unb beraten, was weiter zu tun ift. Die Verſammlungen find met an Sonntagen, denn 
ſie dauern oft von früh bis abends. Dazu hat man am Wochentag keine Zeit. Aber jeder opfert 
freudig ſeinen Sonntagsſpaziergang. Und es ſind jedesmal viele Arbeiter da, Menſchen, 
die fid die ganze Woche auf den freien Sonntag freuen. Aber fie alle befeelt und beflügelt 
der gemeinſame Gedanke des Zuſammenwirkens, Zuſammenhelfens zum allgemeinen Beſten. 
Und darum finden fie fid) in brüderlihem Streben auch aus allen Ständen zuſammen. Der 
Verband ging urfpriinglid von der Vortrags kultur aus. Es gelang ihm raſch, einen 
Kreis von tüchtigen Rednerkräften zu ſammeln. Reine Papageienredner, die auf gekaufte, 
auswendig gelernte Vorträge „reifen“, wie das heutzutage bei einer gewiſſen Sorte von Volks- 
bildungsrednern erſchreckend Mode wird, ſondern Menſchen, die aus eigenem Wiſſen etwas 
zu ſagen haben, und die zugleich die Gabe beſitzen, ihr Wiſſen in anſprechender Form mitau- 
teilen. Alſo Vortragskultur im beſten Sinne des Wortes. Mit der zunehmenden Entwid- 
lung dieſes Vortragsweſens machte fid) bas Bedürfnis nach einer Bücherei geltend. Der Wunſch, 
die gehörten Vorträge gedruckt zu leſen, gab den eigentlichen Anſtoß dazu. So wurde der 
Rednerkreis des Verbandes zugleich der Mitarbeiterkreis der Bücherei. Aber mit der Begrün- 
dung einer Bücherei erwies fid zugleich eine Programmerweiterung als nötig. Nicht bloß 
Vorträge, ſondern überhaupt belehrende und gelegentlich auch unterhaltende Literatur ſollte 
den Inhalt bilden. 

Soweit bie Entſtehungsgeſchichte von „Aufwärts“. Bis jetzt liegen zehn Bücher vor. 
Braune Hefte im Umfang von 2—3 Orudbogen und im Preis von 15, 20 unb 25 9; zum Teil 
mit Zlluftrationen. Mit 20 & Aufſchlag erſcheinen fie in febr geſchmackvollem Einband. Wo- 
nach ich zuerſt griff, das war: „Bon Handwerks burſchen und Herbergen“ 
von Paul Haag. Ein friſcher Landſtraßenwind weht darin. Landſtraßenpoeſie. Man lieſt 
mit beſonderer Freude bie ſchönen Spridlein der das Handwerk grüßenden Geſellen und bie 
prächtigen alten und neuen Wanderlieder. Eine Fille gut deutſcher Poeſie von Hans Sachs 
bis Liliencron, und dazwiſchen ein ausgezeichneter Proſatext, in dem das Handwerksburſchen⸗ 
und Herbergsleben in kulturgeſchichtlich höchſt anziehender Form dargeſtellt wird. Nach dieſer 
in ihrer Art wahrhaft vorbildlichen Arbeit war ich geſpannt, ob mich die übrigen Hefte nicht ent- 
täufhen würden. Es war nicht ber Fall. „Deutſchland vor 100 Jahren“ von 
Dr. A. Mein ift wiederum eine ganz vortreffliche Leiftung. Und, ebenſo wie das vorgenannte 
Werkchen, ein Buch, das eigentlich für alle Kreiſe Intereſſe hat. 9. L. Linkenbach behandelt 
den „Bergbau“. Redakteur A. Schmitter „Unfere Zeitungen“ in ihrer Geſchichte, 
Bedeutung und techniſchen Entſtehung, Karl Voigt Kometen und Meteore“, 
Profeſſor W. Kobelt „Die alten Flupldufe Deutſchlands“, Dr. R. Fiſcher 
ein ſpeziell für Arbeiter wichtiges Thema „Die Krankheits- und Unfallver 
bütung im Gewerbebetrieb“. Alle diefe Bücher zeichnen fid) als vertrauens 
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würdig fahmännifche und zugleich ftiliftifch tüchtige Leiſtungen aus. Ein Gemeinjames liegt 
ihnen zugrunde, die Tendenz, anzuregen. Sie werden viele Lefer dazu verführen, weitere 
Belehrung auf den behandelten Gebieten zu ſuchen. Und darin ſcheint mir ein Hauptwert 
der ganzen Bücherei zu liegen, denn das ijt doch wohl der ideale Zweck der Populdrwiffen- 
ſchaft überhaupt: anzuregen zum Weiterlernen, Weiterdenken. Dieſer Tendenz kommt auch 
der in den meiſten Heften enthaltene Literaturnachweis entgegen. Wie verlautet, ſollen auch 
Biographien berühmter Männer in der Bücherei Ihren Platz finden. Den Anfang damit macht 
ein Heft über „Benjamin Franklin“ von W. Müller. Endlich find auch zwei Num- 
mern für die Jugend beftimmt: „Zunge Helden“, Erzählungen von Helene Chriſtaller 
und „Poeſie der Jugend und Zugendpoeſie“ von Georg Lang. Wer kennt 
Seorg Lang? Ein herrlicher Kinderliederdichter, würdig, neben Pocci und Güll genannt zu 
werden. Ein Freund des bekannten Kinderzeichners Albert Hendſchel, deffen reizende Zeich 
nungen aus dem Kinderleben denn auch das Heftchen ſchmücken. Möchte der Dichter Lang, 
deſſen 70. Geburtstag (1906) das deutſche Volk überſehen hat, durch bie Aufwärtsbüͤcherei 
zu ſeinem längſtverdienten Ruhme kommen! 

Man muß geſtehen, das Aufwärtsprogramm läßt fid gut an. Die zehn Erſtlinge, mit 
denen das Unternehmen in die Öffentlichkeit tritt, empfehlen fid) durch ihre Qualität felbft. 
Glüdauf! ee Civis 


Der Weg ins Kinderland 


Masicfer Roman von Paul Georg Münch (Berlin, Janke) erweckt lebhafte, ſtetig 
A ſich ſteigernde Teilnahme. Er verfällt auch nicht in den Fehler, daß alles fo aus- 

ee läuft, wie man es von Anfang an wohl kommen ſieht: daß fie fih ſchließlich , trie- 
gen“ und daß alle Dinge heiter und erfreulich auslaufen werden. Nein, die Rechten kriegen“ 
ſich nicht, wohl aber die Unrechten; und der von Anfang an über den Verhältniſſen lagernde 
Schleier des Zweifels und der Furcht verdichtet ſich immer mehr zu einem Leichentuche, das 
ſchließlich alle ſchönen Hoffnungen und die Opfer ſchöner Gedanken bedeckt. Die Erzählung 
läuft, gleich einem keine befreiende Löſung findenden Trauerſpiele, febr ſchwermuͤtig und als 
eine druckende offene Frage aus mit den bezeichnenden Worten: „Und drüben hlelten Zypreſſen 
Totenwacht.“ 

Das ift ein Vorzug, kein Tadel bes ſpannenden Werkes: Wahrheit vor allem, nicht trüge- 
riſche Schönmalerei der hoffnungsarmen, ſchwer an fid) tragenden Verhältniſſe! Im Hinter- 
grunde freilich, wenn auch weit weg, ſieht man doch die Ringer und Märtyrer die „langen, 
ſteilen Wege zum Heile, zur Vollendung hin“ emporklimmen; ſie werden ſchließlich auch dieſe 
Hochziele der Menſchheit erreichen, wie andere vor ihnen andere erreicht haben. 

Es liegt mir fern, den Faden der Erzählung abzurollen; das hieße dem Dichter ins 
Handwerk pfuſchen. Ich will zur Leſung ſelbſt anregen; und da genügt es mir, zu ſagen, daß 
einer es verſucht, die Grundſätze einer neuen, natürlichen und deutſchen Erziehungslehre und 
-kunſt in Form einer feſſelnden und ergreifenden Erzählung einleuchtend zu machen und zu 
empfehlen, nicht ohne dem Zweifel an ihrer bedingungsloſen Durchführbarkeit Auge und 
Geiſt zu verſchließen. Die Gefahr liegt einerſeits in der un vermittelten Befreiung und dem 
Sichausleben junger, ihrer nicht völlig ſicherer, auch erblich belaſteter Menſchen; anderſeits 
in der Ertötung der Natur und ihrer berechtigten Triebe durch die Selbſtaufopferung des fana- 
tiſchen Erziehers, der den Menſchen in fid) verkennt und abtötet und damit zugleich Unheil 
über andere bringt, weil fie an ihm den Halt nicht finden, den fie ſollten. Endlich in der 
Unvereinbarkeit des Neuen mit den alten Verhältniſſen und ihren Trägern: Leicht beieinander 
wohnen die Gedanken, doch hart im Raume ſtoßen jid) die Sachen. Ein Robinſon Crufoe, ein 
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Rouſſeauſcher Emil laſſen fid ſchwerlich mitten in dieſe gegebene „Kultur“ einreihen. Und bet 
Menſch kann nicht nur als Kunſtwerk wie von ſelbſt erſtehen. 

Der tragiſche Ausgang ijt mithin vollauf begründet; und alles, was ſich begibt, iſt auf 
Grund der Vorausſetzungen verſtändlich und wahr. Der Oichter ſchont und fälſcht nicht, das 
rechnen wir ihm vor allem zum Guten an. mE 

Eher möchte ich ausſetzen, daß ber Verfaſſer in feinen Grundfägen von Bildung und 
Erziehung manchmal noch nicht weit genug geht; namentlich in jener Hinſicht haftet er noch 
etwas an bem Mißbegriffe notwendiger landläufiger „Bildung“. Jd würde es z. B. lieber ſehen, 
wenn das Forellenfangen und das Backhähneleſſen aus dem Rinderglüde weggeblieben wäre. 

Alles in allem ein gewagter Wurf, aber ein gelungener, ein Fortſchritt auch der Dich- 
tung auf der Bahn neuer Gedanken. Daß dem Dichter mitunter der Stil ins allzu Blüten- 
reiche verläuft, daß er in den Bildern zur Wiedergabe der Geelen- und Stimmungsmalerei 
überſchwenglich wird, den Eindruck wird vielleicht manch anderer Lefer mit mir haben. 


La Paul Förſter (Friedenau) 


Im Zauber der Wartburg 


— Um die ſchimmernden Weiten des Horizonts wallen zerriſſene Wolkenfahnen wie 
Oitberflügel in den dunkelblauen Dom des verblaſſenden Himmels. Dann (tebt der Abendftern 
über dem Sonnwendnachtzauber der Wartburg. 

In folder Weiheſtimmung las ich dort droben einen Roman zu Ende, der überhaucht 
vom goldenen Strahle echter Poefie die Ruhmeszeit dieſer deutſcheſten aller Burgen in wunder- 
barem Glanze vor uns neu erſtehen läßt. „Im Zauber der Wartburg“ heißt ſein Titel, der 
Dichter Guſtav Adolf Müller. (Leipzig, Verlag von Dr. Guftan Müller- Mann.) 
Mit voller Bewußtheit (age ich der Dichter; denn ein Dichter ſchuf dieſes hiſtoriſche Kunſtwerk 
mit eigenartiger, urwuͤchſiger Kraft. Das ſingt und klingt in dem Buche von ſeligkeuſcher Minne, 
von Ritterungeſtüm und Kreuzzugslärm, von bitterem Herzeleid und ſchalkhaftem Humor, 
daß einem das Herz weit wird. Alles, was uns die thüͤringiſche Landgrafenfeſte lieb und teuer- 
wert macht, das herrliche Landſchaftsbild, Geſchichte, Sage, Minneſang und Sängerkrieg, hat 
der Dichter in fein Werk hineingeheimnist und um den Herzensroman eines armen, verfemten 
Menſchenkindes ſeiner Zeit, des blutigen Nachrichters Niklas Stempfeld holder Tochter zu 
Eiſenach, einen Kranz unvergänglichen Reizes gewoben, der das Buch zu einem tzypiſch 
deutſchen Kunſtwerk ſtempelt. Nicht mit einem großen Apparat trockener, hiſtoriſcher und 
archäologiſcher Gelehrſamkeit trumpft Müller auf, obwohl ein volles Maß reichen Wiſſens 
und geſchichtlichen Zeitverſtehens unauffällig dem Lefer mitgeteilt wird; die Hauptſache in 
dieſem Zeitbilde bleibt immer bie verklärende Macht dichteriſcher Empfindung, lebendig ſchaffen⸗ 
der, erhebender Kunſt, die zur Höhe einer formvollendeten Sprache ſich ſchwingend, auch das 
Häßliche, Verzerrte noch mit einem Lichtſtrahl der Verſöhnung überſonnt. Deutſche Kraft, 
deutſche Treue, deutſche Liebe in ſturmerprobter herber Größe auf der einen Seite, furchtbare 
Schattenſeiten und Vorurteile einer maßlos harten Zeit auf der anderen, fo wächſt dieſer Roman 
vor unſerm geiſtigen Auge zu einem großartigen Bilde auf, welches ſpannend und begeiſternd 
zum inneren Erlebnis wird. 

Wer heute die Vartburg beſucht und die geweihten Räume betritt, die Eliſabethkemenate, 
durch des Kaiſers Fürſorge wieder in ein Prunkgemach verwandelt, den Minnegarten, den 
Schloßhof mit dem lauſchigen Heim des Hüters all der wiedererſtandenen Herrlichkeit und 
Trägers des ruhmvollen Namens Lukas von Cranach, der muß dieſes Buch geleſen haben. 
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gm Golden der Winde um die Burgzinnen wird er den Segen der Schönheit ſpüren. Aber 
auch ben, der nie den Zauber der Wartburg am eigenen Leibe erleben durfte, wird die dichteriſche 
Phantaſie zu lebendigem Schauen und Erleben führen. Emil Uellenberg 
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DONT UA ECH 
^e Q Zan hat ben Deutfchen fo oft einen Kultus ausländiſcher Kunſt zum Vorwurf ge- 


A i X macht, daß man beinahe mutlos werden könnte, für einen Oichter einzutreten, 
IR KA wie wir ibn leider in unſerem Vaterlande nicht befigen und zu bem wir wohl 
in dankbarer Freude und Bewunderung aufbliden dürfen. Der Belgier Emile Verhaeren 
erſcheint mir als der erfte, der bewußt und mit innerer Kraft bie ſogenannte Dekadence über- 
wunden bat, die moderne blaſierte Weltſchmerzelei, den ſelbſtgenügſamen Unglauben. Er 
ift nur Lyriker, aber ihm ijt das Pathos der Überzeugung eigen, jene große Gebärde bes Geg- 
nens, die wir bei manchen Geſtalten Millets bewundern. Mit ſtarkem Schritt geht er über die 
vertraute Erde, und wir denken auch an Konſtantin Meunier, ſeinen bedeutendſten Landsmann 
auf dem Gebiete der Plaſtik. Von der kraftvollen Schilderung belgiſchen Volkslebens, von 
den ſanften Verſen über Klöſter und Mönche an, über dumpf verzweifelte, inbrünſtig ringende 
Bücher (denn Verhaeren hat die Verzweiflung an fic) ſelbſt erfahren) ſchreitet et fort zur Über- 
windung, zum Glauben, zu ſelbſtſicherer Ruhe. Die unerhörte Wucht des Erlebniſſes iſt es, 
bie uns mitreißt und ergreift. Durch ſeine Verſe — ſpäter verwendet der Dichter zum erjten- 
mal den freien Rhythmus mit Bewußtſein und innerer Notwendigkeit — pulſiert heißes 
Blut; harte Klänge voll begeiſterter Hingabe an die moderne Welt mit ihren Errungenſchaften, 
pantheiſtiſche, raunende Gebete und ekſtatiſche Anrufungen. Voll Erſtaunen beugen wir uns 
vor Verhaeren, der immer neu und groß das Leben bezwungen bat, und dürfen ihn ſtolz als 
einen aus germaniſchem Stamme begrüßen! — Stefan Zweig (Emile Verhaerens Aus- 
gewählte Werke; überſetzt von Stefan Zweig; Inſel-Verlag, Leipzig; 3 Bände br. 10 K, 
in Leinen 14 &), der neben Johannes Schlaf am meiſten für die Verbreitung Verhaerens 
in Oeutſchland getan hat, beſchenkt uns jetzt mit einer umfangreichen Ausgabe, welche ein klares 
Bild von des Dichters Wirken und Schaffen geſtattet. Der erſte Band birgt ein umfaſſendes 
Eſſay als nützliche und lehrreiche Einführung, das vielleicht nur gelegentlich allzu breit aue- 
geſponnen iff. Mancher wird aus dieſer ſchönen Schrift den Weg zu dem großen Vlamen fin- 
den. Die ausgewählten Gedichte, welche den zweiten Band füllen, ſind — ſoweit das bei 
Übertragungen überhaupt möglich iſt — meiſterlich nachgebildet, manchmal zwar reichlich frei 
und (wie in den Liebesliedern) im Ton nicht immer glücklich; aber man fühlt, daß hier ein 
Oichter am Werke war, der mit feinſtem Empfinden und großer (wenngleich hie und da allzu 
wieneriſch weicher) Sprachbeherrſchung begabt iſt. Man bedauert nur, daß nicht noch mehr 
Gedichte aus der ſchier unerſchöpflichen Fülle ausgewählt worden ſind. Drei Dramen bietet 
der letzte Band: Helenas Heimkehr, Philipp II., Das Kloſter. Auch ſie offenbaren die ſtarke, 
eigentümliche Perſönlichkeit des Dichters, wenngleich ſie der modernen Bühne, mit Ausnahme 
etwa des erſten Stückes, nicht immer nahekommen. Aber es wäre lohnend, ja es iſt eine Pflicht, 
Verhaeren auch auf deutſchen Theatern Geltung zu erringen! Heutzutage, wo fo viel unnütze 
Machwerke ſich breit machen dürfen und den Geſchmack des Publikums verderben! — Dieſe 
Ausgabe, vom Verlag febr vornehm und ſchlicht ausgeftattet, fei aufs wärmſte empfohlen. 
Mögen viele Kraft und Freude ſchöpfen aus den Werten des Belgiers, bis wir Deutſchen einen 
ähnlichen Dichter unfer eigen nennen dürfen! Und dann wird Verhaeren nod immer un- 
vergeſſen und dankbar bewundert ſein. Ernſt Ludwig Schellenberg 
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Kunst. 
Von der Schwalm und bon ihrem 


Maler Wilhelm Thielmann 
Von Prof. H. Werner 


* ill man ein ganz moderner „Kunſtſchreiber“ ſein, dann darf man 
JA N beileibe nichts von Heimatkunſt verlauten laffen. Denn Wort 
5 SS 264 und Begriff ſeien verbraucht, belehren uns die Allweiſen, ſie 
2 Seien aus einer Auffaſſung gefloffen, die inzwiſchen ganz ab- 
gewirtſchaftet habe. Warum? Ja, weil zurzeit alle paar Wochen, ſpäteſtens alle 
paar Monate ein neues Schlagwort auftauchen, eine neue Richtung das endlich 
entdeckte Geheimnis der Kunſt überlaut verkünden muß. 

Man hat uns bewieſen, daß eine Heimatkunſt in den Tagen eines mühelos 
alle Länder zuſammenſchließenden Verkehrs, des raſchen Austauſches der tinftle- 
riſchen Gedanken und ber techniſchen Hilfsmittel ein unmöglich, ein widerſinnig 
Ding fei. Und wenn im maleriſchen Bild von Landſchaft und Volk eine beſondere 
und eigene Kraft lebendig werde und uns ergriffe, fo bewieſe das nur etwas für 
die Perſönlichkeit des Künſtlers, nichts für den gewählten und dargeſtellten 
Gegenſtand. 

Das aber halte ich für falſch, und zu ſolch verkehrter Meinung, glaube ich, 
erziehen unſere Ausſtellungen. Darin ift eine verwirrende Fülle und Buntheit. 
Man wird zum Vergleichen gedrängt und zum kritiſchen Werten. Man ſieht 
das fertige Werk und ſeine äußere Faſſung. Aber man denkt auch nicht einen 
Augenblick an das Reifen und Wachſen von jenem ſtillen erſten Anbeginn an, da 
das Erſchaute den Künſtler ergriffen und feſtgehalten und ihm mit der Mühe des 
Schaffens und Bildens auch die Freude des Entdeckers geſchenkt hat. | 

$6 weiß, daß der allgemeine Brauch bes kritiſchen Sehens für bie Quat- 
tät unſerer Ausſtellungen von großer Bedeutung iſt. Aber ich perſönlich bin ihm 
oft zu meiner größten inneren Freude untreu geworden. Zumal wenn es ſich 
um Landſchaften und um Bilder aus dem deutſchen Bauernleben gehandelt hat. 
Mag fein, daß meine, des Stadtmenſchen, Sehnſucht nach den lieben grünen Wå- 
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dern, nad) ben Bergen und Wieſen da draußen daran ſchuld gewefen ijt, wenn 
mich auch vor einem vielleicht in den Außerlichkeiten nicht durchweg gelungenen 
Bild die friſche, unmittelbare Kraft des Geſehenen gepackt hat, wenn aus der 
Auffaſſung ſchon die Freude am Vorhandenſein des Motivs, die Liebe zu ihm 
und zur Arbeit zu fpüren waren. Mag fein auch, daß mir ſolche Erkenntnis leichter 
geworden iſt, da ich ſelbſt von manch heimlicher und verborgener Schönheit im 
deutſchen Land weiß. Denn es iſt nicht wahr, was uns die Allerweltsreiſenden 
aufſchwatzen wollen: daß die neue Zeit alle Poeſie unb Traulichkeit aus den deut- 
ſchen Bergen und Oörfern hinausgetrieben habe in einer öden und ſtumpfſinnigen 
Allgleichmacherei. Im ſtillen und fern vom großen Verkehr ijt immer noch Böft- 
lich Altes und Ungekanntes zu finden. Weiß einer den Weg in folh ein Wunder- 
land, dann zieht er in den Frieden ein. Dann verſinkt hinter ihm die laute Welt, 
die wir die unſere nennen, die Zeit ſteht ſtill, es beginnt ein verwundertes Schauen 
und ein traumhaftes Erleben. 

Willſt du's erfahren, ſo zieh mit in die Schwalm! Und nimm zum Führer 
den Zungmeiſter, der dieſes Heft mit einer kleinen Auswahl feiner Bilder geſchmüͤckt 
hat, und laß dir einen Vorbericht mit auf den Weg geben, damit du dich in all 
dem ſeltſam Neuen und ſonderlich Schönen raſcher zurechtfinden magſt und da- 
mit vertraut werdeſt. 

Es iſt die Schwalm ein fruchtbarer Grund im Heſſenland, nördlich vom 
Vogelsgebirg, und vom Lauf der Flüßchen Antreff, Grenz und Schwalm nach der 
Ausdehnung beſtimmt. Wieſen und Wälder ſind breit hingelagert in der Ebene 
gen Marburg und Treyſa nach Weſten. Aber das innere Land ſteigt in langen 
Hügelzügen auf und ab, und in den Niederungen liegen viel freundliche Dörfer 
im fröhlichen Glanze der weiß verputzten Häuſer mit den leuchtend blauen 
Haustüren und Fenſterläden und dem prangenden Bunt der Bauerngärten. Eine 
blinkende Farbenpracht, wohin das Auge ſchaut. Ein rechtes Bauernland iſt's, 
geſegnet der Boden, wie faſt nirgends im großen deutſchen Vaterland. Ein alter 
Spruch ſagt: „Steckt man in der Schwalm den Finger in den Boden, ſo wird er 
fettig.“ Kein Wunder drum, daß die Bewohner ſtolz ſind auf ihre Heimat und in 
feſter Treue an ihr hängen. Aber das iſt auch anderwärts bäuriſche Tugend. Das 
Beſondere hier und das Einzigartige, das iſt die Form, in der die Schwälmer ihren 
Stolz und ihre Liebe zur Schau tragen. 

Was iſt in den deutſchen Gebirgen, was an ber Vaterkant und auf den Inſeln 
in der See aus der echten alten Volkstracht geworden? Im günſtigſten Fall ein 
Feiertagsputz, zu ſeltener Gelegenheit hervorgeholt und von den Trägern nur zu 
oft ſchon als Maskerade empfunden. Wie anders im Schwalmgrund! Zch denke 
meiner erſten Einwanderung vor Jahren, wo ich von Treyſa her durch die reifen- 
den Weizenfelder nach Waſenberg geſchritten bin. Da ſtand der Himmel blau 
und ſtill über dem blühenden Land. Hier und da ein aufſchwirrender Vogel, ſonſt 
ein tiefes, wunderſames Schweigen in all der Schönheit, die das Auge trank. 
Wie dann plötzlich ein Reiter aus der goldenen Flut der Frucht gleichſam aufitieg, 
in langem, flatterndem Blauleinenkittel und weißen fniebofen, die Biberpelz⸗ 
kappe auf dem dunkelblonden Haar. Und noch ehe ich das prachtvolle Bild ge- 
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faßt, da drüben am Wieſenhang das lieblichſte Spiel von Bewegung und Farbe: 
eine Mädchenſchar — es waren wohl acht —, die ſchwangen mit feſten Händen 
ein unendlich langes und breites Stück des ſelbſtgefertigten Linnens unter Lachen 
und Jauchzen auf der Bleiche. In der Sonne blitzten die kleinen, runden, von 
breiten Bändern gehaltenen glanzroten Mützchen auf den Blondköpfen, und die 
Menge der bis zum Knie reichenden Röcke war im Schwingen und Wippen beim 
wechſelnden Auf- und Niederneigen, wie es die alten Glocken tun im Turm. Aber 
luſtiger noch anzuſehen waren die mitwippenden Stützen der bunten Laſt, die 
Beine in den derbwollenen ſchneeweißen Strümpfen mit den lang berabbángen- 
den, blau- rot- und gründurchwirkten Bändern. Aber das ijt nur Alltagsgewand, 
Arbeitskleid. 

Nun kommt einmal zur hohen Zeit des Bauernjahres, wenn Heu und Frucht 
in den Scheunen find, und wenn's kurze Ruhe gibt nach der Unmufe des Sommers 
und Herbſtes. Kommt zur „Kermes“ in die Schwalm, gegen Ende Oktober! Aber 
kommt nicht zuhauf, ſondern einzeln, und ſeid ganz ſtille Beobachter, ſonſt könnte 
es geſchehen, daß ſich die Mädchen und Burſchen ſtolz und unnahbar zurückhalten — 
ſie ſchätzen ſich ſelbſt gar hoch ein. Kermes! Es iſt das fröhlichſte Feſt, und im 
Schwälmerlied klingt feine Freude: 

„Bann der Grammet off dem Boore 
Hörr e Eng der Buren Laft. 

Do es of der Schwalm die Moore, 
Deh mer em zur Kermes gait. 
Weckſopp, Fleeſch o Herſchebree 

Egt met o trenkt Bier derbee.“ 


Seit Wochen ſind die Vorbereitungen getroffen. Die „Platzburſchen“, der 
an jedem Ort gewählte Feſtausſchuß, haben in luſtigem Zug das Rermesbier aus 
der Kreisſtadt eingefahren, die Muſikanten ſind beſtellt, und nun hebt ein Feiern 
und Jubilieren an, das dauert jetzt noch feine fünf Tage. Früher waren's gar 
acht und noch mehr. Dazu kommen noch an ein paar Sonntagen zuvor und da- 
nach die Probe- beziehungsweiſe Kehraustänze. 

Wir ſchauen in einen Schwälmer Feſtſaal hinein. Es ijt ein enger, ver- 
räucherter Raum, niedrig und ohne Schmuck die Wände, die Dede von der üblichen 
uralten Säule aus Eichenholz getragen. Nur eine baumelnde Petroleumlampe 
über dem erhöhten Muſikantenſitz gibt ein träg und ſpärlich herabfließendes Licht. 
Aber um ſo mehr prunkt und leuchtet die lebendige Farbenpracht der Tanzenden 
aus dem Dämmerſchein. Die Rermesgewänder find bie Schauftüde jedes Schwälmer- 
hauſes, und ihr Schmuck erbt in den Familien fort durch Generationen. Es gibt be- 
fondere „Farbentage“ zum Seit, und man merkt es an der wechſelnden Buntheit 
der Mieder, „Knöppdinger“ genannt, auch der Röcke, ob grüner, roter oder blauer 
Tag ijt. Die Ride — das ijt nun doch einmal das Charakteriſtikum der Schwälmer 
Tracht. Je reicher das Mädchen, um fo größer die Zahl der Röcke. Knielang find 
ſie alle, aber manche Tänzerin hat die Laſt von zweiundzwanzig — es iſt kein 
Schreibfehler — auf dem jungen Körper, und es wird begreiflich, daß der Tanz 
damit gemächlich geht und nur ausnahmsweiſe fid) einmal zu raſcher Leidenfdaft- 
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lichkeit ſteigert. Die Farbe des oberſten Rodes wechſelt, aber die unteren find 
alleſamt rot, immer einer ein klein, klein wenig länger als der obere, und der unterſte 
am längſten. Bedenkt man, daß ſolch ein Rock ſeine zwölf Taler koſtet, nach der 
in der Schwalm noch gebräuchlichen Wertangabe, ſo wird man die Koſten dieſer 
bäuerlichen Feſtkleidung veranſchlagen können. Aber dazu kommen noch wert- 
volle Einzelſchmuckſtücke, Bernſteinketten ſowie „Ecken“ und „Bretter“. Das ſind 
koſtbare Gold- und Buntſtickereien, auf den Hüften und auf dem Rüden befonders 
aufgelegt, mit unzähligen Hafteln genadelt, daß ſie ihre volle Pracht entfalten. 
Ja eine recht fürnehme und reiche heſſiſche Rermesjungfrau braucht für ihre Feft- 
toilette mehr Zeit und nicht weniger helfende Hände als die verwöhnteſte Pariſerin. 

Die Burſchen ſind viel einfacher gekleidet: lange Leinenkittel, blau oder 
weiß, leinene Hoſen, weiße Strümpfe, Schnallenſchuhe oder hohe Stiefel, als 
Hauptſtück jedoch die echte Bibermütze, deren Deckeleinſatz je nach ber vom Rermes- 
tag geforderten Farbe gewählt ſein muß, was natürlich wiederum den Beſitz einer 
entſprechenden Anzahl von Mützen bedingt. 

Schenkt das Wetter zur Kermeszeit ſeine Gunſt und Sonnenſchein, ſo wird 
nicht nur abends im Saale getanzt. Dann ijt auch am Nachmittag viel Fröhlich 
keit. Auf freiem Platz, unter der Dorflinde etwa, iſt ein Wogen und Wiegen, 
ein Flattern und Wehen ber bunten Röcke, daß ſich ein unvergleichliches und un- 
vergeßliches Bild daraus formt. Am Nachmittag haben auch die Kinder Tanz- 
erlaubnis, und es ift unfagbar fein und reizend, wenn fie — genau [o heraus- 
geputzt wie die Erwachſenen — im inneren Kreis der Paare umberbüpfen und 
fi zierlich drehen. Was man tanzt? Einen langſamen Walzer und einen ge- 
meſſenen Rheinländer. Die alten Schwälmertänze leider felten mehr, den „Sieben 
ſprung“ und den „Himmliſchen“ und den urwüchſigſten von allen, den flink ge- 
ſprungenen, namentlich von den Burſchen viel Gewandtheit fordernden „Schwäl- 
mer“. Seine Melodie wahrt noch der Rhythmus eines alten Tanzliedes: 

„Seng der da die Hofebennel 
Länger bi de Strempe? 

Es der da des rechte Bee 
Kärtzer bi des lenkte?“ 

Solch Farbenwunder wie bei der Kermes gibt es freilich ſelten zu ſehen. 
Höchſtens noch bei der Hochzeit. Das ijt auch wieder eine Extraſchau, wenn die 
Braut daherwandelt im grünen Ehrenkleid, darüber eine prachtvolle Goldſtickerei 
gebreitet iſt, und wenn die „Brautkrone“ mit leichter, ſchwankender Zier und 
langwallenden Seidenbändern auf ihrem Kopfe fid) wiegt. Und wenn der Bräuti- 
gam noch nach Vãterbrauch geht, der leider juft für feine Tracht — blaues „Armel- 
ding“ (Jacke), rote Weſte, weiße Lederhoſen, Stulpenſtiefel, goldverbrämte Pelz- 
mütze — ſchon erſchüttert und hier und da ganz geſchwunden iſt. Bei den Hoch- 
zeiten kommen denn auch bie Alteren, die Verheirateten, mit ihren Staatsgewän⸗ 
dern zurecht, die während der Kermes hinter dem Jungvolk fo febr zurücktreten 
mußten. Die Männer mit den langen blauen Tuchröcken und dem gravitätiſchen 
Dreimaſter und die Frauen mit den auch nur knielangen, ſchwarzglänzenden 
Röcken, den violetten Schürzen und den großen, gleichfarbigen A 
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Farben und Prunk gehören nun einmal zu jeglicher Feſtgewandung in der Schwalm, 
nur das Trauerkleid wahrt ſein düſteres Schwarz. 

Die alte Zeit und bie Väterſitte! Verklungene Worte, geſchwundene Be- 
griffe da draußen in der Welt! Aber hier noch lebendig in der Kraft des Lebens 
und des Wirkens! Der rechte Schwälmer verläßt die Heimat nie. Der Bauer 
haftet zeitlebens an der Scholle, und der Handwerker kürzt die Wanderſchaft nach 
Möglichkeit, wenn er fie überhaupt antritt. Nur die Militärjahre bringen einen 
längeren Aufenthalt in der „Welt“. Aber auch ba ift man — in Raffel, in Mar- 
burg — mit den Landsleuten zuſammen, man ſieht, wie die Städter voll Se 
wunderung auf die Eltern und Geſchwiſter blicken, wenn die einmal in der „Tracht“ 
zu Beſuch kommen. Und der Stolz auf die Schwalm und ihre Sonderart wächſt 
und feſtigt ſich. Dieſer Stolz bricht auch durch in der Ablehnung alles Fremden 
im perſönlichen Verkehr. So mitteilſam die Vogelsberger find drüben im Ge 
birg — der Schwälmer ift gemeſſen und zugeknöpft, wenn er nicht ganz genau weiß, 
mit wem er es zu tun hat. Drum wird auch kein „Ausländer“ Pfarrer in der 
Schwalm, und der Arzt und der Lehrer, der Richter und der Steuerbeamte fänden 
nur Mißtrauen, wenn fie nicht alle Schwälmerleute wären. 

Dennoch iſt's einer kleinen Schar von zielbewußten Eindringlingen gelungen, 
fic in ſolch feſtverſchloſſenem Land vertraut und heimiſch zu machen, und man hat 
es ihnen nicht verdacht, daß ſie ſogar hinausgetragen und laut verkündet haben, 
was ſie alles an Schönheit und echtem, ſtarkem Volkstum geſehen. Das ſind die 
Maler. Man kann wohl von einer Schwälmer Kunſtgenoſſenſchaft ſprechen, feit- 
dem der nun auf immer geſchiedene Ludwig Knaus zu Beginn der ſechziger Jahre 
hierher den Weg gefunden, und nachdem Paul Thumann, Ernſt Zimmermann, 
Karl Raupp, danach Hans von Volkmann und — der Schwalmmaler Meiſter — 
Karl Bantzer Leute und Landſchaft in einer Fülle bildneriſcher Werke geſchildert 
und geprieſen haben. 

Und nun ijt feit einer Reihe von Jahren einer in dieſen Kreis getreten, der 
darin in mancher Hinſicht eine Sonderſtellung zu gewinnen und zu behaupten 
gewußt hat — Wilhelm Thielmann. Werke ſeiner Hand ſind es, die dieſen Aufſatz 
ſchmücken, und wenn ich für ſie und für ihn das Wort Heimatkunſt in Anſpruch 
nehme, fo braucht's keiner Rechtfertigung und keiner Deutung, wie's gemeint ift. 
Thielmann ſtammt nicht aus der Schwalm wie Karl Bantzer, deſſen Wiege im alten 
Städtlein Ziegenhain geſtanden hat. Er iſt ein Naſſauer, 1868 in Herborn geboren, 
aber er hat wie kein zweiter die Schwalm zu ſeiner Heimat gemacht. Die andern 
kamen ſchließlich doch ſchon als „fertige Künſtler“, wie man ſo ſagt, anerkannt und 
angeſehen ob vollbrachter Leiſtungen, in das altheſſiſche Land. Thielmann, den 
nie die Lehre einer Akademie in enge Feſſeln geſchlagen, der ſich den Weg zum 
Schaffen ſelbſt gebahnt hat, kam in Zweifeln und Mühen des Aufwärtsſtrebens, 
als ein Suchender. Die andern ziehen in Willingshauſen in der berühmten Maler- 
ſtube von Haaſes Wirtſchaft alljährlich für die Friſt der Sommermonate ein, ſie 
verweilen wohl auch über die Kermeszeit, dann rufen das Amt und das Atelier ſie 
wieder in die Stadt. Thielmann bleibt jahraus, jahrein in ſeiner Stube bei Vater 
Haaſe, und mit dem lieben Neft Willingshauſen ſchneit er ein im kalten und lang- 
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währenden Winter. Und ſchon wenn im Spätherbſt die langen Abende kommen, 
und wenn ber graue Wolkenhimmel die Herrlichkeit des bunten Bauernjonntags- 
ſtaates mindert, dann ſitzt er vor der Kupferplatte, und die Nadel reißt feſte und 
fidere Striche in den Atzgrund, daraus die Radierung werden foll. Im Winter, 
da gibt es viel neue und ſtille Schönheit. Der Maler darf, was anderen Fremden 
verwehrt bliebe. Er hat Eintritt in die Bauernſtuben, in die Kammern und Ställe. 
In der Ruhezeit birgt ſich keine Freude und kein Leid des Bauernlebens vor dem 
Hausgenoſſen, der ſo viel ſtarke, ſchöne Eigenart mit Sinn und Augen faſſen und 
in ſein Zeichenbuch eintragen kann. 

Sch glaube, fo ift Wilhelm Thielmann das Beſte und Tiefſte feiner fünftle- 
riſchen Kraft geworden: die große, die überzeugende Einfachheit. Sie dringt aus 
ſeinen Gemälden, ſie ſpricht aus der Auffaſſung und aus dem Farbigen auch da, 
wo vielfältige Buntheit und ſtarke Gegenſätze beieinander liegen. Aber ſie iſt am 
ſtärkſten, wo die Beſchränkung und Zurückhaltung des Koloriſtiſchen an den Stoff 
gebunden iſt, wie in dem ergreifenden Bilde der trauernden Frauen. Nimmt man 
das Werk als Bekenntnis zu dem Wollen von Thielmanns Schaffen, ſo verweiſt 
es ganz durch ſich auf die Gaben ſeiner Kunſt, die im inneren Gelingen wie auch 
in der äußeren Anerkennung dem Künſtler gerade neuerdings die größten Erfolge 
geſchenkt haben, die Radierungen. Er hat es ſelbſt ausgeſprochen, daß ſie ihm 
mehr und mehr lieb geworden find, daß er die Möglichkeit ſchätzt, im Schwarz-Weiß 
der Zeichnung einen klaren und feſten Ausdruck zu finden. Der Beſchauer aber, 
der die Blätter in ihrer Folge durchſieht, erkennt daraus ein ſich feſtigendes und ſich 
ſteigerndes Erfaſſen und Verſtehen des Schwälmer Volkstums, zumal in den zeitlich 
letzten Gaben, etwa in den unſerem Aufſatze beigefügten „Trauernden Frauen“ oder 
„Ein Ereignis“, wo ihm eine Größe und Sicherheit der Charakteriſierung gelungen 
iſt, die an die beſten Vorbilder denken läßt. An Goya vornehmlich. Nicht nur, daß 
Thielmann ganz unwillkürlich eine Phyſiognomie in den Monumentalſtil des 
Spaniers hineinſchiebt — er folgt ihm auch in der Grundauffaſſung, die bei aller 
Oeutlichkeit und Beſtimmtheit bes Konturs durchaus auf koloriſtiſche Gegenſätze, 
auf bie Kontraſte, dann auf das Ineinanderfließen von Schwarz und Weiß ge- 
gründet ift. In den ſtürmenden Strichen der „Trauernden Frauen“ das ſtarke, 
breite Vordrängen der dunklen Gewänder und die Gegenwirkung der aus dem 
düſteren Grund hervortauchenden hellfarbigen Geſichter, das graue Hin und Her 
der ſteil und quer laufenden Kurzlinien dahinter, das die Figuren noch mehr aus 
der Bildfläche heraushebt. Auch im „Ereignis“ Goya-Erinnerungen — fogar 
im Porträt: der dritte Mann in der vorderen Reihe — beſonders aber in der 
raſch und unbedingt ergreifenden Macht bes Dargeftellten. Nicht im Sinne der 
Nachempfindung und der inneren Abhängigkeit iſt hier von Beziehungen zu Goya 
die Rede. Denn Thielmanns eigene Beobachtung, das Herausſtellen des Schwälmer 
Bauerntums dringen ſo urkräftig und friſch hindurch, daß man den Erfolg gerade des 
letzten Blattes, des „Ereigniſſes“, und ſeine Beſtätigung durch den Ankauf für das 
Berliner Rupferftichtabinett ſowie für die Muſeen in Darmſtadt und Effen wohl 
begreift. Die Kennzeichnung dieſer ſtumm, ergriffen Schauenden iſt ſo durchaus 
die Hauptſache und Hauptwirkung, daß man die Frage, wes Inhalts wohl das 
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„Ereignis“ ſelbſt fein mag, eine Feuersbrunſt, vielleicht in der Ferne ein Damm- 
bruch, füglich darangeben kann. Ich glaube, daß die fichere, geſchloſſene Faſſung 
dieſer Radierung, die ſtarke Bewegung der Figurengruppe, die Feinheit der auch 
in der Landſchaftswiedergabe ſicheren Zeichnung den Maler im Streben nach 
einem noch höher liegenden Ziel zeigt. 

Auch die Wirtshausſzene iſt vom Wert der konträren Lichtführung beſtimmt 
und in ihrer ganzen Haltung ein Bekenntnis Thielmanns zu einer ſchärferen und 
ſtrengeren ſtiliſtiſchen Erfaſſung ſeiner Aufgaben. Es iſt lehrreich, gegen dieſe 
Arbeiten ein erft wenig Sabre zurückliegendes Blatt zu halten, die Zeichnung 
„Kirchgang über Land“. Wie da alles noch weicher und zahmer, möchte man 
fagen, gegeben ijt, und wie in der Anordnung der Gruppe und in der Figuren- 
behandlung der Gedanke an die Wirkung, an das künftig beſchauende Publikum 
doch noch hineingeſprochen hat. 

Aus dem Schwälmer Bauernleben greift Thielmann ſeine Stoffe weitaus 
am liebſten. Aber er hat in Zeichnungen und Bildern auch die anmutige heſſiſche 
Landſchaft feſtgehalten. Und bei gelegentlicher, freilich ſeltener Ausfahrt aus dem 
Schwalmgrund zu den befreundeten Stadtleuten in Marburg, Raffel unb Darmſtadt 
hat er natürlich auch das Skizzenbuch nicht daheim gelaſſen und die Augen nicht 
neuen Eindrücken verſchloſſen. Dabei iſt ſchon öfters zum Vorſchein gekommen, 
daß die breite und ſtark zufaſſende Art, wie ſie die Motive aus dem Bauernleben 
fordern, Thielmanns Hand nicht ſchwer und hart gemacht hat. Aus zieren, leichten 
Strichen ſind ſolch liebliche Mädchenköpfe geworden, wie ſie unſere Bildproben 
mitteilen, und die Anmut ber Darſtellung, die flinke Gewandtheit und Treffſicher⸗ 
heit der Zeichnung rühmen die Vielfältigkeit einer Begabung, die aus immer 
reger Schaffensfreude ihre beſte Kraft zieht. Fordert dann die Chroniſtenpflicht 
noch die Erwähnung eines ſtattlichen Hiſtorienbildes aus der Geſchichte Philipps 
des Großmütigen, das im Kaſſeler Rathaus hängt, ferner der umfangreichen 
Illuſtrationstätigkeit Wilhelm Thielmanns und feiner Freude am Karikieren, da- 
von das Stammbuch der Willingshäuſer Malerſtube fo viel erzählen kann, fo ift 
die Aufgabe dieſer kleinen Schilderung wohl zu gutem Ende gebracht. Sie hat 
ſich an eine ſachliche Prüfung und Wertung gehalten und nicht im Fanfaren- 
blaſen ihre Abſicht geſucht. Thielmann ſelbſt wäre damit auch am wenigſten ein- 
verſtanden geweſen. Er weiß, daß die letzten und höchſten Ziele ſeiner Kunſt noch 
vor ihm liegen. Aber er darf ſeinen Weg mit ruhiger Zuverſicht aufwärts ſchreiten; 
was bisher gewonnen und errungen iſt, gibt für die künftige Zeit gute Gewähr. 
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es Meiſters Gemälde und Kupferſtiche in 200 Abbildungen, herausgegeben von 
Fritz Knapp (Rlajfiter der Kunſt in Gejamtausgaben, Bd. XVI), Stuttgart 
und Leipzig, Deutſche Verlags-Anſtalt 1910, 189 S. 
Unter den großen Meiſtern des Quattrocento, die Goethe bei feinem Eintritt in 
Italien entgegentraten, nimmt Andrea Mantegna eine beſonders ausgezeichnete 
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Stellung ein. Er ſchreibt über dieſen außergewöhnlichen Meiſter aus Padua unterm 27. Septbr. 
1786, noch ganz unter dem friſchen Eindruck der Fresken in der Kirche der Eremitaner: „In der 
Kirche der Eremitaner habe ich Gemälde von Mantegna, eines der älteren Mahler, geſehen, 
vor denen ich erſtaunt bin! Was in den Bildern für eine ſcharfe, ſichre Gegenwart ijt, läßt ſich 
nicht ausdrücken. Von dieſer ganzen, wahren, nicht ſcheinbaren, Effektlügenden, zur Imagination 
ſprechenden derben, reinen, lichten, ausführlichen, gewiſſenhaften, zarten umſchriebenen Gegen- 
wart, die zugleich etwas ſtrenges, emſiges, mühſames hatte gingen die folgenden aus wie ich 
geſtern Bilder von Titian ſah und konnten durch die Lebhaftigkeit ihres Geiſtes, die Energie 
ihrer Natur, erleuchtet von dem Geiſte der Alten immer höher und höher ſteigen, ſich von der 
Erde heben und himmliſche aber wahre Geſtalten hervorbringen.“ Es iſt erſtaunlich, wie der 
große ſcharf; unb feinäugige, mit einem wunderbaren Inſtinkt für künſtleriſch-geſchichtliche Bu- 
ſammenhänge begabte Dichter, der in feiner Studie über Mantegnas Triumphzug Julius Cäſars 
das Schaffen des Meiſters eingehend und bewußter darſtellte, hier in bieten naiv hingewühlten 
Worten ſchon den großen Quattrocentiſten, ber in fo vielem bereits ins Quinquecento hinüber- 
weiſt, in ſeiner ganzen Bedeutung und Perſönlichkeit ſcharf umriſſen charakteriſiert hat. Sieht 
man das Lebenswerk Mantegnas, wie es uns bie Deutſche VBerlags-Anſtalt in 
einer wahrhaft trefflichen Wiedergabe mit ihrem neueſten Kunſtband vorführt, auf die Worte 
Soethes an, ſo wird man faſt alles getroſt unterſchreiben können. Wir finden hier die „ſcharfe, 
ſichere Gegenwart“, einen völlig nordiſchen, zu Dürer reichenden Realismus, wir finden das 
in aller Meiſterſchaft doch manchmal müheſame fih Losringen von der bildhauetiſchen Stoff- 
behandlung des großen Vorbildes Donatello, das Streben nach der florentiniſchen, das Rolo- 
riſtiſche und rein Maleriſche mehr außer Acht laſſenden Plaſtik und der Läuterung ihrer Formen- 
ſprache durch das Vorbild der Antike, dieſes Betonen der Antike überhaupt, die an Mantegna 
einen der allertreueſten Jünger, Wiederbeleber und Forſcher beſaß. Indem Mantegna ein Eigener 
war, der aus der ſchwächlichen Schule der Squarcioniſten in Padua wie ein Riefe frühzeitigen 
Könnens und frühzeitiger Reife emporwuchs, ſtand er doch auf den Schultern Vorausgegangener 
und Mitſtrebender und wies wiederum den Weg zu kommenden Künſtlergenerationen, wie dies 
Goethe in feinem Einfluß auf Tizian klar erkannt und deutlich ausgeſprochen hat. Es ift eines 
der intereſſanteſten und erhebendſten Schauſpiele der Entwicklung einer Künſtlerperſönlichkeit, 
das uns Mantegna durch fein Wirken in Padua und Mantua, ben Hauptorten feiner Wirtfam- 
keit, in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, ein mit den reichſten und reifſten Früchten ge- 
ſegnetes halbes Jahrhundert lang darbietet. feine der großen und in ihrer Erfüllung noch jetzt 
mit einem Raufch des Nachempfindens beſeligenden kuͤnſtleriſchen Forderungen ift wirkungslos 
an dieſer höchſten künſtleriſchen Intelligenz und dieſem ſeltenen Können vorbeigegangen. Bildete 
er zunächſt feine Geftalten und ihre Gruppierungen mit der Hand des ftreng nachfühlenden Bild- 
hauers oder Erzbildners gemäß dem höchſten ſtatuariſchen Formenideal der Antike, ſo begann er 
zu gleicher Zeit, dieſe Geſtalten, die Situationen, die ſie verkörperten, die Begebenheiten, die 
fie darzuſtellen hatten, aus dem reliefartigen Zuſtand Donatellesker oder Ghibertiſcher Bildner- 
kunſt heraus in die Luft, in den Raum zu ſtellen. Die perſpektiviſchen Probleme beſchäftigten 
biejen hart arbeitenden und unaufhörlich neuen Fragen und neuen Möglichkeiten nachſpürenden 
Geiſt immer wieder, verführten ihn nicht ſelten zu Abſurditäten, aber zeitigten auch immer 
reifere Wirkungen. Zeugnis dafür geben die Satobus- und Chriſtophorusfresken in der Ere- 
mitanerkirche zu Padua. Seltſame, faſt groteske Wahl des Augenpunkts, ſtatuariſche bilb- 
haueriſch- antike Abgeſchloſſenheit, eigenſinnig perſpektiviſch übertriebene Anordnung der Ge- 
ftalten, Übermaß von antiker, echt renaiſſancehaft überwichtig betonter Architektur löſen ſich in 
der Hinrichtung des Jakobus und noch mehr in der Hinrichtung des Chriſtophorus in nahezu 
freiſpielendes Walten meiſterhafter Raumkunſt und prachtvoller Anordnung auf. Die Cha- 
rakteriſtik geht Hand in Hand mit dieſem überraſchenden der Vollendung Zuſtreben innerhalb 
verhältnismäßig weniger Jahre der Paduaner Wirkſamkeit, über der die Sterne Donatellos und 
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Bellinis zugleich leuchteten: erfterer als Lehrer der ſtrengen Wahrheit unb Naturgemäßpelt unb 
der ſcharfen Charakteriſtik und großen Gebärde zugleich, letzterer als Wegzeiger zur Mäßigung, 
zur Vermenſchlichung. Der Eigenſinn übrigens, mit bem Mantegna jetzt und noch ſpäterhin die 
Probleme verfolgte, führten ihn in der Behandlung der Luftperſpektive und des Raumes in 
ſeinen Wandbildern zu einer Ausbildung der Raumilluſion, die das höchſte ſeiner Zeit erreichte, 
wenn er auch den Begriff des Weltraums als Bildraum im modernen Sinne noch nicht erfaßt 
hat; zu einer die Geſtalten, die Architektur und die umgebende Natur ſchon in Licht und Luft 
weich badenden und umfließenden Atmoſphäre an Stelle luft- und lichtloſer Hintergründe; und 
die oft geometriſch harte Behandlung der Geſtalten gebar doch eine ſo außerordentliche Leiſtung 
wie feinen verkürzten Chriftus, einen Bauern an Naturalismus, aber von einer Rraft der Wahr 
heit, die nur ein Lionardo oder Dürer erreicht haben. 

Dem genialen Auftakt der Fresken in der Cremitanertirdhe folgten die großen 
Familienbilder der Gonzaga in der „Camera degli Sposi“ zu Mantua, und der groß 
artige, in feiner Vollkommenheit aller künſtleriſchen Kräfte als Freskenmalerei einzig ba- 
ſtehende Triumphzug Cäſars, zuerſt als Ausſchmückung des Theaterſaales des 
Markgrafen von Mantua gemalt, ſpäter nach Hampton-Court überführt und leider faft völlig 
zerſtört. Was in den Paduanerfresken manchmal noch hart oder ängſtlich erſchien, zeigt ſich 
bier als das ſouveräne freie Spiel der künſtleriſchen Kräfte, im Triumphzug Cäſars noch weit 
mehr als in den etwas ſteifen Familienbildern, die vor allem durch die genial gehandhabte 
Verkürzung und die ungemeine Charakteriſtik der Einzelperſonen zu größtem Reſpekt auf- 
fordern. Die neun Zriumpbbilber laffen den ganzen gewaltig fieg-, traft- und ſchönheit⸗ 
jubelnden Geiſt der Antike, von einer ſtrahlenden Künſtlerkraft belebt, jauchzend in uns aufleben. 
Es iſt nicht Cäſar, es iſt die jubelnde Renaiſſance, von Botticelli bis Raffael, von Donatello bis 
Michelangelo, bie hier ihren Siegeszug hält. 

Und welche Fülle, welche grandioſe Fülle von Tafelbildern und Kupfer- 
fti en hat dieſer unermüdliche, eine Zeitlang auch für Verona (Zeno-Altar) und in Rom 
für ben Papſt Innozenz VIII. (Vatikan, Fresken der Belvedere-Rapelle, zerſtört) tätige Rünftler 
geſchaffen! In feinen Altarbildern, in der wunderbar ergreifenden Kreuzigung der Predella 
des Zeno-Altars, in feinen Darſtellungen aus dem Alten und Neuen Teſtament, jenem Chriftus- 
und Mariatypus, in feinen Heiligen und Märtyrern, feinen ſymboliſchen Bildern (hierher ift 
auch der venetianiſch- heitere und doch große Parnaß im Studio ber Fjabella O' Eſte Gonzaga 
zu rechnen, jetzt Louvre Paris), in feinen Porträts vim, zeigt er fih als Rünftler mit beſtimmteſtem 
perſönlichem Eigenleben, immer ſteigender Charakteriſtik, voller höchſter künſtleriſcher Einſicht 
und urſprünglichſter Geſtaltungskraft. Mantegna iſt ein Eigener größter Art unb 
zugleich ein Übergang unb Wegweiſer von eminenteſter Bedeutung. 

Fritz Knapp iſt ihm in feinem Vorwort, der Größe dieſer Aufgabe bewußt, forg- 
fältig abwägend gerecht geworden. Seine Einleitung orientiert uns aufs beſte über Weſen 
und Stellung dieſes großen Quattrocentiſten, der die vollſte Erfüllung des Renaiſſanceideals 
in ſich trug, wenn er ſie auch nicht völlig erreichen ſollte. In ſeiner Wertung der einzelnen 
Werte kann man ihm gerne beipflichten, wenn auch im einzelnen der eine oder andere ab- 
weichender Meinung fein dürfte. So dürfte der friſche, wenn auch zum Teil noch un vollkommene 
geniale Wurf der Eremitan- Fresken ſelbſt durch die größere Meiſterſchaft der Gonzagaſchen 
Familienbilder nicht im Eindruck übertroffen werden. Auch wird man die ſogenannte Madonna 
Della Vittoria wenigſtens in der Größe der Auffaſſung und Kraft der Rompofition dem Zeno- 
altar nicht ohne weiteres als gleichberechtigtes Meiſterſtück „an die Seite ſtellen“. (Vgl.: Ein- 
leitung S. XXIII unb S. XLVIIT). Die Datierung der einzelnen Schöpfungen und die Aus- 
ſcheidung der Schülerwerte oder ſonſtwie Mantegna fälſchlich zugeſchriebenen Bilder ift auf das 
peinlichſte beſorgt und begründet. Eingehende Regiſter vervollſtändigen die wertvolle Arbeit 
des Herausgebers. Nur möchte ich noch beifügen, daß ich der Anſicht anderer Forſcher zuneige, 
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welche bie famtliden Darftellungen in Mantegnas Familientapelle zu St. Andrea in 
Mantua Schülern bzw. ben Söhnen Mantegnas zueignen, während Knapp wenigitens 
die von ihm in das letzte Lebensjahr Mantegnas, 1505 — 1506, datierte heilige Familie als 
Mantegnas Werk bezeichnet (vgl. Erläuterungen S. 174). Die Charakteriſtik der Figuren 
ſcheint mir hier eine allzu grob naturaliſtiſche zu ſein. 

Die Derlagsanftalt bat dem ſchönen Werk ein ſehr würdiges Gewand gegeben. Sie bat 
zum erſtenmal das matte, gelblich getönte Runſt druckpapier für das ganze Werk 
verwandt, fo daß der äſthetiſche Riß zwiſchen gerauhtem und Kunſtdruckpapier nicht mehr in 
die Erſcheinung tritt. Die Bilder find mit einer leichten Olivefärbung gedruckt, äußerſt forg- 
fältig in der Zurichtung behandelt und machen ſo einen weichen und doch in den Konturen be- 
ſtimmten Eindruck. Sie ſind ſcharf und maleriſch zugleich. 

8d) kann das ſchöne und billige Werk als Hausbuch vornehmfter Art nur aufs wärmſte 
empfehlen. Albert Geiger 


eA 
Böcklin⸗ Erinnerungen 


éi yo Jahren ins Werk gefekt wurde, ſtärkere Nachwirkungen hat, als man bei ber inneren 
— Vo hiheit und Haltloſigkeit der Angreifer befürchten konnte. Sonſt hätte das treffliche 
Buch, das unter dem etwas ſchiefen Titel „Böcklin Memoiren“ (Internationale Ver- 
lagsanſtalt für Kunſt und Literatur, Berlin W., 6 4) von Ferdinand Runkel in Gemeinſchaft 
mit Carlo Böcklin herausgegeben worden ijt, einen viel lebhafteren Widerhall finden müſſen. 
Es handelt ſich nicht um Erinnerungen Böcklins, ſondern um Erinnerungen an ihn, und zwar 
in erſter Linie um die feiner Gattin Angela. Vermehrt find diefe um den ganzen brieflichen Nady- 
laß des Meiſters und die Erinnerungen einiger Freunde an ihn. Von den letzteren find be- 
ſonders wertvoll bie feines Baſeler Zugendfreundes Profeſſor Fritz Burckhardt. Tuſchzeich⸗ 
nungen Carlos und Photographien geben lebendige Anſichten von den Orten, an denen Böcklin 
geweilt oder die nachweisbar als Motive auf ſeine Bilder ſtark eingewirkt haben. Zuſammen 
mit dem vor Jahresfriſt von den gleichen Herausgebern bearbeiteten Buch „Neben meiner 
Kunſt“ bietet dieſe Veröffentlichung eine Fülle des wertvollſten Materials zur Erkenntnis 
des Menſchen und bes Künſtlers Böcklin. Beide find ſelbſtverſtändlich nicht zu trennen. 

Nicht etwa, daß Böcklin in ſeiner Kunſt beſonders viel von ſeinem perſönlichen Leben 
verraten hätte; aber diefe Kunſt war eigentlich fein Leben. Mit der Sicherheit eines Traum- 
wandlers, der Hellſichtigkeit eines Gebers, geht Böcklin unbeirrt durch alles, was das Leben in 
irgendwelcher Form an ihn heranführt, dem Ziele feiner Kunſt nach. Eine ergreifende Wahr⸗ 
haftigkeit liegt in ſeiner Art, die Halsſtarrigkeit des Alemannen wird hier zur herrlichen Größe 
in der Opferfähigkeit, in der reſtloſen Hingabe an die erkorene Sache. Dann iſt das Buch 
wiederum wie das ganze Leben Bödlins ein hohes Lied der Arbeit. Arbeit im edelſten Sinne 
des Wortes. Da ijt nichts von fabrikmäßiger Geſchäftigkeit, nichts von induſtrieller Ausnutzung 
günſtiger Kombinationen oder dergleichen; aber ein volles Ausgeben der ganzen Kraft. 

Es gibt kaum noch einen Künſtler, bei dem man ein ſo feines Gefühl dafür bekommt, 
was Formfinden für ein innerlich Geſchautes heißt, wie bei Böcklin. Da ift zunächſt bie geiſtige 
Arbeit, wenn man will, die Arbeit ber Phantaſie. Der Weg liegt ganz Hor vor uns. Alle Werke 
Böcklins — und darin liegt ihre wunderbare Lebenskraft — ſtehen in völligem Sufammen- 
hang mit der Natur, aus der heraus ſie geradezu geboren werden. Der Natureindruck iſt das 
erſte. Der wird mit fo ungeheurer Lebhaftigkeit erfaßt, daß es dem Künſtler gelingt, für ibn 
jene Form des Lebensausdrucks zu finden, der dem mythologiſchen Schaffen der Volksſeele 
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verwandt iſt. Das gilt auch für jene Bilder, die durchaus keinen mythologiſchen Charakter 
haben. Die Arbeit zu verfolgen, wie allmählich bie typiſche Erhöhung errungen, die Befreiung 
von allem Zufälligen vollzogen wird, ift nicht nur von höchſter Schönheit, ſondern auch außer 
ordentlich fördernd für alle Erkenntnis des Künſtlertums überhaupt. Wenn dieſe innere Arbeit 
vollzogen iſt, beginnt die zweite: die Mitteilung des innerlich Geſchaffenen an die Welt. „Hier 
ſtehe ich, ſchaffe Menſchen nach meinem Bilde.“ Zeder Künſtler iſt ein Prometheus. 

Man kommt bei dem Maler Böcklin für dieſes Herausmalen eines Bildes zu einer ähn- 
lichen Vorſtellung, wie man ſie ſonſt eher vom Bildhauer hegt, während ſie urelementar iſt 
für alles künſtleriſche Schöpfen, weshalb ſchon die Bibel Gott ſelbſt den Menſchen derartig 
formen läßt. Freilich gehörte dazu diefe gewaltige körperliche Kraft; wie überhaupt dieſer ganze 
Mann in feiner blühenden Lebensſtärke ein beglückendes Urbild ijt des ſchaffenden, ſchöpferiſchen 
Menſchen, des Lebensbejahers nach jeder Richtung. 

Dem Manne ebenbürtig erſteht aus dieſem Buche die Geſtalt ſeiner Frau. Daß eine 
Künſtlerfrau fo ganz auch des Gatten Freundin geworden ift, daß überhaupt eine Rünftler- 
gattin dem Manne fo ganz Inbegriff des Weibtums geworden ift, wie in dieſem Verhältniſſe, 
findet ſich in der ganzen Kunſtgeſchichte kaum wieder. Es iſt in dem Buch gar kein Aufhebens 
davon gemacht. Wit ſchlichter Selbſtverſtändlichkeit ijt das alles erzählt, und gerade darum ift 
es ſo ſchön und ergreifend. Gerade in einer Zeit, die die Gleichberechtigung der Frau ſo oft 
in ber Nebenbuhlerſchaft zur Tätigkeit des Mannes ſucht, wirkt ein derartiger Lebenslauf be- 
freiend. Denn wirklich, dieſe Frau ſteht gleichberechtigt neben ihrem Mann: wenn nicht für 
die Ewigkeitswerte der Kunſt, ſo doch für die Arbeit gegen das Leben und mit ihm; die herrlichſte 
Ergänzung zum Mann, aber dadurch doch nicht ein Minderwertiges, ſondern gleich unentbehrlich 
für die Schönheit des Ganzen, ja für ſeine Möglichkeit. St. 


Guſtav Mahler 
Von Dr. Karl Storck 


n der Nacht des 18. Mai ijt Guftav Mahler geſtorben. Sein Tod hat 
etwas Dramatiſches. Die Allgemeinheit hatte von ihm die Vorſtellung 
eines Mannes von ungebrochener Energie, von raſtloſer Tatkraft, 
der die Welt durchaus zwingen wollte, ſich mit ihm zu beſchäftigen. 

Da kam das überraſchende Scheiden aus feinem amerikaniſchen Wirkungskreiſe, 
die ſeltſam unklaren und dadurch unheimlichen Drahtberichte von feinem Kranken- 
lager in Paris, zuletzt die Fahrt des Schwerkranken nach Wien, der dort ſterben 
wollte, wo er am ſtärkſten gewirkt hatte. Nicht ganz einundfünfzig Jahre alt iſt 
dieſer Mann geworden, der eine der merkwürdigſten Erſcheinungen unſeres ganzen 
heutigen Kunſtlebens war, und deſſen Perſönlichkeit den Pſychologen noch mehr 
feſſelt, als den Fachmuſiker. 

8d habe noch in der zweiten Auflage meiner Muſikgeſchichte ihn, wie ich 
nun fühle, zu einſeitig nach ſeiner muſikaliſchen Produktion bewertet, als ich 
folgende Sätze niederſchrieb: „Es ſind nur ganz enge Kreiſe, die Richard Strauß 
in Guſtav Mahler einen Nebenbuhler entgegenzuſtellen ſuchen. Für mid ift 
Mahler, der bereits ſieben (inzwiſchen ſind es acht geworden und die neunte ſoll 
fi in feinem Nachlaß finden) Sinfonien veröffentlicht bat, bie unerfreulichſte Er- 
ſcheinung der heutigen Romponiftenwelt. Über feine völlige ſchöpferiſche Impotenz 
und über das ganz gedankenhafte, dabei doch inhaltloſe, jeglicher Empfindung bare 
Arbeiten dieſes Mannes kann feine raffinierte Mache und feine glänzende Dirigier- 
weiſe doch nur kurze Zeit hinwegtäuſchen.“ 

Ich glaube nicht, daß ich an dem objektiven Gehalt bieles Urteils über den 
Komponiſten Mahler jemals weſentlich zu ändern haben werde. Dagegen mag 
es wohl an den Begleitumſtänden ſeines Wirkens liegen, von denen der Beurteiler 
des zeitgenöſſiſchen Schaffens doch auch in hohem Maße abhängig iſt, daß ich beim 
Niederſchreiben dieſer Zeilen nicht die Verpflichtung fühlte, der Gefamt- 
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perſönlichkeit Mahlers tiefer auf den Grund zu kommen und die Erklärung 
ſeiner äußerlich vielfach ſo widerſpruchsvollen Erſcheinung zu ſuchen. Doch wirkte 
damals Mahler als ein noch in der Vollkraft ſtehender Kämpfer, mit dem man den 
Waffengang aufnimmt, weil man auf der anderen Seite ſteht und ohne ſich lange 
nach den letzten Beweggründen des Gegners zu fragen. Heute, wo er zur dauernden 
Ruhe gekommen iſt, ſein Schaffen und Wirken abgeſchloſſen vor uns liegt, iſt es 
tiefſte Pflicht, dem Künſtler auf den geheimſten Pfaden ſeines ſeeliſchen Lebens 
nachzuſpüren und die Erklärung für ſein Tun aus ſeiner Perſönlichkeit heraus zu 
gewinnen. Denn ich bin, um das vorauszuſchicken, zu der Überzeugung gelangt, 
daß Guſtav Mahler eine Künſtlerperſönlichkeit von lauterſter Ehrlichkeit und von 
reinſtem künſtleriſchen Wollen geweſen iſt, daß er ſich niemals von unkünſtleriſchen 
Abſichten hat leiten laffen. 

Dieſe Meinung habe ich nicht immer gehabt. Das harte Wort: „Gott ſchütze 
uns vor unſeren Freunden!“ hat heute vielleicht für niemand ſtrengere Geltung, 
als für den im öffentlichen Leben ſtehenden Künſtler, zumal man ſich nicht immer 
gegenwärtig halten kann, daß gerade die vor der Öffentlichkeit zur Schau getragene 
Freundſchaft das eigentlich Selbſtſüchtige und damit Fälſchende ift. Die Offent- 
lichkeitsſucht unſeres ganzen Lebens iſt ein Fluch für alle jene Gebiete menſchlichen 
Schaffens, die die Stille brauchen, um zu gedeihen, deren innerſte Art (o gebeim- 
nisvoll, fo heilig iſt, daß ihr Hinausgerren in den gewöhnlichen Alltag als Entweihung 
wirkt und jeden abſtößt, für den der Tempel noch ein Gotteshaus iſt. 

Die bei unſerer heutigen geſellſchaftlichen Ordnung ja ſicher nicht ganz zu 
vermeidende Verbindung von Kunſt und Gefdüáft hat gerade 
auf muſikaliſchem Gebiete Formen angenommen, bei denen die Geſchäftsmache 
fo febr in den Vordergrund tritt, daß man fie vom feünjtler ſelber nicht mehr trennen 
kann. Unſer ganzes Konzertagentenweſen hat in den letzten Jahren in ſteigendem 
Make feinen Einfluß über die Grenzen der nur virtuoſenhaften Reproduktion auf 
das Gebiet jener großen Kunſtveranſtaltungen ausgedehnt, bei denen wir mehr 
den Schöpfer ſehen. Man denke etwa an die Art, wie die Verlagsunternehmer 
eines Richard Strauß die neuen Schöpfungen dieſes Mannes von ihrem embryo- 
nalen Zuſtande an bis zu ihrem Ans-Licht-treten vor die Welt und nachher auf allen 
ihren Lebensgängen mit einem ſolchen Gewirr von aufdringlicher Reklame und auf- 
reizendem äußerlichen Drumherum zu umgeben wiſſen, daß man ſchlechterdings 
dieſes ganze Getriebe von dem Schöpfer des Werkes gar nicht mehr trennen kann. 

Ahnliches ift mit Guftan Mahler geſchehen. Die Art, wie über jeine Wiener 
Direktionsführung berichtet wurde, wie man alltäglich die widerſpruchsvollſten 
Nachrichten vorgeſetzt bekam, mit all den für die Sache belangloſen Reibereien und 
Treibereien vor und hinter den Kuliſſen beläſtigt wurde, war im höchſten Grade 
widerwärtig. Von geſchmackloſer Außerlichkeit waren die Notizen, bie über feine 
Werke vor deren Aufführung in die Welt hinausgeſchickt wurden. Und das auf- 
dringliche Reklametreiben, das der Aufführung ſeiner „Sinfonie der Tauſend“ 
in München vorausging, mußte jedes feinere Kunſtempfinden abſtoßen. 

Es iſt ja nur natürlich, daß man dafür ſchließlich auch den Künſtler verant- 
wortlich macht, aber vielleicht iſt es doch nicht ganz gerecht. Die Künſtler ſind ſelber 
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viel mehr Getriebene als Treiber. Die Geſchäftsleute, die man ſeinerzeit zur Ent- 
laftung des Künſtlers für die Mitarbeit bei den künſtleriſchen Unternehmungen ge- 
wonnen hat, haben es verſtanden, den ganzen Apparat dieſer künſtleriſchen Unter- 
nehmungen jo umfänglich und undurchſichtig, fo verwickelt und unhandlich zu ge- 
ſtalten, daß der Künſtler ſelber gar nicht mehr auf den Gedanken kommen kann, 
ihn zu beherrſchen. Wenn heute ſchon kein Virtuoſe, und habe er den glänzendſten 
Namen, es mehr wagt, ohne Agenten, ohne „Manager“ ſich in den Strudel des 
öffentlichen Konzertlebens zu ſtürzen, wie ſollte das erſt ein ſchöpferiſcher Künſtler 
tun, der für die Verwirklichung feines Werkes auf die Mithilfe Hunderter von künft- 
leriſchen Kräften angewieſen iſt?! Hier muß unbedingt Abhilfe geſchaffen werden. 
Dieſe kann nicht dahin gehen, daß man dem Künſtler dieſe äußere Arbeit wieder auf- 
halſen ſoll, ſondern dahin, daß es in künſtleriſcher Geſinnung geleitete Inſtitute 
find, die diefe äußere Arbeit übernehmen. Das Beiſpiel ift gegeben in ber Fantiéme- 
Anſtalt der deutſchen Tonkünſtler-Geſellſchaft; es muß ſich auch für die anderen 
Gebiete unſeres Kunſtlebens nachahmen laſſen. 

Gerade bei Guſtav Mahler drängen fid) einem diefe Erwägungen auf, weil 
ſeine Einſchätzung von ihnen beeinflußt worden iſt. Er hat als Reklameheld und 
Kunſtmacher gewirkt und iſt doch beides nach den Zeugniſſen aller derer, die ihn 
kannten, nicht geweſen. Ein eindringliches Studium ſeines ganzen Tuns und 
Schaffens bringt auch dem Fernerſtehenden dieſe Überzeugung bei. 

Es wird ja wohl auch in Deutſchland einmal die Zeit kommen, daß man ohne 
Gefahr zu laufen, hüben und drüben mißverſtanden zu werden und ſeine Aus- 
fübrungen verzerrt zu ſehen, die Probleme der Raſſenfrage auf die einzelne 
Perſon anwenden darf. Heute iſt es ja im allgemeinen noch ſo, daß, zumal wenn 
es fi um den Zuden handelt, der Zude ſelber ja gelegentlich zur Glorifizierung 
eines Stammesangehörigen deffen Judentum hervorheben darf, daß aber, wo es 
von der anderen Seite geſchieht, um irgendwelche Unterſchiedlichkeit des Emp- 
findens und Wirkens zu begründen, ſofort ein Zetergeſchrei über Antiſemitismus 
ſich erhebt. Da aber auch bie Ausdeutungen folder Ausführungen durch den grund- 
ſätzlichen Antiſemitismus nicht minder unangenehm und unlauter ſind, ſo hat 
immer mehr eine Scheu Platz gegriffen, dieſen Faktor zu erwähnen und in Rechnung 
zu ſtellen; ſo entſteht vielfach geradezu Spiegelfechterei und ein um die Dinge 
Herumreden. 

Wir wollen uns deffen hier nicht ſchuldig machen. Und in bemfelben Geifte, 
mit derſelben Ruhe, mit der wir für manche Künſtlererſcheinung ihr romaniſches 
oder ihr germaniſches Zielen zur Erklärung aufrufen, möchte id) Guſtav Mahler 
als ein febr ſchönes Beiſpiel ausgeſprochen jüdiſcher Genialität hinſtellen. Aller- 
dings nicht fo, daß das Judentum als ſolches durch Mahler künſtleriſchen Ausdruck 
gefunden hätte! Während in der Literatur und auch in der bildenden Kunſt — 
man denke dort an die ſtarke „jiddiſche Bewegung und hier an Männer wie Lilien — 
ſolche gewiſſermaßen zioniſtiſche Bewegungen deutlich merkbar ſind, fehlen ſie 
in der Muſik ganz. Auch die gelegentlichen Konzerte mit ſogenannter hebräiſcher 
Muſik brachten nichts anderes, als allenfalls die Verwendung eines dahin ge- 
hörigen thematiſchen Materials. Wo das germanifhe Empfinden aus der Muſik 
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(3. B. der Menerbeers und Offenbachs) in Rhythmus und Deklamation Züdifches 
herauszufühlen glaubt, ijt dieſes von den betreffenden Komponiſten nicht beab- 
ſichtigt. So gilt auch heute noch, trotz der ungeheuern Betätigung der Juden auf 
dem Gebiete ber Muſik, was Liſzt in feiner Abhandlung über die Zigeunermuſik 
kennzeichnete, daß im höchſten künſtleriſchen Sinne das Judentum in der Muſik 
ſeinen Ausdruck noch nicht gefunden hat. 

Nein, nicht nach dieſer Richtung betätigte ſich Mahlers Zudentum. Sonſt 
hätte der Künſtler ſich ja auch ſicher nicht taufen laſſen, als es galt, den Direttor- 
poſten der Wiener Hofoper zu bekleiden. Auch zeigt die Richtung ſeines Schaffens 
eher eine leidenſchaftliche Liebe für Germanentum, etwa der Art, wie ſie bei 
Ludwig Facobowsfi zu beobachten war. Mahler bat für die Texte feiner Lieder, 
für jene poetiſchen Vorſtellungen, die den Kern ſeiner Sinfonien bilden, ſich in die 
Gebiete verſenkt, die als urdeutſch gelten. Kein anderer Muſiker hat wie er, aus 
des Knaben Wunderhorn heraus den Quell künſtleriſcher Befruchtung zu gewinnen 
verſucht, kaum ein anderer ſo das Myſtiſche des Naturgenuſſes der deutſchen Seele 
künſtleriſch einzufangen geſtrebt. 

Für die Muſik hat das Judentum eine poſitive Bedeutung bislang nur auf 
dem Gebiete der Reproduktion. And nach der Richtung liegt auch Mahlers 
Genialität. Man muß ſich immer wieder gegenwärtig halten, daß die Reproduktion 
in der Muſik etwas ganz anderes iſt, als auf den anderen Kunſtgebieten, daß ſelbſt 
die Tätigkeit des Schauſpielers noch nicht dem Weſen des eigentlich Schöpferiſchen 
ſo nahe kommt, wie die des reproduzierenden Muſikers. Das Tonwerk erſteht zum 
Leben und tritt aus dieſem heraus mit bem Zum-Klingen- kommen. Das nicht- 
klingende Tonwerk iſt eigentlich tot. Die ſchriftliche Niederlegung desſelben in den 
Noten ijt bei weitem nicht das, was etwa das gedruckte Wort für das Drama be- 
deutet. Was will z. B. eine geſchriebene Partitur bedeuten gegen die unendliche 
Mannigfaltigkeit des Orcheſterklanges. Selbſt das feinſte geiſtige Hören ift obn- 
mächtig dieſem Mangel des ſinnlichen Lebens gegenüber. 

Künſtleriſche Reproduktion bedingt ein merkwürdiges Zneinander von Auf- 
geben der eigenen Perſönlichkeit und Ausleben derſelben. Fd glaube, wenn man 
aus dem Schauſpielertum das jüdiſche Blut und das in dieſer Richtung ihm ver- 
wandte flawijche ausſtriche, es bliebe von jener Schauſpielkunſt, bie uns im Tiefſten 
aufzuwühlen vermag, febr wenig übrig. Das Höchſte der Schauſpielkunſt ift mit dem 
ſogenannten Vermitteln des Dichters nicht zu geben. Die germaniſche Natur zumal 
kommt hier über eine gewiſſe Sprödheit, über ein Nebeneinander von darſtellender 
Perſon und dargeſtelltem Charakter nicht hinweg. Die wenigen glücklichen Zu- 
fälle, in denen die Charaktere des Darſtellers und der Rolle ſich ganz decken, machen 
vielleicht eine Ausnahme, obwohl ich glaube, daß auch da noch der deutſche Dar- 
ſteller feine privaten Reſervate behält. Aber jedenfalls wird eher in der Ganges- 
rolle, etwa bei Geſtalten der Wagnerſchen Werke, der deutſche Darſteller ſich völlig 
mit dem Kunſtgebilde decken, weil ja ſelbſt bei Wagner das verſtandesmäßig 
Charakteriſtiſche hinter dem gefühlsmäßig Muſikaliſchen zurückbleibt. Der Jude 
ſcheut ſich dagegen nicht, ſein Inneres zu entkleiden. Ich kann mich da auch wieder 
auf das Zeugnis des Juden Zacobowski in ſeinem nach dieſer Richtung hin ſehr 
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bedeutfamen Roman „Werther ber Jude“ berufen. Er gibt fid) reſtlos auf, er 
proftituiert, wenn man das böſe Wort in biejem Zuſammenhang bringen darf, 
fein eigenes Ich, um das der Rolle zu verlebendigen. Es entſteht hier eine Rück- 
haltloſigkeit in der Hingabe an ein Fremdes, die gar nichts mit Treue für ein 
Fremdes zu tun hat, die durchaus nicht altruiſtiſch iſt, ſondern, ſo ſeltſam das zunächſt 
klingen mag, egoiſtiſch. Es erwächſt dieſem Reproduzierenden ein Machtgefühl aus 
ſeiner Fähigkeit durch die Hingabe an ein anderes, dieſes 
andere werden zu können. 

Gewiß haben die ganzen ſozialen Verhältniſſe, der Ausſchluß der Juden von 
vielen anderen Betätigungsgebieten, dazu beigetragen, daß ſie dieſen ungeheuren 
Einfluß auf unſer Theater gewonnen haben. Aber der letzte Grund liegt, das müſſen 
wir ruhig anerkennen, in der oben geſchilderten Überlegenheit für den fchau- 
ſpieleriſchen Beruf. Und zwar nicht nur für dieſen ſchauſpieleriſchen Beruf im 
engſten Sinne, ſondern auch für die Organiſation des Schauſpielers, für das Theater 
überhaupt. Ich habe die Beobachtung immer wieder gemacht und ſie von vielen 
Fachleuten hüben und drüben beſtätigt erhalten: daß der jüdiſche Regiſſeur und 
Theaterleiter jegliche theatraliſche Aufgabe, auch die Aufführung z. B. eines ganz 
unliterariſchen Stückes, einer dummen Poſſe, als außerordentlich wichtig zu nehmen 
und ſich ihr mit voller Kraft hinzugeben vermag. Es iſt ihm eben die Gelegenheit 
zur Betätigung feines Selbſt. Irgendwelche Bedenken ethiſcher, äſthetiſcher und 
moraliſcher Art können ihm nicht entſtehen, weil ihm jede Betätigung wertvoll iſt. 
Man vergleiche doch auch auf der Bühne, wie bei den unendlichen Wiederholungen 
des gleichen Stückes jüdiſche Schauſpieler ganz anders bei der Sache find als 
deutſche. — 

Guſtav Mahler war für die muſikaliſche Reproduktion vor das höchſte Ziel 
geſetzt worden, das ſich überhaupt auf dieſem Gebiet denken läßt. Des Künſtlers 
Krankheit und Tod fiel gerade in die Zeit, in der die Lektüre von Richard Wagners 
Erinnerungswerk „Mein Leben“ einem die Tragik, in die fid) dieſer größte Thea- 
traliker, den das deutſche Blut je hervorgebracht hat, zum Theater dauernd verſetzt 
ſah, ſo recht lebendig vor Augen führte. Richard Wagner gerät in einen ſtets 
wachſenden Haß gegen das Theater, weil er zu erkennen glaubt, daß das ſeinen 
Idealen Widerſtrebende vom Theater untrennbar iſt. Darin, daß ſeine ſchöpferiſche 
Natur ſich ausſchließlich in einer Kunſttätigkeit auszuleben vermochte, die nur durch 
das Theater zum wirklichen Leben zu bringen iſt, liegt für dieſen Mann eine Tragik, 
aus der ihm perſönlich Bayreuth die Erlöſung brachte, während für die wirkliche 
Frage der Stellung des Theaters in der heutigen Welt Bayreuth doch durchaus 
keine Löſung iſt. Es iſt dann verhältnismäßig einfach, mit Richard Wagner die 
heute vorhandene Stellung des Theaters in der Welt als ungeſund und unſachlich 
zu bezeichnen. Aber das gibt keine Löſung. Von allem anderen abgeſehen, liegt 
in dem Gewordenſein eine Berechtigung. Mit der Verneinung dieſes durchaus 
nicht zu beſeitigenden Zuſtandes kommen wir keinen Schritt weiter. Und wenn die 
ungeheure Reformtat Richard Wagners letzterdings an den beſtehenden Zuſtänden 
doch nichts geändert hat, ſo hat das ſeinen ſchwerſten Grund in der Tatſache, daß 
durch das Vorbeigehen am Gegner dieſer noch nie beſiegt worden iſt. Wenn das 
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Theater zu einem anderen Kulturfaktor gemacht werden foll, fo muß bie Hand am 
Theater, wie es ijt, angelegt werden. Durch bae Hinftellen eines neuen Theaters 
neben das beſtehende wird nichts geändert. 

Aber um das zu können, muß man die Natur haben, in einem Ge gebenen 
aufgehen zu können und durch dieſe völlige Hingabe feiner ſelbſt an das Bor- 
handene, Herr desſelben zu werden. Hier zeigt ſich uns der Punkt, wo dieſe jũdiſche 
Genialität der Reproduktion von ungeheuerſtem Kulturwerte werden könnte. 
Und Guſtav Mahler ift der Beweis dafür, daß das nicht nur Theorie ijt, ſondern febr 
wohl zur lebendigen Tat werden kann. Daß er die Tat nicht zu Ende gebracht 
hat, war die Tragik des Lebens Guſtav Mahlers, und beruhte darauf, daß er in der 
Hinſicht keinen wirklich praktiſchen Vorläufer gehabt hatte. Es beruht ferner darauf, 
daß der reproduzierende Künſtler an ſeine knappen Lebensjahre gebunden iſt, daß 
nicht feine Werte für ihn ſiegen können. 

Mahler wollte bas künſtleriſche Operntheater ſchaffen. Er ge- 
langte verhältnismäßig ſchnell zu dem Punkte, von dem aus ihm bie Derwirt- 
lichung feines Planes möglich erſcheinen mußte. Am 7. Juli 1860 zu Kaliſcht in 
Böhmen geboren, beſuchte er das Gymnaſium zu Fglau und Prag, ftudierte dann 
an der Wiener Univerfität und gleichzeitig am Konſervatorium, und konnte ſchon 
als Zwanzigjähriger ſeine Berufslaufbahn als Theaterkapellmeiſter beginnen. Die 
erſten kleinen Stationen find raſch überwunden. Der Füͤnfund zwanzigjährige wird 
bereits Rapellmeifter in Prag, wo ihm das Studium des Nibelungenringes an- 
vertraut wird und er auch bereits Sinfonien von Beethoven und ſeinem Lehrer 
Bruckner zur Aufführung bringt. Dann kommt er nach Leipzig, wo er neben dem 
berühmten Nikiſch zeitweiſe als ſein Vertreter wirkt, und bereits 1888 iſt er Opern- 
direktor in Peſt. Nach einer Reihe von Kapellmeiſterjahren in Hamburg ſieht er 
ſich 1897 nicht nur als erſten Kapellmeiſter, ſondern auch als Direktor der Wiener 
Hofoper. Mit 37 Jahren hat er den Poſten erklommen, der in dieſer Laufbahn der 
höchſte iſt: am erſten Operntheater der Welt nicht nur erſter künſtleriſcher Leiter, 
ſondern auch mit ganz außerordentlichen Befugniſſen ausgeſtatteter Verwaltungs- 
direktor. 

Solange auch unſere beſtdotierten Hoftheater bis zu einem gewiſſen Grade 
Geſchäftstheater ſein müſſen, liegt in der Verkopplung der beiden Tätigkeiten 
immer eine Gefahr. Selbſt wenn fid) einmal der Fall einſtellen follte, daß ein her- 
vorragender Künſtler auch gleichzeitig ein meiſterlicher Berwaltungsbeamter wäre, 
ſo müßten die beiden miteinander in Streit geraten. Mahler befand ſich in der 
verhältnismäßig glücklichen Lage, im öſterreichiſchen Kaiſer den glänzendſten 
Mäzen der Oper hinter fih zu haben, den diefe heute kennt. Das Defizit ift unter 
ſeiner Verwaltung in die Millionen gegangen. Vielleicht, wenn man den Mut 
gehabt hätte, ihn noch länger in ſeiner Stellung zu belaſſen, daß ſich auch das 
finanzielle Ergebnis gebeſſert hätte. Zehn Jahre reichten dem Wienertum nicht aus, 
ſich an den neuen Mann zu gewöhnen. 

Als Operndirektor war Mahler der leidenſchaftlichſte Schüler Richard Wagners. 
Wenn ſchon immer der Nachſchöpfer ſchroffer und ſyſtematiſcher iſt, als der Schöpfer, 
jo trat hier noch die jüdiſche Natur hinzu. In Mahler lebte etwas von altteftamen- 
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tariſcher Verbiſſenheit. Er kultivierte die Einſeitigkeit mit Bewußtſein. Er trieb 
jegliche Forderung auf den Gipfel und war von bibliſcher Halsſtarrigkeit. Dabei 
geht etwas Aſzetiſches durch den Mann, etwas Weltunfreudiges. Er iſt der Fanatiker 
einer Idee, die Verkörperung eines Willens, unbändiger, rückſichtsloſer Abſolutiſt. 
Wagner hatte den von K. M. von Weber geborenen Gedanken, daß die Seele der 
Opernaufführung der Dirigent ſei, zu wohlbegründeten Forderungen erhoben. 
Oer Dirigent iſt der eigentliche Nachſchöpfer des Geſamtbildes der Oper, wie es ber 
Schöpfer geſchaffen. In ihm erſteht das Werk neu. Alle anderen können nur Mit- 
wirkende ſein. Infolgedeſſen ſind ſie Mittel in des Dirigenten Hand zum Werke. 
Dieſen Gedanken erfaßte Mahler mit höchſter Leidenſchaftlichkeit und fanatiſchem 
Raditalismus. Orcheſter, Sänger, Darſteller, Regiſſeur, Inſzenierer, — alle 
durften nur Erfüller ſein des von ihm wiedergeſchaffenen Werkes, Ausführer 
ſeines Willens. 

Mahler wollte ſich ſein Ziel dadurch keineswegs erleichtern, daß er etwa die 
übrigen Kräfte geſchwächt hätte, um über die Geringwertigeren um ſo leichter als 
Beherrſcher walten zu können. Er wollte nicht nur das beſte Orcheſter haben, als 
das die Wiener Hofkapelle ja längſt berühmt iſt, auch die beſten Sangeskräfte 
ſollten oben auf der Bühne ſtehen. Das war ſchwerer zu erreichen, einmal wegen 
der amerikaniſchen Dollarlockung, dann wegen der Launenhaftigkeit und Unbot- 
mäßigkeit dieſer Künſtler. Vor allen Dingen aber aus den ganz beſonderen Ber- 
hältniſſen der Wiener Oper, bie in den letzten Jahren der Direktionsführung von 
Mahlers Vorgänger Jahn immer mehr einem üblen Schlendrian verfallen war. 
Erſchwerend trat ferner hinzu die Art der Wiener Theaterliebhaberei mit ihrem 
Perſonenkultus bei Publikum und Preſſe. Wie ſehr es ihm darauf ankam, mit 
den beſten Kräften zu arbeiten, hat Mahler vor allen Dingen dadurch gezeigt, daß 
et den Mut der künſtleriſchen Dekoration batte. Er war der erſte, der grunb[d&lid) 
mit dem hergebrachten Syſtem der Theatermalerei brach, der hervorragende Per- 
ſönlichkeiten der bildenden Kunſt mit der Inſzenierung betraute. Dabei iſt er 
niemals in den Fehler Gregors verfallen, der jetzt ſein Nachfolger iſt, bei dem die 
Inſzenierung ein unkünſtleriſches Übergewicht gewinnt, zumeiſt auf Koſten der 
Muſik und damit in der Oper auf Koſten des Geſamtwerkes. Mahler fühlte ſich 
ſtark genug, auch die Schaufreude vertiefen zu können. 

Zehn Jahre lang hat Mahler es auf dieſem Poſten ausgehalten. Heute, wo 
die hundert kleinen Epiſoden dieſes Kampfes vergeſſen ſind, wird man für dieſe 
Tat Mahlers die höchſte Bewunderung hegen und fühlen können, daß ihre Wirkung 
nicht leicht wieder vergehen kann. Das ſo unwillig folgende Publikum fühlte erſt, 
wie ſtark es durch Mahler zu einer anderen Auffaſſung des Begriffes Oper erzogen 
worden war, als er von ſeinem Poſten geſchieden war. Als Mahler einſehen zu 
mũſſen glaubte, daß er fein Ziel nicht verwirklichen konnte, beugte er fid) nicht, 
ſondern ging. Die Abſchiedsworte, die er damals an die Künſtlerſchar richtete, 
mögen hier ihren Platz finden: „Es ift nicht meine Sache, ein Urteil darüber ab- 
zugeben, was mein Wirken denjenigen geworden iſt, denen es gewidmet war. 
Doch darf ich in ſolchem Augenblick von mir fagen: Ich habe es redlich gemeint, 
mein Ziel hochgeſteckt. Nicht immer konnten meine Bemühungen von Erfolg ge- 
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krönt fein. Dem ,Widerftand der Materie‘, der ,Süde des Objekts“ ift niemand fo 
überantwortet, wie der ausübende Künſtler. Aber immer habe ich mein Ganzes 
daran geſetzt, meine Perſon der Sache, meine Neigungen der Pflicht untergeordnet. 
Ich habe mich nicht geſchont und durfte daher auch von den anderen die Anſpannung 
aller Kräfte fordern. Im Gedränge des Kampfes, in der Hitze des Augenblicks 
blieben Ihnen und mir nicht Wunden, nicht Irrungen erſpart. Aber war ein Werk 
gelungen, eine Aufgabe gelöſt, ſo vergaßen wir alle Not und Mühe, fühlten uns 
reich belohnt, auch ohne äußere Zeichen des Erfolgs. Wir alle find weitergekommen 
und mit uns das Inſtitut, bem unjere Beſtrebungen galten.“ Dem Ganzen voraus- 
geſchickt hatte er das reſignierte Bekenntnis: „Statt eines Ganzen, Abgeſchloſſenen, 
wie ich geträumt, hinterlaſſe ich Stückwerk, Unvollendetes: wie es dem Menſchen 
beſtimmt ift.“ — | 

In ber leidenſchaftlichen Erfaſſung eines großen, durchaus berechtigten Ge- 
dankens, in der perſönlichen Opferwilligkeit für dieſen Gedanken, liegt Mahlers 
Größe. In der Unfähigkeit zur freien Auffaſſung des Gedankens zeigt ſich die 
Begrenztheit des Reproduzierenden im Vergleich zum Schöpfer. Man muß gerade 
in dem erwähnten Werke Richard Wagners leſen, wie unvergleichbar hoch er gewiſſe 
geniale Leiſtungen des reproduzierenden Künſtlers (3. B. der Schröder - Devrient) 
ſtellt, wie er fühlt, daß der Augenblick eintreten kann, wo auch hier ein höchſtes 
Schöpferiſches ſich offenbart und damit das Vorrecht über alles gewinnt, um zu 
erkennen, daß es eben mit der halsſtarrigen Durchfechtung eines Grundſatzes, und 
ſtehe er auch noch ſo hoch, gerade beim künſtleriſchen Schaffen nicht geht. 

Dieſe Art Mahlers, die auch den Dirigenten kennzeichnet, ijt ein undeutſcher 
Zug. Er war in jeglicher Hinſicht ein Tyrann. Bülow, den man auch oft als ſolchen 
bezeichnete, ſuchte als Dirigent den Hörer zu überzeugen, indem er ihn belehrte. 
Mahler tat das nie. Seine Interpretation, auch mit dem Orcheſter allein, war gleich 
weit entfernt von dieſer lehrhaften Art Bülows, von dem Impreſſionismus eines 
Richard Strauß, der geſchmeidigen Improviſation Nikiſchs, der beſeligten Hingabe 
Richters. Mahler hatte ein Werk erlebt, und dieſes Erlebnis vermittelte er gewaltſam, 
rüdjihtslos. Seine von dem trefflichen Silhouettenſchneider Dr. Böhler wiederholt 
feſtgehaltene Geſtalt iſt außerordentlich charakteriſtiſch. Wie ein Bändiger ſteht er 
vor dem Orcheſter. Es hat etwas Brutales, wie dieſe kleine ſehnige Geſtalt in den 
rieſigen Inſtrumentalkörper hineinkniet. Keinerlei Freiheit gönnt er ben Muſikern, 
keinerlei perſönliches Ausleben. — 

Mahler ging von Wien nach Amerika. Es mochte manche geben, die dachten, 
es habe ihn lediglich die Dollarſehnſucht dieſen Weg geführt. In Wirklichkeit war 
Mahler, als er den Kampfplatz in Wien verlajjen mußte, ein gebrochener Mann. 
Er war eine zu ſcharfe Intelligenz, um nicht zu erkennen, daß ähnlich günſtige Bor- 
bedingungen für ſeine große Genietat der Opernreproduktion ſich nie wieder 
finden würden. Nun war er hier geſcheitert; wo ſollte er ſein Ziel erreichen? Wie 
wenig ihn ſeither die Tätigkeit des Dirigenten ausfüllte, ſieht man an der ſchier 
unheimlichen ſchöpferiſchen Arbeit, bie er ſeither entfaltete. Ein ungeheurer Be- 
tätigungsdrang, eine rieſige Arbeitskraft war frei geworden. Sie warf ſich auf das 
dem Muſiker zunächſt liegende Gebiet der Kompoſition. Man könnte hier auf 
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Franz Liſzt als Parallele hinweiſen, ber auch, nochdem er feine große Virtuofenlauf- 
bahn abgebrochen, fein rieſiges Arbeitsvermögen in zahlreichen großen Rompofi- 
tionen entlud. Gene, die in Liſzts Werken große Leere und einen gewiſſen Mangel 
an urſprünglicher Schöpferkraft zu finden glauben, haben vielfach die Parallele 
noch weiter geführt und auf dieſelben Eigenſchaften von Mahler verwieſen, daran 
dann andererſeits die Hoffnung geknüpft, daß, wie Liſzts Form der ſinfoniſchen 
Dichtung fid) für die Folge beſonders fruchtbar erwieſen bat, auch die eigentümliche 
Sinfonieform Mahlers vielleicht von anderer Seite die Fortſetzung und Erfüllung 
finden könnte. Ich halte die Parallele zwiſchen dieſen beiden Künſtlern für un- 
berechtigt bis auf den einen Punkt, daß die nicht mehr im Viederſchöpfen ver- 
brauchte Kraft ganz für das eigene Schaffen frei wurde, und daß dieſe Möglichkeit 
doch bei beiden vorausſetzt, daß der urſchöpferiſche Drang fid) nicht in jener ele- 
mentaren Weiſe geltend machte, wie beim eigentlich ſchöpferiſchen Genie, das eben 
alles Nachſchaffen als Qual empfindet und Hemmnis, weil es dadurch behindert 
wird in ber eigenen Produktion. Aber Liſzt batte einen rieſigen Inhalt, ein wunder- 
bar reiches religiöfes Leben und eine geradezu heilige Liebe zur Menſchheit. Mit 
dieſem perſönlichen Inhalte wurzelte er im lebendigen Chriſtentum und konnte 
die Wurzeln ſenken in deutſches Volkstum. 

In dieſer geiſtigen und ſeeliſchen Hinſicht war Mahler wurzellos. Vielleicht 
wenn er geiſtig und ſeeliſch wirklich ganz und gar Jude geweſen wäre?! Aber ſo 
ſuchte er das Oeutſche. Und er hat es nicht gefunden. Er hat einzelne Lieder ge- 
ſchaffen, unter ihnen Lieder aus des Knaben Wunderhorn, mit denen es mir ſo 
ergangen iſt, daß ich ſie nie wieder habe vergeſſen können. Die Melodie zu dem 
Lied „Ständchen“ z. B. ſtellt ſich mir unwillkürlich ein, wenn mir eine Textzeile 
einfällt. Und trotzdem muß ich zugeben, daß auch hier Goldſchmiedarbeit vorliegt, 
nicht eine ſolche des Plaſtikers. Es ijt Kunſtgewerbe. Aber offenbar war Mahlers 
Natur im innerſten Grunde weich-lyriſch, wie das ja häufig bei Tyrannennaturen 
ift, von Napoleon über Robespierre bis zu Nero. Und darum hat er zu dieſen 
ganz lyriſchen Gebilden und ſo ganz naiven Volksempfindungen, wenn auch nicht 
bie weſens verwandte deutſche, fo doch die in der anderen Raffe parallele Stimmung 
gefunden. Auch in feinen ſinfoniſchen Dichtungen bilden derartige lyriſche Reime 
und naive Situationen den Kern, um den ſich alles andere erſt herumkriſtalliſiert hat. 
Er hat das bei ben meiſten Sinfonien ſelbſt kundgegeben durch die Art, wie er ent- 
weder auf einen Volksliedtext hinweiſt ober fo unb fo viele, meiſt recht bizarre 
Strophen des Gedichtes in die Orcheſtermaſſe hineinſingen läßt. 

Aber in Mahler lag andererſeits der Zug zum Monumentalen. Als er den 
nicht mehr als Nachſchöpfer ausleben konnte, tat er es in ſeinen Kompoſitionen. 
Und da mochte er fühlen, daß ihm alle Monumentalität, alle wirkliche Größe und 
Gewalt fehlte. So ſuchte er, was ihm nicht aus dem Innern quoll, durch den 
Aufbau zu erreichen. Die von außen herbeigeſchafften Mittel ſollten den Mangel 
an innerem Grundgehalt erleben, Auf diefe Weiſe find jene monſtröſen Werke ent- 
ſtanden, wie zuletzt die „Sinfonie der Tauſend“ (ſeine achte), wo man geradezu 
entſetzt ſteht vor dieſem Widerſpruch zwiſchen einer ungeheuren und dabei glänzend 
gebändigten Form und einem winzigen Inhalt. 
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Wer aus ber Geſchichte auch der Bewertung des Kunſtſchaffens etwas ge- 
lernt bat, ift beſcheiden geworden. Zc bin als ehrlicher Menſch gezwungen zu fagen, 
daß mir die rieſenhaften Orcheſterwerke Mahlers als unglückliche Mißgeſtaltungen 
erſcheinen, gebe aber zu bedenken, daß wir dieſe Werke doch erſt kurze Zeit kennen, 
auch nur zu ſelten Gelegenheit gehabt haben, ſie zu hören, daß alſo auch hier ein 
Wandel des Urteils, bes Empfindens nicht ausgeſchloſſen ift. Die Überzeugung 
babe ich jedenfalls gctoci.nen, daß Mahler auch als Schöpfer ein ehrlicher Künſtler 
war, daß er im Gegenſatz etwa zu Meyerbeer nichts um des Effektes willen 


getan hat. 
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Cit es [don im allgemeinen ſchwer, breiteren Volkskreiſen für Fragen der muſika— 

liſchen Kultur lebhaftere Teilnahme abzugewinnen, ſo erhöht ſich der Widerſtand, 
2 O wo es gilt, gegen ſtumpfe Gewohnheit anzukämpfen. Zu einer ſolchen Gewohnheits— 
fache ijt vielfach Klavier und Klavierſpiel geworden. Gewohnheit aber ſtumpft ab für Werte wie 
für Schäden. So bleibt es Pflicht der Erziehung, immer wieder auf beides hinzuweiſen und die 
lebendig bewußte Mitarbeit aller zu gewinnen. In wertvollen Ausführungen behandelt der 
Halleſche Profeſſor Hermann Abert im „Tag“ die Bedeutung des Klaviers für unſere Tage. 
Obwohl ſie ſich durchweg mit Ausführungen decken, die ſchon wiederholt an dieſer Stelle ge— 
geben worden ſind, ſollen ſie hier doch einen Platz finden, weil nur langſam und durch ſtetigen 
Kampf eine Beſſerung zu erzielen iſt. 

„Die Vorherrſchaft des Klaviers in unſerem Muſikleben iſt verhältnismäßig noch ſehr 
jung. Käme heute der alte Seb. Bach wieder, er würde fido bódblid) verwundern über die un- 
geheuere Maſſe derer, die ‚in dieſem Studio habil‘ find ober es wenigſtens zu fein beanſpruchen. 
Denn noch zu ſeiner Zeit war das Klavier der Hauptſache nach kein Inſtrument für Dilettanten, 
ſondern für Muſiker, d. h. wer zum Klavier gelangen wollte, mußte im Beſitz der geſamten 
muſikaliſchen Kunſt fein. Das war das Erbteil früherer Jahrhunderte, deren Lehrmethode 
in Geſang und Inſtrumentenſpiel weit mehr darauf ausging, den Schüler in das ganze Gebiet 
der Tonkunſt einzuführen, als ihm einen möglichft vollendeten Grab von Technik beizubringen. 
Wenn wir im 16. Jahrhundert bie Zeit des Klavierunterrichts auf zehn bis zwanzig Jahre feſt— 
geſetzt finden, ſo will uns dies zunächſt in Anbetracht der beſchränkten Leiſtungsfähigkeit der 
damaligen Inſtrumente und der beſcheidenen Spieltechnik faſt unbegreiflich erſcheinen, es 
erklärt fid) aber ſofort durch den Hinweis darauf, daß es fidh bei dieſem Unterricht um das Stu- 
dium der geſamten Muſiklehre handelte, den Geſang zumeiſt miteingeſchloſſen. Darum war 
denn auch in jener Zeit die Laute, deren Beherrſchung weniger Mühe machte, das eigentliche 
Favoritinſtrument der Laienwelt, während das Klavier, gleich der Orgel, unerbittlich einen 
ſattelfeſten Muſiker verlangte. Und die Spuren dieſes Geiſtes zeigen ſich ganz deutlich auch in 
der älteren Klavierliteratur, die durchaus mit gründlich gebildeten Muſikern rechnet. 

Erſt am Ende des 18. Jahrhunderts trat der Umſchwung ein, mächtig gefördert durch 
die gleichzeitigen Fortſchritte auf dem Gebiete des Klavierbaues. Die Romantik führte der 
Klaviermuſik eine ganze Maſſe kleiner, genrehafter Formen zu, eine Kleinkunſt, die unter den 
Händen Berufener, eines Schubert, Schumann und Chopin zu herrlicher Blüte gedieh, von 
minder begabten, aber um ſo findigeren Köpfen dagegen zu teils ſentimentalem, teils brillantem 
Geklingel mißbraucht wurde. Die Dilettantenwelt aber hatte nunmehr, was ihr wohlgefiel, 
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ftatt der mühevollen und ſchweren Sonaten eine leichte, gefällige Get, die weder Kopf noch 
Gemüt allzuſehr anſtrengte. In hellen Haufen ſtrömten fie zum Klavier, und aus dem arifto- 
kratiſchen alten Inſtrument wurde faſt über Nacht das demokratiſchſte, das es je gegeben hat. 
Gerhdngnisvoll war dabei nur, daß man fih zunächſt allein durch den rein ſinnlichen Reig dieſer 
neuen Kunſt beſtricken ließ. Das Virtuoſentum hat nie glänzendere und zugleich mübelofcre 
Triumphe gefeiert als in den erſten drei Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts, wo ſelbſt das 
gebildete Publikum ſich von dem äußeren Glanze der Technik derart blenden ließ, daß es die 
höheren künſtleriſchen Anforderungen faſt ganz vergaß. So hielt der epikureiſche Geiſt, der 
in der gleichzeitigen Oper die Meyerbeer und Genoſſen ans Ruder brachte, auch in der Klavier- 
muſik ſiegreich feinen Einzug. Aber bie Virtuoſen begnügten fid) bald nicht mehr mit ihren Gr- 
folgen in Konzert und Salon, ſondern ſtreckten ihre begehrlichen Hände auch nach der Kom- 
poſition für Klavier aus, und die Folge davon war eine Geſchmacksverflachung, die wir trotz 
dem energiſchen Eingreifen R. Schumanns unb feiner ſtreitbaren Davidsbündler bis heute nicht 
völlig überwunden haben. Meiſter wie Bach, Beethoven, Schubert, ja auch noch Schumann, 
hatten die größte Not, fih gegen diefe modiſche Literatur der Fmpromptus, Airs variés und 
„Hommages: an alle möglichen Opernkomponiſten einigermaßen erfolgreich zu behaupten. 
Schumanns Novelletten verfielen dem Schickſal, eingeſtampft zu werden, während die Rory- 
phäen der Mode, die Herz, Hünten, Often uſw. mit ihren Kompoſitionen reiche Leute wurden. 

Ein ſehr bedenkliches Erbteil aus jener Zeit iſt nun aber auch dem klavierſpielenden 
Dilettantentum bis auf den heutigen Tag geblieben: der anſcheinend unausrottbar heiße Drang, 
es dem Berufsvirtuoſen nach Kräften gleichzutun. Vorſpielen, möglichſt bald vor einem größeren 
Kreiſe fid) hören laſſen — das ijt das Ziel, das unvernünftige Eltern und leider auch noch un- 
vernünftige Lehrer beim Klavierunterricht der Jugend allein im Auge zu haben ſcheinen. An 
Weihnachten, am Geburtstage der Eltern und Tanten wird, oft unter Heulen und Zähneklappern, 
der zehnjährige Stolz der Familie ans Klavier geführt, um die ‚Rloftergloden‘ oder die mufifa- 
liſchen Reize eines , Morgens am Lowerzer See“ zum Klingen zu bringen. Über die unſägliche 
Plackerei, bie dieſem Ereignis meiſt vorangeht, über den verhaltenen Groll, der fid) dabei in fo 
mancher jungen Seele gegen das Klavierſpiel und gegen die Muſik überhaupt allmählich ein- 
niftet, gleiten bie Erwachſenen gewöhnlich ebenſo achtlos hinweg wie über die Tatſache, daß der 
junge Familienliſzt oft nicht imſtande iſt, auch nur das einfachſte Volksliedchen korrekt zu ſingen. 
Dieſes Liebäugeln mit dem Virtuoſentum, dieſe Bevorzugung der rein techniſchen Dreſſur 
auf foften der muſikaliſchen Ausbildung haben ganz weſentlich mit dazu beigetragen, das 
filavier[piel überhaupt zu diskreditieren. Denn fie führen unſerem Muſikleben alljährlich eine 
ganze Maffe von Elementen zu, die nur dazu geeignet find, die ohnehin [don in unſeren ge- 
bildeten Kreiſen vorhandene Feindſchaft ober Indifferenz gegenüber der Tonkunſt noch zu 
ſteigern.“ 

Das bloße Klagen ift unfruchtbar; fruchtbarer dagegen wäre das wirkliche Ausnutzen 
der eigenartigen Vorzüge, denen das Klavier ſchließlich doch allein ſeine Vormachtſtellung zu 
verdanken hat. 

„Tatſächlich weiſt das Klavier Vorzüge auf, die von keinem anderen Inſtrumente erreicht 
werden, ganz abgeſehen von der umfangreichen und wertvollen Literatur, über die es verfügt. 
Schon die Fähigkeit zur Wiedergabe mehrſtimmiger Muſik von jeder Art ſichert ihm einen ge- 
waltigen Vorſprung vor allen anderen Hausinſtrumenten, und ſeit wir Klavierauszüge haben, 
erſtreckt ſich dieſer Vorſprung weit über das ſpezielle Gebiet des Klaviers hinaus bis in die 
Literatur der großen Vokal- und Inſtrumentalmuſik hinein. Kann ſich doch der Klavierſpieler 
jederzeit felbft den Genuß einer Sinfonie und einer Oper verſchaffen und mehr als einmal, 
fo z. B. im Falle Wagner, haben bie Rlavierauszüge mit das meiſte zur raſchen Populariſierung 
großer Runftgattungen beigetragen. Aber das Klavier ift zugleich auch das einzige Hausinftru- 
ment, das ſeinen Spieler ſchon in den Anfangsſtadien des Unterrichts vor die Probleme der 
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Mehrſtimmigkeit und damit vor bie widtigften Grundlagen unſerer modernen Muſik ftellt. 
Allerdings wird gerade dieſe durch die Natur des Inſtruments ſelbſt gebotene Gelegenheit zur 
Erlangung einer tieferen muſikaliſchen Bildung in moderner Zeit häufig ſchlankweg verpaßt. 
Wenn es hoch kommt, fo erhält der Schüler in vorgerüdteren Jahren von einem beſonderen 
Lehrer noch etwas Harmonielehre; die große Mehrzahl aber erfährt ihrer Lebtage lang nichts 
über bas Weſen der Zuſammenklänge, überhaupt nichts auch nur über den formalen Bau ber 
Stücke, die fie unter den Fingern haben, geſchweige denn über ihren geiſtigen Gehalt.“ 

Wie man ſieht, führen alle Unterfuhungen immer wieder auf die Frage der mufifa- 
liſchen Erziehung. 
| „Hinſichtlich der Schüler wird oft gleich zu Anfang der verhängnisvolle Grundfehler 
gemacht, daß man fie ans Klavier führt, ohne ihren Rlangfinn und ihr Gehör zuvor auch nur 
im geringſten entwickelt zu haben. Die Fähigkeit aber, einen Ton ſelbſt zu bilden, läßt ſich auf 
dem Klavier mit ſeinen bereits fertigen und obendrein alsbald wieder verhallenden Klängen 
nun und nimmer erlernen, und ebenſowenig bietet das Klavier ſeinem Spieler Gelegenheit, 
ſein Gehör für die feineren Unterſchiede der Intervalle empfänglich zu machen. Was der 
Sänger und der Geiger zum Segen ſeines Tonſinnes und Gehörs in jedem einzelnen Falle 
wieder aufs neue leiſten muß, nämlich eine reine Tonbildung, das beſorgt für den Klavierſpieler 
ein für allemal der Klavierſtimmer. Daher kommt es denn auch, daß fo viele Pianiſten zeit- 
lebens mit einem ſtumpfen Gehör zu kämpfen haben. Schon aus dieſem Grunde ſollte dem 
Nlavlerunterricht ſtets einige Übung im Geſange vorangehen, ganz abgeſehn davon, daß die 
Geſangsmuſik in den empfänglichen Gemütern der Jugend weit tiefere und nachhaltigere Ein- 
drücke hinterläßt als jede Art von Inſtrumentalmuſik. Verſagt der Schüler aber ſchon dieſen 
Elementen aller Tonkunſt gegenüber, ſo ſollten die Eltern ihren falſchen Ehrgeiz bezwingen und 
bedenken, daß man ein tüchtiger Menſch werden kann, ohne zugleich ein ſchlechter Klavier 
ſpieler zu ſein.“ 

Die Frage ber Muſiklehrer Not ift bier (don fo oft und eingehend erörtert 
worden, daß ich den angeſehenen Gelehrten mit ſeinen Ausführungen nur als Kronzeugen 
biet einfübre. Den Eltern „müſſen vor allem die Augen darüber geöffnet werden, was gerade 
in den Anfängen des Unterrichts auf dem Spiele ſteht. Wie oft erleben wir es, daß ſchon bei der 
Wahl des erſten Lehrers nach Billigkeitsrückſichten verfahren wird, da es doch in dieſem Stadium 
mod nicht fo febr darauf ankommt“! So wird der Schüler gerade in den Jahren, wo fein Ber- 
ſtändnis und feine Freude an der Tonkunſt geweckt werden follen, Stümpern und öden Orill- 
meiſtern überantwortet, die von Anbeginn an alles ſyſtematiſch verderben. Wer würde feinem 
Sohne einen franzöſiſchen Sprachlehrer geben, von dem er weiß, daß ihm jeder Kellner an 
Kenntnis überlegen ift? Andere Eltern wiederum, bie ,fich’s leiſten können“, engagieren für 
ſchweres Geld einen berühmten Virtuoſen, ohne zu bedenken, daß erſtens einmal auch in dieſer 
Sphäre, was gründliche muſikaliſche Bildung anlangt, nicht ſtets alles Gold iſt, was glänzt, 
und zweitens, daß gereiftes Künſtlertum keineswegs immer Hand in Hand geht mit pädagogiſchem 
Talent. So manchem großen Künſtler fehlt ſchon ſeines Temperamentes wegen das Haupt- 
erfordernis für die Qualifikation zum Elementarlehrer: nämlich die Geduld. Kleinere Talente 
mit pädagogiſcher Begabung ſind in dieſem Falle entſchieden vorzuziehen. Daß es bei dieſer 
Pädagogik mehr auf Einführung in den Gedankengehalt und in den formalen Bau der Stücke 
ankommt als auf bloße virtuoſe Fingerdreſſur, wird theoretiſch heutzutage ebenſo allgemein 
zugegeben, wie es in praxi immer noch vielfach überſehen wird. Das Kriterium des echten 
Klavierpädagogen wird (tete darin liegen, daß er feinen Schüler in erſter Linie zu einem 
tüchtigen Muſiker von ſicherem eigenen Urteil heranzuziehen ſucht und den ted- 
niſchen Drill nur als Mittel zum Zweck behandelt. Was ſchadet es dem Schüler, der in der 
Wunderwelt des wohltemperierten Klavieres und der Sonaten Beethovens genau Beſcheid weiß, 
wenn er auf das techniſche Raffinement der Virtuoſenliteratur verzichten muß? Aber freilich 
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bei einer ſolchen ftillen und äußerlich beſcheidenen Lehrtätigkeit kommt die Eitelkeit fo mancher 
falſchen Rlavierpropheten der modernen Zeit nicht auf ihre Rechnung. Sie wollen greifbare 
Reſultate“ erzielen, die ben Maſſen imponieren und ihnen felbft moͤglichſt viele Hafen in die 
Rade jagen. Die ſogenannten, Pruͤfungskonzerte“ gewiſſer Inſtitute, bie ſich dreift mit dem Titel 
‚Ronjervatorium‘ ſchmücken, find oft nichts anderes als Reklamevorſtellungen in majorem 
gloriam der Herrn Direktors, wie fie denn meiſt auch mit dem ganzen grellen Pomp der Zirkus- 
reklame auspofaunt werden. Namentlich die mittleren und unteren Volksſchichten können vor 
ſolchen Inſtituten nicht genug gewarnt werden, denn hier finden jene findigen Unternehmer 
erfahrungsgemäß immer noch den meiſten Abſatz. Man laſſe ſich auch dadurch nicht täuſchen, 
daß mitunter von ſolchen Leuten ‚nur gute Muſik“ als Lehrſtoff angeprieſen wird. Denn wie 
oft kann man es erleben, daß die halbwüchfige Jugend mit Werken wie der, Sonate pathétique' 
in e Konzerten patabiett, alfo mit Bingen, bie weit über ihren Gefühlshorizont hinaus- 
geben!“ 

84 weiſe auch da wieder auf den muſikpädagogiſchen Verband bin, bei deffen Wit- 
gliedern die Eltern die Gewähr haben, ihre Kinder in den Händen Berufener zu wiſſen. 
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Verfehlte Opfer 


(eom wäre es, wenn einmal bie Zeit 
kommen könnte, der es an Männern 
fehlt, die ihr Leben für eine Sache, ja auch 
für ein kühnes Wagnis in die Schanze ſchla— 
gen. Iſt das männliche Heldentum aus 
ruhiger Überlegung zweifellos das höhere, fo 
iſt doch auch das jünglinghafte Wageſtück, das 
nur zuſtande kommt, wenn nicht zu viel er- 
wogen wird, ſondern das Gewicht des Er- 
folges den Ausſchlag gibt, für die Menſchheit 
und ihr Vorwärtsſchreiten unbedingt not- 
wendig. Aber in allen Dingen iſt's der Geiſt, 
der entſcheidet. 

Es fehlt mir gewiß nicht an Bewunderung 
für die Männer, die in einer überraſchend 
kurzen Zeit die Kunſt des Menſchenfluges zu 
erſtaunlichen Leiſtungen geführt haben. Es 
bleibt jedesmal wieder ein kühnes Werk, ſich 
zum Vogel zu wandeln und auf zerbrech— 
lichem Geſtell hineinzuſauſen in das Reich des 
Adlers, ſich eigentlich loszulöſen von allen 
ſchützenden Kräften der Muttererde, hinein- 
zuſchwimmen in eine unendliche Weite als 
Eroberer einer neuen Welt für bie Menſch— 
heit. Das iſt groß und ſchön. Und wenn die 
Menſchheit zu allen Zeiten gern die Opfer 
gebracht hat, die die Kämpfe auf Erden auf— 
erlegten, fo dürfen uns diefe ſicher nicht leid- 
tun, die um den Gewinn des Luftreiches 
nötig ſind. 

Und doch! Und doch! Niemand vermag 
zu leugnen, ſelbſt die ſogenannte Sportpreſſe 
gibt es Wl ſchweigend zu: unfer Empfinden 
bei den vielen Unfällen, die die Fliegekunſt 
in den letzten Monaten gefordert hat, hat 


nichts mehr gemein mit unſerer Trauer beim 


Tode eines Helden. Gewiß, man bedauert 
den neuen Unfall, man ſieht immer wieder 
ein, in welch ungeheure Gefahr ſich dieſe 
Männer begeben, man muß alſo ihren Mut 
eher noch höher ſchätzen als zuvor, — den- 
noch iſt unſer Empfinden ein anderes. Und 
das Gefühl hat in ſolchen Fällen immer recht. 
Der Geiſt, aus dem das alles geſchieht, iſt 
nicht der Geiſt wahren Helden 
tums. 

Die Abenteurer aller Zeiten waren nicht 
weniger kühn, nicht minder mutig als die 
Helden. Dennoch hat man ſie, ſelbſt wenn 
fie von Erfolg gekrönt waren, nur in Schmeich⸗ 
lerkreiſen als Helden geprieſen, unb die Nady- 
welt bat ihnen dieſen Ruhmestitel nicht zu- 
erkannt. Warum nicht? — Weil ſie ſich ſelbſt 
geſucht hatten, und ihrem Vorteil allein. 

8d habe das Gefühl und weiß, daß 
Tauſende ähnlich empfinden, daß unfer Flug- 
betrieb auf ein falſches Gleis geraten iſt. 
Schon, daß das Wort „Flug ſport“ [ib 
einem dauernd auf die Zunge drängt, tenn- 
zeichnet dieſe Tatſache. Es wäre phariſäer— 
haft, Menſchen deshalb zu tadeln, daß ſie 
um großen, pefunidren Gewinn ihr Leben 
aufs Spiel ſetzen. Nur iſt das eben nicht 
heldenhaft. Der Goldgräber, der die Eis— 
felder von Alaska durchquert, braucht nicht 
geringeren Mut. Freilich, ſein Beutezug 
dient nicht gleichzeitig der Entwicklung einer 
großen Sache, während hier beim Flugſport 
die ausgeſetzten Gewinne ſchließlich nur Be— 
lohnungen ſind für Leiſtungen, durch die die 
Fliegekunſt gefördert werden ſoll. Aber iſt 
das noch ganz der Fall? Kann es wirklich 
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Auf ber Warte 


fo bedeutſam fein, daß der Höhenrekord wie- 
der um einige Meter gebrochen wird? Sft 
es nicht lediglich Sportsſache, wenn an einem 
Tage bie 1600 Meter des vorangehenden um 
fünfzig weitere überboten werden und da- 
durch der Preis dem ſpäteren Flieger zu- 
fällt? Was beweiſen ſchließlich dieſe Lei- 
ftungen, wenn fie, wie die Tatſachen zeigen, 
mehr Glückszufälle find, wenn die geringſten 
übfen Begleitumſtände ſchon am nächſten 
Tage dem Rekordbrecher den Tod bringen? 
Das zu erſtrebende Ziel liegt doch ſicher auf 
einer ganz anderen Linie, nämlich in der 
Sicherheit des Fluges, in der Verminderung 
der Gefährlichkeit des Unternehmens. Denn erſt 
dann wird die Menſchheit den Gewinn haben. 

Es ijt ein Unheil, daß diefe ganzen Be- 
ſtrebungen fo febr zu Schauz wecken 
mißbraucht werden. Der Rapit alis mus 
ift dadurch in das Ganze hineingetragen wor- 
den und damit ein unreiner, unedler Geiſt. 
Kapitaliſtiſch ſind die Unternehmungen mit 
den Flugplätzen, zu denen ein Publikum für 
Geld Zutritt erhält. Napitaliſtiſch ift die 
Konkurrenz der verſchiedenen Flugapparate, 
kapitaliſtiſch die Inſzenierung der großen 
Wettflüge. Das zahlende Publikum will 
feine Senſationen haben. Die Flugplatz- 
unternehmer können nur auf ſtarken Beſuch 
rechnen, wenn ſie Senſationen in Ausſicht 
ſtellen. Der Flieger ſelbſt kann nur auf 
Geldgewinn rechnen, wenn er Leiſtungen 
ſenſationellen Charakters anſtrebt. Die Preſſe 
arbeitet nach der Richtung hin getreulich mit: 
fie bucht jeden ſogenannten Rekord mit eitel 
Triumphgeſchrei; fie wertet dagegen nicht die 
ftille, zielſichere, weniger glänzende, aber für 
die Geſamtentwicklung zweifellos wichtigere 
ruhige Weiterarbeit. Es ſind nicht die guten 
Inſtinkte des Publikums, die durch die jetzige 
Art der Flugunternehmungen geweckt wer- 
den. Es find aber auch nicht die guten Jn- 
ſtinkte der Flieger, die jetzt den Kampf ent- 
ſcheiden. So manches Wort in den Berichten 
der Flieger über ihre Stimmungen gibt ſchwer 
zu denken. Noch unheimlicher wirken gelegent- 
liche Durchbrüche der innerſten Empfindungen 
in der Zuſchauermenge, wie damals in Stettin, 
wo nur das Murren, der Spott und Hohn der 
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enttäuſchten Zuſchauermenge Robi zu feinem 
Sodesfluge veranlaßte. Und welch grauen- 
volles Empfinden zeigt der Hintergrund des 
Bildes, das vom Unglüdstod des franzöſiſchen 
Kriegsminiſters berichtet! 

Oer Geiſt echten Heldentums und der 
wahren Heldenverehrung iſt ein anderer. Noch 
gilt es den Kampf um die Eroberung der 
Luft. Das ift eine furchtbar ernſte Sache, 
bei der der Rekordſport mit den Senſationen 
aufregungslüſterner Schauſucht nichts zu 
ſuchen hat. K. St. 


Volk und Recht 


ie ſchlechteſte Juſtiz“, ſchrieb Albert 
Friedemann kürzlich (27. Mai) im 
„Tag“, „kann nicht fo viel Mißtrauen ver- 
dienen, wie die beſte nicht vermeiden kann. 
Zuſtiz ift Logik und trifft auf bie Unlogik bes 
Gefühls. Zuſtiz ift eine Wiſſenſchaft der Ge- 
bildeten; und wendet fid) an die Bildungs- 
lofen ... Bewaffnete Gewalt, eine unbe- 
ſtimmte Achtung vor dem Wiſſen und der 
Höllenreſpekt unſerer geiſtig Armen vor jeder 
Art Behörde: ſtärker ift die Plattform der 
regierenden Bildung nicht unterwölbt. Nur 
aus ſich ſelbſt heraus kann Rechtſprechung 
reformiert werden. Keinen Pfifferling wert 
ift die Zuftiz, die den Ehrgeiz hat, das Ber- 
trauen der ewig Unlogiſchen zu rechtfertigen.“ 
Das klingt noch ganz fo wie Goethe den 
Doktor Olearius, der eigentlich Oelmann 
hieß, in ſeinem Götz von Berlichingen vom 
„Pöbel“ reden läßt, „der, ſo gierig er auf 
Neuigkeiten iſt, das Neue höchſt verabſcheut, 
das ibn aus feinem Gleife leiten will, und wenn 
er fih noch fo febr verbeſſert.“ In den Zeiten, 
wo das römiſche Recht in Oeutſchland Ein- 
gang fand, klang ſo etwas im Munde eines 
Zuriften noch nicht ungereimt, fo treffend 
auch die Worte des ſterbenden Goetz im 
Goethiſchen Drama den wahren Grund für 
die Abneigung des Volkes gegen das fremde 
Recht zum Ausdruck bringen. „Es kommen 
die Zeiten des Betrugs, es iſt ihm Freiheit 
gegeben. Die Nihtswürdigen werden regieren 
mit Liſt, und der Edle wird in ihre Netze 
fallen“; und das, obſchon das Aufklärungs- 
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zeitalter dem Geift des alten germanifchen 
Rechtes doch wieder umfaſſende Geltung in 
unſerm öffentlichen Leben verſchafft und es 
dadurch rehabilitiert hat. Damals entſprach 
jedenfalls das römiſche Recht am beſten der 
Forderung des Zeitalters; weil es großzügiger, 
planvoller war, als das verworrene her- 
tómmlide Recht der Schöppenftühle, war 
es auch beſſer als dieſes geeignet, politiſchen 
Machthabern als Mittel zu dienen, die in eng- 
herzigem Sippenweſen gebundenen Kräfte 
des Volkes für gemeinſame große Zwecke frei 
zu machen. Heute jedoch hinkt nicht das 
praktiſche Leben der Rechtswiſſenſchaft nach, 
ſondern umgekehrt die Rechtswiſſenſchaft dem 
praktiſchen Leben, und im Tagewerk des 
einfachſten Induſtriearbeiters iſt mehr von 
dem Wirken des Erdgeiſtes „am ſauſenden 
WVebſtuhl der Zeit“ zu verſpuͤren, als in den 
Urteilen des gelehrteſten Richters. Darum 
wirkt ein Zeitgenoſſe, der von einer „guten 
Zuftiz“ ſpricht, die „unvolkstümlich“ fein 
müſſe, und von einem „Volk“, das „durch 
und durch unjuriſtiſch“ ſei, ſo komiſch, wie der 
wahre Don Quichotte und Ritter „von der 
traurigen Geſtalt“. 

Gluͤcklicherweiſe denkt die überwiegende 
Mehrheit deutſcher Richter weniger mittel- 
alterlich. Mit wachſendem Eifer bemühen fid 
bie beiten Köpfe unter ihnen, Mittel und 
Wege zu finden, damit die Richter „den An- 
forderungen unſerer Zeit“ gerecht werden 
können. Solcher wohltuenden Objektivität 
begegnet man nicht nur in den Kreiſen des 
Vereins „Recht und Wirtſchaft“, in dem ſich 
Zuriften mit Nichtjuriſten vereinigt haben, 
um auf eine beſſere Anpaſſung des geltenden 
Rechts an das moderne wirtſchaftliche Leben 
hinzuarbeiten, ſondern überall, wo Richter 
ihre Berufsangelegenheiten öffentlich er- 
örtern, z. B. in den Spalten ihrer Fachblätter. 
Da wird offen anerkannt, daß es hohe Zeit 
für die Richter fei, das Ihre zu tun, um die 
Kluft ausfüllen zu helfen, die ſich zwiſchen 
ihrem Tun und den Gefühlen und Gefin- 
nungen des Volkes aufgetan habe und worin 
mit der Rechtspflege eines der Fundamente 
der Geſellſchaft zu verſinken drohe. Dr. Friedr. 
von Engel, Salzburg, der übrigens betont, 
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„daß namentlich der Kreis der Gebildeten 
eine ſkeptiſche Stellung zur Zuſtiz einzu- 
nehmen geneigt ift“, tritt in der „Deutſchen 
Richterzeitung“ dafür ein, daß die Richter 
überall in ihren Bezirken Rechtskunde ver- 
breiten und das Volk dazu anregen ſollten, 
ſie bei ihrer Arbeit aufzuſuchen; da, wo ein 
Geſetz ungeeignet, überlebt, zweckwibrig ift, 
ſollten ſie ferner das Ihre dazu beitragen, um 
eine Anderung herbeizuführen. Nur auf 
(olde Weife könnten fie fid) bei denen, über 
die ſie zu urteilen haben, Anſehen und, was 
wichtiger fei, Vertrauen ſchaffen. Und Ober- 
amtsrichter Reiß, München, erkennt in dem- 
ſelben Blatt (Nr. v. 15. Januar) offen an, daß 
gerade die von der Offentlichkeit geübte Ron- 
trolle das Verantwortlichkeitsgefühl des 
modernen Richters außerordentlich geſchärft 
babe! „Oer Dämmerſchein, den früher das 
Amtsgeheimnis wob“, fährt dieſer fort, „dat 
einem ſcharfen und unbarmherzigen Lichte 
Platz gemacht, das manchen Rückhalt klar als 
verfehlt und ungebdrig erkennen läßt, das 
früher recht gut angängig, ja wohl gar durch 
lange Übung vor jeder Anzweiflung gefeit 
war. In dieſem Lichte hat es ſich gezeigt, daß 
jene, welche die Macht in Händen haben, 
darum noch nichts anderes ſind als jene, über 
bie fie die Macht üben, und da hat fid) die un- 
bedingte Forderung ergeben, daß jeder, der 
Macht üben will, beweiſen muß, daß er dazu 
berufen ift, beweiſen nicht bloß durch die Ur- 
kunde, durch die ihm die Macht verliehen 
wurde, ſondern vielmehr durch die richtige 
Anwendung der Macht, die ihm nicht zu 
eigenem Vorteil, fondern zur Erfüllung 
öffentlicher Aufgaben anvertraut iſt.“ 

Das find goldene Worte; eines weiteren 
Eingehens auf die Friedemannſchen Don- 
quichotterien bedarf es nach ihnen nicht mehr. 

2 Otto Corbach 


„Poſitives Schaffen“ 


urch unſere Zeitungswelt hallt und ſchallt 
wieder einmal der Zubel über das , pofi- 

tive Schaffen“. Übrigens nicht durch bie Bei- 
tungswelt allein: auch Regierung und Ab- 
geordnete nehmen von ſolcher Freude ihren 
vollgemeſſenen Teil. Poſitives Schaffen aber 
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heißt: Geſetze fabrizieren. Manchmal auch 
ſchon: in Monſtreſitzungen von acht- bis neun- 
ftünbiget Dauer, in denen kein Geiſt — ſelbſt 
der regſte nicht — ſich ſeine Friſche bis ans 
Ende bewahren kann, ſie durchpeitſchen. 
Schwierig fiebt fid) das Gefchäft weiter nicht 
an. Man braucht nur aufzuſtehen, indes die 
anderen ſitzen bleiben oder umgekehrt. Und 
wenn man ſeines geſetzgeberiſchen Willens ſich 
ſelber nicht recht bewußt iſt, hilft ein getreuer 
Nachbar aus und zupft einen fürjorglid am 
Rod. Dafür iſt's über die Maßen ehrenvoll, 
„pofitiv mitzuarbeiten“. Wer's nicht tut, „ver- 
harrt in unfruchtbarer Negation“ oder „ ſchaltet 
ſich ſelbſt aus“. Gelegentlich pflegt ein gar 
nicht lieblicher Sprachgebrauch ſolche Aber- 
ſünder auch ſchlechthin „Reichsfeinde“ zu 
heißen. Mir iſt's freilich bisweilen (und ande- 
ren neuerdings gottlob auch), als ob wir dieſe 
„pofitive Mitarbeit“ erheblich überſchätzten. 
Zunächſt: ift, wer fid einem Geſetz, das er 
für ſchädlich hält, mit Kraft und guten Grün- 
ben widerſetzt, zu verachten? Rann Negation, 
weit davon entfernt, unfruchtbar zu ſein, nicht 
vielmehr unter Umjftänden dem Gemein- 
weſen reiche Früchte tragen? Wen, ber die 
Arbeiten unſerer Legislative unbefangen und 
unvoreingenommen betrachtet, überkommt 
nicht mitunter die bange Empfindung, als ob 
dies poſitive Schaffen unter dem Zwange 
eines der rage du nombre nicht unähnlichen 
Gefühls ftünbe? Man haſtet, weil man um 
jeden Preis mit dabei zu fein wünfcht, und 
erledigt Geſetze, wie bie verachteten Bureau- 
kraten ihre Nummern erledigen: eines und 
immer noch eins. Freilich: zum Teil mag das 
wohl auch in der Natur unſerer Parlamente 
begründet fein, denen verantwortliche poli- 
tiſche Betätigung großen Stils ja verſagt iſt. 
Schließlich muß man ſeinen Daſeinszweck doch 
beweiſen können. Und es ſcheint dazu nicht zu 
genügen, daß bie Mühlen klappern; fie ſollen 
auch Mehl liefern. Ich für meine Perfon 
möchte es allerdings dann doch lleber mit dem 
Rappern halten. Das braucht man, wenn 
man nicht will, nicht zu hören. An dem Mehl 
aber können wir unb — was ſchlimmer ijt — 
auch die nach uns kommen, ſich den Magen 
verderben å R. B, 
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Vorkämpfer reinen Deutſchtums 


in rheiniſch-weſtfäliſches Blatt ward vor 
kurzem von teutoniſchem Zorn ge- 
ſchůttelt, weil auf einer Berliner Opetnbübne 
an einem Abend zwei Ruſſen, ein Franzoſe, 
eine Italienerin und — eine Oſterreicherin 
ſich ein Stelldichein gegeben hätten. Auch 
eine Öfterreicherin: fürwahr, das ſchlägt dem 
Faß den Boden aus! Es mag ſchon ſchlimm 
ſein, daß an unſeren Theatern in weiteren 
Kreiſen mit Recht ungekannte Ruſſen und 
zweifelhafte Franzoſen das Repertoire be- 
herrſchen. Wenn aber die Berliner Bühnen- 
leiter ſich gar erdreiſteten, Grillparzer und 
Anzengruber und Roſegger aufzuführen, 
dann würde es Zeit, wider ſolche Ausländerei 
die nationale Sturmfahne in die wetterharte 
Fauſt zu nehmen 
Man könnte über das geſpreizte Groß 
preußentum lächeln, das ſelber ſeiner ſpottend 
fif „alldeutſch“ heißt, wenn die Sache nicht 
einen ſo ernſten Hintergrund hätte. Den 
mit gereiften und gefeſtigten Anſchauungen 
treuen deutſchen Männern außerhalb der 
Reichsgrenzen, die, während diefe Rümmer- 
linge mit geblähten Nüjtern ihre Phraſen 
drommeten, täglich und ftindlid ihr Volks 
tum zu verteidigen haben, bohren dergleichen 
Überheblichkeiten trog des mit Händen zu 
greifenden Unverſtandes fih wie Dolchſtiche 
ins Herz. Und eine Bitterkeit wächſt auf, 
ein Gefühl des Verkanntwerdens, das hier 
und da den ſtaatsrechtlichen Riß von 1866 
zur nationalen Kluft zu erweitern droht. 
(National hier natürlich im Sinne von 
Kulturnation begriffen.) Indes wiſſen unſere 
boruſſiſchen Alldeutſchen längjt dafür Erſatz. 
„Ich möchte nicht eher ruhen“, ſo oder ähnlich 
— ich zitiere aus dem Gedächtnis — bekannte 
einer von ihnen neulich in einem naͤrriſchen 
Brief an die „Zukunft“, „als bis der letzte 
polniſche Sohn an ſeine polniſche Mutter 
und jeder polniſche Bräutigam an feine 
polniſche Braut deutſch ſchreiben.“ So ſehen 
im herrlich auferſtandenen neuen Reich die 
ganz beſonders deutſchen Rultur und Rafje- 
politiker aus R. B. 
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Vor 125 Jahren 


m 25. Auguſt 1786 wurde Kronprinz 
Ludwig, der fpätere König Ludwig I., 
in Straßburg geboren, wo ſein Vater als 
Oberſt eines franzöſiſchen Regimentes ſtand. 
Neunzehn Sabre ſpäter kam der Prinz zu Be- 
fud nach Straßburg und äußerte nach den 
Oenkwürdigkeiten bes Grafen Münfter (Sena 
1841): „Das follte mir bie teuerſte Siegesfeier 
ſein, wenn dieſe Stadt, in der ich geboren bin, 
wieder eine deutſche Stadt (ein wird!“ O. 


2 


„Margueriten“, „Margeriten“ 


llerwärts veranſtaltet man jetzt Marga- 

retentage. Zu wohltätigen Zwecken 
verkaufen Tauſende von jungen Mädchen auf 
Straßen und Plätzen, Bahnhöfen uſw. viele 
Millionen Gänſeblumen, auch 9Rargareten- 
blumen genannt, übrigens nicht friſche, fon- 
dern meiſt künſtlich verfertigte. Der gute 
Zweck entſchuldigt aber keinesfalls bie Ber- 
ballhorniſierung des Namens Margarete in 
Marguerite, Margerite oder gar nach Dres- 
dener Lesart in Margaritte, als ob es ſich um 
den Ritt einer Mähre handelte. Der Name 
Margarete iſt urdeutſch, wenn ihn die alten 
Philologen auch noch immer aus dem grie- 
chiſchen margaritis (Perle) ableiten. Un- 
zweifelhaft haben die Griechen das Wort dem 
Nordiſchen entlehnt. Mar hängt mit dem ur- 
alten Worte Moor zuſammen und bezeichnet 
das Meer; griet iſt Gries, das Geſchrotete. 
Margriet würde ſomit Meergries, d. h. Perle 
bedeuten. Es ijt eine Sünde gegen die deut- 
ſche Sprache, den alten kerndeutſchen Namen 
auf welſche Art zu ſchreiben. P. O. 


* 


Gin vielſagendes Scherzwort 


in Wort, das zu denken gibt, hört man 
zuweilen im Kreiſe junger Leute, wenn 
das Geſpräch auf einen jungen Menſchen 
kommt, der durch beſondere Ausgaben auf- 
fällt. Spöttiſch und unter bedeutſamem 
Achſelzucken ſagt da wohl der eine oder andere, 
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„naja, er wird Portokaſſenrendant 
fein”. Es bedarf wohl keiner weiteren Er- 
klärung, welcher Sinn dem Worte Inliegt. 
Überaus bedauerlich iſt es, daß ſich ein Wort 
mit dieſer Bedeutung bilden, und daß es, wie 
es ſcheint, auch zu ziemlicher Verbreitung 
kommen konnte, hörte ich es doch vor wenigen 
Tagen ſogar von einem Ausländer, der das 
Oeutſche noch nicht völlig beherrſcht. 

Wen trifft nun der Vorwurf für die Ent- 
ſtehung des Wortes? Zunächſt zweifellos die 
jungen Leute ſelbſt, die der Verſuchung nicht 
die Feſtigkeit und Ehrlichkeit der Geſinnung 
entgegenſetzen, die, vor allem in den Berufen, 
in denen die „Portokaſſenrendanten“ der an- 
gedeuteten Art zu ſuchen ſind, Vorausſetzung 
zum Erfolge ſind. Viel ſtärker trifft er aber 
ihre Eltern und — Chefs. Zch habe 
häufiger beobachtet, und es dürfte wohl ziem- 
lich allgemein zutreffen, daß die Führung der 
Portokaſſe von den älteren Angeſtellten als 
läſtige Arbeit empfunden und deshalb auf 
jüngere Kräfte abgeſchoben wird, ein Streben, 
das in dem im allgemeinen berechtigten 
Wunſch der Geſchäftsleiter Unterftiigung 
findet, höher bezahlte Angeſtellte möglichſt 
für ſchwierigere Arbeiten freizuhalten. So 
kommt es, daß die Führung der Portokaſſe 
in der Regel den jüngſten Angeſtellten des 
Geſchäfts obliegt, vielfach ſogar den eben ein- 
geſtellten Lehrlingen übertragen wird. 

Es bedarf keiner weiteren Beweiſe dafür, 
daß dieſe jungen Leute, denen meiſt noch die 
Übung fehlt, Wünſche und Begierden zu 
zügeln und die Ausgaben ihren Verhältniſſen 
anzupaſſen, die dazu durchweg nur über un- 
bedeutendes Taſchengeld verfügen, der Ver- 
ſuchung viel leichter erliegen als ältere Leute 
mit gereiften und gefeſtigten Anſchauungen 
und — auskömmlichem Gehalt. Denn mit 
beſonderem Recht beſteht das Sprichwort 
„Gelegenheit macht Diebe“ wohl dort, wo 
die Gelegenheit von dem Mangel unterſtützt 
wird, bei unſeren jungen Leuten dem Mangel 
an Mitteln, es den älteren Genoſſen gleich- 
zutun. 

Sollte nicht ein Teil der bedauernswert 
zahlreichen großen Unterſchlagungen mit der 
dem jungen Mann zur Zeit der Charakter- 
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bildung gebotenen Selegenheit zu kleinen 
Unterſchlagungen im Zuſammenhang ſtehen? 
l & Bi 


Habe id) Talent? 


ie Frage fängt nachgerade an, ein 

Kulturverhängnis zu werden. Es war 
ja gewiß eine ſchreckliche Zeit, als ſie alle 
häkelten und ſtrickten. Es war noch ſchlimmer, 
als dann in raſcher Folge die Moden der 
tónenben und der übelriechenden Haus- 
macherkunſt, Rlavierpeft und Holzbrandſeuche, 
die Welt, in der man fid langweilt, beim- 
ſuchten. Aber das alles war noch nicht ge- 
meingefährlich. Es blieb in feinen Wonnen 
und Leiden in ben engſten Grenzen der 9áue- 
lichkeit. Heute aber marſchiert der Dilettan- 
tismus heldiſch mitten in die hohe Kunſt hinein 
und — iſt Exiſtenzfrage. 

Frũher war normal, geſund und talentvoll 
ein ziemlich zuſammenhängender Begriff. 
Heute geheimniſt man in das Wort „Talent“ 
ſo etwas wie Genie hinein. Die talentvolle 
Tochter iſt der Mittelpunkt der Familie. Hier 
ift der Altar, wo der letzte Reſt des Vermögens 
geopfert wird. Früher hungerte man ſich 
mit den Töchtern durch, um den Sohn 
ftudieren zu laſſen. Heute muß mancher Sohn 
in bie Raufmannsbrande ſpringen, weil die 
Schweſter „Talent“ hat. 

Das Talent beſteht lediglich darin, den 
gläubigen Eltern, Tanten, Onkels ihr Geld 
- abzunehmen. Die Dichterin gibt im Kom- 
miffionsverlag ihre Werke heraus, die Sängerin 
arrangiert ſelbſtbezahlte Konzerte, die Malerin 
geht jedes Jahr in eine andre Malſchule. Es 
gibt Malerinnen, die das zwanzig Jahre fort- 
ſetzen. Hat jemand einmal den naiven Mut 
zu fragen, wann die Ausbildung ein Ende 
nehme, erhält man die etwas ſpitze Antwort: 
In der Kunſt lernt man nie aus. 

Aber dieſes Lernen bewegt fid) in ben troft- 
lofeften Selbſtzweifeln. Und die entſetzliche 
Frage: habe ich Talent? ſteht als Sered- 
geſpenſt über all dieſen verfehlten Exiſtenzen. 
Die Malerin befinnt fid) keinen Augenblick, 
den Dienftmann, der ihr bie Bilderkiſten zu- 
nagelt, zu fragen, ob ſie Talent habe; die 
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Oichterin trägt fid in ihrem geſamten Be- 
kanntenkreis mit ihren Gedichten herum, ob 
man fie für drudreif halte ufw. Talent! — 
Was ift denn das eigentlich? Fahigkeit. 
Muß man es wirklich einmal als Neuigkeit 
vortragen, daß jeder normale Menſch die 
Fähigkeit des Schreibens und Zeichnens be- 
ſitzt? Es gibt allerdings Naturvölker, die das 
Schreiben für Zauberei halten; aber in den 
ziviliſierten Ländern meiß man längſt, und 
fordert es daher auch, daß jeder Menſch 
ſchreiben könne; nicht bloß recht ſchreiben, 
ſondern auch ſtiliſtiſch möglich! Soll man nun 
wirklich noch fragen, ob ein gut geſchriebener 
Brief oder Aufſatz — wie ihn mit einiger 
Übung jeder Menfch zu ſchreiben lernen 
kann! — nicht höher ſteht als ein ſchlechtes 
Gedicht? 

Auch Zeichnen und Malen kann jeder 
Menſch lernen. Oer Zeichenunterricht iſt ja 
auch obligatorisch eingeführt. Zeder Menſch 
kann es bei einiger Übung im Zeichnen und 
Malen zu einer gewiſſen Fertigkeit bringen; 
darin liegt eben gerade die Gefahr. Man 
wittert ein beſonderes Talent, wo es ſich 
lediglich um die Weckung von Fähigkeiten 
handelt, die in jedem ſtecken; Fähigkeiten, 
die, richtig entwickelt, ganz gut ihr Teil zur 
Vervollkommnung des Menſchen beitragen, 
aber durchaus nicht genügen, einen Beruf 
darauf zu gründen. Man kann unjrer ge- 
bildeten weiblichen Jugend heutzutage gar 
nicht genug von der Kunſt abraten, und zwar 
ausnahmslos allen denen, die mit der ſtupiden 
Frage: habe ich Talent? anriiden. Wer 
glaubt, daß er Künſtler wird, bleibe weit 
davon. Man wird nicht Künſtler, man 
ift es ober ift es nicht. So wenig als ein ge- 
ſunder Menſch die Leute fragen wird: bin 
ich geſund? ſo wenig fragt ein wirklicher 
Künſtler, ob er einer ift. Und dabei gibt es 
ſo viele Berufe, zu denen kein ſogenanntes 
„Talent“ gehört und die, richtig ausgeübt, 
weit mehr Befriedigung gewähren, als dieſes 
elende Talmikünſtlertum. Ach, meine Damen, 
greifen Sie doch ruhig zu! Civis. 
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Organifierte Runft 


in Blick von der andern Seite. Gelegent- 

lich der Erkrankung Guſtav Mahlers, die 
zu ſeinem Tode geführt hat, ſchrieb ein 
deutſcher Rünftler an die „B. Z. am Mittag“: 
„Es ift bekannt, daß Guſtav Mahler herz- 
ieidend ift, es ift aber gewiß nicht bekannt, 
welche Umſtände dieſe Krankheit verurſacht 
oder doch zumindeſt entwickelt und ver- 
ſchlimmert haben. Der Europäer lieſt in 
ſeinen Journalen gewöhnlich nur von den 
künſtleriſchen und materiellen Erfolgen, die 
feine berühmten Landsleute in Amerika ein- 
beimjen; er erfährt aber ſelten oder nie von 
den Unannehmlichkeiten, Mißhelligkeiten, ja 
ſchweren Demütigungen, denen die fremden 
Künſtler drüben ausgeſetzt find. Die amerita- 
niſchen Muſiker ſind alle Mitglieder 
einer Union, die ſo mächtig iſt, daß 
der Dirigent, der einen ihm mißliebigen 
Muſiker entlaſſen wollte, ſich im nächſten 
Moment ohne ein einziges Orcheſtermitglied 
ſehen würde, falls die Union findet, daß die 
Entlaſſung ungerechtfertigt iſt. Daß man 
hierbei den Ausländer fühlen läßt, daß 
fid „freie Amerikaner“ nicht kommandieren 
laffen, ift wohl ſelbſtverſtändlich. Das in- 
tereſſanteſte Moment dabei iſt, daß dieſe 
‘Mufiter-Union, bie fid) zumeiſt aus WMufit- 
Handwerkern zuſammenſetzt, faſt aus- 
ſchließlich aus — Oeutſchen beſteht, die jeden 
unabhängigen Muſiker, der ſich über das 
Handwerker-Niveau erhebt, mit den aus- 
geſuchteſten Schikanen verfolgt. Würde ſich 
aber irgend ein Modus herſtellen laſſen, um 
Streikbrecher für das den Dienſt verſagende 
Orcheſter einzuſetzen, ſo könnte es paſſieren, 
daß ber mit der Muſiker-Unlon indirekt 
alliierte Verband der Bühnenarbeiter ſeine 
Arbeit einftellt (wenn es fid) zum Beiſpiel 
um Opernaufführungen handelt). Wird 
irgendwie für bie Bühnenarbeiter Erſatz ge 
funden, fo ift es weiter möglich, daß bie 
Eiſenbahnarbeiter ſich weigern, einen Zug 
abfahren zu laſſen, oder bie Bühnenrequi- 
ſiten und Kuliſſen einzuwaggonieren (wenn 
es fid um eine Ronzert- oder Operntournee 
handelt).“ 
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Die weitere Aufzahlung der perſönlichen 
Demütigungen, denen der deutſche Künſtler 
drüben ausgeſetzt ift, wollen wir hier aus- 
laffen. Die deutſchen Künſtler brauchen ja 
nicht binübet zu gehn. 

Dagegen find die Begleit-, nein Folge- 
erſcheinungen der Übertragung der allge- 
meinen Organiſationserſcheinungen auf künſt⸗ 
leriſche Gebiete um ſo wertvoller, als wir ja 
auch in Deutſchland ähnliche Beſtrebungen 
haben. Es liegt in der Natur dieſer Berufs- 
organifationen, daß fie nach einer mög- 
lichſt großen Mitgliederzahl ſtreben. Sie 
ſehen alfo nicht auf die Qualität der Arbeits- 
leiſtung, ſondern auf die Quantität der Ar- 
beitnehmer. Wo foll da aber die funjt þin- 
kommen? Die Runft braucht doch eben die 
Qualität! Gewiß mögen fid) auch die Or- 
cheſtermuſiker, Chormitglieder und Schau- 
ſpieler organiſieren, um gegen Übergriffe der 
Arbeitgeber geſichert zu fein. Aber es müffen 
dann Wege gefunden werden, auf daß nicht 
die ſchlechte Leiſtung geſchuͤtzt wird zum Un- 
heil der Kunſt. o. 


$ 


1096 Konzerte! 


er Berl. Lok.-Anz. bringt folgende 

Ronzertftatiftit: „In Berlin wurden in 
der Ronzertfaifon 1910/11 1096 Rongerte ver- 
anſtaltet. Da die Saiſon vom 26. September 
bis 10. Mai währte, alſo 15 ganz konzertfreie 
Tage abgerechnet, 215 Ronzerttage umfaßte, 
ſo kommen auf den Tag durchſchnittlich 5 bis 
6 Konzerte. Der ſtärkſte Konzertmonat war 
der November mit 205 Ronzerten, dann folgt 
der Januar mit 173, der März mit 170, der 
Februar mit 158 und der Oktober mit 147 
Konzerten. Das größte Kontingent ſtellten 
die Sänger und Sängerinnen, bie faſt ein 
Drittel der ganzen Summe, 328, erreicht haben. 
Daran reihen fid) die Navierſpieler mit 240 
Konzerten. In nächſter Reihe ſtehen die 
orcheſtralen Darbietungen mit 173 an der Zahl, 
darunter 17 ſelbſtändige Dirigentenkonzerte. 
Sehr erfreulich iſt die verhältnismäßig be- 
deutende Anzahl der 125 Kammermuſikabende. 
Weiter wurden 100 Chorkonzerte, 64 Solo- 
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violiniſtenabende, 15 Violoncellabende, 12 
Kompoſitionskonzerte und 12 Orgelabende 
veranſtaltet. Sehr intereſſant iſt dabei ein 
Blick auf Wien und München, die doch auch 
wichtige Muſikzentren find. Piefe beiden 
Städte, Wien mit 439 und Münden mit 374 
Konzerten erreichen zuſammengenommen 
nicht die Anzahl der in Berlin gebotenen 
muſikaliſchen Darbietungen.“ — 

Oer Schluß fällt in die übliche Berliner 
Protzerei, die auch ein Beſonderes daran ſieht, 
die größten Warenhäuſer für Eſſen und 
Trinken zu beſitzen. Denn in der geringeren 
Zahl der Konzerte liegt doch eher ein Zeichen 
für geſundere Muſikverhältniſſe. In rein 
muſikaliſcher Hinſicht fällt bei der Statiſtik 
die Eintönigkeit unſeres Muſiklebens auf. 
Außer Klavier und Geige kommt nur noch 
etwas Cello, ſonſt keines der Inſtrumente 
ſoliſtiſch zu Gehör. Das war früher ganz 
anders. Freilich wäre es kaum angebracht, 
einen ganzen Abend mit ſoliſtiſchen Vor- 
führungen, etwa von Blasinſtrumenten, an- 
zufüllen; aber eine bunter zuſammengeſtellte 
Vortrags folge wäre für bie Aufnahmefähig- 
keit der Hörer ein Glück und würde einer 
Fülle ſchöner Literatur, die jetzt in den Ar- 
hiven modert, zum Leben verhelfen. — Die 
hohe Zahl der NRammermuſikabende ift fo lange 
nicht erfreulich, als z. B. eine fo ausgezeich- 
nete Vereinigung wie das Brüffeler Streich- 
quartett, das ſeit mehr als einem Jahrzehnt 
in Berlin regelmäßig konzertiert, nicht ſo 
viele zahlende Hörer findet, um die Koſten 
decken zu können. — Auch die berühmteſten 
Soliſten wiſſen davon ein Lied zu ſingen. 
Oer Meiſtergeiger Henri Marteau hat im 
letzten Winter in ſechs Konzerten mit Orcheſter 
einen einzigartigen Überblick über die ge- 
ſamte Violinliteratur gegeben. Er mußte 
vor halbleeren Bänken ſpielen. Wer alſo 
von der hohen Zahl der 1096 Konzerte auf 
eine wirklich tiefe Muſikliebe der Berliner 
ſchließt, befindet ſich in einem betrübenden 
Irrtum. 

Lehrreiche Schlüͤſſe find aus dieſer Gta- 
tiſtik in ſozialer und ökonomiſcher Hinſicht zu 
ziehen. Vorausgeſchickt ſei, daß in der oben 
genannten Zahl natürlich nur die von den 


515 


ſogenannten Konzertdirektionen „betreuten“ 
Veranſtaltungen inbegriffen find, nicht Ber- 
anſtaltungen wie z. B. die populären Ronzerte 
des philharmoniſchen Orcheſters und ber- 
gleichen. Man erinnert ſich vielleicht, daß bei 
den Proteſtverſammlungen gegen die Luft- 
barkeitsſteuer Siegfried Ochs mitteilte, daß 
nur bei 8 % der Berliner Konzerte bie 
Konzertgeber nicht zuſetzen. Es ſind in der 
Statiſtik für die drei Städte Berlin, Wien und 
München 1900 derartige Konzerte heraus- 
gerechnet; nimmt man Leipzig, Dresden, 
Hamburg, Röln und Frankfurt dazu, fo ijt 
eine Geſamtzahl von 3000 ſolcher Konzert- 
direktionskonzerte eher zu niedrig. Niedrig 
bemeſſen find auch die Roften für ſolche 
Konzerte mit durchſchnittlich 500 4 (Ronzerte 
mit Orcheſter koſten 2000 & und mehr). Das 
macht alſo anderthalb Millionen, und wenn 
man den Gewinn auch noch fo günftig rechnet, 
wenigſtens eine Million Mark, bie die Konzert- 
künſtler opfern, um überhaupt zu Gehör 
kommen zu können. Davon iſt wenigſtens 
ein Fünftel geradezu ein Blutgeld. Denn 
wenigſtens der fünfte Teil dieſer Konzerte 
wird veranſtaltet, um auf Grund der Kritiken 
ſich Schüler werben zu können. Dieſe Konzerte 
und damit die meiſt ſauer verdienten Opfer 
dafür würden in demſelben Augenblick weg- 
fallen, in dem der Staat eine Muſiklehrer- 
prüfung einrichten würde, die auch für die 
Sache viel wertvoller wäre, als es jemals 
ein Konzert ſein kann. 

Dann bleibt noch ein Punkt. Es ijt febr 
niedrig veranſchlagt, wenn man den Gewinn 
der Konzertdirektionen an den Konzerten mit 
durchſchnittlich 100 4 annimmt. Das find 
300 000 &; dazu kommt noch faft ebenſoviel 
für die Beſorgung der Soliſten uſw. zu allen 
den zahlloſen Veranſtaltungen an kleineren 
Orten (Oratorienaufführungen, Vereins- 
konzerte und dergleichen). Zit es nun nicht 
eine Schande, daß man dieſe Summe nicht 
wieder der Gemeinſamkeit zuführt? Eine Ge- 
noſſenſchaft konzertierender Künſtler könnte 
alles dieſes Geſchäftliche ebenſogut beſorgen, 
wie die Konzertagenten, und eine Reihe 
ſegensvoller Einrichtungen ließen ſich mit 
den Erträgniſſen verwirklichen, die jetzt in 
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die Taſchen gewinnſüchtiger Unternehmer 
fließen. K. St. 


* 


Die Welt iſt rund 


9) hs bie geiftige Welt ift rund und muß 
fid drehn. Am Schluß des Berichtes, 
den Hans Roſenhagen im „Tag“ über die 
internationale Runftausftellung in Rom ver- 
öffentlicht, ſtehen folgende Sätze: „Menzel, 
Leibl, Liebermann, Trübner machen in Rom 
gar keinen Eindruck, weil das, was ſie malen, 
den Italiener nicht intereſſiert und das Wie 
ihn kalt läßt. Das Bild, vor dem allein ſich 
größere Gruppen italieniſcher Beſucher fam- 
meln, ift Albert v. Kellers „Auferweckung“. 
Oer Inhalt der Darjtellung feſſelt die Menge, 
und die treffliche Farbe und Malerei wird be- 
wundert. Sollte dieſe Tatſache nicht zu denken 
geben? Was nützt den Malern alles Können 
und alle Geſchicklichkeit, wenn ſie nichts 
anderes damit zu fagen wiſſen als das Alltäg- 
liche? Auch in der Kunſt heißt's: Es iſt der 
Geiſt, der ſich den Körper bildet, und ſo ſollten 
die Maler einmal verſuchen, dem drohenden 
Verfall der gemachten Errungenſchaften mit 
ihm zu begegnen.“ 

Oas iſt ſehr ſchön. Ich entſinne mich, daß 
zur Zeit der ſchönſten Böcklinhetze an gleicher 
Stelle aus der gleichen Feder ein Artikel über 
eine Ausſtellung in Weimar ſtand, in dem 
die „inhaltloſen“ Bilder franzöſiſcher gm- 
preſſioniſten gegen Böcklins Phantaſiekunſt 
ausgeſpielt wurden. 

In der Zeitſchrift „Runft und Künſtler“ 
unterſucht der derzeitige Häuptling der Se- 
zeſſion, Louis Corinth, den Wert des Na- 
tionalen für die Kunſt und erklärt etliche 
Franzoſen aus den Kräften, aber auch den 
Grenzen ihrer Heimat. Eben darum könnten 
ſie auch uns nicht das ſein, was ſie ihren 
Landsleuten bedeuten. 

Alſo auch da ein Bekehrter. Freilich auch 
die andern fehlen nicht. Gegen den „Proteſt 
deutſcher Künſtler“ erſcheinen in Fülle Gegen- 
proteſte, die (id) in Katzbuckelei gegen Frant- 
reich nicht genug tun können. Das gehört 
zum Teil ins Kapitel vom deutſchen National- 
ſtolz. Ooch tröſten wir uns. Die Welt iſt rund 
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und muß ſich drehn. Auch die Gegenproteſtler 
werden alſo wohl noch einmal auf — die Füße 


zu ftehn kommen. S. 
x 


Moderne Heldenverehrung 


er Kultus, den der „ſüße Pöbel“, der 

fih aber keineswegs bloß aus den fo- 
genannten unteren „Ständen“ rekrutiert, mit 
ſeinen Lieblingen treibt, findet eine grelle 
Beleuchtung in zwei Ereigniffen, bie der Ber- 
liner Lokal-Anzeiger berichtet. Ein Privat- 
telegramm — natürlich! — meldet aus Trier, 
daß für die bei der Verhaftung des zum 
Tode verurteilten Rennfahrers Breuer vor- 
gefundenen Sachen „Liebhaberpreiſe“ be- 
zahlt wurden, ſo daß das Zigarettenetui, 
die Uhr und ein paar Ringe 1225 Mark er 
gaben. — 

Bei der Beerdigung des verunglückten 
Rennfahrers Theile auf dem Wilmersdorfer 
Friedhof feierte die Schaugler des Publikums 
geradezu Orgien. „Die Beiſetzung war auf 
2 Uhr angeſetzt, aber bereits um ½2 Uhr 
mußte der Friedhof polizeilich geſchloſſen 
werden, da der Andrang zu groß war. Trog- 
dem waren die kleine Friedhofskapelle ſowie 
ihr Eingang derart überfüllt, daß es der größ- 
ten Mühe von feiten der Kirchhofs verwaltung 
bedurfte, um der Mutter und den nächſten 
Angehörigen des Verſtorbenen den Eingeng 
zur Kapelle frei zu machen. Viele von den 
Angehörigen mußten überhaupt während der 
Predigt draußen warten, während in der 
Kapelle gänzlich Unbeteiligte ſich auf den für 
die Leidtragenden reſervierten Stühlen breit- 
machten. Als der Sarg zur Gruft gebracht 
wurde, ſpielten ſich ähnliche Szenen ab. Die 
Zuſchauer rannten in wilder Haſt voraus, um 
ſich einen guten Platz“ zu ſichern; bei dem 
Wettlauf wurden weder bie gärtneriſchen An- 
lagen noch die anderen Grabſtellen geſchont. 
Als der Trauerzug dort ankam, machte es 
große Schwierigkeiten, den nötigen Platz für 
die Träger und die Angehörigen zu ſchaffen. 
Den Kranzdeputationen war es einfach un- 
möglich, in dem Gedränge die Kränze am 
Grabe niederzulegen. Das Benehmen des 
Publikums machte einen äußerſt peinlichen 
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Eindruck. Man batte nicht das Gefübl, an 
einer Beerdigung teilzunehmen, ſondern eher 
an einer öffentlichen Schauſtellung. In der 
Hauptſache zeichneten ſich hier die Frauen 
aus, die vom Teufel der Schaugier förmlich 
beſeſſen waren.“ 

Der Lok.-Anz. veröffentlicht diefe Schilde 
rung in einer feiner predigthaften Sonntags- 
plaubeteien. Er ſieht in alledem Roheits- 
keime und meint: „Im Kampfe wider die 
Beſtie im Menſchen gilt es, bie leiſeſten An- 
fänge ihrer Betätigung im Keime zu er- 
ſticken.“ — Soll man nun über eine ſolche 
Spiegelfechterei lachen oder dreinſchlagen? 
Wer anders züchtet denn mit allen Mitteln 
bie Schaugier unb Senſationsſucht des Publi- 
kums groß, wenn nicht die Blätter vom 
Schlage des „Lok.-Anz.“?! Wer führt ferner 
die Inſtinkte des Publikums ſo ſehr in die 
Irre, als dieſe Blätter, die den Begriff der 
Berühmtheit des Tages durch Wort und 
Bild auf Verbrecher, Kokotten und Hoch- 
ftapler ausdehnen?! o. 

* 


Reklame iſt Trumpf 


ie Verplakatierung — das abſcheuliche 

Wort entſpricht der Sache — der Welt 
macht reißende Fortſchritte. Daß man in der 
Bahn nicht mehr weiß, wo man die Augen 
hinlenken ſoll, ſind wir bereits gewohnt. Daß 
man auf den Schreibpulten der Poſt die 
Augen nicht mehr von der zu beſchreibenden 
Poſtkarte weglenken darf, um nicht in ganz 
andere Vorſtellungskreiſe geriſſen zu werden, 
finden wir bereits in der Ordnung. Jede freie 
Hauswand, jeder Bretterzaun iſt bemalt oder 
beklebt. Zn den Theatern füllen die Schein- 
werfer mit Reklamen die Pauſen; auf den 
Theaterzetteln muß man das Perfonenver- 
zeichnis fid mübfelig aus den Anzeigen zu- 
ſammenklauben. Bei Nacht ſchwirren ver- 
wirrend die grellen Lichtreklamen, und wendeſt 
du Hilfe ſuchend dein müdes Auge gegen 
den Himmel, ſchwimmt da oben das Rellame- 
luftſchiff herum. Gebt hat der Magiſtrat 
von Berlin einer Geſellſchaft das Recht zur 
Ausnutzung der Bäume für Rellame- 
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zwecke überlaſſen. Es ſoll zwar nicht, wie 
ſeinerzeit bei den Laternenſtangen, eine Man- 
ſchette um den Baum gelegt werden, auf 
der irgend eine Firma ihre Waren anpreiſt, 
ſondern es wird ein ganz neues Syſtem 
in Anwendung kommen. Die Bäume werden 
mit ungefähr mannshohen ſchmiedeiſernen 
Gittern umgeben werden, an denen (id) Bor- 
richtungen zur Aufnahme von Reklamen be- 
finden werden. Die Reklamen werden auf 
Emailletafeln in recht bunter Ausführung an- 
gebracht werden, um, wie begreiflich, mög- 
lichſt aufzufallen 

So weiß man doch endlich, wozu die Bäume 
in den Straßen ſtehen, und es wird auf dieſe 
Weiſe erreicht, daß fie nicht mehr bloß als Ber- 
kehrshinderniſſe ein unberechtigtes Daſein füh- 
ren. Nun bleiben noch die Menſchen. Wozu 
haben dieſe eine bisweilen geradezu heraus- 
fordernd ausgebildete Rückwand und Sitz- 
fläche? Man ſtelle dieſe in der Regel recht 
langweilige Gegend in den Dienft der Offent- 
lichkeit, hänge bunte Reklameplakate daran 
und ſchaffe auf dieſe Weiſe edle Farbigkeit 
in die Welt! X. 


* 


Die grobe Fahrläſſigkeit 


u Köln ereignete ſich kürzlich folgende 

Aventüre: Ein junges Ehepaar, das eine 
Wohnung mietete, wurde von dem Hausherrn 
veranlaßt, folgenden Vertrag zu unter- 
ſchreiben: 

„Mieter verſichern, daß ſie keine eigenen 
Kinder haben und auch künftig ſolche 
nicht halten wollen; im Falle der Zu- 
wider handlung gegen dieſe Ber- 
tragsbeſtimmung ſoll der Vermieter nicht nur 
berechtigt fein, von dem Vertrag zurückzu- 
treten, ſondern die Mieter ſollen auch eine 
Vertragsſtrafe in der Höhe von 
1000 4 an den Vermieter zu zahlen 
haben.“ 

Alfo geſchehen im „Jahrhundert des 
Kindes“. Als nun bald darauf Gevatter 
Storch, den Vertrag ignorierenb, feinen Be- 
fud) abſtattete und die glückliche Mutter bas 
bekannte quietſchende kleine „Etwas“, das 
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Ariftoteles als „ein zur Welt gekommenes 
Mögliches“ bezeichnet, im Arm wiegte, er- 
ſchien auch flugs der Hausherr und wollte 
ſeine 1000 & einſtreichen. Die Sache kam 
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den Vertragsbruch als „gero be Fahr 
läſſigkeit“ und beſtand auf ſeinem 
Schein. Das Gericht war aber doch andrer 
Anſicht und wies die Klage ab. 


vor Gericht, der noble Hausherr bezeichnete Civis. 


J 


e AA Xj M ECEH' 
rare END SA. 


Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf ben Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen ufw. 
find auschließlich an den Herausgeber oder au die Redaktion des Türmers, beide Berlin- 
Schöneberg, Bozener Straße 8, zu richten. Für un verlangte Einſendungen wird keine 
Verantwortung übernommen. Kleinere Maunſtripte (insbeſondere Gedichte uſw.) werden 
aud ſchließlich in den „Briefen“ des „Tür mers“ beantwortet; etwa belgefügtes Porto 
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Nervoſität und Geiſtesleben 
Von Elſe Haſſe 


19 ippolyte Taine bat den modernen Menſchen einmal als einen „r u b e- 
= Jj \ loſen und feurigen Kranken“ bezeichnet — eine Cha- 

94» A rakteriſtik, die uns nachdenklich ſtimmen darf. Denn in der Tat: um 
= > gewiffe Erſcheinungen im geiftigen Leben unfrer Zeit zu begreifen 
unb mit gefunder Nüchternheit zu beurteilen, muß man etwas wiſſen von feeli- 
ſchen Hemmungen, Störungen, Überfpannungen, muß man die Wirkungen der 
inneren Unausgeglichenheit und Überbeweglichkeit kennen und nicht nur Pſycho— 
loge, ſondern auch ein wenig Pſpchiater ſein. 

Die Linie, die geſunde und krankhafte Zuſtände ſcheidet, iſt im Zeitalter der 
Nervoſität faſt unerkennbar fein geworden. Darin liegt eine nicht zu unterſchätzende 
Gefahr. Wer nicht mit feiner Fühlung für das unzweifelhaft Geſunde und Lebens- 
volle begabt iſt und über einen unbeirrbaren, im Unbewußten ſicher eingebetteten 
Inſtinkt verfügt, der wird die Trennungslinie zwiſchen geſund und krank nicht 
finden können. Hier das Unterſcheiden verlernen, heißt aber ſo viel als die Richtung 
verlieren und den Fortſchritt hemmen. Und das Unterſcheiden wird um [o fdwie- 
riger, je inniger und vollſtändiger ſich im einzelnen Menſchen Geſundes und Krank- 
haftes durchdringt und miſcht. Die leichteren Grade dieſer unglücklichen Miſchungen 
ſind äußerſt zahlreich, und grade darum fällt es ſelten jemandem ein, ſeinen Witz 
an ihnen zu üben und eine Diagnoſe zu machen. Man nimmt jie hin als os Nor- 
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males. Nur wer Gelegenheit batte, auf dem Gebiet pſychiſcher Störungen etwas 
zu ſehen und zu beobachten, oder wer durch ſich ſelbſt oder naheſtehende Menſchen 
gelitten hat, dem ſchärft ſich der Blick für die feinſten Spielarten der nervöſen 
und geiſtigen Überreizung. 

Den bejten Aufſchluß über das, was an uns ſelbſt und im geiſtigen Leben der 
Zeit als Entkräftung und Angekränkeltſein zu betrachten ijt, gibt uns die P f Y ch o- 
logie des Neuraſthenikers. Denn in ihm vergrößern und vergröbern 
ſich die Züge des Krankhaften. Er, das unglückſelige Vorbild eines Menſchen, der 
nicht leben und nicht ſterben kann und oftmals doch den Schein völliger Geſundheit 
auf den Wangen trägt, wandelt mitten unter uns und beteiligt jeden Mabeftehen- 
den an der Tragödie ſeines Schickſals. Häufig mit großen Talenten begabt, erfüllt 
von hochfliegenden Plänen, von Traumbildern ohne rechte Form, Sehnfüchten 
ohne Ziel, mit einem großen Wollen und raſch erſchlaffenden Können, mit einem 
unruhvollen Herzen, das nach allem begehrt und an nichts fid hängt, ſtets un- 
befriedigt, (tete erregt, ein Spielball der Furcht und Laune, mit fieberhaft beweg- 
lichem, aber befangenem Geiſt, manchmal von heller Einſicht in ſeine Lage, mit 
überklarem Bewußtſein ſich und andere bewachend und belauernd und doch ohne 
tiefere Kenntnis der Quellen feiner Unluſt —: das ift der Menſch, den die Raft- ` 
loſigkeitskrankheit, vulgo Nervoſität, gepackt und bereits geſchwächt hat. 

Es verlohnt jid, die einzelnen Erſcheinungen am Charakter des Neuraſtheni- 
ters und ihre Urſachen und Folgen etwas näher zu betrachten. Denn viel weiter, 
als es den Anſchein hat, greift ſein Geiſtesleben über auf das Tätigkeitsgebiet der 
geſunden Seelen, und nichts wirkt ſo anſteckend als ſeine intellektuelle Nervoſität. 

Die Urſachen dieſer Krankheit find bekanntlich febr verſchiedenartig. Moritz 
v. Schwind ſchreibt einmal in ſeiner drolligen Weiſe an Eduard Mörike: „Daß 
bei Ihrer guten Frau auch noch eine Nervenwirtſchaft ſich etabliert hat, iſt noch 
vollends das Argſte. Davon weiß ich auch ein Lied zu fingen ... Wir arbeiten 
alle zuviel und haben zuwenig Freude. Da kommt das Ding her. Bei 
mir wird's mit den Jahren beſſer. Nur verſchluckten Arger kann ich nicht vertragen.“ 
Ob die nervöſen Störungen nun in erblicher Anlage ihren Urſprung haben, ob ſie 
durch Überarbeitung, durch überreiztes Empfinden oder durch ausſchweifendes 
Leben erworben wurden, ob ſie verurſacht ſind durch aufgeregte Behandlung in 
der Kinderzeit und eine ängſtliche und ſchwermütige Gemüteanlage oder durch 
Mangel an Difziplin und Selbſtzucht, ſchrankenloſen Egoismus, Argwohn und Ärger, 
Hypochondrie — immer äußert jid) bie Neuraſthenie zunächſt in einer übergroßen 
Erregbarkeit und Empfindlichkeit, die mit einer Schwächung des Willens Hand in 
Hand geht. 

Die zu ſtarke Eindrucks fähigkeit, das über wache Be- 
wußtſein ijt der erſte Schritt zu dieſer Krankheit. Und dieſen Schritt macht 
ahnungslos jeder, der fein Verſtandesleben einſeitig und überwiegend 
ausbildet. Durch das Verſtandesleben wird unſre Bewußtheit verſtärkt, 
denn nur im Lichtkreis des Bewußtſeins vollzieht ſich das verſtandesmäßige Den- 
ken; dort wo es dunkler wird, an den Grenzen und im Bereich des Unbewußten, 
verliert der Verſtand ſeine Kraft. Er iſt unſer kritiſches, zerſetzendes Vermögen 
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und beraubt uns leicht der Einheitlichkeit, Urſpruͤnglichkeit und Ruhe. Oppoſition, 
Loslöſung vom Vergangenen, Selbſtherrlichkeit gehört zu feinem Weſen, wo- 
durch wir in Spannung und Ungewißheit verſetzt werden. Das Verſtandesauge 
blickt hauptſächlich nach außen: daher auch die anwachſende Bedeutung der Außen- 
welt für den modernen Menſchen, die Aufmerkſamkeit für Außerlichkeiten und 
die dementſprechende Zunahme der auf die Sinnesſphäre einſtürmenden Reize, 
welche überwiegend bewußt aufgefaßt werden. 

Dieſe Bewußtſeinshelligkeit, welcher das Verſtandesleben Vor- 
ſchub leiſtet, iſt aber eben ein Erregungszuſtand: ſie befördert die Nervoſität und 
wird durch dieſe zugleich hervorgerufen. So viele Nervenzentren haben ſich beim 
nervöſen Menſchen verſelbſtändigt, jeder Nerv hat gleichſam eine Stimme zum 
Mitreden bekommen, ſo viele Empfindungen, die ſonſt unter der Schwelle des 
Bewußtſeins hinwegglitten, gelangen als Bewußtſeinstatſachen ans Licht. Der 
Nervöſe bemerkt tauſend Dinge, die dem Geſunden entgehen; der ganze Tumult 
der Welt draußen ſtürmt auf feine ſchutzloſen Nerven ein, und fo gerät er in einen 
Zuſtand des förmlichen Verfolgtſeins von Eindrücken, die von innen und außen 
kommen. Der Begehrliche ijt immer in der Gewalt feiner Gelüfte, der Gewiffen- 
hafte immer in der Gewalt von tauſend Verpflichtungen, die ihm ihr „Ou ſollſt!“ 
ins Ohr ſchreien, ihn hierhin und dorthin zerren, ohne daß er ihnen genügen kann. 
Ich hörte einen Neuraſtheniker ſagen, er könne ſich denken, wie einem von Furien 
Verfolgten zumute fein müſſe. Die wirbelnde Fülle der Gedanken, Reize, Ge- 
Lüfte und Wünſche überwältigt ihn, er kann dem raſenden Gedankentanz nicht ent- 
gehen, fein Intellekt ift wie eine fiebernde Welt für ſich, die fid) von der Willens- 
ſphäre abgetrennt hat, von dort aus nicht mehr zu regieren iſt und den Kranken 
niemals den Segen der Selbſtvergeſſenheit genießen läßt. 

Dieſen unerträglichen Zuſtand herbeizuführen, dazu tragen heute aber alle 
diejenigen bei, die nach lauter Bewußtheit ſtreben und den größten Teil des un- 
bewußten bzw. halbbewußten Seelenlebens ins bewußte hinüberziehen möchten — 
um des geſteigerten Lebensgenuſſes willen! Man hört da den Zuſtand völliger 
Bewußtheit als höchſtes Entwicklungsſtadium des Geiſtes preiſen, aber er ijt eine 
Art von geiſtiger Schlafloſigkeit, und was er leicht mit ſich führt: Selbſtgefühl, 
Selbſtbeobachtung, Selbſtzerfaſerung, das zehrt an ber Nervenkraft. Der Geſunde 
hat nicht fortwährend bewußte Empfindungen; ſeine Gefühle ſind ihm nur un- 
bewußt gegenwärtig als eine wohlige Wärmeempfindung. Überfüllung und Über- 
anſtrengung des Bewußtſeins muß dagegen erſchlaffend wirken. Warum z. B. 
wird es geſunden, ſchöpferiſchen Menſchen ſchwerer, ſich lernend, aufnehmend zu 
verhalten? warum fällt ihnen das Schaffen leichter? — weil das Schaffen etwas 
minder Bewußtes iſt als das Lernen, wie denn überhaupt zum Schaffen ein ge- 
ſunder Grundſtock von unbewußten Kräften gehört. Sobald der Sucht nach- 
gegeben wird, jede Regung gleichſam elektriſch zu beſtrahlen, jede Empfindung 
mit Verſtandesfragen zu beſtürmen, ſie zu zergliedern und zu kritiſieren — ſo 
bald wird die ſchöpferiſche Fähigkeit herabgemindert. Wer zu bewußt lebt, hört 
auf, im höheren Sinne zu leben; er hat nie ein Gefühl aus erſter Hand, er kennt 
nur den Reflex, den Widerhall. Solche Bewußtheit verhindert das volle Er- 


580 Haſſe: Nervofität und Gelftesleden 


wachen der Seele; die Seele macht ſich dem Menſchen nicht mehr in ihrer Ganzheit, 
als ungebrochen hervordringende Macht fühlbar; Bewußtheit zerſtückelt das Geelen- 
leben, zermürbt alle Regungen und laftet als ſchwerer 9rud auf dem Menſchen. 

Wer in [older Lage hätte es nicht als Qual empfunden, wenn das Argus- 
auge des Bewußtſeins ſich ſtarr auf alles richtet, was aus den Tiefen unſrer 
Natur an Empfindungen aufſteigt, und wer, wenn dieſe zudringlich angeſtarrten 
Gefühle dann erbleichen, erſchreckt zurückweichen, ſchwanken unb in jid) gufammen- 
ſinken, hätte da nicht ſchon gewünſcht, daß aus den unterſten Gründen ſeines 
Weſens einmal ein Gefühlsſturm hervorbrechen möchte, vor deſſen Gewalt das 
Bewußtſeinsauge fid) ſchließen müßte? Das iſt's aber eben: durch bie Gewohn- 
heit des Objektivierens wird die Kraft des Empfindens geſchwächt und die Sphäre 
des Unbewußten unterwühlt, Widerſprüche bilden fid) aus zwiſchen den ver- 
ſchiednen Seiten unjres Wefens, und wir verfallen der Pein der Zerriſſe n- 
heit. Denn immer iſt der bewußte Menſch in eine ängſtlich oder gewiſſenhaft, 
argwöhniſch oder eitel zuſchauende und in eine fühlende und ban- 
delnde Perſon zu zerſpalten. Die auseinandergeriſſenen Seiten 
ſeines Weſens betrachten einander mit wohlgefälligem oder feindſeligem Stau- 
nen, und ſobald ſie in Streit geraten, pflegt der Verſtand ſich einzumiſchen: er 
findet für alles, was er verteidigen will, ſchwerwiegende Argumente; oft genug 
befürwortet er die Forderung der Sinne, widerlegt die Gebote der Pflicht und das 
geheime Wiſſen der Snjtintte, bis die zerriſſene und verwirrte Seele zuletzt dem 
furchtbaren Leiden erliegt: nicht mehr zu wiſſen, was wahr und recht iſt, nicht 
mehr zu wiſſen, wohin ſie ſich wenden ſoll! 

„Ich bin alles, was nicht aus noch ein weiß“, klagt Nietzſche, der als Nerven- 
und antellektmenſch par excellence ſelbſt bie dunkelſten Gefühle in fein Bewußt- 
ſein hinaufgezerrt und zerſetzt hat, „neugierig bis zum Laſter, Forſcher bis zur 
Grauſamkeit.“ Kein führendes Gefühl, kein richtungweiſender Gedanke bleibt 
mehr übrig — nichts als der Seufzer: „Du haſt das Ziel verloren, ſomit haſt du auch 
den Weg verloren!“ 

Dieſes Anſicherwerden in bezug auf die Qebensrid- 
tung ijt eine typiſche Erfahrung des nervöſen Verſtandesmenſchen, die ihn ver- 
anlaßt, fid) entweder dngftlid und ſchutzſuchend an die konventionelle Lebens- 
weiſe anzuſchließen, oder aber im Zickzack von einer Freiheitstheorie zur andern 
hinüberzuſchwanken. Er wird das letztere tun, wenn zur Bewußtfeins- 
belle und inneren Zerriſſenheit bie kritiſche Beweglid- 
keit hinzutritt. 

Dem Grade unſrer inneren Zerſetzung pflegt unſre Fähigkeit zur Kritik zu 
entſprechen. Wir find heute, viel mehr als mit dem Leben ſelbſt, mit Kritik über 
das Leben beſchäftigt. Multatuli hat einmal geäußert: „Kritik — und ſchlechte! — 
ijt in Geltung vor Tun und Produzieren. Die Geſellſchaft hat Ahnlichkeit mit 
einer Schar Köchinnen, die, anſtatt Speiſen zu bereiten, Abhandlungen halten 
über Kochkunſt.“ Als ungeſunde Kritik gilt uns Kritik um der Kritik 
willen, Kritik ohne Reſpekt für etwas, ohne Pathos, zur bloßen Schauſtellung der 
Verſtandesſchärfe und Überlegenheit, abſtrakte Kritik. 
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Solch kritiſcher Geiſteszuſtand ift immer ein leichter Krankheitszuſtand; bie 
Seele bat dann ihre Gläubigkeit und die Unmittelbarkeit des Empfindens ein- 
gebüßt; das Denkorgan, geſpannt, erregbar, mißtrauiſch und unbeweglich, hat 
ſich das Richteramt über alle inneren und äußeren Vorgänge angemaßt, und der 
Zweifel geſellt ſich gewohnheitsmäßig auch den reinſten und höchſten Gefühlen. 
Alsdann hat keine Empfindung und Erfahrung, kein Gedanke unb keine Überzeu- 
gung mehr Zeit, ſich in der Seele feſtzuſetzen: die Kritik nagt ſogleich daran herum 
und lockert ihre Wurzeln. Sobald wir aber mit keinem Gedanken mehr innerlich 
verwachſen können, verlernen wir das Glauben. Und es iſt doch 
allein der Glaube, der uns ſeelenſtark und nervenſtark macht und uns aufs feſteſte 
mit alledem verbindet, was Wert hat im Leben; der kritiſche Sntellett 
vermag das nicht, und Intellektmenſchen entziehen ſich gerne durch Skepſis und 
Zweifel der Verpflichtung, feſten Grundſätzen und ſittlichen Normen nachzuleben, 
deren Wert ſie nicht mehr deutlich zu empfinden vermögen. 

Wer fih auf diefe Weiſe vom Erleben zurückzieht, verliert die Fü hlung 
für das Leben erhaltende. And dann beginnt das Schwanken unb 
die Unſicherheit im Urteilen und Anterſcheiden. „La vérité 
est en nuances“ —: wer die „Nuance“ nicht finden kann, auf welcher der Ton 
des Wertes liegen muß, der kann nicht geſund bleiben. Denn es gehört unfehlbar 
zur Geſundheit, den Wert der Oinge richtig unterſcheiden zu können und zu wiſſen, 
welchem Geſetz man folgen ſoll. 

Sich vom Gehorſam gegen Normen und Grundſätze entbunden zu wiſſen, 
das bedeutet freilich für den nervöſen Intellektuellen zunächſt eine Befreiung. 
Denn er kann keinen Oruck vertragen; jedes „Du ſollſt!“ und „Du mußt!“ laſtet 
- enijeblid auf feinen Nerven; darum will er keine Autorität und widerſetzt ſich ihr, 
anarchiſche Freiheit iſt ſein Ideal — ein leerer heller Himmel ohne Götter und 
Sterne! Normen erſcheinen ihm als willkürliche Einſchränkungen ſeiner Freiheit, 
denn weil ihm der Prüfſtein des Erlebens fehlt — dieſer Stein der Weiſen! —, 
darum erfährt er nicht, daß normiertes Leben ſo viel bedeutet wie verſtandenes 
Leben, daß Normen Wegweifer find zu den Quellen der Geſundheit. Nicht ein- 
mal dieſen Wegweiſer mag er über fid) dulden und redet von freier Selbſtbeſtim- 
mung, er, dem doch die Selbſtverantwortung zu ſchwer auf den Schultern laſtet 
und den jede tadelnde Kritik ſeiner Perſon beſchwert. Nietzſche ſagt einmal, der 
höchſte Vorzug der Natur fei, daß fie keine Anſichten über uns habe —: der Aus- 
ſpruch eines Neuraſthenikers, dem das Beurteiltwerden zur Qual wird. Darum 
ift die N a t u r die Göttin ber Nervöſen — Gott, als das Bild höchſter Golltommen- 
bett, b a t Anſichten über menſchliches Tun und wird darum nicht ertragen. Der 
Atheismus iſt auch oft eine Flucht vor dem erſchütternden „Du ſollſt!“ 

Wenn aber der Menſch nichts über ſich duldet, wenn alle Werte zerſtört, 
alle Normen abgelehnt werden und die feſten Richtfehnuren für fein Tun inein- 
anderlaufen und fih verwirren — was führt ihn alsdann? Entweder Theo- 
rien oder das Mißtrauen. 

Nervöſe Menſchen lieben und pflegen die Theorie. Ehe eine Theorie auf- 
gebaut werden kann, muß das Stück Leben, dem man mit Theorien beikommen 
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will, zerſetzt, auseinandergelegt werden. Wenn ber Geſunde ſich inſtinktiv der 
Zerlegung jeder lebendigen Erſcheinung in ihre Elemente widerſetzt, wenn er 
dem Aufbau von Elementen zu einem Lebensganzen zujubelt, ſo will der Nervöſe 
Atome ſehen. Es iſt das beſondre Vergnügen ſeines Verſtandes, alle Dinge in 
ihre kleinſten und nichtigſten Beſtandteile zu zerlegen; er iſt es ſo gewöhnt: ſieht 
und empfindet er fich ſelbſt doch als etwas Zerſtückeltes. Dann, wenn alles gehörig 
zerkleinert iſt, miſcht er die einzelnen Teilchen und macht einen Homunkulus 
daraus — eine Theorie. Theorien, weil ſie nicht unmittelbar aus dem friſchen 
Leben heraus erzeugt find und felten einmal eine Lebenswahrheit als feſten Kern 
umſchließen, find darum unbefriedigend und veränderlich; wir verwachſen inner- 
lich nicht mit ihnen und ſie laſſen unſern Trieb nach Wahrheit und Erkenntnis 
kaum ein Stündlein ausruhen. Alle bie Gleichheitstheorien, die Grundſätze der 
Herrenmoral, die Vorſtellung vom Übermenſchen, die Theorien der freien Liebe — 
alle dieſe Lebensprogramme ohne Lebensverſtändnis ſind Homunkulusgeſtalten, 
lebensfähig nur in der zerbrechlichen Glashülle der Theorie, aus nervöſer Un- 
zufriedenheit heraus geboren und Verwirrungen, Zwiſtigkeiten mit ſich führend. 
Denn da nervöſe Menſchen die Erzeugniſſe und Inhalte ihres Verſtandes ſehr zu 
lieben pflegen, ſo ſind ſie aufgebracht gegen Andersdenkende und beſtreiten heute 
mit Heftigkeit, was fie morgen vielleicht (don annehmen. Der Nervöfe hat ja 
wenig Beharrungsvermögen und wechſelt eine Theorie gegen die andre aus. 

Überdies bieten Theorien eine Zuflucht vor der rauhen Wirklichkeit. Dem 
Nervöſen fehlt es an Widerſtandskraft; es wird ihm ſchwer, Anſprüche aufzugeben, 
Widerwärtigkeiten zu ertragen, Unluſtgefühle zu überwinden. Die Furcht vor 
dem Leiden und Entbehren verfolgt ihn. Daher das Suchen nach Luſtgefühlen 
ſowie die übertriebenen Bemühungen, das Leben allerorten äſthetiſch zu verzieren 
und auszupolſtern. Alle modernen Ideen vom Zukunftsglück der Menſchheit haben 
eigentlich dieſen äſthetiſchen Charakter und dementſprechende Ideale zur Voraus- 
ſetzung: man erſtrebt die volle Sättigung von Hunger und Liebe, man gibt ſich 
einer unbegrenzten Naturbejahung hin und möchte alle Härten, Entbehrungen, 
Leiden des Lebens aus der Welt ſchaffen; die ganze Schönheitsfülle möchte man 
genießen, alles erraffen, erfaſſen, auskoſten und aus jedem Tage ein Feſt machen, 
weil man die Kehrſeite des Lebens nicht ertragen kann, weil zarte Nerven ſich vor 
der Häßlichkeit des Leidens fürchten. 

Aber die feſtliche Lebensſtimmung ijt gerade dem Nervöſen unerfchwing- 
lich; er bat keine Heiterkeit, weil er keine Ruhe und Ausgeglichenheit beſitzt. Un- 
verhältnismäßig lange ſchleppt er jid) mit feinen Verſtimmungen herum, und ift 
er heftig, ſo lädt er dieſelben ohne Selbſtbeherrſchung auf fremde Schultern ab 
und tröſtet (id) über das Elend der Charakterſchwäche wiederum mit Fortſchritts- 
und Entwicklungstheorien —: eine äußerlich veränderte Ordnung, meint er, wird 
auch für ſolche Übel wirkſame Entkräftungsformeln enthalten!! Nervöſe Ber- 
ftandesmenſchen find immer Weltverbeſſerer, weil fie in einem Bereich leben, wo 
die Gedanken leicht beieinander wohnen und der Widerſtand der Wirklichkeit 
kaum geſpürt wird. Sie glauben durch ideologiſche Vorſchläge den Fortſchritt 
einleiten zu können und legen alle Kraft in ihre Träume hinein; wodurch ſie ſich 
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noch weiter vom Leben entfernen. Ihre Fortſchrittsbhoffnungen aber enthalten, 
ihnen ſelber unbewußt, das Eingeſtändnis ihrer Schwäche: weil ſie das Leben in der 
Gegenwart nicht durch Charakterkraft zu beſſern vermögen, darum erwarten ſie alles 
von der Zukunft. Der ſeeliſch geſunde Menſch iſt allezeit ſtärker als die Verhältniſſe; 
er ift nicht fo febr Weltverbeſſerer als Selbſtverbeſſerer unb hat feine charaktervolle 
Freude an der Selbſtbekämpfung und Selbſtüberwindung, um ſich als innerlich 
freigewordener Menſch der Gewalt der Verhältniſſe entwinden zu können. 

Wie nervöſe Naturen meift in Begleitung theoretiſcher Anſichten über Men- 
ſchen, Welt und Leben erſcheinen, ſo fehlt auch das Mißtrauen ſelten an 
ihrer Seite — und auch dieſes bewirkt eine Abſperrung vom echten, ſtarken, tiefen 
Leben. Mißtrauen — argusäugig und doch blind — tritt dort auf, wo die In- 
ſtinkte ſchweigen unb die leiſe, unbewußte Fühlung mit bem Weſen andrer Men- 
jhen verloren gegangen ijt. Im Wißtrauen beruht bie Lebensklugheit derer, 
die mit dem Herzen nichts mehr begreifen können und auch das Beobachten ver- 
lernt haben, weil fie nur ein Urteil kennen: das Vorurteil. Sobald fid) die Men- 
ſchen durch Mißtrauen ſchützen zu müſſen glauben, verlieren ſie ihre Ruhe und 
Unbefangenbeit; Furchtſamkeit, die überall Gefahren wittert, heftet fid) an ihre 
Ferſen; unausgeſetzt zehrt der Argwohn an Blut und Nerven, gibt ſich jedem zu 
fühlen und wird mit Abwendung, Kälte, Trotz, Verſchloſſenheit beantwortet. 
Mißtrauen ijt ein arger Krankheitserreger im Nervenleben und muß auch im 
ſozialen Leben zerſetzend wirken. Wo Mißtrauen ijt, kann kein Verſtändnis 
ſein. Verſtändnis kommt aus der Liebe. Um tief in das Weſen von Menſchen und 
Dingen einzudringen, dazu gehören liebebeflügelte Gedanken, und w dieſe feb- 
len, da urteilen wir vielleicht geſcheit, aber unwahr, weil der mißtr .ıifhe Geiſt 
mit dem Spürſinn für das Mangelhafte an bie Menſchen herantritt. as Mangel- 
hafte aber liegt ſtets an der Oberfläche, es iſt leicht zu finden und ann niemals 
der Ausdruck des tiefſten Weſens der Menſchen und Dinge ſein. 

So vergrößern fid denn mit der nervöſen Unrude 
und Unſicherheit die Entfernungen, Entfremdungen 
unb Schranken zwiſchen den Menſchen. Nervöſe WMenſchen find 
ſchon deshalb gezwungen, ſich abzuſchließen, weil ſie infolge ihrer überreizten 
Wahrnehmungsfähigkeit piel Fremdgefühle haben und oftmals ein höchſt beweg- 
liches Mitgefühl beſitzen, das ihren kleinen Kraftvorrat vollends aufzehrt. 
Mitgefühl verlangt einen Überſchuß an Kraft. Der Mitfühlende will überall 
helfen, heben, tragen, erretten. Vom Oruck derartig ſtarker Gefühle befreit der 
Seſunde ſich durch die Tat, und ſie beſchäftigen ihn nur dann ganz tief, wenn ſie 
ihm pofitive Aufgaben ſtellen. Der Nervenſchwache hingegen befindet fih im 
Banne ſeiner Gefühle, die — verworren, ſtürmiſch und zu wenig faßbar — immer 
auf ihn ſelbſt zurückfallen. Er kann diefe Gefühle nicht durch Taten von fih ab- 
löſen. Von ſeiner eignen Angſtlichkeit hingenommen, wie er es iſt, werden ihm 
fremde Sorgen viel zu ſchwer. Er, deſſen Seele nur einen Bruchteil geſunder 
Leiſtungsfähigkeit beſitzt, wird von ſtarken Gefühlswahrnehmungen, von dem 
Mitſorgen unb Allesbedenken wie von einem Fieber verzehrt. Daß der Nerven- 
menſch Nietzſche im Mitleid ſeine „letzte Sünde und Gefahr“ erblickte, iſt alſo nur 
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zu erklärlich. Er fürchtete unbewußt jedes Gefühl, das ihm Kraft koſten könnte. 
Darum pflegen Neuraſtheniker fid) häufig aus Gefühlsmenſchen in Verſtandes⸗ 
menſchen umzuwandeln, weil fie fid) das liebende Überftrömen und Mitfühlen 
aus Sparſamkeitsrückſichten nicht mehr leiſten können. Das einfeitige Derftandes- 
leben, wodurch fie ſich iſolieren, verbraucht zunächſt freilich weniger Kraft als das 
Gefühlsleben, belajtet aber eben den Menſchen mit dem Drud der Selbſtbewußt- 
heit und reizt, erregt, entkräftet grade dadurch ſeine Nerven. 

Iſt das Mitgefühl zum Schweigen gebracht, dann tritt an ſeine Stelle die 
Gleichgültigkeit. Gelaſſenheit hilft uns leben, aber Gleichgültigkeit ift eine künft- 
liche Abſperrung vom Leben, und ihr zur Seite ſteht die Selbſtſucht. Zn fold em 
Zuſtand verlernt der Menſch das Lieben. Und dann iſt es ſchwer 
für ihn, ſein Beſtes zuſammenzuhalten, wenn es nicht unterſtützt, getragen wird 
von großen und warmen Gefühlen. Durch die Abkühlung aller Gefühle wird der 
Menſch jeder Einheitlichkeit und tieferen Lebendigkeit beraubt — zumal wenn der 
Verſtand, der Gefühle belächelt und ſich ihrer ſchämt, mit Gewalt dies mächtigſte 
und urſprünglichſte Seelenvermögen zurüddrängt, aus welchem doch alles Glück 
und Leid des Lebens quillt, und deſſen Kräfte uns in innigſte Berührung bringen 
mit dem Ich und dem Du und der ganzen Welt. 

Gefühlsarmut bedingt einen großen Verluſt an Geſundheit und Kraft. Denn 
Liebe koſtet keine Kraft, Liebe ijt Kraft. Und Gefühl wahren Daſeins haben wir 
nur in der Liebe. Sie entſchränkt und erweitert unfer Wefen, fo daß das Jchbewußt- 
fein zu völliger Selbſtvergeſſenheit hinſchwindet. In dieſer Selbſtvergeſſenheit 
liegt ein g. fer Segen für die Nerven. Sobald unfer Denken nicht mehr das eigene 
Sch umkrei kommt eine freudige Ruhe in den Menſchen hinein, und wir fpüren 
es: bie Gët erkraft wie auch die innere Kraft der Perſönlichkeit wird um fo größer, 
je weniger mim fid) ängſtlich und ſelbſtbewußt um ihre Erhaltung bemüht, je mehr 
man von fid) abſieht und für andre lebt. Daher bie erſtaunliche Leiſtungsfähigkeit 
der Barmherzigen, die tiefe Nervenruhe und Gelaſſenheit der Gütigen; daher die 
Heiterkeit der Selbſtloſen und die Furchtloſigkeit derer, welche die Beängſtigungen 
des Selbſterhaltungstriebes überwunden haben; daher das Freihe itsge fühl bei 
ſolchen, die — über allem Zwange und aller Konvention ſtehend — dem Worte 
nachleben: „Habe Liebe im Herzen und tu, was du willſt!“ Daher die hohe Freudig- 
keit derer, die da opfern können und ihr tiefſtes Selbſt ganz in Liebesempfinden 
auflöſen. 

Wo ihm die Fühlung mit der Umwelt mangelt, wird der Menſch immer 
wieder auf fid) ſelbſt zurückgeworfen. Das ijt ungeſund. Das 3d ijt eben nicht 
dazu da, um immerfort gefühlt zu werden. Und von allen Traurigkeiten die tiefſte 
ijt Seeleneinſamkeit — beſonders für ben Nervöfen, denn in der Einſamkeit werden 
die verworrenen Stimmen feines Inneren überlaut. Dann ſehnt er fid nach Men- 
ſchen, aber er lebt nur neben ihnen, nicht mit ihnen; jeder tut ihm weh, zerrt 
an feinen Nerven, wird ihm beſchwerlich. Alfo gilt es, die Empfindlichkeit herab- 
zumindern. Dazu hilft der Sndividualis mus. Der zndividualismus ift 
für den Nervöſen eine Art Selbſtſchutz gegen die aufdringliche, tauſendſtimmig 
redende Welt und zugleich ein Mittel, ſeine Eigenart zu retten. 
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Gefüblsatme, nervös-intellettuelle Naturen haben keine [tarte Eigenart: 
zuviel fremde Gedanken ſtrömen täglich durch ſie hin, ſie nehmen zuviel und geben 
zu wenig, und was ſie ihre Perſönlichkeit nennen, das iſt nur ſelten mit allen Freuden 
und Schmerzen des Werdens aus ihrem FInnerſten hervorgewachſen. Ihr In- 
dividualismus iſt nicht eine Folge der natürlichen Eigenart, ſondern mehr aus der 
Sucht nach Eigenart hervorgegangen, weshalb er fih oft in allerlei Originalitáte- 
poſen gefällt. Er hat es weniger mit der geſunden Entfaltung perſönlicher Kräfte 
als mit der Entfeſſelung eigener 3mpulje zu tun. Man mag fid) an nichts binden; 
man will groß ſein, aber den Größeren nicht ertragen; man möchte ſelbſt Pro- 
metheus ſein und ſeinem eigenen Licht und ſeiner Eintagserfahrung folgen; man 
ſucht Individualität zu werden im Widerſpruch zu allen anderen, indem man die 
Streitpunkte zwiſchen ſich und ihnen und nicht die Berührungspunkte herausſucht. 

Dieſer Individualismus ſtützt fid) einerſeits eben auf das Überlegenheits- 
und Selbſtänd igkeitsbedürfnis hochmütiger Verſtandesmenſchen, anbrerjeits auf das 
Sfolierungsbedürfnis nervöſer Naturen, die von dem Gefühl ihrer Kompliziertheit 
und ihres Unverſtandenſeins in eine abgeſonderte Stellung hineingedrängt werden 
und außerdem durch den fortwährenden leiſen Aufruhr in ihren Nerven immerzu 
an ſich ſelbſt erinnert werden, ſo daß ihr Ich mit all ſeinen verworrenen Regungen 
ſich beſtändig zwiſchen ſie und die umgebende Welt ſchiebt. 

Der Individualismus iſt für den Nervöſen oft auch ein Mittel, ſich ſeinen 
entkräfteten Zuſtand zu verbergen — liebt er doch die Kraft, die er nicht beſitzt, 
fiber alles! Daher erleben viele Nervenſchwache ihre Größenwahnsphaſe oder 
geben ſich geiſtigen Leidenſchaften hin — Eitelkeit, Ehrgeiz, Hochmut, Macht- 
gelüſten —, die ihnen ein Gefühl von Kraft und Erhabenheit vortäuſchen und 
ihrer Selbſtherrlichkeit Vorſchub leiſten. Oft erlangen Neuraſtheniker in der Tat 
durch hyſteriſche Ekſtaſen und ſeeliſchen Überſchwang, durch ein überfeines Ge- 
wiſſen, unerbittliches Denken oder unausgeſetztes Leiden eine merkwürdige Früh- 
reife, welche ihnen einen Anſpruch auf hohe Überlegenheit zu geben ſcheint, ohne 
daß dieſe Reife ſie doch zum vollen Lebensverſtändnis befähigte oder ſie inſtand 
ſetzte, ihr weitausgreifendes Wollen ſchöpferiſch in gleichwertige Taten umzu- 
ſetzen. Sie ſind Menſchen der Rede, nicht des Handelns und werfen eine Menge 
von krankhaften Regungen und Beſtrebungen in das Kulturleben hinein, die 
— wieder abſtrakt aufgefaßt und an der Wirklichkeit nicht nachgeprüft — geiſtige 
Epidemien hervorrufen können. Darum find nervöſe Erkrankungen ſozial gefähr- 
licher als viele andre, weil die Kranken ihre Erfahrungen für durchaus normal hal- 
ten und deren Allgemeingültigteit verkünden. 

Aus der nervöſen Kraftloſigkeit erklärt fid auch die Anbetung alles 
Muskulöſen und Gewalttätigen, überhaupt der Rraftraujd und 
die ſtarken Deklamationen des heutigen Geſchlechts: die Verherrlichung der be- 
ſinnungsloſen Naturgewalten durch einen Nietzſche, der techniſchen und politiſchen 
Gewaltkräfte durch einen Rudyard Kipling und der ungebrochenen nixenhaften 
Natur durch Maler und Dichter. Aus der Rraftlofigteit kommt die ſchmerzliche 
Sehnſucht unfrer Zeit nach Freude: ſchwache Naturen leiden; wahrhaft freuen 
aber kann fid) nur ein Menſch, der innerlich heil und ganz ift. Aus der Rraftlofig- 
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keit erklärt (id) auch das Verlangen nach Selbſtvergrößerung, das z. B. einigen 
modernen, angeblich religiöfen Bewegungen zugrunde liegt: da hört man bie 
Schwärmer in allen Tonarten von ihrem Selbſt und ſeiner Macht und Größe 
reden; das Ich foll fid) bewußt zum All-3ch erweitern, indem es die Geſetze und 
Kräfte des Kosmos in ſich wiederfindet, und unter mancherlei Ekſtaſen, mit einer 
weltumarmenden Gebärde will man den Geiſt Gottes erfaſſen und ſich ihm einen, 
damit das Ich Gott werde! Wieviel hyſteriſcher Lebensdurſt und unbewußte 
Schwäche auch in ſolch hochmütigem Verlangen liegt, iſt leicht einzuſehen. 
* * 


* 

Wie ſind nun die Einwirkungen der Nervoſität auf das Geiſtesleben aufau- 
halten und einzudämmen? Durch Reformen des äußeren Lebens, durch Ganato- 
rien und Kuren gewiß nicht, viel eher durch eine richtige Zucht und Pflege unſres 
Seelenlebens. 

Zunächſt müßte man einmal den Gedanken ernſthaft durchdenken, daß die 
Gemütsverfaſſung für unſer körperliches Befinden ausſchlaggebend iſt, und daß 
die Seele in unſre Körpertätigkeit regulierend einzugreifen vermag. Eine geſunde 
Seelenverfaſſung macht geſunde Nerven. Wo innere Ruhe iſt, da wird der 
Rhythmus aller organiſchen Vorgänge ein gleichmäßiger fein; wo Liebe und 
Freudigkeit iſt, da iſt Kraft; wo hohe Gedanken ſind, da iſt Leben. 

„Man wird nicht ärmer, wenn man ſein Hausweſen zuſammenzieht“, ſagt 
Goethe im „Wilhelm Meiſter“. Nervöſe Menſchen müßten dies Wort beherzigen. 
Sollen wir nach vielerlei individuellen Bedürfniſſen fragen, ſofern ſie die höchſten 
Kräfte der Seele nicht auslöſen? Sollen wir an unſerm Sch uns feſtſaugen, wo 
doch Gelöſtſein vom Fc erft Erlöſung bedeutet? Sollen wir unſre Bewußtfeins- 
ſphäre nach innen zu krampfhaft erweitern, wenn wir dabei doch ber ſichern In- 
ſtinkte beraubt werden? Und warum die zerſetzende Tätigkeit des Verſtandes höher 
ſtellen als die Liebe, die doch einen Schöpferblick hat und mit ihrem Sonnenauge 
überall die aufbauenden Kräfte und den Wert der Dinge ſchaut? Warum die 
Selbſtvergrößerung, den Hochmut an die Stelle der Demut ſetzen? Der Hochmut 
bringt ein krankhaftes und nervenerregendes Schwindelgefühl mit ſich — er kennt 
nur Oiſtanzen nad) unten und blickt zurück in die Tiefen; die Demut dagegen kennt 
nur Diftanzen nach oben und treibt uns an, emporzuſteigen. Und weil die körper- 
liche und ſeeliſche Geſundheit von der Stärke ber Willenskräfte abhängt, darum ge- 
hören die Mühen und Beſeligungen des Steigens mitſamt den Triebkräften, die 
in der Demut und Ehrfurcht liegen, unbedingt zum geſunden und ſtarken Leben. 
Und endlich: follen wir bie Idee Gottes — dieſen am tiefſten bohrenden Gedanken, 
der die gewaltigſte Lebensfülle und Ruhe, Harmonie, Sicherheit, Klarheit mit 
ſich bringt — follen wir dieſen preisgeben, weil ein krankhaftes und nervöſes Un- 
abhängigkeitsbedürfnis jede Diktatur an ſich reißen möchte? 

Wir müſſen den Nerven gerade dadurch die Möglichkeit abſchneiden, fid) immer- 
fort in unfer Bewußtſein hineinzudrängen, daß etwas Höheres als das Sd) mit 
feinen ſelbſtiſchen und verworrenen Regungen in den Brennpunkt des Bewußt- 
ſeins geſtellt wird — denn wahrgenommen wird ja nur das, was juſt in dieſem 
kleinen Lichtkreiſe erſcheint und woran unfer Zntereffe haftet. Steht dort das 
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Ichgefühl, die Eigenliebe, fo finden auch alle Nervenregungen Beachtung; denn 
das bedingt fid gegenſe itig: nervös fein und fid) fühlen! Im Egoiſten find die 
Nerven allvermögend. Nur diejenigen krankhaften Zuſtände ſchaden uns dauernd, 
die das ganze Bewußtſein auf ſich hinlenken; jede Ablenkung des Bewußtſeins aber 
iſt ein Schutz für die Nerven und gewährt den betreffenden organiſchen Tätigkeiten 
ein Ausruhen. Der Heitre, Selbſtvergeſſene kommt ſchneller über Indispoſitionen 
hinweg als ber Angſtliche und Verzweifelte. Durch den Affekt bringt er nur noch 
mehr Unregelmäßigkeit in die körperlichen Funktionen hinein. 

Hierauf läßt ſich nun eine tiefgreifende ſeeliſche Hygiene aufbauen. Denn es 
ift bie Eigentümlichkeit aller Empfindungen höherer geiſtiger Art, Affekte, Körper- 
gefühle, Nervenunruhe gar nicht hineinzulaſſen ins Bewußtſein, und vieles kann 
gefunden unter dem Einfluß hoher Gedanken, die uns mit Frieden, Ruhe, Ver- 
trauen und Sicherheit erfüllen. Denn jeder Gedanke bedingt eine körperliche Ber- 
änderung, wirkt auf den Blutumlauf ein, beeinflußt die Zuſammenziehung bzw. 
Erweiterung der Blutgefäße, den Stoffwechſel, die chemiſche Beſchaffenheit des 
Bluts uſw. Darum iſt das ſo weſentlich für die Geſundheit, was wir glauben, 
wovon wir erfüllt ſind. Wenn das Geiſtesauge auf das Höchſte eingeſtellt wird 
und ſich mit Licht erfüllt, wenn ſich alle Gedanken in reiner Hingebung auf das 
Höchſte ſammeln, dann müſſen auch körperliche Veränderungen mit Notwendigkeit 
eintreten. Die tatſächliche Wirkung von Glaubensgedanken auf das phyſiſche Wohlſein 
wird heutzutage nicht genügend gewürdigt. Wir müſſen diejenigen geiſtigen Inhalte 
wieder auffinden, unter deren Einfluß die Geſundung der Nerven ſich vollziehen kann. 

Es iſt kein Zufall, daß viele ſich gegenwärtig wieder, faſt magiſch angezogen, 
dem Chriſtentum nähern und neue Zugänge zu feinen Lebenswahrheiten zu gewin- 
nen ſuchen. Die kranke Zeit ſpürt es dunkel: dort iſt das Land der Freiheit und an 
ſeiner Pforte endet die Nerventyrannei. Das Chriſtentum Chriſti iſt eine Ge- 
ſundheitslehre der Seele und alſo auch des Körpers. Allein ſchon das chriſtliche: 
„Fürchte dich nicht!“ bedeutet eine Erlöſung für den Nervöſen. 

Man hat geglaubt, das Chriſtentum dadurch zu übertrumpfen, daß man aus 
einigen kaum verbürgten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen ein Syſtem machte, in 
das die ganze Welt enträtſelt hineinſpazieren ſollte; man hoffte, daß der Menſch 
im Lichte des verſtandesmäßigen Wiſſens beffer gedeihen würde; allein die charakter⸗ 
bildenden und geſundheitfördernden Wirkungen einer naturwiſſenſchaftlichen Welt- 
anſchauung werden von der erziehlichen und heilenden Kraft des echten Chriften- 
tums [o weit überboten, daß bie praktiſche Pſychologie ſich wieder mit den drift- 
lichen Seelenverfaſſungen und Tugenden wird beſchäftigen müſſen. Alles Mora- 
liſche hat auch ſeine hygieniſche Bedeutung: es iſt nicht gleichgültig für Leib und 
Leben, welche Tugenden und welchen Glauben man hat. 
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wei Menſchen Von Richard Voß 


Roman in drei Teilen Dritter Teil: Die Königsfrau 
Fortſetzung 


Viertes Kapitel: Die heilige Barbara tut ein Wunder; 
und ſonſt allerlei Wunderſames 


: Huf dem Wege zu ihrer gochalm, woſelbſt fie nach dem Rechten ſehen 
wollte, vernahm Judith laute Hilferufe einer Männerſtimme. 

Jemand mußte in den Klippen abgeſtürzt fein! 

Ihre Hunde begleiteten ſie, alſo machte ſie ſich mit ihnen ſogleich 
auf die Suche. Um dem gewiß in Todesangſt 9tingenben ein Zeichen zu geben, 
daß er gehört worden fei, rief fie zurück: 

„Hilfe kommt!“ 

Und von Zeit zu Zeit wieder: 

„Hilfe kommt!“ 

Sie blieb im unklaren: war ſich der Verunglückte ihrer Nähe bewußt oder 
nicht? Seine verzweifelten Rufe dauerten fort; doch ſchon klang ſeine Stimme 
ſchwach und ſchwächer. Judith mußte ihren aufgeregten Tieren Schweigen gebieten, 
um beſſer zu hören und wenigſtens die Richtung zu finden; die Rufe kamen gerade 
aus den verhängnisvollen Wänden her. 

„Wer kann es ſein? Martin iſt bei den Herden; und von den Knechten iſt 
keiner oben. An der Stimme kann ich den Mann nicht erkennen. Sie klingt fremd... 
Er ijt es nicht. Aber — wenn er's wäre! ... Sh meine, wenn er abgeſtürzt fein 
ſollte und jetzt in Verzweiflung mit dem Tode ringen würde? . . . Vielleicht liegt 
er mit zerſchmetterten Gliedern, verſchmachtend, unter Qualen umkommend! 
Denn der Menſch kann bereits vor Tagen verunglückt ſein, hängt alſo ſeit Tagen 
an einer Klippe über einem Abgrund, einem Spalt, ruft um Hilfe, bis ihm die 
Stimme verſagt. Wie ſchwach fie klingt! ... Was tate ich, wenn er es wäre; wenn 
et ſterbend den Namen rief, den er auf dem Grabe feiner Mutter gerufen batte; 
und ich käme zu ihm: zu dem Sterbenden —“ 

And nun ſuchte ſie nach dem Verunglückten, ſelbſt von Verzweiflung gepackt, 
ſelbſt in €obesangit ... 

Nach langem mühfeligen Klettern entdeckte fie den Abgeſtürzten über einer 
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grauenvollen Tiefe auf einem Felsſtück, das ſich wie eine Nadel inmitten der Ab- 
gründe erhob. 

Ein Fremder war's! 

Auch in ihrer Angſt um den Mann, ben fie zu haſſen glaubte, hatte Judith 
nicht für einen Augenblick ihre Faſſung verloren. Aber jetzt kam zu ihrer ſtarken 
Ruhe ein heftiges Glücksgefühl: ein Fremder war's! Nicht dem einſt Geliebten — 
dem jetzt Gehaßten brauchte ſie Rettung zu bringen. 

Wie aber Rettung bringen? Es blieb ihr unbegreiflich, auf welche Weiſe ſich 
der Mann derartig verſteigen konnte; wie er als Fremder überhaupt dahin gelangt 
war? Allein vermochte ſie nichts; die Knechte mußte ſie rufen. Von dieſen mußten 
ſich einige an Seilen herablaſſen und den Abgeſtürzten hinaufziehen. Zunächſt 
warf ſie ſich flach auf den Boden, ſchob ſich vorſichtig möglichſt weit über die 
Wand vor, ſpähte hinab: 

So viel ſie erkennen konnte, war es ein blutjunger Menſch. Nicht etwa ein 
fremder Senn, Hirte oder Bauer, wie ſie geglaubt hatte. Auch kein Arbeiter. 
Es war jemand, der Herrengewand trug. Aber er ſah ſie nicht, hörte ſie nicht: er 
war bewußtlos geworden. Vielleicht bereits tot, verblutet! Denn Judith fab fein 
Felſenbett von Blut gerötet. 

Sie eilte zurück. . . Die Knechte wurden zuſammengerufen, Seile und 
Tragbahre, Belebungsmittel und Verbandzeug beſchafft; und ſogleich wieder 
hinauf! 

Keine Hilferufe mehr. Alſo war er noch immer ohne Beſinnung. 

Judith bedachte alles, ordnete alles an mit einer Ruhe, als handelte es ſich 
nicht um ein Menſchenleben. Während zwei ſich hinabließen, beaufſichtigte ſie das 
Halten des Seils. Es verſtrichen bange Minuten, während derer Zudiths Ge- 
danken in weite Ferne wanderten: 

„Ver mag es fein? Wenn die Seinen wüßten! Sie find gewiß luſtiger 
Dinge, lachen und ſcherzen vielleicht gerade. Er ſcheint febr jung zu fein... Viel- 
leicht bat er eine Braut. Sorglos denkt fie an ihn... Ob keine Ahnung fie befällt, 
kein Bangen? Um es nicht aufkommen zu laſſen, ſingt ſie vielleicht, wie Kinder tun, 
wenn fie ſich fürchten. Oder fie ſchreibt ibm ſoeben; jagt ihm, wie zärtlich fie ibn 
liebt, wie innig fie ſich nach ihm ſehnt, wie glücklich fie in feiner Liebe ift... Wie 
es ſein muß, jung zu ſein und glücklich zu lieben?“ 

Da vernahm fie von unten das Zeichen, daß die Männer ben Abgeſtürzten 
erreicht hatten. 

„Lebt er?“ 

„Er gibt nur ſchwache Lebenszeichen.“ 

„Vorſicht! Behutſam! Legt möglichſt leiſe die Schlinge um ibn ... Regt 
er ſich?“ 

„Nein.“ 

„Hält die Schlinge?“ 

„Sicher und feſt.“ 

„Hebt ihn langſam, langfam auf ... Und jetzt — zieht! Langſam, febr 
langſam!“ 


590 Voß: Zwei Menſchen 


Sie zogen ihn hinauf, legten ihn nieder: auf den Raſen zu Zudiths Füßen. 
Während fie zum zweiten Male das Seil berabliegen, um die Retter binaufau- 
bringen, kauerte Judith neben dem Bewußtloſen nieder. Es Idien kaum noch 
Leben in ihm. | 

Er war wirklich noch blutjung ... Und — ber Abgeftürzte glich einem Ge- 
ſtorbenen! Dem Zunker Rochus glich der fremde Züngling, der jetzt zu Judiths 
Füßen ſeinen letzten Seufzer auszuhauchen ſchien. 

Obgleich ihr vor der geſpenſtiſchen Ahnlichkeit graute, verlor ſie auch jetzt 
keinen Augenblick ihre Beſonnenheit. Sie unterſuchte die Wunden, wuſch fie, ver- 
band ſie. Dann flößte ſie dem Ohnmächtigen Wein ein, rieb ihm Geſicht und 
Hände mit Eſſenzen, von ihr ſelbſt aus heilkräftigen Alpenkräutern gebraut. 

Nach langem Bemühen regte fid) der Gerettete, der dem Funker Rochus von 
Enna glich. Er ſchlug die Augen auf. 

Mit welchem Blick er ſie anſah! 


* * 
* 


Es war ein Staliener, und er kam aus feiner Vaterſtadt Venedig. Wandern 
wollte er, bie wunderſchöne Welt ſehen. Von Valſugana aus ſtieg er quer durch 
bie Gebirge mit dem ganzen Ungeſtüm, der ganzen Unvernunft erfabrungelojet 
junger Leute in dem gefährlichen Gebiet dieſer Alpen. Auf irgend welche Weife 
war er in die Dolomiten gelangt, hatte ſich in dem Gewirr von Wänden und Wällen, 
von Zinken und Zacken verirrt, ward vom Steinſchlag in die Tiefe geriſſen. An 
der ſpitzigen Felſennadel blieb er hängen, ſchwebte zwei Tage und zwei Nächte 
zwiſchen Himmel und Erde, rief zwei Tage und Nächte vergeblich um Hilfe. Da 
hörte ihn die fremde Frau, die von ſolcher ſeltſamen Schönheit, ſolcher ſtillen 
Hoheit war. Sie rettete fein junges Leben; ihr dankte er, daß er auf der wunder- 
ſchönen Erde im Glanze der himmliſchen Sonne geblieben. 

Barbaro Boffi hieß er und war ein Künſtler, ein Maler ... 

Judith kannte keinen Künſtler, wußte nichts von Kunſt, nichts von ihrer 
heiligen Schönheit. Ihr war's lieb und leid, daß der Gerettete Italiener war: 
leid, weil ſie wider die „Welſchen“ noch immer eine leidenſchaftliche Abneigung 
verſpürte; lieb, weil durch des Fünglings Abſtammung feine [dier unheimliche 
Ahnlichkeit mit dem anderen etwas weniger geiſterhaft ward. Aus dieſem Grunde 
ſprach ſie denn auch mit dem Venezianer weniger ungern in ſeiner wohllautenden 
Mutterſprache. Sie fragte ihn: 

„Ihr habt einen ungewöhnlichen Vornamen: Barbaro. Sd wußte nicht, 
daß das ein Name ſei.“ | 

„Ich wurde am Barbara-Zag geboren und daher nach der Heiligen getauft. 
Santa Barbara ijt meine herrliche, hohe Schutzpatronin. Wißt Ihr, daß Ihr 
meiner lieben Heiligen gleicht?“ 

„Gewiß nicht!“ 

Aber Barbaro behauptete hartnäckig: 

„Ihr gleicht ihr zum Erſtaunen, faſt zum Fürchten.“ 

„Zum Fürchten?“ 
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„Ja, und denkt nut ... Da ich ftürzte, empfahl ich meine Seele meiner 
Schutzheiligen — obgleich ich eigentlich ein rechter Heide bin. Haltet mich deshalb 
nicht gleich für einen ſchlechten Menſchen, liebe Frau.“ 

„Weshalb ſollte ich das?“ 

„Weil Ihr doch gewiß eine fromme katholiſche Chriſtin ſeid.“ 

„Denkt nicht allzu Gutes von mir ... Wie aber kam es, daß Fhe zu Santa 
Barbara betetet, da Shr doch nicht den rechten Glauben habt?“ 

„Sie ſtand plötzlich vor mir, als ich in den Abgrund ſank.“ 

„Ihr ſaht fie?" 

VkꝗiA, Wie ich Euch vor mir ſehe. Zch fab fie in der himmliſchen Geſtalt, in der ein 
großer Künſtler ſie ſchuf. Und da ich wieder zur Beſinnung kam — weſſen Antlitz 
neigte fid) zu mir herab? Kein anderes, als das meiner hohen Heiligen.“ 

„Weſſen?“ 

„Euer wunderſchönes Antlitz, liebe Fraue. Und dann ſoll es kein Wunder 
geben!“ 

Der durch ein Wunder gerettete Jüngling betrachtete Judith voll entzüdten 
Staunens, daß fie fid) abwandte ... Wie fagte er? „Euer wunderſchönes Antlitz.“ 
Sie ſollte ſchön ſein? Das hatte ihr noch niemand geſagt, daran hatte ſie noch 
niemals gedacht. Sie ſelbſt kannte von ſich nur ihre Seele; und dieſe war unſchön, 
war entſtellt worden: verzerrt durch ihren Haß, der einſtmals Liebe geweſen. 
Einftmals hatte fie eine ſchöne Seele beſeſſen. Wer gab ihre verlorene Schönheit 
ihr wieder? 

Abgewendet von Barbaro erkundigte ſie ſich: 

„Woher wollt Ihr wiſſen, wie Eure Schutzpatronin ausſah?“ 

„Ich ſagt's Euch ja doch. Hörtet Ihr denn niemals von dem Bildnis der 
heiligen Barbara, welches Meiſter Palma gemalt hat?“ 

In ihrer herben Art entgegnete Judith: 

„Ich hörte niemals von Künſtlern und ihren Werken.“ 

„Sit das möglich? Das herrliche Gemälde befindet fid in meiner wunder- 
ſamen Vaterſtadt in der Kirche Santa Maria Formoſa; und es gehört zum Höchſten, 
was die Kunſt jemals gebildet hat. Die Menſchen wallen zu dem Bildnis der 
Märtyrerin, als könnte ihr Bild Wunder vollbringen, von dem Völklein begeiſterter 
Künſtler völlig zu ſchweigen ... Ich muß es Euch noch einmal fagen; wenn Shr’s 
auch nicht hören möchtet.“ 

„Was?“ 

„Daß Eure Ahnlichkeit mit der Santa Barbara des Palma Vecchio jeden— 
falls das ſchönſte Mirakel ift, welches die Heilige jemals vollführt bat. Sch will 
ſie anbeten, indem ich Euch Verehrung und Adoration zolle. Erlaubt Ihr mir's, 
liebe Heilige?“ 

Unwillig erhob fid) Zudith von ihrem Platz neben dem Lager des Schwer- 
verletzten, und verließ in gekränktem Schweigen das helle Gemach, darin ſie ihren 
Gaſt gebettet hatte. Barbaro ſtieß einen leiſen Schmerzensruf aus: er hatte nach 
ihr ſeinen rechten Arm ausgeſtreckt, vergeſſend, daß dieſer zerſchmettert, gelähmt 
war 
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Aber bei feiner großen Jugend konnte Judith keiner ihrer jungen Mägde die 
Pflege überlaffen, mußte fie ſelbſt diefe übernehmen: fühlte fie (id) doch als Matrone! 
Wenn ſie an ihre Jugend dachte, ſo war ihr zu Sinn, als wäre ſie niemals jung 
geweſen. Nur jung während ihrer Kinderzeit! Als jeden frühen Morgen Junker 
Rochus auf feinem Falben angeſprengt kam, als des lieben Knaben wilde Rüden 
ihre Menagerie umtobten und ſie mit Freudengeheul grüßten; jung nur damals, 
als der ſchmale ſchimmernde Reif ihr an den Finger geſteckt ward. 

Daß der durch ſie aus Todesgefahr Gerettete Barbaro hieß; daß dieſer Barbaro 
aus Venedig dem Zunker Rochus von Enna glich, fie ſelber dem Bildnis der Schutz- 
patronin dieſes Barbaro und jenes Rochus — das alles kam freilich einem Wunder 
gleich. Ein Glück, daß der venezianiſche Rochus kein ſchwarzes, ſondern brdunlid- 
blondes, vielmehr goldig-rötliches Gelod beſaß, und fih einen argen Heiden ſchalt. 

Obgleich ſie ſelbſt keine gute Chriſtin im katholiſchen Sinne war, vermochte 
ſie ſich unter einem „Heiden“ ſo wenig etwas Klares vorzuſtellen wie unter einem 
Künſtler und der „heiligen Schönheit“ der Kunſt — ſolchen feierlichen Nam en 
gab der Fremdling der Sache. Ihrer Art nach ſann fie über dieſe für fie geheimnis- 
vollen Dinge und verſuchte, ſie zu verſtehen. 

Weshalb hatte fie fid) eigentlich von des Zünglings bewundernden Blicken 
und begeiſterten Worten gekränkt gefühlt? Gekränkt zu ſein, lag doch wirklich nicht 
in ihrem Weſen. Wenn ein Menſch ſie überhaupt treffen konnte, ſo traf er gleich 
ihr Herz. Das hatte bisher nur einer getan, konnte nie wieder ein anderer tun. Das 
Herzblut, welches fie des Einen willen vergießen mußte, hatte fie gegen jeden 
Schmerz, der von Menſchen kam, Zeitlebens gefeit ... Wie traurig batte er fie 
angeblickt, als ſie plötzlich aufgeſtanden und ſchweigend gegangen war. Sie hatte 
ſeinen leiſen Wehruf vernommen und — war doch gegangen! Erzürnt über ihre 
Herbheit, begab fie ſich nachmittags in das Gartlein — es war der Stolz ihres 
Beſitztums —, pflüdte einen Strauß feurigroter Bauernnelken und blaublumigen 
Lavendels, und brachte die Blumen als Zeichen ihrer Reue dem ſo hart Ab- 
gewieſenen. 

Aber Barbaro erkannte ſie nicht, lag phantaſierend in heftigem Wundfieber. 

gebt kam für Judith bange Zeit. Einen Arzt gab es nicht. Kranke Menſchen 
und krankes Vieh heilten die Dolomitenleute mittelſt Kräutern, Salben und 
Sprüchen. Zudith bedurfte auch nicht des Arztes: die Heilung lag in des Kranken 
Natur und ihrer ſorgfältigen Pflege. Da fie des Fremden Natur nicht kannte, fo 
konnte ſie ihre Hoffnung nur in ſeine Zugend und in ſich ſelbſt ſetzen: ſich ſelbſt durfte 
ſie vertrauen! Alſo wurde ſie jetzt die treueſte Pflegerin, wie ſie die ſtärkſte Retterin 
geweſen. 

Manches ward ihr ſchwer. Wenn ſie ſtundenlang ſtill bei ihm ſitzen und 
ſeine Phantaſien mit anhören mußte. Er ſchien zu Hauſe eine Braut oder Geliebte 
zu haben, Giulietta mit Namen. Aber häufig rief er: „Giudetta!“ Und dieſe 
Giudetta verwechſelte er beſtändig mit der heiligen Barbara. Er ſchilderte ſie: 
eine hehre Geſtalt, eine wahrhaft königliche Geſtalt, eher einer Herrſcherin als einer 
Märtyrerin ähnlich. Machtvoll ſtand fie da, in reiche, über ber Bruſt gegürtete rote 
Mantelgewänder wie in Purpur gehüllt, einen Reif mit ſpitzigen Zacken wie eine 
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Krone auf dem herrlichen Haupt, über ihrem tief herabflutenden flammenden 
Haar. Ein Werkzeug ihres Martyriums hielt ſie gleich einer Siegespalme — 
gleich einem Zepter in der erhobenen Rechten, während die andere Hand die 
Falten ihres Mantels faßte. Unmöglich konnte ſie, Judith Platter, an dieſe fieg- 
reiche Frauenerſcheinung auch nur in einer Miene, einer Bewegung gemabnen... 
Da geſchah etwas, das Judith Platter durchaus unähnlich war: daß fie vor einen 
Spiegel trat und ſich in dem Glaſe lange forſchend betrachtete. Und es geſchah, 
daß ſie zum erſten Male in ihrem Leben ihre — Schönheit erkannte: die ihrer 
Geſtalt, ihrer Züge. 

Eine heiße Scham überfiel fie; nicht anders, als hätte fie durch das Be- 
trachten ihrer ſelbſt, durch Erkenntnis rer Frauenherrlichkeit etwas ihrer Un- 
wiirdiges begangen. -= 


* 2 
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Als Pater Paulus auf den Hof kam und das Vorgefallene vernahm, ließ er 
fih zu dem Geretteten führen; und als et fab, wie jung und ſchön und krank bet arme 
Knabe war, wollte er ſelbſt die Pflege übernehmen. Aber Judith wies ihn ab: 

„Er liegt in meinem Hauſe und in meinem Hauſe habe ich zu beſtimmen. 
Laßt Euch das wieder und wieder geſagt ſein.“ 

„Sobald er ohne Fieber iſt, ſoll er hinab ins Kloſter gebracht werden.“ 

Auch das wurde dem Superior des neuen Auguſtinerkloſters verweigert: 

„Ich fand ihn auf der Felſennadel über dem Abgrund und meine Leute 
bargen ihn unter eigener Lebensgefahr. Alſo gehört der Fremde mir und dem Hof. 
Nicht eher laſſe ich ihn davonziehen, bis er geſundet aus meinem Hauſe fortgehen 
kann, wohin zu gehen ihm gefällt.“ 

Zornig fuhr der Hochwürdige auf: 

„Da der Züngling katholiſcher Chriſt iſt, ſo beſitze ich auf ihn ein Anrecht, 
wie id) ein ſolches auf Euch habe. Ihr mögt Euch dagegen wehren, wie Shr wollt.“ 

Faft höhnend wurde bem Erzürnten erwidert: 

„Er nannte fid) ſelbſt einen Heiden. Über einen ſolchen habt Ihr keine Ge- 
walt — ſo wenig wie über mich, die ich Niemandem über mich Macht einräume. 
Das ſolltet Ihr endlich wiſſen.“ 

Er wußte es. Trotzdem — ſtieg er immer wieder und wieder mit geſchürztem 
Gewande den weiten, mühſeligen Weg von feinem Richter zum Dolomitenhofe 
hinauf, ließ ſich von den ſeine dunkle Geſtalt haſſenden Beſtien feindſelig anknurren, 
von dem Geſinde mit ſcheuer Ehrfurcht grüßen und von der Hausfrau als Fremden 
empfangen. 

Heute ſtand er am Lager bes Fiebernden, lauſchte auf deffen Frreden, er- 
glübte, erbebte. 

Die heilige Barbara rief der Phantaſierende zu feiner Hilfe in Todesnot; 
die heilige Barbara half ihm, und — die Himmliſche war ein irdiſches Weib. Oieſes 
trat zu dem zwiſchen Erde und Himmel Schwebenden, rührte ihn an, trug ihn auf 
den Armen empor, neigte fid) über ihm, neigte fid) zu ibm herab — küßte ibn... 
Oa wich der Prieſter aus dem Gemach und dem Hauſe. Vor dem Hauſe harrte er 
auf die Hausfrau. Als ſie zufällig kam und ihn draußen ſtehen ſah, wollte ſie an 
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ihm vorbeigehen, ohne ihn zu beachten. Da vertrat er ihr ben Weg, zwang fie 
ſtehen zu bleiben und auf ihn zu hören: 

„Was bedeutet das? Was hat dieſer junge Menſch, der jid) ſelbſt einen 
Heiden nennt, mit Santa Barbara zu ſchaffen? Wie kommt er dazu, die Heilige 
mit Euch zu verwechſeln und in ſeinen Phantaſien von Euch zu ſprechen? In 
ſolcher Weiſe! Fſt's wahr, daß Ihr ihn in Eure Arme nabmt, und ihn —“ 

gubitbs Blick machte ihn verſtummen. Nach einer Weile erft ſprach fie: 

„Ich habe nicht nötig, Euch auf ſolche Frage Antwort zu geben, wie Ihr 
nicht befugt feid, mir ſolche Frage zu ſtellen. Aber ich will Euch antworten! ... 
Die heilige Barbara iſt des Fremden Schutzpatronin, wie ſie es einſtmals einem 
anderen geweſen. genen bat fie jedoch nicht geſchützt, wie fie dieſen ſchlechtgläubigen 
Jüngling ſchützte: ſchlechtgläubig in Eurem Sinn! Denn der Fremde ift ein Künſtler, 
und ein Rünftler foll etwas Heiliges fein ... Freilich umfing ich den Geretteten 
mit meinen Armen, als ſie ihn aus dem ſchrecklichen Grabe emporzogen; und wenn 
mein Kuß ihn heilen könnte, wollte ich meinen Mund ſo lange auf ſeine Stirn 
und Wangen preſſen, bis er geneſen ſein würde.“ 

Da ſchrie der Prieſter auf: 

„Würdet Ihr ihn auch auf den Mund küſſen?“ 

„Auch auf den Mund.“ 

Sie ging an ihm vorbei. 

* * 
»* 

Barbaros (tarte Zugend unb Zudiths treue Pflege befiegten das Fieber. 
Erſt jetzt zeigte fid) jo recht Zudiths frauenhaftes Weſen, welches dem Züngling 
gegenüber mehr und mehr etwas Mütterlihes annahm. Wie fie bereits als Kind 
halb verdorrte Pflanzen zum Treiben und Sprießen, zum Grünen und Blühen 
gebracht hatte, ſo flößte ſie dem erſt jetzt dem Leben Wiedergeſchenkten neue 
Lebenskraft ein. Aber ſowohl während des Fremden Erkrankung als EE feiner 
Geneſung verfolgte fie beſtändig eine qualvolle Vorſtellung: 

„Wenn ſtatt dieſes Zünglings der andere todeswund in deinem Haufe läge 
— würdeſt du auch an dem anderen, dem dieſer ähnlich iſt, genau ebenſo treulich 
deine Pflicht erfüllen? Und wenn er nur dadurch zu heilen wäre, daß du ihm 
Stirn und Wangen und Lippen küßteſt — was bann? Du müßteſt ihn ſterben 
laffen! Denn einen Geweihten des Herrn darf kein Frauenmund berühren. Selbſt 
wenn er dich um die Rettung ſeines Lebens durch deinen Kuß anflehen würde — 
du müßteſt ihn ſterben laffen ... Aber er würde dich nicht anflehen! Nicht mit 
einem Laut, einem Blick.“ 

Bald brauchte der Fieberfreie nicht mehr im Bett und im Zimmer zu bleiben 
und konnte in einen bequemen Lehnſeſſel im Freien gebettet werden; wenn es 
anging, in möglichſter Nähe der Hausfrau: möglichſt nahe bei Judith zu fein, war 
für den Geneſenden Bedürfnis und Glück zugleich. Auf dem Hofe liebten Menſch 
und Tier den freundlichen Füngling. Judiths Hunde, die gegen den Hochwürdigen 
die Zähne fletſchten, umſchmeichelten ihn ſtürmiſch; Zudiths Mägde konnten ſich 
in Bedauern und Bewundern nicht genug tun und ihre Knechte, die ihn aus dem 
Abgrund gehoben, betrachteten ihn als ihr beſonderes Eigentum. Selbſt der junge 
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Martin konnte dem anmutigen Fremdling auf die Dauer nicht gram ſein, was 
anfangs der Fall war, weil er bei dem Rettungswerk nicht mitgetan, ſondern auf 
der Hochalm bei den Herden geſteckt hatte. Als er feinen Groll kaum überwunden, 
verfiel er plötzlich in Eiferſucht. Alſo erſchien er auf dem Hof nur, wenn er für die 
Herden Salz hinaufſchleppen oder eine Laſt friſcher Butter heruntertragen mußte. 
Am meiſten quälte den Wildling die Wut über ſich ſelbſt: weil er den Liebling des 
Hofes nicht haſſen konnte, ſondern trotz ſeiner Eiferſucht deſſen Zauber unterlag. 

Eines Tages fragte Judith ihren Pflegling: ob er — da er den rechten Arm 
noch immer in der Binde trug — ſeinen Leuten nicht ſchreiben laſſen wollte? 
Sicher ſorgten ſich die Seinen um ihn. 

„Wen nennet Ihr die Meinen?“ 

„Eure Eltern, Geſchwiſter, Freunde.“ 

„Meine Eltern ſind tot; Geſchwiſter beſitze ich nicht, und meine Freunde, 
wie Ihr ſie heißt, ſorgen ſich nicht um mich.“ 

Sie wollte es nicht ſagen, ſagte es aber doch: 

„Dann vielleicht ſonſt jemand.“ 

„Wen meint Ihr, liebe Frau, mit dieſem Jemand?“ 

„Ihr habt zu Hauſe vielleicht eine Braut?“ 

„Nein.“ 

„Verzeiht. Ich wollte Euch nicht kränken.“ 

Barbaro hatte ihre faſt ſchüͤchtern geſtellte Frage mit plötzlich verdüſtertem 
Geſicht und harter Stimme verneint. Judith war böfe auf fid). Wie kam fie dazu, 
ſolche Frage zu tun? Was ging es ſie an, ob der fremde Mann eine Braut beſaß 
oder nicht? Jene Giulietta ... Ihr geſchah ganz recht, daß er fih jetzt mit dieſem 
Geſicht, dieſer Stimme bei ihr erkundigte: 

„Warum glaubt Ihr, daß ich in Venedig ein geliebtes Mädchen aurüdlieg? 
Sagt mir's.“ 

„Ihr rieft häufig einen Frauennamen ... Ich mußte es mit anhören.“ 

Das letzte klang wie eine Entſchuldigung. 

„Rief ich in meinen Phantaſien etwa Giulietta?“ 


„Ja.“ 

„Rief ich den Namen ſehnſüchtig, zärtlich, leidenſchaftlich? Ich bitte Euch, 
ſagt mir's.“ 

Da meinte ſie ehrlich: 

„Mir Idien es nicht fo.“ 

„Seht Ihr wohl!“ 

„Aber 

Sie ſchwieg plötzlich und blieb ſchweigſam. Unmöglich konnte ſie ihm ſagen, 
daß er in ſeinem hohen Fieber Giulietta häufig mit Giudetta verwechſelte, und 
daß er ihren Namen in einem ganz anderen Tone gerufen hatte. 

Das Geſpräch ſchloß mit der Bemerkung Barbaros: 

„Eines Tages werde ich Euch von dieſer Giulietta erzählen. Es wird nicht 
ſehr Frohes ſein. Keinesfalls etwas ſo Gutes und Großes wie ich Euch — von 
Euch erzählen könnte.“ 
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Judith nahm jid) vor, ihn nie an fein Verſprechen zu erinnern ... 

Ein anderes Mal erzählte er ihr die Legende von der heiligen Barbara, 
von welcher Judith nur wußte: ſie ſei eine große Märtyrerin geweſen und eine 
große Heilige geworden. Nun hörte ſie: 

„Wie ſie in Wirklichkeit war, mag ich ſie gar nicht leiden; obgleich ſie meine 
Schutzpatronin ijt und mich durch Euch am Leben erhielt. Denn fie bat die bert- 
lichen Götterbilder der Alten verflucht. Deswegen wurde ſie von ihrem eigenen 
Vater vor den römiſchen Landpfleger geſchleppt und der Gottesläſterung bezichtigt. 
Sie ſollte ihre Schuld erkennen und zu den Göttern beten, die ſie beleidigt hatte. 
Beten follte die heimliche Chriſtin zu den in ewigem Schönheitsglanz prangenden 
Göttern der Griechen und Römer. Das wollte fie nicht, rief öffentlich den ge- 
kreuzigten blutigen Chriſtengott an und wurde dafür öffentlich gemartert. Aber 
über Nacht heilten ihre ſchrecklichen Wunden, daß ſie am nächſten Tage in voller 
Jungfrauenherrlichkeit von neuem vor den Richter geführt ward. Oieſer ließ ihr 
alle Gewänder vom Leibe reißen und ſie nackt und bloß durch ſämtliche Gaſſen 
der großen Stadt führen, damit alle Welt ihre geheime Schönheit ſchauen ſollte, 
die von göttlicher Gliederpracht war. Da flehte Barbara zu dem Heiland: er möge 
fie in dichte Schleier hüllen, damit fie fido nicht müſſe zu Tode ſchaͤmen. Sie blieb 
nackt am ganzen Leibe. Zedoch von allen Tauſenden, die herbeiliefen, die Ent- 
weihte zu ſchauen unb zu beſchimpfen, wurde ihre Blöße von keinem Auge ge- 
ſehen. Nur ihre himmliſche Schönheit. Auf dieſes neue Wunder hin übergab ſie 
der Römer ihrem eigenen Vater zum Richten: auf einem hohen Berge ſchlug der 
Mann feiner Tochter das Haupt ab...“ 

Judith war bewegt. Beſonders ſtarken Eindruck machte ihr die Sage von der 
myſtiſchen Verhüllung des jungfräulichen Leibes vor den gierigen Augen der Volks- 
menge. Das war ſchön! Aber mit welchem Entzücken der Erzähler von ben Göttern 
der Heiden fprad. Und jetzt rief er aus: 

„Die Santa Barbara des Palma Vecchio könnte eine Hera des Pol pykletes, 
oder eine Pallas Athene des Phidias ſein. Freilich niemals eine Venus! Niemals 
eine Göttin der Liebe oder ſonſt eine wonnige Frau göttlicher Liebe fähig.“ 

Dabei jab er Judith an... 

Sie ſollte der heiligen Barbara des großen Venezianers gleichen, jener 
geſtrengen Zungfrau, die niemals hatte Liebe empfinden können — 

Faſt hätte Zudith Platter gelächelt. Ganz leiſe, heimlich. 


Fünftes Kapitel: Wie die heilige Barbara des Palma Vecchio 
in die Dolomitenwildnis und in das Kloſter St. Auguſtins kam 


Auf gubitbs Hof ſtand der ganze Sommer unter dem Zeichen bes golb- 
farbenen Gelods von Zudithbs Schützling — auch feine Augen hatten die Farbe 
bräunlichen Bernſteins — und feines leuchtenden Weſens. Sobald er fih be- 
wegen konnte, folgte er Judith wie ihre Hunde, wie der jetzt uralte und bereits 
recht gebrechliche Hofkavalier, der Reiher, ſo daß auch Barbaro Boſſi fortan mit 
Leib und Seele zur Judith Menagerie gehörte. Aber der Jüngling mußte müb- 
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ſelig an zwei Stöcken gehen, unter Schmerzen ſich dahinſchleppen; und es blieb 
ungewiß, ob er je wieder eine fröhliche Bergfahrt unternehmen oder gar einen 
Tanz machen konnte. Das war traurig. Um vieles trauriger jedoch war die Läh- 
mung des rechten Armes, der noch immer ſchwer und ſteif in der Binde ruhte: 
gerade des jungen Künſtlers rechter Arm! Und ſeine Kunſt war ſein Leben, wie 
ſie ſeine Religion war. 

Ze weniger er fein Leid zeigte, um fo tiefer bekümmert fühlte fid Judith. 
Sie fanbte nun doch nach Bozen um einen Arzt, der ungern den weiten, befchwer- 
lichen Weg heraufkam. Er fragte, unterſuchte, machte ein ernſthaftes Geſicht, 
ſagte aus, keine beſtimmte Zuſicherung geben zu können, verſicherte jedoch: in der 
Behandlung ſei nichts verfehlt worden, verordnete heiße Bäder aus Alpenkräutern, 
gebot ſtrenge Ruhe, ſtieg wieder herab. Barbaro war ſeelenvergnügt und erklärte 
freudeſtrahlend: 

„Ein Glück für den Mann, daß er mich von hier nicht fortſchaffen wollte! 
Ich hätte mich ſonſt vor ſeinen Augen gleich aus der Welt geſchafft. Nur hier oben 
— nur bei Euch, liebe Frau — kann ich wieder geſund und heil werden. ,Gefund 
und heil“ ... In meinem ganzen, freilich noch recht kurzen Erdenleben war ich 
nicht ſolch geſunder und heiler Menſch! Was tut's, wenn ich etwas hinke, und 
noch nicht ein hübſches junges Blut halſen kann? Die holden Frauen werden mir 
um ſo liebreicher begegnen, wenn fie mich armen Lazarus fo recht von Herzen be- 
dauern müſſen; und die holden Frauen ſind und bleiben doch das Lebenswerteſte 
und zugleich das Wonnigſte auf der Welt ... Nun ja! Fh weiß, was Ihr fagen 
wollt. Ich fei ein rechter Fant unb Tunichtgut ... Straft mich nur, ſcheltet mich 
nur! Aber bleibt mir hold geſinnt; denn ſonſt — ſonſt reiße ich mir die häßliche 
Binde vom Arme, um beide Arme zu Euch aufzuheben, als ob Ihr doch wärt, 
was Ihr nicht fein wollt, nämlich Santa Barbara in eigener heiliger Perſon ... 
Nicht böſe ſein. Bitte, bitte! Nicht fortgehen, bleiben, gütig mich anſehen. Nur 
gütig! ... Mein rechter Arm ijt eben immer noch ein wenig ſteif. Wenn Shr 
Eure Augen mitleidig darauf ruhen laſſen wollt, wird das mehr Wunder tun, als 
alle Wunderbäder der Welt. Alſo — helft mir, heilt mich! Wenn She mir mit 
meinem Arm nicht helfen wollt, hättet Ihr mich gar nicht erſt aus dem Abgrund 
zu retten brauchen; hättet Ihr mich darin ruhig liegen laffen follen. Das ift Un- 
finn! Schließlich lerne ich mit der Linken malen. Der göttliche Raffael hat's 
bekanntlich mit den Füßen können. Einſtweilen male ich mit den Augen ... Ja- 
wohl! Seht mid) nur groß an! Das geht tauſendmal beſſer, wird tauſendmal 
ſchöner. Ich male hier oben mit meinen Augen eine ganze Galerie zuſammen. 
Es find lauter unſterbliche Werke. Und — es find lauter Zudith- Gemälde. 
Ihr könnt mich noch ſo ernſthaft, noch ſo bitterböſe anſchauen. Aber es iſt ſo: Ihr 
verhelft mir zur Unſterblichkeit.“ 

Sie ſah ihn weder ernſthaft noch bitterböſe an. Gedankenvoll ſah ſie ihn an, 
ſchwermütig, faſt traurig. Und auf feine übermütige Rede erwiderte fie kein Wort... 

Aber die Geduld und Liebenswürdigkeit, womit Barbaro ſeine Leiden 
ertrug, machte ihr ihn wert und werter. Er verfpiirte häufig heftige Schmerzen 
und war gerade in dieſen Stunden am heiterſten. Nur ein qualvolles Zucken 
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feiner Lippen, ein erftidter Seufzer verrieten Judith, wie febr er litt. In ſolchen 

Augenblicken würde ſie viel darum gegeben haben, hätte ſie, die Starke, niemals 

Leidende, ihm ſein Leiden abnehmen können. Wenn er dann unter Scherzreden 

neben ihr hinſchlich, ſchämte ſie ſich faſt ihrer geſunden Glieder. So geſchah es, daß 

Judith Platter der Frauen reinſte und höchſte Liebe: das Mitleid, kennen lernte. 
* * 


r1 

Niemals war der Superior bee Auguſtinerkloſters fo oft heraufgeſtiegen, als 
in den langen Tagen dieſes glühendheißen Sommers; und niemals früher war ihm 
unter den Königswänden die Hausfrau fo fremd begegnet. Es hatte den An- 
ſchein, als wollte er ſie bewachen; vielmehr belauern: jede ihrer Mienen, jeden 
ihrer Blicke, wenn ſie mit ihrem jungen Gaſt ſprach. Als wollte er ſie bei einer 
Schuld ertappen, um ſie alsdann zur Verantwortung zu ziehen. Selbſt dieſe 
Schuld, die der geiſtliche Herr an der Königsfrau zu entdecken ſtrebte, wenn auch 
nur in einer Gedankenſünde beſtand — zur Verantwortung gezogen hätte er ſie 
trotzdem. Als ob ſie die Frau geweſen wäre, ihm dazu das Recht zu geben! 
Ihm oder irgend einem anderen. Sie ſchritt unbeirrt ihren Weg, den ſie ſchreiten 
wollte. Und wäre es ihr Todesweg geweſen. 

Höchſt ſonderbar war das Verhältnis der beiden Männer zueinander: des 
Prieſters und des jungen Künſtlers, der ſich auch dem Hochwürdigen gegenüber 
mit feinem leuchtenden Lachen einen ſchlimmen Heiden ſchalt und feierlich er- 
klärte, keinerlei Bekehrung zugänglich zu ſein. Pater Paulus verhielt ſich dem 
Liebling des Hauſes gegenüber ungewöhnlich duldſam, nahezu milde. Er wollte 
ſtrenge Selbſtzucht üben, ſich ganz in Gewalt behalten, durch nichts verraten, 
was in ihm tobte: außer raſender Eiferſucht ein wütender Neid. 

So jung war auch er geweſen, auch er ſo voll überſchäumender Lebensluſt 
und Lebenskraft. Was hatten ihm die Heiligen ſeiner Kirche, die Dogmen und 
Wunderlehren ſeines Glaubens gegolten? Einer Kirche, welche die triumphierende 
war; eines Glaubens, welcher allein ſelig machen ſollte. 

Er gedachte ſeiner Wandlung und deſſen, was aus ihm geworden war — 
was aus ihm mehr und mehr werden mußte: ein Fanatiker, ein Zelot, ein un- 
duldſamer Eiferer, gleich dem Konvertiten, der ſeinem alten Glauben flucht und 
ein wütender Streiter feines neuen Bekenntniſſes wird, im Kampf gegen feine 
einſtmaligen Glaubensgenoſſen grauſam bis zur Erbarmungsloſigkeit. Es war 
ſo das Übliche, faſt das Gewöhnliche. Aber daß auch er den breitgetretenen Weg 
des allgemein Menſchlichen ging! 

Den Künſtler packte die monumentale Schönheit des Mannes, der ſein 
Prieſterkleid wie ein Königsgewand trug. Er hielt Geſtalt und Antlitz für ein 
Meiſterſtück der Schöpfung, bewunderte in ihm die ſchaffende Natur, voll Staunens 
darüber, wie ſie als große Künſtlerin herrliche Werke ſchuf. Und da er mit ſeinem 
ſteifen Arm untätig ſein mußte, ſo ließ er ſeine Augen auch von dieſer bedeutenden 
Erſcheinung Bild auf Bild malen: neben dem leuchtenden Gemälde Zudiths, der 
Königsfrau, das dunkle Porträt des Prieſters. Seltſam, daß er die beiden be- 
ſtändig beieinander ſehen, fie fid) beſtändig vorſtellen mußte, als gehörten fie au- 
ſammen. Einmal ſprach er darüber zu Judith: 
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„Was iſt das nur, daß ich Euch von dem fremden Mann nicht zu trennen 
vermag? Gerade Euch! Fc kenne auf Erden nichts, was [o verſchieden von- 
einander wäre, als Ihr und diefer Mann . .. Übrigens — was will er von Euch?“ 

Darauf gab Zudith keine Antwort. Immer wieder jedoch ſprach Barbaro 
zu ihrer Qual von dem Prieſter: 

„Wie kommt er in diefe Wildnis? Weshalb bleibt er? Was wißt Ihr von 
ihm? Er iſt der eigentümlichſte Menſch, den ich jemals ſah. Er zieht mich gewaltſam 
an und ftößt mich ebenſo heftig ab. Ich bitte Euch, ſagt mir alles, was Ihr von 
ihm wißt ... Ihr wollt mir nichts fagen?“ 

„Nein.“ 

„Alſo wißt Ihr etwas, das ſich nicht ſagen läßt? Trotzdem erlaubt Ihr ihm, 
beſtändig zu kommen?“ 

„Ich will ihn zu kommen nicht hindern.“ 

„Ihr wollt nicht?“ 

„Dringt nicht in mich!“ 

Sie ſagte es fo gequällt, daß der Jüngling tief erſchreckt ſchwieg. Nun be- 
gann auch er zu beobachten und zu belauern ... 

Wenn die beiden Männer bei Judith waren, ſo zeugte jeder von ihnen von 
ſeiner Gottheit. Der Prieſter predigte den dreieinigen Gott, der Künſtler den einen 
einzigen: den göttlichen Geiſt der Kunſt; rief der eine voller Triumphs: „Die Kunſt 
iſt Dienerin der Kirche!“, ſo verkündete der andere: „Sie dient keiner Macht der 
Welt, ſondern ſie herrſcht!“ Für den Auguſtiner war die Macht ſeiner Kirche 
das Hddfte; dem Bildner war es das innere Erſchauen und Schaffen der Schönheit. 
Beide ließen ſich von der Gewalt ihrer Empfindung hinreißen, wurden beredt, 
ſprachen wie mit Engelzungen. Aber ſie ſprachen nicht etwa einer zum anderen, 
ſondern beide ſprachen einzig und allein zu Judith. Dieſe hörte beiden zu und 
ſchwieg beiden gegenüber: 

Kunſt und Schönheit; Weihe der Kunſt und Göttlichkeit der Schönheit — — 

Es erſchloß fid) für Zudith durch ben von ihr Geretteten eine neue Welt. 
Und wenn ſie auch nur auf die Schwelle dieſes Heiligtums trat, voller Scheu 
auf der Schwelle eben blieb, fo überkam fie doch eine Ahnung von der Fülle des 
Herrlichen, das zu der Menſchheit höchſten Gütern gehörte. Und fie, bie Pfad- 
finderin, deren tägliches inbrünſtiges Gebet an die Gottheit ihre tägliche uner- 
müdliche Arbeit war, fühlte erſchauernd: „Auch hier ift ein Tempel!“ 

* * 


4 

Die zweite Heumahd war getan und der reiche Segen an kräuterreichem, 

ſtark duftendem Alpengraſe trocken unter Dach gebracht worden: keine Frevlerhand 

ſchleuderte mehr den Feuerbrand in den Beſitz der Königsfrau, die keine Nacht 

mehr zu wachen brauchte. Auch auf der Hochalm war das ſtattliche Blockhaus mit 

Vorrat gefüllt; und das zur beſonderen Freude der Herrin. Denn bislang hatten 

die herrlichen Weideplätze dort oben nur den Gemſen zu Nutz gedient; jetzt halfen 
ſie Herden ernähren, Menſchen Vorteil zu ſchaffen. 

Nun bedeckten ſich die herbſtlichen Matten von neuem mit Blüten. Die 

Fluren blauten von dem Azur der kleinen Genzianen, und die Goldraute überzog 
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fie mit Glanz. In Gold leuchteten aud die Varden, von denen hundertjährige 
Riefen den ſchwarzen Tann ſäumten. Am frühen Morgen lagen bie Blumen- 
gefilde in märchenhafter Pracht — von zarten Geweben umſponnen, daran der 
Tau im Sonnenſchein mit Brillantgefunkel hing. Am Himmel ſtiegen weiße 
Wolkengebilde auf und die Luft durchzogen ſilberne Flocken. 

In langen Reihen ſchwebten lautlos Kraniche und Wildgänſe gen Süden; 
aber aus den Tiefen der Wälder dröhnte das Brüllen der brunſtigen Hirſche empor, 
ein ſtolzer Liebesruf, der zugleich ein wilder Kampfſchrei war. 

Immer kürzer wurden die Tage, immer behaglicher die langen Abende. 
In ben gewaltigen Kachelöfen flammten die Tannenſcheite, die Räder der ſpinnenden 
Mägde ſurrten, und die Hausfrau warf emſig das Webeſchifflein. Sie erſchien 
ihrem Gaſt bei dieſer feierlichen Beſchäftigung am ſchönſten und liebenswürdigften. . . 

Dank Subitbs heilkräftigen Bädern — und dem Zauber ihrer Gegenwart — 
begann ſeine ſteife Rechte zu geneſen. Es beſtand daher keine Gefahr mehr, die 
Kunſt könnte dieſen gottbegeijterten Jünger verlieren. Immerhin fand fih gerade 
in der augenſcheinlichen Beſſerung ein neuer guter Grund, um die Abreiſe von 
neuem hinauszuſchieben. Auch drängte die gütige Wirtin nicht. Sie hatte ſich 
an das lichte Antlitz und Weſen des Fremdlings gewöhnt, fo daß er kein Fremd- 
ling mehr war. In ihrer herben Aufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt geſtand ſie ſich: 
ſie würde ihn eines Tages vermiſſen. Aber das eine hatte ſie längſt erkannt: daß 
dieſer Lebende nur in ſeinen Zügen dem Geſtorbenen glich. Nie und nimmer hätte 
Barbaro Boſſi ſeine Seele einer anderen Gottheit angelobt, als der ſeiner Kunſt. 
So wäre er denn auch gewiß einem irdiſchen Weibe treu geblieben; und Treue, 
unverbrüchliche, heilige Treue, galt dieſer Frauenſeele als des Menſchen Aller- 
höchſtes 

Bei dem ſchönen Herbſtwetter, das dem Dolomitengebiet einen leuchtenden 
Nachſommer brachte, befanden ſich die Herden noch zur ſpäten Zeit auf der Hoch- 
alm. Der junge Martin war jetzt Oberhirte. Ein Senn und zwei Hüterbuben 
ſtanden unter ſeinem Hirtenſtab; und dieſer wurde über Herde und Untergebene 
von kräftiger Hand als Zepter geſchwungen. Da brach urplötzlich der Winter 
herein. Es ſchneite zwei Tage, zwei Nächte; und zwar gleich ſo mächtig, daß an 
ein Abtreiben der Herden auf den ſchwindelnden Felſenpfaden nicht zu denken war. 
Man hoffte auf endliches Aufhören des ſtarken Schneefalls und auf eintretendes 
Tauwetter. Statt deſſen kam ſtrenger Froſt, und mit dieſem ernſte Gefahr. 

Hinunter mußte das Almenvieh! Martin ſandte Botſchaft: Heu und Salz 
gingen zu Ende. Alle Hilfe müßte aufgeboten werden; ſie wären droben eingeſchneit! 

Mit ſämtlichen Knechten brach Judith auf. Die Männer führten außer Futter 
auch Schaufeln und Hacken mit ſich; denn Stallung und Hütte mußten ausgegraben 
und für die Herden die Wege gebahnt werden. Seit Menſchengedenken war ein 
derartiges Elementarereignis nicht dageweſen. 

Barbaro war außer ſich. Seine lahmen Glieder verwehrten ihm, die gefabt- 
volle Expedition mitzumachen. Und Judith war dabei! Unmöglich fie abzuhalten! 
Dennoch verſuchte er es: 

„Wenn Ihr ausgleiten, wenn Ihr abſtürzen ſolltet!“ 
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„ah gehe ſicher.“ 

„Trotzdem bitte ich Euch. Auch Euch könnte etwas Menſchliches begegnen.“ 

„Ich komme heil zurück.“ 

„Eure Leute ſind für dort oben Beiſtand genug.“ 

„Ich gehöre zu meinen Leuten.“ 

„Ich flehe Euch an...“ 

„Etwas zu unterlaſſen, das ich nicht unterlaſſen darf?“ 

„Bleibt mir zuliebe!“ 

„Euch zuliebe..“ 

Sie ſagte es ſeltſam. Daß ſie noch einmal gebeten wurde, einem Menſchen 
etwas zuliebe zu tun! Alle ihre Liebe hatte nicht geholfen, daß ein Menſch ihr 
zuliebe keine Untreue gegen fie und fid) ſelber beging. Und Untreue kam für fie 
einer Schandtat gleich. 

Der Jüngling wiederholte dringender, inniger: 

„Wollt Ihr mir zuliebe von dieſer Gefahr zurückbleiben?“ 

Lange ſah ſie ihn ſchweigend an. Ihr Blick wurde weich. Aber dann gab 
ſie ihm mit feſter Stimme zur Antwort: 

„Auch Euch zuliebe darf ich nicht unterlaſſen meine Pflicht zu tun.“ 

Dann brach ſie auf mit den Knechten und ihren treuen Hunden, bis zum 
Fuße der vereiſten Königswände von den jammernden Mägden begleitet. 

& * 
» . 

Der Schneefall war vorüber. Eine dichte Wolkenmaſſe umlagerte bie Do- 
lomiten nachtſchwarz und undurchdringlich. Es wurde nicht Tag. Auf dem Hofe 
mußten Laternen und Leuchten angezündet werden und die Mägde verirrten ſich 
auf dem Wege von den Stallungen zum Hauſe. Zu der unheimlichen Finſternis 
geſellte ſich ein geſpenſtiſches Schweigen, welches von Zeit zu Zeit der Donner 
abſtürzender Lawinen unterbrach. Es knatterte und krachte in den Lüften ſo nahe 
vom Hofe, daß die Mauern erſchüttert wurden. 

Durch das Grauſen des Unwetters drang der Hochwürdige hinauf. Ein 
Wunder, daß er vom Wege nicht abgewichen, nicht in einen Abgrund geſtürzt war! 
Seine Weihe ſchien den Mann gefeit zu haben. Oder war es ſein machtvoller 
Wille? 

An feinem geiſtlichen Gewand, feinem Haupt und Haar bafteten die zu Cis 
erſtarrten feuchten Nebel. Er glich einer Erſcheinung, glich bem Berggeiſt, bem 
dämoniſchen König des wilden Alpengebiets. So ſtand er plötzlich in Zudiths 
großem Gemach vor dem einzigen männlichen Bewohner des Hauſes. Dieſen 
herrſchte er an: 

„Wo ift Judith?“ 

„Wen meint Ihr?“ 

„Unten vernahm ich, ſie ſei bei dem Schneefall hinaufgeſtiegen.“ 

„Sie iſt nicht hier.“ 

„Alſo begab ſie ſich hinauf, befindet ſie ſich in Gefahr!“ 

Faſt hätte Barbaro dem Prieſter ins Geſicht geſchrien: „Was ſchert das Euch?“ 
Plötzlich empfand er, daß er dieſen Mann haßte — Judith zuliebe. 
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„Sie ift hinauf! Ohne Euch! Ihr könnt ihr nicht folgen. So wenig wie ich 
ihr folgen konnte in Todesgefahr!“ 

Es klang voll triumphierenden Hohns .. Im nächſten Augenblick war der 
Prieſter aus dem Zimmer verſchwunden. 

Er folgte ihr doch! Folgte ihr in Todesgefahr! und Barbaro mußte zurüd- 
bleiben! 

In biefer Nebelnacht ben Weg hinauf zu finden, war jedoch felbft bem Mofes- 
willen diefes Mannes unmöglich. Stundenlang tappte und taftete er an ben Wänden 
bin, um an die Stelle zu gelangen, wo der Aufftieg begann. Wie eingemauert 
von ben Nebeln irrte er durch den lichtlofen Raum; wie von einem Kerker um- 
ſchloſſen, daraus es keinen Ausweg gab. Er ſuchte bis zur Ermattung. Durch 
Zufall gelangte er nach dem Hof zurück. 

Sekt warteten die beiden zuſammen auf Judiths Wiederkehr. Sie warteten 
auf die Nachricht, daß fie — nicht wiebertebrte ... 

unbeweglich die ſchwere ſchwarze Wolkendecke! Die Harrenden hatten die 
Empfindung: ſie müßten einen Hammer nehmen, um die geſpenſtiſche Wölbung 
zu ſprengen, um aus dem Gefängnis fid) zu befreien und fid) zum Tageslicht hinauf- 
zuarbeiten. Sie faken in Judiths Gemad bei Zudiths verſtummten Vögeln ein- 
ander gegenüber und ſchwiegen gleichfalls, lauſchten auf die lebloſe Stille, ſtarrten 
hinaus auf die geiſterhafte Nebelwand: ob ſie noch immer nicht wankte und wich? 

Der Hodwiirdige war es, der zuerſt den Alpdrud des Schweigens nicht 
länger ertrug und ihn abwerfen mußte. Er war von Zeit zu Zeit aufgeſprungen, 
an das Fenſter geeilt oder hinausgeſtürzt. Jetzt wandte er ſich an den Künſtler, 
rief ihn an: 

„Du, höre! Vas geht's dich an, junger Menſch? Dieſes Hangen und Bangen! 
Was haft du zu warten? Mit welchem Geſicht! Ich will Dein Geſicht bier oben 
nicht länger ſehen.“ 

„Ihr wollt nicht?“ 

„Da kommſt du, der du hier nichts zu ſuchen haft, begibſt dich in Gefahr, 
läſſeſt dich von ihr retten und glaubſt nun, ein Recht zu beſitzen. Ein Recht worauf? 
Daß fie dich duldet in ihrem Haufe. Nun iſt's genug damit. Auch genug Duldung 
von mit. ... Du hörſt mich doch?“ 

„Seid Ihr in dieſem Haufe der Herr, um das Recht zu haben, mich aus- 
zuweiſen?“ 

„Ich habe ein Recht, fo zu ſprechen.“ 

„Wodurch? Etwa durch Euer Gewand?“ 

„Auch durch dieſes.“ 

„Seid Ihr der Seelſorger der Herrin des Hauſes?“ 

Wiederum klangen die Worte des Fremden gleich Hohn und wie peitſchende 
Seißelhiebe empfand fie der Prieſter. Sein ſtolzer, geſchlagener Geift wand fid) 
darunter. Er ſtieß hervor: 

„Es genügt, daß ich berechtigt bin, ſo zu reden.“ 

„Ihr meint: Ihr fühlt Euch berechtigt. Aus welchem Grunde Ihr Euch 
dieſes Recht wohl zuſprecht? Die Herrliche, die hier einzig und allein das Recht 
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hat zu reden, würde es Euch nämlich nicht zuerkennen. Niemals! ... Fahrt nur 
auf. Ich weiß es.“ 

„Was wißt Ihr d“ 

„Soll ich's Euch ins Geſicht ſagen?“ 

„Ich fragte, was Ihr wiſſen könnt? Ihr von mir?“ 

„Ich weiß von Euch, daß Ihr, um über die Seele dieſer Frau Macht zu ge- 
winnen, ein Verbrechen begehen würdet: Raub, Todſchlag, Mord. Ich weiß 
von Euch, daß Ihr an nichts anderes denkt, für nichts anderes lebt, als für das 
eine: „Wie gewinnſt du über ſie Macht?“ Und ich weiß von Euch, daß Ihr Euer 
geiſtliches Gelübde zu tauſend Malen gebrochen habt; denn Zhr, der Prieſter, 
liebt dieſe Frau.“ 

Sein Geheimnis verraten! Dieſem verhaßten Fremdling ausgeliefert! ... 
Selbſt in der Beichte hatte er es in Rom nur unvollkommen bekannt; hatte er 
hinter Hüllen die Sünde verborgen. Sein ganzes Sinnen und Trachten der letzten 
Sabre war darauf gerichtet geweſen, die Wahrheit auch für feine eigenen Augen 
zu verſchleiern; auch ſich ſelbſt zu belügen: „Ou boat die Liebe zu dieſem Weibe 
bezwungen; haſt jede Regung der Kreatur in dir erſtickt. Was in dir glüht und brennt, 
was dich treibt und drängt, iſt eine ganz andere Liebe, als jene, die von der Erde 
iſt. Eine Liebe iſt's, die dich zuſammen mit dieſem Weibe von der Erde zum Himmel 
emporzieht.“ : 

So weit batte er es in feiner Selbſttäuſchung gebracht, daß er der Gottheit 
abgeleugnet hätte, würde ſie ihn angeklagt haben: „Wie du ſelber ein Menſch 
bliebft, fo blieb auch bein Menſchliches in dir!“ Und nun — plötzlich — — Ein Wort 
dieſes Knaben hatte den Schleier zerriſſen, die Selbſtlüge erkennen laſſen — 

Nicht ganz vermochte er den Aufſchrei zu erſticken. Wie ein Stöhnen aus 
tödlich verwundeter Seele kam es von ſeinen Lippen. Sein Arm hob ſich, als 
wollte er den Schlag, den ſeine Seele empfing, dem Beleidiger in deſſen Geſicht 
guriidgeben. Dann befann er fid) auf fein Gewand, bas er immer von neuem 
wieder vergaß. Sein Arm fant wie gelähmt herab. Er ſtand regungslos mit ge- 
ſchloſſenen Augen, keuchendem Atem. 

Voller Entſetzen blickte der Künſtler auf den Prieſter, der vor ſeinen Augen 
mit einem Dämon rang. So hatte er es ſich nicht vorgeſtellt! Nicht voll ſolcher 
Qual, folder Verzweiflung. Was mußte dieſer Mann gelitten haben! Ein Mar- 
tyrium der Leidenſchaft, dafür er, ſtatt ſelig geſprochen zu werden, verdammt 
wurde. Den Jüngling wandelte bei dieſem Einblick in die Abgründe der 9Renjdben- 
ſeele ein Grauen an. Wer wollte den Stein aufheben? Der Heiland hätte es 
nicht getan; aber des Heilands Kirche mußte es tun. Auf den der Todſünde des 
Sedankens ſchuldigen Prieſter mußte ſie den Stein werfen. Sie waltete dabei 
lediglich ihres Amtes. 

Zugleich mit dieſer Erkenntnis ergriff Barbaro ein unſägliches Mitleid. 
€t mußte fid) Gewalt antun, den von ihm tödlich Beleidigten nicht um Verzeihung 
zu bitten. Dieſe Empfindung verſtärkte ſich, als er ſich von einer Stimme, welche 
einem fremden Menſchen anzugehören Idien, aufgefordert hörte: 

„Rommt mit mir hinaus, junger Mann. Ich will zu Euch ſprechen, wie ich 
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bisher noch zu keinem Menſchen ſprach. Es ſoll meine Strafe fein für die De- 
mütigung, die ich mir durch Euch zuzog. Aber nicht hier, nicht in ihrem Hauſe, 
ſollt Ihr mich anhören.“ 

Ohne ſich zu kümmern, ob jener ihm folgte, ſchritt Pater Paulus zum Zimmer 
und zum Haufe hinaus, ſchritt hinein in das Grauſen ber Nebelnacht. Barbaro 
ging ihm nach. Um die ragende Geſtalt in dem dunklen Gewande in der Finfternia 
nicht zu verlieren, mußte er ſich dicht neben ihr halten. Ein Geiſtergang war's. 

* * 


* 

Umwogt von ben ſchwarzen Wellen der Dunſtflut, die über ihnen zufammen- 
ſchlug, ſchritten ſie pfadlos, ziellos weiter und weiter. Hätte ſich zu ihren Füßen 
ein Abgrund aufgetan, ſo wären ſie unfehlbar hinabgeſtürzt; oder ſie konnten ihr 
Haupt an einer Felswand zerſchellen. Keiner batte deſſen acht. Und der Prieſter 
ſprach zu dem Süngling, wie er „zuvor noch zu feinem Menſchen“ geſprochen 
hatte: 

„Es mag gut für Euch fein, einmal zu hören, welche Gewalten Macht über 
eine Seele gewinnen; welche Tiefen darin fid) auftun; welche Finſterniſſe fie er- 
füllen. Die Elemente der Natur ſind dagegen ſanfte Geiſter; die Abgründe der 
Alpen und dieſe Dunkelheiten gefahrlos im Vergleich zu dem, was wir in uns 
tragen: in uns verſtecken und begraben, bis auch für uns die Stunde ſchlaͤgt, in ber 
es in unſerer Seele auferſteht und aus uns hervorbricht, wie Ihr es bei mir in 
dieſer Stunde erlebt ... Zhe hört mich doch?“ 

„Sprecht! Sprecht!“ 

„Auch Ihr wißt nicht, was keiner hier weiß, daß ich ſie, der die Leute einen 
Königsnamen beilegten, ſeit meiner erſten Kindheit kenne. Oder ſagte ſie's Euch, 
verriet ſie's Euch?“ 

„Nein ... Seit ihrer erſten Kindheit kennt Ihr fie?“ 

„Liebe ich ſie.“ 

„Oh q“ 

„Ihr ſaht an ihrer Hand ben Ring?“ 

„Er iſt von Euch!“ 

„Ward ihr von mir mit heiligem Eidſchwur gegeben. Heilig, obgleich ich 
damals noch ein unwiſſender Knabe war.“ 

„Ihr bracht Euren Schwur?“ 

„Ja, ja!“ 

„Warum?“ 

„So frage ich mich ſeit der Stunde, in der ich es tat; ſo werde ich mich fragen 
bis zu meiner letzten Stunde: ‚Warum? Warum?“ 

Tonlos kam es von des Zünglings Lippen: 

„Sie trägt Euren Ring noch; wird Euren Ring tragen bis zu ihrer letzten 
Stunde.“ 

„Die Treue, die ich ihr brach, hielt fie mir ... Begreift Ihr nun? Begreift Ihr?“ 

„Ich begreife ſie. Aber ich begreife nicht Euch. Was wollt Ihr noch immer 
von ihr? Weshalb heftet Ihr Euch an ihr Leben? Verfolgt ſie, martert ſie? Denn 
bas tut Ihr! Weshalb verwandelt Zhe ihre Liebe zu Euch zu Haß?“ 


Voß: Zwei Menſchen 605 


„Zu Haß? Sie haßt mich!“ 

„Das ſeht Ihr nicht, fühlt Ihr nicht?“ 

„Und Shr fühlt es doch!“ 

Statt einer Antwort die Wiederholung der Frage: 

„Was wollt Ihr noch immer von ihr? Sie machte ſich frei von Euch. Alſo 
laßt ſie frei bleiben.“ 

Der Prieſter war ſtehen geblieben. Er näherte ſein blaſſes, von der Gewalt 
ſeiner Empfindungen entſtelltes Geſicht dem des Venezianers, daß dieſer wie vor 
etwas Grauſigem aurüdwid, flüſterte mit heiſerer Stimme: 

„Und Ihr fühlt, daß Judith Platter mich haßt ... Fühlt Ihr etwa auch, daß 
Ihr von Zudith Platter geliebt werdet? ... Antwortet! Ihr ſollt mir antworten!“ 

„Ich antworte Euch nicht.“ 

„Antwortet! Antwortet!“ 

„Nein.“ 

Schweigend ſtanden ſie ſich gegenüber, von dem Nebelmeer wie von ſtygiſcher 
Welle umwogt ... Nach langer Weile hörte Barbaro bie heiſere Stimme von 
neuem flüftern: 

„So will ich Euch antworten! ... Noch liebt fie Euch nicht. Aber — fie 
wird Euch lieben! Und fie wird Euch lieben, weil Ihr dem Züngling gleicht, der ich 
einſtmals war. Nur darum wird ſie Euch lieben! Sie wird in Euch mich lieben, 
den ſie haſſen ſoll — wie Ihr zu behaupten wagt. Gut, gut, gut! Sei es ſo, werde 
es fo: ſie möge Euch lieben! Geht alſo nicht fort, bleibt. Der Tag wird kommen, 
an dem Ihr wiſſen werdet, weshalb ich Euch hier noch fernerhin dulde. Euch 
liebend, wird ſie in Schuld verfallen; und einmal erſt ſchuldig geworden, wird 
fie — Dod das ift meine Sache! . .. Zudith Platter haßt mich; und Zudith Platter 
wird Euch lieben; und ich werde fie — Meine, meine Gade! ... Noch einmal: 
es ijt (o gut, ijt fo am beſten. Und jetzt — 3d ſprach zu Euch und Ihr bértct mich. 
Ihr wißt jetzt, daß es auch in eines Prieſters geweihter Seele ſternenloſe Nächte, 
grimmige Stürme, bodenloſe Abgründe gibt. Hebt auf den Stein, werft den 
Stein, trefft mein Herz. Gott wird es Euch nachtun. Denn auch Zudith Platters 
Haß kommt über mich, wie meine Liebe über mich kommt. Sie SE jedoch ihren 
Haß zwingen; und dann — dann werdet Ihr ſehen.“ 

Im nächſten Augenblick war die dunkle Geſtalt von dem Kunſtler zurüd- 
gewichen, war fie in der Schwärze verſchwunden, von ben Nebeln wie verſchlungen. 
Und wie die Stimme eines mit Wellen Kämpfenden, eines Ertrintenden ver- 
nahm Barbaro aus der Ferne dumpf herüberklingend, als letztes Wort: 

„Dann.“ 

Was ſollte dann geſchehen? 

Während der Einſame mit ſeinen ſchwerbeweglichen Gliedern ſich mübſam 
zum Haufe zurüdtaftete, [ann er unabläſſig über dieſes geheimnisvolle, prophetiſche, 
wie eine dunkle Drohung tönende „Dann“ nach. Er fand nicht die Antwort, nicht 
die Löſung. Aber auf dieſer Rückkehr in das Haus der geliebten Frau gab er ſich 
ſelbſt auf eine andere Frage die Erwiderung; bei der Finſternis ſeines Weges 
gelangte er in ſich ſelber zur Klarheit; und plötzlich wußte er, was er zu tun hatte. 

* * 
A 
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Als endlich, endlich bie Nebelnacht zu weichen begann, wurde der Abtrieb 
der Herden vollführt: auf der Hochalm war das letzte Bündel Heu verfüttert, der 
letzte Laib Brot verzehrt worden. Zedes Stück Vieh brachten die Knechte unter 
Zudiths und Martins Leitung unverſehrt die verſchneiten Pfade hinunter. Auf 
dem Hofe hatten jid viele Dolomitenleute eingefunden, um die verloren Ge- 
glaubten zu erwarten und ihnen einen feſtlichen Empfang zu bereiten. Der hoch- 
würdige Herr vom Auguſtinerkloſter befand ſich jedoch nicht darunter. 

Judiths Mägde weinten, als fie die Herrin wiederſahen, bie fie ſeltſam ernft 
grüßte. Martin berichtete: 

„Ohne bie Frau wären wir ſamt unb fonders nicht wiedergekommen. Es 
war fürchterlich droben. Faft hätte der Schnee das Dach eingedrückt, und der Sturm 
beim Abſtieg une hinuntergeriſſen. Aber fie half uns, Sturm und Schnee be- 
ſtehen — fie, bie Rdnigsfrau! Als etliche von uns beten wollten, anſtatt zu helfen, 
die Herde und uns ſelbſt am Leben zu erhalten, fagte fie: ‚Betet ihr nur. Ich und 
Martin bringen die Tiere ohne euch glücklich herab. Ver jetzt beten will, darf 
niemals mehr eine Hand für mich rühren. Gott hilft nicht den Betenden, ſondern 
ſolchen, deren Gebet in der höchſten Not ihre höchſte Kraft iſt.“ Da hättet ihr ſehen 
ſollen! So lange die Dolomiten ſtehen, ward ſolch Abſtieg nicht vollführt, wird 
niemals wieder vollführt werden.“ 

Judith ſelbſt trug Sorge für Menſchen und Vieh. Die Knechte mußten 
Ruhetag halten, bekamen Feſtgerichte vorgeſetzt und lobende Worte zu hören, 
die ihnen aus dem Munde der Herrin mehr galten als die köſtlichſten Feierſpeiſen. 
Wer feines Ausruhens zu bedürfen ſchien, war Judith. Und doch lag über ihrem 
ganzen Weſen etwas Schweres unb Müdes, das ihr fo fremd war, daß Barbaro 
ſie mit heimlicher Scheu betrachtete. Mit keinem Worte fragte ſie, ob während der 
Angſttage der Hochwürdige oben geweſen. Niemand ſprach ihr von ihm. Sie 
hatte einen Blick und Ausdruck, der jedem verbot, nach überſtandener Todesgefahr 
dieſen Namen zu nennen. 

Als das Geſinde ſich zum Schlaf niederlegte, bot ſie auch ihrem jungen Gaſt 
Gute Nacht. Er fragte ſie: 

„Liebe Frau, werdet Ihr Euch jetzt Ruhe gönnen?“ 

„Ich bleibe noch auf.“ 

„Schonung kennt Ihr wohl nicht?“ 

„Ich bedarf keiner Schonung.“ 

„Auch nicht für andere?“ 

„Für welche anderen?“ 

„Für ſolche, die Euch lieben.“ 

Wiederum ſprach ſie ihm nach: 

„Die mich lieben ...“ 

Und wiederum mußte ſie denken: 

„Seltſam, daß es Menſchen geben ſollte, die mich lieben .. Menſchen! Von 
einem Menſchen geliebt zu werden, das wäre — Ich kann mir's nicht vorſtellen. 
Eines Menſchen Welt zu fein; fein Leben und Glück ... Davon einmal in der 
Jugend geträumt zu haben, ſchon das ijt Glück. Ich war alfo einmal febr glücklich. 
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Ich fürchte, dieſer gute Züngling könnte mich eines Tages lieb haben. Das darf 
nicht ſein!“ 

Und weil es nicht ſein „durfte“, ſagte ſie ablehnend: 

„Ich will nicht geliebt werden. Von keinem! Geliebt zu werden, liegt nicht 
in meiner Natur; und der Menſch ſoll alles von ſich weiſen, was wider ſeine Natur 
iſt. Ich weiſe die Liebe von mir, in welcher Geſtalt ſie auch an mich herantreten 
ſollte. Aber ſie wird in keiner Geſtalt zu mir kommen.“ 

Da ſagte er ihr leiſe: 

„Ich liebe Euch. Und ich gehe fort von Euch. Gleich morgen. Ihr braucht 
mich alſo nicht von Euch zu weiſen.“ 

Sie hörte ſeine leiſe, ſtammelnde Stimme; ſie ſah ſeinen todtraurigen Blick, 
ſah, wie er erbebte, als würde er von Fieberſchauern erfaßt. 

Alſo ſie wurde geliebt! Auch ſie! Von dieſem Züngling, der dem einſtmals 
Geliebten gleichſah, als dieſer noch jung und gut war. Sie wurde von ſeinem 
Ebenbilde geliebt — hoffnungslos. 

Ein ungeheures Mitleid ergriff ſie. Nicht nur mit dem hoffnungslos Liebenden, 
ſondern auch mit ſich ſelbſt: weil ſie ihn nicht wiederlieben konnte; weil ſie ihn von 
ſich weiſen, ihn gehen laſſen mußte — „gleich morgen“. 

„Darf ich zu Euch ſprechen? Es wird zum letztenmal im Leben ſein.“ 

„Sprecht.“ 

Sie bedeutete ihm, ſich zu ſetzen; denn er ſtand vor ihr und ſie wußte, daß 
er noch immer Schmerzen litt. 

Auch ſie nahm Platz. Und ſie mußte ſich zwingen, nicht ſeine Hand zu faſſen 
und in der ihren zu halten, fo lange er ſprach. Seine Liebe zurückweiſend, fühlte 
ſie, daß ſie ihn liebte: ſchweſterlich, mit keinem anderen Wunſch, als ſeine Hand 
zu faſſen und feftgubalten ... 

In der Feierſtille der Nacht ſprach er zu ihr: 

„Ich wußte nicht, daß es ſolche Frauen gibt wie Ihr; wollte von ſolchen 
Frauen nichts wiſſen; lachte, wenn ich einmal fagen hörte: ‚Das ift eine Frau, 
über die bat die Sünde keine Gewalt‘. Ein Unchriſt, als der ich mich fühlte, malte 
ich Madonnen und Heilige. Und ich lachte auch, wenn ich fagen hörte: Barbaro 
Boſſi iſt der neue Fra Angelico! Mit ſolcher Inbrunſt, ſolchem Glauben, malt 
er feine Kirchenbilder. Für einen Künſtler wie er müſſen die Frauen die Ver- 
körperung alles Reinen und Himmlifchen fein.’ 

Wenn ſie, die ſo ſprachen, gewußt hätten, nach welchen Vorbildern ich meine 
unbefleckten Jungfrauen und ſeligen Geſtalten ſchuf! Wenn ſie gewußt hätten — 

Da ift eine. Sie heißt Giulietta. Ihr Name klingt faſt wie ein anderer Frauen- 
name, den ich fortan ausſprechen werde andächtigen Gemüts, als Gebet. Es ſei 
ferne von mir, daß ich Euch von dieſer Giulietta erzähle, von der Ihr glaubtet, 
ſie ſei meine Braut. Ich werde niemals eine Braut beſitzen, weil ich mir von 
dieſem Weibe Lippen und Seele wund küſſen ließ; und danach Euch kennen lernte. 

Daß dies geſchah, iſt mein größtes Glück. Mein Schickſal iſt's. Aber meinem 
ganzen Leben, all meinem Denken und Tun wird fortan Euer Antlitz ſchweben, 
wie ich es von Euch in meiner Seele mit mir davontrage. Euer Antlitz über mir 
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und in mir, werde ich durch meine Liebe zu Euch ein Geweihter ſein. Als ſolcher 
werde ich in Zukunft Werke ſchaffen, meiner Liebe zu Euch würdig. Sollte daher 
noch einmal ein wahrer Rünftler aus mir werden: was Ihr einen wahren Rünftler 
nennen werdet, ſo iſt es Euer Werk. Und Euer Werk wird geſegnet ſein wie alles, 
was von Euch kommt. 

Das mußte ich Euch zum Abſchiede ſagen. Vielleicht, daß die Erinnerung 
an die Seelenrettung, die Ihr an mir — an bem in einen Abgrund Geſtürzten — 
vollzogen habt, Euch wohltun könnte in Stunden des Leidens. Denn möglicher- 
weiſe werdet auch Ihr noch vieles leiden müſſen auf dieſer wunderſchönen Welt 
voll Menſchenjammers. 

Geliebte Frau — lebt wohl!“ 

Er ſtand auf, trat zu ihr, wollte ſich tief vor ihr neigen und ſank dabei auf 
ſeine Knie. Da umfaßte ſie ihn mit beiden Armen, zog ſein Haupt an ihre Bruſt, 
daran keines Mannes Haupt geruht hatte, und gab ihm den Abſchiedskuß. 

Auf den Mund küßte ſie ihn. 

* * 

Nach einiger Zeit kam aus der Lagunenftadt von Barbaro Boſſi Botſchaft. 
Sie war jedoch nicht an Judith gerichtet, ſondern an den hochwürdigen Superior des 
Auguſtinerkloſters; beſtand nicht in Worten, ſondern in der Sendung eines Gemäldes. 

Es war die heilige Barbara des Palma Vecchio aus Santa Maria Formofa 
zu Venedig 

Als Kirchenbild war das Gemälde beſtimmt: über dem Altar zur Anbetung: 
für die ganze Gemeinde der Dolomitenleute. 

Aber der hochwürdige Herr gönnte keinem anderen vor der herrlichen Heiligen: 
Andacht zu halten: einzig und allein er wollte vor Santa Barbara knien, beten, 
feine Hände aufheben; und einzig und allein fein Gott wußte, mit welcher In 
brunſt, welcher Seelenqual, welchem Troſt in hoffnungsloſem Leid. 

Oder — wußte es auch der Künſtler; unb hatte er deshalb die heilige Barbara. 
in die Wildnis der Dolomiten geſendet? (Schluß folgt) 
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Noch tröpfelten die Bäume an den Wegen, 
Als ſich die Sonne aus den Wolken rang; 
Mit vollgefpannter f*eble fang, 

Im höchſten Wipfelgrün verſteckt, 

Ein flügeljtiller Vogel ihr entgegen. 


Und als fie immer höher ftieg, 

Die Wollen lautlos in den Abgrund fanten, 
Und immer leichter fid) die ſchlanken 
Stämme ins Lichtnetz dehnten, ſchwieg 

Der kleine Vogel, plötzlich, wie erſchreckt — 
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Fortſetzung und Schluß) 


os war ein ſchwüler, gewitterſchwerer Abend. Der Wind fegte vom 
N Süden her über die Stadt und durch die Gaſſen. Ein heißer, föhniger 
G aS 9/5 Wind, ber fid) ſchwer auf die Bruft legte. Fern zuckte das rote Feuer 

— des Himmels. Ungeheure, klotzig geballte Wolken trieben in Haſt 
uber die Stadt. Einzelne große Tropfen fielen. Warm wie der Sturm und 
der Wolkenſchoß, der ſie verſtreut hatte. Ziegeln klapperten. Fenſter klirrten 
und Läden knarrten. Ein Hund heulte kläglich. Das Vieh brüllte aus den Ställen 
und Pferde wieherten. Die Gaſſe, die zum Berg hinaufführte, lag verlaſſen. 
Kaum ſah man da und dort ein Licht. Beklemmung war überall. 

Es ward Nacht und das unruhige, ſpukhafte Treiben des Sturmes ward 
ſtärker. So gegen zehn Uhr verloſch das letzte Licht in der Gaſſe. Um dieſe Zeit 
torkelte der Weber-Oonisl, den runden verknitterten Hut im Rücken — er hatte 
ihn Iden einigemale verloren —, mit beſchmutzten Kleidern — beim Suchen 
war er in das Gräbelchen gefallen —, den Hemdkragen offen, daß die zottige Bruſt 
herausſah, die Haare unordentlich an die ſchweißfeuchte Stirne geklebt, — die 
Gaffe hinauf. Er hatte einen böſen Schnapsrauſch. Der Polizeidiener batte ibn 
an der Ecke geſtellt und ihm fein Grölen verwieſen. Darum forie er jetzt mit heiſerer 
Stimme in den Sturm: 

„Das goht niemand nüt an! Niemand goht das nüt an, das!“ 

Dabei fuchtelte er mit den Händen in der Luft herum. 

Die Nachbarn drehten ſich in den Betten und mancher dachte: 

„Wenn er doch den Hals brechen tät, der wüſt Rog!“ 

Der Weber-Donisl bekam wieder Luft zum Singen. 


Mein Schätzlein, mach das Lädlein auf 
Ruck, ruck! 
Dein Liebſter will zu dir ins Haus! 
Guck, guck! 
Er hat ein feines Fläſchelein! 
Gluck, gluck! 
Da wollen wir's recht fröhlich ſein! 
Sud, jud! 
Der Türmer XIII, 11 40 
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„Ja, luftig wollen wir fein! Oder ich ſchlag dirs Kreuz entzwei!“ forie er, 
daß es gellte. „Hochzeit wollen wir halten! Die Braut iſt ſchon parat!“ 

Er ſetzte ſich auf der Staffel feines Hauſes nieder. Denn die Füße trugen ihn 
nicht mehr. Da ſaß er und gluckſte vor ſich hin. 

Der Wind ſchwieg einige Augenblicke. Man hörte drinnen im Haufe ein 
haſtiges Flüſtern. 

Dann fuhr der Sturm mit erneuter Gewalt daher. 

„Ein ungut Wetter!“ murrte der Weber-Donisl. „Wart nur, Kättel, ich 
weiß ſchon: da biſt du dran ſchuld! Haſt der Mutter Gottes zu Buladingen eine 
Kerze geweiht. Hab's wohl geſehen, wie ſie gekauft haſt! Wart nur, du Katz 
du, mit deiner Brut. Du unchriſtliches Ehetier. Wart! Wart! Die Mutter Gottes 
hat mir ſchlecht Wetter machen müſſen. So, ſo!“ 

Er erhob fid) müheſam und taftete fid) ins Haus. In der dunklen Wirtsſtube 
ſtieß er an Tiſche und Stühle. Er ſchlug auf den Tiſch, daß es dröhnte. 

„Kättel!“ ſchrie er. „Mißgeburt, ſchlechte! Wo bleibſt? Fit das eine Art 
am Hochzeitstag? Schämſt bid nit? Deinen chriſtlichen Ehemann fo zu behandeln?“ 

Er tappte ſich den Gang weiter bis zum Schlafzimmer. 

Da rief eine tiefe Stimme langſam: 

„Dionyſius Weber!“ 

„Wa — was?“ lallte der Trunkene. 

„Dionſyius Weber, geh' in dich! Dein Ende ift nahe!“ 

Der Trunkene ſtand einige Augenblicke beſtürzt, ja erſchreckt. Dann ſammelte 
et aber noch fo viel Überlegung, daß er fid) fagte, es werde ihm ein Spuk geſpielt. 
Wütend riß er bie Schlafkammertüre auf und prallte entſetzt zurück. 

Vor dem Ehebette ſaß Anna, ganz in Weiß gekleidet. Sie trug einen Kranz 
weißer Roſen in den gelöſten Haaren. Wie ein blonder ſeidiger Mantel fluteten die 
Haare an ihrer rührend ſchlanken Geſtalt herab. Ihr zartes Geſicht war weiß wie 
das keuſche Weiß ihres Gewandes. Zn der einen Hand hielt fie eine weiße Lilie. 
Die andere Hand hielt ſie wie abwehrend dem Donisl entgegen. Rechts und 
links hatte man zwei große ſilberne Leuchter aufgeſtellt, die ein ſtilles, heiliges 
Licht verſandten. 

Der Weber-Donisl ſtarrte Anna mit Wieren Blicken an. 

„Dionyfius, laß ab von deinem böſen Tun! Ich gebiete es dir!“ 

Anna ſagte es mit zitternder Stimme. Ihre Augen ſtrahlten in einem 
myſtiſchen Glanze. 

Der Trunkene ſtarrte noch immer. 

In dieſem Augenblick ſtieß ein brauſender Windſtoß das Fenſter der Schlaf- 
kammer auf. Er löſchte die Kerzen. Es war einen Augenblick tiefites Dunkel. Und 
dann zündete eine Blitzlohe in das Zimmer. In ihrem weißlichen Glaſt tauchte 
das Bild Annas mit ihrer abweiſenden Gebärde wie ein Wunder des Himmels 
auf. Neben ihr das mächtige Haupt eines Greiſen. Des Totengräbers. 

Dieſe aus dem Dunkel noch einmal auftauchende Erſcheinung zwang den 
Trunkenen auf die Knie. In das Rollen des erſten Donners, der das Gewitter 
entfeſſelte, klangen gebrochene Töne, herausgewürgt aus angſtvoll gepreßter Kehle: 
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„Jeſus Maria Zofeph unb alle Heiligen! Herr, vergib mir! Chrifte, vergib 
mit! Maria, Mutter-GSöttesle, bit für mich.“ 

Mit einem dumpfen Laut fuhr er auf den Gang hinaus, ſtolperte durch bie 
Wirtsſtube, die Staffel hinab und rannte hinaus in die ſturmgepeitſchte Nacht. 
Gehetzt von der Macht der Erſcheinung. 

„Lauft ibm nach!“ forie die Weber-Kättel. 

„Laſſet ihn nur rennen!“ ſagte der Totengräber, indem er die Kerzen wieder 
angünbete. „Das ijt die rechte Nacht, um Reu' und Leid zu erwecken!“ 

„Wenn ihm aber was paſſiert!“ 

„Vas foll ihm arrivieren! Der ift manche Nacht (don fo herumgetorkelt.“ 

„Wie iſt Euch, Scheurer-Anna?“ 

Anna waren die Hände ſchlaff herabgeſunken. Die Lilie lag in ihrem Schoß. 
Sie hatte die Wimpern geſchloſſen. Ihr blaſſer Mund verſuchte zu lächeln. Sie 
brachte kein Wort hervor. Die Erregung der letzten Minuten war zu groß geweſen. 
Dazu noch der jähe Blitz. 

„Nun, Weber-Kättel,“ ſagte der Totengräber feierlich, „nun hoffen wir, 
werdet Ihr fortan Ruhe haben vor dem Teufel der Trunkſucht!“ 

* * 
* 

Am andern Morgen fand man ben Weber-Oonis! ohnmächtig vor einem 
Muttergottesbild. Als man ihn au fid) brachte, führte er wirre Reden. Der Schreck 
über bie Erſcheinung hatte ihm den Verſtand geraubt. Er trank nicht mehr und war 
ſanft wie ein Lamm. Er war ein harmloſer Troddel geworden, dem man ruhig 
ſeine Freiheit laſſen konnte. 

So freilich hatten ſich Anna und der Totengräber bie wunderſame Heilung 
nicht gedacht. 

Und die Weber-Kättel lief herum und jammerte: 

„Ach Gott, das iſt ja mein Mann nimmer. Das iſt ja mein Donisl nimmer. 
Vas haben ſie aus meinem guten Donisl gemacht! Ach Gott, er ſoll ſaufen und mich 
hauen und die Kinder dazu, wenn er nur wieder wird wie er war!“ 

Die Geſchichte ſprach fid) herum. Im Städtchen. In der Gegend. Dem Ober- 
lehrer wollte niemand davon reden. Aber eines Tages beſuchte ihn der katholiſche 
Pfarrer in der Stunde und bat ihn auf den Gang. Mit hochrotem Kopf kam der 
Oberlehrer heim. Als er die Tochter blaß und bekümmert in der Rüchentüre ſtehen 
ſah, bezwang er ſich. 

„Was iſt jetzt auch das!“ murrte er. „Muß ich mir in meinen alten Tagen 
vom Pfarrer — und dazu noch von dem Dekan, der mich haßt wie Gift — e inen 
Riffel geben laſſen. Ei, ei! Was find das für Sachen! Biſt du acht oder achtzehn?“ 

Anna erwiderte nichts. Schwere Tränen rollten ihr über bie blaſſen Wangen. 
Sie hatte Bitternis über Bitternis gehabt in dieſen Tagen. 

Sie brachte nichts hervor als die Worte: 

„Ich hab' der Kättel helfen wollen. Es hat mich erbarmt ihres Elends.“ 

„Ja, und jetzt haſt du des Teufels Dank!“ 

Der Oberlehrer ſprach nicht weiter. Er ging in ſein Zimmer hinab und 
nahm eine Priſe. Dann trat er in das Schlafzimmer nebenan und wechſelte den Rock. 
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„Ei, ei!“ murmelte er. „Was ijt jetzt auch das! Es ijt Zeit, daß das Mädel 
unter die Haube kommt!“ 

* 25. 

Eine ganze Weile ging das Geſpräch über diefe wunderſame Geſchichte. 
Der Seebote, ein klerikales Blatt, bemächtigte fid) der Sache, um gegen die Liberalen 
zu wettern. Frevelhafter Mißbrauch des chriſtlichen Myſteriums. Mutwillige Zer- 
ſtörung ehelichen Lebens. Über dieſe Redensarten lachte freilich die ganze Stadt. 
Denn das „eheliche Leben“ des Weber-Donisl war zu wohl bekannt. Aber es 
gab doch Gerede hin und wieder. Und eine Zeitlang ging der Oberlehrer nicht 
einmal an den Bahnhof zu feinem Fünf- Uhr⸗-Schoppen in der Bahnhofswirtſchaft. 
So ekelten ihn die Quertreibereien an. Es waren böſe Tage im Lehrershaus. 

Der Totengräber, den man ſpottweiſe von nun an den „heiligen Sofeph“ 
nannte, hatte auch feinen Verdruß. Er ward vor den Gemeindegewaltigen be- 
fohlen und ernſtlich verwieſen. Wenn ſolche Dinge noch einmal vorkämen, fo 
müſſe man ſich überlegen, ob man nicht auf Dienſtentlaſſung erkennen ſolle. 

Da hatte ſich der alte Mann hochaufgerichtet: 

„Bürgermeiſter!“ hatte er langſam und ſtolz geſagt. „Ihr brauchet mich 
nicht wie einen Hergelaufenen zu behandeln. Ich hab' Euerm Vater und Eurer 
Mutter das Grab geſchaufelt und Euch gekannt, wie Ihr noch in den Windeln 
gelegen ſeid. Und wenn Ihr einen andern Totengräber wollet, gut! Es ſoll mir 
gleich recht ſein! Was ich getan hab', hab' ich getan! Es iſt nit mein Schlechteſtes. 
Beſſer, der Donisl ift ein Dappel, als er hätt' ber Weber-Rättel eines Nachts den 
Hirnkaſten eingeſchlagen. Aber diefe Malafizweiber wiſſen nie, was fie wollen. 
Das iſt's!“ | 

Und damit ging er gewidtigen Schrittes von binnen. 

Endlich erfuhr auch Richard von ber Geſchichte. Sein Vater, der evangeliſche 
Pfarrer, hatte ihm in einem entrüſteten Schreiben die Sache mitgeteilt. Richard, 
der mitten in der Doktorpromotion ſtand, ſtellte fid) ſogleich vor, wie Annas zartes 
Weſen leiden müſſe. Er ſchrieb ihr noch des Nachts einen langen Brief, in dem 
er ſie zu beruhigen ſuchte und den ſchönen Gedanken, dem ihre Tat entſprungen 
war, aufs herzlichſte anerkannte. Er ſehe ſo recht ſein liebes, tapferes, aufopferndes 
Kind darin. Sie ſolle die Leute ſchwätzen laſſen und ruhig ihres Weges gehen. 
Wie er den Weber-Donisl kenne, fo wäre er in kurzer Zeit dem Delirium anbeim- 
gefallen. So wie es jetzt ſei, ſei es ohne Zweifel beſſer. 

Aber als dieſer Brief eintraf, lag Anna ſchon huſtend und fiebernd in ihrem 
Bett. Wenige Tage ſpäter kam Richard ſelbſt. Er hatte feinen Dottor mit allen 
Ehren beſtanden. Aber die, welche dieſe Nachricht erfreuen und wieder aufrichten 
ſollte, war in ein ſchweres Fieber verfallen. 

„Fort, Weber -Donisl!“ ſchrie fie mit irren Augen, als Richard an ihr Bette trat. 

Und ſo blieb es wochenlang. 

III. 


Die Erkrankung Annas ward im Städtchen eifrig beſprochen. Etliche alte 
Weiber in Frauenkleidern und einige in Männerkleidern, deren es auch an dieſem 
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Orte gab, behaupteten: es fei bas bie Strafe bes Himmels. Aber ber größte Teil 
bes Stãdtchens zeigte lebhaftes Mitgefühl. Zumal die Freundinnen Annas. Sie 
erkundigten ſich Tag für Tag und brachten mehr Blumenſträuße, als man in des 
Oberlehrers Wohnung unterbringen konnte. Die eine oder die andere erhielt auch 
die Erlaubnis, die Kranke ſehen zu dürfen. Anna lag mit fieberroten Wangen 
und meiſt mit geſchloſſenen Augen. Sie redete viel und haſtig vor fid hin. Wenn 
ſie die Augen aufſchlug, war ein fremdes irres Licht darin. Die Freundinnen 
ſahen ſie ſcheu an und gingen wortlos fort. Einige, beſonders die Roſa Waibel, 
des Bäckers Tochter, hatten ſich zur Pflege erboten. Aber Richard hatte alsbald 
aus der Stadt eine kundige Krankenſchweſter geholt. Die ſaß am Lager und ging 
ſtill ab und zu. 

Nach einer Woche kam Ottilie. Richard hatte ihr von der unglüdfeligen Ge- 
ſchichte und Annas Erkrankung geſchrieben. Im Innerſten erfchüttert trat fie an 
das Lager Annas, an dem Richard ſaß, die Hand der Kranken in ſeiner Hand. 
Die Kranke ſah ſie an und ſagte dann raſch und leiſe: 

„Du biſt die Mutter Gottes! Liebe Jungfrau Maria, ich kann nichts dafür. 
Willſt du deinen Mantel haben unb bie Goldſchuhe? Der Hippe Wendel hat fie 
mitgenommen. Er hat ſie aufgehoben, gut aufgehoben. Am Kreuz, am Kreuz, 
am Kreuz, ja am Kreuz“ — fie begann zu fingen — „da bat er fie vergraben. Anna 
hat fie abgepflüdt, Otti foll fie haben. Und daß nur der heilige Joſeph meinen 
Wachsſtock gut aufhebt. Die Leut' ſind ſo bös. Wenn ſie könnten, täten ſie ihn uns 
ſtehlen und dann käm's aus, was ich gemacht hab'. Der Donisl wird nie mehr gut. 
ich kann nichts dafür. Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht. Es ijt (bon fo. 
Aber es ijt eine läßliche Günd’, bat der Wendel geſagt. Der Pfarrer kann tun, 
was er will. Die Mutter Gottes ſagt es dem Papſt und dann muß er mich doch 
abſolvieren. Es ift Zeit, daß ich zur Beicht' geh. Gebt mir meine Kleider! Muß 
ich ſchon Verben und bin noch fo jung, jung. Gebt nur acht auf bie Rofen. Fd will 
ſie der Mutter bringen, daß ſie auch was hat von mir. Sie ſitzt im Himmelsgärtle in 
und hat ein Seidenkleid an. Wenn ſie nur nicht ſo winken tät. Warum winkt ſie ſo? 
Ach Gott, Vaterle, ſei nicht bös. Und ſag' ja dem Richard nichts. Gelt? Übers 
Jahr, übers Jahr, wenn man Träubele ſchneid, da foll die Hochzeit fein. Und bie 
Otti muß kommen. Und die muß bann immer bei uns bleiben. Immer! Immer! 
3d) weiß was, aber ich ſag's nicht! Wenn ich's fagen tät, o jegerl —“ 

Sie gab ſich ein geheimnisvolles Anſehen und ſagte dann: 

„Wenn der Hochzeitskuchen gegeſſen iſt, kann es gleich ſein. Aber ich weiß 
es für gewiß: er hat die Ottilie lieb.“ 

Sie hatte ſich bei dieſen Worten etwas aufgerichtet. Nun ſank ſie zurück. 
Ihre Augen ſchloſſen fid. Sie lächelte. 

„Es wird niemals geſchehen außer am Nimmermehrstag.“ 

„Ottilie (ab vor fih hin. Sie war erblaßt. Die irr dahingeſprochenen Worte 
hatten ſie im Tiefſten getroffen. Auch Richard hatte die Augen geſenkt. Es war 
einen Augenblick eine bange Stille. Und Ottilie und Richard war es, als ob über 
ihr Geheimſtes unausgeſprochenes Gericht gehalten würde. 

Die Kranke fing wieder an zu ſprechen: 
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„Die Otti ift viel geſcheiter als ich. Aber das mit dem Donisi ift doch auch 
was. Wenn man dem Richard das ſagt, alsdann — das kann nicht jedes machen.“ 

Richard ſah Ottilie an. Beide hatten ſie verſtanden. Das arme Kind! Das 
arme törichte Kind! 

„Wenn nur der Qonis! wieder zu Verſtand käm', dann könnten wir heiraten. 
Soll ich aber ins Grab, fo foll mir ber Sofepble einen Sarg machen mit einem 
Fenſter drin, wie's in der Geſchichte ſteht.“ 

Dann fing ſie an, leiſe zu weinen. 

„Ihr werdet ſehen, es geht nicht gut aus. Sie werden mich vors Gericht 
ſtellen. O heilige Maria Mutter Gottes! Was guckſt du ſo bös? Und ſie holen mich 
— und ſie holen mich — und ſie holen mich doch —“ 

Sie war aufgeſeſſen mit weit aufgeriſſenen Augen. Die Schweſter trat ein. 
Sie beſchwichtigte die Kranke unb legte fie wieder zurück. Anna widerſtand ihr nicht. 
Sie ſprach nichts mehr. Nur nach einer Stille ſagte ſie faſt unverſtändlich in 
heiſerem Ton: 

„Wenn d'r enander wend, 
g'endr enander d' Hand —“ 

Ottilie ging hinaus. 

* * * 

Das Fieber ließ nad) unb Anna begann ruhiger zu werden. Eines Morgens, 
nach einem leichten Schlummer, ſchlug fie die Augen auf. Und diefe Augen waren 
hell wie das Licht des Morgens. Sie ſah um ſich. Und ſie ſah Otti, die am Fenſter 
ſaß und in ein Buch verſunken war. Sie betrachtete ſie eine Weile. Dann rief 
ſie leiſe: 

„Otti!“ 

Ottilie ſprang auf. Sie eilte zum Lager. Sie fiel vor dem Lager nieder 
und küßte Anna die Hände. Und Anna drückte die Hände der Freundin an ihr Herz. 

„Wie gut, daß du da biſt!“ ſagte ſie, kaum hörbar. 

„Sprich nicht! Strenge dich nicht an!“ 

Anna lag ſtill und hielt immer die Hände der Freundin mit ihren ſchmalen, 
abgezehrten Fingern, die ſo ſchmal waren wie die der geſchnitzten Mutter Gottes 
am Hochaltar. 

„Gelt, ich war lange krank?“ 

„Aber jetzt wirſt du geſund!“ 

wäll der Richard auch da?“ 

„Er wird wohl bald kommen.“ 

„Seht ihr: jetzt ſeid ihr doch alle zwei wieder da! Und du haſt früher kommen 
müſſen, als du gewollt haſt!“ 

Sie drückte die Hände Ottiliens mit ſchwacher Zärtlichkeit. Und die ſenkte 
ihre Lippen auf die weißen, durchſichtigen Augenlider. 

„Stille liegen!“ 

Wieder nach einer Weile des Schweigens ſagte Anna: 

„Gelt, ich hab' dumme Sachen gemacht? Aber wirklich und wahrhaftig: 
ich hab's gut gemeint.“ 
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Und mit erlöfchender Stimme: 

„Jetzt braucht doch die arme Frau keine Angſt mehr haben, nicht? Und bie 
armen Rinderle —“ 

„Still!“ 

„Und du bleibſt da, bis ich geſund bin?“ 

„Biſt du geſund biſt!“ 

„Wenn ihr zwei da ſeid, werde ich geſund. Es war ſo ſchrecklich, das Alleinſein!“ 

Anna ſchloß die Augen. 

„Wenn ihr zwei da ſeid!“ hauchte fie. 

* 


* 
* 


Eines Tages fagte man im Städtchen: die Scheurer-Anna fei wieder auf 
und fige im Garten. Aber fie jebe aus, wie ein Wadsengel. Und die Leute meinten: 
fie babe nicht mehr lange zu leben. 

Es war ein Septembertag. Die gilbenden Blätter fielen ſchon von den 
Bäumen. Aber die Früchte lachten an den Zweigen. Der Hippe Wendel ſtand 
auf der Leiter am großen Birnenbaum in des Oberlehrers Garten und brach Birnen. 
Der Zofephle hielt ihm die Leiter. In einem großen Korbſtuhl ſaß Anna. Sie 
hatte es ſo haben wollen, daß am erſten Tag ihres Aufenthaltes im Garten die 
Birnen gebrochen würden. Es war ſo fröhlich, dies anzuſehen und es gemahnte 
ſo an das Leben. Und man hatte ihr den Willen getan. Lächelnd ſchaute Anna zu, 
wie ſich die Körbe mit den Birnen füllten: Butterbirnen, die ſie immer ſo gerne 
gegeſſen hatte. 

„Meinſt du, ich kann eine eſſen?“ fragte ſie Richard, der neben ihr ſaß und 
ihre leichten Finger hielt und ſtreichelte. 

„Ich möchte ſo arg gerne.“ 

Und ſie machte ein Geſicht wie Kinder, die das erſte Kirſchenbüſchel ſehen. 

„Ottilie, ſprich doch für mich! Sonſt erlaubt es mein geſtrenger Herr und 
Gebieter nicht.“ 

„Ja, ich weiß nicht, ob das gut für dich wäre —“ 

Ottilie ſah Richard fragend an. 

Der ſah an ihr vorbei. Dann ſagte er: 

„Vielleicht ein Schnitzchen 

„Ach bitte! Ich hab' ſo ſchrecklich Luſt danach.“ 

Joſephle, der trotz Richards Anweſenheit täglich ins Lehrerhaus kam, fo heftig 
hatten ibn Angſt und Liebe ergriffen, batte ſchon einen Schnitz geſchält und reichte 
ihn Anna. 

„Dank bit, Joſephle! Ach, das ſchmeckt wie Zuckerbrot! Wißt ihr: wenn 
ich ganz geſund bin, dann feiern wir Richards Doktor! Ja, er ift jetzt ein ſtolzer 
Mann. Herr Doktor! Zebt fehlt nur noch das Fräulein Dottor bei Ottilie. Später 
bauen wir hier herum ein Sanatorium. Ihr behandelt die Kranken und ich führe 
bie Wirtſchaft.“ 

Sie zog die Knie etwas hoch, da ibe die Füße leicht einſchliefen. 

„Wenn ich dummes Zeug rede, fo ladet mich nicht aus! Fd bin noch ver- 
wirrt. Wenn ich nur einmal wieder auf den Berg könnt'!“ 
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„Kommt alles, alles! Du wirft wieder ſpringen und luftig fein!“ 

„Meinſt du, Richard? Es kann fein. Wenn ich nur nicht fo ſchwach wäre!“ 

Sie ſpürte Huſtenreiz und wollte ihn unterdrücken. Aber der Huſten faßte 
fie und fchüttelte fie wie der Wind ein ſchwaches Laub. Richard hielt fie mit fanften 
Händen. Dabei fab er zu Ottilie hinüber. In beider Augen lag eine ſtille ſchwere 
Trauer. Anna nahm ihr Taſchentuch mit einer raſchen Bewegung vom Mund. 
Aber ſie konnte Richards ſcharfem Blick nicht verbergen, daß Blutſpuren daran 
waren. 

„Der wüſt' Huſten!“ ſagte Anna, erſchöpft zurückgelehnt. Der Schweiß 
ſtand ihr auf der Stirne. Ottilie trocknete ihn ſorgfältig ab. 

Anna lag eine Weile ſtill. Das Atmen ward ihr ſchwer und ihr Herz klopfte 
zum Zerſpringen. Sie ſah zum Himmel hinauf, der in weißlicher durchſichtiger 
Klarheit über dem Garten ſtand. Schwalben flogen mit hellem Gezwitſcher hin und 
her. Es war etwas Süßes, Lockendes in ihrem Ruf. 

„Wißt ihr, wie mir der Himmel heute vorkommt?“ ſagte Anna nach einer 
Weile. „Wie eine Krankenhaut, ſo bläulich-weiß und durchſichtig.“ 

Sie hob ihre abgezehrten Hände in die Luft. Man ſah kaum das Blut in 
ihnen. Sie ſchienen gar kein Blut mehr zu haben. 

„So wie meine Händ'.“ 

Der Hippe ⸗Wendel ſtieg herab. Der Baum war geleert. 

„Zeig, Wendel!“ 

Wendel hielt ihr den Korb hin. Sie wühlte in den Birnen. 

„Jetzt möcht' ich noch einmal zehn Sabre alt fein! Ah, fo recht hinein- 
beißen können!“ 

Sie nahm eine der Birnen und biß ſie an. 

„Da!“ fagte ſie zu Richard und reichte ihm die Birne. „Heb fie auf zum An- 
denken an den erſten Tag, wo ich hab' aufſtehen dürfen. Halt! Gib!“ 

Sie ſah ihn lächelnd und zärtlich an. Dann drückte ſie einen Kuß auf die 
Birne. Dann ſagte ſie: 

„Fang!“ 

Und ſie warf ihm die Birne zu. 

„Seht nur die Bienen,“ rief fie nach einer Weile. „Wie die an den Refeden 
ſind! Wie das aber auch gut riecht! Und der Buchs! So bitter! Aber gut. Das 
heißt: er erinnert an Gräber. Das macht traurig. Jung ſterben muß fred- 
lich fein!“ 

„Anna!“ ſagte Richard vorwurfsvoll. 

„Ich meine ja nur.“ 

Sie ſchauerte zuſammen. 

„Was haſt du?“ fragte Ottilie beſorgt. 

Annas Blicke hafteten auf einem Beet, auf dem längſt abgeblühte Lilien- 
pflanzen üppig ins Kraut geſchoſſen waren. 

„Nun haben die Lilien ſchon lang verblüht! Der Sommer iſt herum. Der 
Herbſt kommt.“ 

Sie verſank in Nachdenken. 
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„Ich bin doch ein dummes Kind. Daß ich fo ſchwer von ber Geſchichte los- 
kommen kann! Zetzt hat mich das Lilienbeet wieder daran erinnert.“ 

„Anna!“ 

„3a, mad mir nur Vorwürfe! Heute nacht bin ich lang wach gelegen und hab' 
an den Donisl gedacht.“ 

Sie ſtieß einen Schrei aus und ſank in die Kiſſen des Korbſtuhls zurück. 

Draußen kam der Weber -Donisl über die Straße. Er ſchob ein Kinderwägelchen 
mit Klee vor ſich her, hatte eine alte Soldatenmütze auf, die Kokarde verkehrt, einen 
Zigarrenſtummel im Mund und ſah in ſeiner Blödheit erſchreckend zufrieden und 
glücklich aus. | 

Anna ſtarrte ibn an. Mit entgeijterten Augen. Richard befürchtete einen 
Augenblick mit pochendem Herzen einen Rückfall in bie Fieberphantaſien der Krank- 
heit. Er bog fid) über fie, daß fie den Donisi nicht mehr ſehen konnte und nahm 
beſchwichtigend ihre Hand. Anna legte fid) die Hand des Bräutigams auf die 
zuckenden Augenlider. 

„Schütze mich! Wiſch' mir das Bild weg! Es ift [o gräßlich. Es ijt jo gräßlich!“ 

„Romm! Sd trage dich hinauf! Du gehſt jetzt wieder ins Bettle!“ 

Er hob ſie aus dem Stuhl. Sie war leicht wie eine Feder. 

„Ja, ins Bettle!“ fagte (ie, gefügig wie ein geängſtetes Kind. 

Sie umſchlang ihn mit den Armen und barg das Haupt an ſeiner Bruſt. 


* x 
* 


Während bie Schweiter und Ottilie Anna zu Bette brachten, ging Richard 
langſam und in ſchweren Gedanken die Treppe herunter und wieder in den Garten. 
Der Hippe Wendel, der mit bem Jofephle bie birnenſchweren Körbe in den Keller 
brachte, (ab Richard mit ehrlicher Bekümmernis an, dieweil Joſephle, von der alten 
Eiferſucht ſtärker gepackt, beiſeite blickte. Noch ſah er Anna, von Richards ſtarken 
Armen umfaßt und hinaufgetragen. Und er war und blieb ein lahmer Krüppel, 
ewig zum Entbehren verdammt. 

„Wär gut, wenn die Anna wegkäm' von hier!“ raunte der Hippe Wendel, 
der in dieſem Augenblick alle die Spottworte Richards über die Naturheilärzte 
vergeſſen hatte. „Ich fürcht': fie bringt ſonſt die G'ſchicht nit aus dem opt, Hatt’ 
id) fo etwas denken können, ich dummer fog! Und 's iſt gar nit ber Müh' wert, 
daß fie fid) bekümmert. 's ift ganz recht fo, wie's ijt! Und feiet mir nit bös, Herr 
Richard! Ich hab's gewißlich nit vorausſehen können, daß die Anna ſich's ſo zu 
Herzen nimmt. Gleich zehn Jahr von meinem Leben möcht' ich geben, wenn ich's 
ungeſchehen machen könnt! 


Wo nur der Unverſtand entſcheidet, 
Der gute Wille Schaden leidet. 

Gar Vieles war zu Beſt gemeint, 
Darum man hinterher dann weint. 

Der Herrgott richt' es uns in Gnaden! 
So wird zum Segen noch der Schaden. 


So ein Sprüchlein, ſo einfältig es klingen mag, hat doch ſein Recht, auch 
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wenn man ein gebildeter Herr ift wie Sie, Herr Richard, und nicht mehr ben alten 
Glauben hat.“ 

Der Totengräber ſtreckte Richard die ſchwielige Hand hin. Der drückte ſie 
und ſagte: 

„Ja, wenn man ſie nur reiſen laſſen könnte! Ich hab' geſtern auch mit dem 
Medizinalrat geſprochen. Aber es ift nicht die Möglichkeit. Sie ift viel zu ſchwach. 
Man muß eben Geduld haben.“ 

Er ging im Garten hin und her. Dann ſetzte er ſich auf die Bank unter dem 
Birnbaum. Da lag noch die Birne, die Anna angebiſſen hatte. Er nahm ſie in die 
Hand und betrachtete fie. Eine leichte Blutſpur war an dem Fleiſch der Birne 
zu ſehen. 

Er hörte einen Schritt hinter ſich und drehte ſich um. Ottilie ſtand vor ihm. 
Sie ſah ihn mit traurigen Augen an. 

„Wie geht's Anna?“ fragte er haſtig. 

„Sie hat ſich an die Wand gekehrt und hält ſich noch immer die Augen zu. 
Sie it müde und ich denke: fie wird bald einſchlafen. Die Schweſter hat ihr Tropfen 
gegeben.“ 

Beide ſahen ins Leere und ſchwiegen. 

„Richard!“ ſagte Ottilie nach einer Weile. „Was halten Sie, was hältſt — 
du — von Annas Zuſtand? Könnt' ich fie nicht von hier fortnebmen zu mir?“ 

Er ſtrich ſich über die Stirne. 

„Es iſt leider ſo,“ ſprach er langſam, „daß ich es für recht ſchlimm halten muß. 
Sie war ſchon ſchwach, und das Fieber hat ihr einen ſchweren Stoß gegeben. So- 
bald ſie reiſen kann, will ich ſie nach Davos bringen.“ 

„Mein Gott! Sollte es — ?“ 

Ottilie verſtummte und bip fih auf die Lippen. 

Richard nickte. 

Wieder war ein banges Schweigen. 

„Ich mag und kann es nicht glauben!“ ſagte Ottilie. 

„Ich fürchte, wir werden es glauben müſſen!“ erwiderte er mit gepreßter 
Stimme. 

Sie ſah ihn an. Ihre klaren Augen waren verſchleiert. Es ſtieg ihr heiß in 
die Kehle. 

„Sie wird wieder geſund werden!“ 

Er ſchaute ihr voll in die Augen, mit einem ernſten, ehrlichen Blick. Als 
Ottilie ihn mit dem vertraulichen Du angeredet hatte, war es ihm wie ein heißer 
Strom durch fein ganzes Weſen gegangen. Zn einen Augenblick feiner Vorſtellung 
drängte ſich ihm wider ſeinen Willen alles zuſammen: Annas Siechtum; Ottilies 
Lebens fülle; die unklar wogende Zukunft. 

Er atmete tief auf. 

„Wir wollen ihr treu bleiben,“ ſagte Ottilie mit feſter Stimme. Und es lag 
eine ſolche Klarheit und Wahrheit, ein fo tiefes Erkennen und ein fo reines Verzichten 
in dieſen Worten, daß Richard wortlos ihre Hand ergriff. 

In dieſem Augenblick kam Joſephle den Hausgang heraus. 
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Richard ließ Ottiliens Hand fallen und Ottilie ging hinauf, nach Anna 
zu ſehen. 

IV. 

In Annas Erkrankung war eine jener Wendungen eingetreten, die bei ſolchen 
Krankheiten oft den Arzt überraſchen, ja verblüffen. Seit zwei Wochen beſſerte 
ſich ihr Befinden von dem einen zum andern Tag. Sie aß mit Luſt. Ihre alte 
Lebhaftigkeit (dien zurückzukehren. Der böſe Huſtenreiz verſchwand tagsüber 
faſt gänzlich. Ihre Augen leuchteten und lachten wieder. Ihr Gang ward leichter. 
Sie ſteckte voller Neckereien. Richard und Ottilie ſahen dieſe Beſſerung mit einem 
beglückten Erſtaunen. Richard meinte: im Oktober ſei ſie ſo weit, daß ſie reiſen 
könne. Anna wollte aber davon nichts wiſſen. Ihr graute vor den fremden Leuten 
und vor der fremden Gegend. Es iſt nirgends beſſere Luft wie hier! ſagte ſie mit 
einem reizenden Zug von Nichtbegreifenkönnen, daß man ſie aus der Heimat in 
die Fremde ſchicken wolle. Wenn ich nur wieder auf den Berg könnt'! Da wär' ich 
bald ganz geſund! Richard ſchilderte ihr die Schönheiten des Graubündner Landes. 
Und Ottilie half getreulich mit. Aber Anna blieb hartnäckig bei ihrer Weigerung. 
Und der Oberlehrer unterſtützte fie. Zum Verdruß Richards, der fih nicht ver- 
hehlte, daß in der Behandlung dieſer Krankheit die größte Vorſicht geboten ſei. 
Allein er drang nicht zu ſehr in Anna. Ihre Erkrankung hatte ſie reizbar gemacht 
und jede Aufregung mußte aufs ſorgfältigſte vermieden werden. Wenn die Zeit 
gekommen war, würde er handeln. 

Der Sommer ſtarb in einer wundervollen Schönheit. Eine lichte Spur ſeiner 
Herrlichkeit zog er über die Welt. Auf dieſer Spur zog der Herbſt ein. Lächelnd 
und ſegnend, die weißen Hände voller lachender Früchte. Und dem Duft dieſer 
Früchte miſchte ſich der verwehende Duft der zweiten Roſenblüte. Mit einer leiſen, 
holden Schwermut. Man fühlte ſie an dieſen hellen, weißen, warmen Tagen, 
in dieſen ſanften Nächten, in all dieſer heitern Luft, bie klar wie Kriſtall und er- 
friſchend wie ein Trunk aus kühler Quelle war, unendlich wohl und behaglich. 
Alles ging mit fröhlichen Geſichtern umher und ſegnete die ſchöne Zeit. 

In dieſen Tagen rüſtete fih Ottilie zum Gehen. Es war manches Wider- 
ſtreitende in ihr. Und das verlangte nach Einſamkeit. Sie hatte in der letzten Zeit 
mit einem fait ſchmerzlichen Empfinden zugeſehen, wie Richard fid) in eine über- 
triebene Zärtlichkeit — fo dünkte es ihrem feinen Gefühl — für Anna hinein- 
geſteigert hatte. Annas kindliche Liebkoſungen vergaßen zuweilen das Dabeiſein 
der Freundin, und Richard konnte ſie nicht unerwidert laſſen. Ging Ottilie dann 
fort, um die Liebenden nicht zu ſtören, fo befiel Richard ein Gefühl ber Verſtimmung, 
das er nur ſchwer verbergen konnte. Anna ſah die Schatten auf ſeinem Geſicht 
und ward ſelbſt ſchweigſam. Ja, zuweilen überſchlich ſie wider Willen der Wunſch: 
wenn Ottilie nun doch gehen möchte! Sie ſchalt ſich aufs bitterſte ob dieſes 
Wunſches, der im Grunde febr natürlich war. Auch die reinſte Freundſchafts⸗ 
geſinnung beginnt da zu erkalten, wo die Liebe ſich in ihrem Beſitz bedroht fühlt. 
Und dieſe Angſt überkam Anna oft genug, wenn ſie Richards in der letzten Zeit ſo 
wandelbares Weſen beobachtete. Die Krankheit hatte ihren Blick geſchärft. Aber 
dieſe Krankheit, die ſie ſo nahe an die freudloſe Pforte des Todes geführt hatte, 
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wat auch eine mächtige Wederin der Sehnſucht nach Glück in ihr geworden. Ehedem 
hätte ſie vielleicht verzichten können. Dieſer Gedanke hatte ſie öfter bewegt, als 
(ie fid) ſelbſt eingeſtehen wollte. Um Richards und um der Freundin willen. Jetzt 
klammerte fid) dieſes arme ſchwache Weſen an den einzigen Menſchen, um deffent- 
willen es leben wollte und leben konnte, mit der Inbrunſt, die den Verzweifelnden 
und zugleich Gläubigen an ſeine Gottheit kettet. In dieſem ſtarken, ihre ganze 
Seele erfüllenden, alles Denken und Tun befchäftigenden Gefühl ertappte fid) 
Anna manchmal faſt auf Häßlichem. Richard und Ottilie merkten gar wohl, daß 
Anna ſie mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit möglichſt ſelten allein zuſammenließ. 
Daß ſie unvermutet in die Stube trat und ein leiſes argwöhniſches Spähen in 
ihren Augen war. Dann überbáufte ſie die Freundin mit lebhaften Liebkoſungen. 
Und die fühlte wiederum, daß Anna ein heimliches Unrecht gut machen wolle. 
Richard ſtand dann wohl auf und ging ſchweigend. Dann weinte Anna und Ottilie 
batte alle Mühe, fie zu tröſten und zu beruhigen. Za, es kam manchmal fo, daß 
ſie Richard ſanft und eindringlich zuredete, Annas ſprunghaftes Weſen mit Milde 
zu nehmen. Er hörte dieſe Mahnungen mit geſenkten Augen. Ottilie betrachtete 
ſein ernſtes Geſicht, in dem eine innere Spannung nicht völlig beherrſcht war, 
mit einem Gefühl gemiſcht aus Trauer und Zuneigung. Und dann ſah ſie wieder, 
wie er übertrieben, wenn nicht gezwungen zärtlich gegen Anna wurde. Das ſchnitt 
ihr ins Herz. 

In das Empfinden, Denken und Tun der drei Menſchen war jene leichte 
Trübung gekommen, die am heitern Sommerhimmel als der Vorbote drohenden 
Anwetters aufzuſteigen pflegt. Keines mehr war dem andern gegenüber fo recht 
frei. Und jo wuchs etwas Unrubiges ſtörend in ihr Zuſammenſein. Ihr Wefen 
und Gebahren ſchien eine leichte trügeriſche Decke zu ſein, die jeden Augenblick 
von einer der darunter wogenden Empfindungen durchbrochen werden konnte. 
Es war das beſte, wenn Ottilie ging und die beiden einander ganz und ungeteilt 
überließ. Was tu’ ich denn da? ſagte fie zu ſich. Ich ſchaffe nichts als Verwirrung. 
Und fie dachte mit einem bittern Lächeln an Jacobſens Wort vom „fahrenden 
Ritter der Freundſchaft“. Wahrhaftig, das war auch auf ſie gemünzt. Dabei 
fühlte ſie mit heftigem Schmerz, daß ſie Richard liebe. Sie belog ſich nicht mehr 
über dieſes Gefühl. Sie nahm es als eine unabänderliche Tatſache, mit der ſie 
fertig werden mußte und wollte. Und noch mehr: ſie fühlte mit ebenſolche 
Sicherheit, daß Richard dieſes Gefühl erwidere. 

Fort darum! Und auf Nichtmehrwiederkehren! Geſchehe, was wolle. 


* * 
% 


Als Ottilie ihren Entſchluß verkündet batte, war ihr Anna um den Hals 
gefallen. 

„Ich bin's, die dich forttreibt!“ batte fie wieder und wieder ausgerufen. 

Ottilie hatte ſie ſchweigend auf die Stirne geküßt und war dann auf ihr 
Zimmer gegangen, ihren Koffer zu packen. 

Etwas ſpäter trat Anna mit verweinten Augen auf die Schwelle. Sie ſah 
der Freundin zu. Mit flehenden Blicken. 
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„Was haft du denn, Mäusle?“ fragte Ottilie heiter. „Einmal muß ge- 
ſchieden fein! Es geht ja alles wieder gut.“ 

Anna trat näher. Stoßweiſe bob fid) ihre Bruſt. 

„Gelt, du bleibſt mir Freundin?“ ſagte ſie ſchluchzend. 

„Närrle, was follt’ ich dir nicht gut bleiben!“ 

Anna ſchwieg eine Weile. 

Sie wollte etwas ſagen, das ihr doch nicht über die Zunge kam. Sie wollte 
ſagen: ich möchte ihn dir ſo gerne geben. Aber ich kann nicht. Ich kann nicht. 

Wortlos ging fie hinaus. Und zu ihrem Schreck empfand fie in aller Be- 
trübnis wieder die heimliche Freude, daß Ottilie gebe und fie mit Richard nun 
ganz allein ſein werde. | 

Aber bangte ihr nicht gerade davor? 

* * 
* 

Es war der ſchönſte Mondſcheinabend eines beginnenden Herbſtes. 

Späte Roſen hoben ihre zarten Kelche in ſein klares Silberlicht und von den 
Bäumen zitterten welke Blätter. 

Im Gärtlein vor dem Lehrershauſe war ein Tiſch aufgeſtellt. Eine Lampe 
beleuchtete Flaſchen und Gläſer. Ein ſtarker Duft entſtieg dem alten Wein, der 
in den Gläſern lag wie flüſſiges Gold. Man feierte den Abſchied Ottiliens. Und 
der Oberlehrer, der an ſeinem Teil froh war, daß ſie abreiſte — denn alle Dinge 
hatten ſeiner Anſicht nach ihre Zeit und dann war es beſſer: ſie gingen zu Ende — 
der Oberlehrer hatte einen alten, ihm von einem Geſangverein geſtifteten Ehren- 
wein aus dem Keller geholt. Man trank, man ſchwätzte, man lachte fogar über des 
Oberlehrers Schnurren, die er in ſeiner trockenen Art zum beſten gab, und es 
ſah wirklich ſo aus, als ſei alles ſo, wie es ſein ſollte. Gegen neun Uhr war Anna 
müde und ſagte, ſie wolle nun ans Bettgehen denken. Ottilie wollte ihr behilflich 
ſein. Aber Anna lehnte jede Hilfe mit großer Entſchiedenheit ab. 

„Ich bin jetzt geſund und brauche keine Hilfe mehr!“ erklärte fie, faſt beleidigt. 

»à bleib’ noch ein bißle beim Babbe. Gelt? Bis er fein Glas ausgetrunken 
hat. Und ihr“ — fagte fie zu Ottilie und Richard — „wollt vielleicht noch ein kleines 
Spaziergängle machen. Es ijt fo ſchön oben beim Gottesacker. Beſonders in Mond- 
nächten. Ihr braucht keine Angſt wegen mir zu haben. Ihr könnt mich ruhig noch 
ein wenig da ſitzen laſſen. Es iſt ja ſo warm, faſt wie im Sommer.“ 

Sie lehnte den Kopf an die Bruſt des Vaters, der ihr Haar ſtreichelte. Seit 
ihrer Erkrankung war er zärtlicher zu ihr geworden. 

Richard ſah Ottilie an. Die hatte die Augen geſenkt. Es war etwas wie 
rührende kindliche Großmut in den Worten Annas. Sie ſchien zu ſagen: Geht, 
ihr habt euch Lebewohl zu fagen. Tut es nur! Yd vertrau' euch. 

Und doch — welch unbewußte Grauſamkeit lag doch auch in dieſer Auf- 
forderung! 

Und es war Ottilie, als werde jählings eine lang bezwungene und halb- 
erſtickte Flamme in ihr lebendig. Ihr ruhiges, gleichmäßiges Betrachten der Dinge 
verſchob und verzerrte fid im Schein biejer Flamme. Ihr Herz ſchrie nach dieſen 
letzten Augenblicken des Alleinſeins mit Richard. Aber ſie betrog ſich ſelbſt, indem 
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fie fid) vorſagte: fie wolle mit Rihard noch einmal fo recht klug und eindringlich 
über Anna ſprechen und ihm das Heil und Glück der Freundin zu feiner nie 
wankenden Pflicht machen. Sie zitterte vor dieſen Augenblicken. Wenn ſie aber 
nicht ging, mochte in Anna ein Argwohn zurückbleiben: es ſei in ihr nicht alles 
klar und entſchieden. Dann ſchuf ſie Anna Unruhe. Aber am ſtärkſten doch lebte 
und bebte in ihr das Verlangen, mit Richard vor der großen ſchweren Trennung 
für immer einmal noch allein zu ſein. 

Und endlich ſiegte dieſes Verlangen. 

Sie ſah auf. Ihre Augen waren unſicher. Dann ſagte ſie langſam: 

„Wenn Richard will, möchte ich gerne noch einmal gehen. 3d) kann aber 
wohl auch allein.“ 

„Sonſt nichts als Kirſchen!“ rief Anna lebhaft. „Nein, Nein! Richard 
wird dich begleiten. Ich warte da auf euch. Ein halbes Stündchen in der friſchen 
Luft wird mir noch gut tun! Alſo ſputet euch, ihr Herrſchaften! Ich wollt', ich könnte 
mit! Aber das kann ja noch nicht ſein!“ 

Richard ſtand auf. 

„Wenn du es haben willſt!“ ſagte er mit einem eigentümlichen Klang in der 
Stimme. 

„Ja, ich will es haben! Und ihr wißt, was ich für ein Didtopf bin!“ 

„Dann ſag' ich gleich gute Nacht, Anna! Es iſt doch beſſer für dich, wenn 
du nun ans Schlafengehen denkſt.“ 

Anna zog die Lippen ſchief. Aber Richard batte jo feſt und entſchieden ge- 
ſprochen, daß ſie nichts weiter ſagte. Er küßte ihre Stirne. So tat auch Ottilie. 
Es war Anna ſeltſam. Ein wehes Gefühl überkam ſie. Richard ſchien ſo kalt. Und 
es war ihr fo eigen, als der beiden Lippen fid) auf ihrer Stirn gewiſſermaßen ge- 
funden hatten. Dann ſah ſie die Freundin und den Bräutigam aus dem Garten 
hinausgehen. Und im ſelben Augenblick überfiel ſie mit einer faſt vernichtenden 
Gewalt aufs neue der Traum: die beiden gehen fort und laſſen ſie allein. 

Sie hörte ihre Schritte verhallen. Und es war ganz kalt in ihr. 

„Vaterle!“ ſagte ſie, als müſſe ſie bei ihm Schutz ſuchen vor der Angſt, die 
fie mit einem Mal überfallen hatte. „Laß mich fo ein wenig —“ 

Sie ſprach nicht aus. Sie legte den Kopf an ſeine Bruſt. Sie zwang ſich 
zur Heiterkeit. Sie war kindiſch. Sie zupfte an ſeinem Bart. Sie tätſchelte ihm 
die Wangen. Und ſie trieb das ſo lange, bis er ungeduldig wurde und ſie einen 
unverbeſſerlichen Kindskopf ſchalt. 

Da fette fie fid) in ihren Stuhl zurück. Ein bitterer, rätſelhafter Zug erſchien 
in ihrem Geſicht. 

Der Oberlehrer erhob ſich und ſtrich mit der Hand über ihr Haupt. 

„Biſch guet!“ ſagte er. 

Dann ſchnupfte er und ging zum Bier in die Krone. 

Anna blieb allein im Gärtlein. 

V. 

Die zweie gingen ſchweigend die Gaſſe dahin, die zum Berg hinaufführte. 

Der Raſierer, der Helfer-Baule, ſtand vor feiner Ladentür und machte, als fie 


a 
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vorbeikamen, einen höflichen Diener. Es lag etwas wie Erſtaunen darin. Sonder- 
bar! ſagte er zu ſich, wo wollen die noch hin ſo ſpät? Und er tippte ſich mit dem 
Zeigefinger der linken Hand auf die Naſenſpitze; eine Manipulation, die er immer 
vollführte, wenn er über etwas im unklaren war. Sonderbar! wiederholte er 
und ſchloß die Ladentür ab. Denn es ſchlug eben halb zehn Uhr. Auch der Joſephle 
ſah die beiden. Er hatte in einem von Anna entliehenem Buche geleſen, und da 
das Fenſter offen ſtand und es ſehr ſtill da am Ende der Gaſſe war, hatten ihn die 
Schritte der Vorübergehenden aufgeſchreckt. Er fab ihnen nach, bis fie im Halb- 
dunkel des Weges verſchwanden, der zwiſchen hohen mit Haſelſtauden bewachſenen 
Lehmwänden zu dem Friedhof hinaufführte. Es war ein ſteiler und ſchier un- 
bequemer Weg. Der breitere Weg führte außen herum. War aber umſtändlicher 
zu gehen. Der Zoſephle (ann eine Weile. Es fiel ihm mit einem Male ein, daß 
damals nach dem Birnenbrechen die beiden Hand in Hand im Garten geſtanden 
waren, und daß ſie bei ſeinem Kommen eilig und wie ihm ſchien, verlegen die Hände 
zurückgezogen hatten. Und nun gingen fie bei Nacht und Nebel im Hohlweg ben 
Berg hinauf. Vielleicht wußte Anna gar nichts davon. Vielleicht wurde die Arme 
ſchmählich verraten. Der ganze eiferſüchtige Groll, den der Lahme gegen Richard 
und Ottilie hegte, zumal gegen Richard, überfiel ihn mit vollſter Gewalt. Er 
nahm ſeinen Rock und verließ leiſe das Haus. Was wollte er? Er wußte es nicht 
klar. Wie unter einem Zwang ſchlich er den beiden nach. Und dabei hatte er ein 
dunkles Gefühl der Beſchämung. Aber das war nicht ſtark genug, ihn zurück- 
zuhalten. 

Dieweil waren die beiden am Kirchhof angekommen. Auch jetzt, da ſie an 
der Kirchhofsmauer beieinander ſtanden, redeten fie nicht. Sie ſahen hinaus 
auf das weite Land. Sie ſahen in die unendliche Heiterkeit und Schönheit dieſer 
Herbſtmondnacht. gn diefe ſilberſchimmernde Weite, aus der bie mondbeſchienenen 
Häupter der Felſenkegel aufſtarrten und gigantiſche Schatten über das helle Land 
warfen. Sie ſtanden da wie dräuende Gedanken. Ferne blitzte der See. Die 
Berglinien der Ferne [dienen wie verhaucht in die löſende Mondhelle und Mond- 
dämmerung dieſer Nacht. Lieblich lagen die Dörfchen. Still und geheimnisvoll 
die Wälder. An einem Berghang träumte ein Städtchen. Wiewohl die beiden 
dem Hammerſtein abgewandt ſtanden, fühlten ſie ſeine ungeheure Wucht. Es 
war ihnen, als laſte eine ſolche Wucht auf ihrem Leben, das ſo voller Hell und 
Dunkel war wie dieſe Mondnacht mit ihrem Licht und ihrem Schatten. Das Ge- 
heimnisvolle der Natur, der Nacht, der ſchimmernden und verdämmernden Weite 
ergriff fie. Das Seltſame, das Unbegreiflide, das Unmögliche [dien ihnen aus 
dieſer Nacht entgegenzubeben. Es ſchien in ſie hineinzuzittern und zu ſtrömen. 
Es machte ihre Gedanken weit und weich und willenlos dem Zauber hingegeben. 
Es war, als hauchten kaum vernehmbare Laute durch das Schweigen. Sie ſuchten. 
Sie irrten. Sie begegneten einander und flohen ſich erſchreckt. Und ſie ſuchten 
ſich wieder. Aber drunten lag die Stadt in breiten Maſſen von hell und dunkel. 
Da und dort Lichter, rötlich im Silber und dem blauenden Ounkel der beſchienenen 
oder im Schatten liegenden Häuſer und Straßen. Irgendwo ſpielte jemand auf 
der Trompete: Muß i denn, mutz i denn zum Städtele 'naus. Da er mitten im 
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Lied einen Fehler machte, ſo begann er es von neuem. Aber wieder machte er den 
Fehler. Und wieder ſetzte er an. Es war, wie wenn jemand fortgehen möchte 
und doch nicht kann und immer wieder umkehrt. 

Endlich ſprach Ottilie. Ein Schleier lag auf ihrer Stimme. 

„Nun werde ich gehen und in langer, langer Zeit, vielleicht auch gar nicht 
wiederkommen. Aber das Bild dieſer Mondnacht will ich mir mitnehmen. So 
ſtill und rein und heimlich ſoll das Gedenken der Vergangenheit in mir leben und 
wirkſam ſein. Es iſt wohl ſo, daß es in mancher Menſchen Leben Herbſt wird, wo 
doch nicht Frühling und Sommer waren. Nun wohl. Der Herbit ijt ruhig und er- 
füllt uns mit Stille und ich glaube: dieſe Stille ſegnet und heiligt uns zur Arbeit. 
Und arbeiten will ich nun mehr denn je.“ 

Ihr ſchönes Antlitz war der Mondnacht entgegengerichtet. In ihren Augen 
ſpiegelte ſich das Licht der Mondſeele, die auf ihren ſchimmernden Schwingen 
hinausbebte in das All. In ihrem Weſen, in ihrer vom Mondlicht umfluteten 
Geſtalt lag eine wehmütige Größe und eine wunderbare Reife des Willens. 

Richard betrachtete ſie ſchweigend und ſcheute ſich, die trauervolle Muſik 
dieſes Schweigens zu unterbrechen. 

Endlich ſagte er langſam: 

„Du wirſt Frühling und Sommer erleben, Ottilie. Du wirſt glücklich werden. 
Du wirſt einen Menſchen finden, dem dein Weſen das reinſte, vollſte Glück ſpenden 
wird. Wild unb ſtark wird es ihn machen. Und feft im Wollen und Vollbringen.“ 

Sie ſah ihn an. Sie fühlte ſich zu einfach und zu groß, um zu verbergen, 
was ſie dachte. Es war nicht mehr ſo wie damals bei der Unterredung im Kloſter, 
da ſie ſich gegen Richard kalt und ſtolz zu verſchließen geſucht hatte. Zuviel war 
gemeinſamen Leides hinzugekommen. Und das Ende war ja nun da. Das Ende. 
Nun in dieſer ſchickſalsſchweren Stunde wäre es ihr kindiſch-mädchenhaft erſchienen, 
ſich abzukehren und verlegen zu ſchweigen und zu ſein, als ob nichts wäre. Mochten 
das doch die vielen andern tun, die um die Geſchicke herumgingen oder ſich ihnen 
überlieferten mit zugehaltenen Augen. Und die Augen voll auf ihn gerichtet, 
ſprach ſie mit einer Stimme, die nun klar und ruhig war: 

„Du weißt, Richard, daß mein Leben an einen verſagt ijt. Und dieſem einen 
verſagt auf immer. Und daß es nimmer fein eigen werden darf. So hat es fid) 
nun gefügt. Und ich muß es tragen. Und ich will und kann es tragen.“ 

„Und ich ae 

„ uU. 

Sie nahm feine Hand. 

„Ou wirft fo ſtark und fo ruhig fein wie ich es von bir denken muß. Ge gibt 
ein Weſen, das ein Anrecht auf bid) hat und bas ſich ſchon in feiner armen beftürmten 
Seele um dich und deinen möglichen Verluſt forgt und härmt und krank macht. 
Wir, Richard, haben mehr als ſie. Sie hat nur dich. Nimm ihr dieſes Einzige fort, 
und ſie wird ſterben. Wir ſind ſtark, Richard. Aber wir wollen gut bleiben. Wir 
wollen nicht Gewalt üben. Denn es ſcheint mir nicht der Sinn des Lebens, ich meine: 
der reinſte und höchſte Sinn und Wille, über die Gräber fremden Glückes zum 
eigenen zu ſchreiten.“ 
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Er ſchwieg eine Weile. 

Dann ſagte er mit rauher Stimme: 

„Ja, aber auch dies nicht iſt der Sinn des Lebens, daß Unvollkommenes 
Wirklichkeit und Dauer für ein ganzes langes Leben gewinnen ſoll. So werden 
Not und Irrtum vertauſendfacht.“ 

„Richard!“ 

„Du weißt, welchem Schickſal ich entgegenſchreite.“ 

„Anna wird geſunden.“ 

„Sie wird geſunden? Wer weiß es. Du nicht und ich nicht. Es erbarmt mich 
Annas im Innerſten. Und ich weiß: ich könnte ihr niemals wehetun. Ihr, bem 
reinſten, beiten Wefen, das je die Sonne beſchienen hat. Ich werde bieles Leben 
beſtehen. Weil es mir nun ſo zugemeſſen iſt, und ſeine ganze furchtbare Schwere 
ewig und immerdar an dem bünnen Faden eines Daſeins hängen muß, das 
vielleicht nicht zu ſterben und nicht zu leben vermag. Du denkſt: ich rede nun 
grauſame Worte. Allein, da ich nun einmal rede und du ſelbſt geſprochen haſt 
wie rechte und ſtarke Menſchen miteinander reden, die der Feigheit abhold ſind, 
ſo ſpreche ich ſo. Müſſen wir voneinander gehn — und dies iſt ja wahr, daß 
wir ee müſſen —“ 

„Ja, wir müſſen es! Und ſo lebe denn wohl!“ 

Er hielt noch ihre Hand in der ſeinen. 

„Es wäre noch viel zu ſagen!“ ſprach er langſam und Ottilie fühlte, daß 
jedes Wort ihm Schmerz bereite. „Aber es iſt vielleicht beſſer, man verſchweigt es. 
Wie ich ſo deine Hand halte und dir in die Augen ſehe, in dieſer Mondnacht, da iſt 
es mir, als ſtände ich auf einer Höhe, von der ich einſtmals nichts gewußt habe, und 
ſteige dann wieder in die Niederungen. Oben iſt Weite und Größe und es ſtehen 
ſchimmernde Sötterbilder eines verſagten Glückes um uns herum. Und unten 
erwartet mich das bißchen Schmerz und das bißchen Glück des Tales.“ 

„Sprich nicht ſo!“ 

Sie bedeckte die Augen mit der Hand und ſtand geſenkten Hauptes. 

So blieb fie eine Weile. Dann ſagte fie ſtill und wehmütig: 

„Wie iſt das über uns gekommen? Wie konnte es kommen?“ 

„Es mußte!“ erwiderte Richard. „Es war wohl ſo beſtimmt. Denke daran, 
wie wir uns zuerſt geſehen haben!“ 

„Ja,“ ſagte fie langſam, „und in allem dem andern lag auch jo ein ſeltſames 
Geführtwerden. Und das unglückſelige liebe Rind hat uns führen müſſen. Noch 
heute. Niemals wäre ich auf den Gedanken gekommen, mit dir hier berauf- 
zugehen. So ſehnend mir das Herz nach einem Wort des Abſchieds und des 
Verſtändniſſes war. Aber Anna hat es gewollt. Es ift ein ſeltſamer und grau- 
ſamer Hohn darin.“ 

Als er ſchwieg und ſie fühlte, wie es in ihm wogte und kämpfte, nahm ſie 
ſeine Hand, die ſie hatte fallen laſſen, aufs neue und drückte ſie innig. 

„Richard!“ 

Er ſah zu Boden. Lange. Und unwillig faſt, mit ſchwerer Gewalt arbeiteten 
(ib Worte aus ſeinem ZInnerſten. 
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„Du mahnſt, daß es Zeit ijt, hinabzuſteigen. Wohl! Es muß ja fem. Und 
nie, nie, nie mehr wird etwas in meinem Leben wiederkommen wie dieſes. Aber — 
du darfſt nicht ſo gehen. Nicht ſo.“ 

„Richard!“ 

Aber ſchon hatte es ihn überwältigt. Er hatte ſie umſchlungen und hielt 
ihre bebende Geſtalt mit ſtarken, verlangenden Armen. Er fühlte die Kraft 
und die Herrlichkeit dieſes Leibes. Das war das Leben, das er da einen 
ſeligen ſchmerzlichen Augenblick lang in Händen hielt, das geſunde, triebſtarke, 
jauchzende Leben, deffen er nie teilhaftig werden durfte. Und das doch fo 
lockend und verwirrend gleich am erften Tag dem in die Heimat Suriid- ` 
gekehrten entgegengetreten war. Und nun brach ein Schluchzen aus dieſer Hin- 
gabe Ottilies hervor, das dieſes ſtarke, beherrſchte Weſen bis zur Faffungslofig- 
keit durchrüttelte. Dreifach beftürmte das Weh ihr Herz. Seine Tore, ſonſt fo 
feſt geſchloſſen, ſtieß es ein. Und waltete als Herrſcher. Um Richard, um Anna, 
um ſich ſelbſt weinte ſie. 

„Du — du“ — ſtammelte er. „Du mußt nicht — du mußt nicht weinen!“ 

„Ach, wenn ich denke“ — ſagte ſie ſchluchzend — „du wirſt eine Heimat haben, 
von weichen Händen bereitet. Aber ich — o mein Gott — ich werde einjam ſein und 
einſam bleiben —“ 

In dem Verſunkenſein ihres Schmerzes ftanden fie und es währte lange, 
dis ſie ſich voneinander zu löſen vermochten. 

Still und ernſt lag in der Mondbläſſe der Friedhof. Mit Lichtern und Schatten. 
Der Garten des Todes. Die beiden, die ſich an ſeiner Mauer gefunden hatten, 
um ſich nie wieder zu verlieren und die ſich doch nicht behalten durften, nahmen 
Abſchied vom Garten des Glückes, den das Leben ihnen ſpottend zeigte. Das 
hohe weiße Kreuz mit der dornengekrönten Erlöſergeſtalt ſah mitleidig und zürnend 
zugleich auf fie herab. Entſaget! floß es von dem ſchmerzverzerrten Antlitz her- 
nieder. 

Entſaget! 

„Es iſt Herbſt!“ ſagte Ottilie langſam und ſchmerzlich. „Es iſt ſchnell Herbſt 
geworden. Wir wollen hinunter.“ 

„Hmunter !^ wiederholte er, das Wort in feinem Wehe auskoſtend. „Hinunter 
ins Tal.“ 

Sie ſtanden noch eine Weile. 

Unten im Hohlweg verhallte ein leiſes, eiliges, ängſtliches Geräuſch. 

„Komm!“ ſagte Ottilie zuſammenſchauernd. 

Sie gingen den Hohlweg hinab. Am Ende des Hohlwegs, dort, wo das kleine 
Haus des Totengräbers jtanb, etwas weiter zurück unter alten Bäumen, am Haupt- 
weg zum Friedhof, hörten ſie eine tiefe Stimme ein Lied ſingen, das ſie ſeltſam 
berührte; ja erſchütterte. Der Totengräber fang. Der alte Mann faf in der Stube, 
von einem dürftigen Kerzenlicht beleuchtet, am Tiſche. Er hielt nach Art alter 
Leute ein Buch weit von ſich, und die beiden, die leiſe nähertraten, vernahmen 
deutlich die Worte, die er daraus ſang. Sein ganzes Weſen hatte dabei etwas 
Rührendes und Feierliches zugleich. 
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Vater in dem Himmel du, 

In der Hand hälft du die Sterne. 
Wie ein ſchwebend Sperlingsneſt 
Alle Nähe, alle Ferne. 

Haltft mich und mein kleines Leid, 
Hältft der Erde große Schmerzen. 
Bringe, Vater, ſie zur Ruh 
Liebeswarm am Weltenherzen. 


Ach, es iſt ein Staubgewand, 

Das ich (dier verzweifelnd trage. 

Und im Staub des Wegs erſtickt 

Meine tränenloſe Klage. 

Was ich tat, es iſt getan, 

Ob ich lache, ob ich weine. 

Seb’ ich's ab, fo heb’ ich's auf 

Neu bei jedem Meilenfteine. 
Was ich tat, es s ijt getan ... klang es in Ottilien nach. 
In einem bangen, ſchweren Verſtummen ſetzten ſie ihren Weg fort. 

* * 


* 

Als Ottilie vor ihrem Zimmer ſtand, ſah ſie, daß Anna noch Licht hatte. 
Aus den Ritzen der Türe rieſelte es ſparſam, dürftig, wie ein langſam verrinnendes 
Leben. 

Ottilie blieb ſtehen, die Hand auf die Bruſt gepreßt. 

Sollte ſie eintreten bei Anna? 

Nun ſchienen ihr Rauſch und Qual der Minuten da oben wie ein ſchweres, 
nie zu ſühnendes Unrecht. 

Sie hatte nicht die Kraft, die Freundin zu ſehen. 

Sie ging in ihr Zimmer. Sie entkleidete ſich mit einer Seofiofgtei, bie 
fie müde machte, als ob fie ſterben könnte. 

Und fie wußte doch, daß fie leben wolle und müſſe. 

* * 
* 


Sie wußte nicht, wie das Schickſal mit ihnen und Anna geſpielt hatte. 

Daß Zojephle in (einer Empörung zu Anna geeilt war, die im Garten ge- 
wartet und gewartet hatte, und daß er ihr alles geſagt hatte, wie es geſchehen war. 

Anna hatte ihn fortgeſchickt und ihm geboten zu ſchweigen. 

Sie hatte ſich zu Bette gelegt. Und mit geiſterhaften, brennenden, ſtarren 
Augen ſah ſie ins Licht der Kerze, das ärmlich und kümmerlich herumflackerte. 

Sie hatte die Hand am Herzen, das wild wie ein geſcheuchter Vogel war. 
Sie fühlte einen ſolchen Schmerz, daß ſie aufſchreien hätte mögen. Sie lag ſteif, 
als ſei ſie ſchon geſtorben. Es hatte ſie hingeſchmettert. Und ſie hatte keine Macht 
mehr, ſich zu bewegen. Dann hörte ſie die Freundin heimkommen und vor der 
Türe ſtehen. Sie trat nicht herein. 

Ein bitteres Lächeln und ein unendlich wehes Lächeln erſchien auf Annas 
Lippen. 
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Sie wußte, daß Ottilie fid) ſchäme. Und fie dachte daran, daß diefe Hobe, 
Stolze, Kluge, Starke ſich vor ihr, der Minderen, nun ſchämen und beugen müſſe. 
Und doch tat ihr das ſo weh in ihrem armen jungen Herzen. 

Dann, als alles da drüben ſtill wurde, überfiel es fie wie eine Empörung. 
Es benahm ihr den Atem. Sie ſetzte ſich in die Höhe. Ein ſeltſames Bohren und 
Mühlen, Stechen und Zerren war in ihr. Und fie beachtete nicht einmal, daß ein 
dünner Tropfen Blutes auf ihren Lippen war. 

Durch das Fenſter ſah das Kreuz des Friedhofs herein. Der Gequälten, die 
da ſaß, ringend mit der dunkeln Fauſt, die ſchon ſo lange nach ihr taſtete und faßte, 
war es, als wiidfe dies Kreuz in ihr Zimmer. Gewaltſam. Unbarmherzig. Un- 
ab wendbar. | 

Dort am Kreuz waren bie beiden gejtanben: Ottilie, ihre Freundin, unb 
Richard, ihr Bräutigam, die Menſchen, die ſie vor allen einzig geliebt, denen vor 
allen einzig ſie vertraut hatte. Dort waren ſie geſtanden und hatten ſich ihrer Liebe 
verſichert. Dort hatten ſie ſich den Kuß gegeben, den ſie ſich vor Anna nicht 
hatten geben wollen. Es war vielleicht nur ein Abſchiedskuß geweſen — ſo ſuchte 
ſie ſich einzureden. Aber warum — warum hatten ſie ſich den Kuß nicht in ihrer 
Anweſenheit gegeben? 

Sie ſtarrte hinaus in die Herbſtmondnacht. 

In einiger Ferne hörte man das dumpfe Poltern und Brüllen der Farren 
im Farrenſtall. Es war ein brutaler Ton des unbekümmerten Lebens. 

Anna dachte und dachte. Und das Stechen und Bohren, das Wühlen und 
Zerren ward ſtärker. Der Traum ſtand zwingender und beklemmender vor ihr. 
Nein, nun war er nicht mehr Traum. Mit einem Male fühlte fie nun ihr Schickſal 
in ſeiner ganzen Furchtbarkeit. 

Der Traum war Wirklichkeit geworden. Breite, häßliche, bleibende Wirt- 
lichkeit. 

So widerlich und ſtumpf wie das Stampfen und Brüllen, das zu ihr ber- 
übertönte. 

Die Gefunden! Die Gefunden! Die haben das Recht! 

Das Gärtlein des Lebens blüht nur für ſie. 

Aber die andern, die ſollen ſich mit dem ſtillen Gärtlein genügen laſſen. 

Nein! Zch will auch mein Recht! Fh will mein Recht! Sch will mein Recht! 

So ſchrie es in ihr. 

Und dann dachte fie wieder mit wirrem, ſchmerzendem Haupte nach. 

Sa, das mochte wohl ſchuld fein, daß man fie einfach fo beijeite warf. 

Daß alle beide ſie ſo beiſeite warfen wie ein ausgebrauchtes Spielzeug. 

Die hatten [don lange gemerkt, was ſie nicht wußte oder vielleicht nicht 
wiſſen wollte. 

Weil ſie für das Sterben da war und nicht für das Leben. 

Und eine neue Empörung erfaßte ſie. 

„Nein, ich will ihnen den Gefallen nicht tun!“ flüſterte ſie mit verzerrten 
Lippen. 

Sie ſollte das Opfer ſein. 
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Cie fab wie in eine furchtbare, grauenvolle Tiefe, in die unbarmherzige, 
gleichgültige, hohnvolle Notwendigkeit des Lebens hinein. 

Sie ſchloß die Augen und ſchauderte. 

Ich will nicht Verben! Sch will nicht ſterben! Sch will nicht ſterben! 

Aber das Kreuz da im monddämmernden Fenſter wuchs und wuchs. Es war, 
als lege es ſich ihr gerade auf das Herz. Wie ein Berg. 

Sie ſtöhnte leife. 

Und ſie dachte an Richard und Ottilie. 

Sie griff nach einem Troſt. Sie dachte: es iſt der Schmerz des Abſchieds 
geweſen. Sie ſind gut. Sie können nicht gemein ſein. 

Sie werden elend ſein. Wir ſind alle drei elend. 

Ihre Gedanken verwirrten ſich. Sie jab die Mutter Gottes an ihr Lager 
treten. Und ber Weber-Oonisl lachte fie an mit verblödetem Geſicht. Und dann 
kam der Hippe Wendel und ſagte kurz und befehlend: „Romm! Es ift Zeit!“ Und 
da ftand die Mutter auf der Schwelle, den Finger auf dem Mund, mit den rätfel- 
haften Augen des Traumes. Und ſagte langſam: „Dir geht's wie mir. Wir haben 
nicht leben dürfen alle beid’.“ 

Anna ſtieß einen erſtickten Schrei aus. 

Es ſtürzte eine dunkle, donnernde, gewaltige Flut über ſie. Dieſe Flut warf 
fie unbarmherzig zurück. 

Ihr Lebensblut ſtürzte von ihren Lippen, als könne es nicht haſtig genug 
den gemarterten Körper verlaſſen. 

* 


* 

Das Gärtlein des Lebens und das Gärtlein des Todes liegen nahe beieinander. 
So nahe, daß die Schatten aus dem ſtillen Garten in den des lauten, fröhlichen 
Lebens hinberwachſen. 

Anna war nach wenigen Tagen zu Grabe getragen worden. Es war ihr 
Schickſal geweſen, daß fie an ben Menſchen zugrunde gehen! mußte, bie fie am 
meiſten liebte. 

Die beiden aber, bie wiſſend- unwiſſend ihr Schickſal geworden waren, ſtanden 
an dem friſchgeſchütteten Grabe und ſtarrten auf den feuchten Grund. Alle, die 
da geweint hatten, waren gegangen. Scheurer, der Oberlehrer, in ſein ödes Heim. 
Es war ein ſeltſamer Blick geweſen, mit dem er beim Gehen Richard und Ottilie 
gemeſſen hatte. Der über Nacht alt gewordene Mann hatte mit einem Male ſehen 
gelernt. 

Die beiden hatten den Blick verſtanden. Aber was bedeutete die ſtumme 
Klage und Anklage des Vaters gegen die Anklage, die ſie ſelbſt gegen ſich erhoben. 
Ihr Abſchied war Annas Tod geworden. 

Sie wußten nicht den furchtbaren Zuſammenhang. Aber ſie konnten ihn ahnen. 
Sofephle war am Morgen, da Annas Tod bekannt worden war, verſchwunden, 
und nur ein in Eile gekritzelter Brief hatte den Eltern geſagt, daß er in die Fremde 
gegangen ſei, und daß ſie ſich keine Mühe geben möchten, ihn zu ſuchen. 

Da ſtanden ſie und ſahen, wie der alte Totengräber Schaufel um Schaufel 
über den Sarg ſchuͤttete. Wie der Grund fid) bob unb hob. In ihr dumpfes, qual- 
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volles Starren fielen die Worte bes Totengräbers, dem die Tränen in den grauen 
Bart floſſen: 

„Es ift mein letztes Grab. Ich hab' genug. Die Anna ijt tot. Und der Fofephle 
iſt fort. Zur Hochzeit hat ſie mich geladen gehabt. Böſe Hochzeit. Nein, von heute 
ab kann der Bürgermeiſter dingen, wen er will. Mein Amt iſt zu Ende. Lebwohl, 
Anna! Von allen haft du am meiſten verdient, zu leben und glücklich zu fein. Aber 
du warſt zu gut für die Welt. Der Himmel hat dich haben wollen. 


Sekt biſt du bei dem lieben Gott 

Und ſpeiſeſt dort das ewige Brot. 

Uns haſt verwaiſt du hier gelaſſen, 

Wir müffen's dulden und können's nicht faſſen.“ 

Ottilie ging. Ein langes Schluchzen ſchüttelte fie. 

Und dann ſahen fie fid) nod) einmal in die Augen. Außen am Tor des Friedhofs. 

„Wir müſſen's dulden und können's nicht faſſen!“ ſagte Ottilie mit erſtickter 
Stimme. 

„Ja!“ erwiderte Richard. „Vereint find wir durch fie und getrennt find wir 
durch ſie. Das wird unſer Los ſein fortab. Lebwohl, Ottilie!“ 

Sie reichten fid) noch einmal die Hand. Und dann gingen fie auseinander. 
Ins Leben. Auf geſonderten Pfaden. 

— Ob einmal der ſchwere Schatten, der von dem einfachen Kreuz des ſtillen 
Friedhofsgartens in den Garten ihres Lebens wuchs, weichen und voller reicher 
Sonne Raum geben würde? 

Vielleicht geſchah es einmal, daß das Angedenken der Toten in den beiden 
verſöhnt wurde. 

Denn nicht der Tod ſpricht das letzte Wort, ſondern das Leben! 


J.. 
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Gewitter überm Kornfeld. Won Paul Zech 


Der Himmel hat wilddrohende Fäuſte 
Weit, weit hinausgeſtreckt. 

Mein Kornfeld iſt aus Traum und Stille 
Schauernd emporgeſchreckt. 


Die Halme krallen ſich zuſammen 

Und ſtehen tief geduckt, 

Wenn aus den ſchwarzen Wettermolten 
Ein Blitzſtrahl niederzuckt. — 


Ein Glöcklein läuft durch Sturm und Regen 
Und ruft in höchſter Not: 

Herr, der dir Wind und Meer gehorchen, 
Schütze das junge Brot! 


Wa 


Der Kampf um die Jugend 
Von Otto Gorbad) 


s ſiſt auch „ein Zeichen der Zeit“, daß der Kulturfortſchritt in Europa 
immer abhängiger von der Sorge der Regierungen wird, den An- 
forderungen des modernen Wettrüftens zu genügen. Als bie Loto- 
0 motive erfunden worden war und die erſten Eiſenbahnen der Menſch⸗ 
heit den damit erreichten rieſigen Fortſchritt in der Verkehrstechnik vor Augen ge- 
führt hatten, erging fid) alt und jung in Hoffnungen auf ein Zeitalter der Völker 
verbrüderung, deſſen Vorbote die großartige, Raum überwindende Erfindung zu 
fein ſchien. Wie anders nahm der Kulturmenſch des zwanzigſten Jahrhunderts 
das lenkbare Luftſchiff und den Aeroplan auf! Meiſt als neue Mittel für die Kriege 
der Zukunft. Damit ſtimmt es überein, daß der für die Löſung des Flugproblems 
tätige Erfindungsgeift hauptſächlich im Dienſte von Marsprieſtern ſtand und immer 
noch ſteht. Und die öffentliche Meinung beſchäftigte und beſchäftigt fih faſt gar 
nicht mit Möglichkeiten, durch lenkbare Flugſchiffe und -appatate dem friedlichen 
Verkehr zu nützen, ſondern faſt ausſchließlich mit deren militäriſcher Verwendbarkeit. 

Ebenſo ift, was wenige beachten, bei uns der fortſchrittliche Get im ſozial⸗ 
politiſchen Leben ins Joch des Militarismus geraten. Im Fahre 1826 meldete 
der Generalleutnant von Horn, der damals am Rheine ſtand, daß die dortigen 
Provinzen ihr Kontingent an Rekruten nicht zu liefern vermöchten, weil die junge 
rheiniſch-weſtfäliſche Induſtrie mit ihrer ungehemmten Ausbeutung der Arbeits- 
kräfte, mit Frauen- und Kinderarbeit ungünſtig auf die Geſundheit und Körper- 
beſchaffenheit der Bewohner einwirke. Dieſe Anregung, ſo meint Dr. Heinz Potthoff, 
habe zu den Arbeiterſchutzgeſetzen geführt. Allein? Doch wohl nicht. Nach Bis- 
marck wirkte von anderer Seite her die ſozialiſtiſche Agitation dabei mit. Man 
wollte zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen, das Rekrutenmaterial aufbeſſern 
und die Sozialdemokratie „poſitiv“ bekämpfen. Deshalb iſt es jedoch um nichts 
weniger bezeichnend, daß der eigene Trieb, der bei der ſozialpolitiſchen Miffion 
unſerer Regierung mitſpielte, nicht ihrem Kulturgewiſſen, ſondern ihrem militäri- 
ſchen Gewiſſen entſprang, daß ſie nicht unmittelbar um der Wohlfahrt des Volkes, 
ſondern an erſter Stelle um ſeiner militäriſchen Brauchbarkeit willen die ſoziale 
Geſetzgebung einleitete. 
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In jüngſter Zeit fpielte jid) ein ähnlicher Vorgang ab. Schon lange hatten 
ſich die preußiſchen Miniſterien mit der Frage beſchäftigt, ob die heutige Art der 
mangelhaften Weitererziehung der ſchulentlaſſenen Jugend nicht eine „wachſende 
nationale Gefahr“ in ſich berge. Den Anſtoß zu dieſen, inzwiſchen zu greifbaren 
Vorſchlägen gediehenen Beratungen gab, wie man aus fo zuverläſſiger Quelle wie 
der militäroffiziöſen „Militärpolitiſchen Korreſpondenz“ erfuhr, die Heeresver- 
waltung. Dieſe klagte, es häuften ſich vornehmlich in Garniſonen mit Erſatz aus 
den Induſtriegebieten, auch Sachſens und Süddeutſchlands, bie militäriſchen Be- 
ſchwerden über die moraliſche Qualität des Rekrutenmaterials. Schlechter Wille 
und paffive Reſiſtenz erſchwerten in nicht mehr vereinzelten, auf zielbewußte Be- 
einfluſſung oder ſittliche Verwahrloſung zurüdzuführenden Fällen die Anfangs- 
ſtadien der Ausbildung bei einer ganzen Reihe beſtimmter Truppenteile in ſolch 
ſteigendem Maße, daß bie verſchiedenen Kriegsminiſterien fid) zu ſcharfer Stellung- 
nahme veranlaßt geſehen hätten. 

Wieder waren es rein militäriſche, keine allgemeinen Kulturſorgen, die bei 
den Regierenden den inneren Drang entwickelten, ſich um arge Mißſtände im 
ſozialen Leben zu kümmern. Und wieder war es die ſozialiſtiſche Agitation, die 
ſie von außen her auf dieſelbe Aufgabe hindrängte. Es iſt nämlich auch in dieſem 
Falle bemerkenswert, daß die Vertreter des „Zukunftsſtaates“ wieder einmal 
früher aufſtanden als die Vertreter des Gegenwartsſtaates. Als in dem „Moabiter 
Krawallprozeß“ der Paſtor Schwebel von der Berliner Reformationskirche ſich 
des langen und breiten über bie Verkommenheit der halbwüchſigen Jugend im 
Moabiter Stadtviertel erging und über die traurige Rolle, die fie bei dem „Auf- 
ruhr“ geſpielt habe, da konnten die Verteidiger, gegenüber dem Beſtreben der 
Staatsanwaltſchaft, das dem Einfluß der Sozialdemokratie zuzuſchreiben, mit 
Recht darauf hinweiſen, daß bie ſozialdemokratiſchen Organiſationen gut fungie- 
rende Einrichtungen getroffen haben, um der Jugend an Stelle der Schundliteratur 
Gelegenheit zu guter Lektüre zu bieten, ſie in Turnvereinen zu ſammeln, Ausflüge 
ins Freie zu veranſtalten, dem Alkoholgenuß entgegenzuwirken uſw., daß aber die 
Behörden dieſen Beſtrebungen feindlich gegenüberftänden. In der Tat hat bie 
preußiſche Regierung den ſozialdemokratiſchen ZJugendorganiſationen bereits das 
Todesurteil verkündet; ſie will bie ſchulentlaſſene Sugenb gewaltſam von der 
Sozialdemokratie abſperren. Um ſich aber nicht dem Vorwurf auszuſetzen, als wolle 
fie diefe einer ſittlichen Berwilderung anheimfallen laffen, greift fie ben Vorſchlag 
der geeres verwaltung, die Pflege der ſchulentlaſſenen Jugend in die eigene Hand 
zu nehmen, auf, um, genau wie bei Einleitung der ſozialen Geſetzgebung, zwei 
Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen, das Rekrutenmaterial aufzubeſſern und 
die Sozialdemokratie „poſitiv“ zu bekämpfen. 

Was mag nun eigentlich eine acht Jahre lang zu religiöſer Duckmäuſerei 
unb zum Kadavergehorſam gegen alle Obrigkeit erzogene Jugend an der revolu- 
tiondren Sozialdemokratie reizen, nachdem fie die Schule verlaſſen hat? Warum 
zieht die Sozialdemokratie die ſchulentlaſſene Jugend von ſelbſt an, und warum 
ift der moderne Staat mit ſeinen weit überlegenen Mitteln nicht imſtande, im Kampf 
um die Zugend durch freien Wettbewerb obzuſiegen? Warum ijt er vielmehr ge- 
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nötigt, erſt die ſozialdemokratiſchen Zugendorganifationen gewaltſam zu vernichten, 
bevor er damit rechnen kann, daß er für ſeine eigenen Veranſtaltungen zur Pflege 
der halbwuͤchſigen Jugend Gegenliebe findet? 

Um gleich auf den ſpringenden Punkt zu kommen, ſo ſei zunächſt darauf 
hingewieſen, daß die Vertreter des „Zukunftsſtaates“ ganz offenbar über mehr 
Mutterwitz verfügen als die, die derzeitig den Gegenwartsſtaat bei uns vertreten. 
Die Marxſchen Lehren mögen großenteils falſch ſein, aber es läßt ſich nicht leugnen, 
daß die modernen Marxiſten den ſozialen Erſcheinungen der Gegenwart immer 
noch mit mehr ökonomiſchem Verſtändnis gegenüberſtehen als unſere Regierungs- 
vertreter. Dieſelbe Heeres verwaltung, die jetzt nach der obligatoriſchen Fortbildungs- 
ſchule ſchreit, damit der Verwahrloſung der ſchulentlaſſenen Jugend in den großen 
Städten entgegengewirkt werde, verſchachert das Tempelhofer Feld an Terrain- 
ſpekulanten und raubt damit der Berliner Jugend die einzige große freie Fläche, 
die ihr in erreichbarer Nähe für Spiel- und Sportzwecke zur Verfügung ſtand. 
Gleichzeitig läßt der Forſtfiskus die ſchönſten und am bequemſten von Berlin aus 
zu erreichenden Teile des Grunewaldes „baulich erſchließen“, fo daß der Bevölke- 
rung der Hauptſtadt die Gelegenheiten, mit der freien Natur in Berührung zu 
kommen, friſche Luft in ihre mißhandelten Lungen zu pumpen, immer mehr ver- 
tingert werden. Auf der andern Seite ſteht man ziemlich gleichgültig dem groß- 
ſtädtiſchen Wohnungselend gegenüber, in bem die ſittliche Verwilderung der Halb- 
wüchſigen großenteils ihre erſte Urſache hat. Zit es nicht überhaupt ein Unfinn, 
ſolche Übel allein durch pädagogiſche Mittel heilen zu wollen? Wurden nicht bie 
Brüder Roppius Mörder, trotzdem fie febr bildungsbefliſſene Leute waren? Hätte 
Karl Roppius nur Gelegenheit gehabt, eine feinen Fähigkeiten und Kenntniſſen 
entſprechende Beſchäftigung zu finden, er wäre nie zum Verbrecher geworden. 

Im kaufmänniſchen Leben weiß jedermann, daß im Wettbewerb ſchließlich 
das Heinfte Mittel zum größten Zweck die Oberhand behält. Das Verfahren, das 
die Regierenden bei uns anwenden, um der Sozialdemokratie die Zugend ſtreitig 
zu machen, läuft darauf hinaus, mit Kanonen nach Spatzen zu ſchießen, mit einem 
moͤglichſt großen Mittel möglichſt wenig zu erzielen. Wenn fid) unſere Regierenden 
nur mehr Geiſt anſchaffen wollten, dann würden ſie all die Umſtändlichkeiten, zu 
denen ſie jetzt ihre Zuflucht nehmen, nicht nötig haben. Wenn ſie das nicht tun, 
dann werden ſie trotz aller ihrer machtvollen Anſtrengungen die Jugend immer 
mehr an die Sozialdemokratie verlieren, wie fie unſere Oſtmarken trotz aller An- 
ſtrengungen immer mehr an die Polen verlieren, deren Anſiedelungsbanken eben 
mit mehr Geiſt arbeiten als die preußiſche Anſiedlungskommiſſion. Wer den über- 
legenen Geiſt hat, hat den Zwang nicht nötig und kommt mit der Freiheit aus. 
Die Freiheit aber iſt immer billiger als der Zwang und darum die überlegene 
Konkurrentin. Wären bie europäiſchen Regierungen nicht fo arm an Get, wie 
es tatfählich der Fall ift, fo würden fie längſt den europäiſchen Frieden fo weit 
dauernd organifiert haben, als die wirtſchaftliche Entwickelung des neunzehnten 
Jahrhunderts hierfür tatſächlich die Vorausſetzungen geſchaffen bat. Dieſe Auf- 
gabe haben die Proletarier in den modernen Rulturftaaten für ihre Kreiſe geleiftet; 
es beſtehen unter ihnen keine Intereſſengegenſätze mehr, die den Ergebniſſen der 
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neuzeitlichen Entwickelung des Weltverkehrs widerſprechen. Aber bie Regierungen 
hinken hinter dieſer Entwickelung noch weit, recht weit hinterdrein. Nur weil ſie von 
überlebten Streitfragen nicht loskommen können, wachſen ihnen die Anforderungen 
des internationalen Wettrüſtens über den Kopf, fo daß fie bie widtigften Kultur- 
aufgaben vernachläſſigen. Und doch wundern fie fi, daß die „Untertanen“ es all- 
máblid) müde werden, von ihnen nur noch als Objekte für militäriſche Zwecke ge- 
wertet zu werden, die keine vitalen Volksintereſſen berühren; denn man kann alle 
europäifchen diplomatiſchen Zänkereien der letzten Jahrzehnte durchgehen, man 
wird keinen einzigen Fall entdecken, wo es ſich gelohnt hätte, einen modernen Krieg 
zu entfeſſeln, den Erzeugniſſen des Gewerbefleißes eines Volkes auf dem großen 
Gebiete des Weltmarktes in einer nicht bloß exkluſiven Intereſſentenkreiſen zugute 
kommenden Weiſe bie Wettbewerbsfreibeit zu ſichern. Meiſt handelte es fid) um 
alles andere eher als um die wahren Zntereſſen eines nationalen Wirtſchafts- 
organismus. Wir leben in einem faulen Frieden und könnten uns, wenn nationale 
Lebensfragen es erheiſchten, für einen friſchen, fröhlichen Krieg nicht rühren, weil 
alle Rüſtungen überlebten Zwecken gelten. Das iſt die Grundurſache, weshalb 
bie europäiſchen Nationen in ihren Panzerungen allmählich alle regenerative Kraft 
zu verlieren und zugrunde zu gehen drohen wie bie von der Natur übermäßig ge- 
panzerten Tierungetüme der Vorzeit. Und bas ift auch die Grundurſache, warum 
der internationale revolutionäre Sozialismus auf bie Jugend eine ſtärkere An- 
ziehungskraft ausübt als der moderne Staat. 
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Wildnis Von Rudolf Leonhard 


Wild ũberwachſne Pfade mũhn 
Sich faſt erſtickt durch üppiges Grün; 


Die Luft, die warm den Wald umhüllt, 
Sit ganz mit Sonne angefüllt; 


In Glaſt und Flirren reckt den Leib 
Ein braun verbranntes Bauernweib — 


Ein Schauer rinnt — — — 


und reich umbreiten 
Uns übermächtige Fruchtbarkeiten. 


wer 


—— 


Stephan, Der Lügner 
Von Max Ludwig-Troll 


F . un, mein Sohn,“ ſagte der Mann mit bem Unteroffiziersgeſicht und 


hob mit ſeinem dicken, kurzen Zeigefinger Stephans Kinn in die 
\ Hdhe, daß dem Zungen durch den plötzlichen Ruck ordentlich der 
d 5 Nacken ſchmerzte, „nun geh hinter zu den andern und reihe dich ein 
in die kleine Kompanie, die bei mir den ſtrammen Schritt der Arbeit lernen ſoll.“ 

Die Tante fand diefe Worte febr finnig und beugte fid) gerührt zu dem Rna- 
ben herab, um ihm einen Kuß zu geben. Sie hatte zwar nie auf einem zärtlichen 
Fuß mit ibm geſtanden, einfach weil Stephan in den zwei Jahren feit ihres Schwa- 
gers Tod, in denen er ihr Pflegling war, ſich hartnäckig allen ihren Liebkoſungen 
entzogen hatte. Aber, dachte ſie, heute in dieſer Trennungsſtunde würde ſie wohl 
kaum Gefahr laufen, daß er ihr die Zunge rausſtreckte, wie jo oft ſchon. Sie küßte 
ihn alſo mutig, einmal auf die rechte, dann auf die linke Backe, damit der Herr 
Lehrer erkannte, daß ſeine Strenge nicht ohne das Gegengewicht der mütterlichen 
Liebe war. Auch das Neſteln nach dem Taſchentuch und das Betupfen des Auges 
gelangen ihr gut, ſo gut, daß ſelbſt Stephan, der die Tante nie hatte leiden mögen 
weil er mit dem ſicheren Inſtinkte des Kindes den Egoismus der alten Jungfer 
herausfühlte, jetzt ein wenig Rührung empfand und einen leiſen Zweifel fühlte 
ob es recht geweſen ſei, daß er ihr noch am Tag vorher das Lied von der alten 
Tante, der böſen Frau, vorgeſungen hatte. 

Aber dieſer Zweifel wurde wohl nur in ihm lebendig im Anblick des Zangen- 
geſichts dieſes bärtigen Mannes, deſſen hartes Auge Stephan einen ſchmerzhaften 
Druck in der Kehle hervorrief, als ſei ihm ein Pfirſichkern drin ſtecken geblieben. 
Er gehorchte dem Rommandoton und ging zur Tür hinaus, ohne fid) noch einmal 
nach der Tante umzuſehen und ohne Adieu zu ſagen. 

Auf dem langen Korridor, auf dem er jetzt ratlos ſtehen blieb, machte ſich 
ein Dienſtmädchen zu ſchaffen. Sie fab den kleinen Zungen und ſagte mitleidig: 

»detteten, [don wieder einer!“ Dabei ſchlug fie die Hände ineinander und 
wiegte mißbilligend den Kopf hin und her. Aber dann hockte ſie ſich vor Stephan 
nieder, kniff ihm feft in feine beſtrumpften Waden und preßte fein Rörperchen 
an ihre kräftige Bruſt. 


)) 
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„Ich bin die Pauline“, jagte fie. „Laß nur gut fein, der Menſch gewöhnt fic 
an alles, namentlich wenn er noch klein iſt, und dann — ich werde dir helfen!“ 

„Oahinein geht's!“ fügte fie haſtig hinzu, denn fie hörte aus dem Vorzimmer 
die Stimme des Herrn knarren, und als fie den Zungen immer noch zögern fab, 
klinkte ſie ihm raſch die Tür auf, die in das allgemeine Arbeitszimmer führte, und 
ſchob ihn hinein. 

Ein langer Tiſch ſtand drinnen, und um ihn herum eine ganze Reihe hölger- 
ner Schemel mit niedriger Lehne. Ihr Abſtand voneinander war ganz gleich- 
mäßig, und auf jedem von ihnen fag ein Knabe, anſcheinend eifrig über feine Schul- 
arbeit gebeugt. 

Sie blickten alle auf, als Stephan von Paulinens breiter Hand ins Zimmer 
geſchoben wurde, aber die meiſten hoben nur ihre Augen. Wer konnte wiſſen, ob 
„Schuft“ nicht gleich hinter dem Ankömmling hergeſchlichen kam, er trug ja gerne 
Filzſchuhe! 

Eine Weile fiel kein Laut, und Stephan empfand diefe Stille äußerſt peinlich, 
wie einen ſchweren Druck, der auf ihm laſtete. Er fühlte, daß fid) aller Augen auf 
ihn richteten, wenn er ſelbſt auch nur in ein einziges Paar ſtarrte, — ſchier endlos 
lange. Er kam ſich furchtbar dumm vor, wie er da ſtand und die Hände herabhängen 
ließ, ſteif wie ein Stock. Er mußte fid rühren, fühlte er. Aber wie? Da bob er 
unter dieſem Zwang den linken Arm hoch und ſchob ſeine Fingernägel, was er 
lange nicht mehr getan hatte, zwiſchen ſeine Zähne. 

„Knabberkietz!“ ziſchte einer der Schüler, und jetzt pruſteten fie alle los und 
preßten ihre Köpfe auf den Tiſch, um ihr Lachen zu erſticken. 

Stephan aber, weil er die Tränen nicht hochkommen laffen wollte, grinſte mit... 

Wenn es von Anfang an entſchieden war, daß er ſich nicht, wie ihn der Lehrer 
ermahnt hatte, einreihte in die kleine Kompanie, die in der gerühmten, ſtrengen 
Penſion lernen ſollte zu arbeiten, ſo kann man das vielleicht auf den unglücklichen 
Zufall ſchieben, daß ſein Debüt in dem Schulzimmer ein lächerliches geweſen war. 

„Nnabberkietz!“ — Der Name blieb ihm. Aber das war doch nur eine äußer⸗ 
liche Urſache. Dieſe anderthalb Dutzend Knaben, denen Stephan fid) jetzt zu- 
geſellen mußte, waren von ganz anderen Verhältniſſen gemodelt worden wie er. 
Durchweg Sprößlinge vornehmer oder wenigſtens reicher Familien, hatte ſie zwar 
auch das erzieheriſche Unvermögen ihrer Angehörigen in die Dreſſur des verhaßten 
Pädagogen gebracht, aber fie alle konnten fid) über bie Unbilden der Gegenwart 
in dem Bewußtſein tröſten, daß ein Tag kommen würde, wo die Strenge der Schule 
wieder abgelöſt wurde durch einer Mutter verwöhnende Liebe, durch den Überfluß 
eines reichen Tiſches, durch die 2Ingebunbenbeit, died ein Juntersfohn auf dem 
Lande genießt. | 

Stephan konnte von keinem Glück erzählen, bas er verlaffen hatte, oder das 
ihn erwarten würde. Die Tante, die ewig nörgelnde, — hätte er ihr ſo zärtliche 
Namen geben können wie jener blonde Zunge, dem die Augenbrauen fehlten, 
feiner „Mammi“, ſeinem „Mammiling“? Oder batte er je auf Ponys geritten 
oder in eines Nachbarn Garten Apfel gemauft? Gab es am Ciſch der Tante Eis 
aus ſieben Farben und ſo groß wie ein Zuckerhut? 
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Aber hatte der Zufall der Geburt dem Knaben auch den Vorzug irgendeiner, 
wenn auch der geringſten, äußerlichen Beſonderheit verſagt: das Schickſal gab ihm 
ein Gewicht in die Hand, mit dem er den Einſatz der anderen reichlich aufwog: 
die Phantaſie. 

Die andern konnten nichts als das Faktum erzählen und ſich ſeiner rühmen: 
»dd) hab' das und das zu Haufe — mein Vater ift der und der“, aber Stephans 
Einbildung ließ ihn alle Begleiterſcheinungen des Beſitzes bis in ihre Einzel- 
heiten auskoſten, und ſo wurde er in ſeiner Armut reicher als die eigentlichen 
Beſitzer. 

Dieſer Trieb, fid) in der Zllufion Erſatz für die armſelige Wirklichkeit zu jchaf- 
fen, war die Urſache, daß er ein Lügner wurde. 

Ein Landjunker erzählte einmal, wie er ſeinen Vater zum Krähenſchießen be- 
gleitet hätte. Die jungen Krähen werden geſchoſſen, wenn ſie eben flügge ſind und 
ſich noch nicht weit vom Neſt zu entfernen wagen. Wenn fie älter find, genügt ein 
einziger Schuß, um das ganze Volk zur Flucht ins Weite aufzuſcheuchen. 

»à habe ſiebzehn Krähen geſchoſſen“, erzählte der kleine Junker, feine Phan- 
taſie in der Übertreibung der Zahl erſchöpfend. 

Stephan log: „Ich habe einmal vier gehabt. Auch junge. Hab’ fie aus dem 
Neſt geholt.“ ' 

Warum kann man fie nicht lebendig aus bem Neſt holen, wenn fie nicht ein- 
mal ein Flintenſchuß verjagt? dachte er. Es ift viel ſchwerer und rühmlicher, auf 
den Baum hinaufzuklettern, als einen Schrotſchuß hinaufzuſchicken. Aber auch 
das war ihm noch nicht Ruhms genug. 

Er wies auf eine kleine Narbe in der Stirn. Sie ſtammte von einer Wunde, 
die er ſich zugezogen hatte, als er einmal die ſteile Hintertreppe zur Wohnung der 
Tante runtergeſchlagen war. 

„Sieh!“ ſagte er. „Da haben mich die alten Raben gehackt, als ich ihnen ihre 
Jungen nahm.“ Und er erzählte anſchaulich, wie er in dem glücklichen Gefühl des 
Beſitzes Angſt und Schwindel niedergekämpft hätte, damals, als er im Spreewald 
hoch oben in der ſchwanken Erle fa. Daß es dort Erlen gibt, wußte er aus der 
Schule. Aber er war noch niemals da geweſen. 

Es gelang Stephan vermittels ſolcher Gabe, einiges Anſehen unter ſeinen 
Kameraden zu erwerben. Wenn aber eine Neckerei anhub und dabei ihm einer 
das ſchimpfliche Spitzwort an den Kopf warf, ließ er es ſich nicht merken, daß 
er darunter litt. 

Im Gegenteil, er machte ſich an den Beleidiger heran und wußte ihm in 
ungemein geſchickter Überleitung eine Schwitte vorzuſetzen, die feine ganze Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch nahm und ihn von weiteren Kränkungen abhielt. Dann 
beflügelte der Haß die Phantaſie Stephans, und in dem Bewußtſein, daß ihm der 
andre, indem er ihm glaubte, unterlegen war, fand er Troſt und Genugtuung. 

Manches Mal hörten ſie ihm alle zu, herab von dem Obertertianer, der von 
„Schuft“ zur Aufſicht beſtellt war, bis zum Kleinſten. 

Dann blieb die Arbeit liegen, und „Schuft“ ließ den Bakel walten, wenn er 
beim Abhören die Faulenzerei entdeckte. 
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Anfangs ließ man ſich's gefallen, aber ſchließlich bekannte einer: „Der Stephan 
hat uns in der Arbeit geſtört, er erzählt immer ſolche Geſchichten!“ 

„Was hat er erzählt?“ 

In dem ungeſchickten Geſtändnis wurde zur fauſtdicken Renommiſterei, was 
fih erft jo überzeugend und luftig angehört hatte. Der phantaſievolle Verführer 
litt mehr unter dem Hohn, mit dem ihn der Schulmeiſter als Lügner entlarvte, 
als unter dem Sagdbieb des Rohrſtocks, unter dem er nur wimmerte. 

So häufte fid) die Verachtung über dem Jungen. Es kam vor, daß er tage- 
lang eingeſperrt wurde, weil er das Lügen nicht laſſen konnte. Er hätte unter Einfam- 
keit und Hunger leiden müſſen, wenn nicht Pauline, die Dienſtmagd, geweſen wäre. 
Sie riß Mund und Augen auf bei ſeinen Erzählungen, wenn ſie zu ihm geſchlichen 
kam, während die andern vom Lehrer ſpazieren geführt wurden. Und ſie hatte das 
unklare Gefühl, daß Stephan etwas ganz Eigenes, ein Mordskerl ſozuſagen ſei. 

Manche haſtig und darum dick geſchmierte und belegte Klappſtulle wurde 
dem Jungen von ihr unter das Kopfkiſſen geſteckt, wenn ihm das pädagogiſche 
Prinzip des Schulmeiſters zum Abendbrot die zwei vorſichtig geſtrichenen Bemmen 
des allgemeinen Tiſches verſagt hatte. 

Wenn auch bas Beiwort „der Lügner“ für Stephan lange nicht die bemüti- 
gende Wirkung hatte wie das andere, mit dem er bewillkommnet war, ſo war ein 
Ereignis in der Penſion dran ſchuld, daß in ihm eine gewiſſe Hochachtung vor der 
Wahrheit Wurzel faßte und anfing, ihn zu quälen. 

Helmut Graf Fink hieß einer der Zungen und war eines Oberſten Sohn. 

Er trug Wadenſtrümpfe und einen Matroſenanzug, der ſeine Bruſt freiließ. 

Stephan fühlte, daß er ein ſchönes und edles Gewächs war, und ihn beneidete 
er heimlich am meiſten. 

Dieſer Helmut, vor deſſen vornehmer Abkunft die pädagogiſchen Grunb- 
ſätze „Schufts“ meiſtens eine Verbeugung machten, hatte einmal gelogen. Als 
der Abendbrottiſch gedeckt war, hatte es der Zufall gewollt, daß der Knabe für 
eine Weile allein im Zimmer war. Als die andern gekommen waren und man nach 
dem Tiſchgebet zur Verteilung der Rationen ſchritt, ſtellte es ſich heraus, daß ein 
Butterbrot zu wenig ba war. Pauline verſicherte, für jeden Knaben ihrer zwei 
geſtrichen zu haben, eins mit „Ei und Schnittlauch“ und eins mit „Käſe“ belegt. 
Gerade das mit Ei fehlte. Natürlich hatte es Helmut Graf von Fink gegeſſen. Es 
konnte kein andrer ſein. Man ſah abſeits vom Tiſch noch die gelben Dotterkrümel 
am Boden liegen. 

Aber Helmut (tritt die Tat ab. Daß er dabei über und über errötete, wäre 
für ben Schulmeiſter ſonſt ein beredter Schuldbeweis geweſen, genügend, um dar- 
auf das Urteil zu fällen. Aber bei ſolcher edlen Raſſe war ſich „Schuft“ ſeiner 
Sache doch nicht ganz ſicher. Hier kann Rotwerden auch der Beweis gekränkten 
Stolzes ſein. Er ließ daher den Bakel ruhen und ſchrieb einen Brief an den Vater 
Helmuts, des Inhalts, daß ſein Sohn in dem Verdacht der Naſchhaftigkeit ſowohl 
wie der Lüge ſtände. 

Andern Tages ſauſte der gräfliche Viererzug um die Straßenecke, den das 
Penſionat längſt kannte, ſo oft hatte er den kleinen Grafen abgeholt. Siebzehn 
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Köpfe drängten jid) an den Fenſtern der Schülerſtube unb lauſchten in wollüftiger 
Neugier auf das Getrampel der Pferdehufe. Helmut allein blieb an ſeinem Platz. 

Ein großer Mann in der Heldentracht der Küraſſiere ſtieg elaſtiſch aus dem 
leichten Wagen, und bald klirrten ſeine Sporen auf der Treppe. Deutlich hörten 
die Schüler „Schufts“ ehrerbietig gedämpfte Knarrſtimme von den kurzen Worten 
übertönt: „Führen Sie mich, bitte, zu ihm!“ 

Die Tür ging auf, und der große Mann in dem blinkenden, hellen Mantel, 
der ihm loſe über die breiten Schultern hing, mußte den Helm abnehmen und 
ſich noch tief bücken, als er über die Schwelle trat. Nun ſtand er vor ſeinem 
Sprößling. 

„Sieh mich an, Helmut!“ ſagte der Oberſt ernſt. Und dann, als er die Pupille 
dieſes jungen blauen Auges gefaßt batte, beſtimmten Tones: „Haft du es getan 
oder haſt du es nicht getan?“ 

Helmut Graf Fink blickte zur Erde und — ſchwieg. 

Da ſtreckte der Oberſt ſeine beiden Arme nach dem Jungen aus, faßte ihn in 
den Hüften, hob ihn, als wäre er ein Seidel, bis in Augenhöhe und ließ ihn krachend 
zur Erde fallen. Dann ging er, ohne ein Wort zu ſagen, hinaus. 

Stephan hatte alles genau beobachtet: wie die Backenmuskeln in dem braunen 
Offiziersgeſicht arbeiteten, wie eine rote Blutwelle ſichtbar unter der wetterfeſten 
Haut anſtieg. Und er fühlte ſich von einem Krampf des Neides gepackt, daß dieſer 
Mann da nicht ſein Vater war. Und in lauernder Eiferſucht wartete er darauf, 
daß Helmut aufſchluchzen würde vor Schmerz und Weh, ſo wie er auf dem Boden 
lag, hingeworfen wie eine unnütze Scherbe. Aber er hörte keinen Laut; wie tot 
lag der Zunge, nur die Hände hielt er vors Geſicht gepreßt. 

Draußen trafen ſich wieder die Stimmen des Schulmeiſters und des Grafen. 
Die eine klang weich und ſchmantig, die andre gelaſſen: „Es iſt erledigt, Herr 
Oberlehrer. Der Zunge lügt nicht wieder.“ 

Und dann aufs neue Säbelraſſeln und Sporenklingen auf knarrender Stiege, 
verklingender Hufſchlag unb Wagenrollen auf holprigem Pflaſter. Die ſiebzehn 
Köpfe drängten ſich wieder am Fenſter. Aber einer von ihnen, Stephan „der 
Lügner“, hatte fid) gerade noch rechtzeitig umgedreht, um zu ſehen, wie fid) Helmut 
Graf Fink aufſchluchzend in das angrenzende Schlafzimmer ſchlich. Und da hatte 
ein unſchönes Lächeln das bleiche, kluge Geſicht Stephans verzerrt. — 

Seit jenem Erlebnis quälte ihn das Gefühl ſeiner Minderwertigkeit ſolcher 
Probe adligen Anſpruchs und Anſtands gegenüber dermaßen, daß er ſeiner Tage 
nicht mehr froh wurde. 

Er hatte keine Luſt mehr an der Lüge, denn er zweifelte, daß er eine Tat 
würde erdichten können, die gewichtig genug war, um dem Ausdruck jenes Stolzes 
die Wage zu halten, den er wie kein andrer der Augenzeugen tief in fid) aufgenom- 
men und ins Herz geſchrieben hatte. | 

Wie follte er nun je das Gleichgewicht wieder herftellen, das zu halten ihm 
die Lüge fo zuverläſſig gedient hatte? Sollte er „Schuft“, wenn der ihn verprügelte, 
ins Bein beißen, fo daß er der Länge nach hinfiel? Der Gedanke war ibm [don 
oft gekommen. Aber „Schuft“ pflegte ibn, ba er bei ihm beſonders nachdrückliche 
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Exekution übte, meiſt drüben in feinem Studierzimmer zu 3üdbtigen. Da war bie 
Gefahr, daß die andern von feiner Tat gar nichts ſahen und, wenn er fie ihnen er- 
zählte, ihm am Ende nicht glaubten. Sollte er das Haus anzünden und ſich dann 
aus dem Fenſter ſtürzen, wenn er wieder einmal eingeſperrt wurde? Gerade 
wenn ſie, „Schuft“ voran, heimkehrten, ihre Schritte im Anblick der aufſteigenden 
Rauchſäule beſchleunigend, würde er fid aus dem Fenſter ſchwingen und zer- 
ſchmettert unmittelbar vor „Schuft“ liegen bleiben. 

Derartige phantaſtiſche Vorſtellungen hatten in jenen Tagen zauberiſchen 
Reiz für den Jungen. 

Da geſchah es, daß er beim Schwimmunterricht, den die Zöglinge in der Fluß- 
badeanſtalt erhielten, zuerſt von feinem Jahrgang vom Schwimmeiſter zum Frei- 
ſchwimmen zugelaſſen wurde. Der Triumph war zu klein, um ihm Befriedigung 
zu ſchaffen. Aber er ließ einen Plan in ihm aufkeimen, der eines Tages zum Ent- 
ſchluß wurde. 

Um zwölf Uhr mittags, als die Schule aus war, ging er vom Gymnaſium 
nicht nach Hauſe, ſondern ſchlug gerade die entgegengeſetzte Richtung ein. Es war 
ihm gleich, wohin er kam, nur recht weit von der Penſion entfernt mußte es ſein. 
Den Ranzen auf dem Rüden und die Hände in ben Hoſentaſchen ſchlenderte er 
durch die Straßen, die Augen halb geſchloſſen und vor jid) hinlächelnd in der Aus- 
malung der kommenden Ereigniſſe. 

Er hätte vor den Schaufenſtern ſtehen bleiben können, in denen ſo vieles zu 
ſehen war, das eines Knaben Sinn reizt, aber feine Träume umgaben ihn fo an- 
genehm, daß er auf die Außenwelt nicht achthatte. 

So würde es geweſen fein: Ich bin über die Brücke gegangen, wo am Wieſen⸗ 
ufer des Fluſſes die Sumpfdotterblume wächſt, die ſie in der Klaſſe für die botaniſche 
Stunde brauchen. Kein Menſch war zu ſehen, und es war ganz ſtill. Nur drüben 
von der Stadt her pfiffen die Fabriken zum Wiederbeginn der Arbeit. Die hohen 
gelben Schornſteine ſpiegelten ſich in dem ſchwarzen Waſſer. 

Da kommt, das ruhige Spiegelbild ſtörend, unter der Brücke vor, auf ein- 
mal etwas geſchwommen, ein weißes Bündel ſcheint es, nein, ein Körper iſt es, 
ein zuckender. Ich kriege einen eiſigen Schrecken. Die gelben Dotterblumen ent- 
fallen meiner Hand. Und da ſehe ich deutlich: es ift ein Kind. Und ich werf meine 
Sade ab und ſpringe hinein. 

Gott ſei Dank trägt mich der Strom raſch in die Mitte. Ich faſſe nach dem 
weißen Bündel, und meine Hand greift in ein Kleidchen. Glücklich zerre ich den 
Körper hinter mir her ans andre Ufer. Ein kleines, etwa ſechsjähriges Mädchen 
iſt es. Es pruſtet und ſchnaubt und bricht Waſſer aus. Und dann weint es und 
ruft nach feiner Mutter. Es ift ihm nichts geſchehen. 3d will es troften und 
es an der Hand nach Hauſe führen. Aber es macht ſich los von mir und rennt 
ſpornſtreichs quer über das Feld, dahin, wo die hohen ſchwarzen Häufer ſtehen, 
in denen zehntauſend Menſchen wohnen ſollen. Schon will ich ihr nachrennen, 
um die Eltern aufzuklären, da hör' ich es zwei Uhr von der Stadt her ſchlagen. 
Da hab' ich gemacht, daß ich heim komme. 

„Hier bin ich, meine Kleider find pitſchenaß ..“ 
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Hier ijt er, Stephan, der Knabberkietz, der Lügner! Wer ſchimpft ihn jetzt 
noch ſo, ihn, den jungen Lebensretter? 

Vorgeſtern erſt hat er ſich freigeſchwommen, und heute ſchon ſetzt er mit 
ſeiner ſchwachen Kraft ſein Leben aufs Spiel. 

Helmut Graf Fink! Was biſt du gegen ihn, wenn du auch vor deinem Vater 
mutig die Wahrheit bekennſt, und wenn du auch nicht mit der Wimper zuckſt, wenn 
dich der rieſenſtarke Mann auf die Erde knallt! 

Solche Gedanken trugen den Knaben über weite Entfernungen. Bis es ihm 
einfiel, daß es Zeit fei, nach Haufe zu geben. Zwar batte er eine ganz andre Richtung 
eingeſchlagen, als dorthin, wo der Fluß ſich durch die Wieſen windet und wo die 
Sumpfdotterblumen ſtehen. Und er hätte doch eigentlich zur Inſzenierung ſeiner 
Züge in Stiefeln und Hoſen ins Waſſer geben müſſen! Er wäre auch noch hin- 
gegangen, hätte er nicht eine Pumpe an der Straße ſtehen ſehen. Die tat ihm das- 
ſelbe. Er legte ſeine Jacke ab und ſchwang rührig den Hebel, bis ein ſtarker Strahl 
aus dem Pumpenmund herausſchoß. Dann ließ er den Schwengel los und ſprang 
geſchickt unter den Strahl, der ihn bis auf die Haut durchnäßte. 

Eine Frau fab ihn, die in der Nähe auf ihrem Wagen rote gekochte Krebſe 
feilhielt. Sie ſchrie ganz entrüftet über feinen Unfug: „Junge, wenn ick dein Vater 
wäre!“ und machte mit der Hand die Bewegung des Schlagens. 

Aber Stephan kümmerte ſich nicht um die Alte. Noch zweimal ſchwang er 
ſeinen Pumpenarm, noch zweimal ſprang er geſchwind unter den Strahl. Dann 
lief er, was er konnte, nad) Haufe. Er wußte, jetzt war die Stunde des Arbeit- 
anfagens, „Schuft“ war im Schülerzimmer. Und atemlos, ganz in feiner Rolle, 
rannte er hinein. Noch hingen ihm die Waſſertropfen in den Wimpern, und die 
Glieder ſchlotterten ihm unter der naſſen Kälte. 

Erſt ſtockend, dann immer haſtiger kamen ihm die Worte von den Lippen, 
ſchamhaft erſt, dann jubelnd. Kein Vort wäre anders gefallen, wenn die Tat 
in Wirklichkeit geſchehen wäre. Nur daß er zugleich die Situation beherrſchte, 
daß er alles fab! Wie ſtanden fie und ſtaunten ihn an, die fiebzehn jungen Men- 
ſchenkinder! Vie fühlte er ſich über ſie emporgehoben! Es war ihm, als ſänke der 
Boden unter ſeinen Füßen. 

Und „Schuft“ ſtand dabei unb ſtrich fidh (emen ſtorrigen Bart und bif jid) auf 
die Lippen. Auf ihn aber ſah Stephan nicht, als er berichtete. Vor allen war es 
Helmut Graf Fink, an deſſen adlig Herz er appellierte. Und nicht vergebens. „O 
du!“ kam es von des Knaben Lippen. Er trat ganz dicht an Stephan heran und 
ſtrich ſtaunend und bewundernd über fein naſſes Beinkleid. 

„Komm!“ ſagte der Schulmeiſter hart, als Stephans Bericht zu Ende war, 
und zog den Knaben hinter ſich her aus dem Zimmer. Auf dem Korridor langte 
et Hut und Stock vom Riegel und hieß Stephan ihn dahin führen, wo bie Tat 
paſſiert ſei. 

„Ja!“ ſagte der. „Wo die Sumpfdotterblumen ſtehen!“ Und ſprach ganz 
hell und zuverſichtlich und zeigte große Eile. 

Da zögerte der Schulmeiſter einen Augenblick. Sollte es am Ende doch wahr 
ſein? Der Zunge hatte noch die naſſen Kleider an. Wenn er ſich n umagos; 
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konnte er ſich bis auf den Tod erkälten. Aber die kleine, ewig mißtrauiſche Seele 
überwand raſch die Anwandlung von Gläubigkeit. Der Schulmeiſter ging weiter. 
Und feſt von ihm am Handgelenk gehalten, ſtolperte Stephan der Lügner 
hinter ihm drein. Als dritte, fühlbar beinahe in dem eiſigen Schweigen, ſchritt die 
Angſt mit ihnen. Und bald tauchte am Ende einer langen, öden, halbbebauten 
Straße die ſchwarze Holzbrücke auf, und als ſie näher kamen, leuchteten ihnen 
am jenjeitigen Ufer, rechts vom Geländer, die gelben Flecken in der Wieſe ent- 
gegen, die Sumpfdotterblumen, die die einzigen ſtummen Zeugen von Stephans 
junger Heldentat geweſen ſein ſollten. 

Und ein ſchöner blauer Maiennachmittag war es, der Tag von Stephans 
Ruhm. 

„Dort ijt es geweſen“, verſicherte er von neuem und ſtellte mit Genugtuung 
feſt, daß er die Situation richtig beſchrieben hatte. 

„Kein Menſch war zu ſehen. Das Kind hätte ertrinken müſſen!“ Er war 
wieder ganz mutig. 

Aber der Schulmeiſter ſah auch nach der anderen Seite. Und da bemerkte 
er, ſchon halb unter der Brücke, eine Zille, deren Seil der Schiffer eben vom Pfahl 
löſen wollte. Ein großer braungeteerter Kahn war es, tiefgehend unter einer Laſt 
von Bauerde, die er gerade eingeladen haben mußte. Denn links von der Brücke 
ſah man den Wieſenſtreif des Ufers durch eine tiefe ſchwarze Grube unterbrochen, 
aus der Bretterſteige zum Waſſer führten. 

„Kein Menſch war da?“ fragte der Schulmeiſter, und ſchon blitzte kalter Hohn 
aus feinem Auge, als er jid) nach dem Knaben zurüdwandte, 

„Kein Menſch war da!“ Ein wenig zitterte die Stimme, aber nur ein wenig. 

Schuft war es genug, um ſeinen Verdacht beſtätigt zu ſehen. Er vernahm 
aus dem Zittern nur die Lüge, nicht aber die qualvolle Angſt vor der nahenden 
Demütigung. Eine größere Seele hätte es ſich jetzt genug ſein laſſen und wäre 
mit dem Knaben umgekehrt. Ein einziges gutes Wort wäre der Schlüſſel zu dem 
Rätſel geweſen, nicht nur zum Rätſel dieſer Lüge; dieſes ganze, rätſelhafte, ehr; 
geizige, wunde, kranke Knabenherz hätte ſich ihm aufgetan. 

Der Schulmeiſter aber fab feine Menſchenkenntnis, die nur durch Mig- 
trauen ihre fragwürdigen Erfolge errang, wieder einmal glänzend triumphieren. 
Noch feſter ſpannte ſich ſeine Fauſt um das dünne Handgelenk Stephans, als er den 
Schiffer, der gelaſſen ſein Seil zuſammenrollte, jetzt anrief. 

„Heda, Mann, wie lange haben Sie hier vor Anker gelegen?“ 

„Et is all zwee Dag!“ war die Antwort. 

„Var heute zwiſchen zwölf und ein Uhr jemand auf dem Kahn?“ 

„Ja, da hämm wi achter Middag äten!“ 

„Haben Sie da vielleicht geſehen, daß drüben jenſeits der Brücke ein kleines 
Mädchen aus dem Waſſer gezogen wurde?“ 

„Nä!“ ſagte der Mann, langſam mit dem Kopf ſchüttelnd. „Dat is nich 
hier wäſt!“ 

„So! Danke Ihnen ſchön!“ Der Schulmeiſter brach Stephan faſt den Arm, 
ſo eiſern war ſein Griff, mit dem er ihn jetzt zwang, umzukehren. 
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In feinen Gedanken ſchmeichelte er fih ob feines Taktgefühls. Ein anderer 
hätte dieſen Lügenbold vielleicht vor dem Schiffer blamiert. So etwas mußte aber 
ſeiner Meinung nach ſo lange als möglich als interne Angelegenheit ſeines Inſtituts 
behandelt werden. Wie gut, daß es noch moglich wer. Wie, wenn er dem Jungen 
geglaubt und dem Direktor bes GSymnaſiums von bet Tat Mitteilung gemacht 
hätte? Vorhin, als fie fortgegangen waren, da war er beinahe [o weit gewefen. 
Da hatte er ſich ſchon ausgemalt, daß der Schulrat, ja daß der Miniſter zu dem 
Fall Stellung nehmen müßten, und daß er dann als ein herrlicher Erfolg ſeines 
auf Erziehung des Pflichtgefühls gerichteten pädagogiſchen Prinzips würde 
gedeutet und anerkannt werden müſſen. Der Gedanke an die Möglichkeit 
dieſes Irrtums, die doch, wenn auch nur für Momente, einmal beſtanden hatte, 
und an die peinlichen Folgen brachten den Schulmeiſter vollends in Harniſch. 
Er beſchleunigte ſeine Schritte. Strafe und Tat, ſagte er ſich, dürfen nicht 
zu weit auseinanderliegen. Seine pädagogiſchen Grundſätze entſprachen denen 
des Hundezüchters, der die Hunde nur dadurch zur Stubenreinheit erziehen 
zu können glaubt, daß er ſie ſofort verprügelt, ſobald ſie ſich vergeſſen haben. 
Und ſeine Muskeln ſchwellten im Vorgefühl des Bakelſchwungs, den dieſe ganz 
unglaubliche, niemals dageweſene, auf tiefſte Verrohung ſchließen laſſende Lüge 
rechtfertigte. 

Und Verzweiflung grimmte ſich ein in Stephans Herz. Nun würde es ſo 
kommen: Schuft führt ihn ins Schülerzimmer und fordert ihn nochmals auf, zu er- 
zählen, wie die Sache vor ſich gegangen iſt. Er ſieht im Geiſt ſein höhniſches Lachen. 
Und er ſteht da und muß ſchweigen — — Eins weiß er: Dann ijt es vorbei. Dann 
bleibt ihm nichts übrig, als aus dem Fenſter zu ſpringen. Und dann werden ſie 
ſchreien und werden die Treppe hinunterjagen und werden ſich über ihn beugen, 
wie er unten liegt, er, Stephan der Lügner. 

Dieſe Vorſtellung tröſtet ihn etwas. 

Aber es ſollte anders kommen. Den Schulmeiſter lechzte es zu ſehr nach dem 
Rauſch der wohlverdienten körperlichen Züchtigung, als daß er aus der bleichen, 
verſchloſſenen Miene des Knaben hätte leſen können, wieviel mehr er die ſeeliſche 
Züchtigung, die Blamage, fürchtete. 

Kaum hatte er, in der Penſion angelangt, die Tür ſeines Zimmers hinter 
fih geſchlo ſſen, ba ſtürzte er ſchon in die Ecke zum Rohrſtock. Ihn zwiſchen den 
zuckenden Fäuſten biegend, begann er die Exekution. 

„Warum haſt du das getan?“ fragte er, und der Atem verſagte ihm beinahe. 

Er liebte es ſonſt, den Delinquenten vor der eigentlichen Züchtigung durch 
Fragen in die Enge zu treiben, bis das ſtrafwürdige Vergehen nackt und ſchuldig 
daſtand. Heute aber geduldete er ſich nicht ſo lange. Als er auf die erſte gewichtige 
Frage ohne Antwort blieb, holte er zum Schlage aus. Und die Hiebe hagelten nur 
ſo auf den kleinen Körper nieder. Auf die Hände ſauſten ſie herab, auf den Kopf, 
quer übers Geſicht, ohne Rüdficht darauf, daß fie bleibenden, niemals zu heilenden 
Schaden anrichten konnten. 
| Was abet war bas? Kein Laut, nicht einmal ein Wimmern kam aus dem 
Mund bes Gepeinigten. Nur das peitſchende, klatſchende Geräuſch der Hiebe, 
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bae Schurren der bei der wilden Bewegung verſchobenen Stühle und bas Reuden 
aus dem eigenen, wutverzerrten Munde? 

Erſchöpft hielt der Peiniger endlich inne. Und wie et fid) jetzt auf den nåd- 
ſten Stuhl fallen ließ, ſah er beinahe entſetzt in das durch eine übermenſchliche 
Willensanſtrengung zuſammengeſchloſſene Knabenantlitz, deffen Stirn von kaltem 
Schweiß glänzte, deſſen Augen groß und dunkel leuchteten. 

„Raus mit dir!“ ſchrie er mit ſeinem letzten Atem. 

Und Stephan ging hinaus. Es war nicht die gewöhnliche Tür, durch die er 
jetzt ohne jede ſichtbare Eile ſeinen Weg nahm, da er vom Anprall der Hiebe in 
ihre Nähe getrieben war. Dieſe hier führte in eine halbdunkle kühle Vorratskammer, 
von wo aus man in die Küche gelangte. 

Stephan verweilte einige Augenblicke in der daämmrigen Kühle. Zwei Bil- 
der hatten ihm vor Augen geſtanden, als ſein Körper den fürchterlichen Hieben des 
Schulmeiſters ſtandhielt: jene Szene, da Helmut Graf Fink auf der Diele lag und 
kein Laut von ſeinen Lippen kam, ſo ſehr ihn auch ſeine Knochen ſchmerzen mußten, 
und dann das Bild, auf dem er ſelbſt unten im Vorgarten lag, tot, mit geborſtenem 
Schädel. Und wie dann die Schläge immer wilder wurden, verblaßte das zweite, 
und nur das erſte blieb. „Das hier iſt doch noch mehr!“ zuckte es ihm durch den 
Sinn. „Schlag doch zu, Schuft! Schlag immer weiter! Du kannſt noch eine Stunde 
ſchlagen und ſollſt keinen Laut von mir hören!“ Und immer wohler war ihm ge- 
worden. Ein ſtarkes, köſtliches Selbſtgefühl ſchwellte feine Knabenbruſt. „Du 
bift doch ein Kerl!“ lachte es in ihm. So daß er faſt überraſcht war, als er fich jetzt 
auf einmal ganz allein in dem kühlen Raum fand, wo die großen Schränke ſtehen 
und es ſo weltenfern ſtill war. 

Aber jetzt kamen die Schmerzen nach, die ſein Wille und Ehrgeiz vorher ge⸗ 
bannt hatten. Auf der Stirne fühlte er brennende Streifen, als hätte man ihn 
mit glübenbem Stahl gebrannt, und auf den Händen flammten ihm ebenfalls 
blutrote Striemen. Was verſchlug ihm das? Er hatte nicht geweint und nicht 
gewimmert! Und wie ſchallte es ſonſt herüber ins Schulzimmer, wenn „Schuft“ 
bei der „Arbeit“ war! Die andren hielten ſich dann immer die Ohren zu. Von 
ihm aber, der ſo wahnſinnig verprügelt war, wie noch niemals einer, von ihm 
hatten ſie heute keinen Laut gehört. 

So ſtand er und fühlte die Kühle des Raumes angenehm auf feiner brennenden 
Haut. Da löſte ſich aus dem Dämmerlicht eine Geſtalt, ein leiſes „Pſt!“ ziſchte. Es 
war Pauline. Dicke Tränen rollten ihr übet das gute breite Geſicht. Sie hatte alles mit 
angehört. Sie hatte gelauſcht. And ba fie keinen Schrei vernommen hatte, war fie jab 
erſchrocken, in der Meinung, der Wüterich babe ben armen Heinen Kerl totgeprügelt. 

Zegt war fie überglücklich. Ja, er lachte wohl gar?! 

Sie wandte ſich halb zu ihm, den Zeigefinger bedeutſam auf die Lippen 
legend, halb langte ſie hoch hinauf auf den Schrank, wo der Kuchen ſtand, den ſie 
dem Herrn vor drei Tagen zu feinem Geburtstag hatte backen müffen. Die Penfio- 
ndre bekamen davon nichts zu ſehen. Zwei dicke, große Stücke lagen abgeſchnitten 
auf dem Teller. Eins davon reichte ſie dem Knaben, den Zeigefinger der andern 


Hand immer noch an ihrer Lippe. 
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Stephan griff beherzt zu unb ſchlich fid) auf ben Zehenſpitzen aus dem Raum. 
Dann rannte er, wie gehetzt, den Korridor entlang, hinunter zu den Schülern. 

Ein leidenſchaftliches Wiſpern verſtummte, als er eintrat. Er ſchwang, jetzt 
halb lachend, halb weinend, das rieſige Stück Kuchen, ſetzte ſich auf ſeinen Schemel 
und ſchaukelte fid) frohlockend bintenüber. 

„Seht ihr! Es ift doch wahr!“ jubelte Helmut Graf Fink. Und man um- 
ringte ihn ſtaunend und fragte ihn aus. Stephan nickte nur immer, während ihm 
die Tränen die Backen herabliefen und den Kuchen netzten, in den ſich ſeine Zähne 
vergruben. — — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — 

Am andern Tag kam die Tante, Stephan aus der Penſion abzuholen. Schuft 
hatte ihr noch am ſelben Abend geſchrieben. Er müſſe es aufgeben, den durch und 
durch verlogenen Knaben zu einem ordentlichen Menſchen zu erziehen. Da Gefahr 
ſei, daß dieſe faule Frucht feine ganze Ernte verdürbe, báte er das Fräulein Tante, 
Stephan wieder zu ſich zu nehmen. Er rate zum Rauhen Haus oder ſonſt einer 
ſtrengen Erziehungsanſtalt. | 

In feines Herzens Grunde aber war es ein Gefühl ber Beſchämung, was 
ihn zu dieſem Brief veranlaßte. Er hätte dem Knaben nie mehr ins Auge ſehen 
können, nachdem er es einmal in ſo verzweifelter Entſchloſſenheit glühen ſah. 

Gut, daß Stephan ſchon eine Stunde, nachdem er zurückgekehrt war, von 
einem heftigen Schüttelfeoft und Fieber gepackt wurde. Die Kameraden holten 
Pauline zu Hilfe, da Schuft ſich nicht ſehen ließ. Sie zog den Kranken aus und 
brachte ihn ſanft zu Bett. Von der Szene, die ſie belauſcht hatte, erzählte ſie kein 
Wort. So blieb Stephan ſein Ruhm, bis er abgereiſt war. 

Wer weiß, ob der Spott ſeiner Kameraden ihn ſonſt nicht doch zum Fenſter 


hinausgetrieben hätte. 


Im Abendſchein auf Erden . Won Heinrich Carſtens 


Der Sturm hat hart im Korn gerungen 
And alle Ahren tief gebeugt, 

Zur Erde tief hinab gezwungen, 

Wie glänzen ihre Körner feucht! 


Viel tauſend Tropfen, Tränenſterne, 
Gemahnen überſtand' ner Not — 

Voll Ouft und Milde blaut die Ferne, 
Und drüben ſteht das Abendrot 


Wohl muß ich ſtill unb ftiller werden, 
Nun alles atmet Duft und Licht 
Ein Halm im Abendſchein auf Erden 
Neigt, Herr, vor dir fein Angefiht. — — — 
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Feſte, wie fie in dieſer Zahl, in dieſem Amfange, ja ſelbſt in dieſer Pracht 
entfaltung kaum jemals irgendwoanders gefeiert worden ſind. 

Ihren Mittelpunkt bildet die Enthüllung eines Denkmals, bem fid) an Größe und þin- 
ſichtlich der Herſtellungskoſten auch kaum ein anderes neuzeitliches Denkmal vergleichen kann. 
Es ift bas Reiterſtandbild Victor Emanuels II., des Königs, unter deſſen Regierung der Grund 
zu der Einigkeit Italiens gelegt und dieſe vollzogen worden it. Aberall gedenkt man mit 
Dank, mit Stolz und Ehrerbietung der Männer, die an dem großen Werk vor fünfzig Jahren 
ſeiner Vorbereitung und Ausgeſtaltung teilgenommen baben. Und welcher Ort hätte nicht 
mehr oder weniger ſolcher Perſönlichkeiten aufzuweiſen! 

In vorderſter Reihe ſtehen da überall die Garibaldianer, und an ihrer Spitze die Über- 
tete jener taufend Männer, bie, dem Volkshelden unbedingte Gefolgſchaft leiſtend, ganz be- 
ſonderes Anrecht auf ein ehrenvolles Gedenken haben, wenn es ſich darum handelt, die Be- 
gründer der nationalen Einheit Ftaliens zu feiern. 

Garibaldi ſelbſt hat die dankbare Hauptſtadt ſchon feit Jahren ein würdiges Denkmal 
an bodragender Stelle auf dem Gianicolo errichtet, von wo der Blick nicht nur ganz Rom, 
ſondern auch ein gut Teil feiner Umgebung beherrſcht. Zahlreiche andre Denkmäler halten 
auch in vielen andern Städten des Landes die Erinnerung an Garibaldi wach. Die wenigen 
Überlebenden der einſtigen Volksheere wurden bei den römiſchen Feſten, und vor allem bei 
der Enthüllung des großen Nationaldenkmals, der Gegenſtand beſonderer Ehrungen, und 
allgemein erregte es große Freude, daß die Schüler der römiſchen Gemeindeſchulen, die bei 
der Enthüllungsfeier in den Feſtſtraßen Spaller bildeten, durchweg in Garibaldianertracht 
gekleidet waren. Deutlicher konnte wohl nicht die Bedeutung zum Ausdruck gebracht werden, 
die die jetzige Generation bis in die höchſten leitenden Rreife hinauf gerade den Taten der 
Freiſchar Garibaldis beimißt, die von Marſala aus Sizilien eroberte und dann von dort auf 
das Feſtland überſetzte, um der Gourbonendynaftie und damit dem Königreich Neapel oder 
beider Sizilien ein Ende zu machen und den Weg für die Einigung Staliens zu ebnen. Das 
firiegeglüd war Garibaldi weder vorher noch nachher fehe günftig geweſen, daß es ihm abet 
in Sizilien zur Seite ſtand, daß er in kurzer Zeit, mit fliegenden Fahnen gewiſſermaßen, dieſe 
Inſel eroberte und den Bourbonen entriß follte beſtimmend für die Geſchichte der ganzen 
Halbinſel werden. Zieler Umſtand ift mittelbar auch zu einem Ruhmestitel für Sizilien ge 
worden. Hatten die königlichen Truppen die verwegene kleine Freiſchar Garibaldis, als ſie 
am 11. Mai 1860 in Marſala landete, überwunden, hätten ſie, was bei ihrer Mehrzahl ein 
leichtes geweſen wäre, Palermo gegen fie verteidigt, die Angreifer zuruͤckgeſchlagen und ver 
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nichtet, wer weiß, welche Wendung dann bie Verhältniſſe genommen hätten. Die glänzenden 
Erfolge in Sizilien fachten aber die Begeiſterung der Garibaldianer an und verliehen ihnen die 
Kraft, dann, unterſtützt durch die Sizilianer, auch die großen Heere des Bourbonenkönigs 
in Apulien unb im Neapolitaniſchen zu beſiegen und die Eroberung Neapels beinahe mühelos 
zu erzielen. Das Königreich Sardinien war der revolutionären agitatoriſchen Tätigkeit Gari- 
baldis von vornherein keineswegs geneigt, und er hatte wiederholt Gelegenheit, die Ge- 
fängniſſe des Königreichs Sardinien kennen zu lernen. Die unbeſtrittenen Erfolge Garibaldis 
gegenüber den Bourbonen ließen jedoch Victor Emanuel dann keine Wahl; er mußte ble von 
Garibaldi geſchaffene neue politiſche Sachlage anerkennen und benutzen und ihn zu ſeinem 
Verbündeten machen. Die Volksabſtimmung vom 21. Oktober 1860, durch die die Neapolitaner 
fid in ihrer überwiegenden Mehrheit für die Vereinigung des bisherigen Königreiches beider 
Sizilien mit dem Königreich Sardinien erklärten, ſchuf den Schlußſtein für das Gebäude des 
Königreichs Italien. An der Seite Garibaldis zog Victor Emanuel als erſter König dieſes 
neuen Reiches am 7. November 1860 in Neapel ein. 

Nicht unberechtigt ijt es demnach, wenn die Sizilianer, die getreuen Mitkämpfer Gari- 
baldis und die Förderer ſeiner Zwecke, für ſich die Ehre und das Verdienſt in Anſpruch nehmen, 
ganz weſentlich zu der Vollendung des Einigungswerkes beigetragen, ja gewiſſermaßen unter 
der Führung ihres vergötterten Befreiers von dem verhaßten Joch der Bourbonen den Boden 
für das geeinigte Königreich Italien geſchaffen zu haben. Dieſer Gedanke ijt denn auch taufenb- 
fältig ausgeſprochen worden, und zuletzt wieder, als König Victor Emanuel III. der 
Feier der Enthüllung des Denkmals ſeines Großvaters in Catania beiwohnte. 

Dieſer Einfluß auf die Geſchichte des italiſchen Feſtlandes iſt jedoch nicht der einzige, 
den die Geſchichte und Kulturgeſchichte Ztaliens aufzuweiſen hat. Ein genauerer Einblick in 
letztere läßt vielmehr erkennen, daß die alte Trinakria, die dreieckige Inſel Sizilien, ſchon früher 
zu wiederholten Malen einen tiefgehenden, geſtaltenden Einfluß auf das benachbarte italiſche 
Feſtland und im beſonderen auf Rom ausgeübt hat. 

Viele griechiſche Noloniſten, die in Sizilien nicht mehr genügenden Raum für ihre 
Tatkraft und für die Förderung ihrer Intereſſen zu finden glaubten, ſetzten von dort nach 
Apulien und den fruchtbaren füffengebieten des tyrrheniſchen Meeres über, um dort neue 
Pflanzſtätten zu gründen, deren mächtige Rultureinflüffe wir bis Etrurien und bis in das erft 
kurz vorher gegründete jugendliche Rom verfolgen können. Der ſchwere Exiſtenzkampf, den 
dieje kleine Ctabtrepublit lange Zeit hindurch dann mit feinen Nachbarn ausfechten mußte, 
machte ihre Bevölkerung zu einer ausgeprägt kriegeriſchen und weckte in ihr die Herrſchſucht 
und die Eroberungsluſt. Als Rom die Kleinſtaaten ſeiner näheren Umgebung, des mittleren 
Stalien, unterworfen, ſich volle Bewegungsfreiheit errungen hatte, ſtrebte es dann darnach, 
ſich die ganze Halbinſel zu unterwerfen. Jahrhunderte ſollten allerdings hingehen, ehe es dieſes 
Ziel unter ſteter Verfolgung ſeiner ehrgeizigen Politik erreichte. 

Der Beſitzende hat jedoch nie genug: nachdem Rom die Grenzen ſeines Staatsweſens 
über das italiſche Feſtland ausgedehnt hatte, blickte es begehrlich nach der dieſem vor- 
gelagerten Inſel hinüber, bie fid) bis auf Heine Teile in den Händen der Rarthager befand. 

Die große Macht der Stadtrepublit Karthago, ihre ausſchließliche Herrſchaft über bae 
weſtliche Mittelmeer, bie Beſchränkung, bie fie dadurch dem aufſtrebenden Rom in der Ent- 
faltung feiner Großmachtpolitik auferlegte, waren den leitenden Kreiſen der italiſchen Neben- 
bublerin ſchon feit lange unbequem geworden, unb im Vollgefühl ihrer Stärke ſuchte diefe 
nach einer Gelegenheit, ſich mit Karthago zu meſſen. 

Die ſteten Wirren in Sizilien ſollten den Römern zu Anfang des dritten Jahrhunderts 
vor Chriſtus endlich dieſe ſehnlichſt erwünſchte Gelegenheit bieten. Die kampaniſchen Söldner 
des Königs Agathokles von Syrakus, die Mamertiner, bemächtigten ſich nach dem Tode des 
letzteren der Stadt Meſſina und riefen, als ſie in ihrem Beſitz durch die verbündeten Syrakuſaner 
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und Rarthager bedroht wurden, die Römer zu ihrer Hilfe herbei. Trotz des Derrufs, in dem 
bie Mamertiner als geſetzloſe, grauſame Raufbolde und Banditen ſtanden, zögerte der roͤmiſche 
Senat nicht, ihrem Rufe zu folgen, und fo entſtand im Jahre 264 der erſte puniſche Krieg, 
der nach den vielen Wechſelfällen feiner 23jáprigen Dauer mit dem Siege der Römer endete. 
So wurden fie zu Herren des größten Teils der Inſel Sizilien, die fie als erſte Provinz ihrem 
Reiche einverleibten. Der Reft, das ſyrakuſaniſche Reich, wurde dann 212 feinen griechiſchen 
Beſitzern ebenfalls entriſſen. 

Diefe Eroberung Siziliens bildet einen überaus wichtigen Abſchnitt in der politiſchen 
Entwicklung des römifchen Reiches. Mit ihr beginnt tatſächlich eine neue Epoche in der Ge 
ſchichte Roms. 

Oieſes war bisher eine Landmacht geweſen, der es allerdings ſchließlich in mühſeligem 
Ringen gelungen war, auf der Apenninenhalbinſel die Vorherrſchaft zu erlangen. Seine 
Bürger, die ihren Unterhalt im weſentlichen durch Ackerbau erwarben, waren auch die Krieger 
geweſen, die dieſen Erfolg erzielt hatten. Wollten die Römer über die Grenzen ihrer Halbinſel 
hinaus ſich Geltung verſchaffen, ſo mußten ſie zunächſt eine Flotte haben, und dazu bot ihnen 
der erſte Waffengang mit den Karthagern um den Beſitz Siziliens die Gelegenheit. Za, fie 
wurden vom Glide fo begünſtigt, daß fie ſchon bei dem erſten Zuſammenſtoß mit ihren Geg- 
nern zur See, in der Schlacht bei Mylä, unter Ronful Ouilius einen glänzenden Sieg über 
ihre feetüchtigen Feinde davontragen konnten, und ein zweiter nicht minder bedeutender 
Seeſieg unter Lutatius Catulus bei ben ägatifhen Inſeln im Jahre 241 zwang bie Rarthager 
ſogar zum Friedensſchluß und zum Verzicht auf Sizilien. 

Der Kampf um den Beſitz dieſer Inſel hatte den Römern alſo auch in überraſchend 
kurzer Zeit zu einer Machtſtellung im Mittelmeer verholfen, und fie dadurch erft befähigt, 
mit Rarthago in den Wettbewerb um die Weltherrſchaft zu treten. Über dieſem [derer 
Ringkampf follten zwar noch faft hundert Fabre vergehen, denn erft die gänzliche Zerſtörung 
Rarthagos im Jahre 146 v. Chr. bot Rom die nötige Sicherheit, daß fein afrikaniſcher Neben- 
buhler ihm nicht von neuem die Seeherrſchaft ftreitig machen würde. 

Die Eroberung Siziliens und feine Einbeziehung in den tómijden Beſitz als erſte Pro- 
ving ſollte aber auch für die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Roms unb feines Reiches von epode- 
machender Bedeutung werden. Die Bürger der Stadt konnten bei der Erweiterung der Grenzen 
ihres Beſitzes fernerhin auch nicht mehr allein die Kriege führen. Sie wollten fortan in der 
Hauptſache die Verwaltung in ihre Hände nehmen, unb fo mußten fie die Kriegführung den 
Söldnern, den Provingialen und Sklaven überlaſſen. Die agrariſchen Verhältniſſe erfuhren 
darüber raſch eine vollftändige Umgeftaltung. Die roͤmiſchen Bürger mochten fortan auch nicht 
mehr ihre freie Zeit dem Ackerbau widmen, fie wollten ihr Herrenrecht zum Wohlleben aue 
nützen. Die Provinzler ſollten dieſe und allmählich überhaupt alle Arbeit für ſie verrichten, 
und wurde Sizilien nun die Nornkammer Roms, fo damit gleichzeitig die Ynfelbevdlte- 
rung in ſklaviſche Abhängigkeit gebracht. Zwar ſuchten die Sizilianer fid) dagegen zu fträuben, 
die bewaffnete ſchwere Hand der römiſchen Regierung wie der römifhen Großen, der Lati- 
fundienbeſitzer und ihrer Pächter beſeitigte aber jeden Widerſtand, und im Notfall erſtickten 
große Heere die Aufſtandsbewegungen, wie bie Sklavenkriege der Folgezeit dies bezeugen. 

Nicht minder bedeutſam wurde die Beſitzergreifung Siziliens für Rom auf andern 
Gebieten der allgemeinen materiellen wie der geiſtigen Rultur. 

Die Römer kamen als Herren Siziliens zum erſtenmal in unmittelbare Berührung 
mit der griechiſchen Kultur, die im ganzen öſtlichen Teil der Inſel, namentlich in Syrakus, 
einen Höbeſtand der Entwicklung erreicht hatte, der nicht weit hinter dem des griechſſchen 
Mutterlandes zurüdblieb, ihn in manchen Beziehungen fogar überragte. 

Dieſe griechiſch-ſizillaniſche Kultur konnte nicht ohne Einfluß auf die leitenden Rrelfe 
der romiſchen Großen bleiben, war man in ihnen doch ohnehin [don feit lange über ben Hoch 
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ſtand der geiftigen und künſtleriſchen Leiſtungen der Griechen unterrichtet. So nahm man 
die gebildeten Griechen, und im beſonderen die Syrakuſaner, als Sklaven mit nach Rom, damit 
ſie hier in den Häuſern der Großen die griechiſche Sprache lehrten und ſich ſonſt nach ihren 
Fähigkeiten betätigten. Griechiſche Literatur, Runft und Runftgewerbe drangen ſomit zuerſt 
von Sizilien her in breitem Strom in Rom und Stalien ein und übten einen febr bedeutenden 
Einfluß auf ble Ausgeſtaltung ber römiſch-italiſchen Kultur in allen ihren Zweigen aus. Dieſer 
Einfluß ſteigerte ſich ja dann allerdings noch beträchtlich, nachdem Griechenland, Macedonien, 
Aeinaſien und ſchließlich Alexandria erobert worden waren. 

So wurde die Beſitzergreifung Siziliens im dritten Jahrhundert vor Chriſto für Rom 
von höchſter Bedeutung. Sie wurde der Grundſtein für das Gebäude des römiſchen Welt- 
reiches. Freilich hat die Sache auch ihre Kehrſeite, und diefe ift für den KNulturhiſtoriker nicht 
minder wichtig. Die Beſitzergreifung Siziliens trug auch bie erſten Reime des ſittlichen Ber- 
falls nach Nom hinein. Das Bekanntwerden mit der ſchon im Sinken begriffenen griechiſchen 
Kultur und ihre Aufnahme in Rom wirkten nachteilig auf den römifhen Volkscharakter, 
auf die römiſche Sittenſtrenge, auf die römiſchen Tugenden, und der forgfältig forſchende 
Kulturhiſtoriker findet die erſten Anzeichen des Verfalls des politiſch ſich von da an erſt auf 
das glaͤnzendſte entfaltenden römiſchen Weltſtaats gerade in der Zeit, in der die Einflüffe der 
Eroberung Siziliens fid) im römiſchen Staatsweſen und in der roͤmiſchen Kultur geltend zu 
machen begannen. 

Anderthalb Jahrtauſende ſpäter ſollte Sizilien von neuem für Rom und Stalien nicht 
nur, ſondern in mancher Beziehung für die ganze damalige Welt von Bedeutung werden. 

Zwar hatten die Normannen während ihrer hundertjährigen Herrſchaft über Sizilien 
die Sarazenen, die vor ihnen die Inſel über 250 Jahre befeffen hatten, zum Teil zur Aus- 
wanderung bewogen, aber ſie hatten nicht daran gedacht, ihre Kultur auszurotten, und als 
Sizilien dann aus ihrem Beſitz in den der Hohenſtaufen überging, und der Sohn Raifer Hein- 
richs VI., Kaiſer Friedrich IL, die Regierung übernahm, gelangte vollends die hohe Rultur 
der ſizilianiſchen Araber wieder in dem Maße zur Geltung, daß der Hof des jungen Kaiſers 
mehr einem oriental den als einem okzidentaliſchen glich. umgeben von arabiſchen Gelehrten, 
bie aus allen Teilen der mohammedaniſchen Welt der Einladung des Oeutſchen Raifers gefolgt 
waren, widmete er mit ihnen einen großen Teil feiner Zeit ber Pflege und Förderung der 
Wiſſenſchaften, ber Rünfte und der Poeſie. Das arabiſche Runftgewerbe gelangte von neuem 
zur Herrſchaft in Sizilien, und feine Erzeugniſſe wurden von dort aus in großen Maſſen in alle 
chriſtlichen Lande ausgeführt; waren doch die Seiden und Brokatſtoffe, die man in Europa 
brauchte, wenn nicht aus den arabiſch- andaluſiſchen, fo aus den ſarazeniſchen Fabriken Siziliens. 
Die Stoffe der Staatsgewaͤnder der Pdpfte und Prälaten, wie der Rönige und Fürſten waren 
faft durchweg ſizilianiſchen Urſprungs. Aber auch die meiften andern Luxusartikel, die das 
chriſtliche Europa brauchte, ja ſelbſt bie koſtbaren Rüftungen und Waffen wurden aus Sizilien 
bezogen, und der feine arabiſche Kunſtſinn und Geſchmack verbreitete fid) von Sizilien aus 
fiber Stalien und andere Lander Europas. 

Nicht minder brach fid) bie arabiſche Wiſſenſchaft unter Naiſer Friedrich II. Regierung 
Bahn in die chriſtliche Welt und trug zur Wiederbelebung wiſſenſchaftlicher Intereſſen in ihr 
bei. Friedrich wandte im beſonderen ſeine Aufmerkſamkeit der Förderung der mediziniſchen 
Hochſchule von Salerno und der Univerfität Neapels zu, aber auch ſonſt unterftiigte er neben 
denen Siziliens alle Pflegeftätten der Wiſſenſchaften. Für den Geiſt, ber ihn beherrſchte, ift 
beſonders bezeichnend der Brief, den er an die Univerſität Bologna richtete, als er ihr einige 
arabiſche Uberſetzungen ariſtoteliſcher und anderer griechiſcher Werke zum Stubium überfanbte. 
Es heißt da im Eingang: 

„Um den Glanz des Thrones zu erhöhen, wozu die Tatkraft, die Geſetze und Waffen 
gleichmäßig beitragen, erachten Wir auch die Würze der Viſſenſchaften für notwendig, damit 
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die Kräfte nicht, wenn Unwiſſenheit fid) mit den Reizen der Welt vereint, fi aügellos ent- 
falten und die Gerechtigkeit, über Gebühr vermindert, leide. Deshalb haben Wir, den die 
göttliche Gnade an die Spitze der Völker ſtellte, Uns von Jugend auf mit den Wiſſenſchaften 
beſchäftigt, ehe Wir die Laſt der Regierung übernahmen. Wir haben fie geliebt, indem Wir 
mit Freude und unermüdlich den Duft ihrer Wohlgerüche einatmeten.“ 

Daß er mit feinen lebhaften Intereſſen für bie arabiſche Kultur großen Anſtoß bei den 
Päpſten ſeiner Regierungszeit erregte, iſt nur natürlich, um ſo mehr, als er überhaupt von 
dugerfter religiöſer Duldſamkeit beſeelt war. Er wurde denn auch als Reger betrachtet und 
exkommuniziert. Die daraus zwiſchen ihm und Rom entſtandenen Kämpfe follten von nach 
haltiger Einwirkung auf die politiſche Geſtaltung der Weltverhältniſſe werden, und ſo ſehen 
wir hier wieder Rom beeinflußt durch Sizilien. 

Noch in einer andern Beziehung ſollte der Palermitaner Hof Kaiſer Friedrichs II. von 
großer Bedeutung für ſeine Zeit werden. 

Neben den Wiſſenſchaften war es beſonders die Dichtkunſt, an der der Kaiſer Gefallen 
fand und die er eifrig pflegte. Und hier war es nicht nur die arabiſche Poeſie, die ihn anzog, 
ſondern auch die Volksdichtung, die ſich der ſizilianiſchen Sprache bediente, und dieſe ſizilianiſchen 
Dichtungen bilden gewiſſermaßen die Grundlage der italieniſchen Nationalliteratur. Daneben 
fand auch die provenzaliſche Troubadourpoeſie, die ſo ſtark von der arabiſchen beeinflußt war 
und fid) großenteils arabiſcher Versmaße und Gedichtformen bediente, nicht nur Eingang am 
Hofe Friedrichs II., ſondern wurde auch von dort aus über Europa verbreitet, denn das Pro- 
venzaliſche war in jener Zeit eine internationale Verkehrsſprache und den hohen Kreiſen 
aller chriſtlichen Völker bekannt, ſo daß die provenzaliſchen Lieder auch ſo raſche und weite 
Verbreitung fanden. 

Wir erſehen hieraus, wie vielſeitig und nachhaltig die Einflüſſe waren, die von dem 
Hofe Kaiſer Friedrichs II. ausgingen, der übrigens auch als Fürft und Staatsmann febr hervor 
ragend war, und, ſeiner Zeit weit vorauseilend, Sizilien eine liberale Verfaſſung gab, viele 
fortſchrittliche Reformen einführte unb feinen Untertanen auf den Provinglallandtagen Ge 
legenheit gab, ihre politiſchen Wünſche zu äußern. 

Leider wurde ſein eigenes Haus bald nach ſeinem Tode das Opfer der Gegnerſchaft, 
die zwiſchen ihm und Rom entſtanden war. Clemens IV. belehnte Karl von Anjou, den Bruder 
Ludwigs IX. von Frankreich, mit Sizilien und übertrug ihm den Vernichtungskampf gegen 
die Hohenſtaufen, deren letzter jugendlicher Sprößling Konradin am 29. Oktober 1266 auf 
Karls Geheiß hingerichtet wurde. 

Die Rache dafür ſeitens der Sizilianer ſollte freilich nicht lange ausbleiben. Sie machten 
der Herrſchaft Rarls von Anjou durch das unter dem Namen der Sizilianiſchen Veſper bekannte 
Blutbad, bas fie unter den Franzoſen anrichteten, am 30. März 1282 ein Ende und übertrugen, 
im Gegenſatz zur römiſchen Kurie, die Krone ihrer Infel Don Pedro von Aragonien, der Sizilien 
gegen alle Angriffe der Anjous erfolgreich verteidigte und ihm ſeine Unabhängigkeit bewahrte. 

Unter der ſpaniſchen und der bourboniſchen Herrſchaft hat Sizilien, das großenteils 
mit Neapel zum Königreich beider Sizilien verbunden war, keine weltgeſchichtlich bedeutende 
Rolle gefpielt, bis es unter Garibaldis Führung bie Herrſchaft der Bourbonen abſchüttelte 
und dadurch zur Gründung des Königreichs Stalien beitrug. 

Wenn Sizilien bei ben römiſchen Selten dieſes Zubeljahres in hervorragender Weile 
Anerkennung findet, ſo iſt das nach der vorſtehenden kurzen Skizze ſeiner Einflüſſe auf die 

geſchichtliche und kulturelle Entwicklung bet Apenninenhalbinſel und der wieder zu ihrer Haupt- 
ſtadt gewordenen „ewigen Roma“ leicht begreiflich. Dr. Guſt. Diercks 
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S SC M Lahrend die wiſſenſchaftliche Forſchung auf dem Gebiet der inneren Medizin nur 
IE (ganz allmählich und langſam vorwärts fchreitet, hat die ehedem fo veradtete 
& Zë und lediglich als techniſcher Hilfszweig behandelte Hirurgifhe Medizin 
in den letzten Jahrzehnten geradezu erſtaunliche und rapide Fortſchritte zu verzeichnen. Das 
Publikum erfährt im allgemeinen wenig von den für die Menſchheit ſo überaus wichtigen 
Erfolgen, die in den Operationsſälen der Chirurgen erzielt werden. Was die Tagespreſſe in 
dieſer Hinficht berichtet, gibt kein auch nur einigermaßen zuſammenhängendes Bild des Geleiſteten. 
Am eheſten empfiehlt ſich noch für den Laien das Studium der alljährlichen Kongreßberichte, 
die freilich auch febr Hart und nicht immer ſinngemäß gekürzt in die Offentlidteit gelangen. 

Die Grundlagen unſerer heutigen chirurgiſchen Wiſſenſchaft bilden die afeptifde 
Wundbehandlung unb bie Beſeitigung des Schmerzes. Unzähliger Experimente hat 
es bedurft, um hier brauchbare Refultate zu zeitigen. Es handelte fid) in erſter Linie darum, 
die Wunde des Patienten vor Verunreinigung zu ſchützen, wie fle bei noch fo ſorgfältiger Des- 
infektion durch die Berührung mit den Fingern des Operateurs, ja durch die Speichelſtäubchen 
etwa beim Erteilen eines Befehls verurſacht werden konnte. Andererſeits mußte der Arzt ſich 
ſelbſt vor der Gefahr der Infektion zu bewahren ſuchen. Beides erreicht man heute durch die 
Zodmaske und den Gummihandſchuh, die wohl in keinem modernen Operationsſaal fehlen. 
Die Jodmaske, die Mund, Nafe und Haar bedeckt, hat neuerdings fogar außerhalb des Opera- 
tionsſaals Verwendung gefunden; ſie wurde nämlich während der oſtaſiatiſchen Peſtepidemie 
von den Europäern getragen und ſoll ſich ſehr gut bewährt haben. Auch der Gummihandſchuh, 
der ſich unmittelbar an die Armel des Operationsmantels anſchließt, hat das ihm anfangs in 
Arztekreiſen vielfach entgegengebrachte Mißtrauen völlig überwunden, nachdem jid der Haupt- 
vorwurf, daß er das Gefühl vergröbere, als nicht ſtichhaltig herausgeſtellt hat. 

Zu ähnlichen Erfolgen führte der Rampf gegen den Schmerz. Zn der Er- 
zeugung der Narkoſe ift man heute zu dem Ather zurückgekehrt, ba bie allerdings bedeutend cin- 
fachere Chloroformnarkoſe wegen ihrer unberechenbaren Wirkung auf das Herz fld nicht be- 
währt hat. Die Athernarkoſe ift auf das ſubtilſte ausgebildet, und namentlich die leicht durch- 
führbare, ganz kurze Rauſchnarkoſe, die dem unter bem Meſſer des Chirurgen liegenden Patien- 
ten bie angenehmſten Träume beſchert, ift äußerft beliebt. Hand in Hand damit geht die lokale 
Schmerzſtillung, bei der das Kokain eine hervorragende Rolle ſpielt. 

Auf der Grundlage der aſeptiſchen Wundbehandlung und der Beſeitigung des Schmerzes 
baut ſich nun die chirurgiſche Einzelleiſtung auf. Der ordentliche Profeſſor der Chirurgie an der 
Univerfität Breslau, Dr. Hermann Küttner teilt im Zuniheft der „Oeutſchen Revue“ 
aus feiner eigenen Praxis eine Reihe von Beiſpielen mit, bie einen kleinen Einblick in den heu- 
tigen hohen Stand der chirurgiſchen Kunſt gewähren. Da gibt es kaum eine Partie des menſch⸗ 
lichen Körpers, vor der die Inſtrumente des Chirurgen zurückſchrecken. Selbſt durch die Win- 
dungen des Gehirns, das früher als unberührbar galt, ja bis in die Nähe des eigentlichen 
Rnotenpunttes des Lebens bahnen fie fid den Weg. Kuttner führt den äußerſt komplizierten Fall 
einer jungen Frau an, die an einer Gehirngeſchwulſt litt. „Aus den Symptomen konnte ge- 
ſchloſſen werden, daß die Neubildung etwa in der Gegend des Hirnanhanges liegen mußte, 
aber offenbar nicht von dieſem, ſondern vom Gehirn ſelbſt ausgegangen war. Das eine Auge 
war völlig, das andre faſt vollkommen erblindet, der Zuſtand der jungen Frau ein troſtloſer. 
Oer einfachere Weg von der Nafe aus war hier, ba bie Geſchwulſt offenbar nicht vom Hirm- 
anhang ihren Urſprung nahm, ungangbar; ich wählte den Weg von der Stirn her, dob, ſchrittweiſe 
von vorn nach hinten vordringend, das Großhirn in die Höhe und konnte ohne Nebenverletzung 
die über apfelgroße Geſchwulft entfernen. Das Refultat ift ein ausgezeichnetes geworden.“ 
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Auch vor der zweiten Quelle des Lebens, bem Herzen, gibt es für den Chirurgen 
kein Zurück. Es [inb vor allem bie Herzverletzungen durch Stich ober Schuß, die ein dankbares 
Objekt für den chirurgiſchen Eingriff darſtellen. „Bei der Operation wird der Bruſtkorb tür- 
flügelartig geöffnet, Rippenfell und Lunge zur Seite gedrängt, der Herzbeutel gefpalten und 
fo die Herzwunde zugänglich gemacht. Aus dem ſtürmiſch und unregelmäßig mit außerordent- 
licher Kraft arbeitenden Herzen des in höchſter Lebensgefahr ſchwebenden Verletzten ſpritzt 
bei jeder Zuſammenziehung ein ſchäumender Blutſtrahl oft meterweit empor, und es kann febr 
ſchwer fein, die Naht ſicher anzubringen. Seit Rehn im Jahre 1896 den erften Herzſtich mit 
Erfolg genäht hat, find bereits über achtzig Menſchen mit Schüffen und Stichen ins Herz durch 
die Operation dem ſicheren Tode entriſſen worden.“ 

Die Chirurgie ber Bauchhöhle, bie noch vor wenigen Jahren nur von wenigen Aus- 
erwählten geübt wurde, ijt heute wohl das größte Betatigungs feld der Arzte geworden. Nament- 
lich bei den immer häufiger auftretenden Blinddarmentzündungen hat fid bie Zrühoperation, 
d. b. die Operation möglichſt in den erſten vierundzwanzig Stunden des Anfalls, als eine Taktik 
erwiefen, die oft von Erfolg begleitet ift. Das wird auch dem Laien Mar, wenn er vernimmt, 
daß bie Geſamtſterblichkeit der im akuten Anfall Operierten von 29,4 auf 8,5 95 geſunken ift 

Ein Gebiet, das gleichfalls erſt in jüngfter Zeit für die operative Heilkunde gewonnen 
wurde, ijt die Chirurgie des Rü en marks. Über die Methode, wie das überaus qualvolle 
Leiden der Rückenmarksgeſchwulſt bekämpft wird, ſchreibt Küttner: „Die Neubildung trägt 
in der Mehrzahl der Fälle gutartigen Charakter und führt nur dadurch zum Tode, daß ſie in dem 
engen Ruͤckenmarkskanal mit zunehmendem Wachstum das Rückenmark förmlich abquetſcht. 
Durch das fruchtbare Zuſammenarbeiten mit der Nervenheilkunde und inneren Medizin iſt es 
hier der Chirurgie gelungen, völligen Wandel zu ſchaffen. Wir legen heute ohne beſondere 
Gefahr und Schwierigkeit das Rückenmark an der vorher aus den Symptomen genau beflimm- 
ten Stelle frei und entfernen vorſichtig die Geſchwulſt, ohne die wichtigen Leitungsbahnen 
des Rückenmarks zu ſchädigen.“ Noch origineller iſt der Weg, den man zur Beſeitigung der 
angeborenen Gliederſtarre einſchlägt, die mitunter aus dem Menſchen ein völlig hilfloſes, an 
Bett oder Wagen gefeſſeltes Seſchöpf macht. Ein Breslauer Rollege Rütiners, der Neurologe 
Otfried Förſter, hat feſtgeſtellt, daß „die von der Körperoberfläche ausgehenden Gefühlsreize, 
bie normalerweiſe das Gehirn regelt, hier durch den fog. Reflexbogen im Rückenmark ungehemmt 
auf die Bewegungsnerven und die Muskeln übertragen werden und dieſe zu einer dauernden 
übermäßigen Spannung anregen. „Er empfahl daraufhin, das Übermaß dieſer Gefühlsreize 
dadurch zu vermindern, daß man das einzig ifoliert zugängliche Glied des Reflexbogens, die 
bintere Rückenmarkswurzel, durchtrennt. Zu dieſem Zweck wird der Rückenmarkskanal er- 
öffnet, ſodann werden auf Grund genauer anatomiſcher Kenntniſſe die zu den jeweilig ſtarren 
Gliedmaßen führenden Rückenmarkswurzeln freigelegt und aus jeder ein mehrere Zentimeter 
langes Stüd entfernt. Teilweiſe, in vielen Fällen völlige Bewegbarkeit bes bis dahin Mogartig 
ſtarren Körpers iſt die Folge des Eingriffs. 

Am eingehendſten hat in den letzten Jahren die Chirurgen die Transplantation, 
bie Gewebsüberpflanzung, beſchäftigt. Als mißlungen müfjen bie Verſuche bezeichnet wer- 
den, die darauf ausgingen, die hochorganiſierten Gewebe von einem Individuum auf das andere 
zu übertragen. Die Einheilung vollſtändiger, hochentwickelter Organe gelingt nur innerhalb 
des gleichen Individuums und hat natürlich wenig Wert für die Praxis. Allerdings iſt ſoeben 
erſt von einer aufſehenerregenden Entdeckung des jungen amerikaniſchen Forſchers Profeſſor 
Carrel vom Rockefeller-Inſtitut in Neupork Mitteilung gemacht worden. Es foll Profeſſor 
Carrel, wie er vor einem Heinen Kreiſe von Ärzten in der Berliner Univerſitätsklinik be- 
kannt gab, geglückt fein, Rörpergewebe, das verſchiedenen Organen entnommen war, auber- 
halb des Rörpers zum weiteren Vachstum anzuregen dadurch, daß er es auf einen befon- 
deren Nährboden, ſogenanntes Blutplasma, brachte. Dabei handelte es ſich auch um Gewebe, 
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das von erwachſenen Lebeweſen ſtammte. Gegenüber dieſer Entdeckung wird man ſich jedoch 
vorläufig noch abwartend verhalten müjjen. Dagegen ift die Übertragung ganzer Gelenke 
mit Hilfe amputierter Gliedmaßen gelungen, und Küttner ſelbſt ift nach eingehenden Bor- 
verſuchen am Tier noch einen Schritt weiter gegangen und hat die Überpflanzung 
aus der Leiche in die Wiſſenſchaft eingeführt. Zur Erläuterung diene folgender 
Fall: „Es handelte fid um eine bösartige Knochengeſchwulſt am Hüftgelenk, welche vor 
einem Jahr einem jungen Manne entfernt wurde. Es fielen als erkrankt fort das Hüft- 
gelenk und das ganze obere Orittel bes Oberſchenkelknochens. In den großen, auf andere Weife 
nicht zu erſetzenden Oefekt wurden fofort die gleichen Teile aus einer Leiche eingepflanzt, welche 
elf Stunden nach dem Tode unter allen aſeptiſchen Vorſichtsmaßregeln entnommen und bis 
zu der ſechsunbdreißig Stunden nach dem Tode erfolgten Transplantation in einer beſonderen 
Salgldfung bei o Grad aufgehoben worden waren. Die Einheilung erfolgte ohne Störung, 
elf Monate nach der Transplantation iſt das Leichengelenk nach allen Richtungen beweglich, 
und der Mann benutzt das Bein wie ein geſundes.“ 

Sehr intereffant find auch die Fälle, in denen die Chirurgie in Idealkonkurrenz mit 
der inneren Medizin tritt. Das Feld der Rrebs erkrankungen beſtreitet die Chirurgie 
vorderhand noch völlig allein. Denn das Serum gegen den Krebs ift noch nicht erfunden, und 
der operative Eingriff bleibt das einzige Heilmittel. Doch find, wie Küttner betont, die Re- 
fultate der Rrebsoperationen beffer, als allgemein im Publikum angenommen wird. 50—60 % 
Heilungen bilden den Ourchſchnitt. Überhaupt erſcheint der chirurgiſche Eingriff ba als letztes 
Rettungsmittel, wo die innere Medizin der Krankheit machtlos gegenüberfteht. Während bei- 
ſpielsweiſe die Anfangsſtadien der Lungentuberkuloſe der inneren Medizin zur Be- 
handlung überlaffen bleiben, kommt die Chirurgie in Betracht bei ben vorgeſchrittenen, mit der 
Bildung von Höhlen einhergehenden Formen. Zn ſolchen Fällen richtet ſich das Beſtreben des 
Chirurgen darauf, „die Lunge gleichſam wie einen Schwamm zuſammenzudrücken. Wir ge- 
langen an dieſes Ziel, das bei einſeitiger Erkrankung erreichbar iſt, entweder dadurch, daß wir 
fterilen Stickſtoff durch eine feine Punktionsnadel in ben Bruſtfellraum einftrömen laffen und 
fo in einem durch Röntgenitrahlen leicht kontrollierbaren Grade die Lungen zufammenpteffen, 
ober dadurch, daß wir über der erkrankten Lunge ſämtliche Rippen entfernen und ſo die ſtarre 
Bruſtwand in eine nachgiebige, für die Ausheilung der Höhlen günjtige verwandeln.“ 

. . . Man ſieht aus dieſen wenigen, doch nur wie Streiflichter über das weite Gebiet 
des chirurgiſchen Wirkungskreiſes hinweghuſchenden Betrachtungen, welche überraſchenden Per- 
ſpektiven fid in den letzten Jahren beier wiſſenſchaftlicheu Disziplin eröffnet haben. Und 
damit ift die Zahl der noch zu erforſchenden Möglichkeiten erft zum geringften Bruchteil er- 
ſchöpft. Noch harren zahlloſe Probleme der Löjung. 
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LS Die hier veröffentlichten, bem freien Meinungsaustauſch dienenden 
Einſendungen find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers — 
z « 
Nochmals „der weiße Tod 
(Vgl. Heft 10, XIII. Jahrg.) 


m Zuliheft bes Türmers beſpricht Dr. Wilhelm Winger in einem Aufſatze, dem et 
die Überfchrift „Der weiße Tod“ voranſetzt, die erſchreckenden Zahlen der Todes— 
fälle bei Ausübung des Bergſports und ſchließt daran Darlegungen, die in eine 
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Warnung vor der Hochtouriſtik ausklingen. 
Ohne Zweifel enthalten ſeine Ausführungen mancherlei Zutreffendes, aber meiner 
Anſicht nach finden fid) daneben eben jo viele Anſchauungen, die nicht unwiderſprochen blei- 


ben dürfen. 


Zunächſt wird jeder ruhige Beobachter zugeben müſſen, daß die Hochtouriſtik ftellen- 
weiſe in falſche Bahnen gelenkt worden iſt und in Gefahr ſteht, zu einem öden, ſinnloſen Sport 
auszuarten, entſprechend etwa den berüchtigten Sechstagerennen oder ähnlichen Auswüchſen 
anderer Sportarten. Ich denke dabei beſonders an Gewalttouren wie die Beſteigung einer 
Anzahl von Gipfeln an einem Tage, die „Löſung alpiner Probleme“, wie man das Erſteigen 
anſcheinend unzugänglicher Felswände in ſtundenlanger Arbeit unter dauernder Lebensgefahr 
im alpinen Schrifttum oft zu nennen beliebt, oder ähnliche Erſcheinungen des Bergſports, | 
denen gegenüber die Angriffe Dr. Winters nur zu berechtigt find. Daß bei derartigen Leiftun- | 
gen jeder Naturgenuß aufhört, ift ſelbſtverſtändlich, unb es wäre dringend zu wünſchen, daß bie 
beſonneneren Angehörigen alpiner Vereine derartigen Betätigungen ihrer jüngeren Mitglieder, 
die ja hier vorwiegend in Frage kommen, tatkräftig entgegenträten! 

Inſoweit ſtimme ich mit dem Verfaſſer des erwähnten Aufſatzes überein. Nun aber die 
weitere Frage: Soll man wegen derartiger Auswüchſe gegen die Hochtouriſtik überhaupt zu 
Felde ziehen? Gewiß, Gefahren bietet das Hochgebirge genug, und Dr. Wintzer hat recht, 
wenn er das Einſetzen des Lebens für ſportliche Ziele für verwerflich hält. Aber ſind denn die 
anderen Sportarten, die er nennt, ungefährlich? Der Unterſchied iſt nur der, daß die Zahl der 
Unglücksfälle beim Reiten, beim Fußballſpielen uſw. nicht ſo ſorgfältig gebucht und ſtatiſtiſch 
verarbeitet wird und daher nicht in fo auffallender Weiſe zur Kenntnis der Öffentlichkeit 
kommt wie die Zahlen des „weißen Todes“. Selbſt das „Dauerwandern“, übrigens doch eine 
Betätigung der Beinmuskeln ohne jede Spur höheren Fntereffes, bringt die Gefahr der Íber- 
anſtrengung in mindeſtens demſelben Maße mit ſich wie eine Hochtour, beſonders wenn es in 
der Form des „Wettgehens“ ausgeführt wird. Bei jedem körperliche Tätigkeit verlangenden 
Sport handelt es ſich doch im letzten Grunde um den Kampf gegen äußere Widerſtände, um die 
Stählung der Kraft durch ihre Überwindung. Daß diefe Widerſtände unter Umſtänden auch zu 
Gefahren werden, weiß z. B. jeder Reiter, der nicht nur „Theaterpferde“ zu reiten pflegt. 
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Selbſtverſtändlich foll fid nur derjenige einer Gefahr ausſetzen, der ihr gewachſen ift, 
und infofern ift der Hinweis berechtigt, daß nicht j e der Alpenreiſende Hochtouren zu machen 
braucht, daß ihm auch ohne dieſe das Gebirge eine Fülle von Genüſſen bietet. Venn nur 
ſolche an Hochtouren ſich heranwagen, die körperlich dazu ge 
eignet find und die unerläßlich notwendige Übung und Rennt 
nis der Gefahren beſitzen, ſo wird die Zahl der Unglücksfälle 
ohne Zweifel erheblich abnehmen. 

Dabei fei übrigens noch beſonders darauf hingewieſen, daß die einfache Aufführung 
der Geſamtzahl der Unglücksfälle im Gebirge kein richtiges Bild von den Gefahren des eigent- 
lichen Hochgebirges gibt. Denn ein beträchtlicher Teil der Unglücksfälle ſpielt ſich gar nicht im 
Hochgebirge ab, ſondern im Mittel- und Vorgebirge, deſſen Schönheit Dr. Wintzer ja auch be- 
ſonders rühmt. Jm „Jahrbuch des Schweizer Alpenklubs“ ijt (don feit langer Zeit eine Ein- 
teilung der alpinen Unglücksfälle in dieſem Sinne vorgenommen worden, und dabei ergibt 
fic) z. B. in der letzten vorliegenden Zuſammenſtellung von Dr. Rürſteiner, daß von ins- 
geſamt 72 Opfern des Bergſports im Jahre 1909 15 bei Wintertouren verunglückten, 32 im 
Mittel- und Vorgebirge und 25 im eigentlichen Hochgebirge. Die Opfer des Edelweiß; und 
Alpenblumenpflüdens (im genannten Jahre 19), bie ja nicht dem Bergſport zur Laft zu legen 
find, blieben dabei unberückſichtigt. Die Zahl der im Hochgebirge verunglückten Bergſteiger 
ift alſo Heiner als diejenige der Opfer des Mittel- und Vorgebirges! 

Weiter glaubt Dr. Winker, daß die Eindrücke der Hochgebirgswelt überſchätzt würden. 
Es ſcheint mir zwecklos, über eine derartige Geſchmacksſache — denn eine ſolche iſt es tatſächlich 
im letzten Grunde — zu ſtreiten, es fel mir aber doch geſtattet, wenigſtens auf einzelne der an- 
geführten Beweisgründe einzugehen. Wenn Dr Winker die Reize unſerer winterlichen Natur 
mit denen des Hochgebirges vergleicht, fo vergißt er dabei, daß im Sommer die Schneefelder 
des Gebirges im funkelndſten Sonnenlicht vor uns liegen, während ſelbſt an völlig klaren Winter- 
tagen nur matte Sonnenſtrahlen das Bild unſerer Winterlandſchaft beleuchten. Gerade die 
Fülle des Lichtes im Hochgebirgsſommer ift mir immer als beſondere Schönheit erſchienen. 
Abrigens hat der „vernünftige und geſunde Wintergebirgsſport“, den ich ebenſo wie Dr. Wintzer 
zu ſchätzen weiß, eine recht beträchtliche Zahl von ſchweren, wenn auch nicht tödlichen Ver- 
letzungen, beſonders von Knochenbrüchen, auch in unſerem Mittelgebirge gezeitigt. 

Sodann könnte man aus den Darlegungen des Aufſatzes den Eindruck gewinnen, als 
wenn die Rundſicht von der glücklich erreichten Spitze der einzige Naturgenuß fei, den eine 
Hodtour bietet. Jeder, der mit offenem Auge für Naturſchönheiten Hochgebirgswanderungen 
gemacht hat, wird mir recht geben, wenn ich dieſe Auffaſſung als grundfalſch bezeichnen. Gerade 
der Aufftieg bietet trotz der Anſtrengung bei verſtändigem Gehen eine Fülle prächtigſter Ein- 
drucke, die allmähliche Entwickelung immer weiteren Ausblicks, die wechſelnden Tiefblicke, die 
wunderbaren Farbenſtimmungen des Sonnenaufganges uſw. Ahnliches kann man ja auch 
im Mittelgebirge erleben, für meinen perſönlichen Geſchmack aber nicht in der gleichen Bol- 
lendung wie im Hochgebirge. Ich möchte glauben, daß der Verfaſſer bes Aufſatzes noch nicht den 
Genuß gehabt hat, im Hochgebirge etwa den Widerſtreit zwiſchen dem Lichte des Vollmondes 
und dem erſten Schimmer der aufſteigenden Sonne zu bewundern, er würde ſonſt vielleicht ſeine 
Anſchauung ändern. Mir wenigſtens wiegt ein derartiger Morgen viele Enttäuſchungen auf, 
die mit bie Unbill der Witterung oder langweilige Strecken einer Wanderung bereitet haben. 

Dod genug davon. Nur auf einen Punkt muß ich noch mit aller Schärfe hinweiſen. 
Dr. Winger hält fid) für berufen, die Führer in einer Weiſe anzugreifen, gegen dle id ent- 
ſchieden Verwahrung einlegen möchte. Er meint, daß auch die beſten unter ihnen bei der ganzen 
Wanderung nur „ihre beiden Lebenszwecke: raſch Geld zu verdienen und es raſch zu vet- 
trinken“ im Sinne haben! ZA weiß nicht, wo Dr. Winger feine Forſchungen über den Führer- 
ſtand angeſtellt hat, um fid) ein derartiges Urteil bilden zu können. Ich felbft kenne genauer 
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allerdings nur bie Schweizer Führer, und id) muß fagen, daß mir n i e ein Führer begegnet ift, 
auf ben dieſe Rennzelchnung paßte. Sie trägt [don in fid) den Stempel der Unwahrideinlicd- 
keit. Denn man wird doch wohl kaum behaupten wollen, daß ein Mann, deffen Lebenszwed 
das raſche Vertrinken des erworbenen Geldes iſt, imſtande iſt, tagelang hintereinander mit 
ſchwerem Gepäck anſtrengende Beſteigungen von zehn, zwölf und mehr Stunden Dauer aus- 
zuführen, wie das bei günſtiger Witterung gar nicht felten vorkommt. Ein Alkoholiker würde 
ſchon am erſten Tage zuſammenbrechen! 

Auch im Füͤhrerſtande mag es minderwertige Perſonen geben, die große Mehrzahl find 
aber wackere Männer mit hoch entwickeltem Verantwortlichkeitsgefuͤhl. Ich bin auch mit man- 
chem gewandert, der mit offenen Augen ein gutes Stück Welt geſehen hatte und die Schön- 
heiten feiner heimatlichen Natur beffer zu ſchätzen wußte als mancher gebildete Touriſt, der 
„ſich zu feiner Sicherheit in die Abhängigkeit eines ſolchen Menſchen“ begeben mußte. Ich 
glaube, daß mancher Gebirgswanderer ebenſo wie ich an ſeine Führer als an gute Rameraden 
zuruückdenkt und gerne wieder mit ihnen wandert, wenn ihn ein gütiges Geſchick ins Hoch 
gebirge zurückführt. Dr. Hugo Stursberg 
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Ein drittes Wort zum Kölner Karneval 
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if Dor einigen Jahren war ein Freund von mir, ein Nichtkölner, bei einem Rölner 
Arzte in Behandlung. Gelegentlich kam auch das Geſpräch auf den bevorfteben- 
den Karneval. Da äußerte ſich der Arzt, ein ſchon älterer, jovialer Herr, daß 
kurz nach dem letzten Karneval 18 Perſonen ſeine Behandlung aufgeſucht hätten, die während 
des Rarnevals augenſcheinlich bloß durch Übertragen durch den Mund (Kuß) mit der Syphilis 
infiziert worden feien. — Hierzu ift zu wiſſen, daß in Köln während des Karnevals Ruß 
freiheit herrſcht, daß jede weibliche Perſon während des Narnevalstreibens ſich gefallen laſſen 
muß, von jedem beliebigen Mann, dem's beliebt, geküßt zu werden. — Dies war nur eln 
Arzt; wie viele mögen zu anderen Ärzten gegangen fein, und wie viele endlich zu Rur- 
pfuſchern! 

Eine andere Seite: Man ſpricht am Rhein wie von etwas Selbſtverſtändlichem 
von den „Karnevalskindern“, d. h. den Weſen, bie ihr Oaſein eben dem Trubel des Rarne- 
pale verdanken. 

Es ſcheint demnach dieſer doch nicht gar fo harmlos zu fein, wie der Verfaſſer der Ent- 
gegnung im Zuliheft des Türmers meint. 

Was man ſonſt wohl noch hört, daß es vorgekommen ſein foll, davon will ich ſchweigen, 
da ich feine Richtigkeit nicht nachprüfen kann, unb wohl auch manche Übertreibung und Çr- 
findung mit untergelaufen ſein mag Philiſter 
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: ieder einmal zeigt fid) uns, nur in befonders augenfälligem Format, 
2) pr P das Bild, das wir im kleinen alle Tage beobachten können: eine 
2 AG kirchliche, eine religiöfe, eine Frage bes allerperſönlichſten Innen- 
lebens ſteht zur Entſcheidung — und Schafe und Böcke ſondern fid) 
je nach der politiſche n Parteiſtellung. Wer politiſch rechts ſteht, fühlt fid) verpflich- 
tet, auch religiös auf der Rechten Stellung zu nehmen, wer aber politiſch links 
ſteht, käme fih ſchier als Verräter an feinen heiligſten Grundſätzen vor, wenn fein 
Platz in einem religiöfen Streite auf der Parteibank leer bliebe. Ja, er würde es 
nur ganz in der Ordnung finden, wenn ihm ſeine politiſchen Freunde dann alle 
Geſinnungstüchtigkeit abſprächen und ihn als fabnenfliidtig verfemten. Politiſch 
konſervativ = religiös orthodox, politiſch liberal = religiös freiſinnig. Da weiß 
doch jeder, wo er bleibt, und Ordnung muß ſein. 

Das Spruchkollegium für evangeliſch- kirchliche Angelegenheiten hat feft- 
geſtellt, daß eine weitere Wirkſamkeit des Pfarrers Zatho innerhalb der evangeliſchen 
Landeskirche mit der Stellung, bie er in feiner Lehre zum Bekenntnis der Rirche 
einnimmt, unvereinbar ift. Nach feiner „freien, aus dem ganzen Inbegriff der Ber- 
handlungen und Beweiſe geſchöpften Überzeugung“ kraft § 11 des Kirchengeſetzes 
vom 16. März 1910 ũber das Verfahren bei Beanſtandung der Lehre von Geiſtlichen. 

Und die Folge? 

„Ein Orkan“, ſchreibt Artur Brauſewetter im „Tag“, „von Empörung, An- 
Hagen und Drohungen in einem Teil der Preſſe. ‚Die Tätigkeit des preußiſchen 
Inquiſitionsgerichts läuft auf die Vernichtung der bürgerlichen Exiſtenz des Rebers 
hinaus. Schlimmer freilich als diefe äußeren Nebenwirkungen ift die Undulbfam- 
keit, die ſich aus dieſem Anlaß in der preußiſchen Landeskirche offenbart hat.“ In 
ſolchen Übertreibungen und Entſtellungen gefällt fid) das eine Organ. „Ob Scheiter- 
haufen oder Bannſtrahl oder Abſetzung, es macht einen Unterſchied nur dem Grade 
nad‘, ſchreibt ein anderes. ‚Die unduldſame Orthodoxie“, bas „‚Ketzergericht“, der 
Bannſpruch“ und dergleichen mehr find die Schlagwörter, mit denen man kämpft. 
Aber nicht nur das. Das Urteil bes Spruchkollegiums wird als Weckruf für den 
Proteſtantismus bezeichnet, man fiebt in ihm den ſicheren Beweis, daß die Ab- 
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ſicht beſteht, in der Landeskirche einen ſtarren Bekenntniszwang einzuführen, eine 
arge Gefährdung jeder Freiheit. Proteſterklärungen ſeitens der Geiſtlichen liberaler 
Richtung, große Verſammlungen in Köln, Berlin und anderen Städten ... kurz, 
die Entrüftung kann fid) gar nicht genug tun. 

Sit das richtig? 

Nein, es ift nicht nur unrichtig, es ift in jeder Beziehung ſchädlich und hemmend 
für die Sache, der es dienen will. Kein anderes Ereignis konnte fo deutlich wie 
dieſer Zatho-Prozeß den Beweis liefern, daß wir zu einer ruhigen und nüchternen 
Auffaſſung in Glaubensſachen nicht mehr fähig find. Die mit ganz unnötigem Auf- 
wand von Fanatismus geführten Verhandlungen über das Feuerbeſtattungsgeſetz 
in unſeren Parlamenten haben es gezeigt, dieſer ZJatho-Prozeß illuſtriert es auf 
das neue. Vor allem fehlt uns der unbefangen geſchichtlich wägende Sinn. Es 
macht einen traurigen Eindruck, dieſem Urteil gegenüber eine ſolche Verſtändnis⸗ 
loſigkeit zu ſehen, die ſich lediglich im blinden Wüten zu erſchöpfen ſucht, anſtatt 
verſtehen und begreifen zu wollen. Wem es um eine wirklich innere Entwicklung 
von Kirche und Glauben zu tun ift, wer eine aus dem Get und der Wahrheit ge- 
borene Freiheit für unſere Kirche fördern will, der kann hier unmöglich mitmachen. 

Will man das Urteil im Zatho-Verfahren verſtehen, ſo muß man es ruhig 
wägend unter zwei verſchiedenen Geſichtspunkten betrachten. 

Zuerſt: der Pfarrer, dem fortan die Kanzeln der evangeliſchen Landeskirche 
verſchloſſen bleiben follen, ift nach dem übereinſtimmenden Urteil von Freund und 
Feind ein religiös wie ethiſch hochſtehender Menſch, eine chriſtliche Perſönlichkeit 
im beſten Sinne des Wortes, ein tapferer Mann, der nie hinter dem Berge gehalten, 
ſondern unumwunden, was er glaubte, lehrte und bekannte, deſſen vornehme, 
allen blinden Hetzereien und Wühlereien abholde Perſönlichkeit ſich gerade in den 
ſchweren Tagen ſeiner Vernehmung und Verurteilung in ihrer Größe zeigte. Er 
iſt kein jugendlicher Stürmer und Fanatiker, ſondern ein reifer, lebenskundiger 
Mann, der über zwanzig Jahre in feiner Gemeinde wirkte, und zwar mit einem Er- 
folge und einem Segen wirkte, wie er nur ſehr wenigen Geiſtlichen vergönnt wurde. 
Was gerade für die evangeliſche Kirche ein Ziel erſcheint, aufs innigſte zu wünſchen: 
die großen Kreiſe der Gebildeten, bie eine moderne Wiſſenſchaft und Weltanfchau- 
ung vom kirchlichen Leben entfernt hat, dieſem wieder zurückzugewinnen, Jatho 
iſt es gelungen. Er brachte dieſen Leuten das Brot, nach dem ſie lange bewußt oder 
unbewußt gehungert, die Form, in die er die bibliſchen Wahrheiten kleidete, die 
Sprache, in der er ſie verkündete, das war es, was ihnen ſo lange gefehlt, jetzt fingen 
ſie an, Gefallen, Liebe für (ie zu empfinden, das religiöſe Leben war in ihnen et- 
weckt. Die Frage iſt durchaus berechtigt: ob es richtig war, einen ſolchen Mann in 
ein Verfahren wegen Srrlehre zu verwickeln, vollends nachdem man ibn fo lange 
Sabre hindurch unbehelligt zum Segen ſeiner Gemeinde hatte wirken laſſen. 
Durchaus verſtändlich iſt es, wenn man in dem Vorgehen der kirchlichen Behörde 
einen ſchweren taktiſchen Fehler erblicken will. 

Dieſer Anſchauung ſteht eine zweite gegenüber: der angeſchuldigte Geiſtliche 
wirkte in einer hiſtoriſch gewordenen Inſtitution, er war der Diener einer Kirche 
mit fixierten Normen, Sätzen und Bekenntniſſen. Der alles geſchichtlich Gewordene 
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überjpringende Subjektivismus zeigt fid) nun am deutlichſten, indem er hiergegen 
geltend macht, daß fold ein Bekenntnis gar nicht feſtzuſtellen fei. Das ift unhiſtoriſch 
und unlogiſch argumentiert. Denn die nicht zu leugnende Tatſache, daß ſich die 
einzelnen Geiſtlichen und Laien verſchieden zum Apoſtolikum ſtellen, es ihrem 
modernen Empfinden und Bedürfen anzupaſſen ſuchen, ändert doch nichts an dem 
Faktum, daß das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis das verpflichtende und beftim- 
mende für bie evangeliſche Landeskirche ift. In jedem Gottesdienſte wird es be- 
kannt, die Kinder werden darauf getauft und konfirmiert, die Geiſtlichen ordiniert. 
Hier wären nur zwei Fragen zu erörtern: wie weit die Abweichung von feinen ein- 
zelnen Sätzen gehen dürfte, und ob ein neues Bekenntnis, das ſich unſerem heutigen 
Fühlen mehr anſchlöſſe, nicht unbedingte Notwendigkeit wäre. Vorläufig aber ſteht 
es feſt als die verbindliche Norm der Kirche. 

Was ift nun der Kern und Inhalt des Falles Zatho? 

Etwas, was ſich Tauſende von Malen in der Geſchichte und Entwicklung 
ereignet hat: das Zuſammenprallen einer freien Perſönlichkeit von Selbſtändig⸗ 
keit und ureigener Kraft mit der zähen, geſchichtlich gewordenen Snftitution. Der 
Fall Jatho enthält nicht das Geringſte von Neuem oder Aufwühlendem, er hat 
höchſtens typiſches Intereſſe. Und er ift nur von einem Geſichtspunkte aus zu er- 
faſſen: dem eines tragiſchen Konfliktes zwiſchen zwei Mächten, einer innerlichen 
und einer äußerlichen, der um fo packender wirkt, als jene beiden Mächte fid) völiig 
gleichberechtigt gegenüberſtehen. ... Das ewig geſtrige Trauerſpiel des Zwie⸗ 
ſpaltes unſerer die Schwingen verſuchenden geiſtigen Sehnſucht und der realen, 
banalen Schranken, bie Inſtitution, Geſellſchaft und Geſchichte ihr entgegenſetzen, 
hat ſich hier aufs neue vollzogen. 

Dieſer Tragödie der Notwendigkeit gegenüber find bie zorngeſchwellten Er- 
güffe einer aufgeregten, in ihrem Parteiintereſſe gekränkten Majorität, die wie 
immer unrecht hat, nicht am Platze. Sie mißdeuten, ſie entweihen den ehernen 
Vorgang, der fid) bier abgefpielt, fie haben etwas Unſauberes und Kleinliches im 
Verhältnis zu ſeiner reinen Tragik. Und ſie ſind um ſo geringer einzuſchätzen, weil 
ſie von Kreiſen herkommen, denen jedes kirchliche Verſtändnis und jede hiſtoriſche 
Einſicht abgeht. Darum gerade fchaden fie einer aufwärtsſtrebenden kirchlichen 
Entwicklung, die der Fall Jatho ſonſt fördern könnte. Keiner könnte ernſter als der 
vornehm mutige Jatho das bekannte Gebet um Schutz vor ſeinen Freunden zum 
Himmel ſenden. Und wenn immer darauf hingewieſen wird, wie ganz anders die 
evangeliſche Kirche aufblühen würde, wenn man ihre Lehrer ganz frei in ihr ſchalten 
und walten ließe, fo ift auch dies ein Irrtum. Daß der eine gatbo eine gewaltige 
Gemeinde um fid geſchart und fie wohl auch an fid feſſeln wird, ift nicht zu be- 
ſtreiten. Das liegt an der geiſtigen Größe feiner Perſönlichkeit. Gm ganzen aber 
fehlt jenen Elementen, die heute abſolute Freiheit des Lehrens fordern, zu ſehr 
das ausgeprägt kirchliche Intereſſe, als daß ſie fähig wären, ſtarke Gemeinden zu 
bilden. Dieſe werden ſich immer aus den einfacheren Elementen zuſammenſetzen, 
und für fie iſt die philoſophiſche Deutung der bibliſchen Lehren zu kompliziert. Sie 
wollen das Schlichte, das wenig Umgedeutete, nur Gedeutete des Evangeliums 
zum Troſt, zur Kraft und zur Erbauung .. .“ 
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Auch bie „Tägl. Rundſchau“ zählt ben Fall Zatho „zu ben tragiſchen Kapiteln 
der neueren Kirchengeſchichte“. Das Tragiſche liege aber nicht allein in dem Ron- 
traſt zwiſchen einer ſympathiſchen paſtoralen Perſönlichkeit von anerkannt erfolg- 
reichem Wirken und dem Verwerfungsurteil, das die amtliche Stelle ausgeſprochen 
hat, ſondern gehe bis in die Wurzeln des proteſtantiſchen Kirchenweſens: „Gewiß, 
wäre gatbo ein Revolutionär, bem das Zerſtören Freude machte, fo läge die Sache 
einfach genug. Aber Zatho liebt feine Kirche und wird fie ferner lieben, nachdem 
fie ihn von fid) gewieſen hat. Es ſcheint außer Zweifel, daß er keine Sezeſſion herbei 
führen, keine neue Gemeinde gründen will. Nicht aus Berechnung, weil fid inner- 
halb der Kirche mehr wirken laſſe als außerhalb der Kirche. Denn Zatho iſt kein 
Rechenkünſtler. Die Kirche hat es ihm angetan, natürlich fo, wie er fie verſteht, 
nach feinen Grundſätzen, feinen Idealen. Sich ihrer Gemeinſchaft zu entwinden 
und ihrem Dienſt zu entſagen, bedeutet für ihn ein ſchweres Opfer. Er würde ihr 
gern weiter dienen. Hier beginnt denn wirklich das Tragiſche, ſoweit es nicht nur 
Zathos Perſon, ſondern das Kirchenweſen trifft. Dieſes proteſtantiſche Kirchen- 
weſen, auf breiteſte Verhältniſſe angelegt, ſchon darum, weil es Volkskirche fein 
will, hat nun doch für ſeine Kinder, wenn ſie beſonders organiſierte Naturen von 
unbequemer Eigenart ſind, keinen Raum im geiſtlichen Amt, kann ihn nach ſeiner 
Überzeugung nicht haben und will ihn darum nicht haben. Sft das nicht fträflicher 
Eigenſinn, fo daß die Schuld in der Zathoſchen Tragödie ausſchließlich auf Rech 
nung der Kirche käme? 

Der Kenner der Geſchichte wird leicht die Antwort finden. Als die deutſche 
Reformation den perſönlichen Glauben zum oberſten Prinzip erhob, entband ſie 
allerdings damit zugleich den religiöfen Individualismus. Er wurde bie Quelle 
ihrer Kraft. Die führenden Geiſter der Nation haben aus dieſer Quelle geſchöpft. 
Der religiöfe Individualismus bricht in der Geſchichte des Pietismus und der deut- 
ſchen Aufklärung mächtig hervor. Seine letzte Entfaltung tritt in der ſtarken Reform- 
bewegung der modernen Theologie zutage. Aber derſelbe Individualismus kann 
ein Element der Zerſetzung werden, ſobald er nebſt der nötigen Selbftbeherr- 
ſchung auch jede objektive Bindung an gegebene Normen 
grundſätzlich ablehnt. 

Die Frage ift bann, ob eine ſolche Verſchiebung von der religiöſen Gemein- 
ſchaft ertragen werden kann, ohne daß ſie zugrunde geht. Es handelt 
ſich nicht ſo ſehr um den einzelnen, auch nicht um kleinere Kreiſe. Die werden ſich 
zu behelfen wiſſen. Aber die großen Kirchenkörper, bie tief in das Kulturleben ein- 
gelaſſen find und neben einer Fülle von öffentlichen Rechten auch öffentliche Pflich- 
ten haben, denen fie geſetzlichen Ausdruck geben müſſen, — können fie vom In- 
dividualismus leben? Bebürfen fie nicht neben der Freiheit fo gut wie jedes andere 
Gemeinweſen irgendeines Maßes von Autorität, das ſie zuſammenhält? Mehr 
nod. git der evangeliſche Glaube, aus dem der religiöfe Individual ismus hervor- 
ging, wirklich nur die Summe von Einfällen oder Erlebniſſen, die dieſer und jener 
einzelne bat? Beſitzt der evangeliſche Glaube keinerlei feſten 
Inhalt, um ben fid) viele ſcharen können? Dieſe Erwägungen werden es ge- 
weſen ſein, die gegen Jatho Ausſchlag gaben. Nicht theologiſcher Eigenſinn hat den 
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Spruch gegen ihn herbeigeführt, jonbern eine ganz beſtimmte, gewiß nicht unfebl- 
bare, aber ſachlich begründete Überzeugung von der Eigenart der Kirche und des 
evangeliſchen Glaubens, im Unterſchied von einer Allerweltsreligion, die weder 
Maß noch Ziel hat. 

Soviel auf das Ganze geſehen. Und nun zum einzelnen, insbeſondere zu 
der Frage, bie auf vieler Lippen ſchwebt, ob der Fall Jatho trotz alledem nötig 
war, ob er nicht vertagt werden konnte, ob nicht Voreiligkeit zugrunde lag, als 
man fih entſchloß, ihn auf die Spitze zu treiben. Von Voreiligkeit im Fall Jatho 
ſollte man nicht reden, ſo wenig wie von Voreingenommenheit. Er zieht ſich durch 
volle fünf Zahre hindurch. Faſt ebenſolange haben die redlichen Ve- 
mübungen des verſtorbenen Generalſuperintendenten D. Umbeck gedauert, bie 
Schwierigkeiten beizulegen. Der Evangeliſche Oberkirchenrat konnte mit Recht 
hervorheben, wie et in feinem erſten Schreiben an Jatho getan bat, jene Bemühun- 
gen feien geſchehen im Vertrauen auf feine ernſte Geſinnung und in dem Wunſch, 
die ihm verliehenen Gaben der Kirche erhalten zu ſehen; ſie ſeien aber, abgeſehen 
von der Zuſage, keine Predigten mehr drucken zu laſſen, ohne erkennbaren Erfolg 
geblieben. Das iſt nicht die Stimmung eines Ketzergerichts, 
das Eile hat, Exempel zu ſtatuieren. Ebenſowenig ift beweisbar, daß das Kirchen- 
regiment gedrängt worden iſt. Vielmehr ergibt die genaueſte Nachprüfung, daß 
eine Beſchwerde des Barmer Presbyteriums über Jathos Eindringen in die dortige 
Gemeinde dem Faß den Boden ausgeſtoßen hat. Weit entfernt von Voreiligkeit 
hat das Kirchenregiment ein ungewöhnliches Maß von Langmütigkeit bewieſen, 
während niemals fo recht bekannt geworden ijt, warum eigentlich Jatho feine heraus- 
fordernden Streifzüge in fremde Gemeinden unternahm, da doch in ſeinem Lager 
der Reſpekt vor dem Recht der Einzelgemeinde das A und O der Weisheit iſt. 

Aber, ſo ſagt man, das Spruchkollegium! Das Spruchkollegium iſt ſchuld. 
Wäre das unfelige Spruchkollegium nicht, fo hätte Fatho ungeſtört blühen, wachſen 
und gedeihen können. Aus dieſer kritiſchen Stellungnahme erklärt ſich der früher 
gemachte Verſuch, das Kirchenregiment zu beeinfluſſen, daß es den Fall Satbo 
überhaupt nicht vorlege, erklärt ſich der ſpätere Verſuch, das Spruchkollegium nach 
Kräften zu diskreditieren, weil es nach feiner Zuſammenſetzung aus kirchenregi⸗ 
mentlichen, ſynodalen und königlich ernannten Mitgliedern, von denen einige ſogar 
Jatho naheſtünden, ebenſo unberechtigt wie ungeeignet ſei, in Glaubensſachen zu 
urteilen. Auch dieſer Gedankengang fällt in fid) zuſammen, ſobald man ihn ſchärfer 
betrachtet. Er überſieht, wie der Fall Jatho verlaufen wäre, wenn es kein Spruch 
kollegium gäbe. Dann blieb nämlich alles beim alten, unb das alte Geſetz mit fei- 
nem rauhen Oiſziplinarverfahren trat in Kraft. Da gab es keine Profeſſoren der 
Theologie, die aus ihrer beſonderen Sachkenntnis heraus mitwirkten, keine tbeo- 
logiſchen oder kirchenrechtlichen Beiſtände, bie für ihn einträten (nur ein Verteidi- 
ger war früher vorgeſehen), überhaupt keine ber Büͤrgſchaften eines weitausgebreite- 
ten Verfahrens, wie es jetzt vorgeſchrieben ijt, gar nicht zu reden von dem rein tat- 
ſächlich gehaltenen, allen Makel ausſchaltenden Charakter des Verfahrens und der 
materiellen Sicherſtellung im Fall der Amtsentſetzung. Sind das lauter gleidh- 
gültige Dinge? Hat es noch einen erkennbaren Sinn, das Spruchkollegium zum 
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Sündenbock zu machen, als ob es erft die Lage geſchaffen hätte, in der ſich der Fall 
Satbo befindet, während diefe Lage ſchon immer gegeben war, nur daß das Ber- 
fahren erheblich gebeſſert und dem Geiſt des Proteſtantismus angepaßt wurde? 

Dennoch. Der Geiſt des Proteſtantismus ſcheint gegen jedes Frrlehreverfabh- 

ren alten oder neuen Stiles zu ſprechen. Wir wollen keinen Antimoderniſteneid, 
auch nicht in der geringſten Verdünnung. ... Nach Lic. Mulerts ausgezeichneter 
Schrift, Antimoderniſteneid, freie Forſchung und theologische Fakultäten“ kann über- 
haupt von einem Vergleich mit dem Antimoderniſteneid nicht mehr die Rede ſein. 
Fromm und frei iſt eine gute Loſung. Unſere beſten Männer haben zu ihr gehalten. 
Aber die Loſung darf ſich nicht einfach über feſtſtehende Tatſachen und Verhältniſſe 
hinwegſetzen, deren Beſtand geſetzlich verankert iſt. Zu dieſen feſtſtehenden Tat- 
ſachen gehört die grundlegende Beſtimmung der Rirchenverfaffung, wonach der 
Bekenntnisſtand von allen Weiterungen dieſer Verfaſſung völlig unberührt bleiben 
muß. Weder Kirchenregiment noch Spruchkollegium können an diefer Beſtimmung 
rütteln. Man mag fie bekämpfen und ihre Beſeitigung anftreben, aber doch immer 
nur auf dem Wege der Geſetzgebung und mit den geſetzlichen Mitteln. So- 
lange fie beſteht, iſt ſie ſchlecchthin verbindlich. Weiter. gene Loſung 
darf fid) nicht ſelbſt widerſprechen. Unbedingte Lehrfreiheit wird nirgends gewähr- 
leiſtet. Auch Zathos Freunde geſtehen zu, daß jedenfalls die einzelne Gemeinde das 
Recht des Einſpruchs hat. Es trifft fid) ja im Falle Zatho günjtig, daß die Kölner 
Gemeinde für ihn eintritt unb ſeine Lehre billigt. Das Gegenteil wäre unbequemer. 
Aber bequem oder unbequem, günjtig oder ungünſtig, wie kann man behaupten, 
im Proteſtantismus ſei alle Lehre frei, wenn doch die Gemeinde berechtigt iſt, 
Widerſpruch zu erheben? Wobei noch dahingeſtellt bleiben mag, ob nicht das 
Urteil eines Spruchkollegiums gerechter, unparteiiſcher und ſachlicher ausfallen 
wird, als das Mehrheitsvotum einer von Gunſt und Ungunſt nicht immer un- 
beeinflußten Gemeinde vertretung...“ 
i Aber unbeirrt rollte es durch bie Zeitungsſpalten: „Gewalt geht vor Recht, 
und dem Moloch der Rechtgläubigkeit mußte ein Opfer gebracht werden.“ „Welch 
ſchwerer Fehler, welche Intoleranz!“ „Dem freien, vorausſetzungsloſen Forſchen () 
ift jetzt eine fette angelegt worden!“ „Der Bekennergeiſt perſönlichen Chriften- 
tums iſt mit bem Bannſtrahl getroffen worden.“ „Der Fundamentalſatz der epan- 
geliſchen Freiheit ijf auf das ſchwerſte erſchüttert.“ 

Greuliche Phraſen — ich halte mir die Ohren zu! Und nun gar die liebe 
„evangeliſche Freiheit“! Welche Stellung man zu Luther unb der Reformations- 
zeit auch einnehmen möge, ſoviel ſteht, wie im „Reichsboten“ betont wird, un- 
bedingt wahrheitsgemäß feſt, daß man ſie aus dem Spiele zu laſſen hat, wenn 
man einer unbeſchränkten Freiheit des Glaubens und der Anſichten im Rahmen 
der evangeliſchen Kirche und auf dem Boden eines vermeintlichen Chriſtentums 
das Wort reden will. „Ein derartiger Freiheitsbegriff hat mit Luther und den 
führenden Geiſtern der Reformation nichts gemein. Es iſt durchaus irrig, wenn 
man einen ſolchen Freiheitsbegriff als Weſen der Reformation unb des Prote- 
ſtantismus gegenüber der katholiſchen Kirche aufſtellen will. Man kann dadurch 
wohl bei vielen gewiſſe erwünſchte Stimmungen erzeugen, aber vom Boden der 
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Geſchichte weicht man durch eine ſolche Behauptung entſchieden ab. Es entſpricht 
nicht der Wahrheit, wenn man die Verwerfung eines ſolchen Freiheitsbegriffs 
als unreformatoriſch, als nicht evangeliſch, ſondern als katholiſch kennzeichnen will. 
Eine Anſchauung zum Beiſpiel, welche die Geſchichtlichkeit Chriſti als belanglos 
dahingeſtellt fein laffen will, welcher vielmehr nur die ,Chriftusidee’ als diejenige 
eines idealen ſittlich hochſtehenden Menſchentums für das Maßgebende erſcheint, 
welche bie „Jeſus-Jüngerſchaft' nur als eine Verkörperung ſittlicher Lebensideale 
anſieht, welche aber für das Chriſtentum nicht das Weſen der einen abſoluten 
Wahrheits- und Offenbarungsreligion in Anſpruch nimmt, ſteht mit Luther und 
ſeiner Zeit und Welt im ſchärfſten Widerſpruche.“ 

Wir ſtehen, bitter ſtellt's die „Kreuzzeitung“ feſt, vor der vielleicht gar nicht 
einmal fo „ſeltſamen“ Tatſache, „daß bie ſozialdemokratiſchen Zeitungen, die ſonſt 
ſo gut wie keine Notiz von kirchlichen Angelegenheiten zu nehmen pflegen, der 
deutſchen Mitwelt ſagen, daß ein Reich, in welchem die Ordnung fehlt, auf die 
Dauer feinen Beſtand haben kann. Was ift geſchehen? Mit einer Nachſicht, Lang- 
mut und Geduld, welche, eine Frucht der Toleranz, zu den Tugenden echter rift- 
licher Geſinnung gehört, hat die proteſtantiſche Kirchenbehörde es ertragen, daß 
nicht wenige ihrer Prediger öffentlich die freieſten Anſchauungen vertreten durften. 
Man ſagte ſich wohl, daß dem Proteſtantismus Weitherzigkeit gut anſteht. Die 
Geiſter follen fih tummeln, Bewegung ift immer beffer als Stagnation. Der Frei- 
heit ſoll kein Zwang auferlegt werden, wenn irgend der bibliſche Zuſammenhang 
gewahrt und nicht zu ſehr außer acht gelaſſen wird. Man ertrug es, als auf dem 
Berliner Religionskongreß im Sommer vorigen Jahres ein Redner fein Mütchen 
tüblte an dieſer Toleranz und ſelbſt ſpöttiſche Außerungen darüber fih nicht verſagen 
zu können glaubte. Nunmehr aber lag ein Fall vor, bei welchem längeres Schweigen 
nicht verſtanden worden, ja vielleicht mit Pflichtverletzung und Autoritätsmangel 
gleichbedeutend geweſen wäre. Es war wahrhaftig nicht ein Akt der Willkür, 
ſondern der Notwendigkeit, wenn das neue Inſtitut des Spruchkollegiums nun- 
mehr in Tätigkeit trat. Niemand wird beſtreiten wollen, daß der Fall Zatho ein 
ganz beſonders gearteter war und nicht totgeſchwiegen werden konnte. 

Sede Kirchengemeinſchaft muß für (id) das Recht in Anſpruch nehmen dürfen, 
gewiſſe Grundſätze aufzuſtellen, an denen unter allen Umſtänden feſtzuhalten ift. 
Eine gewiſſe Bekenntnis verpflichtung widerſpricht jo wenig bem Weſen bes Prote- 
ſtantismus, daß dieſer ohne ſolche gar nicht gedacht werden, gar kein Daſein führen 
kann. Die meiſten Menſchen verwechſeln fort und fort die Begriffe Religion 
und Kirche. Was das einzelne Individuum glaubt oder nicht glaubt, iſt ihm 
vollſtändig überlaſſen. Reiner foll der Richter über den andern fein. Aber was 
auf dem Gebiete der Religion gilt, kann nicht von kurzer Hand auf das Gebiet der 
Kirche übertragen werden. Die Kirche iff nun einmal ein Verein, eine © e- 
meinſchaft, welche beſtimmte Merkmale des Glaubens und der Lehre zur 
Vorausſetzung und zur Grundlage hat. Die Kirche fällt auseinander und löſt ſich 
auf, wenn dieſes Fundament unterhöhlt wird. Eine Univerſalkirche, bei welcher 
der Satz durchgeführt werden foll: „Wir glauben all' an einen Gott, Chrift, Jud 
und Heid’ unb Hottentott” ift ein Nonſens, ein Phantom, ein Luftgeſpinſt. Nun hat 
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man ja darauf hingewieſen, daß es in der evangeliſchen Kirche kein allgemein 
gültiges Bekenntnis gebe, die alten Bekenntniſſe hätten längſt nicht mehr allgemeine 
Anerkennung, und würden ſelbſt von den Orthodoxen keineswegs mehr voll inhalt 
lich gebilligt, das Evangelium unterliege der verſchiedenſten Auslegung, eine auch 
nur einigermaßen übereinſtimmende Anſicht über das, was als evangeliſcher Glaube 
zu gelten habe, ſei überhaupt nicht vorhanden. 

Wenn das zutrifft, dann wäre es das Beſte, die Kirche ganz zu ſchließen. 
Noch aber iſt es nicht an dem. Mögen einzelne Stücke verändert oder ganz gefallen 
ſein, daran läßt ſich nichts ändern. Dies iſt auch kein Unglück. Allein es iſt doch 
ein Unterſchied, ob ich einen und den anderen peripheriſchen Zug des Belennt- 
niſſes darangebe, oder ob ich mit dem ganzen Bekenntnis breche und mich aus 
dem geſamten, feit zweitauſend Jahren geltenden, in allen chriſtlichen Kirchen 
als normativ angejebenen religiöſen Vorſtellungskreis hinausbegebe und mir eine 
eigene, neue Religion zurechtzimmere und dieſe der Gemeinde vortrage. 
Dies aber hat Zatho get a n. Er bewegt fid) in einem vollſtändigen und grund- 
ſätzlichen Gegenſatz zu den Lehren der Kirche. Was er Gett nennt, hat mit 
dem perſönlichen, überweltlichen Gott der Bibel gar nichts zu tun; fein Jefus, 
der an ſeinem Werk verzweifelnde Held, iſt ganz unvereinbar mit dem bibliſchen 
Bild Fefu und dem apoſtoliſchen Bekenntnis zu ihm als dem Sohn Gottes; feiner 
Auffaſſung von der Vollkommenheit der menſchlichen Natur fehlt nicht minder 
jede bibliſche Grundlage. 

Man wende nicht ein: Und doch bat gatbo es verſtanden, Tauſende für die 
Kirche zu gewinnen, andere bei ihr feſtzuhalten, ſegensreich zu wirken. Wir be- 
obachten gar zu häufig, daß ſo manche Gemeindeglieder äſthetiſche und ethiſche 
Stimmungen und Wirkungen verwechſeln. Dazu, wie kommt es denn, daß unter 
denen, die am lauteſten gegen das Spruchkollegium und ſeinen Entſcheid wettern, 
ſo viele ſind, die jetzt auf einmal ihr kirchliches Herz entdeckt haben, während dieſes 
ſeit den Tagen der Konfirmation recht paſſiv ſich verhielt? Was ſollen wir ſagen 
zu der Verhimmelung des vergötterten Predigers, welchen Gipfel der Gefdmad- 
loſigkeit bekunden Ausführungen wie die: „Der von dem Bannſtrahl getroffene 
Pfarrer wird mit ſeinem frommen Gemüt, mit ſeinem nur in Gott gebundenen 
Gewiſſen, mit feinem unerſchütterlichen Glauben an Gott und den Sieg der Wahr- 
heit daſtehen wie einſt Zefus im Sturm auf dem ſchwankenden Schifflein, unb feine 
Freunde tröſten mit dem Zuſpruch: ‚Warum feid ihr fo furchtſam, ihr Klein- 
gläubigen?“ 

Es ijt gewiß ein reizvolles Bild, „Kreuzzeitung“ und „Vorwärts“, „Feudal⸗ 
junker“ und „Arbeitsproletarier“ Arm in Arm zu ſehen. Da dies aber ganz gewiß 
nicht von ftürmifcher gegenſeitiger Liebesbrunſt ver chuldet wird, fo müſſen wir's 
hier wohl mit der Logik, der Folgerichtigkeit zu tun haben, die in den Dingen ſelbſt 
liegt. Nachdem der „Vorwärts“ fein obligates Sprüchlein gegen den ,,ftaatspoli- 
zeilichen“ Charakter nebſt anderen Laſtern der evangeliſchen Landeskirche hergeſagt 
und fid) fo den Rüden gegen ein parteigenöſſiſches „Falſchverſtehen“ gedeckt hat, 
ſchreibt er: „Prüft man rein formell die Frage: ‚Zit eine religiöſe Gemeinſchaft 
(und das iſt doch wohl die evangeliſche preußiſche Landeskirche) berechtigt, jene 
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Religionslehrer vom Lehramt auszufchließen, die ihre Grundanſchauungen ver- 
neinen?“ — fo läßt fid) gegen ein bie Ausſchließung eines ‚irrlehrenden‘ Prieſters 
bezweckendes Verfahren abſolut nichts einwenden — vorausgeſetzt natürlich, daß 
ein ſolches Verfahren gültigen Vorſchriften entſpricht. Das Geſchrei über Intole⸗ 
tana, das die liberale Preſſe erhebt, beweiſt nur ihre Inkonſequenz. Was ift denn 
eine Kirchengemeinde? Eine Gemeinſchaft, bie eine auf gewiſſen Glaubensgrunb- 
lehren begründete gemeinſame Gottesverehrung (Kultus) bezweckt: eine „Gemein- 
ſchaft der Gläubigen“, wie es in der chriſtlichen Terminologie heißt. Es iſt aber ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß dieſer Zweck vereitelt wird, wenn jene, die dazu beſtimmt find, 
dieſe Lehren zu verkünden, ſie verneinen. Deshalb muß der Gemeinſchaft das Recht 
zuſtehen, zur Durchführung ihres Zweckes ſolche „Nichtgläubigen“ oder „Irrlehrer“ 
vom Lehramt auszuſchließen. 

Ebenſowenig, wie einer politiſchen Partei auferlegt werden kann, ein Mitglied, 
das die Berechtigung ihrer Grundauffaſſungen beſtreitet, in ihrer Mitte zu dulden 
oder gar als Agitator und Parteilehrer anzuſtellen, kann eine Kirchengemeinſchaft 
gezwungen werden, prieſterliche Funktionäre zu dulden, die ihre anerkannten 
Glaubenslehren leugnen oder dieſen einen der allgemeinen Auffaſſung wider- 
ſprechenden, fremden Sinn unterlegen. In ſolchem Fall bleibt, will nicht die 
Kirche jeden feſten Inhalt verlieren und zu einem Tummelplatz aller 
möglichen individuellen Einfälle und Anſichten werden, 
nur der Ausſchluß vom Lehramt übrig, wenn nicht der Ausſtoß aus der ganzen Ge- 
meinſchaft. Mag auch in allerlei Nebendingen ſogenannte Lehrfreiheit zugeſtanden 
werden, immer wird es für jede Kirche wie für jede andere öffentliche Zwecke ver- 
folgende Gemeinſchaft eine Summe von Grundſätzen und Bekenntniſſen geben, die 
ſie nicht antaſten laſſen kann, wenn ſie nicht ihren eigenen Zweck in Frage ſtellen will. 

Freiſinnige Blätter haben in den letzten Tagen mit allerlei Ausdrücken wie 
,evangelijde Toleranz“, „perſönliches Gotteserlebnis“, „Perſönlichkeitsglauben“, 
‚freie perfönliche religiöfe Überzeugung‘ um fid) geworfen und behauptet, der Pro- 
teſtantismus gebe fich ſelbſt auf, wenn er die angeblich feit Luthers Zeiten beſtehende 
und anerkannte ‚evangelifche Lehrfreiheit“ verkümmere. Nichts als abſolut un- 
hiſtoriſche leere Phraſen. Eine widerliche Fälſchung hiſtoriſcher Tatſachen zu- 
gunſten des Proteſtantismus. Eine ſolche Lehrfreiheit hat nie beſtanden und wird 
nie beſtehen. Immer iſt Vorbedingung, daß ſich die ſog. Lehrfreiheit auf den Boden 
der Kirche ftellt und im Rahmen des von der Kirche als ihre Grundlage betrachte- 
ten Glaubensbekenntniſſes bleibt, ohne das keine Kirchengemeinſchaft möglich iſt. 
Zu verlangen, der Geiſtliche der evangeliſchen Landeskirche müſſe völlig unbe- 
ſchränkte Lehrfreiheit haben, heißt nichts anderes, als verlangen, daß ein Get, 
licher dieſer Kirche auch dann nicht in ſeiner Lehrtätigkeit gehindert werden darf, 
wenn er von ber [evangeliſchen] Kanzel herab römiſch- oder griechiſch⸗ 
katholiſche, mormoniſche oder gar iflamitifde Glaubens- 
ſätze verkündet. Was würden wohl die freiſinnigen Blätter ſagen, wenn unter 
Berufung auf bie von ihnen geforderte Toleranz und Lehrfreiheit bie von frei- 
ſinnigen Vereinen zur Propagandierung freiſinniger Auffaſſungen angeſtellten 
Wanderredner ſozialdemokratiſche oder konſervative Lehren vortrügen? 
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Demnach handelt es ſich nur um die Frage: Hat Jatho ſich mit ſeinen Lehren 
innerhalb des Rahmens jenes Glaubensbekenntniſſes gehalten, auf dem das Fun- 
dament der evangeliſchen Landeskirche ruht? Ob dieſes Glaubensbekenntnis nach 
feiner eigenen Anſicht unb der irgendwelcher anderen Perſonen ‚ungeeignet‘, „un- 
zeitgemäß‘ oder ‚unfinnig‘ iff, ändert nicht das geringſte daran, 
daß et, folange er beſtellter Geiſtlicher ift, die Lehren feiner Kirche zu lehren 
hat; genau fo wie ein ſozialdemokratiſcher Abgeordneter oder Redakteur nicht des- 
halb ohne weiteres liberale Anſichten propagieren darf, weil er und ſeine liberalen 
Freunde vielleicht bie ſozialdemokratiſchen Grundſätze ‚unfinnig‘ unb , hirnverbrannt“ 
finden. Kommt er zu ber Anſicht, daß er die Lehren, zu deren Vertretung er be- 
Hellt ijf, nicht mit gutem Gewiſſen mehr vertreten kann, fo hat er einfach als ebr- 
licher Mann von ſeinem Poſten zurückzutreten und ſich einen anderen, 
ſeinen Überzeugungen entſprechenden Wirkungskreis zu ſuchen, mag ihm das 
immerhin manches Opfer und die Aufgebung mancher lieben Gewohnheit koſten. 
Das ift eine der einfachſten Grundregeln proletariſch-ſozialiſtiſcher Ethik; von der 
wir zugunſten des Herrn Jatho keine Ausnahme machen können! 

Daß aber Herr Zatho nicht mehr auf dem Boden des Glaubensbekenntniſſes 
ſeiner Kirchengemeinſchaft ſteht, daran iſt nach ſeinen eigenen Ausführungen nicht 
zu zweifeln. Der Begriff eines perſönlichen Gottes iſt bei ihm völlig verflüchtigt. 
Sein Gott iſt keine Perſönlichkeit, aber er iſt auch nicht im Sinne des 
Pantheismus identiſch mit dem Weltall, mit ber ſogenannten Urkraft oder der Un- 
vernunft bes Univerſums. Zit fein Gott deshalb auch wirkſam in der Weltſubſtanz, 
fo ift er doch etwas von dieſer getrenntes Außerweltliches — fo eine Art Mittel- 
ding zwiſchen dem Gott der offenbarungsgläubigen Theiſten und dem der Pan- 
theiften, wie denn auch gatbo vor dem kirchlichen Spruchkollegium nach dem Bericht 
linksliberaler Blätter die Bezeichnungen Moniſt und Pantheiſt abgelehnt und ſich 
ſelbſt als „Panentheiſt“ bezeichnet hat. Eine Halbheit. Allerdings ijt auch Jatho 
ſelbſt nur eine Halbheit, ein Mann ganz Gefühl, ganz Stimmung, der keinen Ge- 
danken logiſch zu Ende zu denken vermag. 

So faßt Jatho denn auch, wie er ſelbſt in feiner dem kirchlichen Spruchkolle- 
gium überreichten Bekenntnisſchrift erklärt, Chriftus nur als „dee, d. h. 
als bie Lebensmacht perjönlicher Erlöſung zum Zweck ſozialer Bindung“ auf. Aber 
in anderen Auslaſſungen Jathos erſcheint Chriftus wieder als hiſtoriſche Figur, 
und den Konfirmanden hat er, wie er fid) rühmt, das „Apoſtolikum in feinem ur- 
ſprünglichen Sinne‘ erklärt, ihnen von Chriſti Geburt, Auferſtehung und Höllen- 
fahrt geſprochen, obgleich er wußte, daß dieſe Erzählungen von den meiſten Kindern 
in einem ganz anderen Sinn als dem ſeinigen aufgefaßt wurden. 

Vielleicht werden manche ſolche chriſtlichen Lehren trotz ihrer Unbeftimmt- 
heit immerhin für vernünftiger halten als die ſeltſame Lehre, daß der chriſtliche 
Gott aus drei Perſonen beſteht und doch nur ein einziger Gott ijt, alfo 3 x 1— 1 
fein foll; aber darauf kommt es hier abſolut nicht an. Die Frage ift lediglich: 
„Steht Zatho mit dieſen religiöfen Anſichten auf dem Boden der preußifch-evange- 
liſchen Landeskirche?“ Und dieſe Frage muß bei vorurteilsloſer Prüfung 
entſchieden verneint werden! 
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Um Stimmung gegen das Urteil des kirchlichen Spruchkollegiums zu machen, 
feiert die liberale Preſſe Zatho als einen Märtyrer feiner Überzeugung, als einen 
von heißem Wiſſensdrang getriebenen Wahrheitſucher, der in ſtolzem Belenner- 
mut für deutſche Geiſtesfreiheit ſtreitet. Wäre tatſächlich Jatho bie Perſönlichkeit, 
als welche er in dieſen Apologien geſchildert wird, ſo be wieſe auch das nicht 
das geringſte gegen das von dem Spruchkollegium gefällte Urteil; denn 
deſſen Berechtigung oder Nichtberechtigung hängt nicht davon ab, ob Jatho ein 
mehr oder minder ſympathiſcher Charakter ij. Obendrein ijt es aber um das Mar- 
tyrium recht mäßig beſtellt. Jatho erhält, ba er bereits 30 Fabre als Pfarrer fun- 
giert hat, ein beträchtliches Ruhegehalt (über 5000 ), einige ſeiner Freunde haben 
bedeutende Geldſummen für ihn bei rheiniſchen Banken hinterlegt, und zudem 
wird für ihn eine Jatho-Spende geſammelt. Selbſt feine Lehrtätigkeit ift ihm nicht 
genommen. Zwar darf er nicht mehr von der Kanzel herab als Staatsdiener ſeine 
religiöſen Anſichten verkünden, aber in öffentlichen Verſammlungen oder kirchlichen 
Vereinen Vorträge zu halten, das kann ihm keiner verwehren. Wo bleibt da 
das große Martyrium? Hunderte, Tauſende von ſozialdemokratiſchen 
Arbeitern, die wegen ihrer politiſchen Geſinnung von einer Arbeitsſtätte zur 
anderen gehetzt, ſchließlich arbeitslos und mittellos zugrunde gegangen ſind — ſie 
haben weit mehr für ihre Überzeugung gelitten als Satbo, unb fie ſtehen uns auch 
als Märtyrer, mögen ihre Namen gleich der großen Öffentlichkeit ganz unbekannt 
geblieben fein, in ethiſcher Hinſicht weit höher als Satbo. 

Beſäße gatbo jenen unerſchrockenen Bekennermut, der an ihm gerühmt 
wird, er hätte längſt die Amtsfeſſeln abgeſchüttelt und erklärt: „Ich kann nicht 
lehren, was ihr verlangt!“ Er hätte nicht die von ihm unterrichteten Kinder fromme 
Lieder von der Krippe in Bethlehems Stall und der Auferſtehung des Heilands 
ſingen laſſen; denn die bibliſchen Berichte von der Geburt und Auferſtehung Chriſti 
ſind auch ſeiner Auffaſſung nach nur fromme Märchen. 

Und ebenſowenig iſt Jatho ein freier Forſcher auf religionsgeſchichtlichem 
Gebiet, der der Welt durch emſige Studien errungene neue Forſchungsreſultate 
bringt. Er ijt überhaupt kein Forſcher, auch kein Denker; er ift ein Gefühls“, ein 
Stimmungsmenſch, der nicht die hiſtoriſche Sonde anlegt, ſondern die religiöſen 
Lehren nach ſeinem Gefühl beurteilt — nach dem Eindruck, den ſie auf ſein Gemüt 
machen. Sein Kriterium für die Richtigkeit eines Glaubensſatzes iſt lediglich ſein 
religiöſes Erlebnis‘, das Echo von Empfindungen, das folder Satz in feinem 
Innerſten weckt. Wie bie „Nordd. Allg. Ztg.“ berichtet und von anderen Blättern 
beſtätigt wird, foll ſelbſt der Verteidiger Zathos vor dem Spruchkollegium, Pro- 
feſſor D. Baumgarten, erklärt haben: ,Fatho fei kein Theologe. Mit Jathos Theo- 
logie könne er, Baumgarten, nichts anfangen. Jatho und feine Lehrverhand- 
lungen wären inkommenſurabel. Seine Lehrbegriffe ſeien ganz flüchtig. Bei 
ihm ſei alles Gefühl. Namen ſeien ihm Schall und Rauch. Dieſe Gefühlsſprache 
könne er, Baumgarten, ſich freilich nicht aneignen. Jatho lege den größten Wert 
auf ſeine Erlebniſſe. Ein Politiker ſei er nicht. Weder habe er ſich ſtaats noch 
kirchenpolitiſch betätigt. Darin fei er das reine Kind.“... Kein Forſcher, kein 
Denker, kein Politiker, ſondern ein Schwärmer, dem ſein Empfinden als Maßſtab 
aller Dinge dient. 
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Als Entſchuldigung dafür, daß Satbo nicht längft fein paftorales Lehramt 
niedergelegt hat, mag allerdings dienen, daß ſich die evangeliſche Kirche Preußens 
in einem Zuſtand der Zerſetzung befindet. Der überwuchernde religiöſe Indivi- 
dualismus ift zu einem Element der inneren Auflöſung geworden. Was findet 
noch von den Glaubenejá&en in der evangeliſch- kirchlichen Theologie allgemeine 
Anerkennung; was ijt noch nicht ſtrittig geworden? Was ijt geſicherter Bekenntnis 
ſtand, und wo beginnt die Irrlehre? Selbſt die alten Grundlehren haben vielfach 
ihre Autorität verloren und werden zum Teil ſelbſt von den Orthodoxen nicht 
mehr ihrem ganzen Inhalt nach als bindend anerkannt. Wären die Theologen, 
bie in dem dreizehnköpfigen Spruchkollegium über Jatho zu Gericht faken, genötigt 
geweſen, die Grenzen abzuſtecken, wo nach ihrer individuellen Auffaſſung das 
Falſche und Irrige beginnt, wir würden recht verſchiedene Grenzlinien 
erhalten haben. Unter ſolchen Umftänden mochte auch Zatho, obgleich feine religiöſen 
Anſichten im ganzen weit über die Theologie der liberalen Richtung hinausgehen, 
in feiner religiöfen Naivität glauben, noch immer auf dem Boden ber evangeliſchen 
Landeskirche zu ftehen... .“ 

Der hier herangezogene Profeſſor D. Baumgarten, wohlgemerkt der Ber- 
teidiger Jathos, bat fih aber (in der „Kieler Zeitung“ nod anders geäußert: 
„In der perſönlich und menſchlich ſo ſympathiſch berührenden Antwort des Pfarrers 
Zatho war für jeden, der jid) auf dem Boden des geſchichtlichen Chriſtentums 
ſtehend wußte, ein febr ſchwieriges Problem geboten: ob tatſächlich die evangeliſche 
Kirche eine Predigt ertragen könne, die von einem überweltlichen, unwandelbar 
heiligen Gott, von der Betrachtung des Menſchen als eines ber Erlöſung 
bedürftigen und durch die geſchichtliche Perſon Zeſu über jid) ſelbſt hinaus 
geführten S ü n d ers, von ber abſoluten, bleibenden Gültigkeit bes € p r i ft e n- 
tums, von bet Hoffnung auf ein ewiges Leben über diefe Beit und Welt 
hinaus einfach und ohne Einſchränkung Abſtand nimmt. Man wird einem folden 
Standpunkt den Charakter gottinniger Frömmigkeit und ſittlicher Idealität nicht 
beſtreiten können; aber eine andere Frage iſt doch die, ob derſelbe fid) 
noch im Zuſammenhang erhält mit der geſchichtlichen Überlieferung des evange- 
liſchen Chriftentums .. .“ 

Auch Naumann (in ber „Hilfe“) will „alle etwaigen Mitleidsgeſichtspunkte“ 
in dieſem Falle „völlig ausgeſchaltet“ wiſſen. Es fei aud „kein Rechtsbruch“ vor- 
gekommen. Das Geſetz vom Jahre 1908 ſei ſeinem Buchſtaben gemäß angewendet 
worden. Aber — freue dich nicht zu früh, wohllöbliches Spruchkollegium, — —: 
„So war es übrigens wohl auch, als damals Jefus verurteilt wurde. Die ſchlech⸗ 
teſten Handlungen der Weltgeſchichte ſind meiſt juriſtiſch unanfechtbar geweſen. 
Wir beklagen uns darum auch vor keinem öffentlichen Gericht und appellieren an 
keinen Kultusminiſter (es würde wohl auch fein wie bei Kaiphas und Herodes), 
wir nehmen die Tatſache ſelbſt als fertig und unabänderlich und ſprechen nur 
vor Gott und Menſchen ein deutliches Wort mit denen, die die Formen des Rechtes 
benutzt haben, um eine Bosheit zu tun...“ 

Satho konnte ſchon deshalb kein großer Irrlehrer fein, weil er kein großer 
Dogmatiker ift: „Er ift ein vielfeitig gebildeter, reich begabter Redner und Geel- 
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forger, aber kein Theoretiker, der etwa der Rirchenlehre eine folgenſchwere Gegen- 
lehre gegenüberſtellt. Wenn ein folder Antitheologe einmal unter uns aufſtehen 
und durchaus landeskirchlicher Pfarrer bleiben wollte, ſo würde man es bis zu einem 
gewiſſen Grade verſtehen, wenn die Erben der verjährten Bekenntniſſe mit ihm 
einen Rampf auf Tod und Leben beginnen. Das aber trifft bei Jatho gar nicht zu. 
— Alles, was et fagt, ift ſchön, innig, tüchtig, aber es ift im Grunde [ehr un- 
dogmatiſch. Er iſt mehr Dichter als Schriftgelehrter, mehr Seelenfreund 
als geiſtiger Geſetzgeber. Wenn er ſo ſpricht wie ein Moniſt oder Pantheiſt, ſo 
ift das ſubjektiv wahr, enthält aber keine durchgearbeitete Leugnung entgegen- 
ſtehender Gedankenreihen. Er redet ſo, wie es die neuteſtamentlichen Schriftſteller 
auch tun, die noch keinen Theologenpanzer tragen. Und welche Güte unb 3nnigteit 
ift in feinen Darlegungen, welche herzliche Werbekraft! Der verſöhnende, heilende 
und heiligende Geiſt bes Chriſtentums ift offenbar in Zatho in hohem Maße ver- 
körpert. Das bezeugt ſeine ganze Gemeinde, das können ſelbſt ſeine Gegner nicht 
in Abrede ſtellen: er iſt ein Paſtor, wie er ſein ſoll, nur kein Kirchentheologe! An 
dieſem Manne wird alſo das Exempel ſtatuiert: er iſt ungeeignet! Während es 
hundert tote Strohköpfe gibt, die niemand hindert, ihre Kirchen leer zu predigen, 
wird er gehindert, die ſeine zu füllen. Das iſt es, was ich die Sottloſigkeit des 
Oberkirchenrates nenne. 

Arthur Bonus hat bei Diederichs in Jena eine Streitſchrift ‚Wider die Irr- 
lehre des Oberkirchenrats“ erſcheinen laffen, in der er dieſer oberkirchlichen Gott- 
loſigkeit hart zu Leibe geht. Er hat ganz recht! Bei Bonus leſen wir unter anderem: 
„Jeder, der das Volksleben nur ein wenig kennt, weiß, daß das Vertrauen auf die 
innere Wahrhaftigkeit der kirchlichen Wahrheitsverkündigung auf ein Minimum 
herabgeſunken ijt. Jeder neue Irrlehreprozeß untergräbt ein neues Stück dieſes 
übrig gebliebenen Vertrauens.“ Zit es nicht fo? Dem Pfarrer gatbo haben die 
Leute geglaubt, daß er ehrlich ſagt, was er denkt. Dieſes Zutrauen aber erſchien 
dem Oberkirchenrate unerträglich, da er ſelber ſich dieſes Vorzuges nicht rühmen 
kann. Von ihm weiß auch heute noch keine Seele, was er eigentlich glaubt. Wir 
fragen öffentlich und mit gutem Bedacht: wenn es im Oberkirchenrat und im 
Spruchkollegium einen einzigen Mann gibt, der wirklich auf dem Boden der luthe- 
riſchen oder reformierten Bekenntniſſe ſteht, ſo mag er ſich melden! Er wird ſich 
nicht melden, denn es gibt ihn nicht. Dieſe Männer als Geſamtheit aber tun ſo, 
als hätten ſie einen feſten, unwandelbaren und fertig formulierten Glauben. Das 
ift ihre große Heuchelei. Auch fie alle find von der Irrlehre angefreſſen, aber fie 
verdecken ihre angefreſſenen Stellen mit dem Mantel der Würde und werfen 
Steine (? 9. T.) auf einen ehrlichen Kerl wie gatbo. Mag Zatho gelegentlich 
Dinge ſagen, die keine ſtrenge theologiſche Nachprüfung vertragen, ſo iſt er uns 
in feiner offenen Unmittelbarkeit zehnmal lieber als die Derhillten und Verdeckten, 
die ihn richten, und ſicherlich iſt mehr Freude im Himmel über einen Zatho, als 
über hundert gewöhnliche Konſiſtorialräte. 

Was aber nun? 

Es liegt nahe, den Austritt aus der Landeskirche zu organiſieren. Für den 
einzelnen, der ſich an der Kirche ärgert, gibt es nichts Leichteres als auszutreten. 
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Warum tun es trotzdem [o wenige Menſchen? Daß fie durch äußere Rüdfichten in 
der Kirche gehalten werden, trifft doch nur für ganz wenige zu: für gewiſſe Beamten- 
und Offizierskreiſe. Die meiſten Leute ſind frei, zu bleiben oder zu gehen. Wenn 
ſie trotzdem nicht gehen, ſo muß das innerliche Gründe haben. Die tiefſte Grund 
liegt darin, daß wir in Deutſchland keine lebensfähigen Sekten 
haben, mögen fie nun pietiſtiſchen oder unitariſchen Charakter tragen. Unſre Ent- 
wicklung ijt anders als bie engliſch-amerikaniſche. Wer bei uns aus der Kirche aus- 
tritt, der vereinzelt ſich und verliert den Zuſammenhang mit dem innerlichen Leben 
der andern. Für viele macht das nichts aus, weil ſie überhaupt arm an innerlichem 
Leben find, aber mit dieſen religiös Unempfindliden kann man keine Glaubens- 
gemeinſchaft gründen, die etwas Beſſeres an Stelle dieſer Phariſäerkirche 
fekt. So entſteht für die Leute vom Schlage und von der Art Jathos die Zwangs- 
lage, daß ſie in der Kirche rechtlos und außer ihr gemeinſchaftslos ſind. In dieſer 
Zwangslage entſcheiden fie fid) dafür, innerhalb der Kirche für ihr Recht zu kämpfen. 
So ijt Zathos eigne Auffaſſung der Sachlage, und wir unfrerjeits ſtimmen ihm darin 
bei. Es ijt jetzt richtiger, zu bleiben als zu gehen. Der Oberkirchenrat wuͤnſcht, daß 
wir gehen, wir aber tun ihm nicht den Gefallen, ſondern benutzen unfer inner- 
kirchliches Recht, um gegen ſeine Gottloſigkeit zu kämpfen. Eine Austrittsbewegung 
würde, falls fie Erfolg hätte, ben deutſchen Proteſtantismus endgültig den Technikern 
der Bekenntnisheuchelei überlaſſen. Das iſt nicht der richtige Weg. Aber innerhalb 
der Kirche muß jetzt mehr Gemeinſchaft der Wahrhaftigen fein als bisher ... “ 

Es fei eine ſchwere Laft vor allem auf die Schultern der evangeliſchen Ge ift- 
lichen gelegt. Von ihnen gelte, „daß ſie werden reden müſſen, damit man ſie 
nicht für mitſchuldig halt“. 

Es ift nun nicht recht abzuſehen, was die evangeliſchen Geiſtlichen hier noch 
„reden“ ſollen, ohne den Begriff einer „evangeliſchen Landeskirche“ vollends zur 
Schimäre zu machen. Denn im Grunde ſtützt ſich ja auch Naumann auf die von 
niemand beſtrittene, vielmehr allerfeits dankbar anerkannte Tatſache, daß Zatho 
innige religiöfe Werbekraft ausgeübt, religiöſes Leben geweckt habe. „Hätte das 
aber“, fragt ein „Laie“ in der „Kreuzzeitung“, „bei ber Entſcheidung ausſchla g- 
gebend fein dürfen? Es ift ſicher ſchwer in die Wagſchale gefallen, konnte aber 
nicht allein entſcheiden. Und mit Recht. Denn bie evangeliſche Kirche hat 
mehr als ‚religiöfes Leben“ zu verlangen, fie hat evangelij hes Leben‘ 
zu verlangen. Oder wer wollte behaupten, daß etwa Rabbiner nicht auch 
‚religiöfes Leben“ zu wecken imſtande wären? Wir haben z. B. in zioniſtiſchen Ver- 
ſammlungen Reden von einer religiöſen Kraft gehört, die vorzüglich geeignet war, 
religidfes Leben zu wecken. Dasſelbe ift in der katholiſchen Kirche der Fall. 
Es gibt auch katholiſche Priefter, die in volkstümlicher Beredſamkeit religidjes Leben 
zu wecken wiſſen. Käme es in der evangeliſchen Kirche allein und ausſchließlich auf 
‚teligiöfes Leben“ an: was hinderte uns, einen tüchtigen Rabbiner in unjere Ge- 
meindearbeit zu berufen? Das ‚religiöfe Leben‘ foll in ber evangeliſchen Kirche aber 
doch einen ganz beſtimmten Richtungspunkt haben, foll e vangeliſch und nicht 
moſaiſch fein. Der oft zutreffende Einwand, daß manche, korrekten“ Pfarrer ebenſo 
wie viele liberale Prediger nicht felten es gar nicht einmal zum bloßen ,religidjen‘ 
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Leben, geſchweige denn zum religids-evangelifden Leben in ihren Gemeinden 
bringen, kann diefe Tatſachen nicht erſchüttern ... Eines follten ehrliche Menſchen 
fih aber beim Falle Zatho immer vor Augen halten. Rein Ketzergericht hat ge- 
ſprochen, kein Ketzer iſt aus der Kirche ausgeſtoßen worden. Sondern ein beamteter 
Diener der Kirche iff aus dem ODienſt entlaſſen worden. Die Kirche erträgt auch weiter 
taujenbe von Jathos unter der Kanzel; aber fie erträgt (ie nicht a uf der Kanzel. 
Sie erträgt ſie nicht als Leiter, Lehrer und Wegweiſer. Sie erträgt keine Herren 
der Kirche, weil fie nur einen Herm kennt. Sie erträgt feine Sich 
ſelbſt- Prediger, fondem nur Botſchafter an Chrifti Statt.“ 

Ja, ift denn das fo ſchwer zu begreifen? Nicht bie ethiſche oder rein religiöſe 
Perſönlichkeit Jathos, nicht der Wert oder Unwert feiner Lehre an jid, nicht die 
größere oder geringere „religiöſe“ Werbekraft dieſer Lehre oder Predigt ſtand auf 
der Tagesordnung, ſondern die ganz begrenzte, man könnte faſt ſagen juriſtiſche 
Frage: iſt eine ſolche Lehre auch nur noch in ihren Grundanſchauungen mit den der 
engeren Religionsgemeinfchaft, genannt „Evangeliſche Landeskirche“, noch identiſch 
oder nicht? Und ſelbſt nicht einmal darum handelt es (id), ob Jatho oder der Ober- 
kirchenrat der beſſere „Chrift“, der Jefu wohlgefälligere ijt, ſondern ob Zatho noch 
im Namen unb im Auftrage des znſtituts „Evangeliſche Landeskirche“ 
ſeine Lehre weiter verkünden, dies Inſtitut amtlich vertreten durfte. 

Chriſtus würde mit Profeſſor Drews („Hat Zefus gelebt?“ wohl auch nicht 
weniger göttliche Geduld haben als mit dem ungläubigen Thomas, den er ob ſeines 
Unglaubens doch nicht aus der Reihe ſeiner Jünger ſtieß. Dürfte aber von der Kanzel 
einer chriſtlichen Kirche herab bie Exiſtenz Jefu beſtritten werden? Und doch ift 
für den pofitip - kirchlichen Lehrbegriff der Unterſchied nicht mehr febr groß, 
wenn die Gottesſohnſchaft, das Erlöſertum Chrifti beſtritten wird oder feine hifto- 
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Goethes Weltanſchauung und der 
Mee - Bon Glifabeth Zanzinger 


Jenne ich mein Verhältnis zu mir ſelbſt und zur Außenwelt, fo heiß’ 
Y ids Wahrheit. Und fo kann jeder feine eigne Wahrheit haben, und 
ift doch immer biejelbige." In biejem Ausſpruch liegt die geklärte 
Potenz der ganzen Lebensanſchauung bes deutſchen Didter-Philo- 

— deſſen Haupt hoch oben in den Wolken thronte, während ſeine Füße ſo 

feſt auf Erden geſtanden. 

Und keines Menſchen Geiſt hat je ehrlicher nach Wahrheit, der höchſten Frucht 
alles Dafeins, geforſcht, als gerade Goethe, wenn es ihn auch zu ſehr zu praktiſcher 
Sebensbetátigung getrieben hat, um fid) lange damit aufzuhalten, Probleme, deren 
Löſung er mit dem Gefühl empfand, in Syſteme zu bringen und in leeren Wort- 
klaubereien mit Kritikern zu diskutieren, deren Sinne für die Wahrnehmung geijti- 
ger Wahrheiten nicht geſchärft, noch unempfänglich waren. 

Aber er bat auch feine Weltanſchauung nicht in ein geſchloſſenes Syſtem ge- 
bracht, ſo hat er ſie doch jedenfalls in einer in ſich geſchloſſenen Perſönlichkeit gelebt. 

Er, der „Menſchlichſte aller Menſchen“, wie er von Wieland genannt wurde, 
deſſen Geiſtesreichtum wir zum großen Teil die geiſtige Wiedergeburt der deutſchen 
Nation zu danken haben, zögerte nicht, zu Eckermann zu bekennen, daß es immer 
ſein „einziges Mühen“ geweſen, „ein beſſerer Menſch zu werden“, und daß er, 
„um den Wert ſeiner Perſönlichkeit zu heben, vor allem beſtrebt“ ſei, „ſich ſelbſt 
immer beſſer zu erkennen“. Und als Pflicht galt ihm ſodann, das zu bekunden, 
was er als gut und wahr erkannt hatte. 

Von Jugend auf hatte er ſtets darauf hingearbeitet, fid) ſelbſt zu beherrſchen; 
et begann damit, dem Willen über den Körper zum Sieg zu verhelfen, bis es ihm 
gelang, fein ethiſches Arbeitsfeld vom phyſiſchen auf den mentalen Plan zu ver- 
legen, um ſich auch zum Beherrſcher ſeines Geiſtes zu machen. 

Dazu war er von Kindheit auf von einem ſtürmiſchen Verlangen erfüllt, 
einzudringen in das Geheimnis der uns umgebenden okkulten Geſchehniſſe, des 
Waltens der Weltengeſetze, das ſich in der ganzen Schöpfung widerſpiegelt. Unter 
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ſtetem Aufblick nach dem Höchſten ſuchte er darum in heißem Bemühen den Puls- 
ſchlag der Natur mit ſeinem klaren Verſtand zu finden und erfaſſen, und manche 
Regeln des Werdens und Erſterbens, die der übrigen Menſchheit noch verborgen 
waren, durften feine beglüdten Sinne erkennend empfinden. 

Allein das Innerſte feiner ſtarken Perſönlichkeit war zu reich an intuitiven 
Elementen, um es in greifbare Formen zu bringen, ſein aufs äußerſte verfeinertes 
Gefühl ſchwelgte in Impulſen, die der Menge unverſtändlich waren, und da er 
auch nicht durch logiſche Schlußfolgerungen, ſondern durch die vorurteilsfreie 
Betrachtung des Weſens der Runjt und Natur zu feiner Lebensauffaſſung gekommen, 
da er den tief philoſophiſchen Sinn ſeiner Weltanſchauung nicht in die Form 
beſtimmter wiſſenſchaftlicher Theſen ſchmelzen konnte, ſie in dieſer Form gar nicht 
in ſein Bewußtſein gelangt waren, zumal er ſie nur intuitiv empfand, wandte ſich 
die Philoſophie von Goethe ab mit dem Vorwurf, er babe zu wenig wiffen- 
ſchaftlichen Sinn, es fehle ihm die innere Gediegenheit, um ſeine Auffaſſung zum 
Ausgangspunkt und Prinzip einer wiſſenſchaftlichen Richtung zu erheben. 

Indes, wenn auch ſtrenge Philoſophen in der Folge die Anſicht Goethes über 
Gott und die Welt nicht zu exakt-wiſſenſchaftlichen Unterfudungen verwandten 
und ſeine Ausſagen über Erſcheinungen, die nur mit Hilfe der Metaphyſik oder 
tranſzendentalen Pſychologie zu löſen möglich, nicht als maßgebend bezeichneten, 
fo benüb&te man fie doch als Vergleichungspunkte. 

Und dabei tritt der ganz beſonders merkwürdige Umſtand zutage, daß, ob- 
wohl die Goetheſche Weltanſchauung nicht als Ganzes anerkannt wurde, doch die 
verſchiedenſten philoſophiſchen Richtungen verſuchten, gejtü&t auf Einzelheiten, 
die meiſt völlig aus dem Zuſammenhang geriſſen, den Dichter-Philoſophen mit 
Stolz als ihren Vertreter hinzuſtellen. 

Za, die Vertreter der allerentgegengeſetzteſten Weltanſchauungsſyſteme emp- 
fanden das Bedürfnis, zu ihrer Rechtfertigung auf ein Goetheſches Zitat, ein 
Bruchſtück hinzudeuten und damit einen Beweis zu liefern für die Richtigkeit unb 
Grofaügigteit ihrer Lehre, für die Übereinftimmung ihrer philoſophiſchen Schluß ⸗- 
folgerung mit der des großen Lebensküuͤnſtlers! 

So ſehen wir beiſpielsweiſe Hegel und Schopenhauer, die ſich ſo feindlich 
Gegenüber(tebenben, die von ihrer jeweiligen Höhe mißbilligend aufeinander herab- 
ſehen, vereint in dem Glauben, durch die Goetheſchen Worte eine Bekräftigung 
ihrer Anſicht zu finden. Ebenſo ſuchten Haeckel und Hartmann gelegentlich das 
Zutreffende ihrer Auffaſſung und Oarſtellung mit Belegen aus Goetbe[d)en Aus- 
ſpruchen zu erhärten. 

Allein einzig in dem Verſuch, ſich an einzelne Bruchſtücke zu klammern, iſt 
die Möglichkeit gegeben, Goethe für die einander ſo fern liegenden Richtungen in 
Anſpruch zu nehmen. Denn deffen Weltanſchauung ijt, richtig erfaßt, völlig wider- 
ſpruchsfrei, durchaus einheitlich und logiſch, und nur dadurch, daß ſie zugleich den 
Kern aller Wahrheit enthält, daß dieſes Geiſteslicht feine Strahlen nach allen Seiten 
ausſendet, vermögen die fo weit auseinandergehenden Strömungen fid) mit ihr 
zu verſchmelzen, zu identifizieren. 

Der Brennpunkt aller philoſophiſchen Erkenntnis jedoch iſt in der SE 

Der ämmer XIII, 11 


674 Zanzinger: Goethes Weltanſchauung und der Oftultismus 


Auffaſſung der Metaphyſik gelegen, d. h. — nach einer Erklärung Chamberlains — 
„in der Beſinnung über die uns durch die Erfahrung gelieferten Tatſachen und 
ihre Verknüpfung zu einer beſtimmten Weltanſchauung“. Die Rätſel des Lebens 
vermag nur die Erkenntnis der metaphyſiſchen Geſetze zu enthüllen; und Reli- 
gion, Kunſt und Wiſſenſchaft ſind ihre Offenbarungen. 

Aber niemand vermochte ber Metaphyſik eine größere Bedeutung zuzu- 
mellen als der weiſe Naturforſcher Goethe, der als den Schwerpunkt alles Erkenntnis- 
ſtrebens das gegebene Faktum betrachtete: die Erſcheinungen, durch welche die 
Natur fid) im Menſchen äußert. Darum muß feine Stellungnahme zur Meta- 
phyſik, das Reſultat ſeiner Naturbeobachtungen, ſein Empfinden, ſein Wahrnehmen 
der Betätigung des göttlichen Geiſtes als überaus wichtig und maßgebend an- 
geſehen werden. Und mit vollem Recht wird er daher auch zum Schiedsrichter 
in philoſophiſch-metaphyſiſchen Streitfragen gemacht. 

Aus dieſen Gründen ift es auch zu erklären, wenn ein Gebilde der Neuzeit, 
bie Spiritiſten, fid) an Goethe anlehnen und ihn zum Zeugen ihrer Be- 
hauptungen anrufen wollen. Und doch zeigt ſich bei näherer Beleuchtung, daß 
nur ein ganz loſer Zuſammenhang zwiſchen dem Geiftesheroen und ben Geifter- 
bannern beſteht. 

Zweifellos iſt Goethe hingegen Okkultiſt zu nennen und ein wahrer 
Theoſoph. Nicht nur fab er die Dinge in einem von theoſophiſcher Auf- 
faſſung erhellten Lichte und ſuchte inſtinktiv in echt theoſophiſchem Sinne zu 
leben; der I. Teil „Fauſt“, das leider nicht ganz vollendete Gedicht: „Die Geheim- 
niſſe“ zeugen auch davon, daß es ihm in Momenten höchſter Schaffensluſt gelungen, 
einzudringen in die allerintimſten Vorgänge einer theoſophiſchen Entwicklung. 

Das einzige Gemeinſame der beiden aber, der Spiritiſten und der 
Oktultiſten, liegt in der begründeten Überzeugung eines Fortlebens des 
Menſchen nach dem Tode. 

Goethe fühlte diefe Gewißheit, und das Leben mit feinen Wechfelfällen gab 
ihm immer neue Beweiſe dafür, da ihn eine fidere Empfindung ihres notwendig- 
inneren Zuſammenhanges nicht verließ. Nur mit einer Fortführung unſerer Eri- 
ſtenz nach dem irdiſchen Tode vermochte et jid) das Obwalten der göttlichen Geredtig- 
keit zu erklären, an die er glaubte. Denn völlig unbegründet und irrtümlich iſt die 
Sage, bie dem großen Myſtiker Gottloſigkeit, Srreligiofität andichten will. Konnte 
doch niemand zuverſichtlicher zu dem Schöpfer aller Welten aufſehen, von wahrer 
Frömmigkeit durchdrungen fein als gerade Goethe! Haben ihm auch voriiber- 
gehende Stimmungen, deren Wechſel er als äußerſt ſenſible Natur beſonders unter- 
worfen geweſen, manchmal Worte in den Mund gelegt, bie fid) bei oberflad- 
licher Betrachtung mit anderen ſeiner Ausſagen nicht recht vereinen laſſen, ſo 
hat er ſich doch ebenſo treu zu Gott bekannt und in der Umwelt den Ausfluß einer 
göttlichen Weisheit erblickt, als ſich ſtets über das Weiterleben nach dem Verlaſſen 
des irdiſchen Planes unzweideutig und hoffnungsvollſt geäußert. 

Als Beleg dafür ſei ſein Geſpräch mit Karoline von Egloffſtein vom April 
1818 angeführt („Goethes Geſpräche“, 3. Bd.). Der ebenſo logiſch gedachte, wie 
treugläubige Standpunkt des Dichters geht zumal aus den Worten hervor: „Das 
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Vermögen, jedes Sinnliche zu veredeln und den toteſten Stoff durch Vermählung 
mit der geiſtigen Idee zu beleben, iſt bie ſicherſte Bürgſchaft unſeres überirdifchen 
Urſprungs, und wie ſehr wir auch durch tauſend und aber tauſend Erſcheinungen 
dieſer Erde angezogen werden, ſo zwingt uns doch eine innige Sehnſucht, den Blick 
immer wieder zum Himmel zu erheben, weil ein unerklärbares, tiefes Gefühl 
uns die Überzeugung gibt, daß wir Bürger jener Welten find, die fo geheimnis 
voll über uns leuchten, und wir einſt dahin zurückkehren werden.“ 

Auch gelegentlich einer Kritik in der „Zenaifhen Allgemeinen Literatur- 
zeitung“ (1804) bekennt er, zu ſeinen Zunftgenoſſen gewendet, unbekümmert um 
das abfällige Urteil all derer, die's beſſer wiſſen wollen: „Denn ſo gewiß nach 
überftandenem Winter ein Frühling zurückkehrt, fo gewiß werden fid) Freunde, 
Gatten, Verwandte in allen Graben wiederſehen; fie werden fid) in der Gegen- 
wart eines alliebenden Vaters wiederfinden und alsdann erſt unter ſich und mit 
allen Guten ein Ganzes bilden, wonach ſie in dem Stückwerk der Welt vergebens 
hinſtrebten.“ Betont ſei darum ausdrücklich, daß der Meiſter durchaus nicht jener 
„alte Heide“, zu dem ihn Unverſtändige geſtempelt haben, ſondern daß er von 
wahrer, tiefſter Religioſität durchglüht geweſen; eben deshalb mußte ihm aber 
auch alle Frömmelei unerträglich ſein. 

Noch entſchiedener ſpricht er zudem zu Fr. v. Müller (1823) fein Glaubens- 
bekenntnis aus: 

„Es iſt einem denkenden Weſen durchaus unmöglich, ſich ein Nichtſein, ein 
Aufhören des Denkens und Lebens zu denken; inſofern trägt jeder den Beweis 
der Unſterblichkeit in fid) ſelbſt und ganz willkürlich.“ 

Und da kein Zweifel an einem Weiterleben ſeinen Glauben trübte, da der 
Dichter bei ſeiner Annahme nicht nur ſeinen inſtinktiven Gefühlen folgte, ſondern 
darin die Erfüllung einer Naturnotwendigkeit erblickte, war ihm auch alle Todes- 
angſt unverſtändlich. Daher konnte Fr. v. Müller auch in feiner zu Ehren des Mei- 
ſters gehaltenen Gedächtnisrede bezeugen, daß Goethe in einer nächtlichen Stunde 
aus innerem Bedürfnis den Ausſpruch getan: „Glaubt ihr, ein Sarg könne mir 
imponieren? — Rein tuͤchtiger Menſch läßt feiner Bruſt den Glauben an Unfterblich- 
keit rauben!“ 

Unſterblichkeit! Felſenfeſt ftand dieſes Bewußtſein in ihm. Als bie natür- 
lichſte Erwartung dieſer Welt empfand er es, daß der Moment kommen müſſe, 
da die Seele den Zweck ihres Erdenwallens erfüllt habe; nunmehr bereit, in ein 
höheres Stadium vorzurücken, betrachtete er den Eintritt des Todesaktes, von dem 
er ſagt, daß „wir dabei den Vorhang etwas lüften, um darauf auf die andere 
Seite der Bühne zu treten“. Damit fei alles geſchehen. 

Seine Überzeugung ſprach er ebenfalls unter anderem in dem kurzen Gedicht 
„Vermächtnis“ aus, das beginnt: 

„Kein Weſen kann zu nichts zerfallen! 
Das Ewige regt ſich fort in allem, 
Am Sein erhalte dich begluͤckt!“ 

Allerdings vermochte er fih das Zenjeits nicht als einen paſſiven Zuſtand 

vorzuſtellen, ſondern ſeine ganze Vernunft wies ihn darauf hin, daß der Menſch 
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auch nach dem Abſterben des irdiſchen Leibes mit einer Höherentwickelung feines 
Ichs beſchäftigt ſein müſſe. Aus einem an Knebel gerichteten Schreiben geht dies 
deutlich hervor, in dem es heißt: 

„Ein Artikel meines Glaubens iſt es, daß wir durch Standhaftigkeit und Treue 
in dem gegenwärtigen Zuſtand ganz allein der höheren Stufen eines folgenden 
wert und ſie zu betreten fähig werden, es ſei nun hier zeitlich oder dort ewig.“ 

Und nachdem die Löſung metaphyſiſcher Fragen einmal fein ganzes Inter- 
ejje entflammt hatte, bekannte er auch mutig und ausdrücklich die Möglichkeit bes 
Eintretens verſchiedener okkulter Phänomene, deren Zeuge er geweſen. Oa- 
mit machte er fid zum würdigften Vertreter des OF 
kultismus. Für alle Fälle des Lebens galt ihm jedoch der Ausſpruch, den er 
dabei in die Praxis umſetzte: | 

„Willſt du dich am Ganzen erquiden, 
So mußt du das Ganze im Kleinſten erblicken!“ 

Nichts erſchien bei aller Großzügigkeit feiner Arbeitsmethode feiner Auf- 
merkſamkeit zu unbedeutend. 

Zwar auch der Spiritiſt iſt zugleich Okkultiſt, d. h. Ergründer der geheimen 
Kräfte in der Natur, in weiterem Sinne genommen. zndes ſchreiben die ziel- 
bewußten Anhänger des Okkultismus die ſpiritiſtiſchen Beobachtungen anderen 
Urſachen zu, als dies die Spiritiſten zu tun pflegen. 

So haben die Forſchungen der Okkultiſten ergeben, daß es in den unſeren 
immerhin beſchränkten Sinnen zugänglichen Daſeinsſphären eine Reihe von Zn- 
telligenzen gibt, von deren Weſenheit wir, die wir an eine gewiſſe Erfahrungs- 
und Vorſtellungswelt gebunden ſind, uns nur ſehr ſchwer einen Begriff machen 
können. Und gerade fo, wie ſich's der Okkultiſt zur Aufgabe geſtellt bat, feine vor- 
handenen, aber ungeübten Organe durch entſprechende Schulung zu ſchärfen, um 
dadurch Verborgenes erkennen zu können und zu oft überraſchenden Refultaten 
zu gelangen, haben uns auch die Erfahrungen der Naturwiſſenſchaftler gelehrt, 
daß neue Inſtrumente neue Erſcheinungswelten vermitteln können, und daß mit 
der Summe der bis jetzt wiſſenſchaftlich bekannten Erſcheinungsformen die Er- 
fahrung durchaus nicht erſchöpft iſt. 

Keinesfalls aber läßt fid) bie Urſache ber ſpiritiſtiſchen Phänomene auf eine 
einzige Urkraft zurückführen oder mit wenigen Worten wiedergeben, ſondern die 
in Betracht kommenden transzendentalen Verhältniſſe find ganz unbeſchreiblich 
verfeinert und kompliziert, und dies zwar jo außerordentlich, daß fogar der wirt- 
lich Sachverſtändige fid in dem Kunterbunt der in den ſpiritiſtiſchen Séancen er 
zielten Erſcheinungsarten nur ſehr ſchwer zurechtzufinden vermag. 

Sa, weit entfernt, eine fo einfache Löſung zu begründen, wie fie in fpiritifti- 
ſchen Rreifen als Tatſache angenommen wird, bietet die Erkenntnis ber uns natur 
gemäß erſtaunlich erſcheinenden Ergebniſſe ſo übergroße Schwierigkeiten und läßt 
ſich mit unſerem auf irdiſche Umſtände zugeſchnittenen Wortgefüge fo ſchwer richtig 
beſchreiben, daß nur febr wenige erfahrene Okkultiſten in der Lage find, wirklich zu- 
treffende Aufſchlũſſe über das der Menſchheit gänzlich verſchloſſene Gebiet zu geben. 
Eine große Anzahl Unberufener aber maßt fid den Einblick in die höheren Welten 
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an und bringt mit den durch ihre Ausfagen fid) ergebenden Widerſprüchen ben 
ganzen Okkultismus in Mißkredit. Wenn je, fo heißt es daher hier die Spreu Hug 
von dem Weizen zu unterſcheiden. 

Wohl aber ſind die Wahrnehmungen eines der größten aller Berufenen als 
wertvolles Forſchungsmaterial zu betrachten und iſt der gewichtigen Stimme 
Goethes Gehör zu ſchenken. 

Die Spiritiſten gehn bei ihren Schlußfolgerungen von unrichtigen Voraus- 
ſetzungen aus. Sie leben in dem Glauben, es bei ihren Experimenten mit einer 
tatſächlichen Außerung der Seelen Verſtorbener zu tun zu haben. Sie materiali- 
ſieren ſomit das Geiſtige und verfallen daher der Kritik, der aller Materialismus 
unterliegt. 

In genau entgegengeſetzter Weiſe verfahren jedoch die Okkultiſten, bewegt 
fih die Goetheſche Weltanſchauung. Der Meiſter erkennt hinter allem Materiellen 
das Geiſtige, die Idee. Als kriſtalliſierten Geiſt betrachtet er die Vielheit von Ge- 
ſtalten, von Formen, Farben, Tönen, von Wärme- und Lichteindrücken, bie uns 
als Körper vor Augen ſtehen. Er übertrug ſomit das Geiſtige auf das Materielle, 
und eine einmal erkannte Wahrheit mußte daher für beides gelten, wollte ſie 
wirklich Wahrheit vorſtellen. 

Wußte er bod, daß das Geiſtige unvergänglich und daß der Menſch gleichſam 
einen Mikrokosmos im großen Makrokosmos darſtellt, wovon er mittelſt Studiums 
und Pflege der Metaphyſik Einblick gewinnen kann! 

Za, ber ſcharfe Naturbeobachter und Denker Goethe geſteht in den „Sprüchen 
in Profa“ über Naturwiſſenſchaft im Gegenſatz zu anderer, z. B. der einzig auf Er- 
fahrung bafierenden Anſchauung Descartes’ und Lockes, kurz und bündig: „Man 
kann in den Naturwiſſenſchaften über manche Probleme nicht richtig ſprechen, wenn 
man die Metaphyſik nicht zu Hilfe nimmt.“ 

Zn ber Metaphyſik erblickte er aber nicht nur das notwendige Forſchungs⸗ 
mittel, die Erkenntnis deſſen, „was uns die Erfahrung lehrt“, (nach Kantſcher De- 
finition!) ſondern er gab fid) auch rüdhaltlos deren Wirkungen und Einflüffen hin 
und empfand metaphyſiſche Außerungen mit bewußter Ehrfurcht. Und wie er, 
der es im übrigen keineswegs verſchmähte, gegebenen Falles den Weg der Erfah- 
rung im ſtrengſten Sinne des Wortes zu geben, zu feinen Forſchungen und Beob- 
achtungen veranlaßt wurde — wie ſchon hervorgehoben, dünkte ibm kein Erlebnis, 
nichts zu unbedeutend, um es nicht vorurteilsfrei zu einer Bereicherung ſeines 
Innenlebens zu verwerten! — beſchreibt er verſchiedentlich: 

Einmal befand er ſich mit zwei Freunden auf der Landſtraße zwiſchen Weimar 
und Belvedere, als er plötzlich die Geſtalt eines anderen Freundes — Friederich — 
mit feinem eigenen Hausrock bekleidet, vor fid) auftauchen und alsbald wieder ver- 
ſchwinden fab. Er äußerte fih feinen Begleitern gegenüber fofort über diefe Er- 
ſcheinung und glaubte, daß der ihm eben Erſchienene unerwartet geſtorben ſei. 
Zu feinem größten Erſtaunen traf er den ſchon tot Geglaubten indes bei ſeinem 
Nachhauſekommen wohlauf in ſeinem Zimmer, und zwar in demſelben Anzuge, 
in dem er ihn kurz zuvor geiſtig geſehen hatte. — Der Freund war durchnäßt vom 
Regen in Soethes Wohnung gekommen, hatte dort deſſen Hauskleid angezogen 


678 Zanzinger: Goethes Weltanſchauung unb der Ottultiemus 


und auf deffen Heimkehr gewartet. Darüber war er eingeſchlafen und im Traum 
ebenfalls auf die Landſtraße von Belvedere verſetzt worden. 

Das zweite Ereignis, das dazu beigetragen haben mag, bem Dichter die Über- 
zeugung von einem uͤberſinnlichen Zuſammenhang aller Dinge zu geben, ift folgen- 
der Zwiſchenfall: 

Als der große Olympier einſt mehrere Freunde in gemütlichem Geſpräch 
um fid) verſammelt hatte, fiel plötzlich ohne alle ſichtbare Veranlaſſung eine ge- 
ſchnitzte Verzierung feines Schreibtiſches in zwei Teile auseinander. Reine Ur- 
fahe war erſichtlich. Bald darauf aber entdeckte man, daß in einem Nachbarhauſe 
Feuer ausgebrochen war und daß hierbei ein ebenſolcher Schreibtiſch, den derſelbe 
Tiſchler aus demſelben Holze gefertigt batte, ein Raub der Flammen gewor- 
den war. 

„Ein einzelnes Problem ift intereſſant,“ fagt Goethe, „nicht weil es erklär⸗ 
lich oder wahrſcheinlich iſt, ſondern weil es Tatſache iſt.“ | 

Den ibn berührenden Empfindungen, bem Bann bes Übernatürlichen, unter 
bem dieſer große Okkultiſt geſtanden, deſſen mediale Veranlagung auf die verfchie- 
denſte Art zum Durchbruch gekommen, verſuchte er auch am 7. Oktober 1827 gegen 
Eckermann Ausdruck zu verleihen. Zu ihm ſagte er bei Selegenheit: 

„Wir wandeln alle in Geheimniſſen. Wir find von einer Atmoſphäre um- 
geben, von der wir noch gar nicht wiſſen, was ſich alles in ihr regt und wie es mit 
unſerem Geiſt in Verbindung ſteht. So viel iſt wohl bewußt, daß in beſonderen 
Zuſtänden die Fühlfäden unſerer Seelen über die Grenzen hinausreichen können 
und ihr ein Vorgefühl, ja auch ein wirklicher Blick über die nächſte Zukunft ge- 
ſtattet iſt.“ 

Auch ſeine prophetiſchen Träume, zu denen er ataviſtiſch die Gabe ererbt, 
und bie ihm oft Kummer verſcheuchten, find wohl auf diefe Gabe zurückzuführen. 

Ebenſo muß feine Empfänglichkeit für telepathiſche Übertragungen hier er- 
wähnt werden, wie feine außerordentlich feine Empfindſamkeit für alle meteoro- 
logiſchen Veränderungen. Wie ſetzte er doch eines Nachts feinen treuen Diener in 
Erſtaunen durch die dieſem gemachte Mitteilung, daß er ein — zu jener Zeit in 
Meſſina ſtattfindendes — Erdbeben deutlich mitempfinde! 

Zweifellos verfügte der Dichter über ein zwar durchaus robuſtes, dabei je- 
doch ganz außergewöhnlich ſenſitives Nervenſyſtem und ſomit über das Inſtrument 
zur Wahrnehmung feinſter okkulter Vorgänge. 

Allen bekannt iſt auch ſeine Gabe des viſionären Schauens. Wiederholt 
finden wir in ſeinen Werken Schilderungen derartiger Betrachtungen. So be⸗ 
ſchreibt er im 11. Buch von „Aus meinem Leben“ ein Erlebnis, das ihm Stoff zu 
viel Nachdenken gegeben: 

Auf ſeinem Heimritt von Seſenheim nach ſeinem Abſchied von Friederike 
ſieht er fid) plötzlich ſelbſt denſelben Weg wieder zurückkehren, und zwar in ber- 
ſelben Kleidung, bie er nach acht Fahren ganz zufällig getragen, als et feine Freun- 
din dort noch einmal beſucht hatte. 

Und über welch außerordentlich feines intuitives Gefühl er verfügt, das zeigt 
beſonders fein geiſtiges Erkennen der ſymboliſchen Urpflanze. Während eines Ge- 
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ſpräches mit Schiller bringt er mit wenigen charakteriſtiſchen Federſtrichen auf ein 
vorgelegtes Papier eine Konzentration der geiſtigen Weſenheit, die ſich in jeder 
einzelnen Pflanze zum Ausdruck bringt, ſei deren Form noch ſo verſchieden. 

Dieſes Prinzip, in allem den Geiſt als das Wichtigſte, die Materie nur als 
deſſen Produkt zu betrachten, übertrug er auch auf ben Menſchen ſelbſt. Unwefent- 
lich war für ihn, was wir von der Außenwelt geliefert bekommen, nur was der 
Menſch in fic erzeugt ohne Anlehnung an diefe Außenwelt war für ihn das Wich- 
tige, bas Weſen alles Seins Erſchließende. Voll Geringſchätzung wendet er fid) daher 
an jene mit Lupe und Seziermeſſer arbeitenden Wiſſenſchaftler, die „erſchaffenen 
Geiſter“, die vergeblich mit objektiven Verſuchen „in das Innere der Natur dringen“ 
wollen, und bekundet, daß der Menſch in ſich ſelbſt, inſofern er ſich ſeiner geſunden 
Sinne bedient, der größte und genaueſte phyſikaliſche Apparat ijt, den es geben 
kann. Als das Unheil der neueren Phyfit mußte er es darum betrachten und ver- 
urteilen, daß man „die Experimente gleichſam vom Menſchen abgeſondert“ hat 
und „bloß in dem, was künſtliche Inſtrumente zeigen, die Natur erkennen, ja, was 
ſie leiſten kann, dadurch beſchränken und beweiſen will“. 

Andererſeits iſt es ihm gänzlich unverſtändlich geweſen, erfahren zu müſſen, 
daß manch ſtolze Wiſſenſchaftler gewiſſe Vorgänge, denen er fein ganzes Inter- 
effe zugewendet, einer exakten Unterſuchung nicht wert hielten, daß fie eine Er- 
ſcheinung, weil ſie ihnen neu und nicht mit den gangbaren Maßen und Formeln 
erklärbar zu machen war, kurzweg nicht für möglich halten wollten. 

Bei der abſoluten Vorurteilsloſigkeit, mit der der große Geiſt allem ent- 
gegenzutreten pflegte, was ihm Anlaß zum Oenken bot oder ihn in Erſtaunen 
fette, beſchäftigte er fid damals ſchon mit dem ja wieder aktuell gewordenen Pro- 
blem der Wünſchelrute. Von der Richtigkeit der Beobachtung hatte er ſich 
durch eigne Wahrnehmung zu mehreren Malen überzeugt und ſchrieb darauf die 
gemachte Erfahrung der okkulten Veranlagung des Rutengängers zu. 

Dazu batte der Dichter wie kein anderer den inneren Zuſammenhang zwi- 
ſchen Natur und Kunſt erfaßt. Deutlich fühlte er die Notwendigkeit, welche die 
Natur zwingt, ſich alltäglich aufs neue in der Kunſt zu offenbaren. Folgerichtig 
konnte er daher in der „Italieniſchen Reife“ unterm 6. September 1787 ſchreiben: 
„Die hohen Kunſtwerke ſind zugleich als die höchſten Naturwerke von Menſchen 
nach wahren und natürlichen Geſetzen hervorgebracht worden.“ 

Ein Künſtler muß naiv aus der Geiſteswelt, die während des gewöhnlichen 
Lebens im Unterbewußtſein verſchleiert liegt, zu ſchöpfen verſtehen, die Hemm- 
niffe und Hinderniſſe zu beſiegen wiſſen, die ihn vom Eintritt in diefe höhere Be- 
wußtſeinsſphäre zurückhalten. Dann vermag er das Übernatürliche, das Urfprüng- 
liche zu ſchauen, und es drängt ihn, ſein inneres Erlebnis in eine Form zu bringen, 
dieſes plaſtiſch zu geſtalten. Selbſt Rant empfindet das Unwillkuͤrliche dieſes Ber- 
mögens und beſchreibt die dem ſchaffenden Künſtler von der Gottheit verliehene 
Gabe in feiner „Kritik der Urteilskraft“: „Genie ift die angeborene Gemütsanlage, 
durch welche die Natur der Kunſt die Regel gibt, — daher das Genie ſelbſt nicht 
beſchreiben oder wiſſenſchaftlich anzeigen kann, wie es ſein Produkt zuſtande bringt, 
und daher der Urheber eines Produktes, welches er ſeinem Genie verdankt, ſelbſt 
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nicht weiß, wie (id) in ibm die Idee dazu herbeifindet, auch es nicht in feiner Gewalt 
hat, dergleichen nach Belieben oder planmäßig auszudenken und anderen ſolche Bor- 
ſchriften mitzuteilen, die ſie inſtand ſetzen, gleichmäßige Produkte hervorzubringen.“ 

Serade in dem Bewußtſein dieſes Vorganges bekannte Goethe in „Wilhelm 
Meiſter“: „Ich ſchrieb bieles, wie meine anderen Werte, wie ein Schlafwandler.“ 

Nicht ſchnell genug gelang es ihm oft, die göttlichen Inſpirationen zu Papier 
zu bringen, und ſo andachtsvoll gab er ſich ihnen hin, daß er zuweilen die Feder 
fortwarf, deren Kratzen ihn in feinen heiligen Gefühlen geſtört batte, um zum Biei- 
ſtift feine Zuflucht zu nehmen. Seine Anſicht, daß des Künſtlers Schaffen ein tran- 
ſzendentales Moment ſei, hat er auch in beſtimmter Weiſe zum Ausdruck gebracht, 
als er mit Eckermann über den fo fälſchlich angewandten Begriff „Kompoſition“ 
ſprach, den er als völlig unpaſſend abwies. Für ihn galt nur die Erkenntnis, daß 
der künſtleriſch Produzierende von dem dämoniſchen Geiſte feines Genies geleitet 
wird, fo daß er ausführen muß, was jener gebietet. Dies alles, was ihm anfangs 
nur ſcheues Ahnen, ward ihm bald immer deutlicher und beweisbarer zur Gewißheit. 

Beſonders (tact empfand der Meiſter auch das Obwalten okkulter Beziehun- 
gen im Leben der Menſchen untereinander, fühlte er unwiderſtehlich — wie auch 
ſein Geiſtesfreund Schiller! — den Einfluß gewiſſer Sympathien, die ihn vom 
erſten Augenblick ber Bekanntſchaft an zu beſtimmten Perſönlichkeiten oder Örtlich- 
keiten hinzogen und die doch recht häufig aller Vernunftsgründe entbehrten. 

Indes mit inſtinktiver Sicherheit fand er die Löſung dieſer ſcheinbaren Un- 
erklärlichkeit. Denn immer feſter bildete ſich in ihm die Anſchauung heraus, daß 
die Gebote der Evolution über den ganzen Kosmos verbreitet, dieſe daher die ge- 
ſamte Natur, Menſch, Tier und Pflanze einſchließt und ſie miteinander verbindet. 

(Nach feiner philoſophiſchen Überzeugung ſtellte die ganze Natur eine gött- 
liche Manifeſtation dar, und muß daher logiſcherweiſe die Schöpfung insgeſamt 
teilhaftig fein der Söttlichkeit ihres Schöpfers, muß alles menſchliche Glück im 
Schaffen liegen, wie in der Demonſtration dieſer Göttlichkeit, und zwar objektiv 
in unſerem Leben und fubjeftip in unſeren Seelen.) 

Zumal ein Umſtand war es, der ihm immer pollere Klarheit feiner fo lange 
bewußt gehegten Empfindungen vermittelte. Und manche Widerfprüche vermochte 
er zu löfen mit dem fid) ſchnell und immer ſieghafter durchringenden Glauben an 
eine fortwährende Reinkarnation des Menſchen und ſeiner unſterblichen Seele, 
der irdiſchen Wiederkehr Gleichgeſinnter und auf einer beſtimmten Entwicklungs 
ftufe Stehender zu gleicher Swederfillung, alle in ihrer Geſamtheit zugleich ge- 
rechten und ausgleichenden Geſetzen unterſtellt. 

So wollte er feine ftar? ausgeprägte Vorliebe für das römifhe Altertum 
nur mit der Vorſtellung erklären, daß er ſelbſt ſchon unter Hadrian in dieſer Welt 
gelebt hatte. | 

Beſonders aber feine Beziehungen zu Charlotte von Stein, dieſer mert- 
würdigen Frau, ble ihm geiftig doch in feiner Weiſe ebenbürtig gewefen, und deren 
Charakter, wie neuere Forſcher beftätigen, ihm unmöglich lange Bewunderung 
oder Verehrung eingeflößt haben konnte, beſtärkten ihn in dieſer Auffaſſung, die 
er ſich nur mit Vorgängen in früheren Lebenszeiten verſtändlich zu machen wußte. 
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In einem Brief an Wieland bringt er bas deutlich in den Worten zum Ausdruck: 
„Ich kann mir dieſe Bedeutſamkeit, dieſe Macht, die dieſe Frau über mich hat, 
anders nicht erklären als durch bie Seelen wanderung. Ja, wir waren einſt Mann 
und Weib! Wir wiſſen von uns, verhüllt in Geiſtesduft! Zch habe keinen Namen 
für uns: die Vergangenheit, die Zukunft, das All!“ 
Und weiter am 14. April 1776 ſchreibt er an Charlotte: 

„.. Sag, was will das Schidjal uns bereiten? 

Sag', wie band es uns ſo rein genau? 

Ach, du warſt in abgelebten Zeiten 

Meine Schweſter oder meine Frau!“ 


Die ganze Intuitivität feiner Empfindung kam auch in einer Unterredung mit 
Falk zum Durchbruch, mit dem er zuweilen ſeine Anſchauungen über die Rätſel 
des Lebens auszutauſchen pflegte. Einmal befchäftigte fih das Gefprad der beiden 
Oenker gerade mit der Seele Wielands, die ſich kurz zuvor von ihrer irdiſchen Hülle 
getrennt hatte. Eingehend begründete Goethe nun feinem Gaſt die ibn zu der An- 
nahme zwingende Logik, daß die edle Seele Wielands zweifellos weiterlebe und 
ſicherlich nichts vornehmen werde, das mit der ſittlichen Größe unvereinbar, die 
der Dichter hier fein ganzes Leben hindurch behauptet hatte. Bei diefer Gelegen- 
heit bekannte der Geiſtesheld, deſſen Überzeugung vom Weiterleben der Seele nach 
bem phyſiſchen Tode u. a. von Giordano Bruno, Spinoza, Wieland, ja felbft von 
Schiller geteilt wurde, zu Falk in unzweideutigſter Weiſe: „Ich bin gewiß, wie 
Sie mich hier (eben, ſchon tauſendmal ba geweſen und hoffe, wohl noch taufenb- 
mal wieder zu kommen!“ Denn unverrückbar ſtand der Glaube in ihm feſt, daß 
„wir wiederkehren auf dieſe Erde, rein gebadet in himmliſchem Licht!“ 

Schrieb der Stolz Oeutſchlands doch auch in den „Briefen aus der Schweiz“: 
„Oaß in den Menſchen fo viele geiſtigen Anlagen finb, bie (ie im Leben nicht ent- 
wickeln können, die auf eine beſſere Zukunft, auf ein harmoniſcheres Daſein deuten, 
darin ſind wir einig, mein Freund, und meine andere Grille [Er meint damit die 
Reinkarnation !] kann ich auch nicht aufgeben, ob Du mich gleich ſchon oft für einen 
Schwärmer gehalten baft ... Wir fühlen auch die Ahnung körperlicher Anlagen, 
auf deren Entwickelung wir in dieſem Leben Verzicht tun müſſen .“ [Dabei 
dachte er wohl an das Fliegen !] 

Seine Denkſchärfe und Schaffensfreude hatten ihm vor fein geiſtiges Auge ein 
klares Bild unſerer künftigen Lebensverhältniſſe gezaubert, bae überall in den von 
der Natur gegebenen Rahmen wohl hineinpaßte. So ſagte er einmal zu Eckermann: 

„Jeder außerordentliche Menſch bat eine Sendung, die er zu vollführen be- 
rufen ift. Hat er fie vollbracht, fo ift er auf Erden in dieſer Geſtalt nicht weiter von- 
nöten, und die Vorſehung verwendet ihn wieder zu etwas anderem.“ 

Dieſen Gedanken, die Beſtätigung eines alten okkulten Geſetzes, ſpricht der 
Dichter auch aus in den Strophen: 

| „Und fo kommt wieder zur Erde herab, 
Dem die Erde den Urſprung gab. 
Gleicherweife find wir auch gezüdtigt, 
Einmal gefeftet, einmal verflüchtigt.“ 
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Oder: 
| „Des Menſchen Seele gleicht bem Waſſer: 

Vom Himmel kommt es, 

Zum Himmel ſteigt es | 

Und immer wieder zur Erde muß es, 

Ewig wechſelnd.“ 


Erſchien es dem großen Okkultiſten doch, abgeſehen von den ihn perſönlich 
beſtimmenden Gefühlen, als das Gebot eines verſtändig geleiteten ökonomiſchen 
Prinzips im Haushalt der Natur, daß die menſchliche Seele nach allen Kämpfen 
mit dem eignen Selbſt nicht wertlos ins Nichts verſinke, wenn wir glauben, daß 
ſie den phyſiſchen Plan verlaſſen habe. Eine derartige Verſchwendung „wertvoller 
Kapitalien“, wie ſie dadurch getrieben würde, konnte er dem führenden Geiſte 
unmöglich zutrauen. 

Auf welchen Grundlagen aber batte er ſelbſt feine — edle — Saat aus- 
zuſtreuen? Welche Ziele ſind ſchon anderen führenden Geiſtern, die vor ihm den 
Menſchen zu ihrer Förderung, zu ihrem Heile geſchickt, geſteckt geweſen? 

Fünfundzwanzig Jahrhunderte waren bereits im Zeitenmaß dahingerauſcht, 
feit der große Bubdha, den Peſſimismus ſchaffend, Entſagung gepredigt hatte. 
Und fo durchdrungen war die Welt von der Unzertrennlichkeit biejer Fdeenverbin- 
bung, daß die erhabenen Lehren Chrifti, des aus himmliſchen Reichen herab- 
gejanbten hehren Gott⸗Menſchen, weitere Jahrhunderte hindurch großenteils mif- 
verſtanden werden mußten, weil man ſich vielfach die Erlangung des Heils einzig 
durch heroiſche Durchführung einer ſtrengen und glüdraubenden Afzefe vorſtellen 
konnte. Zu feſten Fuß hatte der Peſſimismus gefaßt! 

Anders bie Weltanſchauung des feiner Zeit vorauseilenden Goethe, — wie- 
der anders, doch mit dieſer wohl vereinbar, die Lebensauffaſſung Wagners und 
deſſen ſpezielles Wirkungsziel! 

Einen einzigen großen Hymnus auf die Überwindung, den Sieg, ben bie 
vergeiſtigte, die wahrhaft ſelbſtloſe Liebe über die ſinnliche Liebe feiert, einen tlang- 
vollendeten, von Glücksgefühl überſtrömenden Weihegeſang todes freudiger Auf- 
opferung bilden beffen ſämtliche Muſikdramen. Zu neuem Glanze durfte Wag- 
ner bie alten Myſterienſpiele in feinem Bühnenweih-Feſtſpiel „Parſifal“ auf- 
erwecken und damit ein Füllhorn voll ſegensreichſter Genüſſe auf die lauſchende 
Menſchheit ausſchütten, wenn auch die ganze gewaltige Größe all der darin ver- 
borgen liegenden tiefen okkulten Wahrheiten nur den erfahrenen Okkultiſten oder 
den mit echter Intuitivität geſegneten Auserwählten zugängig iſt und heute noch 
von der großen Menge nur in geheimnisvollem Schauer geahnt, nicht aber voll 
verſtanden werden kann. Das ewig- hohe Lied von der die Welt überwindenden 
Liebe, — Wagner hat es für alle Zeiten geſungen, und in weiter Ferne wird es 
widerhallen! 

Doch der Töne Meiſter konnte den lichten Tempel in „Mont-Salwat“ nur 
erbauen auf den von ſeinem großen Vorarbeiter Goethe gelegten Grundpfeilern, 
konnte den Regenbogen, die nach Walhall führende güldene Brücke, die zwei ver- 
ſchiedene Entwickelungsſtufen des Menſchengeſchlechtes verbindet, nur aufſchlagen 
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über den Strömungen, die bet große Dichter-Philoſoph vor ihm in Fluß gebracht 
hatte. Goethe fei Dant geſagt, daß er uns das Erklingen dieſer hehren Harmonien 
vermittelte, daß er uns mit ſeinem Geiſteshauch das Verſtändnis dafür erweckt hat! 

Die ganze Fülle ſeiner reichen Genialität aber hatte der Altmeiſter in das 
Bild gelegt, bas et uns — im „Fauſt“ — von den geheimen Regungen, ben Wirr- 
niſſen der Menſchenſeele gegeben. In unnachahmlicher Feinheit und Treffſicher- 
heit ſchildert er uns da den gelehrten Aſzetiker — die Verkörperung der noch in 
geiſtiger Dunkelheit wandernden engbeſchränkten Schulweisheit —, der noch nicht 
weiß, daß Gelebrjamteit noch nicht Wahrheit bedeutet, fondem nur deren Sym- 
bol vorſtellt, der nicht erkennt, daß Selehrſamkeit ein Produkt des Gehirns, wahres 
Wiſſen aber des Geiſtes Kind ijt, daß aller Weisheit Schluß Wahrheit bedeutet 
und Wahrheit — Gott! 

Fauſt, der nach dem Endloſen, nach dem Abſoluten Strebende, fällt der Ber- 
zweiflung, dem Peſſimismus anheim, als er gewahr wird, daß in dieſer bedingte 
ſten aller Welten nichts Bedingungsloſes erreichbar, daß einem Vergänglichen 
nichts Unvergängliches beſtimmt ijt. Wehrlos fid) ſträubend, fügt er fid) dem un- 
erbittlichen Weltengeſetz und verzichtet blutenden Herzens, bis er ſich ſchließlich 
durchringt zu der Erkenntnis, daß das Glück des Erdenkindes liegt in ſieghafter 
Überwindung, in der freiwillig-freudigen Entſagung, in der frohgemuten Auf- 
gabe des eigenen Selbſt und in reſtloſer Hingabe an das All, in dem tatkräftigen 
Bewußtſein, daß das zeitlich Begrenzte, das Vergängliche ſich auflöſen muß im 
Unvergänglichen, daß aller engherzige Egoismus fih verwandele in unbegrenzten 
Altruismus, damit wir fo Vereinigung finden mit der Gottheit und dadurch er- 
langen die Freiheit, die das Geſetz verheißt. 

Denn: „Alles Vergängliche ift nur ein Gleichnis!“ 
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‚ur y py 
Wei Zan bat wohl gejagt, Romeo und Zulia, Lear und Othello uſw. könnten niemals 


aufhören, Stoff zur künſtleriſchen Wiederverkörperung zu liefern. Das ift leicht“ 
Be finnig ungenau ausgedrückt. Was ewig alt und ewig neu bleibt, das find nicht 
Otomeo und Zulia, Lear uſw., das find die immer menſchlichen Leidenſchaften unb Inſtinkte, alfo 
der Liebe, Undankbarkeit uſw., die um fo mächtiger wirken können, je ſtärker fie gehemmt werden. 
Hierher gehört nun auch die ſchon unzählige Male geformte Liebesgeſchichte der Francesca 
ba Rimini, die in Guſtav Renner einen neuen Geftalter gefunden hat: Fran- 
cesca, Eine Tragödie in fünf Aufzügen. (Stuttgart 1909, Ad. Vong & Co., 
4 2.40.) Fir den vergleichenden Afthetiter find verſchiedene Behandlungen eines und des- 
ſelben Stoffes überaus intereſſant und in ihrer Art wichtig. Aber die Frage nach ber Run ft- 
leiftung ſteht auf einem anderen Blatt. Im Grunde ift es mehr techniſches Geſchick, einen 
überlieferten Stoff auszuprägen. Es bleibt eine Verkennung des Oramatiſchen im allgemeinen, 
der dramatiſchen Bedürfniffe unferer Zeit im beſonderen. Dieſe Bedenken ſchmälern auch den 
Wert der Rennerfhen Francesca, trotz mancher Schönheit im geſamten und einzelnen. 
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Unſerm Dichter vertieft fid) — im Gegenſatz zu Philipps, Crawford, D'Annunzio — 
das Liebes- und Ehe-Problem zur tiefſittlichen Frage nach dem unverletzlichen Recht bes 
Menſchen auf fih ſelbſt. Dieſer Auffaſſung vom Wert des Einzelweſens ſteht die andere An- 
ſchauung gegenüber: der einzelne ift nichts. Recht oder Unrecht, Bruderrecht oder Menfchen- 
recht ... eine Frage drängt die andere. Der Grundton des Werkes ift: „Wir find des Schickſals 
Narren“. Francesca wächſt in ihrem Lieben, wird zur freien, ſtarken, felbftändigen Perfön- 
lichkeit und ſtirbt als Siegerin, weil fie ihr Celbft unverlierbar gefunden hat. 

Die Vorliebe der Modernen für den Francesca da Rimini-Stoff leite ich von einer 
tieferen Auffaſſung der Ehe her, von dem Streben — bewußt und unbewußt — nach einem 
neuen wieder inſtinktſicheren Menſchentum, das z. B. in Ibſens und Hebbels Geſtalten qualvoll 
nach Luft ringt. Man ſtößt hiermit an ein wichtiges Rulturereignis. Beſinnt fid) der Mann 
wieder auf fidh ſelbſt und feine Männlichkeit? Will er wieder der heroiſchen Lebens- 
führung zum Recht verhelfen oder ſtimmt er weiter in das allgemeine Seufzen und Weinen 
der Frau nach einem fragwiirdigen „Glück“ ein? Ein Recht gibt's nur in unſerm eigenften 
tiefſten Selbſt. Sobald wir aus uns heraustreten, beginnt die Pflich t. Und dieſem Schickſal 
entrinnen wir nicht. Hier liegt der Kern der tieffinnigen ,tragifden Kultur“ eines 
Schiller und Nietzſche, der tiefſten Erkenntniſſe Gottfried Kellers und Theodor Fontanes. 
Seit Goethe ift nun unfer dramatiſches Schrifttum verweiblicht. Zu allen feinen unmännlichen 
Helden hat Goethe jedoch einen neuen zukunftsvollen Menſchheitstypus geſchaffen: den des 
ſelbſtſicheren Rulturmenfden. Das Ideal vom äfthetifhen Genußmenſchen (von Byrons 
Manfred bis zu Fauſt I.) ift überwunden. Der ſterbende Fauſt (IL) tritt ein neues Menfchen- 
etbe an: durch die tätige Menſchenliebe. Das fittlide Leben des Menſchen beginnt 
an dem Punkt, wo das Leben als eine Schuld gegen die Menſchheit aufgefaßt und folglich 
als eine einzige große Pflicht gelebt wird. Das Kulturgewiſſen erwacht. 

Schütte bie Rraft aus, die bir zugefloſſen, 
Und du wirſt frei vom Oruck der Schuld! 

So Richard Dehmel in feinem herrlichen „Bergpſalm“. Das Lebensevangelium der 
Arbeit will ſich verwirklichen. Der Wille zum Leben ift nichts als der Wille zur Selbſterlöͤſung 
durch die Tat. 

Sm Kampf um dieſes hochmenſchliche Lebensideal hat Alexander Zinn einen 
lebens wahren Konflikt zwiſchen zwei hochſtehenden Menſchen, Mann und Weib, zu einem 
Drama in drei Akten: Rreuzigung (Minden i. W. 1908, 3. C. C. Bruns, br. 4 2.40) 
geftaltet. Nach einem wilden Soldatenleben bat Graf Meinolf endlich ein hodfinniges Weib 
gefunden und ift ſelbſt ein anderer geworden. „Ich fühlte es zum erſtenmal: im Weibe find 
Seligkeit und Ewigkeit vereint. Es kann uns löfen von der Schuld, die uns kein Prieſter nimmt. 
Oer gegen die Geſchlechter, die nach uns kommen ... Der Weg zu der Vollendung alles Menſch⸗ 
tums geht durch das Weib.“ Aber die Lüge, mit der er bei der Werbung um die Frau um- 
gegangen ift, zerſtört ihm das Glück. Um feinem Weibe das Vertrauen zu ihm wiederzugeben, 
gibt er ſich den Tod. Der neue Mann offenbart ſich dem neuen Weibe. Er gibt jauchzend ſeine 
letzten Kräfte hin, „daß der ew'ge Strom des Lebens ſich zu der Höhe reinen Menſchtums 
findet“. Ein Großer und in feiner Tiefe Reiner ftürzt durch kleine Bosheit: „Ihr ſchlagt noch 
heut’, wie ehedem, ans Kreuz, ihr reißt die Brüfte auf, darin ihr Gott vermutet — nur um eure 
Seelennot mit einem Lächeln zu betäuben: „Nichts als nur ein Menſch!“ Das hohe Lieb von 
der ſelbſterlöſenden Kraft des wahrhaft großen Menſchen klingt wie ein Segen aus dem Ganzen. 
Die blutvolle Verheißung neuen Menſchentums gibt beſonders dem dritten Akt dieſes Dramas 
einen hinreißenden Rhythmus, der ſich in einer gedämpften poetiſchen Sprache auswirkt. 
Einige ſprachliche Unebenheiten — warum z. B. druckt man wirkliche und fchöne Profa 
nicht wie Profa?! — vermögen an bem Geſamteindruck nichts zu ändern: dem eines groß; 
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gedachten Bühnenwerkes von einer in unſerer Zeit gar ſeltenen Art. Der großen Anlage des 
Stüdes entſprechend find die Charaktere, ſchön durch ihre Ronſequenz und deshalb auch wahr 
und lebendig im Handeln. 

Gleichfalls von der lebentötenden Lüge handelt ein Drama, dem gegenüber erſt Alexander 
Zinns durchgeiſtigte Poetengabe klar wird: Der Erbgraf. Schauſpiel in drei Aufzügen 
von Dietrich Eckart (Berlin 1907, Eduard Bloch). Ein talentvoller junger Erbgraf 
muß erfahren, daß er nur der „natürliche“ Sohn feiner Mutter, der Gräfin ift. Weil ihm der 
Traum ſeines Grafentums zerplatzt, tötet er ſich. Ich vermag ihm nicht viel Mitleid zu ſchenken. 
Man kann doch wirklich leben, ohne „Graf“ zu fein. Wer fein einziges Leben für ein heute 
mindeſtens fragwuͤrdiges Ideal vom Adelsmenſchentum fortwirft, der ijt ebenſowenig zu 
bedauern wie Brachvogels „Narziß“, von dem der männliche Gottfried Keller das bekannte 
Wort ſprach: „Ein oder zwei wegen einer Dame ruinierte Fabre mögen allenfalls angehen; 
aber ein ganzes Leben darf nicht geſchnupft werden und iſt weder dramatiſch gut noch ſonſt 
erſprießlich.“ So auch hier! Oer febr gut gezeichnete Profeſſor Holbach ſagt im Schauſpiel 
mit Recht: „Adelig heiß ich nur ben, der ein Ideal in fid hat, an das er felſenfeſt glaubt; denn 
nur dadurch unterſcheidet er ſich von der Menge“ und „Oer Glaube iſt alles auf der Welt, der 
Glaube an einen Wert in uns; er allein macht den vornehmen Menſchen“. Das Drama 
zeigt in Aufbau und Leben die Hand eines geſchickten Buͤhnentechnikers, der allerdings nicht 
feiten noch mehr Dichter fein könnte, um beachtenswert zu bleiben. 

Friedrich Schönemann 
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Amerikas moderne Kunſt 
Von A. von Ende 


(c CSA s ijt ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß Amerika nicht länger als 
SD JA ein Land betrachtet wird, das der Welt ausſchließlich unbegrenzte 
x © Kl Möglichkeiten materiellen Gewinns zu bieten bat, ſondern daß ibm 
ESI) nun auch die Anerkennung wird, künſtleriſche Werte zu ſchaffen, die 
die alte Rulturwelt zu bereichern imſtande find. Faft gleichzeitig mit der Wander- 
ausſtellung zeitgenöſſiſcher deutſcher Kunſt, die wir vor zwei Fahren in Amerika 
gehabt, tauchte der Plan auf, eine Ausſtellung zeitgenöſſiſcher amerikaniſcher Runft 
nach Oeutſchland zu bringen. Es ijt daher geraten, die eigentümlichen Verhältniſſe, 
bie das amerikaniſche Runftleben bedingen, und beſonders diejenigen, unter denen 
ſich endlich eine Moderne entwickelt hat, ein wenig zu beleuchten. 

Es darf vor allem nicht vergeſſen werden, daß das Volk, welches mit einer 
Jahrhunderte alten Rultur ausgerüſtet nach dem Neuland verpflanzt worden, 
vom Kampfe mit einer fremden Natur und einem ungewohnten Klima um mate- 
rielle Exiſtenzbedingungen in Anſpruch genommen, erſt eine gewiſſe Stabilität 
äußerer Verhältniſſe erreichen mußte, ehe es fid) auf das Erbe feiner Vorfahren 
beſinnen und, ſeiner ſelbſt als ein ſelbſtändiges Ganze bewußt werdend, daran denken 
konnte, Natur und Leben feiner neuen Heimat in künſtleriſchen Gebilden feit- 
zuhalten. Aber auch dann blieben noch die von Generationen von Ahnen ererbten 
Anſchauungen und Geſchmacksrichtungen maßgebend und formten und färbten 
die ſchüchternen Anfänge einer bodenſtändigen Kunſt, daß fie wenig mehr als ein 
Abklatſch einer Kunſtperiode des alten Europa war, die dieſes längſt überwunden 
hatte. So erklärt es ſich, daß die moderne Kunſt in Amerika eigentlich erſt wenig 
mehr denn dreißig Jahre alt iſt. Genau betrachtet datiert ſie vom Frühjahr 1878, 
als in den Kurtz Gallerien in New Vork eine Ausſtellung der damals neugegründeten 
Geſellſchaft amerikaniſcher Künſtler ſtattfand, die, mit der gleichzeitig ſtattfindenden 
Ausſtellung der ehrwürdigen Akademie verglichen, geeignet war, Kunſtbefliſſenen 
wie dem Publikum im allgemeinen die Augen zu öffnen und zu denken zu geben. 
Die National Academy war nämlich längſt in Formalismen erſtarrt, erging ſich 
in weichlicher Nachahmung Sir Zojhua Reynolds, Davids und Fuſelis und batte 
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damit begonnen, die Werke jüngerer Künſtler, bie einen neuen Get in ihrer 
Lebensauffaſſung verrieten oder eine neue Technik des Ausdrucks anwandten, 
von ben Ausſtellungen auszuſchließen. Dieſe Zugend, bie zum größten Teil eine 
europälfche Ausbildung genoſſen und mit ber überſeeiſchen Kunſtentwicklung Schritt 
gehalten hatte, war gezwungen geweſen, ſich von dem älteren Verband zu trennen, 
um dem Volke zu zeigen, was ſie konnte. Während in der Akademie verſchiedene 
Schattierungen der gelben und braunen Sauce vorherrſchten, die den goldenen 
Ton alters- und ſchmutzgebräunter Antiquitäten nachahmen ſollten, gab ſich in 
der Ausſtellung der Jugend eine ganz andere Atmoſphäre kund. Das Publikum 
war in der Lage, Vergleiche anzuſtellen, und der Eindruck, den die Leiſtungen 
der Jugend machten, war ein überwältigender. Der Einfluß Bonnats, Bretons, 
Geromes, Diaz’ und Pilotys, ber in der Ausſtellung in den Kurtz-Gallerien un- 
verkennbar war, war für die amerikaniſchen Kunſtliebhaber damals noch neu. 
Das Häuflein junger Revolutionäre war faſt gleich in zwei Lager geteilt. „Nichts 
konnte franzöſiſcher ſein als Sargent, Thayer, Conans und Low, nichts deutſcher 
als Shirlaw, Duveneck, Dannat, Groß und Macy“, ſagte damals ein Kritiker 
und charakteriſierte damit die beiden Richtungen, welche die Jugend eingeſchlagen 
batte. Eines aber hatten fie alle gemein: ein aufrichtiges Streben nach Natür- 
lichkeit und Wahrheit, nach Darſtellung zeitgenöſſiſchen Lebens ſtatt pſeudoklaſſiſcher 
Gegenſtände, und eine freiere und freigebigere Anwendung des Lichts. 
Seitdem ſind dreißig Jahre verfloſſen. Jene denkwürdige Ausſtellung hatte 
die Tore der amerikaniſchen Kunſt der Moderne geöffnet. Die neue Geſellſchaft 
blübte; fie zog die jungen Künſtler an, während die Akademiker nach und nach 
hinſtarben unb die an ihrer Stelle aus den Reihen des Konſervatismus gewählten 
Nachfolger, wie dies in ähnlichen Verbänden überall geſchieht, fortfuhren, die 
Vergangenheit oder die nichtsſagenden Phaſen der zeitgenöſſiſchen Kunſt zu kopieren. 
So fuhr die Akademie in ihren Traditionen fort, bis das Neue von heute das Alte 
von geſtern geworden. Die Sezeſſioniſten von 1878 waren zum Teil Mitglieder 
beider Vereinigungen geweſen. Der Drang nach individueller Entwicklung ging 
allmählich in dem Wunſch nach Anpaſſung an gegebene Verhältniſſe unter, und 
die Zugend, die fid) an Whiſtler, Degas, Monet und Manet begeiſtert hatte, wurde 
nun von den Juries der Society of American Artists ebenſo mißgünſtig betrachtet, 
wie die Gründer dieſer Vereinigung von der einſt allmächtigen Akademie. Auch 
dies iſt eine Erſcheinung, für die das Kunſtleben jedes Landes analoge Beiſpiele 
aufweiſt. Der Spaltungsprozeß hört niemals auf; immer wieder trennt ſich von 
ber altgewordenen Jugend eine neue, „die dem Umſchwung vorangeht“. Die 
beiden Verbände haben ſich unlängſt vernünftigerweiſe vereinigt; die Zeit hatte 
ſie einander allmählich näher gebracht, bis ihre Intereſſen identiſch geworden. 
Nichtsdeſtoweniger ijt ihr Einfluß auf das große Publikum keineswegs ge- 
brochen und bedingt in hohem Grade die ökonomiſche Lage ber einer unpopu- 
lären Richtung huldigenden Künſtler. Obwohl die beiden Vereinigungen ihre 
Bedeutung als ethiſche Faktoren der Kunſtentwicklung des Landes längſt ein- 
gebüßt hatten, indem ihre Ausſtellungen ſich ſchließlich nur durch ein langweiliges 
Niveau der Mittelmäßigkeit auszeichneten; obwohl ſie ſogar als Verkaufsraum 
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wenig Erfolge aufweiſen konnten und auch ihre Schulen der daſelbſt ſtudierenden 
Jugend nur als vorübergehende Station auf dem Wege nach Europa gelten, 
welches das Ziel ihrer Sehnſucht bleibt, ijt doch ihre Macht eine unbereden- 
bare. Denn da Mitglieder beider Verbände faſt immer zu den Furies der Runft- 
ausſtellungen in anderen Städten des Landes zugezogen werden, ſo geſchieht es 
häufig, daß Künſtler, die in New Vork refüſiert wurden, wenig Ausſicht haben, 
in anderen Ausſtellungen angenommen zu werden. Der außerhalb der traditionellen 
Grenzpfähle wirkende Künſtler iſt auf dieſe Weiſe von vornherein gerichtet. Es 
bleiben ihm daher nur die Galerien der Kunſthändler und Privatausſtellungen. 
Aber die wichtigeren New Yorker Kunſthändler find ohne Ausnahme europäiſche 
Firmen oder lediglich Händler in europäiſchen Kunſtprodukten. Die wenigen 
New Yorker Kunſthändler, die fid) ausſchließlich dem Vertrieb amerikaniſcher 
Kunſtwerke widmen, haben weder die wohlhabende Nundſchaft, noch das kritiſche 
Unterſcheidungsvermögen, über das der typiſche europäiſche Kunſthändler ver- 
fügt. Nicht felten find bie Kunſthändler des Landes früher geſchickte Bilderrahmen 
fabrikanten geweſen oder Farbenhändler, bie der Ehrgeiz verführt, mit Runſtwerken 
Handel zu beginnen. Bemüht, den größtmöglichen Vorteil daraus zu ziehen, 
iſt ihr Maßſtab identiſch mit einem Appell an den ungeſchulten Geſchmack eines 
ungeſchulten Publikums. So bleibt Künſtlern von hervorragender Individualität, 
die von den offiziellen Runftvereinigungen abgewieſen worden, die Möglichkeit, 
vor ein größeres Publikum zu kommen, verſchloſſen, und fie bleiben auf die heran 
wachſende Generation des Volkes ohne Einfluß. 

Diefe Phalanx mißgünſtiger Elemente und ungünftiger Verhältniſſe zu durch- 
dringen, erfordert einen beharrlichen Rampf, der manche Kraft zermürbt. Gelingt 
es endlich, durch perſönliche Ausdauer oder durch eine glückliche Ronftellation ber 
Umſtände über alle diefe Schwierigkeiten zu ſiegen, dann find die meiſten Künſtler 
bereits vorgeriidt an Jahren und nicht wenige von ihnen verbittert und gebrochen, 
ſo daß die endlich auf ſie einſtrömende Sonne der Anerkennung wohl nur die 
beſonders glüdlich gearteten Naturen für die vielen trüben Jahre offizieller Nicht- 
beachtung und allgemeiner Vernachläſſigung entſchädigt. John La Farge hat 
(i in dieſem Sinne geäußert, als ihm von dem amerikaniſchen Architektenverband 
eine öffentliche Ehrung zugedacht worden, und ſein Fall iſt kein vereinzelter. Viele 
amerikaniſche Künſtler ziehen es daher vor, in Europa zu wohnen; es trägt fid 
leichter, in der Fremde obſkur zu bleiben, als in der Heimat, und nicht wenigen 
bot das Ausland die Anerkennung, die das Vaterland ihnen verſagt. 

Die Geſchichte Whiſtlers iſt noch in aller Gedächtnis. Lange nachdem er 
in Europa Fuß gefaßt hatte, wurde er in Amerika noch immer abgewieſen. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß das amerikaniſche Volk durch die im materiellen Kampfe 
zugebrachten Jahrhunderte mit der gleichzeitigen künſtleriſchen Entwicklung Europas 
außer Fühlung gekommen iſt und daß eine nicht nur auf der Höhe der Zeit ſtehende, 
ſondern in die Zukunft weiſende Erſcheinung wie Whiſtler ihm lange unverftändlich 
bleiben mußte. Whiſtler war nie Mitglied unferer Kunſtvereinigungen, über- 
haupt irgend welcher offizieller Organiſationen, und ſeine Kunſt iſt heute noch 
Zlelſcheibe des Spottes für manche Kritiker, die darauf beſtehen, den Maßſtab 
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in Europa längſt veralteter Runftideale an die bahnbrechenden Erſcheinungen ber 
Zeit zu legen. Diefe beſchränken ſich keineswegs auf die Jugend. Die hervor 
ragenbſten Maler und Bildhauer des Landes, deren Werke von modernem Geifte 
erfüllt find, haben faſt alle das vierzigſte Lebensjahr überſchritten, und manche 
zählen bei weitem mehr. Was fie in den Augen offizieller Kunſtrichter vom Wit- 
bewerb in Ausſtellungen ausſchließt, ift lediglich der alte Vorwurf äſthetiſcher 
Ketzerei. Aber gerade von ihnen ift die amerikaniſche Runft der Gegenwart um 
Werke bereichert worden, denen ein durchaus neuer, lebenskräftiger Zug eigen, 
eine urſprüngliche Auffaſſung von Natur und Menſch, die von keinen Vorbildern 
abgeleitet, ſondern aus ihrem eigenen Anſchauen und Empfinden abſtrahiert iſt. 
Eine Ausſtellung zeitgenöſſiſcher Kunſt, die der eklektiſche National Arts Club 
im Dezember 1907 veranſtaltete, offenbarte dem New Yorker Publikum, daß es 
außer der ſenilen, blutarmen und farbloſen, weder im Leben der alten noch in dem 
der neuen Welt fußenden offiziellen Runft der Heimat und der vom Puls der 
modernen Zeit belebten Kunſt in den Galerien der europäiſchen Kunſthändler 
noch eine dritte Kunſt gibt, von der es bisher kaum eine Ahnung gehabt: Eine in 
keine Schablone zu preſſende, moderne amerikaniſche Kunſt. 

Denn was die Arbeiten der Bildhauer und der Maler auszeichnete, die ſich 
durch jene Ausſtellung die Beachtung des Publikums erzwangen, das iſt ihr inniges 
Verhältnis zu dem ihnen nächſtliegenden Leben, zu dem bis dahin arg vernad- 
läſſigten und doch ſo unermeßlich reichen Stoffgebiet dieſes Landes. Selbſt die 
wenigen unter ihnen, die Ausländer von Geburt ſind, ſchöpfen aus ihm ihre 
Inſpiration, faſſen das Charakteriſtiſche der Landſchaft und des Großſtadtlebens 
Amerikas durchaus individuell und unbeeinflußt von europäiſchen Vorbildern 
analoger Kunſtgebiete auf und bringen es fogar häufig durch eine eigene Technik 
zur Darſtellung. Unter den Bildhauern dieſer Sezeſſion beſonders macht fid 
das Streben bemerkbar, Typen amerikaniſchen Volkstums in lebenswahren und 
lebensvollen Geſtalten zu verkörpern. Karl Haags Arbeiter- und Einwanderer 
gruppen, wenn auch unter dem Geſichtspunkt ſozialen Klaſſenbewußtſeins geſchaut 
und daher ein wenig düſter gefärbt, find Verkörperungen unſerer Werktagswelt, 
die die plaſtiſche Kunſt des Landes bisher unbeachtet gelaſſen. Paul Noquet, 
obwohl ein Belgier von Geburt, war amerikaniſcher in ſeinem Schaffen, als mancher 
Autochthone, und batte in feinen letzten Werken (don einen Zug epiſcher Größe, 
der an Meunier und Rodin erinnerte, als ihn der Tod bei einem Luftſchiffexperiment 
ereilte. Solon Borglum erſchloß der amerikaniſchen Plaſtik die kraftvoll rauhe, 
urſprüngliche Welt des fernen Weſtens. Abaſtenia St. Leger Eberle ftellt das 
Kinderleben der amerikaniſchen Großſtadt in Statuetten voll natürlicher an 
und friſch pulſierenden Lebens dar. 

Bei weitem ſchärfer trat die neue Richtung in der Malerei zutage, die in 
dieſer Ausſtellung vertreten war. Unter den Figurenmalern, die durch ihre Werte 
Aufſehen erregten, gab ſich eine ſtarke Neigung zum Naturalismus kund. William 
Glackens verdiente faſt, ein Daumier amerikaniſchen Gegenwartslebens genannt 
zu werden. Seine Caféſzene „Chez Mouquin“ zeugte von kraftvoller Eigenart. 
Ludes gefällt ſich in urwüchſiger und ungeſchminkter Darſtellung der e 
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Sujets unferes Gegenwartslebens. Kehrichthaufen, Fauſtkämpfe, die bo te 
humaine der New Vorker Straßen, bat er in einer Reihe von Bildern ver- 
ewigt, die durch ihre beinahe herausfordernde Kühnheit ſich irgendwo Beachtung 
erzwingen müßten. Die Stadt felbft, als Konglomerat von Häuſermaſſen gedacht, 
hat bie kuͤnſtleriſche Schaffenskraft mancher Künſtler mächtig angeregt unb ift in 
verſchiedener Weiſe behandelt worden. Colin Campbell Cooper war wohl der 
Erſte, der die zwanzig; und mehrſtöckigen Riefen in der eigenen Wuchtigkeit ihrer 
Umriſſe maleriſch reproduziert hat. John Sloane und Paul Cornoner folgten 
mit ſtimmungsvollen, mehr landſchaftlich aufgefaßten Bildern einzelner Stadt- 
teile. Dann kam Leon Dabo und entäußerte die Steinkoloſſe ihrer erbrüdenden 
Maſſigkeit, indem er ſie in matter Dämmerung oder im nächtlichen Schatten 
darſtellte, aus denen die in Tauſenden von Fenſtern aufflammenden Lichter wie 
Hexenaugen geſpenſtiſch hervorgliben, während aus Schloten und Schornfteinen 
Dampf- und Rauchwolken auffteigen und fie mit geheimnisvollen Schleiern um- 
weben unb umwallen. 

Am eigenartigſten aber entwickelte ſich die reine Landſchaftskunſt, indem 
ſich die Künſtler darauf beſannen, daß die Natur ihrer nächſten Umgebung eine 
andere Phyſiognomie zeigt, als die des alten Europa, die ihnen von berühmten 
atabemi(den Vorbildern her in Erinnerung war, ja eine andere, als die unter 
dem Einfluß jener entſtandene amerikaniſche Landſchaftsmalerei einer vergangenen 
Periode. Schon Van Oeering Perrine deutete dies in dem ganz eigenen breiten 
Stil an, in welchem er die ſchroffe monumentale Schönheit der Paliſaden des 
Hudſon behandelte. Die ftillen Buchten und ſchläfrigen Sanddünen der New 
Vorker Waſſerkante fanden in Me Richards, die Hügel und Felſen der Umgebung 
in winterlicher Schneehülle fanden in Erneſt Lawſon ſtimmungsvolle und eigen- 
artige Interpreten. Guſtav Wiegand, obwohl Bremer von Geburt, bat ſich in 
bie amerikaniſche Natur fo innig hineingelebt, daß feine Hügel Connecticuts und 
Bergketten ber Adirondacks von echtem Gefühl für ihre charakteriſtiſchen Sonder- 
züge zeugen. Die Poeſie feiner ſturmzerzauſten Weiden und die tiefe Stille der 
Sternennacht, in der ein Hirte mit feiner Herde das einſame Gehöft auffucht, 
hinterlaſſen einen tiefen Eindruck. Albert Groll hat die wie unter einer tropiſchen 
Sonne ſchmachtende Wüftenwelt des fernen Weſtens in ſchwülen Stimmungen 
belauſcht, die er einem beinahe fühlbar ſuggeriert. Von allen dieſen Künſtlern, 
die durchaus Bodenſtändiges und Individuelles geſchaffen haben, werden bisher 
wohl nicht einmal die Namen nach Europa gedrungen ſein, wie es überhaupt von 
dem Vorhandenſein einer auf der Höhe der Zeit ſtehenden modernen Runft dieſes 
Landes keine Ahnung hat. Es muß ſchon ein glücklicher Zufall fein, der die Auf- 
merkſamkeit europaiſcher Kunſtautoritäten auf amerikaniſche Erſcheinungen lenkt, 
die ſelbſt hüben noch in größeren Kreiſen unbekannt ſind. 

Ein ſolcher Zufall war es, der Prof. Paul Clemen von Bonn während ſeines 
amerikaniſchen Aufenthalts in das Atelier Leon Dabos führte, des hervorragendſten 
Vertreters der amerikaniſchen Sezeſſion. Als Sohn franzöfifcher Eltern in Amerika 
geboren und aufgewachſen, aber an der Kunſt Frankreichs und Staliens gereift, 
hat fid) dieſer Rünftler durchaus ſelbſtändig entwickelt und ijt eine unter den Qand- 
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ſchaftern Amerikas faſt vereinzelt daſtehende Perſönlichkeit. Seine Sujets find 
erſtaunlich einfach, die Umriſſe großzügig; keine Details ſtören den Fluß der Linien, 
in deren Aufbau eine architektoniſche Geſetzmäßigkeit zu erkennen iſt. Aber ob 
er Himmel unb Waſſer malt oder ein Stück Strand, eine Wieſe oder das Hudfon- 
ufer, oder einen Ausblick auf bie pyramidenartigen Zyklopenbauten New Yorts, 
etwas ganz Eigenes iſt allen ſeinen Gemälden gemeinſam: eine geradezu einzige 
Flüſſigkeit und Beweglichkeit des Lichts, eine wunderbare Lebendigkeit und Glajti- 
zität der Atmoſphäre. Was Whiſtler angeſtrebt, hat Dabo erreicht. Was ihn aber 
zu einem ſpezifiſch amerikaniſchen Maler macht, das iſt ſein Gefühl für Raum und 
Ferne. Er iſt der Maler der weiten Horizonte, die dieſem Lande eigen. Er iſt 
auch der Maler der dunſtgeſchwängerten, ſonnendurchleuchteten Lufthülle New 
Borts, der Maler unſerer märchenhaft ſchönen Morgennebel und feierlich ernften 
Sternennächte. Dabo iſt der Maler der Natur, wie Whitmans Oichterauge ſie 
geſehen. 

Es ift eigentümlich, daß dieſem auf tiefes Studium der Licht; und Farben- 
lehre gegründeten Impreſſionismus gleichzeitig an den entfernteſten Endpunkten 
des Kontinents zwei Meiſter erſtanden. Denn während Leon Dabo fid) in der 
Umgebung New Yorks mit Luft- und Lichtproblemen beſchäftigte und feine ganze 
eigene, die materiellen Mittel kaum durch einen Pinſelſtrich verratende Technik 
entwickelte, tat Bolton Coit Brown, Profeſſor der Aſthetik an einer kaliforniſchen 
Aniverſität, weit draußen an der pazifiſchen Küſte genau dasſelbe und erzielte 
ähnliche Wirkungen. Auch ihm iſt eine außerordentliche Leuchtkraft eigen, aber 
ſein Temperament iſt durchaus verſchieden von dem Dabos und beſtimmt die 
Eigenart feiner Werke. Ein aus büjteren Felſenklüften hervorbrechender Gebirgs- 
ftrom der Sierras, geſpenſtiſche Wolkenſchatten auf lichtem Berggipfel, in myſtiſche 
Oämmerungsſchleier gebüllte Menſchenkörper: an ſolchen Beiſpielen läßt fid) die 
Mannigfaltigkeit (einer Sujets erkennen. Aber der künſtleriſche Intellekt über- 
wiegt bei Brown das küuͤnſtleriſche Empfinden; feine Bilder find ſpröde und herb 
in der Stimmung und berühren mehr wie maleriſch fixierte Probleme. Brown 
iſt mehr Philoſoph, Dabo mehr Oichter in ſeinem Schaffen. 

Daß fid trotz der denkbar ungünftigften ökonomiſchen Verhältniſſe ber hieſigen 
Kunſtwelt zwei ſolche machtvolle Perſönlichkeiten wie dieſe beiden Künſtler übet- 
haupt emporringen konnten, gibt viel zu denken und zu hoffen. Daß ſowohl Brown 
wie Dabo fid in ihrer Entwicklung von den Modeſtrömungen und Gefdmads- 
verirrungen der europäiſchen Moderne ferngehalten und durchaus ſelbſtändig unb 
unabhängig entwickelt haben, iſt wohl der ſtärkſte Beweis von dem neuen Leben, 
das unter der Oberfläche der hieſigen Kunſtwelt keimt. Sie ſind amerikaniſche 
Maler, wie Emerſon ein amerikaniſcher Denker, wie Whitman ein amerikaniſcher 
Dichter geweſen. Sie ſtehen an der Spitze der kleinen Schar modern empfinbenber 
Künſtler, die leiſe den Ton einer neuen Zeit angibt. Dieſe amerikaniſche Sezeſſion 
iſt beſtimmt, das Kunſtleben des Landes in neue Bahnen zu lenken. Es geht 
bereits ein merklicher Einfluß von ihr aus; ſie regt die Jugend an und ſie bringt 
ſelbſt die ältere Generation zum Nachdenken über Weſen und Wege der Kunſt. 
Zum Präſidenten der neuen National Academy of Design ijt John W. Alexander 
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gewählt worden. Wer kennt nicht den geiſtvollen Maler entzückend anmutiger, 
vornehmer Frauengeſtalten, die einesteils an Englands präraphaelitiſche Ex- 
ſcheinungen erinnern, andernteils die edelſte Verkörperung des amerikaniſchen 
Frauentypus repräfentieren? Und gehörte nicht auch dieſer f'ünjtler, der gleich 
falls mit den einfachſten Mitteln die reichſte maleriſche Wirkung und feinſte poetiſche 
Stimmung zu erzielen weiß, vor kurzem zu den Ketzern, deren Schaffen man 
mit Nichtbeachtung oder billigem Spott abfertigte? Daß John W. Alexander 
heute die amerikaniſche Kunſt offiziell repräſentiert, ift vielleicht das bedeutſamſte 


Zeichen der Zeit. 
S 


Kaſperles Wiederkehr 


ad RK sin heißer Zunifonntag füllte bas Arnotal mit glühendem Glaſt. Die geblendeten 
un NS DS Augen ſuchten lange der Lichtfülle zu trogen. Nur wenige Tage noch, und es galt, 
Aͤbſchied zu nehmen von dieſer Schönheit. So harrte ich der Mittagsſonne zum 
ëm auf ber Terraſſe der Böcklinvilla Vencifta unter der immergrünen Eiche aus, und genoß 
das einzig ſchöne Bild vom ſchlanken Turm Santa Croces, am kühnen Turm des Palazzo vechio 
vorbei und an ber ſtolz geſchwungenen Brunelleschikuppel bis weit hinaus, wo San Winiatos 
Tuͤrmchen heruͤbergrüßt. Die anderen Sonntagsgäſte batte es längft nicht mehr in der Sonnen- 
glut gelitten, nur der Sonnenhunger eines deutſchen Suͤdlandreiſenden konnte fo „grundſätz⸗ 
lich“ der verführerifhen Lockung ins Kühle trotzen. Da kam atemlos einer der Rnaben an- 
geſetzt: es fei jetzt höchſte Zeit, das Theater gehe gleich an. 

Das war doch eine Erholung im ruhigen Licht des großen, kühlen Ateliers! Und richtig, 
das Theater mußte gleich angehen. Ein halbes Dugend Rinder und mehr drängten fid) in der 
vorderſten Reihe, dahinter ſaßen die Damen, und acht bis zehn Herren fanden ſich langſam mit 
der Zigarre von der Raffeetaffe oder dem Chiantiglaſe zur Gruppe zuſammen. Dann ver- 
ſchwand Carlo Böcklin, der Hüne, in dem engen Raften, eine Minute nod, und Rafperls kurze 
Begrüßung wurde mit lautem Hallo erwidert. 

Woran mag es nur liegen, daß das Rafperletheater auf Rinder wie auf Erwachſene eine 
fo ganz eigenartige und unwiderſtehliche Wirkung auslöft? Das Hiſtoriſche ſcheidet doch bei den 
meiſten aus. Selbſt wer es weiß, denkt nicht daran, daß dieſe Heinen Holzfiguren Symbole 
find jener ins Übermenſchliche geſteigerten Typen, bie einſt bei den kirchlichen Feſtſpielen des 
Mittelalters dank der noch unverbrauchten Schauluſt des damals noch kindlichen Volkes fid 
mit typiſcher Gewalt in bas Vorſtellungs vermögen eingruben. Ich glaube, es liegt wohl doch 
daran, daß hier bie Urelemente des Spiels unvermiſcht fid) geltend machen können. Die Ge- 
ſtalten ſind der zum Typus gemachte Begriff aus unſerer geſamten Erfahrung des betreffenden 
Standes oder die Verkörperung einer ebenſo gewonnenen Vorſtellung: der Räuber, di e 
Großmutter, der Wilde, das Untier, der Tod. Nichts Individualiſtiſches verbiegt oder ver- 
ſchiebt dieſen Grunddaratter. Auf wenige groteske Bewegungen ift die Geſtalt beſchränkt, 
es wirkt nur das dargeſtellte Geſchehnis. 

In dieſer Einengung liegt ſeltſamerweiſe eine Erhöhung. Viel ſtärker, als Eulenſpiegel 
mit feinen luftigen Streichen in der Erzählung, wirkt Kaſperl mit feiner Fähigkeit, in jeglicher 
Lage der Überlegene zu bleiben, jeden Gegner zu beſiegen. Wie dort ijt es auch hier die elemen- 
tate Bauernfchläue, die die höhere Gewalt und Kraft unb auch das ſtärkere Wiſſen und Können 
zunichte macht. Für das Nind, dem noch nicht durch Lebenserfahrung der Grundbegriff einer 
Vorſtellung verändert, b. h. abgeſchwächt ift — denn die Bereicherung an individuellen Zügen 
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Der Räuber Balthaſar 


ift eine Abſchwächung des Typiſchen —, find diefe unvermiſchten Charaktergeſtalten geradezu 
Urbilder des Lebens. Aber auch der Erwachſene fühlt jid immer wieder ſeltſam in Bann ge- 
ſchlagen von dieſen kleinen Figuren mit ihren ſtereotypen Bewegungen, ber übertreibenden 
Charalteriſtikł in den Stimmen und ber mit den Urbegriffen des Geſchehens arbeitenden Handlung. 

Carlo Böcklin ijt ein meiſterhafter Spieler. Von frühen Knabenjahren an hat er das 
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Balthafar ſchleicht ins Haus 


Spiel geübt, bas in feinem Haufe zur regelrecht wiederkehrenden Unterhaltung für Rinder und 
Säſte dient. Er hat übrigens im letzten Winter aud in Berlin und Halle mit feinen Vor- 
ſtellungen bie jubelnde Freude größerer Zuſchauerkreiſe geweckt. Im Haufe Böcklins war es 
ſelbſtverſtändlich, daß der Spieler ſich von jeher ſelber ſeine Figuren ſchnitzte oder knetete. Im 
Laufe der Jahre haben ſich daraus Typen entwickelt, die alle weſentlichen Züge mit den von 
jedem Rafperletheater her bekannten Geſtalten gemein haben, aber in der Aberzeugungskraft der 
ſtark unterſtreichenden Charakteriſtik und der geradezu köſtlichen Gewandung ganz für ſich ftehen. 


Der Vogel ift gefangen 
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Carlo ſelbſt ijt eine in beneidenswerter Weiſe von allem Literariſchen oder gat Literar- 
biftorifhen unbelaftete Natur. Gerade darum ift es ihm nicht ſchwergefallen, das italieniſche 
und deutſche Kaſperleſpiel, die ja übrigens beide dieſelben Urahnen haben, zu verſchmelzen 
und aus den Elementen der allbekannten Rafperlftüde neue Geſchichten zu bilden. Er halt 
fid da glücklich von aller Zeitſatire fern, nutzt aber in reichem Maße die Elemente des ihm 
von den Eltern wie von feinem Lebensaufenthalte her vertrauten ſchweizeriſchen und italie- 
niſchen Volkshumors. Er ſelber fpielte feine Stücke damals italieniſch. Bei den oben erwähn- 
ten Aufführungen in Berlin und Halle zeigte er, daß er es auch in deutſcher Sprache vermochte. 
Dod ift es hier ſicher von Vorteil, daß eine langjährige deutſche Beſucherin der Naſperlſpiele 
im Böcklinſchen Haufe, Beate Bonus, die deutſche Faſſung endgültig geſtaltet hat. Um 
es gleich vorauszuſchicken: die Bearbeitung ift febr geſchickt. Es handelt fih hier um eine wirt- 
liche Verdeutſchung, der nirgendwo auch nur das geringſte von Überſetzung anzumerken iſt. 
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Freund Hein will bie Großmutter holen 


Wenn nun Kaſperl ſamt ſeinen Genoſſen gleich in ſeiner plaſtiſchen Geſtalt mit ſeinem 
ganzen, zwar nicht großen Theaterhausden bei uns angezogen wäre und Einlaß geſucht 
batte, würde er wahrſcheinlich recht viele verſchloſſene Türen finden. Aber da er ein rechter 
Schlauberger ijt, bat er fih ein Gewand gewahlt, in dem et überall hineinſchlüpfen kann. Rafperl 
kommt als Bilderbuch. Er kennt die Kinder viel zu genau, um nicht zu wiſſen, daß es für 
ihn gar kein beſſeres Mittel gibt, zu ſeiner körperlichen Geſtalt zu gelangen, als wenn et den Rin- 
dern aus dem Bilderbuch vertraut wird. Denn der Theaterſpieltrieb liegt ja in allen Kindern, 
und ſie ſtellen mit beſonderer Vorliebe das dar, was ſie in ihren Bilderbüchern geſehen unb ge- 
leſen haben. Wenn ſie das ſchon bei den Märchen tun, die ſo ganz epiſch ſind, wieviel eher dort, 
wo ber Text eigentlich bereits dramatiſch ijt, wo die auftretenden Geſtalten eben Typen find. 

Der Verlag Gebauer⸗Schwetſchke zu Halle a. €. hat zunächſt vier dieſer Raſperl Bilder 
bücher vorgeſehen. 1. Der hohle Zahn. 2. Freund Hein. 3. Der Schatz. 4. Oer Hdllentaften. 
Jedes koſtet A 1.25. — Die drei erſten Meier Bücher liegen mir vor. Es ſind große Quarthefte, 
in Aufmachung, Oruck und Papier gleich vortrefflich ausgeſtattet. Oer Umſchlag enthält in 
launigen Verſen die Anleitung zum Rafperlfpielen, dann kommt ein großes farbiges Oeckelblatt 
und nun mit farbigen Bildern auf jeder Seite ber als Drama, aber in ganz eigenartiger typo- 
graphiſcher Anordnung gedruckte Text. Unfere Abbildungen find Verkleinerungen der Umrif- 
zeichnungen der in leuchtenden Farben gehaltenen Bilder. Man ſehe zunächſt den grimmigen 
Räuber Balthasar, den leidenden Helden im „Hohlen Zahn“, der fih mit geheuchelten Zahn 
ſchmerzen erſt ins Haus von Kaſperls Großmutter einſchleicht und die mildherzige Frau, die ihm 
ein Heilmittel holen will, zu beſtehlen ſucht. Aber die Großmutter kommt rechtzeitig zurück, riegelt 
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Der graufame Wilde 
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fafpetíe belegt ben Wilden 


bie Tür von außen zu, unb nun hat Rafperl leichtes Spiel. Wie ein Vogel im Käfig fist Bathafar 
gefangen, unb der tapfere Kaſperl ſchleppt ihn mitſamt dem Haus in des Königs Gefängnis. 

graft noch ſchlimmer ergeht es dem Freund Hein, der fid) einfallen ließ, Rafperis treff- 
liche Großmutter Kunigunde holen zu wollen. Wozu hat der Tod einen Nagel im Kopf? Kaſperl 
hämmert ihn damit an den Türpfoſten und läßt ihn nur wieder frei auf das Verſprechen hin, 
die Großmutter in Ruhe zu laſſen. 

Ein ganz furchtbarer Geſelle iſt der grimmige Menſchenfreſſer in Afrika, der den großen 
Schatz beſitzt, den Kaſperl fid) zu gewinnen ſtrebt. Denn er bat auch ein ganz erjchredliches 
Krokodil in feinen Dienſten, das ihm den Schatz bewacht. Aber Rafperl findet auch dagegen Rat. 
Das Untier unb der Unmenſch müffen ſterben, und er zieht mit der reichen Beute nach Haufe. 

Man braucht nun weiter nichts zu tun, als diefe Bilderbücher in die Rinderftube zu bringen. 
Für ben Reſt ſorgen die Rleinen von ſelbſt. Damit fie nun zur Verwirklichung ihrer Spielfreude 
nicht allzuviel Hinderniſſe zu überwinden brauchen, hat der genannte Verlag auch die Figuren 
nach den Modellen Carlo Böcklins hergeſtellt. Wirklich ganz ausgezeichnete Arbeiten, die leicht 
handlich find. Der billige Preis von durchſchnittlich 4 1.50 ermöglicht überall bie Anſchaffung, 
ſo daß Kaſperl mit ſeinem geſunden, derben Humor und ſeiner ausgelaſſenen Luſtigkeit in 
unferen Hdufern wieder Einkehr halten kann. Er wird da als guter Lehrmeiſter wirken für bie 
Kleinen und für die Großen. Denn die Kinder werden ſich ja nicht ängſtlich an die Texte im 
Buche halten, und gerade Naſperl wird, wie er es ja ſchon vor Jahrhunderten getan, bald der 
Wortführer der heimlichſten Gedanken der Kinder über ihre Umwelt ſein. Solch eine Kritik 
aus Kindermund über die Großen kann nur gut tun. Einſt hat ſich durch den Mund des Kaſperl 
der Bauer aufgelehnt gegen die Lebensmächte, die ihn bedrängten, bie ihn knechten wollten. 
Auch die Kinder werden von ihren großen Erziehern vielfach bedrängt; und wenn es auch im 
beiten Sinne geſchieht, eine Laft bleibt's doch. Durch das Spiel zu erfahren, wie bae Rind 
das alles empfindet, bedeutet ſicher einen Gewinn. Karl Storck 
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Der Gegenproteft 


Er konnte natürlich nicht ausbleiben: 1. weil der Fall in Peutfchland ſpielt, wo 
ein jedes Ding, zumal wenn es eine rein praktiſche Frage ift, theoretiſch durch 
gekaut und wiedergetdut werden muß; 2. nochmals, weil der Fall in Oeutſchand 
ſpielt, ailwo tein Hahn danach kräht, wenn das eigene nationale Empfinden aufs fchwerfte 
getroffen wird, wo dagegen eine geradezu altjüngferlide Zimperlichkeit jedes Berühren fremd- 
Ländiſcher Empfindlichkeit durch verdoppelte Unterwürfigkeit wettmachen mochte; 3. weil jene, 
die fid) beſonders ſtark getroffen fühlten, das nachfüͤhlbare Bedürfnis der Rechtfertigung hatten; 
4. endlich weil, wie an beier Stelle bereits ausgeführt worden, der von Rari Sinnen eingeleitete 
KRünftlerproteft nicht flat und offenherzig genug abgefaßt war. 

Es gibt ſicher eine ſtarke innere Not bes deutſchen Rünftlers. Sie haben allefamt 
ſchwer zu tun gehabt in ihrem Vaterlande mit dem Publikum, der Kunſtkritik, ben Runſthänd⸗ 
lern und einem großen Teile der Rünjtlerfchaft, — jene deutſchen Künſtler nämlich deren Werke 
uns als die deutſchen erſcheinen. Gewiß gibt es auch in der bildenden Kunſt d as Oeutſche. 
Es wäre ein Unglüd, es wäre aber auch unbegreiflich, wenn es nicht vorhanden wäre. Aber 
während der Franzoſe mit Entzücken alles Galliziſtiſche feſtſtellt, der Ftalience — und nicht 
nur die Prätenziöfen um d' Annuncio, ſondern auch univerfal gebildete Männer wie Car- 
bucci — mit wahrer Entdeckerfreude jeder Außerung der klaſſiſchen Überlieferung romaniſcher 
Kultur nachſpuͤrt, während der Brite mit dankbarem Empfinden alle Kundgebungen feiner 
Nationalität aufnimmt, von den jüngeren flavijden, mehr im Zuſtande angrifflicher Betonung 
befindlichen Kulturvölkern ganz zu ſchweigen, — wird es uns Oeutſchen zum minbeften als 
Rüdftändigkeit, wenn nicht als Boshaftigkeit ausgelegt, wenn wir bas € eut f d e als befonbe- 
ten Rulturwert betonen. Dieſe Leute — und fie bilden offenbar in der Preſſe wie in der Rünftler- 
ſchaft faft die Mehrheit — glauben glänzend alle Angriffe abgeſchlagen zu haben, wenn fie balb- 
wegs nachweiſen, daß fie das Oeutſche nicht weſentlich ober doch nicht grundfäglich für ſchlechter 
halten, als das Ausländiſche. Daß man dann aus Höflichkeit das Auslaͤndiſche immer noch beffer 
behandeln müſſe, iſt ihnen ſelbſtverſtändlich. 

gedem Renner unſerer Entwicklungsgeſchichte find die Urſachen unſerer betrüblichen Fremd- 
Länderei durchaus klar. Aber unverſtänblich ift es gerade aus dieſer Renntnis der Fremde heraus, 
daß es immer noch fo viele Leute gibt, die daran glauben, daß wir durch unſere allzu empfäng- 
liche Art gegen fremdes Weſen gefördert würden. Unſere geſamte KNünſtlergeſchichte zeigt, wie 
alle unfere Rünftler, bie die deutſche Kultur wirklich gefördert haben, unter der Ausländerei ge- 
litten haben: einmal infolge der ihnen dadurch entzogenen Teilnahme, ſodann durch bie Not- 
wendigkeit, ein weſentliches Teil ihrer Kräfte der Bekämpfung und Überwindung des Fremden 
zu opfern, das ſonſt rein poſitivem Schaffen hätte gewidmet werden können. Auf der andern 
Seite zeigen gerade die in dieſem Falle ſo viel bewunderten Franzoſen, daß ſogar eine gewiſſe 
nationale Enge kuͤnſtleriſch noch fruchtbarer ijt, als die uns gepredigte Weitherzigkeit. Zur 
gleichen Zeit, wie dieſer Proteſt, machen Hurets Außerungen über deutſche Kunſt den Rund- 
gang durch die Preſſe. Gewi&, Huret ift keine Geiſtesleuchte, aber was er fagt, ijt der allgemein 
gültige Ausdruck der franzöfifchen Volks: und Rünftlermeinung über deutſche Kunſt und Kultur. 
Gelegentliche huldvolle Höflichkeitsphraſen in Fällen, wo wir wieder einmal etliche franzöſiſche 
Säfte zur Eröffnung einer franzöſiſchen Ausſtellung auf deutſchem Boden demütig begrüßen 
dürfen, ändern an dieſer Tatſache nichts. Glaubt man nun wirklich im Ernfte, daß, wenn Frant- 
reich von unſerm Nunſtſchaffen fo durchaus niedrig denkt, jegliche Ahnung eines Verſtändniſſes 
für unfere Art ben Franzoſen abgeht, daß dann wir fo viel von Frankreich bekommen können? 
Das ift ja ein hanebüchener Unſinn. Die Weſensart der beiden Völker ift (o grundverſchieden, 
daß fie einander in ihrem Beſten überhaupt nicht verſtehen, geſchweige denn da einen Aus- 
tauſch vollziehen können. Wer, wie ich, auf der Grenzſcheide der beiden Völker aufgewachſen 
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ift, hüben und drüben Glutsverwandte bat, dauernden Verkehr in beiden Ländern unterhält, 
kann ba ſchließlich ein Wort mitreden. Alle Tatſachen kann ich jedenfalls für meine Überzeugung 
als Beweiſe nutzen. Wenn unfere Leute wenigſtens das Wort „Aust auſch“ in ihren Aus- 
führungen ſtreichen und dafür „Übernahme“ ſetzen wollten! Denn was tauſchen fie denn aus? 
Die Franzoſen haben ja nie etwas von ihnen gewollt und wollen auch jetzt nichts Deutſches 
„eintaufchen“. 

Doch id) wollte mid) ja nicht in dieſe Erörterungen bineinbrángen laſſen. Dieſe innere 
Not des „deutſchen“ Rünftlers liegt fo tief und ift ein fo altvererbtes Übel, daß ihr in der Tat 
[o leicht nicht beizukommen ift. Hier ſtehen die tiefſten Weltanſchauungsprobleme in Wirfam- 
keit; da iſt mit Proteſten und Gegenſchriften nichts auszurichten. Man kann es da ſehr gut dem 
alten Thoma nachfühlen, deffen Ausführungen in den Gegenproteſt ber „ſüddeutſchen Monats- 
befte“ hineingeraten find, während fie ebenſogut in Vinnens Schrift hätten ſtehen können, 
wenn er ſagt: „Ich habe jahrzehntelang in aller Heimlichkeit deutſche Kunſt getrieben, tue dies 
wohl auch jetzt noch heimlich und kann, immer noch ein wenig verfhücdhtert, mich jetzt nicht ent- 
ſchließen, in dieſem Kampf mitzutun; man möchte vielleicht ſagen: Was will denn der? Wenn 
ich jetzt noch die paar Sabre, die mir vielleicht vergönnt find, heimlich deutſche Kunſt weiter 
treibe, fo tue ich vielleicht auch etwas für das Deutſchtum. Ich münjde den Proteſtlern auf- 
richtig allen Erfolg. — — — Ferner babe ich ein wenig Angſt vor dem Staub, der durch diefe 
Frage aufgewirbelt wird. Staub ift Chaos, und das Chaos der Runftmeinungen ift (don groß 
genug, man weiß auch nie, wie ſolcher Staub bei uns in Deutſchland ſich kriſtalliſiert.“ 

Der kluge Alte hat recht behalten: „man weiß nie, wie fich folder Staub bei uns in Deutfch- 
land kriſtalliſiert“. Über einige beier Kriſtalle, wie fie um feine Zuſchrift herum glänzen, wird 
et fid) bak gewundert haben. So über Stübners ganz ſeltſam berührenden Kanoſſagang, am 
meiften aber über den immer wiederkehrenden Vorwurf, daß Vinnens Schrift nichts Wefent- 
liches enthalte. Za, wo ſteckt denn der greifbare Inhalt dieſer Gegenproteſte? Die Ausdrucks- 
weiſe ift auf beiden Seiten fo unbeſtimmt und verklauſuliert, die Dinge werden fo. wenig klar 
benannt, daß, wenn man nach Streichung der polemiſchen Namensnennungen alle Ausfüh- 
rungen durcheinandermengte wie ein Rartenfpiel, es recht ſchwer fallen follte, fie nach Pro- 
teft und Gegenprotdt wieder auseinander zu ſcheiden. Das kommt daher, daß der Mut fehlt, 
offen zu fagen, daß die Rünffler hüben und drüben zu dem ganzen Vorgehen nicht durch ideale, 
ſondern lediglich durch materielle Beweggründe bewogen worden find. Weil man jid) in Künſtler⸗ 
kreiſen immer noch „ſchämt“, dieſe Dinge ruhig und ſachlich zu erörtern, hat man ja auch jetzt 
in dieſem Künſtlerproteſt die rein materiellen Fragen durch Gerede über die Heiligkeit, die Größe, 
bie Unrealität der Runft vim, verbrämt und damit das Ganze auf ein falſches Geleiſe geſchoben 
und alſo auch am Ziele vorbei gelenkt. Wenn aber die Gegenproteſtler nun ihrerſeits tun, als 
ob fie über alles Materielle erhaben feien und es ganz in der Ordnung fänden, daß Deutſch⸗ 
land für bie Bildereinfuhr fo viel mehr ausgebe als für die Ausfuhr, fo ijt das eitel Spiegel- 
fechterei. Die wenigen, die ſich bei der Lage gut ſtehen, haben ja gut reden. Im allgemeinen 
klingt, was hier geſchrieben ſteht, weſentlich anders, als was in privatem Geſpräch frei von der 
Leber weg geredet wird. 

Auch für die Runftbdndlerfrage gilt dieſer Unterſchied. Warum getraut ſich 
kein Künſtler, hier in verantwortlicher Offentlichkeit die Behauptungen zu wiederholen, die 
ſonſt in dieſen Kreiſen fo gang und gäbe find: daß nämlich Kunſthändler oder auch Kunſthändler⸗ 
ringe gewiſſe Bildervorräte ſyſtematiſch zu Spottpreiſen aufkauften und ſobald jie ſich im Be- 
ſitze des Materials ſähen, dafür ſorgten, daß dieſe Ware in Mode komme. So plump, wie es 
bier gejagt ift, geht das ja natürlich nicht. Man braucht auch nicht an „Käuflichkeit“ von Runit- 
ſchriftſtellern oder ähnliches zu glauben. Die Mittel ſind viel feiner, die Wege verwickelter, 
auf denen die Beziehungen zwiſchen Kunſtkaufmann und Kunſtſchriftſteller zuſtande kommen. 
Aber vorhanden ſind dieſe Beziehungen. Und noch ein Merkwürdiges! Während hier von den 
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fchreibenden Rünftlern gemahnt wird: „Rünftler, arbeite und rede nicht noch ſchreibe !“ haben 
in den letzten Jahren fo oft Maler für bie Ausftellungen fremder Nunſt die Feder geführt; 
wie febr z. B. für den großen Manet Umzug vor zwei Jahren, der doch das Gepräge einer tapi- 
taliſtiſchen Unternehmung ſo deutlich an der Stirne trug! Man ſtelle ſich doch jetzt nicht ſo an, 
als ob man von dieſem Rapitalismus und Börjenwefen in der Runft nichts wiſſe ! Die G(-Greco- 
Mache iſt ſchon vor fünf Jahren von der „Neuen Freien Preſſe“ in Wien vorausgeſagt worden, 
und zwar lediglich auf Grund der Tatſache, daß gewiſſe Runfthändler auf einmal das damals 
wertloſe Greco-Papler heimlich zuſammenkauften. Nun, die Hauſſe ift richtig eingetroffen und ift 
doch weſentlich mit Hilfe der Runftfchreiberei zuſtande gekommen. Und unjere Mufeumsdiret- 
toren geben fid) doch auch alle Mühe, juft jetzt, wo das Papier am höͤchſten ſteht, es zu kaufen! 

Wie es die Muſeumsdirektoren und gewiſſe Kunſtſchriftſteller fertig bringen, (id) aus der 
Tatſache, daß ſie mit ihren „Entdeckungen“ hinter den Kunſtkaufleuten einherhinken, ein 
„Verdienſt“ herausrechnen, das wäre eine ergößlihe Spiegelfechterei, wenn das Ergebnis 
nicht ſo traurig wäre. Aber es iſt doch zu gelungen, wenn ein Muſeumsdirektor geprieſen 
wird, daß er ein Bild für 50000 Mark kauft, das er zwei, drei Jahre vorher für 5000 Mark 
hätte haben können, wenn er ebenſoviel „Witterung“ für Zukunfswerte gehabt hätte, wie 
die Kunſthändler. Es gibt doch hier nur zwei Möglichkeiten: entweder find die Kunſthändler 
viel beſſere Kunſtkenner, als bie Muſeumsdirektoren und die „entdeckenden“ Schriftſteller; 
ober die Kunſthändler verſtehen es und haben die Mittel, neue Runftwertungen hervor- 
zurufen, auf die dann jene „wiſſenſchaftlichen Größen“ hereinfallen. 

Ich bin weit davon entfernt, ben Runſthändlern aus alledem einen Vorwurf 
zu machen; nur mute man einem nachher nicht zu, daß man die Händler gar noch als Tempel- 
diener feiern foll. Sehr richtig ſagt Albert Lang, ber auch unter den Gegenproteſtlern ſteht, 
während feine Ausführungen in Vinnens Schrift durchaus am Platze geweſen wären: „Wenn 
ein Seſchäftsmann mit der Ausländerei als mit einer deutſchen Schwäche rechnet, fo handelt 
er eben als kluger Geſchäftsmann — und damit kommen wir auf den ſpringenden Punkt: Die 
funftbánblet find und müjfen in erfter Linie Geſchäftsleute fein. Die ganze Sache ift Angelegen- 
heit des Runſthandels, und nur von ihm könnte vielleicht Wandel geſchaffen werden. Wenn ein 
Teil unſerer Kunſthändler mit demſelben Eifer tüchtige deutſche Leiſtungen — und daran haben 
wir keinen Mangel — ins rechte Licht ſetzen wollte, mit dem ſie manchmal minderwertigen 
Pariſer Atelier-Kehricht als Offenbarungen einer neuen Zeit auspofaunen (wer denkt dabei 
nicht an Bödlins launiges Wort: ‚Nichts können ift noch keine neue Richtung), fo geſchähe da- 
mit nicht nur den deutſchen Rünftlern ihr Recht, ſondern der wirtſchaftliche Vorteil käme auch 
der Allgemeinheit zugut, wenn die gewaltigen Summen, die jetzt ins Ausland wandern, im 
eigenen Land in Umlauf geſetzt würden.“ l 

Wenn dagegen Lang dann fortfährt: „Ob aber durch einen Proteft ber beiden Rünft- 
ler fid) der Kunſthandel in feinem Gebaren oder gar unfer Publikum in feiner Vorliebe für bas 
Ausländiſche irgend wird beeinfluſſen laffen, ift mehr als fraglich. Paris gilt nun einmal als 
der Sitz des guten Geſchmacks, und die meiſten Menſchen halten die Runft auch nur für Ge- 
ſch macksſache, daher auch der Parallelismus der Erſcheinungen zwiſchen Mode und Kunſt“, 
ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß zu einem ſolchen Peſſimismus kein Grund vorhanden iſt. 
Freilich ein Rünſtlerproteſt wird keine Wirkung aufs deutſche Volk ausüben, wenn ſofort ein 
großer Teil der deutſchen Künſtler und der deutſchen Preſſe der „bedrohten“ Auslandskunſt 
beiſpringt und im Übereifer diefe fremde Kunſt dann über den Klee lobt, die Oeutſchen aber, 
bie für das Nationale kämpfen, als beſchränkt hinſtellt oder gar in ihren Beweggründen ver- 
bádjfigt. Da kann aus ſolchem Kuͤnſtlergezänk nur Schaden erwachſen. Wenn dagegen alle 
berufenen Kräfte fid zum Rampfe gegen alle falſche Ausländerei verbinden würden, fo läge 
der Fall gerade auf künſtleriſchem Gebiete ganz anders. Es find nur ganz verſchwindend kleine 
Kreiſe des deutſchen Volkes, denen die jetzt (don halbmodiſch als „Haflifch“ gepriefene moderne 


102 Ser Gegenpeoteft 


franzöſiſche Kunſt wirklich gefällt. Im allgemeinen weiß ber Oeutſche mit dieſer Runft nichts 
anzufangen, weil fie ihm nichts gibt, weil fie fremd ift. Ich weiß, wieviel in allem Runſtleben 
Getue und Heuchelei ift. Aber bie Tatſache, daß es trotz aller Runſtſchreiberei nicht gelungen ift 
und nie gelingen wird, im deutſchen Volke ein ähnliches Verhältnis der Liebe für Manet und 
Senoſſen zu ſchaffen, wie es z. B. für Böcklin vorhanden ift, wirkt beredt genug. „Intereſſant“ 
iſt kein Lebenswert! 

Gerade in der Kunſt [haut unfer Volk ganz und gar nicht nach Paris. Das neue deutſche 
Runftgewerbe bat fid) fogar gegen bie franzöſiſche Mode durchgeſetzt und gewinnt immer 
weitere Kreiſe, trotzdem die Franzoſen als gute Rechner nicht müde werben, feine „Barba- 
rei“ zu verhöhnen! 

Eins freilich wird dann auch noch durchgeſetzt, das heißt geklärt werden muͤſſen, was jetzt, 
zumeift wegen der f'ünjtferbdnbel, verworren ift. Der Begriff de u tf dhe fümit deckt ſich für 
viele Rrelfe mit jener Rımjt, wie fie — um es kurz zu fagen — unfer Raifer begiinftigt. Dabei 
ift es ſehr lehrreich, daß z. B. die Anton Werner und Genoſſen im Verhältnis zu Feuerbach 
und Böcklin eigentlich die Französlinge waren. 

Es ſoll gar nicht geleugnet werden, daß der Begriff „deutſch“ viel mißbraucht wird, um 
die Waſſer zu trüben, wobei dann Unberufene fiſchen können. Aber beweiſt das etwas gegen die 
Höhe und Schönheit des Deutſchtums? Berechtigt es dazu, dieſes Deutſche darum zu verketzern ? 
Entbindet es von der Pflicht, alle Kräfte für feine Stärkung aufzubieten? Nein, unb taufend- 
mal nein! Es ift unwahr, daß die Runft in dieſem hohen Sinne mit Nationalität nichts zu tun 
bat. Denn diefe Nationalität Ift bas Weſen des Volkstums; dieſes aber ift eine der gewaltigſten 
Kräfte bes Menſchentums. Soweit die Runft Technik ift, mag fie international fein! Wo fie 
abet bie edelſte Blüte ſchöͤnen Menſchentums ift, da muß fie mit Volkstum verbunden fein. 
Das leugnet ja auch niemand. Niemand beſtreitet auch, daß in der genannten franzöfifchen 
Kunſt [tatte Kräfte des Franzoſentums lebendig geworden find. Wir können das [dá&en und 
bis zu einem gewiſſen Grade es uns heranholen. Aber ſobald wir dagegen auch nur ein Quent- 
chen unſeres Volkstums preisgeben, werden wir die Geſchädigten ſein. Karl Storck 
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Volkslied und Gaſſenlied 
Von Dr. Karl Storck 


SS il, lebe nun wieder mitten in einer Bauernlandſchaft, die kaum ein 
@ (o größeres Dorf, geſchweige denn eine Stadt kennt. Wenige Lage ge- 
SZ ) nügen, um mid) ganz heimiſch zu machen, während es mir nach jabre- 
langem Aufenthalt nicht gelingt, für bie moderne Großſtadt Heimats- 
gefühl zu haben. Sicher ſpielen da Herkunft und perſönliche Anlage mit; aber 
wenn ich auch bei Alteingeſeſſenen alter Städte oft einen ſtark ausgebildeten Orte- 
ſtolz gefunden habe, wahres Heimatgefühl war auch bei ihnen gebunden an eine 
enge Gaſſe, einen winkeligen Platz oder an eine charakteriſtiſche Naturerſcheinung 
in der Nähe. In den modernen Großſtädten entwickelt ſich ein Ahnliches nicht; 
einmal weil diefe charakteriſtiſche Sonderart der nur Wenigen gehörigen Einzel- 
heit fehlt — alles liegt möglichſt offen und frei für den Verkehr —; ſodann weil die 
Gleichförmigkeit der Inneneinrichtung des modernen Hauſes in Verbindung mit 
der „Zieh“ Luſt die erſte Vorbedingung alles Heimatgefühls — das Empfinden 
vom Vaterhaus — unmöglich macht. 

Dieſes Heimatgefühl ift die Vorbedingung aller echten Volkspoeſie unb muſik, 
ift alfo vor allem die Vorbedingung bes Volkslie des. Allenfalls kann noch ein 
ſehr ausgeprägtes und charakteriſtiſches € t a n b e e bewußtſein oder ein großes Er- 
leben jene gemeinſame Grundlage des Empfindens und Fühlens, aber auch jene 
gemeinſame Anſchauungsweiſe der Innen- und Außenwelt ſchaffen, aus der allein 
eine nach ihrem ganzen Weſen gemeinſame Empfindungskunſt erblühen kann. 
Siejes Allen gehören — weil es aus jedem einzelnen heraus gewachſen fein 
tam — ift das Weſentliche aller Volkskunſt. Das Volkslied ift volklich, 
nicht perſönlich. Gewiß ijt es oft aus einem perſönlichen Erlebnis des Dich- 
ters herausgewachſen. Aber der hat aus einer Art Schamgefühl alle nur ihm allein 
gehörenden Begleitumſtände weggelaſſen und dafür jene allgemeine Redeweiſe ein- 
geführt, die das Volk überhaupt fo liebt. Auch heute noch bewegen fid) z. B. die 
Nedgeiprähe in ſolchen allgemeinen Anſpielungen, ſprichwortartigen Wendungen, 
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daß der Fremde oft verwundert ift, wenn er plötzlich gewahren muß, wie das in 
„Redensarten“ geführte Geſpräch jo perſönlich zugeſpitzt war, daß es in Hand- 
greiflichkeiten ausgeben kann. Die Erſcheinung des Schmabahüpfis beruht auch 
auf dieſer Tatſache. 

Es handelt ſich alſo hierbei nicht um jene Erhöhung ins Typiſche, die 
der Kunſtdichter in feinen erhabenſten Gebilden vollzieht, unb die die denkbar ftácfjte 
Perſönlichkeitsoffenbarung ijt, weil fie dieſes Perſönliche fo ins ungeheure fteigert, 
daß es alles Gleichgeartete in der Geſamtheit umfaßt. Es handelt fid beim Volks- 
lied eher um eine Verminderung des perſönlichen Erlebniſſes, bie eine künſtleriſche 
Abſchwächung bedeuten würde, träte nicht bie Zauberkraft des ſozialen Fühlens 
ein. Dieſes Sozialgefühl in der Kunſt iſt von weitreichendſter Kraft, wie jeder beim 
Choralgefang einer Maſſenverſammlung, bei den oft leierartigen Progeffions- 
geſängen, bei der Bedeutung an ſich ſchwacher Revolutionslieder uſw. erfahren 
kann. Deshalb wirken auch in biefer Volkskunſt f o r m e Ib afte Elemente, durch 
die alte Kunſtpoeſie entſtellt wird, als Berſtärkung. 

Wir brauchen nur unſer altes deutſches Volkslied anzuſehen, um überall die 
Beſtätigung dieſer Behauptungen zu finden. An die ungeheuren Ereigniſſe der 
Kreuzzüge und der Geißlerfahrten, bei denen Tauſende von Herzen im Gleich- 
takt derſelben überwältigenden Empfindungen ſchlugen, knüpfen die erſten unferer 
erhaltenen Volkslieder. Die Art, wie Neithart von Neuenthal der ritterlichen Hof- 
poefie ein aus den (allerdings parodierten) Elementen der Bauernlyrik gendhrtes 
„dörperliches“ Singen entgegenſtellen konnte, beweift, daß der neben dem Ritter 
tum allein volklich ausgebildete Stand der Bauern damals bereits ein Volkslied 
beſaß. Aber auch fpäter find die Städte trotz des glänzend ausgebildeten Bürger- 
tums nur verhältnismäßig ſchwach am Volkslied beteiligt. Denn die Handwerks- 
und Fuhrmannslieder muß man, wie die Landsknechtslieder, der Standespoeſie 
zurechnen. Den Städten fehlt eben die Urkraft aller wahren Poeſie: ber Zufammen- 
bang mit der Natur. Den Städtern gelingt darum eher alle geſellige und öffent- 
liche Kunſt: in der Poeſie der erzählte oder dramatiſierte Schwank und die Satire, 
vor allem aber Architektur und Kunſtgewerbe. gene zarten Volkslieder, deren 
innige Schönheit uns heute noch ergreift, deren ſinnige Bilder uns heute noch 
überzeugen, deren elementares Empfinden uns heute noch durch feine ſchlichte 
Größe überwältigt, find Landgewächs, Bauerngut. 

Das Gedeihen des Volksliedes hängt darum aufs engſte mit dem des Bauern- 
ſtandes zuſammen. Dabei iſt weniger an ſoziales oder gar materielles Gedeihen zu 
denken, als an das geiſtige und ſeeliſche. Das deutſche Bauerntum erlitt, nachdem 
es in den Bauernkriegen durch das Hinſchlachten ungezählter Tauſender geſchwächt 
worden, eine faſt völlige Vernichtung durch den Dreißigjährigen Krieg. Der fümmer- 
liche Reſt der ländlichen Bewohnerſchaft ſah ſich äußerlich in den Zuſtand von Tieren 
verſetzt; von den ländlichen Bildungsſtätten, den Klöſtern zumal, waren ſchier alle 
verwüftet. Auch die kleinen Kulturzentren, die mit den Ritterburgen überall im 
Lande herumgeſtreut waren, lagen verwüſtet. Ihre Bewohner waren in die Städte 
gezogen oder hatten fid) Stellungen im Beamtentum der Höfe oder beim neu- 
artig entwickelten Soldatenſtand geſucht. Man überſieht zu leicht, welche unfchäß- 
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bare Fülle ſchöneren und reicheren Lebens das deutſche Landvolk im ſpäteren Mittel- 
alter und noch über die Reformation hinaus mit dem Ritter- und Kloſterſtande, 
die beide durchaus im flachen Lande wurzelten, mitgenoß. 

Die neuere Kultur ift in allem ſtädtiſſch. Alle die großen neuen Erfin- 
dungen begünftigten diefe Entwicklung. Die Buchdruckerkunſt ſetzte ſtädtiſche Ber- 
hältniſſe voraus; das Schießpulver machte die bisherige Verteidigung auf ben 
Burgen und in geringer Mannſchaft zunichte. Die Kirche machte dieſe Entwicklung 
mit: die neu gegründeten Orden der Franziskaner und Dominikaner waren ſtädtiſch. 
Gleichzeitig entwickelte fid) bas Hofweſen zur Reſidenz, womit auch der Adel feinen 
ſtädtiſchen Mittelpunkt erhielt; das Land war von jetzt ab für diefe Kreiſe nur „Be- 
fig“, bie Landbewohner auszunutzende Arbeiter, die einem mit dem „Leib eigen“ 
waren, und deren ſeeliſche Bedürfniſſe möglichſt hintangehalten wurden, weil durch 
fie zuerſt auch die höheren Anſprüche ans materielle Leben geweckt worden wären. 

So iſt ſeit dem Dreißigjährigen Kriege in ſteigendem Maße die deutſche 
Lebenskultur ſtädtiſch geworden. Die Begriffe der Wohlhabenheit, Vornehmheit, 
Bildung und der Genußmöglichkeiten des Lebens verbanden (id) für das Landvolk 
immer mehr mit der Stadt. Die Beſchränkung der Freizügigkeit der Landbewohner 
war von jeher ein Mittel gegen die Flucht in die Städte, deren innerſte Urſache 
überall weniger die Hoffnung auf ein beſſeres materielles Fortkommen iſt, als die 
Erwartung, an der Genußtafel des Lebens einen beſſeren Platz zu bekommen. 
Dak daneben auch wieder ein ſelbſtbewußter und ſtolzer, ja hochmütiger Bauern- 
ſtand aufkam, fei nicht überſehen. Aber dieſer ſuchte fein Übergewicht gegen die 
ärmeren Standesgenoſſen in einem gewiſſen Herrentum, das gerade für die Schön- 
heitskultur des Lebens ſich von den Errungenſchaften des ſtädtiſchen Bürgertums 
nährte. 

Nach meinem Gefühl hat fid) das alles im Laufe des 19. Jahrhunderts immer 
mehr nach dieſer Richtung weiter entwickelt. Alles, aber auch alles trägt dazu bei, 
dem ſtädtiſchen Leben und Empfinden auch auf dem Lande das Übergewicht zu 
verſchaffen. 

Wichtiger, als das auf bem ſteten Anwachſen ber Induſtrie auch auf dem flachen 
Lande beruhende materielle Übergewicht des Städtetums, ift für unſeren Fall das 
geiſtige. Es ift naturgemäß, daß alle höheren Schulen an größeren Orten unter- 
gebracht find. Abgeſehen von der Bedeutung der Umwelt hängt damit auch zu- 
ſammen, daß auf dieſe Weiſe die Bewohner der Städte viel eher in den Beſitz der 
höheren Bildung gelangen. Für das Landkind iſt das Studium, ſobald es über die 
Volksſchule hinausgeht, nicht nur viel mühſeliger, ſondern auch viel koſtſpieliger. 
Daher kann das Land bei weitem nicht bie feiner Volkszahl entſprechende Be- 
teiligung für die gebildeten Berufe aufbringen. Dieſe beſtehen alſo zumeiſt aus 
Städtern; der Begriff „Stadt“ darf in der Hinſicht ruhig auf die größeren Land- 
flecken, die immer ein gut Teil „Herren“ Bevölkerung haben, ausgedehnt werden. 
So werden Städter zu den Lehrmeiſtern, Vorgeſetzten und Vorbildern des Land- 
volts als Lehrer, Pfarrer, Zuriſten, Arzte, Beamte. Es ift nicht zu verwundern, 
daß alle dieſe Leute in einem gewiſſen Gegenſatz zum Landvolk empfinden. Für 
den katholiſchen Pfarrerſtand war das bis vor kurzem anders. Der kam vorwiegend 
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aus dem Bauerntum und batte eine Vorliebe für dasſelbe. Die große ſozialdemo⸗ 
kratiſche Bewegung hat aber unter Leo XIII. dahin geführt, daß die Erziehung der 
katholiſchen Theologen die Arbeiterfrage fo in den Vordergrund rückt, daß heute 
auch bie katholiſche Geiſtlichkeit rein ländlicher Gegenden durch bie an fid) ja gewiß 
wertvolle ſoziale Organifation der Bauernſchaft dieſer immer mehr von ihrem ur- 
ſprünglichen Charakter wegnimmt. So überwiegt aud) in den Lehrbüchern ber 
ländlichen Volksſchulen der ſtädtiſche Get, Städtiſch ift aber auch alles andere, 
was an Bildungskräften aufs Land kommt: ſtädtiſch ijt die ganze Preſſe, ſelbſt bie 
agrariſche; ſtädtiſch ift die ganze Kunſt. Städtiſchen Geiſtes voll find ſelbſt die Orga- 
niſationen zur Hebung der Kunſtpflege auf dem Lande, wo nicht gar manches, 
wie vielfach die Pflege der Bauernkunſt, halbwegs Aſthetenkram iſt. Aber aus der 
Tatſache, daß auch die aus genaueſter Kenntnis des Landvolks unb wärmfter Liebe 
zu ihm entſtandenen derartigen Unternehmungen z. B. für Bauernkunſt ber Renta- 
bilität wegen eine ſtädtiſche induſtrielle Einrichtung erhalten mußten, erkennen wir, 
daß hier ein völliger Wandel aller Grundbedingungen des Oaſeins eingetreten iſt. 

Es wäre batum auch töricht, fid) in unfruchtbaren Klagen über diefe Er- 
ſcheinungen zu ergehen, die im Volksleben mit derſelben Notwendigkeit ſich voll- 
ziehen, wie der Wandel der Jahreszeiten in der Natur. Töricht wäre es auch, eine 
Abänderung, die wir wohl Beſſerung nennen möchten, zu erwarten von mehr 
platoniſchen Maßnahmen aus äſthetiſchen Gründen; töricht, bier einen Ronferva- 
tivismus durchſetzen zu wollen, der auf keinem Lebensgebiete möglich iſt; töricht, 
Haß zu pflanzen zwiſchen den verſchiedenen Volksteilen. 

Die Arbeit muß biet viel weitſichtiger einſetzen und mit weitſchauender Ge- 
duld durchgeführt werden. 

Da die Städte bei den gegebenen Verhältniſſen die Ausſtrahlungspunkte für 
Kultur und Kunſt bleiben werden, muß danach getrachtet werden, den Kunſt- 
gehalt dieſer Sammelbecken zu verbeſſern. Wenn die ſtäͤdtiſche Kunſt und Kultur gut 
find, fo braucht ihre Verbreitung auf das Land nicht beklagt zu werden. Gewiß wird 
auch dann noch ein gewiſſer Gegenſatz gegen das Ländliche vorhanden ſein; oder 
genauer ein großer Teil des ländlichen Lebens wird in dieſer von den Städten aus- 
geſtrahlten Kunſt nicht zum Ausdruck kommen. Aber einmal dürfen wir auf die fieg- 
hafte Kraft aller guten Kunſt vertrauen. Wie jetzt die von den Städten bezogene 
Afterkunſt auf dem Lande jeden Trieb zu eigener Kunſttätigkeit ertötet, ſo wird 
gute Kunſt auf alles ihr Verwandte befruchtend wirken. Dann aber hat in der 
großen Wellenbewegung der Entwicklung die ſtädtiſche Selbſtgenügſamkeit wieder 
einmal ihren Berg überftiegen; eine große Sehnſucht nach Natur erfüllt alle Kreiſe, 
auch die des für unſere Abſichten beſonders wichtigen vierten Standes. In ganz 
anderem Maße, als früher, ſtrebt die ſtädtiſche Arbeiterbevölkerung in allen freien 
Stunden nach der Natur draußen; viel mehr, als ehedem, ſucht fie die in ihrer Be- 
ſcheidenheit oft geradezu rührenden Möglichkeiten zu ländlicher, man kann auch jagen 
landwirtſchaftlicher Betätigung. Die um alle Städte fid) ausdehnenden Lauben- 
kolonien, für die die Arbeiter verhältnismäßig ſehr große Opfer an Geld, Zeit und 
Mühe aufbringen, find für mich eine der troſtvollſten Erſcheinungen unſeres fozia- 
len Lebens. 


Storck: Voltelled unb Gaſſenlied 101 


Nicht minder ſchön unb zur beſten Zuverſicht ermutigend ift bie Tatſache, 
daß die Arbeiterbevölkerung für gute Kunſt ſehr zugänglich, ja vielfach von einem 
wahren Hunger danach erfüllt ift. Wenn heute bie Arbeiterſchaft vielfach als ein 
Hort der Schundkunſt erſcheint, fo ijt das nur die Folge der unleugbaren CTatſache, 
daß man eben jahrzehntelang hier alles hat gehen laffen, bis die allgemeine Ber- 
wilderung einriß. Zielſichere, ruhige und allumfaſſende Arbeit wird hier reiche 
Früchte ernten. Und wenn erſt die Sozialdemokratie dahin gelangt iſt, die Kunſt 
nicht nur in Worten, ſondern in der Tat als „frei“ zu betrachten, und fie infolge- 
deſſen um der ihr innewohnenden Werte pflegen und nicht in tendenziöſer Weiſe 
zu Parteizwecken mißbrauchen wird, ſo wird man mit Hilfe ihrer Organiſationen 
auf dieſem Gebiete ungeahnte Fortſchritte machen. 

Im übrigen ſehe ich den eigentlichen Hort und Herd des Schundliedes nicht 
in den ſtädtiſchen Arbeiterkreiſen, die mit dem Mangel eines Beſſeren entſchuldigt 
werden können, ſondern im Bürgertum. Man höre ſich einmal die Muſik an, die 
in den „beſſeren“ Reſtaurants allabendlich dargeboten wird; man vergleiche den 
Spielvorrat der Grammophone, bie in den Bürgerkneipen den ſonſt für Runft- 
zwecke ſo unzugänglichen Spießern ſo manchen Nickel aus der Taſche locken. Oder 
glaubt man, daß es „Arbeiter“ find, bie bie Hunderttauſend-Auflagen der „Schlager 
der Saiſon“ ermöglichen? Die Arbeiter haben ja kein Klavier im Hauſe. Und aus 
welchen Kreiſen ſtammt das Publikum der Operettenhäuſer, des Metropoltheaters? 
Diefe „Gebildeten“ entſcheiden die Senſationserfolge dieſer Machwerke, fie machen 
ſich zu den Trägern und Verbreitern dieſer elenden Muſikware, die unſer Volk 
durchſeucht. Sie ſind um ſo mehr die Schuldigen, als ihr Beiſpiel Nachahmung 
findet, als ſie durch ihre Kaufkraft die Fabrikation dieſer Schundware zu einer ſo 
lohnenden Induſtrie machen, während die gediegene Hausmuſik auf den Regalen 
der Verleger einſtauben muß. 

Aus alledem ergibt ſich, daß der Begriff des Gaſſenliedes nicht ſo eng iſt, 
wie das Wort, wenn auch alle diefe Lieder, ſelbſt wenn fie urſprünglich mit Klavier 
komponiert find, die Bedingung erfüllen müffen, daß man fie auf der Gaſſe fingen 
kann, alſo ohne die Begleitung eines Inſtrumentes. Lieder, die in Melodie und 
Rhythmus nicht ſo gehalten ſind, daß man ſie vor ſich hinpfeifen kann, werden 
nie zu Gaſſenliedern, auch nicht im guten Sinne. Das muß man ſich vor allem 
für die Bekämpfung der üblen Gattung merken. Gewiß gibt es auch ein gutes 
Gaſſenlied, d. h. dieſes nennen wir dann eben Volkslied. 

Das Gaſſenlied ijt alfo ein Volkslied; ja wir müſſen fogar geſtehen, mag es 
uns auch noch ſo ſchwer fallen, daß ſeit einigen Jahrzehnten eigentlich überhaupt 
nur Gaſſenhauer jene Grundbedingung des Volksliedes erfüllen, daß ſie vom 
ganzen Volke aufgenommen wurden. Das iſt ein ſchlimmes Zeichen für den 
muſikaliſchen Geſchmack des Volkes, aber ein noch viel fchllmmeres für bie innere 
Unvolkstümlichkeit unſerer Romponiften. Denn die Güte ift keineswegs ein Hemm- 
nis für die Verbreitung der Muſik. Als Oper und Singſpiel Lieder von ſtarkem 
volkstümlichem Gehalt und edler Singbarkeit enthielten, verbreiteten fid) diefe mit 
derſelben Schnelligkeit unb Allſeitigkeit wie die übelſten Gaſſenhauer. Die Lieder 
aus Mozarts „Zauberflöte“, erft recht die aus Webers „Freiſchüͤtz“, danach die aus 
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Marſchners und Lortzings Opern waren tajd Allgemeingut des Volkes. Die Lieder, 
die Himmel, Methfeſſel, Kreutzer, Andre u. v. a. für Singſpiele und als Einlagen 
beliebter Schauſpiele lieferten, lernt man erſt ſo recht ſchätzen, wenn man ſie mit 
der heutigen Schlagerware vergleicht. Heute iſt an die Stelle dieſer gewiß nur 
ſelten ſchwungvollen und nicht übermäßig tiefen Kunſt die elende Operettenware 
getreten: gewöhnlich in der Mache, gemein in der Geſinnung, ſeicht oder gar 
ſchmutzig im Text. 

Das Gaſſenlied ift ein Volkslied; die ältere Zeit macht keine ſichtbaren Quali- 
tätsunterſchiede. Auf den Titeln der Sammlungen ſtehen die „Gaſſenhäuerlin“ 
gleichberechtigt neben den andern Gattungen: dagegen liegt im Namen die ört- 
liche Bezeichnung, aus der man wohl noch weitere Schlüſſe ziehen kann, als daß 
diefe Lieder (id) beſonders zum Singen auf den Gaſſen eigneten. Dieſes Gaffen- 
ſingen iſt eine Form geſelligen Singens: beim Ziehen durch die Gaſſen. Nach 
Feierabend oder am Sonntag wandern die Burſchen im Tritt ſingend durch die 
Gaſſen. Im Elſaß, das ſonſt nicht febr ſangesluſtig ijt, ziehen die nächſtjährigen 
„Conscrits“ — alfo die im nächſten Sabre ihrer Aushebung zum Militär entgegen- 
ſahen — alle Samstage und Sonntage oft ſtundenlang ſingend durchs Dorf, meiſt 
mit verſchränkten Armen, fo daß fie die ganze Straßenbreite einnahmen. Zeden- 
falls hängt damit, daß ſie vorzugsweiſe in Männerkreiſen geſungen wurden, auch 
der derbere Text dieſer Liedgattung zuſammen, genau wie bei den Trinkliedern. 
Aber noch ein anderes kommt hinzu. Dieſe ganze Art des Singens ſetzt größere 
Gemeinweſen voraus; nur ſolche haben ja auch richtige Gaſſen. So hätte der 
Gaſſenhauer von vornherein etwas mehr Städtiſches. Das gefellige Singen auf 
dem Dorfe vollzieht fih bei der Arbeit auf dem Felde, aber auch im Haufe (vgl. 
die Unmaſſe der Arbeitslieder bei Bücher: „Arbeit und Rhythmus“), in der abend- 
lichen Spinnſtube und beim Tanze. Bei allen dieſen Gelegenheiten gibt die Frau, 
ja eigentlich das unverheiratete Mädchen den Ton an, und darum ſind dieſe Lieder 
zarter und ſinniger. 

Dieſe verſchiedenen Vorbedingungen des geſelligen Lebens find von aus- 
ſchlaggebender Bedeutung für die Entwicklung des Singens in Stadt und Land, 
für Gaſſenlied und Volkslied (das letztere jetzt im engeren Sinn verſtanden). Das 
gemeinſame Singen gaßauf und -ab bedingt die einfachere und ſchärfere Rhythmik. 
Die Städte haben dann auch ein ausgiebiges Wirtshausleben mit dem Rneipen- 
ſingen. Das Studentenlied iſt ein vorzugsweiſe ſtädtiſches Gewächs. Auch die 
Soldaten - und Fuhrmannslieder friſten ihr Daſein hauptſächlich in den Städten. 
Das Ganze ift weſentlich Männergeſang, und [don damit hängt eine geringe Aus- 
bildung der Mehrſtimmigkeit zuſammen. Dieſe ſtellt ſich dagegen ſofort ein, wo 
„gemiſchte“ Stimmen zuſammenwirken, wie bei faft allen ländlichen Ginggelegen- 
heiten. Aber auch die Rhythmik iſt, zumal beim Arbeitsliede, viel mannigfaltiger. 

Nun kommt für das Land aber noch das einſame Singen dazu. Der Bauer 
arbeitet ſehr viel allein, und dabei ſtellt ſich ihm das Singen als Auslöſung des 
Einſamkeitsgefühls ein. Es kann kaum ein zweites geben, was fo das muſikal iſche 
Empfinden entwickelt, wie das einſame Singen. Ich habe gerade jetzt, wo ich dieſe 
Ausführungen niederſchreibe, wieder Gelegenheit, das zu beobachten. Hier im 
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Mattengebiet des Zuger Berglandes wird noch ſehr viel gejodelt. Es find faſt immer 
einſam für ſich arbeitende Burſchen, die jodeln. Zwei ſind hier in der Nähe, die 
das Thema ihres Jodlers geradezu in Variationen rein inſtrumental abwandeln. 
Der eine brachte es das eine Mal auf ſieben nur leicht, aber doch charakteriſtiſch 
ſich voneinander abhebende Spielarten des Grundſchemas. 

Erwägt man alle dieſe Umftände und nimmt noch dazu die unberechenbare 
Befruchtung, die das ganze Sinnesleben aus dem ſteten Beiſammenſein mit der 
Natur erfährt, fo ergibt fid), daß der Heimatboden für jenes muſikaliſch und dichte- 
riſch gleich reiche Gebilde, das wir als Volkslied lieben, das Land, daß fein 
natürlicher Pfleger der Bauernſtand ift. — In der Stadt gedeiht dagegen eine mehr 
der geſellſchaftlichen Unterhaltung dienende Liedgattung, die nach ihren Vor- 
bedingungen dichteriſch nicht beſonders tief gehen kann, eher zu einer äußerlichen 
Mache in Witz, Satire oder anekdotenhafter Zuſpitzung neigt. Der geſellſchaftliche 
Charakter iſt einer innerlichen Gefühlslyrik feindlich. In muſikaliſcher Hinſicht neigt 
diefe Gattung zu einem ſcharfen, aber einförmigen Rhythmus und zu wenig aus- 
gebildeter Melodik, weil ihr der Geiſt der Polyphonie fehlt, aus dem erſt die reichere 
Entwicklungsmöglichkeit der Melodie ſich erſchließt. Wir können dieſe Gattung als 
Gaffenlied zuſammenfaſſen, wobei das Wort das ganze Gebiet ebenſowenig 
ſcharf deckt, wie die Bezeichnung „Volkslied“ das zuerſt umſchriebene. 

Hinſichtlich der äu keren Lebensbedingungen genießt das ſtädtiſche Lied 
die leichtere Verbreitung durch die Maffe der eng zuſammen Wohnenden. Sobald 
ein Lied der „Geſellſchaft“ zuſagt, iſt es ohne Schwierigkeit im Munde aller. Auf 
dem Lande vollzieht ſich der Austauſch viel langſamer. Dafür bekommt der Beſitz 
etwas Perſönliches und erhält dadurch die Kraft der Liebe. Aus Liebe wird man 
dann konſervativ. In der Stadt dagegen hat der Beſitz des Liedes, wie dieſes ſelbſt, 
wenig perſönlichen Charakter. „Man“ ſingt das Lied, weil es eben gerade all- 
gemein gejungen wird; „man“ gibt es mit dieſer Allgemeinheit preis. Der Mode 
charakter mit ber raſchen Verbreitung und dem oft noch ſchnelleren Vergeſſen⸗ 
werden haftet am ſtädtiſchen Gaſſenliede. Beim Aust auſch zwiſchen Stadt 
und Land übernimmt das letztere leicht ſtädtiſchen Beſitz, während die Stadt faft 
nichts vom Lande überkommt. Das hängt weniger mit den allgemeinen Verkehrs- 
verhältniſſen zuſammen, die den Ländler der Geſchäfte wegen oft in die Stadt 
führen, es beruht auf dem Charakter der beiden Liedgattungen ſelbſt. Das Gaffen- 
lied als geſellſchaftliche Unterhaltung iſt aufdringlich, das Volkslied als perſönlicher 
Beſitz ſucht die Heimlichkeit. | 

Die hier geſchilderten Verhältniſſe haben immer beftanden. Das Gaſſenlied 
auch im übelſten Sinne iſt fo alt wie das edle Volkslied. Selbſt von dem erbalte- 
nen Gute beſteht noch lange nicht alles, was die Teilnahme des Hiſtorikers und 
Philologen erweckt, vor dem guten Geſchmack und ethiſchen Anfprühen. Neben 
vielen inhaltleeren Liedern ſind zahlreiche grob unanſtändige erhalten. Dabei iſt 
natürlich doch eher bas Beſſere aufbewahrt worden. Auch die Moden kennt bereits 
bie klaſſiſche Zeit des Volksliedes, wie man aus ber maſſenhaften Verwendung 
mancher recht „gaſſenhaueriſcher“ Lieder zu Tenören der kunſtvollen mebr[timmi- 
gen Kirchenmuſik erſehen kann. Daneben bat man denn auch, vom 16. Jahr- 
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hundert ab in fteigenbem Maße, das modiſche „beliebte“ Lied, wenn beim lang- 
ſameren Zeitmaß des damaligen Lebens auch die „Saiſon“ länger dauerte, als einen 
Winter. Aber die aus Italien und zumal aus Frankreich in die häuslichen deutſchen 
Muſikliebhaberkreiſe maſſenhaft eingeführten „geſelligen“ und „galanten“ Lieder 
tragen vielfach alle die Fehler, die wir auch heute der Schlagerware aufmerken. 
Man braucht nur die Schriften der ernſthaften deutſchen Muſiker bes 17. und 18. Zahr- 
hunderts, z. B. Kuhnaus „Muſikaliſchen Quackſalber“, nachzuleſen, um allen den 
Klagen über ſeichte Erfindung, ſchlechte Mache, Lüſternheit der Texte ufw. 
zu begegnen. 

Alſo nicht das Vorhandenſein des Gaſſenliedes iſt Urſache, heute beſonders 
lebhaft darüber Klage zu führen und von beſſeren alten Zeiten zu rühmen, ſondern 
einerſeits die ungeheure Verbreitung dieſer Schundliteratur des Liedes, anderer- 
feits der ſchlimme Mangel an gefunden Gegenkräften. Dieſe traurige Sachlage 
beruht darauf, daß einerſeits das Land aus den oben dargelegten Gründen auf- 
gehört hat, Produzent des Volksliedes zu fein, daß andererſeits der ftäbtifche Nach- 
wuchs des „Gaſſenliedes“ immer ſchlechter geworden iſt. 

Aus oben dargelegten Gründen liefert die Stadt heute faſt allein das neue 
Liedmaterial. Trug dazu ſchon bas ſtets wachſende Übergewicht der Städte bei, fo 
kommt noch hinzu, daß der Komponiſt ſich mit ſeinen Schöpfungen naturgemäß an die 
Stadt wendet, da er hier einmal alle Gelegenheit zur Mitteilung hat, ferner die 
dichte Bevölkerung ihm die größte Verbreitung verſpricht. Theater, Nonzert- und Sing- 
hallen aller Art, hunderterlei von Gelegenheiten zum Muſizieren bis hinein in die 
Tanzſäle und Winkelkneipen find in der Stadt. Von hier aus bezieht der Oreborgel- 
ſpieler ſeine Rollen, von hier werden alle andern mechaniſchen Muſikapparate bedient. 

Über den ſchmachvollen Tiefſtand dieſer, unſere Städte und von da aus das 
ganze Land überflutenden, Schundliteratur herrſcht nur eine Meinung. Nicht fo, 
wie über den eigentlichen Gaſſenhauer, iſt dieſes Bewußtſein durchgedrungen für 
die meiſt fentimentalen „beliebten“ Lieder, die das Entzücken unſerer flapier[pielen- 
ben Bürgertöchter, zumeiſt aud) das Repertoire der männlichen Gefangvereins- 
ſoliſten und das Seitenſtück zur ſogenannten Salonmuſik bilden. Es ift darum 
eine verdienſtvolle Tat des Hamburger Seminarmuſiklehrers Anton Penkert, 
wenn er in einer kleinen Schrift „Das Gaſſenlied“ (Leipzig, Breitkopf & Härtel) 
dieſe ganze Literatur nach Dichtung und Muſik einer ſcharfen Kritik unterzieht, 
die einer völligen Vernichtung gleichkommt. Auf dieſe Schrift ſei jeder verwieſen, 
den es nach Material über dieſes Stoffgebiet gelüſtet. 

Aber dieſe Kritik am Beſtehenden kann nur dadurch fruchtbar werden, daß 
ſie Anlaß wird zur Beſſerung. 

Da die Vormachtſtellung der in den Städten geübten Unterhaltungsmuſik 
für das ganze Volk erwieſen ift, ſpitzt fid) das Problem in die Frage zu: Wie können 
wir die ſtädtiſche Unterhaltungsmuſik heben? Die Antwort lautet der auf den an- 
deren Kunſtgebieten gleich: Kampf gegen die Schundliteratur. Hier ift zu unter- 
ſcheiden zwiſchen jenen Kreiſen, bie nur aus Unverſtand der Schundliteratur an- 
beimfallen, und jenen, die aus gemeinen Inſtinkten diefe Gattung von Kunſt auf- 
ſuchen. Bei der zweiten Gruppe handelt es fid) um eine Frage der geſamten fitt- 
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lichen Erziehung; das unlautere Verhältnis zur Kunſt iſt bei ihnen eine Folge 
moraliſcher Mängel, denen unter dieſen Umſtänden mit den Mitteln der Kunſt 
nicht beizukommen iſt. 

Bei der erſten Gruppe ſind Geſchmacksverbildung und Gedankenloſigkeit die 
ſchlimmſten Feinde. Geſchmacksverbildung iſt ein allgemeines Großſtadtleiden gerade 
hinſichtlich des Liedes. Falſche Empfindſamkeit einerſeits, Schnoddrigkeit unb bla- 
ſierte Witzelei andererſeits, dazu überall die flache Genußmoral einer nur den 
Augenblick erfaſſenden Weltanſchauung ſind Zeitkrankheiten, die nicht nur im 
„Gaſſenliede“ zum Ausdruck kommen. Freilich ſo platt und ſchamlos, wie hier, 
erſcheinen fie ſonſt kaum wieder. Wenn irgendwo, kommt man hier zur Anfchau- 
ung mancher Philoſophen, daß die Muſik geradezu geiſtig verdummend wirke. 

Der Unterricht in Schule und Haus kann hier ſegensreiche Kritik üben. Für 
den Muſiklehrer im Hauſe ſollte es ein ſelbſtverſtändliches Unterrichtsmittel ſein, 
feinem Schüler die ganze Ode und Wertloſigkeit der „beliebten“ Mufitfabritware 
in muſikaliſcher und poetiſcher Hinſicht aufzuzeigen. So Auge in Auge oder auch 
noch in ganz engem Kreiſe halte ich das Vorführen von Beiſpiel und Gegenbeiſpiel 
für ein ſehr gutes Erziehungsmittel, während ich es vor der größeren Öffentlichkeit 
oder gar bloß gedruckt (ohne den lebendigen, charakteriſierenden, ja parodierenden 
Vortrag) für wertlos, wenn nicht gar für ſchädlich halte. 

Hier könnte die Preſſe eine ſehr dankenswerte Arbeit leiſten, wenn ſie 
den ihr ſonſt fo reichlich zu Gebote ſtehenden Spott und Hohn über diefe Mufit- 
gattung ausſchütten wollte. Es würde ſicher helfen, wenn in kluger Weiſe unſeren 
„Gebildeten“ öfters an Beiſpielen klar gemacht würde, welchen Blödſinn ſie ſingen 
und ſpielen, welche Unflätigkeiten fie in ihre „künſtleriſche“ Unterhaltung miſchen. 
Die Preſſe hätte dazu eine vorzügliche Gelegenheit bei der Beſprechung der Ope- 
retten- und Poſſenneuheiten. Aber da ſtehen wir vor der auffallenden Tatſache, 
daß kein noch ſo großes Kunſtwollen, kein noch ſo ernſtes Kunſtarbeiten ſich einer 
ſo freundlichen und ausgiebigen Behandlung zu erfreuen hat wie dieſe ſchmutzige 
und elend gemachte Kunſtinduſtrie. Die Preſſe führt ſich dabei auf wie ein unreifer 
Lebejüngling, der mit Kuliſſenerfahrungen jid) in beſonderen Glanz ſetzen zu tön- 
nen glaubt. Unreif, mit einer Art lüſternen Augenzwinkerns und ſchmatzenden 
Lippen wird über dieſes ganze Getriebe berichtet. Die Operettenſtars aber, die 
in der Regel fo geringwertige Künſtler find, daß fie keine einzige ernſte Runjtauf- 
gabe erfüllen könnten und lediglich einer gewiſſen Dicke der Gehirnrinde es ver- 
danken, daß fie bei den hundertmaligen Wiederholungen ihrer Rollen nicht ver- 
blöden, werden in ber Preſſe in einer Weiſe ausgezeichnet, wie kein anderer Künſtler. 
Da kann man fid) freilich nicht wundern, wenn auch das Publikum bier vor wirt- 
lichen Kunſtoffenbarungen zu ſtehen glaubt. 

Aber auch hier wird nicht die Kritik die bedeutſame Anderung herbeiführen, 
ſondern das Schaffen. Wir brauchen eine neue, echt volkstümliche Muſik, 
bie die Vorzüge des heute beliebten Gaſſenliedes — leichte Sangbarkeit und obren- 
fällige Rhythmik — in wirklich künſtleriſcher Form und in wahrhaft künſtleriſchem 
Geiſte bietet. Dann wird die echte Runft die heute herrſchende Talmiware ver- 
drängen, und unſer Volk wird wieder ein echtes Volkslied beſitzen; nicht hiſtoriſch 
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echt, was belanglos ift, ſondern echt in Dichtung und Muſik nach Inhalt unb Form. 
Zugleich wird es dann auch wieder zu einem „Beſitzſtande“ kommen. Zegt bat 
es ja immer bloß zwei oder drei Modelieder. Wie alles Modiſche erſcheint auch 
dieſes unausſtehlich, ſobald feine kurze Zeit vorbei ijt. Gute Lieder werden da- 
gegen dem Einzelnen Lebensbeſitz, und da fie jeder dem, den er liebt, zu ver- 
erben ſucht (3. B. die Mutter dem Kinde) allmählich Volksgut. Denn bas ift ja 
nach Goethe ein Kennzeichen aller guten Kunſt: „daß fie von Dauer ift“, 


W 
Felix Mottl + 


M" Ka Kenige Wochen nad Guftav Mahler ijt ganz unerwartet Felix Motti geftorben, 
s FE der ein Mufitgewaltiger war, mit deffen Stellung fid in S'eutjdlanb ble keines 
andern Dirigenten vergleichen ließ. Auch bie Berliner Hofoper bat zwei General- 
mufitbireftoren, — aber fie find außer am Pirigentenpulte keine Generale, ja in manchem 
Betracht haben fie auf die kuͤnſtleriſche Leitung der Hofoper noch nicht einmal den Einfluß 
eines tüchtigen Adjutanten. Anders Felix Mottl, der feit 1905 in München wirklicher künft- 
leriſcher Befehlshaber der Hofoper war und obendrein die letzten ſieben Jahre auch noch die 
Leitung der Königlichen Akademie innehatte. 

Ein herrlicher Wirkungskreis! 

Git es dem Verſtorbenen gelungen, ihn fo auszufüllen, wie es zum Heile unferes Mufit- 
lebens nötig geweſen? Nicht um der perſönl ichen Würdigung Mottls, obwohl er und wir das 
Anrecht auf diefe haben, Helle ich die Frage, ſondern der Erkenntnis unfrer allgemeinen Mufit- 
verhältniſſe wegen. 

Zn München herrſcht jetzt bange Sorge um die Zukunft der „Feſtſpiele“ im Pring- 
regententheater. Seltſam, als der Schöpfer Richard Wagner ſtarb, war feine Schöpfung 
Bayreuth nicht gefährdet; jetzt ſollen es die Münchener Feſtſpiele ſein, weil der dirigierende 
Nachſchöpfer vom Oirigentenpulte hat abtreten müſſen. Haben wir denn fo wenige bedeutende 
Dirigenten, oder fürchtet man, daß diefe Aufgabe nicht genug Lockendes für unſere Pult- 
virtuoſen habe? Die Befürchtung wird fid ja als unbegründet erweiſen, wenn nicht das „Sy- 
ſtem“ den ganzen Betrieb ſchon ſo ſchwer geſchädigt hat, daß die Maſchine den Dienſt verſagt. 
Diefes „Syſtem“ muß etwas gekennzeichnet werden, weil es für unſeren Muſikbetrieb harat- 
teriſtiſche Züge liefert. 

Immer mehr kommt es in Schwung, daß auch unſere berühmten Dirigenten ein Vir- 
tuoſenleben führen. Sie betrachten ihre feſte Anſtellung mehr als eine Art Sicherſtellung 
in pekuniärer Hinſicht und für ihren Ruf. Ihre Haupttätigkeit aber ſuchen fie außerhalb bes 
Amtes. Wer an ruhige und ftete Arbeit gewohnt ijt, left, auch wenn er nod fo leiſtungsfähig 
ift, ftaunenb in unſeren Muſikzeitungen, wie ein Dirigent, der ben verantwortungsvollen Poſten 
eines Opernleiters bat, an Dutzenden von Orten Konzerte dirigiert, Sänger begleitet, Gaft- 
verträge für Opernleitung an fremden Bühnen abſchließt u. dgl. m. Zugegeben, daß die 
heutigen Reifeverbindungen allerlei erleichtern, — Reifen koſten Zeit und Kraft. Wann und 
was arbeiten diefe Leute nun eigentlich für ihre fo wichtige und verantwortungs volle Stellung? 
Die ganz offene, kahl ehrliche Antwort lautet: Faſt nie und faſt nichts. Das ginge ja nun bloß 
die Verwaltung der betreffenden Inſtitute und, wo dieſe Hofbühnen ſind — das trifft übrigens 
faſt in allen dieſen Fällen zu —, allenfalls die das Budget bewilligenden Landtage an, wenn 
nicht das öffentliche Muſikleben dadurch fo ſchweren Schaden litte. 
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Es ift mit peinlich, diefe Dinge gerade im Zuſammenhang mit Mottls Tod zu behandeln, 
zumal der Verſtorbene ſelbſt wohl mehr durch unerquickliche äußere Verhältniſſe als durch 
innere Neigung in dieſe Bahn hineingetrieben wurde. Aber da alle mir zu Geſicht gekommenen 
Nekrologe dieſen Punkt verſchweigen, halte ich es für die Pflicht des unabhängigen Schrift- 
ſtellers gegen die große Offentlichkeit, in dem Augenblick zu reden, wo die Ausſichten, gehört 
und verftanden zu werden, am günftigften find. 

gn München wird feit Fahr und Tag Klage geführt über den Rückgang der Hofbühne; 
ich habe bei den verſchiedenen Vorſtellungen, die ich im Laufe der letzten Jahre dort gehört 
habe, dieſe Ragen berechtigt gefunden. Das waren nun freilich keine „Feſtſpiele“, auch keine 
Premieren, zu denen die Kritik beſonders geladen war. Aber nicht diefe Ausnahmefälle ent- 
ſcheiden, ſondern die Regel. Was bei jenen beſonderen Gelegenheiten Hervorragendes geleiſtet 
wurde, bejtátigt nur, welch hoher Dauerzuſtand bei richtiger Verwendung der vorhandenen 
Kräfte hätte erreicht werden können. Aber ſelbſt bei den „Feſtſpielen“ konnte man in der 
Kritik — ſelbſt bei fo ſchwierigen Werken wie „Zriftan unb Sjolbe" — immer wieder von Mottls 
„genialer Improviſation“ leſen. Nun iſt Improviſation in der Muſik etwas Herrliches, aber 
doch durchaus auf die Perſönlichkeit des Einzelnen geſtellt. Dagegen iſt die Aufführung 
eines Muſikdramas aus fo vielen Elementen zuſammengeſetzt, fein Gelingen fegt das reſtloſe 
Sneinandergreifen jo verſchiedener Kräfte voraus, daß hier die Zmproviſation, mag fie fogar 
gelegentlich gelingen — ich weiß das Gegenteil von etlichen Feſtſpielaufführungen — eine 
un verantwortliche Verwegenheit darſtellt. Wenn aber nun ganze große Unternehmungen, 
wie eben jene Feftfpiele, wie ein Hoftheaterbetrieb, fo auf das gute Glüd der Stunde und die 
geniale Fähigkeit des Dirigenten geſetzt werden, fo ſollte man das ſchöne Wort Improviſation 
nicht bemühen, dafür derb und ſchroff von leichtſinniger Wurſtelei ſprechen. 

Sch glaube, dieſes Wort ijt in München von ernſten Runftfreunden in den letzten Jahren 
oft gebraucht worden, trotz oder vielmehr wegen der Genialität des Dirigenten Mottl. Denn 
gerade jene ernſten funftfreunbe fragten (id: Was könnte mit dieſem Manne an der Spitze 
biet geleiftet werden, wenn — —? Was durch das volle Einſetzen einer ſolchen Perſönlichkeit 
auch für die reproduzierende Kunſt geleiſtet werden kann, das zeigt (id (don jetzt nach wenigen, 
gabten in den viel kleineren und im Untergrunde ungünftigen Verhältniſſen Straßburgs, 
wo Hans Pfitzner geradezu Vorbildliches erreicht hat. Bei der dem einmal Übernommenen 
reſtlos hingegebenen Arbeitsweiſe dieſes Mannes wären heute die Münchener Feſtſpiele nicht 
eine durch die Perſon eines Mitwirkenden in Frage zu ſtellende Veranſtaltung, ſondern eine 
Einrichtung, die in fid) ſelber, in ihrer tiefen Volkstümlichkeit, die Kräfte zu dauerndem Be- 
ſtehen hätte. 

Ser Name Pfitzners ruft die Erinnerung wach an ſeinen Streit mit der Münchener 
Hofbühne, der der Romponift die Aufführung feiner „Rofe vom Liebesgarten“ vereitelte, 
weil ihm die Vorbedingungen für eine gute Aufführung nicht erfüllt ſchienen. Der Fall lag 
einfach fo: Mottl hatte als echter Rünftler den Wert der Tondichtung Pfitzners und damit auch 
die Berechtigung der Wünſche des Romponiften erkannt. Er wollte bie ſchöne Aufführung 
verwirklichen, er konnte es nicht, weil er zu viel anderes (außer ſeinem Amte Liegendes) 
zu tun hatte; unb [o follte, ba fid) mit Neuheiten nicht „improviſieren“ läßt, Ourchſchnittserſatz 
geleiſtet werden. Die meiſten Romponiften geben fid) auch damit zufrieden, Pfitzner tat es 
gluͤcklicherweiſe nicht. Glücklicherweiſe, denn ſolche Gewitter reinigen auch dann die Luft, 
wenn ſie zunächſt mit Hagelſchlag verbunden ſind. 

Sn biefen Zuſammenhang gehört die auch in den Nekrologen vielfach betonte Tatſache, 
daß Motti in feiner einflußreichen Stellung zu wenig für das zeitgenöſſiſche muſikdramatiſche 
Schaffen getan habe. Mottl hat ſicher Verſtändnis und Liebe für dieſes Schaffen beſeſſen, 
— aber es erheifcht eine ſtete, ruhige Arbeit am Orte, ſolche neuen Werke herauszubringen, 
und bazu blieb keine Zeit. 
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Nun könnte man ja einwenden, daß bieje Folgeerſcheinungen der Tätigkeit unferer 
heutigen Modedirigenten gewiß bedauerlich ſeien, daß aber dieſe glänzenden Begabungen ſich 
eben in anderer Weiſe betätigten und der Kunſt ihre Dienſte leifteten. 

Sch glaube nun aber, daß diefe Dienfte eigentlich recht Hein find, jedenfalls in keinem 
Verhältnis zu der Begabung der betreffenden Rünftler ſtehen und niemals die oben dargelegten 
Verluſte aufwiegen können. Man lacht heute über die Ausſchreitungen bes Virtuofentultus 
— freilich verfällt man ihnen bei jeder Gelegenheit aufs neue —, aber die lächerlichſte Abart 
desſelben iſt doch der des Dirigiervirtuoſen, dem gerade in den Rreifen der ſachverſtändigen 
Liebhaber heute die loderndſten Opferfeuer taumelnder Begeiſterung abgebrannt werden. 
Sch erkenne die einzig ſchöne Stellung, bie der Dirigent unter den reproduzierenden Rünftlern 
einnimmt, und hege für den Künſtler, ber mich die Großtaten unſerer Meiſter durch feine 
Fähigkeit des Nacherlebens miterleben läßt, die Gefühle des Dankes und der Bewunderung. 
Aber gerade weil ich dieſe Tätigkeit fo hoch einſchätze, ſehe ich in dem heute üblichen Gaft- 
dirigieren einen Unfug, der wohl nur Schaden anrichtet. Das Orcheſter iſt das am ſchwerſten 
zu fpielende und individuellſte aller Inſtrumente, weil es aus Rünftlern beſteht. Das Eins- 
werden des Dirigenten mit dieſem Orcheſter ift Vorbedingung für das Gelingen der gemein- 
(amen Reproduttionsarbeit. Dieſes Einswerden bedingt Zeit, und juft eben Zeit haben die 
Dirigiervirtuoſen bei ihren Gaſtreiſen nicht. In ein oder zwei Proben foll ein großes Programm 
mit einem Orcheſter eingearbeitet werden, das vielleicht in eine ganz andere „Auffaſſung“ 
eingeſpielt iſt. Da iſt doch günſtigenfalls nur ein ganz rohes Abbild deſſen zu erreichen, was 
dem Dirigenten vorſchwebt. Aber die Sache ift nod ſchlimmer. Auch der Oirigent ift fogufagen 
nur ein Menſch. Sein Ruf als Pultvirtuofe, damit fein ideeller unb materieller Gewinn, hängen 
davon ab, daß er den Zuhörern als ein „Eigener“ erſcheint. Der ſnobiſtiſche Runftmob, der 
den Saal füllt, wie die das „Referat“ mit pikanten Geiſtreicheleien würzende Kritik müffen die 
Unterſchiede zwiſchen der Auffaſſung von A und B wahrnehmen können. Da wird dann ent- 
ſcheidend, wie A das Meifterfinger-Dorfpiel „macht“, ober wie B das Finale der Eroica „hinlegt“; 
wie C in das Orcheſter „hineinkniet“ und D die letzten Kräfte aus den Inſtrumenten „heraus 
holt“. Der Dirigent weiß, daß, ſobald er mit einem fremden Orcheſter vor einem fremben 
Publikum ſpielt, dies die Kriterien feiner Runft find und — handelt darnach. Es bilden fidh die 
Virtuoſenmätzchen heraus, wie bei ben Primadonnen und den Herren vom hohen C. An die 
Stelle des Dienens am Werke tritt bie Eigenmächtigkeit des Reproduzierenden; die „eigene 
Auffaſſung“ muß erſichtlich gemacht werden; ſubjektive Willkuͤrl ichkeiten ſtechen hervor. Oben- 
drein werden nur Paradepferde vorgeritten; denn an Werten, die ihm nicht geläufig find, 
kann das Publikum die Unterſchiede des Gaſtdirigenten vom einheimiſchen gar nicht merken. 

Ich möchte es laut hervorheben, daß id) diefe Erſcheinungen unſeres Muſiklebens nicht 
deshalb jetzt betone, weil Mottl ein beſonders ſchlimmer Vertreter des Pultvirtuoſentums 
geweſen wäre. Im Gegenteil. Aber weil auch er ein Opfer dieſer Verhältniſſe wurde, hat 
dieſer geniale Dirigent nicht das leiſten können, wozu er durch ſeine glänzenden Gaben und 
ſeine hervorſtechende Stellung berufen war. Es iſt bie getäuſchte Liebe, die das am offenen 
Grabe des Verſtorbenen ſagt, und der Haß gegen öffentliche Zuſtände, die wir offen bekämpfen 
müffen, die durch die aus Rüdfiht auf die beteiligten Perſonen geübte Beſchönigung immer 
ſchlimmer werden. 

Das Liebenswerte der Künſtlerperſönlichkeit Mottls foll ebenſowenig wie feine Ber- 
dienſte um unfer Muſikleben über bieten Folgeerſcheinungen allgemeiner Verhältniſſe ver- 
geffen werden. Der Rünftler war geradezu in bie Muſik hineingewachſen. Am 24. Auguft 1856 
zu St. Veit bei Wien geboren, erregte er bereits als ſiebenjähriger Knabe durch ſeine ſchöne 
Sopranſtimme Aufſehen und kam fo in bie muſikaliſche Laufbahn. Den Ronfervatoriften 
ergriff die Begeiſterung für den damals gerade in Wien noch arg befehdeten Richard Wagner, 
und als dieſer 1876 nach Bayreuth rief, meldete fid Motti „für irgendeine Tätigkeit, fel es 
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im Orcheſter als Vertreter eines Schlaginſtruments oder hinter der Bühne, oder ſonſt irgend- 
einer Eigenſchaft.“ Wagner erkannte in dem begeiſterten Züngling „ſeinen Mann“, und Wottl 
bat ibm ſeither bis ans Ende echte Mannestreue gehalten. In feiner beruflichen Tätig- 
keit ſtand die Pflege des Wagnerſchen Werkes immer im Mittelpunkte, ſeit 1886 bat er auch 
oft in Bayreuth gewirkt, und die Münchener „Feſtſpiele“ ſollten nicht als Konkurrenz gegen 
Bayreuth aufgefaßt werden. Daß er ſeiner Treue auch ſchwere Opfer bringen konnte, bewies 
Mottl, indem er bei ben Neuporker „Parſifal“ Aufführungen nach monatelanger Vorarbeit 
noch im letzten Augenblick zurücktrat, als Bayreuth dieſe Veranſtaltung als Feindſchaft auslegte. 
Mitten in einer Vorſtellung des „Triſtan“, deſſen erſte Bayreuther Aufführung Mottl 1886 
geleitet hatte, ſchickte ihm der Tod ſeinen Vorboten, der der kundigen Hand den Stab entriß. 

Mottl war der geborene Theaterdirigent und erkannte als ſolcher die Theaterwirkſamkeit 
auch ſolcher Werke, die ſonſt im Spielplan keinen Platz haben. Unter ſeiner Führung bewährten 
Berlioz' beide „Trojaner“-Opern — der erſte Teil, „Die Einnahme von Troja“, erlebte 
durch Mottl überhaupt erſt ſeine Uraufführung (1890 in Karlsruhe) — und „Beatrix und 
Benedikt“ eine ganz eigenartige Theaterfähigkeit. Karlsruhe hat Mottls beſte Arbeitskraft 
geno[jen; feit 1903 war er an der Münchener Hofoper. Große Reifen haben feinen Ruhm 
weit berumgetragen. 

Neben der wuchtigen Muſik Wagners hatte Mottl ein feines Empfinden für die feine 
Komik bes geiſtreichen Luſtſpiels. Für Mozart hegte er wahre Verehrung, Hermann Goes’ 
zu wenig gewürdigte Opern fanden an ihm einen guten Dolmetſch, und der köſtliche „Barbier 
von Bagdad“ des Peter Cornelius ift geraume Zeit nur bant Mottls, allerdings recht gewalt- 
ſamer, Bearbeitung auf der Bühne heimiſch geblieben. Weniger Glück, denn als Bearbeiter 
älterer Muſik, hat Mottl als Komponiſt gehabt. Seine Opern „Agnes Bernauer“ und „Fürſt 
und Sänger“ werden wohl vergeſſen bleiben. Sein hübſches Tanzſpiel „Pan im Buſch“ 
ſollte man aber wieder einmal beleben. 

Des Künſtlers Ruhm bleibt feine Dirigententätigkeit. Die Verlangſamung der Beit- 
maße war manchmal mehr Eigenheit als Eigenart, aber ber große al fresoo- Charakter feiner 
Wiedergabe war beſonders verdienſtvoll in einer Zeit, die allzu leicht der Kleinlichkeit T. 
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Der Schutzmann⸗Dolmetſcher 


„Reichsboten“ findet ſich am 10. Juni 
1911 folgende Notiz: 

„Der Schutzmann-Dolmetſcher. 
Oer Schutzmann-Oolmetſcher ift bas Neueſte 
in Leipzig. Da während der Meſſen ſtets ein 
ungeheurer Strom von Ausländern in Leip- 
zig weilt, bat, wie der „Konfektionär“ mitteilt, 
der Rat der Stadt Schutzleute in engliſcher 
und franzöſiſcher Sprache ausbilden laſſen, fo- 
wie Ruſſiſch und Polniſch ſprechende Unter- 
offiziere als Schutzleute eingeſtellt. Die 
„Schutzmann-Oolmetſcher“ tragen Armbinden 
in der Farbe des Landes, deſſen Sprache ſie 
beherrſchen, und werden bereits während der 
Midaclismeffe Dienſt tun. In der Reichs- 
hauptſtadt Berlin ift man noch nicht fo weit! 
Und doch wären hier an den Hauptverkehrs- 
punkten wie z. B. Linden, Ecke Friedrichſtraße, 
Potsdamer Platz, Leipziger Straße fpraden- 
kundige Schutzleute eine Notwendigkeit.“ 

Wenn bet Reichsbote bedauernd ſagt: „In 
der Reichshauptſtadt iſt man noch nicht ſo weit!“ 
ſo kann man dahinter aus ganzem Herzen 
ſetzen: „Gott fei Sant!" Oer Ausländer, ber 
nach Berlin oder Leipzig reiſt, ſei es zu ſeiner 
Beluſtigung, fei es, um Geſchäfte zu machen, 
müßte fih nach meinem Safürhalten wenigſtens 
ſo viel von unſerer Sprache aneignen, daß er 
imſtande wäre, fid bei Schutzleuten nach einer 
Straße, einem Hotel u. dgl. zu erkundigen. Viel 
weiter wird doch wohl der Kreis der Gegen- 
ftände, über bie fid) die engliſchen, franzöſiſchen, 
rnſſiſchen und polniſchen Schutzleute der Stadt 
Leipzig zu unterhalten wiſſen, trotz der be- 
kannten ſächſiſchen Helligkeit nicht reichen. 


Man fagt immer: „Der erſte Eindruck ent- 
ſcheidet.“ Ob nun Ruſſiſch oder Polniſch 
ſprechende Unteroffiziere geeignet ſind, den 
Ausländern erſte und daher grundlegende 
Eindrücke von dem wahren Weſen deutſcher 
Kultur zu vermitteln, kann beſtritten werden. 

Sechs Tage fpäter bringt der „Reichsbote“ 
die Nachricht, daß nach einer neuen engliſchen 
wiſſenſchaftlichen Statiſtik die deutſche Sprache 
von rund 100 Millionen Menſchen auf der 
Erde geſprochen wird und damit unter den 
Kulturſprachen, was ihre Verbreitung be- 
trifft, an zweiter Stelle ſteht. (&nglifd- 
ſprechende gibt es 130 Millionen, Franzöſiſch⸗ 
ſprechende 52 Millionen.) Diefe Tatſache er- 
füllt gewiß jedes deutſche Herz mit ſtolzer 
Freude; fie muß aber auch jedem Nicht- 
deutſchen, der Oeutſchland bereiſt, ein deut- 
licher Fingerzeig für das ſein, was er zu tun 
bat. Wer zu uns nach Oeutſchland zum Be- 
ſuch kommt, iſt uns ſehr angenehm — aber 
er [prede Oeutſch! 

Sprachenkundige Schutzleute an der Ecke 
der Friedrichſtraße und an ähnlichen belebten 
Punkten Berlins ſind durchaus entbehrlich, 
nicht aber beſonnene und höfliche. Lg. 


Der evangeliſche Pfarramts- 
kandidat auf der Bühne 


arf unſere moderne, im Simpliziſſimus- 
Geiſt arbeitende Bühnenliteratur den 
evangeliſchen Pfarrer unbeanftan- 
det als Zerrbild auf der Bühne lächerlich 
machen — während man ſich wohl hütet, 
einen jüdiſchen Rabbiner oder einen 
tatholiſchen Geiſtlichen zur Poſſenfigur 
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zu entwürdigen? Es ijt die Stuttgarter Hof- 
bühne, die fid) eine ſolche Entgleiſung geleiſtet 
bat. Das Stüd heißt „Sommerſpuk“ und 
ift, nach dem Urteil der Stuttgarter „Reichs 
poſt“ und anſcheinend auch der übrigen Kritik, 
„ein Schmarren, kuͤnſtleriſch vollſtändig wert- 
los, eine bilettantijde Nachahmung bekannter 
Vorbilder“. 

„Nurz, wo man das Stück anfaßt, verſagt 
es,“ ſchreibt die konſervative „Reichspoſt“. 
„Aber es hat eine angreifende Tendenz gegen 
das Herkommen und die bürgerliche Moral. 
Eine holprige Simpliziſſimus-Phraſeologie 
wütet gegen Engherzigkeit und Spießbürger- 
lich keit in Liebes- und geſchlechtlichen Dingen. 
Das find Range, die in gewiſſen Kreiſen ver- 
ſtanden werden. Und dann bringt der Autor 
einen e vangeliſchen Pfarrkandi- 
daten auf die Bühne, der jedesmal das 
zyniſche Gelächter des Großſtadtpublikums mit 
feiner Warenhausmoral erregt, wenn er als 
vollendeter Trottel, teilweiſe betrunken, und 
immer im ſingenden Predigerton mit bibli- 
ſchen Redeformen umherläuft, bald um feine 
Braut unter widerlichbrünſtigen Redensarten 
abzutüffen oder hinter ber Brettl· Tänzerin 
herzuſcharwenzeln, vor der er auf die Kniee 
fällt und ihr ſchließlich einen Heiratsantrag 
macht. Die Figur ift direkt bem ‚Simpliziffi- 
mus‘ entlehnt; fie erſcheint auch in ihrem 
äußeren Habit genau fo wie die Verzerrungen 
des Münchener Blattes, das für die Ausbrei- 
tung der Idiotie in moraliſchen Dingen fo 
erfolgreich arbeitet.“ 

Ser Verfaſſer betont ſodann, daß die 
Stuttgarter Preſſe, „lauter Männer von Ge- 
ſchmack und Erfahrung“, das wertloſe Stüd 
„verriſſen“ haben: „aber keinem wäre es auch 
nur im entfernteften eingefallen, an der 
Poſſenfig ur des evangeliſchen 
Pfarramts kandidaten Anſtoß 
zu nehmen. Auch das biefige katholiſche 
Blatt hat den evangeliſchen Theologen in 
der Simpliziſſimus Beleuchtung ohne ein 
Wort des Proteftes paſſieren laffen. Da- 
gegen bat es — in völliger aſthetiſcher Ber- 
kennung des rein Stofflichen — gegen den 
wilden Re iter“ in , Glaube und Heimat“ als 
einer Verzerrung und einer Beleidigung 
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katholiſchen Weſens geeifert, obwohl dieſer 
Reiter eine ern fte Figur ift voll tiefinnet- 
licher Leidenſchaft und Jdealitdt. Gegen bie 
ſchamloſe Karriklerung eines evangeliſchen 
Pfarramtskandidaten aber hat das Zentrums 
blatt nichts einzuwenden.“ 

Die Verwendung des Geiftliden als 
Bühnenfigur wird zwar vom Verfaſſer grund- 
ſätzlich nicht beanſtandet. „Aber als eine 
Poſſenfigur darf der Pfarrer niemals 
auf der Bühne erſcheinen. Das iſt gegen den 
guten Geſchmack, der das Kriterium des Rünfi- 
leriſchen iſt. Der gute Geſchmack iſt freilich 
angeboren; er iſt ein ariſtokratiſches Element 
der Geſinnung.“ 

„Venn es ein katholiſcher Pfarrer 
wäre,“ folgert der Kritiker weiter, „da hätte 
ſich vielleicht manche Feder gerührt. Und 
noch mehr hätte fid) bie Preſſe entruͤſtet, hätte 
es fid um einen jüͤdiſchen Rabbinatskandidaten 
gehandelt. Aber zu dieſem Mordſkandal wäre 
es gar nicht gekommen, denn es hätte ſich 
kein Theater in Deutſchland ge 
funden, das dieſes Stück mit einer ſolchen 
Figur aufgeführt hätte, und das Stuttgarter 
Hoftheater hätte am allerletzten feinen Abon- 
nenten einen ſolchen ,Gommerfpul! zu- 
gemutet. Sehr fraglich iſt auch, ob ein Autor 
den Mut zu einem derartigen Wagnis gefun- 
den hätte.“ Der Abwehrartikel ſchließt: „Das 
iſt die Lage: Autoren, Hoftheater-Inten- 
danten, Publikum und Rezenſenten halten 
es für ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
man den evangeliſchen Pfarrer ungeſtraft zu 
einer von Brunſt und Altobolis 
mus dirigierten Poſſenfigur 
macht. Fir die Unſchicklichkeit eines ſolchen 
Vorgehens fehlt den Herrſchaften das Organ; 
es ift nicht einmal böfer Wille, der hier 
waltet, es ift die vollſtändige Indifferenz 
gegenüber bem ‚Evangeliiden‘ als einer 
Macht des Religiöſen und des 
öffentlichen Lebens, die zum Aus 
druck kommt. Evangeliſch? Autor, Intendant, 
Publikus, Rezenſent heben verwundert ben 
Kopf: gibt's denn das?“ 
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Schundliteratur in Frack und 

Seidenrobe 

enn fie auf Löſchpapier gebrudt iſt, 

pfui! wie graͤßlich. Sanz anders (don 
liegt der Fall, wenn ſie als Bibliophilendruck 
in beſchränkter Auflage auf echt Bütten und 
in echt Leder die Liebhaber „eigenartiger 
Rulturdotumente~ aufſucht. Aber alles das 
ſcheint mir nicht fo bedenklich wie die Durch 
ſeuchung unſerer alltäglichen Unterhaltungs- 
literatur mit einer widerlichen Exotik und einer 
ſchamloſen Freigeiſterei, die ſich als kühne 
Wahrhaftigkeit aufſpielt. Es iſt erſchrecklich, 
was man ſich in der Hinſicht heute von der 
„Literatur“ bieten läßt; tief bedauerlich, wie 
verkehrt die zur Aufſicht berufenen Organe 
ihres Amtes walten. 

Eine Berliner Bũhne hat es nun ſchon zu 
einer ganzen Serie von Aufführungen eines 
Schwankes „Das Prinzchen“ gebracht, 
über den die doch gewiß nicht prübe „Schau- 
bühne“ alfo urteilt: „Oie älteften Männer 
durften dergleichen auf keiner Bühne geſehen 
haben. Die Vermutung liegt nahe, daß der 
Schriftſtellername Miſch ähnlich entſtanden iſt, 
wie in einer Komödie von Bahr der Name 
Zafon. Aber der wahre Mikoſch ift gegen feine 
deutſche Abbreviatur noch immer ein Aus- 
bund von Geiſt und Grazie. Man ſollte vor 
dieſes Stück Unrat und unter fein Publikum 
einen Gorilla ſetzen und ihn befragen, ob er 
es bei dem Gewieher feiner Brüder als ge- 
recht empfindet, daß fie nach Gottes unerforſch⸗ 
lichem Ratſchluß zum Teil menfdendhnlide 
Geſichter bekommen haben. Aber die Wege 
einer hohen Obrigkeit find ebenſo unerforfd- 
lich. Ich brauche nur herzuzählen, was alles 
man uns und bei uns verbietet. Hier nun 
wird, mit beiſpielloſer Ruͤpelhaftigkeit und 
widerlich breitem Geſchmunzel, ein Hürchen 
in feiner ganzen Vielſeitigkeit entfaltet. War- 
um dieſes Hürchen eine Schauſpielerin ſein 
muß, mag mit Herrn Mifd die Frauenliga 
der Deutſchen Bühnengenoſſenſchaft aus- 
machen, wenn nicht auch ihr die Sache zu 
ſchmierig ijt. 8d für mein Teil würde mich 
vor dem Lefer, aber ſchon vorher vor dem 
Setzer genieren, durch Einzelheiten zu be- 
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legen, wie Fräulein Ada von Seldern lebt, 
liebt und lũgt, wie fie halbflügge Prinzen be- 
floriert, mannbare Schulmeiſter vergewaltigt 
und erloſchene Herzöge wieder anfacht. Ich 
frage nur: Wo war die Zenſur? Wir wiſſen 
freilich, daß ſie nicht Augen genug hat, um 
alle bie Runſtwerke zu überwachen, in deren 
Region ſie nichts zu ſuchen hat, nicht Hände 
genug, um ſatiriſche oder auch ganz friedlich 
erheiternde Zweideutigkeiten fo kahl zu rup- 
fen, bis ſie keines überrheiniſchen Urſprungs 
mehr zu fein ſcheinen. Trotzdem: diefe ein- 
deutige Unflätigkeit hätte ihr nicht entgehen 
dürfen. Es iſt arg, wie oft die Zenſur ihre 
Rechte mißbraucht. Es ift ärger und hddft 
ärgerlich, daß fie in dieſem Falle ihre primi- 
tivſte Pflicht zu erfüllen verabfäumt hat.“ 

Es ift faft natürlich, daß im eifrigen Wett- 
bewerb auch auf dieſem Gebiete die Frauen 
den Sieg gewinnen. Es ift jedenfalls eine be- 
ſonders auffällige und bedenkliche Erſcheinung, 
daß im Geleit der ernſten Frauenbewegung 
eine Emanzipation von guter Sitte und 
Schamhaftigkeit einhergeht, die einem Fuhr 
knecht die Röte ins Geſicht treiben könnte. 
Dak die betreffenden „Damen“, wenn fie auf 
ihr Verhalten feſtgenagelt werden, ſich auf 
eine Art theoretiſcher Schmutzerei berufen und 
das Gewand ber Runft zur Bedeckung ihrer 
entblößten Frauenehre mißbrauchen wollen, 
ſind wir ja nachgerade gewohnt. Es ſollten 
ſich aber gerade die ernſthaften SDortámpfe- 
rinnen der Frauen angelegen ſein laſſen, dieſe 
wilden Weiber gründlich abzuſchütteln. Denn 
Freiheit iſt nicht Frechheit, Offenheit iſt nicht 
Entblößung. Ein beſonders ſchlimmes Bei- 
(piel nagelt die „Deutſche Tageszeitung“ in 
dem „Begegnungen mit mir“ be- 
titelten Buche von Katharina Gob- 
win feſt. 

„In feiner Einleitung zu der Schwank 
reihe, Die Haarbeutel“ ſchildert Wilhelm Buſch 
den Zuſtand vor der Geburt: „Da hat man 
noch bei nichts Was bei — Man ſchwebt herum, 
iſt ſchuldenfrei, — Hat keine Uhr und keine 
Eile — Und außerſt felten Langeweile. — 
Allein man nimmt ſich nicht in acht, — Und 
ſchlupp! ift man zur Welt gebracht.“ Das ift 
ein harmloſer, oft belachter Scherz, und nie- 
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mand denkt etwas Arges dabei. Das macht, 
weil ein echter Humoriſt daran gegangen iſt. 
Anders verläuft die Sache bei Fraulein Ratha- 
tina, die ihre Frau Mutter, ‚eine vornehme, 
foignierte Dame‘, in den Kreis ihrer Betrach- 
tungen zieht. Und wie? Oer Gegenſtand iſt 
heikel, aber um zu zeigen, was in der mobet- 
nen Literatur moglich geworden ift, kommen 
wir um einige Zitate, fo peinlich fie auch wir- 
ken, nicht herum. Fräulein Godwin liebt ihre 
Mutter febr: ‚Und doch ijt mir die Gewißheit, 
ein produzierter Teil ihres Körpers zu ſein, 
eine Zntimitat, die mid) bekümmert. Der Ge- 
danke, während neun Monaten in ihrem Leibe 
gewohnt zu haben, iſt mir peinlich. Ich ſitze 
ihr gegenüber, und nach 22 langen Jahren be- 
trachte ich ſie mit den Augen eines Mieters. 
Genug, biefe Probe muß genügen, muß, denn 
was nun folgt, die Bemerkungen von ſchlechter 
Luft, von Enge, von Umgebung von allerlei 
inneren unſympathiſchen Organen, die, not- 
gedrungen, auf ein keimendes Seelenleben 
dauernde Schatten werfen‘, find zu ekelhaft, 
um wiedergegeben zu werden. Dabei ſtellt 
ſich dieſe Schänderin der Mutterſchaft das 
Zeugnis der Feinfühligkeit aus, während ſie 
unmittelbar darauf von einer ‚neunmonatigen 
unkomfortablen Wohnung‘ ſpricht. Wenn die 
Mutter dieſes Geſchöpfes noch leben ſollte, die 
„Wirtin“, mit welchen Empfindungen muß ſie 
dieſe Beſtialitäten leſen! Und von welchen 
Gefühlen werden andere Mütter erfüllt wer- 
den, daß ein Weſen ihres Seſchlechts mit un- 
ſauberen Fingern an den Myſterien der Ge- 
burt herumtaſtet! Die gemeinjte Fuhrknechts⸗ 
zote wirkt noch immer vornehm, verglichen 
mit dieſer das Heiligſte beſudelnden Perverfi- 
tät. Möglich, daß in Schwabing bewundernde 
Verehrerinnen der Verfaſſerin hauſen, die 
durch „Begegnungen mit ihr“ ſich in eine 
Sphäre geiſtiger Überlegenheit verſetzt füb- 
len, und es muß wohl ſolch einen Schlag von 
Weibern geben, denn ſonſt würde die Mieterin 
Katharina ihre Feder nicht derart in Bewegung 
gefe&t haben. Ein Mann würde allerdings das 
nicht gewagt haben, ſo ſchamlos wird keiner, 
fo befleckt kein Sohn feine Mutter. Und wäre 
er noch ſo verworfen, vor der, die ihm das 
Leben geſchenkt hat, macht ſeine Phantaſie 
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halt. Es wird einem übel, wenn man dieſe 
Miftpfike des Godwinſchen Buches durch 
waten muß, aber wer die Zeichen der Zeit 
deuten, ſich mancherlei Erſcheinungen erklaren 
will, darf auch vor ſolchen Unterſuchungen 
nicht zuruͤckſchrecken.“ 

Im erſten Falle wurde nach der Zenſur 
gerufen; hier möchte man fragen: Wo bleibt 
der Bund für Mutterſchutz? €t. 


Künſtler ober Virtuoſe? 


Q' dieſer für unfer Muſikleben entſcheidend 
wichtigen Frage bietet das Urteil einen 
lehrreichen Beitrag, womit der Prüfungs- 
vorſtand des ſchweizeriſchen Tonküuͤnſtlerver⸗ 
eins die Verteilung der von dieſem geſtifteten 
Stipendien begleitete. Es lautet: 

„Die ſchwachen Punkte in der muſikaliſchen 
Erziehung der Bewerber ſind die gleichen ge- 
blieben, wie die im Vorjahre gerügten. Im 
allgemeinen fehlt es an Fertigkeit im Leſen, 
und die Prüfungen in Golfege und Diktat 
haben die mindeſterfreulichenErgebniſſe gehabt. 
Immer iſt's die leidige Dirtuofi- 
tdt, die wie eine Fata Morgana die jungen 
Leute blendet. Rann man dies bis zu einem 
gewiſſen Grade bei halben Kindern begreiflich 
finden, denen Erfahrung und Urteil in dieſen 
Dingen fehlen, ſo muß es doch als tieftraurig 
empfunden werden, wenn Eltern ihre Kinder 
vorzeitig den Schulen entziehen und ſie der 
Gelegenheit, allgemeine Bildung zu erwerben, 
berauben, um fie unter dem Vorwande aus- 
geſprochenen muſikaliſchen Talentes nicht der 
Mufit, ſondern — der Birtuofitdt zu opfern. 
Welches Schickſal erwartet dieſe armen Rin- 
der, wenn fie fpäter in auf der Kulturhöhe 
der Zeit ſtehende Kreiſe kommen werden, 
um ſich ihren Lebensweg zu bahnen? Welche 
Bitterniſſe, welche Enttäuſchungen harren 
ihrer! Daß der junge Runftzöglin gſich fo bald 
als moglich das Techniſche des gewählten 
Berufes anzueignen trachte, ijt gewiß gerecht; 
fertigt; aber nie dürfte dies auf Roften feiner 
allgemeinen Bildung geſchehen. Im Beruf 
des Kuͤnſtlers ift Allgemeinbildung noch wich 
tiger, als in jedem andern.“ 
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Möchten bod) dieſe Worte auch bel uns 
in Oeutſchland Widerhall finden. Einmal 
bei den Eltern, die allzu leicht dem Drängen 
ihrer vom Kunſtfieber ergriffenen Kinder 
nachgeben und fie vor Abſchluß der Schul- 
bildung dem Sonderſtudium der Muſik über- 
liefern. Selbſt wenn hier das Ziel erreicht 
wird, ſind die Schäden groß, geſchweige dann 
erft, wenn die küͤnſtleriſche Begabung nicht 
ausreicht, und nun jede andere Laufbahn 
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ſchloſſen ift. — Aber auch jene immer noch 
zahlreichen Muſiker follten fid die Worte ge- 
ſagt ſein laſſen, die den Reformbeſtrebungen 
für ben Muſikunterricht entgegenhalten: man 
könne auch ohne „Bildung“ ein guter Muſiker 
werden. Die das oben mitgeteilte Urte il 
fällten, finb keine bloßen Theoretiker oder 
Schriftſteller, ſondern drei als produktive und 
reproduzierende fünftlet hochangeſehene 
Männer: Volkmar Andreae, Sofef Lauber und 


durch den Mangel der Schulbildung ver- 
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Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen uſw. 
find ansſchließlich an den Herausgeber oder an die Nedaktion des Türmers, beide Berlins 
Schöneberg, Bozener Straße 8, zu richten. Für un verlangte Einſendungen wird leine 
Verantwortung übernommen. Kleinere Mannſtripte (insbeſondere Gedichte uſw.) werden 
aus ſchließlich in den „Brie fen“ des „Tür mers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto 
verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Außerung noch zur Rückſendung 
folder Handſchriften und wird ben Einſendern auf bem Redaktionsbureau zur Verfügung 
gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Eutſcheidung über Annahme oder Ablehnung 
der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden. 
Eine frühere Erledigung ijf uur ansnahmsweiſe und nach vorheriger Vereinbarung bei 
ſolchen Beiträgen moglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden ift, 
Alle auf den Serſand und Verlag des Blattes bezuͤglichen Mitteilungen abrejfiere man 
an Greiner & Pfeiffer, Verlag in Stuttgart. Man bezieht ben „Türmer“ durch ſämtliche 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch auch durch bie Verlagshandlung. 


Verantwortlicher unb Chefredakteur: Zcannot Emil Frhr. v. Srotthuß + Bildende Runft unb 9Rufi: Dr. Rari Storck 
Sämtliche Zuſchrif ten, Cinfendungen njw. nur an die Redaktion des Zärmers, Bein Schöneberg, Sozener tr. 8 
Orud und Verlag: Greiner & Peiffer, Stuttgart. 
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Von Karl Spieß dots adorn 


AH afienweisbeit und BMM pen "er e. iter cht grun. Das be- 
ruht vollſtändig auf egeujcbsRar Se. pl.inteph, der des Lebens 
letzte Tiefen zu ergründen hebt bate rie Weisheit der Gaffe für 
trivial und oberflächlich. Der Horniiji tadelt an ihr, daß fie bie ethiſche 
Höhe vermiſſen laffe; fie fei oft blanke Hunt t5 iterat vollig beherrſcht von 
ſelbſtſüchtigen Beweggründen; er warnt ver ihr wid Lebt in ihrem weitreichenden 
Einfluß eine Gefahr für die Sittlichkeit des Bones. Das Volk rächt fich für diefe 
Behandlung. Es lacht über den unpraktiſchen Bücherwurm und Stubenhocker, der 
mit feinen Gedanken ſtets in unergründlichen Höhen und Tiefen weilt, aber die 
einfaͤchſten Dinge des praktiſchen Lebens acht kennt; der die ſchwierigſten Prr- 
bleme mit überlegener Geiſtesſchärfe jpicicnd Loft und der hilflos wie em war sa- 
ſteht, ſobald er fein Studierzimmer verläßt. Es ſpottet des über vannten J heaton, 
der um eines Prinzips willen fih in Schaden und Unannehnluch ketten ftucht d 
ſelbſt und andern das Leben (cer macht. 

Wenn man aber näher zufieht, find diefe angenehmen NWubiweiren, nat 
denen fid) Volksweisheit und Buchweisheit gegenſeitig bedenken, var rbt je 
ſchlimm gemeint. Es ijt doch nur eine Übertreibung, die aber das Weſen ber Sache 
nicht entſtellt, nur eine Verzerrung, die aber die wirklichen Verhältwiſſe noch dut- 
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Gafen-Weisheit 
Von Karl Spiep-Bottenborn 

aſſenweisheit und Bücherweisheit ſind einander nicht grün. Das be- 
B) rubt vollſtändig auf Gegenſeitigkeit. Der Philoſoph, ber des Lebens 
letzte Tiefen zu ergründen ſucht, hält die Weisheit der Gaſſe für 
E trivial und oberflächlich. Der Moraliſt tadelt an ihr, daß fie die ethiſche 
Höhe vermiſſen laſſe; ſie ſei oft blanke Nützlichkeitsmoral, völlig beherrſcht von 
ſelbſtſüchtigen Beweggründen; er warnt vor ihr und ſieht in ihrem weitreichenden 
Einfluß eine Gefahr für die Sittlichkeit des Volkes. Das Volk rächt ſich für dieſe 
Behandlung. Es lacht über den unpraktiſchen Bücherwurm und Stubenhocker, der 
mit ſeinen Gedanken ſtets in unergründlichen Höhen und Tiefen weilt, aber die 
einfachſten Dinge des praktiſchen Lebens nicht kennt; der die ſchwierigſten Pro- 
bleme mit überlegener Geiſtesſchärfe ſpielend löſt und der hilflos wie ein Kind ba- 
ſteht, ſobald er ſein Studierzimmer verläßt. Es ſpottet des überſpannten Zdealiſten, 
der um eines Prinzips willen fid) in Schaden und Unannehmlidfeiten ſtürzt, jid) 

ſelbſt und andern das Leben ſchwer macht. 
Wenn man aber näher zuſieht, ſind dieſe angenehmen Wahrheiten, mit 
denen ſich Volksweisheit und Buchweisheit gegenſeitig bedenken, gar nicht ſo 
ſchlimm gemeint. Es iſt doch nur eine Übertreibung, bie aber das Weſen der Sache 


nicht entſtellt, nur eine Verzerrung, die aber die wirklichen Verhältniſſe noch deut- 
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lich erkennen läßt, wenn man den Vergleich der trocknen Bücherweisheit mit der 
lebendurchtränkten Gaſſenweisheit zuungunſten der erſtgenannten ausfallen läßt. 
Niemand wird ſie für der Weisheit letzten Schluß halten. Und man mag noch fo 
weit entfernt ſein von banauſiſcher Geringſchätzung tiefdringender Geiſtesarbeit, 
von philiſtröſer Selbſtgenügſamkeit und Beſchränktheit, — man wird doch nicht 
verkennen können, daß das Leben ſelbſt die beſte Erzieherin iſt, und daß das Er- 
lebte kraftvoller wirkt und tiefer ſich einprägt wie das Erleſene. Ein jeder muß 
ſelbſt ſeinen Weg finden; und was andere gedacht und ergrübelt haben, wird ihm 
niemals nützen, wenn nicht ſein Leben der Text zu dieſer Melodie iſt. Wir alle 
machen, ſo hoch wir auch die Arbeit der Philoſophen und Ethiker ſchätzen, doch 
unſre ſtarken Einſchränkungen. Wie oft verrennt ſich da einer in graueſte Theorie; 
er ſchweift in nebelhafte Fernen und ſtolpert über die Steine, die dicht vor ihm liegen! 
Wie oft finden wir eine kunſtvolle Konſtruktion abgeblaßter Gedanken, über- 
wältigend in ihrer ſtraffen Konſequenz, entzüdend in ihrer durchſichtigen Klarheit! 
Und doch kann uns jeder Tag, wenn wir nur die Augen offenhalten, lehren, daß 
das eben Theorie iſt und nicht das Leben, das Leben mit ſeiner Verworrenheit, 
feinem Dunkel, feinem Widerſinn, wo alles andre herrſcht, nur nicht logiſche Kon- 
ſequenz und ausgleichende Gerechtigkeit. 

Und gerade dieſes Leben mit feinem Kreuz und Quer, mit feiner Härte und 
Unbarmherzigkeit, bie den Starken emporhebt und den Schwachen zertritt, die 
den Schreier an die volle Tafel ſetzt und den Beſcheidenen in der Ecke hungern 
läßt, — grade bieles Leben finden wir in der Volksweisheit mit überrafchender 
Sicherheit erfaßt. Da iſt keine Theorie, keine Spekulation und Deduktion, keine 
Abſtraktion von der Wirklichkeit; es wird nicht darüber diskutiert, wie es ſein könnte 
und ſein müßte. Sondern das reale Leben in ſeiner ganzen Rauheit, Roheit und 
Schärfe tritt uns entgegen wie in einem Spiegel. Wir ſehen, wie die Fäden ſich 
ſchlingen, wie fie dieſem zu einem Netz werden, in das er ſich unrettbar verftridt, 
unb jenem zu einem Alpenſeil, an dem er unaufhaltſam in die Höhe klettert. All 
die Mächte, von denen wir uns täglich umgeben fühlen, die unſer Leben fördern 
oder hemmen, die uns freuen oder ärgern, die uns optimiſtiſch oder peſſimiſtiſch 
denken lehren, mit denen wir kämpfen oder von denen wir uns tragen laffen, fie 
ſtehen hier plaſtiſch, von Meiſterhand geformt, vor uns. Und was uns ſelbſt zunächſt 
vielleicht nur dämmerte, als nebelhafte, verſchwommene Erkenntnis fern am Hori- 
zont, das wird nun prächtig klar unb eſt umriſſen, wie wenn in die graue Dämme 
rung hinein das goldene Sonnenlicht fällt. 

Man muß nur. um der Spruchweisheit des Volkes gerecht zu werden, den 
rechten Standort zur Beurteilung finden. Sieht man in ihr ein Kompendium der 
Moral, einen Moralkodex, den man in jedem einzelnen Falle nur aufzuſchlagen 
braucht, um zu wiſſen, wie man ſich zu verhalten habe, dann freilich wäre berechtigt, 
was man gemeinhin gegen ſie einwendet. Aber ſie will das gar nicht ſein. Sie 
will weder durch ein Aufdecken der letzten Motive uns vor das Wefen der Dinge 
ſtellen noch durch Aufſtellung ſittlicher Normen unſerem Willen den Weg weiſen. 
Man tut ihr vollkommen unrecht, wenn man ſie von dieſer Seite aus beurteilt 
und dann natürlich auch verurteilt. Sie will weiter nichts ſein als ein Spiegelbild 
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des Lebens. Sie nimmt uns an der Hand und führt uns vor die Bühne, deren 
Bretter nicht bloß die Welt „bedeuten“, und zeigt auf das bunte und ver- 
worrene Treiben: „Seht, ſo geht es im Leben zu.“ Und überläßt es uns, bei 
uns ſelbſt den Schluß zu ziehen: „Disce monitus!" Nicht mit aufdring- 
licher Überredungstunft, nicht mit pedantiſch-galliger Schulmeiſterei, nicht mit 
fauſtdick unterſtrichenem „fabula docet", Es genügt ihr, den äußeren Weltverlauf, 
in ſeinen Grundverhältniſſen ſcharf und ſicher umriſſen, ſich vor uns abſpielen zu 
lajfen. Denn darauf beruht die Eindringlichkeit und Nachdrücklichkeit ihrer Sprache, 
daß fie aus der verwirrenden Fülle des Geſchehens mit ſicherer Hand das Zufammen- 
gehörige herausgreift, daß ſie in dem verſchlungnen Knäuel von Arſachen, die 
Folgen ſind, und Folgen, die wieder Urſachen werden, mit kundigem Auge den 
Lauf des Fadens findet. Sie lehrt uns ſehen. In dem Labyrinth, in das wir 
hineingeſtellt ſind, führt ſie uns an den Punkt, von wo aus all die verworrenen 
Gänge klar und überſichtlich zu ſehen ſind. Und was uns vorher ein ſinnloſes 
Durcheinander ſchien, in dem weder Zweck noch Ziel zu erkennen war, das ſehen 
wir jetzt alles aus ſeinen Anfängen folgerichtig ſich entwickeln. Es ſind die Gloſſen 
eines objektiven Zuſchauers, der von höherer Warte aus ſieht, was den unten 
Wandelnden noch verborgen iſt; die Bemerkungen eines väterlichen Freundes, der 
das Leben kennt und nun aus dem reichen Schatz ſeiner Erfahrung mitteilt, wie 
es im Leben hergeht. 

Die Spruchweisheit des Volkes ijt alſo Erfahrungsweisheit, erlebte Weis- 
heit. Nicht nur die Erfahrung eines kurzen Lebens, die nun verallgemeinert würde. 
Sondern was Geſchlechter auf Geſchlechter ſich immer wiederholen ſahen, was ſich 
endlich wie ein unumſtößliches Geſetz dem Vater und dem Enkel einprägte, das 
fand im Sprichwort feinen Niederſchlag. Es ift die Weisheit eines alten, erfahre- 
nen Philoſophen, der das Leben durch und durch kennt, in feinen Höhen und Tie- 
fen, mit ſeinen Schlichen und Plötzlichkeiten, ſeinem offenen Geſicht und ſeinem 
hinterliſtigen Lächeln; der ſich über nichts mehr wundert, ſondern zu allem nur 
beſtätigend nickt: „Ja, ſo geht's im Leben.“ 

Natürlich ijt es unter dieſen Umftänden ganz verkehrt, bei der Spruchweisheit 
eine beſondere Tiefe ſittlicher Auffaſſung zu ſuchen. Man mutet ihr damit etwas 
zu, wozu ſie gar nicht den Beruf in ſich fühlt. Sie will gar nicht urteilen, ob dies 
oder jenes gut oder böſe, recht oder unrecht ift. Sie ift weder Sitten- noch Buß- 
predigerin. Sie begnügt ſich damit, Tatſachen feſtzuſtellen, und enthält ſich jedes 
Urteils über deren ethiſchen Wert. Aus Erfahrungen, guten oder böſen, bie fo und 
ſo oft gemacht worden ſind, die ſich überall wiederholen, zieht ſie den einfachen 
Schluß: „So geht's im Leben.“ Und damit ſieht fie ihre Aufgabe erfüllt. Iſt's 
erfreulich, daß es ſo hergeht, iſt's betrübend, daß es nicht anders iſt? Sie fragt 
nicht danach; ſie reflektiert nicht, ob es eigentlich anders ſein müßte, ſie will nicht 
beſſern, nicht erziehen. Dieſer Ehrgeiz iſt ihr fremd. Sie greift in den Schatz ihrer 
Erfahrung und holt hervor Altes und Neues. Das „fabula docet“, die „Moral 
von der Geſchicht'“ zu finden, überläßt fie getroſt jedem. 

Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß ſie als erlebte Weisheit dann für die, die 
zu leben anfangen, zu einer Lebensweisheit wird. Wer das Leben noch nicht 
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kennt, wird fid) gern von dem belehren laffen, dem nichts Menſchliches fremd ift, 
ber auf allen Höhen gejtanben unb in alle Tiefen hinabgeblickt hat. So wirkt fie 
ganz von ſelbſt aufklärend, belehrend, erzieheriſch; aber doch nur in demſelben 
Sinn, wie auch das Leben ſelbſt eine Schule iſt. Sie iſt keine Sammlung ſittlicher 
Vorſchriften, auch kein Kompendium der Nützlichkeitsmoral im gewöhnlichen Sinn. 
Sie gibt keine Verhaltungsmaßregeln; fie ſagt nicht: dies und das mußt du tun und 
dies oder jenes laſſen. Sie läßt die Tatſachen reden und die Tatſachen wirken. 
Sie faßt die Erfahrung vieler Generationen zuſammen; und wer überhaupt noch 
zu denken vermag, wird daraus den Schluß ziehen, daß es ihm in ähnlichen Fällen 
genau ebenſo gehen wird. And dadurch ſtellt fid) dann die erzieheriſche Wirkung 
von ſelbſt ein. Sie iſt nicht gewollt, ſie liegt in den Tatſachen ſelbſt. Die Lebens- 
kräfte und Lebensmächte, die innig verſchlungen das bunte Bild des Lebens malen, 
treten hier einzeln, plaſtiſch, mit all ihren Folgen vor uns hin: die guten und die 
böſen, die ſchädlichen und die hilfreichen, die fördernden und die hemmenden. Der 
Lebensinſtinkt wird einem jeden ſchon ſagen, welche er zu wählen hat; und wenn 
er nun wählt, wählt er wiſſend, und die Folgen kommen als ſein Werk über ſein 
Haupt. Sie läßt die Klippen ſehen, an denen das Leben ſtrandet, fie läßt die Tor- 
heiten ahnen, die den beſten Willen lahmlegen, fie zeigt die Schleichwege und trum- 
men Pfade, auf denen man zum Ziele gelangt, fie erzählt, wie Klugheit oder ver- 
ſchmitzte Schläue, der jedes Mittel recht iſt, ſich durchſetzt, wie der ehrliche, offene 
Wille an Bosheit und Niedertracht ſcheitert. Und das alles ruhig und objektiv, 
ohne Parteinahme für oder wider, ohne Empfehlung des einen und Verwerfung 
des anderen. Aber wer auf ihre Stimme hört, der wird, vom Leben ſelbſt gelehrt, 
nun wiſſend ſeines Weges gehen; er kennt die Mächte, mit denen er zu tun hat, 
er kann ſie benützen, er kann ſich vor ihnen hüten; die Entſcheidung liegt nun in 
ſeiner Hand. 

git die Spruchweisheit des Volkes ein getreues Spiegelbild des Lebens, 
dann wird fie auch ebenſo widerſpruchsvoll fein wie das Leben ſelbſt. Sie ſyſtemati- 
ſiert weder noch gleicht ſie aus. Sie ſtellt Erfahrung neben Erfahrung, und die 
oft recht ſchrof en Widerſprüche machen ihr keine Sorgen. Im Leben ſtehen ſie 
ja auch ebenſo ſchroff und unausgeglichen nebeneinander. So wird die Erfahrung 
es immer wieder beſtätigen, was das Sprichwort etwa fo ausdrückt: 


Wie die Arbeit, ſo der Lohn, 
oder: 
Wie die Saat, ſo die Ernte. 


„Aus nichts wird nichts.“ Der Summe aufgewendeter Arbeit und Mühe ent- 
ſpricht auch der Ertrag. Wo nichts geſchieht, kann auch nichts werden: 


Wer den Acker nicht will graben, 
Wird nichts als Unkraut haben. 
Oder konkreter, plaſtiſcher: 
Ungebauter Acker trägt felten gut Korn, 
oder: 
Hurwermiel get Hurwerpankah (Hafermehl gibt Haferpfannkuchen), 


EA 
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oder: 
Up en'n Rulappelbam, da waſſet fin Lewe feine Sommerſtelke (Auf einem Kühläpfelbaum 
[geringe Sorte] wachſen fein Leben keine Sommerſtielchen [febr feines Obft]), 
oder: 
Schlechtes Leder — ſchlechte Schuhe. 


Dagegen wird der Fleißige auch immer ſeinen Lohn finden. 


Fleißiger Spaten iſt immer blank, 
oder: 
Fleiß bringt Brot, 
Faulheit bringt Not. 


Nun wird man aber ebenſooft die Erfahrung machen, daß Arbeit und Lohn 
in gar keinem Verhältnis zueinander ſtehen. Dem einen wirft das Glück in den 
Schoß, was der andere auch bei größtem Fleiß nie erreicht. Mühelos kommt er 
voran, er „hat eben Glück“. Und ebenſo hartnäckig heftet ſich das Unglück dem 
andern an die Ferſen. Was er auch anfängt, mißlingt ihm; er mag ſich abplagen 
und abmühen, es hilft nichts. Dieſer ſchroffe Widerſpruch ſpiegelt ſich getreulich 
im Sprichwort wider. Heißt es hier: 

Wie ich ſpinne, ſo ich gewinne, 
ſo iſt es ebenſo wahr, wenn geſagt wird: 
Qnem Gott wohl will, dem fällts im Schlafe zu, 


oder: 
Wem Gett wohl will, bem leihet der Wind Holz, 
oder: 
Wer Gíüd hat, dem kälbert der Holzſchlegel, 
oder: 
Wem das Glück will, der fährt auf einem Beſenſtiel über den Rhein, 
oder: 


Wem Sott wohl will, der kann auf einem Strohhalm ſchiffen. 


Und das Gegenteil iſt ebenſo häufig: alle Mühe, alle Arbeit iſt umſonſt, wenn man 
kein Glüd hat: 
Wenn 's Unglück will, fällt fid eine Rake vom Stuhl zu Tode, 

oder: 

Bann (wann) def Uglöck fän Welle (Willen) foll ho, fo too me of ebener Arde den Haals gebrech, 
oder: 

Wer kein Glück hat, verliert 's Brot im Sack, 
oder: 
Wenn men Unglück fem fal, (an breket men den Finger in der Veſtentaſchen af, 
oder: 
Wenn en Unglüd fin fall, fo tannft du up ben Rüggen fallen und breeken de Näs af, 


oder mit bitterer Ironie: 
Wenn 's Unglück fein foll, findet man keinen Baum, fid) daran zu hängen. 


Ein Ausgleich zwiſchen dieſen Widerſprüchen wird gar nicht verſucht; ſie 
ſtehen unvermittelt nebeneinander. Er wäre auch gar nicht möglich, weil er jtets 
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wieder an den gegenſätzlichen Erfahrungen ſcheitern würde, bie man im Leben 
macht. Und da das Sprichwort nichts weiter fein will als der Ausdruck dieſer Er- 
fahrungen, ſo bleibt ein jedes wahr, auch wenn ſie ſich noch ſo ſchroff widerſprechen. 
Sie wollen keine allgemein gültigen, unumſtößlichen Wahrheiten ſein, ſondern 
nur das Leben widerſpiegeln mit all feinen Willkürlichkeiten und Widerfprüchen. 

Die Beiſpiele hierfür ließen ſich mehren. Es wird ein jeder einmal die Er- 
fahrung machen, wie bitter ſich unter Umſtänden ein unüberlegtes Wort rächt. 
Und er wird aus dieſer Erfahrung die Lehre ziehen: 

Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold. 


Denn 
Wer ſchweigt, verredet ſich nicht, 
und 
Schweigen und Denken 
Kann niemand kränken. 
Nur 


Narren reden, was ihnen einfällt. 
Vertrauensſeligkeit wird oft bitter bereut: 
Wer ſein Geheimnis offenbart, verkauft ſeine Freiheit. 
Selbſt dem Freunde gegenüber erſcheint ſie übel angebracht: 
Wer ſein Geheimnis dem Freunde vertraut, wird ſein Gefangener. 
Auch wird, wer ſtets das Herz auf der Zunge trägt, wenig Vertrauen finden. 
Man wird mit Recht denken: 

Wer feine eignen Geheimniſſe nicht bewahren kann, wird auch fremde ausplaudern. 
And doch wäre es ebenſo verkehrt, nun Verſchloſſenheit und ſtrengſte Verſchwiegen- 
heit ſich zur ſteten Regel zu ſetzen: 

Schweigen tut nicht allweg gut. 
Man kann dadurch ebenſoviel verderben wie mit Geſchwätzigkeit. Man nimmt das 
Schweigen als zuſtimmende Willensäußerung: 


Schweigſt du ſtille, 
So iſt's dein Wille. 


Den Freund wird es verdrießen, wenn man ſich ſtets vor ihm verſchließt: 
Durch Schweigen verdirbt viel Freundſchaft. 
Auch wird leicht hintangeſetzt, wer nie den Mund aufzutun wagt: 
Wer nicht ſpricht, den hört man nicht, 


und 
Wer fid nich meldt, de tritt nix. 
Denn 
Schweigendem Mann 
Niemand helfen tann, 
wogegen 


Ein gutes Wort 
Findet einen guten Ort. 


Die Weisheit des Sprichwortes will ſtets cum grano salis verſtanden ſein. 
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Wagemut und Entſchloſſenheit bringen oft Großes, Unmögliches zuſtande: 


Dem Mutigen gehört die Welt, 
und 
Das Glück ift dem Kühnen hold, 
und 
Tollkühn ergreift das Glück. 
Aber ſoll man deshalb immer alles auf eine Karte ſetzen? Soll man die bedächtige 
Klugheit verachten, die ſorgſam die Folgen erwägt und die Kräfte überſchlägt, 
ehe ſie zu handeln beginnt? 
Eile mit Weile 
iſt doch eine ſehr beherzigenswerte Mahnung, denn 
Übereilen bringt Verweilen. 
Und wer unüberlegt handelt, wird die Folgen am eigenen Leibe ſpüren: 


Wer ins Feuer bläſt, dem fliegen die Funken in die Augen. 
Am Ende läßt ſich der Erfolg doch nicht erzwingen: 
Kommt Zeit, kommt Rat, 


Kommt Sack, kommt Saat. 
(Sad = Saatzeit, wo der Sack zum Oden hervorgeholt wird.) 


Da iſt es doch beſſer, wenn man vorher alles genau erwägt, die Kräfte und Mittel 
überſchlägt, ehe man anfängt: 
Man muß kochen, ehe man anrichtet, 


oder draſtiſcher: 
Erſcht a Nos un denn d Brill. 


Sonſt kann es einem gehen wie dem, der 
Juchhe! ſchreit, eh’ er über den Graben ift, 


und man wird merken: 
Wenig Vorſorge, viel Nachſorge. 
* * 


% 

Es iſt leicht erklärlich, daß fid) unter dem großen Schatz an Spruchweisheit, 

ben wir beſitzen, auch viel unechtes und minderwertiges Gut findet. Auch man- 
ches nicht Erlebte, ſondern Erdachte und Ausgeklügelte findet ſich darunter. Unter 
uralte Väterweisheit miſcht ſich altkluges Kindergeſchwätz. Und von unkritiſchem 
Sinn und ungeſchultem Auge wird beides miteinander vermengt und eins dem 
anderen gleichgeſetzt, wenn es auch noch ſo verſchieden iſt an Wert und Gehalt. 
Ein Kennzeichen des wertvolleren älteren Gutes iſt der ſcharfe Blick, mit dem die 
Verhältniſſe beobachtet und durchſchaut werden, und nicht zuletzt die konkrete Plaſtik 
und Treffſicherheit, mit der ſie feſtgehalten werden. Die verallgemeinernde Ab- 
ſtraktion vom Einzelfall, bie wortreiche Umſchreibung, bie fid) allen Einzelerfchei- 
nungen anpaſſen möchte, find überall Kennzeichen, daß es fid) um jüngere Bil- 
dungen handelt, die nicht dem urſprünglichen quellenden Leben, ſondern grübeln- 
dem Nachdenken, das weiſe die Stirne furcht, entſproſſen find. Die echte Spruch 
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weisheit ijt ein Erzeugnis des Lebens jelbjt. Sie ijt nicht erdacht und ausgebedt, 
ſondern erfahren und erlebt. Sie will nicht abjtrabierte, verallgemeinerte Lebens- 
weisheit geben, der man keine Spur ihres Urſprungs mehr anmerkt. Sie trägt 
noch den Geruch des Bodens, dem fie entſtammt, und gibt noch heute ein lebendi- 
ges Bild der Verhältniſſe, unter denen ſie entſtand und die heute vielleicht längſt 
entſchwunden ſind. Was in allgemeinen Betrachtungen ſich ergeht, was nicht das 
Kolorit eines beſtimmten Ortes oder einer beſtimmten Zeit trägt, das iſt jüngeres 
Gut. Ihm fehlt die Prägnanz und Kürze des echten Sprichwortes. So redet das 
Volk nicht; es kann nicht philoſophieren und abftrahieren; es hält fid an das cin- 
zelne Vorkommnis und überläßt es jedem, ſich die Deutung zu machen. 

Man empfindet unwillkürlich, wenn man fold verſchiedene Bildungen ein- 
ander gegenüberſtellt, wie unterſchiedlich an Weſen und Gehalt ſie ſind. Wählen 
wir ein Beiſpiel. Die Erfahrung lehrt, daß, wer das Kleine nicht zuſammenhält, 
es nie zu was Rechtem bringt; wer aber, mit wenigem zufrieden, auch mit einem 
kleinen Gewinn, einem kleinen Fortſchritt ſchon ſich begnügt, allmählich das Kleine 
wird wachſen ſehen; alles Große entſteht eben aus kleinen Anfängen. Wenn das 
nun etwa in die Worte gefaßt wird: 


Wer das Kleine nicht ehrt, 
LE Iſt des Großen nicht wert, 
oder: 
Wer des Kleinen nicht acht't, 
Dem wird 's Große nicht gebracht, 


ſo ſieht man auf den erſten Blick, wie entſetzlich lehrhaft ſich das ausnimmt. Das 
ijt die Sprache des Schulmeiſters, ber mit erhobenem Zeigefinger der laufchen- 
den Jugend [eine Weisheit predigt. Und diefe ganz un volkstümliche Unbeſtimmtheit: 
„das Kleine“, „das Große“. So redet doch nur der, der in abſtrakten Begriffen zu 
denken gewohnt iſt. Das Volk verlangt Konkretes, eine genaue Beſtimmung. 
Im Munde eines Bauern wird ein ſolches Sprichwort ſtets wie angelernte Buch- 
weisheit klingen. Da lautet es doch ſchon viel konkreter und anſchaulicher, wenn 
es heißt: 

Wer den Pfennig nicht ehrt, 

Sft den Taler nicht wert, 
oder: 

a Wer einen Halm nicht aufhebt, kriegt nie eine Bäuſche (Gebund Stroh) 
oder: 
Wer 's Stidla Braut nit acht't, treigt kan Lab. 


Hier ſind die Abſtrakta „Kleines“ und „Großes“ überall durch Konkreta erſetzt: 
Pfennig und Taler, Halm und Bäuſche, Stück Brot und Laib. Und man empfindet 
unmittelbar, wieviel volkstümlicher, natürlicher das klingt, als die blaffen Wbftrat- 
tionen. Und doch ſtört auch in dieſen Sprüchwörtern noch die Reflexion, die wie 
ein Anſatz jenes lehrhaften Tones fih anhört. Auch hier begnügt fid das Sprich- 
wort nicht mit der Feſtſtellung der Tatſache, jonbern es gibt auch gleich die Deu- 
tung. Genau dieſelben Gedanken wie dieſe wortreichen, reflektierenden Sätze 
enthalten die folgenden kurzen: 
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Kleine Bade machen große Flüſſe, 
oder: 

Viele Körnlein geben einen Haufen. 
Das ijt kurz, prägnant, konkret und anſchaulich. Lediglich die Tatſache, die all- 
bekannt iſt, wird feſtgeſtellt. Keine Spur von Reflexion über ihre Bedeutung 
und ihren Sinn. Kein Verſuch, ſie auszudeuten und anzuwenden. Das mag ein 
jeder ſelbſt beſorgen. Und wirken fie in ihrer Prägnanz und konkreten Faſſung 
nicht viel nachhaltiger wie die ſchulmeiſterlich überlegene Weisheit und Abſtraktion? 

Wir wollen nod an ein paar anderen Beiſpielen den Unterſchied deutlich 
machen. Mit der Freundſchaft und ihrem Wert und Beſtand beſchäftigen ſich eine 
Menge Sprichwörter. Im Glück ſtellen ſich die Freunde ungebeten ein. Das ſagt 
ganz abſtrakt ein Sprichwort, das eigentlich kaum noch ſo zu nennen iſt: 
Wem's wohl geht, der hat viele Freunde. 

Das wirkliche, echte Sprichwort für dieſe Wahrheit aber lautet: 

Ein reicher Mann hat viele Brüder. 


Wieder ift ber Unterſchied augenfällig. Oder wenn von der Dauer, bem Beſtand 
der Freundſchaft die Rede iſt, kann es wohl heißen: 

Wo Geld kehrt und wend’t, 

Hat die Freundſchaft bald ein End'. 
Das iſt abſtrakt, reflektiert. Konkret-anſchaulich dagegen iſt es, wenn geſagt wird: 

Wann das Faß leer iſt, ſo wiſchen die Freunde das Maul und gehen. 

Es ijt zwar immer noch nicht der echt volkstümliche Ton; aber es ijt doch wenig- 
ſtens keine Abſtraktion dabei. Es iſt lediglich der konkrete Einzelfall feſtgehalten: 
Zu einem fröhlichen Feſte waren ſie alle geladen; und ſo lange der Wein floß, 
waren ſie des Hausherrn beſte Freunde und gelobten ihm ewige Freundſchaft. 
Nun iſt das Faß leer, da drückt ſich einer nach dem andern. Die Nutzanwendung 
aber mache du dir ſelber! 

Die Eigenheit des Menſchen, was ihn angeht, was er beſitzt oder geſchaffen 
hat, für beſſer, vollkommener und trefflicher zu halten als das der anderen, wird 
gekennzeichnet durch Worte wie: 

gebem Narren gefällt feine Kappe, 


oder: 

Jedem Vogel gefällt fein Neft, 
oder: 

Sedem dünkt feine Eule ein Falk, 
oder: 


Zeder hält ſein Kupfer für Gold. 
Und doch nimmt fid) das alles kraftlos und gekünſtelt aus gegen die kurze, in ihrer 
anſpruchsloſen Schlichtheit unfehlbar wirkende Bemerkung: 
Seine Eier ſollen mehr gelten wie die von andern Leuten. 


Das ijt unmittelbar aus dem Leben herausgegriffen, voll Farbe, Kraft und An- 
ſchaulichkeit. 


130 Spieß Bottenhorn: Gaſſen-Weisheit 


Es ijt bekannt, daß man einen Schaden erft dann ausbeſſert, wenn das Un- 
glück geſchehen iſt: 
Venn das Kind ertrunken ift, deckt man den Brunnen zu, 
oder: 

Wenn das Kalb (die Kuh, das Pferd) geſtohlen iſt, beſſert der Bauer den Stall aus. 
Gewiß, das ijt auch anſchaulich und konkret. Und doch, wie kommt die ganze lächer- 
liche Torheit eines ſolchen Verhaltens überwältigend zum Ausdruck in dem kurzen 
Wort: l 

Gefottenem Fiſch hilft das Vaſſer nichts. 


Er wird nicht mehr lebendig, alle Mühe nützt nichts, es iſt zu ſpät. 
Das Sprichwort hat es überhaupt gern mit der menſchlichen Torheit zu tun. 
Dazu gehört es z. B. auch, wenn einer 


mit dem Pfennig knauſert und den Taler verſchwendet 
oder 
auf den Pfennig ſieht und den Batzen fahren läßt. 
Daß das eine große Torheit iſt, wird keiner leugnen. Aber wer iſt denn auch ſo 
töricht? Das Sprichwort iſt ſo abſtrakt und abgeblaßt, daß ſich keiner getroffen 
fühlen wird. Man fragt ſich, ob es überhaupt möglich iſt, ſo töricht zu handeln. 
Gewiß! 
Mancher ſucht einen Pfennig und verbrennt ein Oreierlidt dabei. 
Da ſehen wir ihn leibhaftig vor uns, den Toren, der nach dem verlorenen Pfennig 
das ganze Haus abſucht und dabei an Licht das Dreifache verſchwendet. Und wir 
fragen nicht mehr: Sit ſolche Torheit möglich?; wir ſchweigen, denn — wir fühlen 
uns ſelbſt getroffen. 

Viele wollen über fid) hinaus. Sie hegen große Pläne, bie fie nicht ausfüh- 
ren können, und bringen fid ſelbſt in Angelegenheiten, ohne ihr Ziel zu erreichen. 
Das Törichte und Zweckloſe eines ſolchen Beginnens kommt uns unmittelbar zum 
Bewußtſein, wenn wir bedenken: 


Wer über ſich haut, dem fallen die Späne in die Augen. 


Ein anderes desſelben Inhalts können wir ſeiner draſtiſchen Derbheit wegen hier 
leider nicht wiedergeben. 

Immer iſt es dieſe Kürze, Prägnanz und konkrete Anſchaulichkeit, die das 
wirklich volkstümliche Sprichwort vor den lehrhaften, verſchwommenen Abſtraktionen 
voraus hat, und die es als aus dem unmittelbaren Leben geſchöpft kennzeichnen. 
Und gerade das ift der Punkt, worin es fid von der Buchweisheit unterſcheidet. 
Nicht feine Tiefe, nicht feine ethiſche Höhe machen es wertvoll, ſondern die Sicher- 
heit, mit der die Verhältniſſe und Beziehungen des Geſchehens aufgefaßt, und 
die anſchauliche Plaſtik, mit der ſie dargeſtellt ſind. Dieſe Kraft des Geſtaltens 
iſt dem Volke faſt ganz entſchwunden. Um ſo mehr Grund, den Schatz, den wir 
beſitzen, mit Sorgfalt zu hüten. 
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Zwei Menſchen Won Richard Voß 


Roman in drei Teilen - Dritter Teil: Die Königsfrau 
(Schluß) 
Sechſtes Kapitel: Judith Platter hat dunkle Stunden und 
vollbringt ihre letzte Tat, bevor es wieder Frühling ward 


un lag über dem Hof unter den Königswänden der weiße Winter. 
Er erſtickte jeden lebensfrohen Erdenlaut, thronte in ſtarrer Majeſtät, 
verbreitete in dem großen Schweigen jene eiſige Einſamkeit, darin 

D ein Weltherrſcher ſich hüllt. 

Selbſt der Schall der Kloſterglocken drang nicht mehr empor aus der Tiefe; 
und nur wenn ein Adler mit ſchrillem Schrei vorüberſchwebte, eine Fichte unter 
ihrer Schneelaſt krachend zuſammenbrach, belebte fic) dieſe blaſſe, totenhafte 
Natur. Gleich darauf verſank die glanzvolle Welt wiederum in Lautloſigkeit, 
Feierlichkeit, Frieden ... 

In dem Reiche der Königsfrau herrſchte die Arbeit des Winters. Für die 
Knechte war dieſe voller Gefahren, für die Mägde voller Behaglichkeit. Die Knechte 
führten die im Herbſt gefällten, in gewaltige Kloben zerſägten Bäume zum Hof. 
Hochbeladen waren die ungefügen Schlitten, die der Mann ſelbſt lenkte: vereiſte, 
ſteile Lehnen hinab, auf ſchmalen, ſchwankenden Stegen über Schlünde hinweg, 
an Abgründen entlang. Kam das ſchwere Fahrzeug ins Gleiten, und beſaßen die 
Fäuſte, die es gepackt hielten, keine Rieſenkraft; oder ſtrauchelte der Mann auf 
ſpiegelglatter Bahn, fo war er verloren. Zudiths junge Knechte wetteiferten in 
der Kunſt, ſich mitten im Lauf auf den Schlitten zu ſchwingen und mit dieſem, 
bei beiden „Hörnern“ ihn regierend, pfeilſchnell niederwärts zu ſauſen. Meiſter 
ſolchen gefahrvollen Spiels blieb Martin. 

Abends ſaß das Geſinde zuſammen in der geräumigen Leuteſtube. Die 
Mägde fpannen, bie Burſchen ſchnitzelten. Und alle ſchwatzten: Dolomitenſagen, 
Alpengeſchehniſſe, Abenteuer von Waldbauern, Hirten und Jägern, Abſtürze und 
Unglücksfälle, Geiſtergeſchichten — Liebesgeſchichten. Letztere wurden von dem 
jungen Völklein nicht nur berichtet, ſondern gelebt. Martin war unter den Burſchen 
der einzige, der keine Liebelei hatte. Und er wußte doch: eine ehrliche Liebelei 
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zwiſchen zwei jungen Menſchenkindern führte auf dem Hofe der Königsfrau ſtets 
zu einer luſtigen Hochzeit. 

Das wußte dort oben ein jeder und eine jede; und weil fie es wußten, ge- 
ſchah in Judith Platters Hauſe niemals etwas Unrechtes. Gewannen ſich zwei 
lieb und geftanden fie es fid) einander, fo ſagten fie ihr Sich Gernhaben alsbald 
auch der Herrin. Hand in Hand trat das Pärlein im Sonntagsſtaat in das mit 
dem ſchönen, bereits goldig leuchtenden Zirbenholz ausgetäfelten Zimmer, tün- 
digte ſchamhaft feine junge Liebe an, ſagte ſchüchtern und zuverſichtlich- zugleich: 

„Haſt du etwas dagegen, wenn wir uns gern haben?“ 

Beide wußten aus den Erfahrungen anderer, wie es kam. Sinnend ruhten 
Subiths ernfthafte Augen auf den zwei Zungen und Glücklichen. Dann ſagte fie 
mit leiſem und etwas wehmütigem Lächeln: 

„Ich will zuſehen, wie's mit eurer Liebe ſteht, und ob ihr brav bleiben könnt. 
Befinde ich euch, wie es ſich für ein rechtes Liebespaar ſchickt, ſo richte ich euch 
hier oben die Hochzeit. Auch die Wohnung, wenn ihr das wollt. Alſo ſeht zu, 
wie's wird.“ 

Die beiden „ſahen zu“; und es ward ſo gut und ſo tüchtig, wie alles war, 
was mit der Frau auf dem hohen Hofe zuſammenhing. Zur üblichen Jahreszeit, 
wann in den Dolomiten nach uraltem Brauch aus glücklichen Brautpaaren glück- 
liche Eheleute wurden, ward auf dem Königshof Hochzeit gefeiert; und in der 
Kapelle zum blutenden Herzen Mariä ſchlugen zwei zärtliche Herzen dem Segen 
des Prieſters entgegen. In eigener hochwürdiger Perſon gab der Herr Superior 
die beiden zuſammen im Beiſein des ganzen Geſindes und — der Herrin, die dicht 
hinter dem Paar den Ehrenſitz hatte, und die nur bei ſolcher Gelegenheit das kleine 
von ihr geſtiftete Heiligtum betrat. 

Dann war es ſchier verwunderlich, wie der geſtrenge geiſtliche Herr auch jetzt 
wiederum nicht zu den Hochzeitsleuten, ſondern zu der Hochzeitgeberin ſprach. 
Wenigſtens ruhte fein Blick beſtändig auf Judith; und auch fie — bei dem blutenden 
Herzen Mariä! — auch ſie wandte kein Auge von ihm. Was er bei dieſen Traureden 
ſagte; wie er's ſagte! Das Völklein der Berge und Wälder hatte bis dahin nicht 
gewußt, daß einem Menſchen ſolche großen, heißen, machtvollen Worte gegeben 
waren. Sie prieſen mit Engelzungen der Menſchen Liebesglück; nannten dieſes 
ber Menſchen Allerhöchſtes und Allerheiligſtes, nannten diejenigen allem Glod 
der Erde und des Himmels verloren, die leben mußten, ohne das höchſte Heiligtum 
der Welt empfangen und der Liebe Seligkeiten empfunden zu haben. 

Schier verwunderlich war's! Brautleute und Brautgefolge verſtanden 
nicht des Prieſters Rede. Aber ſie fühlten dunkel: es ſprach zu ihnen ein Mann, 
der zu jenen gehörte, welche von dieſem höchſten Erdenglück ausgeſchloſſen waren 
unb fid) in Sehnſucht nach dem verlorenen Himmel verzehrten. Und dieſem war 
doch ihr ganzes Leben geweiht. 

* * 
* 

Seit bem Herbſtgang auf die Hochalm und dem Abſchied des jungen Ve- 
nezianers vollzog ſich mit Judith mehr und mehr eine wunderſame Wandlung. Sie 
erkannte den Vorgang, wehrte ſich dagegen, fühlte das Vergebliche ihres Kampfes. 
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Was war's mit ihr? Welche geheimnisvolle Macht gewann über ihr freies 
und ſtarkes Innere allmählich Gewalt? 

Wenn ſie an ihrem Webſtuhl ſaß, konnte es geſchehen, daß ihrer nimmer 
ruhenden Hand das Webeſchifflein entglitt, daß die fleißigſte der Frauen müßig 
daſaß, verſunken in tiefes Sinnen, daraus ſie jäh aufſchreckte, wie aus ſchweren 
Träumen erwachend. Wenn in ſolchen Stunden eine der Mägde mit einem An- 
liegen die Herrin aufſuchte, ſo wagte ſie keine Anrede, blickte ſcheu hinüber, ſchlich 
wieder hinaus, teilte den anderen flüſternd mit: 

„Stört ſie nicht. Sie hat wieder ihre dunkle Stunde.“ 

Und „wieder ihre dunkle Stunde“ hatte Judith, wenn abends auf die blinkende 
Weiße die fahle Dämmerung herabſank, allen Glanz auslöſchte, Himmel und Erde 
in Nebelnacht hüllte und die Menſchenſeele mit Sehnſucht erfüllte. und gar wenn 
es eine Frauenſeele war, einſam im tiefſten Innern. Um ſo einſamer, je ſtolzer 
ſie war, und je ſtärker ſie ſchien. Dann um ſo dunkler die Stunde, um ſo heißer 
die Sehnſucht. 

Wonach? 

Judith wußte keinen Namen dafür, ſuchte auch nicht nach Namen, wußte 
nicht, daß das, was ihr die dunkle Stunde brachte, in ihrer tiefen Einſamkeit, ihrer 
heißen Sehnſucht lag. Sie hätte jeden, der es ihr geſagt und gedeutet haben würde, 
voller Empörung zurückgewieſen; hätte ſich ſelbſt geſchmäht, wäre ſie ſich der 
Urſache ihrer Wandlung bewußt worden. 

Sie war nicht mehr jung; und gerade, weil ſie nicht mehr jung war — 

Sie batte den Jüngling, der einem anderen glich, auf den Mund getüpt ... 
Es war, als hätte dieſer Kuß jenes myſtiſche Sehnen in ihr geweckt; als hätte ihre 
unverſtändliche Wandlung mit dieſem Kuſſe begonnen. Zugleich auch die Zeit 
ihrer dunklen Stunden. 

Er, deſſen Mund ſie geküßt hatte, liebte ſie, die nicht mehr jung war; liebte 
ſie mit verzehrender Leidenſchaft. 

Konnte das möglich fein? ... Sie wagte nicht, es fid) zu geſtehen. Als ſie 
dann endlich zu dem Geſtändnis den Mut fand, ſchämte ſie ſich. Mit beiden Händen 
bedeckte ſie ihr Geſicht, als müßte ſie es vor ſich ſelbſt verhüllen. 

Geliebt wurde ſie! 

Sie ging hinaus in die Winternacht. Sie wollte ihr Antlitz zur nächtlichen 
Erde niederneigen; und fie blickte zum Sternenhimmel empor. Belügen wollte fie 
ſich; und ſie mußte den Ausruf erſticken, mit dem ſie ihre Erkenntnis der Gottheit 
bekannte: 

Geliebt wurde ſie! 

Was aber bedeutete die Liebe des guten Zünglings gegen die Liebe, mit der 
ſie einſtmals von dem anderen geliebt worden war? Dennoch batte er fie vet- 
laſſen, fie verraten können. Tot war er für fie; tot mußte er für fie bleiben ... 
Als ob Tote nur am Züngften Tage ein Auferſtehen hätten! In ihren dunklen 
Stunden, die häufiger und häufiger kamen, packte ſie Angſt, Entſetzen, Grauen: 
wenn auch dieſer Geſtorbene nicht erſt beim letzten Gericht für fie auf- 
erſtand — 
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Sollte ſie Richterin ſein? Sie, die ſich ſelbſt ſchuldig fühlte! Denn es kam 
für Judith Platter eine Stunde, in der fie erkannte: 

„Als du den Scheidenden auf den Mund küßteſt, da küßteſt du in ihm nicht 
Barbaro Boſſi, ſondern Rochus von Enna.“ 
* * 

A 

Seit biefer neuen Erkenntnis, die Judith zugleich ihre Schwäche, ihr Weib- 
Sein erkennen ließ, fühlte ſie die Veränderung, die mit ihr vorging, auch in ihrem 
Empfinden Pater Paulus gegenüber. 

Shretwillen war er von Rom — denn das wußte ſie erſt jetzt! — nach Kloſter 
Neuſtift gekommen; ihretwillen hatte er fid) in bie Dolomitenwildnis zu der Brüder- 
(daft der Büßer verbannen laffen; ihretwillen war er geblieben; ihretwillen würde 
er bleiben, bis — 

Bis wann? 

Wieder und wieder dieſe Frage! Dieſe Frage in wachſender Erregung, 
wachſender Angſt vor der Antwort. 

Bleiben würde er, bis er müde geworden, den weiten, mühſeligen Weg von 
der durch ihn zum Heiligtum geweihten Klauſur ſündiger Menſchen zu ihrer Höhe 
hinaufzuſteigen: bei dem wildeſten Wetter; bei Orkan und Schneetreiben, Nebel- 
nacht und Lawinengefahr! Bleiben würde er, bis er erkannt hätte, daß er ſie nicht 
zwingen konnte: weder zu ſeinem Gott, noch zu ſich ſelbſt im Namen ſeines Gottes! 
Bleiben würde er, bis er als Beſiegter weichen mußte. 

Oder bis fie weichen mußte als Beſiegte ... Der Kampf zwiſchen ihm und ihr 
war nicht etwa ein Kampf zwiſchen Prieſter und Chriſtin, ſondern zwiſchen Mann und 
Weib. Der große Kampf der Geſchlechter war's; der blutige Kampf zweier Menſchen. 

Sie hatte ſich als ſtark erwieſen: ſie, das Weib! Wie aber, wenn — 

Über dieſes „Wenn“ und darüber, was dieſem „Wenn“ folgen würde, 
begann Judith Platter zu ſinnen und zu grübeln: durch alle die dunklen Stunden, 
die mehr und mehr zu ihren Tagen, zu ihren wachen Nächten wurden, die ſie müßig 
und unſtet, blaß und elend machten, daß ſie umherging wie mit gelähmten Gliedern, 
mit gelähmtem Geiſte; daß ihr treues Geſinde die Köpfe zuſammenſteckte und 
einander zuraunte: 

„Sie iſt krank!“ 

Krank Judith Platter? Krank bie Königsfrau? Krank bie Geſunde und 
Starke? Und zwar krank nicht am Körper, ſondern krank am Gemüt ... Und das 
ſollte möglich ſein! 

„Wenn's wieder Frühling wird, tu ich meine Wallfahrt zum blutenden 
Herzen Mariä in den Dolomiten am Schlern, wonach unſere Kapelle genannt 
ward. Sd) opfere ber guten Himmelskönigin ein ſilbernes Herz und zwei Wachs- 
kerzen. Dann macht ſie unſere liebe Herrin geſund.“ 

Martin war's, der für Judith Platter die Wallfahrt tun wollte: 

„Wenn's wieder Frühling wird ...“ 

Bevor es wieder Frühling ward, brach jedoch für den Hof unter den Königs- 
wänden eine Nacht an, die deffen Herrin das Letzte brachte. Es follte zugleich Judith 
Platters letzte Lebensnacht ſein. | 

* 
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Die halbe Nacht hatten die beiden zuſammen geredet — miteinander ge- 
kämpft. Im Hauſe ſchlief alles. Aus der Geſindeſtube drang bisweilen das dumpfe 
Knurren der Hunde, die des geiſtlichen Gaſtes wegen eingeſperrt waren, zu ihnen 
herüber; und Zudiths Vögel ließen im Schlaf einen leiſen zwitſchernden Laut 
hören: ſie mochten von dem Frühling träumen, der ſein baldiges Nahen durch 
Föhnſturm, Lawinendonner und die erſten blaßblauen Anemonen angekündigt hatte. 

Wie ſchön war die Welt, wenn es Frühling ward ... 

Schön war auch dieſe Nacht; voll Schweigens und Friedens. Der Mond 
ſchien hell durch die Fenſter ins Zimmer und auf die Geſtalten der beiden, die 
voneinander nicht laſſen konnten. Sie ſprachen leiſe, fajt flüſternd, als fürchteten 
ſie, durch einen lauten Ton die Feierlichkeit der Stille zu ſtören — als fürchteten 
ſie, in ihren Seelen etwas zu wecken, das in tiefem Schlummer verharren mußte: 
der laute Ton ihrer Stimmen könnte den Bann des Schlafes brechen, darin ſie 
ihre Liebe und ihren Haß verſenkt hatten; alles, was ihr Menſchlichſtes war. Um 
ihrer Seelen Seligkeit willen mußten fie ihrem Menſchlichſten in ihren febn- 
ſüchtigen Seelen das Grab graben und darauf Schollen werfen, darüber den 
Hügel wölben, den Stein der Vergeſſenheit wälzen. 

Und fo totengräberten fie denn gemeinſam, wo doch in ihnen alles nach 
Auferſtehen ſchrie; nach Sonne, Frühling, Leben ... 

Da begann der Prieſter der Frau zu erzählen: von Rom, von der Capella 
Siſtina. Er ſchilderte Judith die Wand mit Michelangelos Auferſtehung von den 
Toten und dem Züngſten Gericht; und er malte den ungeheuerlichen Vorgang faft 
mit derſelben gewaltigen Beredſamkeit, mit welcher ihn der Buonarotti in Um- 
riſſen und Farben auf der weißen Mauer des Heiligtums gedichtet hatte, ein Dante 
ſeiner Kunſt. 

Pater Paulus ſchilderte: 

„Dem Schoße der Erde, die bei dem Poſaunenſchall der niederfahrenden 
Cherubim aufbarſt und ihre Toten bergab, bat fih der Leib eines Weibes ent- 
rungen. Es iſt von den Heerſcharen der Auferſtandenen nur eine. Ihre Glieder 
ſind von fahlen Leichentüchern umwickelt, und ein graues Linnen bedeckt Antlitz 
und Haupt. 

Ich kann ihr Geſicht nicht ſehen. Aber ich weiß: es ijt nicht meiner Mutter 
Geſicht. Jetzt erſt weiß ich's! Sie fährt aus der Grube wie hinaufgeriſſen, wie ge- 
peitſcht von göttlicher Gewalt, als jagte der Orkan, der die Grüfte durchwühlt, 
ſie empor. 

Ihr Leib hat noch die Starrheit des Todes. Beide Arme hält ſie ſteif ge- 
ſtreckt und den Kopf wirft fie zurück in den Nacken, daß ihr verhülltes Geſicht auf- 
gehoben iſt. Keine Hand rührt ſie, um der Grabeshüllen ſich zu entwinden, um 
die Binde von den Augen zu reißen, und des göttlichen Richters und Rächers 
furchtbare Herrlichkeit zu ſchauen. 

Auferſtanden von den Toten, kümmert ſich dieſes Weib nicht, was mit Erde 
und Himmel geſchieht, was geſchieht mit den Verdammten und ben felig Ge- 
ſprochenen. 

Keinen Heiland gibt es für fie: fie bedarf keines Heilands, keines Erlöſers! 
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Auch keiner Mittlerin zwiſchen ſich und dem Richtenden. Sie fleht nicht zur Mutter 
des Menſchenſohnes, die ein um den Sohn blutendes Herz hat und ſich jetzt zitternd 
an die Knie deſſen ſchmiegt, der ein Gott iſt: ein Gott des Grimms, der Strafe, 
der Rache. Seine emporgehobene Hand ſegnet nicht, zieht nicht in ſeine Himmel 
empor; ſondern ſie flucht, zerſchmettert, ſchleudert zurück in die Grüfte. 

Aber — es kümmert ſie nicht! In grauenvoller Einſamkeit treibt ſie durch 
bie UAnendlichkeiten. Sie irrt und irrt; ſucht und ſucht. Und es ift nicht meine 
Mutter, wie ich als Knabe einſt glaubte. 

Du bijt es, Judith! Judith! 

Unbekümmert darum, ob du in Ewigkeit verdammt fein wirft, irrt und ſucht 
deine auferſtandene Seele nach dem Einen und Einzigen, für den ſie geſchaffen 
ward. In Ewigkeit mußt du irren und ſuchen; denn in Ewigkeit findeſt du ihn nicht, 
der von dir ſich abgewandt hat, der dich verlaſſen, verraten hat, und dem jetzt der 
Richter und Rächer das Urteil ſpricht: 

„Du biſt verflucht! Verflucht und verdammt in alle Ewigkeit, deines Ver- 
rates willen!“ 

In alle Ewigkeit geſchieden von dir, Judith! Judith! Judith!“ 

* * 


* 

Sie war ſtark geblieben. Aber nachdem er fie ſchwankenden Schrittes ver- 
laſſen hatte, erkannte ſie ihre Schwachheit. 

Es war vorbei mit ihrer Kraft. Alſo auch mit ihrem Widerſtand. Und nun 
es mit dieſem vorbei, war es vorbei mit allem. 

Auch mit ihrem Leben. 

Eine unendliche Ruhe überkam ſie, eine ſchier heilige Feierlichkeit. Zugleich 
eine leuchtende Klarheit. Auch als ſie ihren letzten Entſchluß gefaßt hatte, bewegte 
ſie nicht das leiſeſte Erbeben. Sie traf ihre Beſtimmungen, als handelte es ſich 
dabei um eine Sache, die eben getan werden mußte. 

Es war ſo leicht, über ſein Leben zu beſchließen; ſo — natürlich war's. Und 
wie eine leichte, natürliche Sache ſollte es vollbracht werden: 

Gleich dieſe Nacht! 

Sie ſchrieb nichts auf, ließ nichts von ſich zurück. Nichts anderes als die 
Erinnerung, daß ſie einmal gelebt hatte. 

Keine Lüge durfte bei ihrem Tode ſein. Der Weg, den ſie alsbald gehen 
wollte, würde von allen als ihr Todesweg erkannt werden. Alle ſollten erkennen 
müſſen, daß ſie ihn freiwillig ging. 

So blieb ſie ſich bis zum letzten Augenblick getreu. 

* * 


K 

Judith rief ihre Hunde. Mit leichter Hand fuhr fie jedem ihrer getreuſten 
Freunde über das zottige Haupt, befahl ihnen, zurückzubleiben, verließ bas Zimmer, 
das Haus. 

Über die Schwelle ihres Hauſes ſchritt fie, als würde fie noch in derſelben 
Stunde in ihr Haus zurückkehren. 

Die Welt leuchtete wie in Verklärung. Aber ſie ſchaute ſich nicht um. Sie 
ging ihren letzten Gang nicht zaudernd, nicht haſtig. 
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Als ſie zu den Königswänden gelangte, blieb ſie ſtehen und ſprach laut: 

„Ich liebe ihn. Ich habe ihn geliebt jede Stunde. Jede Stunde war mein 
Haß Liebe. So werde ich ihn denn lieben in alle Ewigkeit.“ 

Sie ſtieg hinauf. 

* 
* 

Am frühen Morgen fand ſie Martin auf dem Lager der erſten blaßblauen 
Anemonen des Jahres. Sie lebte noch; und ihr brechender Blick ſprach gebieteriſch 
ihre letzte irdiſche Bitte aus. 

Nur Martin verſtand ſie. 

Zu der Sterbenden rief er den Prieſter. 


Siebentes Kapitel: Ein armer Sünder ſchreibt in ſeinem Kloſter 
auf dem Aventin zu Rom in ſein Büchlein 


Im Heiligtum Sant Auguſtins auf dem Aventin zu Rom. 

Nun öffne ich doch noch einmal meiner toten Mutter Buch und will darin 
einiges aufzeichnen. So war es meiner Mutter Wunſch für ihren lieben Sohn 
Rochus 

Das Buch hat viele leere Seiten: viele Jahre blieb es verſchloſſen. Zum 
letzten Male ſchlug ich es auf an dem Tage vor dem Begräbnis Zudith Platters, 
welche die Leute die Königsfrau nannten. 

Aber ich ſchrieb an jenem Tage nichts in das Buch. 

Das ſoll jetzt geſchehen — zum letzten Male im Leben, denn bald kommt 
mein allerletztes. 

Das wird dann das Ende eines verfehlten Menſchenlebens fein. Was be- 
deutet das? Die Menſchen werden geboren; fie leiden und freuen fih; leiden 
vieles und freuen ſich ein Weniges; ſind Gläubige und Ungläubige, Satte und 
Hungrige, Fleißige und Müßige, Herren und Diener. Sie werden geliebt und bleiben 
Zeit ihres Lebens ungeliebt; ſie verraten und werden verraten. Sie erkennen den 
Trug und die Lüge des Daſeins oder bleiben mit glücklicher Blindheit geſchlagen. 
Kommt alsdann ihre letzte Stunde, ſo legen ſie ſich nieder zum Sterben, ringen 
qualvoll mit dem Tode; und von den Millionen und aber Millionen, die geboren 
werden, können nur wenige ſprechen: 

„Und ſeht — mein Leben war ein geſegnetes!“ 

Das iſt nun einmal nicht anders. 

* * 

Ich will heute gurüdbenten ... 

Sudith Platter war geſtorben und follte begraben werden. Der Knecht 
Martin bedrohte mich: 

„Die Frau ſtarb als gläubige Chriſtin. Ihr wißt's, denn Ihr verſaht ſie mit 
dem letzten Sakrament. Gebt Ihr der Frau kein chriſtliches Begräbnis, geht's 
Euch ſchlecht.“ 

Weshalb ſollte ich Zudith Platter kein chriſtliches Begräbnis nn 

Der S&rmer XIII, 12 
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Weil fie keine gute Chriſtin, weil fie eine Selbſtmörderin geweſen? Fbret- 
willen tat ich ganz anderes als lügen. Alſo konnte ich ihretwillen auch die Lüge 
ihres bußfertigen Todes auf mich nehmen. 

Aber ſie hätte die Lüge verſchmäht — ſie! Es würde ihr Andenken entweiht 
haben, hätte ich ihr Sterben mit einer Lüge belaſtet. Die Lüge vernichten, hieß 
für mich, ihr Andenken heiligen. 

Dieſes bedachte ich an dem Tage und in der Nacht vor ihrem Begräbnis. 
3d fab in meiner Zelle unter dem Bildnis der heiligen Barbara, das mir der Mann 
ſandte, welcher ſie liebte und bis zu ſeinem letzten Atemzug lieben wird. 

In dieſem Buche las ich in großer Einſamkeit als Totenfeier für fie von meiner 
Liebe zu ihr, die ich bis zu meinem letzten Atemzug lieben werde, und die ſich aus 
Liebe zu mir umgebracht hat. 

Wenn ich von dem Buch aufblickte, ſah ich ihr Antlitz über mir leuchten; und 
ich ſah durch das offene Fenſter hinauf zu ihrem Hauſe unter den Königswänden, 
darin ſie als ſtille Frau lag, daraus ſie am nächſten Tage für immerdar ziehen 
würde: hinab zu mir. 

Alſo kam ſie doch! 

* * 

In der Frühe des nächſten Tages wurde fie von ihren Leuten zu Grabe ge- 
führt. Jungfrauen trugen die Jungfrau; und die Dolomiten leuchteten ihr im 
Morgenglühen hinab. 

Als ſie ihr Haus verließ, gab der Knecht Martin allen Vögeln die Freiheit. 
Da begab ſich ein Wunder. 

Etliche von den befreiten Vögeln flogen auf und davon; aber viele ſetzten 
ſich auf ihren Sarg oder ſchwebten darüber. Sie zwitſcherten fröhlich und ſangen 
ihre erſten Frühlingslieder. Es gab ein Zubeln und Zubilieren. 

Und Zudiths Hunde geleiteten fie auf ihrem letzten Wege. Ein Trauerzug 
war's, nicht wie für eine Königsfrau, ſondern wie für eine, die durch ihren un- 
chriſtlichen Tod heilig geworden. 

* * 
% 

3d aber gab der Wahrheit die Ehre, ließ für Judith Platter nicht die Glocken 
läuten, ließ Zudith Platters Grab ungeſegnet, ließ ſie als Selbſtmörderin beſtatten. 

So war's ihr letzter Wunſch und Wille geweſen; und ich erfüllte ihn. Der 
Knecht Martin reizte das Volk wider mich auf. Das Volk wollte mich zwingen, 
Judith Platter ein chriſtliches Begräbnis zu geben. Ich ging hinaus, und die, 
die mich geehrt hatten, beſchimpften mich, nannten mich einen Totſchläger und 
Mörder, hätten mich am liebſten totgeſchlagen und gemordet. Qd ſtand ruhig 
unter den Wütenden und fühlte eine heiße Liebe zu den Menſchen, die aus Liebe 
zu Judith Platter mich fteinigen wollten... . Ich habe ſeitdem nie wieder Menſchen⸗ 
liebe in mir empfunden. Nicht ein Zucken von Menſchenliebe! 

Meine Mönche ſchützten mich gegen meinen Willen, denn ich hätte in jener 
Stunde Zudith Platters willen meine Seele mit Wonne ausgehaucht. 


Gegen meinen Willen blieb ich am Leben. 


* o 
* 
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Während ich durch Steinwürfe verwundet, fiebernd in meiner Zelle lag, 
zwang der Knecht Martin meinen Kaplan, Judith Platter ein chriſtliches Begräbnis 
zu geben. Ich hörte in meinem Fieber das Glockengeläut und ſoll bei jedem Schlage 
laut ausgerufen haben: 

„Judith! Judith! Judith!“ 

Dann empörten ſich wider mich meine Mönche, die mich ſeit langem heimlich 
bapten und verfolgten. Sie beſchuldigten mich bei meinem Oberen einer fünb- 
haften Leidenſchaft für ein irdiſches Weib und drangen auf meine Abberufung 
und Abſetzung. 

Ich wurde zur Verantwortung gezogen. 

Das Bildnis Santa Barbara ließ ich im Kloſter zu ihrem Gedächtnis; aber 
Santa Barbaras Ring nahm ich mit mir — trug den ſchmalen Goldreif mit dem 
wie einen Blutstropfen funkelnden Edelſtein auf meinem Herzen mit mir davon. 

Ich meine den Ring Zudith Platters, an der ich einen Leichenraub beging. 


* * 
* 


Das eine will ich noch in dieſem Buche von ihr aufſchreiben: 

Sie ließ einen rechtskräftigen letzten Willen zurück. In dieſem verteilte fie 
ihr ganzes Hab und Gut unter ihr Geſinde, auf daß ein junges und ſtarkes Geſchlecht 
unter den Königswänden erblühe. Den Hof ſelbſt erhielt der Knecht Martin mit 
der Bedingung, für ſein Haus eine junge, liebe Hausfrau zu ſuchen. 

So lebt fie fort in ihrem freien, Volen Reiche unter den Rönigswänden; 
ſo wirkt ſie fort noch nach ihrem Tode; und ſie wird noch nach ihrem Tode geſegnet 
von Kind und Kindeskind derer, die ihr getreu waren und an denen ſie Gutes tat. 

Geſegnet (ei ihr Gedächtnis, von nun an bis in Ewigkeit. Amen. 


* * 
* 


Als Judith Platter in jener Märznacht das Leben von ſich warf, weil es 
ſonſt mir gehört hätte, und weil ſie ſich lieber in die Tiefe ſtürzen, als ſich von mir 
zum Himmel erheben laſſen wollte, da küßte ich ſie auf den toten Mund, ſchrie ihr 
meine Liebe ins ſtarre Antlitz; ich ſchied von ihr, wiſſend, daß ich fürberbin ein 
Prieſter nicht länger ſein durfte. 

Dennoch bin ich das geblieben — obgleich man mich zur Verantwortung zog. 
Wenigſtens dem Vorte nach blieb ich ein Prieſter, und ſoll ja wohl das Wort aller 
Welten erſter Anfang ſein. 

Nicht nur, daß ich ein Diener Gottes blieb — ich wurde in feiner Rirche 
ein Mächtiger und Gewaltiger; wurde das, was ich werden wollte: ein Gebietender. 

Es ließ mich nicht wieder los! 

Auf ſtieg ich von Würde zu Würde, von Macht zu Macht. 

Ich herrſchte! 

Ich herrſchte über die Gemüter der Menſchen, als wäre ich nicht ein Ge- 
ſalbter, ſondern ein Gekrönter: ein Königsmenſch, wie ſie es geweſen war. 

Nicht wieder los ließ es mich. 

Sch wurde Prälat von Kloſter Neuſtift bei Brixen; ich machte den Platterhof 
zum Kloſtergut; machte Schloß Enna zum Kloſtergut. 
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ich ſtieg; wurde Provinzial meines heiligen Ordens ... Und id) ſtieg unb 
ſtieg, wurde Generalprior meines Ordens. 

Ich ſtieg und ſtieg und jtieg ... 

Aber ſo hoch mein Adlergeiſt mich trug, erreicht er doch niemals den Himmel, 
niemals die Gottheit: nicht in aller Ewigkeit wird meine ſündige Seele verweilen 
in der Gemeinſchaft der Seligen — in der Gemeinſchaft mit dir, Judith, Zudith! 
And mit meinem letzten Seufzer werde ich zur Gottheit aufſchreien: 

„Mein Leben war verfehlt!“ 

* 


* 

Menſch hätte id) bleiben müjjen; die Erde meiner Väter im Schweiße meines 
Angeſichts bebauen; Zudith Platter heiraten; mit Judith Platter Kinder zeugen: 
Söhne, die mir, Töchter, die ihr gleich waren, ein fleißiges und tüchtiges, ein 
ſchönes und ſtarkes Geſchlecht von Männern und Frauen, welche ihrer Eltern 
Gedächtnis hoch hielten. 

Dann wäre mein nun verfehltes Leben ein geſegnetes geweſen; dann hätte 
ich in meiner letzten Stunde ſprechen können: 

„Siehe, mein Gott und Herr — ein glücklicher Menſch ruht aus von ſeinem 
mühevollen, aber geſegneten Tagewerk. Nimm deinen Sohn gnädig auf.“ 

And der Herr hätte für mich ſeine beiden Arme geöffnet, hätte mich meinem 
lieben Weibe zugeführt. 

* 
* 

Nun ſind meines Geiſtes Schwingen gelähmt. Der Aar, der zur Sonne 
aufrauſchen wollte, ift ein flügellabmer, todwunder und tobmüber Vogel, der 
in dieſem heiligen Käfig ſehnſüchtig ſeines Endes harrt. Durch das vergitterte 
Fenſter leuchtet die goldene Sommerſchönheit von Roms Campagna zu meiner 
Aventiniſchen Höhe empor. Ich aber denke an das grüne, grüne Vahrn, und die 
ganze glanzvolle Herrlichkeit dieſes heiligen und ewigen Rom verſinkt für mich. 

Heimat, Heimat! Mein Vaterland Tirol! 

Es könnte mir nichts nügen, wenn ich als Sterbender Gott, dem Allmächtigen, 
ſeines falſchen, ſchlechten Prieſters ſündige Liebe zu einem irdiſchen Weibe bekennen 
würde — Gott, der Allgerechte, würde mich nicht anhören. 

Und wenn ich zur Buße meiner Schuld mir ſelbſt bie Pönitenz auferlegte: 
auf meinen todmüden Füßen eine Wallfahrt zu Marias blutendem Herzen in den 
Dolomiten am Schlern zu tun; oder zu dem Grabe der in geweihter Erde ruhenden 
Königsfrau; oder nur bis zum Ufer des rauſchenden Eiſack, wo einſt zwei junge 
gute Menſchenkinder geſtanden find. — Nichts nützen würde mir's! Meine Seele 
würde dennoch und dennoch verdammt bleiben. Trotz deiner Fürbitte, jelige 
Mutter! 

a " * 

Zu lange! Mein Leben währt viel zu lange! 

8d führe das Dafein eines Aſketen, Fanatikers, Verrückten. Ich fafte und 
kaſteie mich. Ich töte mein Fleiſch. Dennoch lebe ich! Mein Leben ijt ein fo heiliges, 
daß ich das Wunder des Kloſters bin, und nur zu wollen brauchte, um Wunder 
zu tun. 
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Ein Ende machen will ich, ſterben will ich. Sterben den Tod, den du ſtarbſt, 
Judith, Judith! 
* * 


Als junger Mönch ftieg ich hinab in bie Stadt der Grüfte, zu der es in unſerer 
Kirche gleich hinter dem Hochaltar hinunterführt. 

9d) gieße Ol auf das Lämplein, zünde es an, ſteige mit dem matten Licht 
in den Schoß von Mutter Erde hinab, zu den tauſendjährigen Toten. Ich wandere, 
wandere, wandere — 

Sie nehmen kein Ende, bie Grüfte ... 

Sollte ich mich verlieren in dem endloſen Labyrinth; ſollte mein Lämplein 
erlöſchen — 


* * 
P 


Das Cnbe, bas Ende! 
Heute will id) mein Lamplein nicht wieder mit friſchem Ol füllen. 


Ende. 


Dieſe bebende warme Septembernacht 
Von Rudolf Leonhard 


Diefe bebende warme Septembernacht 

Mit ihrer atmend lebendigen Macht! 

Wie mit ſehnſüchtigem Verlangen 

Die zitternden Lüfte die Bäume umfangen! 
Dies ſtammelnde Jauchzen in leiſen Winden! 
Dieſes ruhlos taſtende Suchen und Finden! 
Diefe bebende warme Septembernacht — 
Zwei Laute ſind in ihr aufgewacht: 

Ich fage fie immer fo vor mich hin, 
Umtaumelt, gedankenlos, ohne Sinn, 

Den Kopf weit, weit zurüdgebogen, 

Die Lippen feft zuſammengezogen, 

Weit auf bie nachtgeküßten Lider — 

Sm fage fie immer und immer wieder: 

„ — — O bul — — O bul — —* 


Theodor Fontane und die Politik 


Randgloſſen zu feinen Briefen 
Von Theodor v. Sosnosky 
> 


er Theodor Fontane bloß aus feinen poetiſchen und kulturhiſtoriſchen 
Al H * Werken kennt, der wird hinſichtlich feines Verhältniſſes zur Politik 
ZA 204 höchſtwahrſcheinlich der Überzeugung fein, er fei ein ftodfonfer- 

s vativer Alt-Preuße geweſen. Vas ſollte „der Mann der märkiſchen 
Gedichte und Geſchichte, der Mann der Stechow und Bredow, der Quitzow und 
Rochow“ denn auch ſonſt geweſen fein?! Doch nicht ein Liberaler oder Sozial- 
demokrat? ... Er kann gar nicht anders, er muß konſervativ gedacht und 
gefühlt haben 

Geht man aber in feinen hinterlaſſenen, an feine Intimen gerichteten Briefen 
und in feiner Selbſtbiographie den Außerungen nach, die er über politiſche Bor- 
gänge des Tags gemacht hat, ſo ſtößt man neben ſolchen, die ſeine konſervativen 
Sympathien bekunden, auch auf ſolche, die das Gegenteil zu beſagen ſcheinen; 
ein Widerſpruch, der flüchtige Leſer leicht verwirren und ihr Urteil über den Dichter 
ungünſtig beeinfluſſen könnte, weil dieſer hierdurch den Anſchein politiſchen Wantel- 
muts hervorruft. Wer aber nicht an der Oberfläche haften bleibt, wird gerade 
hierin wertvolle Fingerzeige für die richtige Erkenntnis der Individualität Fontanes 
erblicken, Fingerzeige, die um ſo gelegener kommen, als ſeine dichteriſchen Werke 
allein — mit Ausnahme der lyriſchen oder beſſer: nicht epiſchen Gedichte — kein 
vollſtändig richtiges Bild ſeines Weſens ergeben. 

Im folgenden ſei nun eine Reihe ſolcher Außerungen wiedergegeben, die 
dieſen vermeintlichen Widerſpruch illuftrieren ſollen: 

Da ſchreibt er einmal an feine Frau (9. VI. 1884): 

„Schließlich gehör' ich doch dieſen Leuten (gemeint ſind die Konſervativen) 
zu, und trotz ihrer enormen Fehler bleiben märkiſche Junker und 
Paſtoren meine Zdeale, meine ſtille Liebez aber wie wenig 
geſchieht, um dieſe wundervollen Elemente geiſtig ſtandesgemäß zu vertreten! 
Es iſt mir das immer ein wirklicher Schmerz. Das konſervative Fühlen unſerer 
alten Provinzen wäre von unwiderſtehlicher Kraft, wenn die Leute da wären, 
dieſem Gefühl zu einem richtigen Ausdrucke zu verhelfen.“ 

Mit dieſen Worten bekennt Fontane in unzweideutiger Weiſe ſeine Zu— 
gehörigkeit zu den Konſervativen; zugleich aber macht er, für ſeine Objektivität be- 
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zeichnend, kein Hehl daraus, daß er die „enormen“ Fehler feiner Gefinnungs- 
genoſſen ſehr wohl erkannt hat. 

Noch konſervativer, ja geradezu ariftotratifd klingt eine aus früherer Zeit 
ſtammende Stelle in einem Brief an ſeine Mutter (28. V. 1860). Es heißt da: 

„Es verlohnt fid) doch eigentlich nur noch, „von Familie“ zu ſein. Zehn Ge- 
nerationen von 500 Schultzes und Lehmanns ſind noch lange nicht ſo intereſſant 
wie drei Generationen eines einzigen Marwitzzweiges. Wer den Adel ab- 
ſchaffen wollte, ſchaffte den letzten Reſt von Poeſie 
aus der Welt.“ 

Im Einklange mit dieſer Sympathie für das tonfervative Element ſteht auch 
ſeine große Vorliebe für alles Militäriſche. Ein größeres Kompliment iſt den 
Offizieren von ziviliſtiſcher Seite wohl noch nicht gemacht worden als durch folgende 
an ſeinen Sohn Theodor gerichteten Worte (6. V. 1875): 

„ . weil höhere militäriſche Geſellſchaft fo ziemlich das Beſte be- 
deutet, was man von Geſellſchaft haben kann.“ 

Dieſe Vorliebe hat ſich ſchon zu einer Zeit gezeigt, da der junge Fontane 
noch weit von der zu höchſter Einſicht gereiften Lebensanſchauung bes alten ent- 
fernt war und noch unter dem Banne des liberal? demokratiſchen Trubels von 1848 
ſtand: als in den Berliner Märztagen die Truppen auf Befehl des Königs zurück- 
gezogen worden waren und die Bürgerſchaft ihren „Sieg“ feierte, da teilte er, 
obwohl für die Revolution geſinnt, keineswegs den allgemeinen Zubel, ſondern 
fühlte ſich, wie er in ſeiner Selbſtbiographie bekennt, „überaus elend“; ſo erbärmlich 
kam ihm das zuerſt feige, dann prahleriſche Gehaben der Bürger vor, fo febr im- 
ponierte ihm die feſte Ruhe und Diſziplin der Truppen, die im ſchärfſten Gegenſatze 
zu dem planlofen tollen Treiben der Revolutionäre ſtand. 

Über diefe liberale Velleität feiner Jugendzeit macht er (id) ſpäter mit ber 
ihm eigenen Ironie luftig: 


„In Arkadien wurd’ auch ich geboren, 

Auch ich habe mal auf Freiheit geſchworen. 
Sch haßte Schranzen und Füͤrſtenſchmeichler, 
Glaubte beinahe an Held und Eichler, 

Und Herwegh, Karl Beck und Oingelſtedten 
Erhob ich zu meinen Leibpoeten. — 

» . . Auf dem offenen Meere der Freiheit ſchwimmen 
Ein Volt muß immer fid ſelbſt beſtimmen, 
Ein Bolt geht immer die rechten Wege, 
Nieder die Polizeigehege, 

Nieder ble possidentes beati —‘ 

So dacht' auch ich. Oh tempi passati! 
Freiheit freilich. Aber zum Schlimmen 

F. brt der Maffe fid) ſelbſt Beſtimmen, 

Und das Klügſte, das Beſte, Bequemſte, 
Das auch freien Seelen weitaus Genehmſte 
Heißt doch ſchließlich, ich hab's nicht Hehl, 
Feſtes Geſetz und feſter Befehl.“ 
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Wie et fpdter über die Politik der „Liberalen“ gedacht bat, das bezeugen 
folgende Stellen aus einem Brief an feine Tochter Mete (15. III.. 1888): 

» .. mein Entſetzen über die grenzenloſe Blindheit der Fortſchrittler ift in 
einem beſtändigen Wachſen . . ein Fortſchrittler, dem immer das Prinzip und ber 
Wunſch die einfachen Tatſachen verdunkelt. Ewig Vogel Strauß mit dem in den 
Sand geſteckten Kopf.“ 

Aus demſelben Anlaß — Kaiſer Wilhelms Tod — ſchreibt er an dieſelbe 
(11. III. 1888): 

„Die Fortſchrittspartei operiert wieder mit gewohnter Geſchicklichkeit. Ich 
will niemanden herausfordern, aber daß die Fortſchrittler ſchlechte Politiker, 
weil ſchlechte Diplomaten und womöglich noch ſchlechtere Menfden- und Preußen- 
kenner ſind, das ſteht mir feſt, das haben ſie zu oft bewieſen.“ 

Im Zuſammenhang mit Fontanes geringer Meinung vom Liberalismus ſteht 
wohl auch die Abneigung, die er gegen deſſen hauptſächliche Vertreter hegt, gegen 
die „Bourgeois“. Er macht ihr in ſeinen Briefen manchmal mit einer an ihm ganz 
ungewohnten Heftigkeit Luft, die am deutlichſten beweiſt, wie (tart diefe Antipathie 
bei ihm geweſen iſt. So ſchreibt er einmal ſeiner Tochter (25. VIII. 1891): 

„ . . Ich baffe das Bourgeoishafte mit einer Leidenfdaft, 
als ob ich ein eingefleiſchter Sozialdemokrat wäre ... ‚Er ijt ein Schafskopf, aber 
er hat ein Eckhaus.“ Mit dieſer Bewunderungsform kann ich nicht mehr mit.“ 

Ein andermal ſchreibt er an dieſelbe (18. VI. 1884): 

ye « das überbanbnebmenbe Bourgeoistum, gegen das ich jetzt eine mindeſtens 
fo tiefe Abneigung empfinde wie in frübern Jahrzehnten gegen Profeſſorenweisheit, 
Profeſſorendünkel unb Profeſſorenliberalismus ... der Bourgeois ärgert mich in 
feiner Kleinſtietzigkeit und feinem unausgeſetzten Verlangen, auf nichts hin be- 
wundert zu werden.“ 

Als einen Reflex ſeiner konſervativen Lebensanſchauung darf man auch 
folgende Außerungen deuten: 

„Je älter ich werde, je mehr bin ich für reinliche Scheidungen; Haar apart 
und Kotelette apart. Jude zu Sube, Chrift zu Chriſt und natürlich auch Proteſtant 
zu Proteſtant. Geſchieht das nicht, ſo heißt es immer einmal: richtiger alter Jude, 
richtiger alter Ratholit ufw.“ (Brief an feine Frau vom 12. VIII. 1883.) 

Ferner: 

„Das Richtige iſt: verbleib innerhalb der eigenen Sphäre, dieſelbe Nationalität, 
dieſelbe Religion, dieſelbe Lebensſtellung. Nur aus dieſer Gleichheit ergibt ſich auch 
die Gleichheit der Anſchauungen, die Übereinſtimmung in den entſcheidenden 
Dingen, ohne die kein rechtes Glück und keine rechte Freude möglich iſt (Brief an 
ſeinen Sohn Theodor vom 15. III. 1886). 

Was Fontanes Stellung zum Judentum im befondern anlangt, fo finden fid) 
in ſeinen Briefen manche Stellen, die ſie ſcharf beleuchten. So veranlaßt ihn das 
Verhalten der Juden beim Tode Kaiſer Friedrichs ſeiner Tochter Mete gegenüber 
zu folgenden Worten: 

„Rur die Juden fiken an den Waſſern von Babylon und weinen, wenn fie an 
Zion denken. Sie ſind und bleiben einem politiſch unverſtändlich; ſonſt ſo praktiſch, 
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verfallen fie politiſch fofort ber Phraſe; fie find Phantomanbeter, Anbeter eines 
Gottes, ben fie fid) erft machen. Wie in ältefter Zeit immer Rüdfälle in den Göken- 
dienſt. Aber es hilft ihnen nichts; fie ſchreiben Zeitungen, aber nicht Geſchichte.“ 
(17. VI. 1888.) 

An dieſelbe Adreſſe und über dasſelbe Thema ſchreibt er aus Karlsbad 
(17. VIII. 1893): 

„In tauſend Lichtern ſtrahlend, wirkte es (bas Etabliſſement Pupp) am 
Abend feenhaft oder doch orientaliſch, welche Wirkung durch den Stammescharakter 
feiner Gäſte gefteigert wurde. Ich hätte nie geglaubt, daß es fo viele Iſraeliten in 
der Welt überhaupt gibt, wie hier auf einem Hümpel verſammelt ſind. Und dabei 
ſoll es in Heringsdorf noch mehr geben! ‚Nicht zu denken gedacht zu werden“, hieß 
es früher im Kladderadatſch. Ich halte viel von den Juden und weiß, was wir ihnen 
ſchulden, wobei ich das Geld noch nicht mal in Rechnung ſtelle. Aber was 
zu toll iſt, iſt zu toll; es hat etwas — auch vom Zudenſtandpunkt aus 
geſehen — geradezu Angſtliches.“ 

Schon in einem der nächſten Briefe (21. VIII.) kommt er abermals auf die 
Maſſenverſammlung des „auserwählten Volkes“ in Karlsbad zu ſprechen: 

„Lieſt man die Badeliſte durch, ſo findet man, daß bis auf Auſtralien, Uruguay, 
Buenos Aires und Kapſtadt alle Länder und Nationen hier vertreten ſind; bei 
näherer Unterſuchung (glücklicherweiſe nur der Namen) findet man aber freilich, 
daß fie alle gleichmäßig aus Serufalem ſtammen und fid) God save the Queen unb 
Yankee doodle nur vorſpielen laſſen, um auf dieſe Weiſe fremde Nationa 
lität zu heucheln. Die Zuden können froh fein, daß Leute wie Ahlwardt 
und Paaſche den Antiſemitismus in die Hand genommen haben. Die eigent- 
lichen antiſemitiſchen Prediger find fie ſelbſt. Die 
Phraſe vom unterdrückten Volk exiſtiert immer noch. 
Dabei laſſen fie aber alle Welt nach ihrer Pfeife 
tanzen, unb ſelbſt die Raftan-Guben mit ben Hängelocken, die hier Weg und Steg 
unſicher machen, tragen etwas von Trotz unb Übermut zur Schau. Sie find auch 
berechtigt dazu.“ 

Zwei Sabre [pater ſchreibt er ebenfalls an feine Tochter über dasſelbe Thema: 

„Die „Verjüdelung“ wächſt rapid; von dem Augenblick, wo man ſich's klar 
gemacht haben wird, ‚ja, hier wohnen eigentlich lauter Zuden“ — von dem Augen- 
blick an wird ſich das chriſtliche Gemüt beruhigt haben; der Spieß hat ſich dann 
bloß umgedreht und wir find nur nod Säfte.“ (17. IX. 1895.) 

x * 


$m Gegenſatze zu biejen Äußerungen feines Ronfervatismus ſtehen folgende 
nichts weniger als fonfervatin klingende Betrachtungen unb Randgloffen des Didters: 

„So ein regierender Bredow oder Rochow, der einen nach Spandau ſchickte, 
wenn man ihm andeutete, er ſei ein Schafskopf, war auch kein Glück für Staat 
und Menſchheit. Der abfolute Staat mag noch fo viele Vorzüge haben, er ift für 
ein feinfühlendes Herz doch eine Unertraglichkeit; er hat die Annahme zur Voraus- 
fekung, daß Wiſſen, Macht, Herrſcherbeſchäftigung in Schichten ſteckt, während es 
doch einfach in den Individuen lebt.“ (Brief an ſeine Frau vom 20. VI. 1884.) 
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Während fid) bei andern Menſchen der Konſervatismus im höhern Alter au 
verdichten pflegt, falls er ſchon vorhanden ijt, oder, wenn er bis dahin gefehlt hat, 
fich erft einftellt — man denke nur an die liberalen Kronprinzen, aus denen ſpäter 
konſervative Herrſcher geworden find —, ijt bei Fontane gerade das Umgekehrte 
der Fall geweſen: im reifen Mannesalter durchaus konſervativ geſinnt, bat er als 
Greis ganz überraſchend demokratiſche, ja radikale Anwandlungen. Er fagt es 
ſelber in ſeinem 75. Lebensjahre: 

„Ich werde immer demokratiſcher und laſſe höchſtens noch 
einen richtigen Adel gelten“ (Brief an feine Tochter vom 29. I. 1894): 

Auch in ſeiner Selbſtbiographie „Von zwanzig bis dreißig“ zeigt er das, 
wenn auch nicht fo geradezu. Als er auf den Kampf zwiſchen Militär und Bürger- 
tum vom 18. März 1848 zu ſprechen kommt, bekennt er, daß er fid 40 Sabre hin- 
durch im Irrtum über die damalige politiſche Lage in Berlin befunden habe. 

„Mich verließ das Gefühl nicht, daß alles, was ſich da Sieg (der Bürger) 
nannte, nichts war als ein mit hoher obrigkeitlicher Bewilligung zuſtande ge— 
kommenes Etwas, dem man, ganz ohne Not, dieſen volkstriumphlichen Ausgang 
gegeben, und lebte meinerſeits mehr denn je der Überzeugung von ber abſoluteſten 
Unbeſiegbarkeit einer wohldiſziplinierten Truppe jedem Volkshaufen, auch dem 
tapferſten, gegenüber. Volkswille war nichts, königliche Macht war alles. Und 
in dieſer Anſchauung habe ich vierzig Fabre verbracht. Vierzig Sabre! Setzt 
aber denke ich anders... Die Dinge — vorausgeſetzt, daß ein großes und 
allgemeines Fühlen in bem Aufſtande zum Ausdruck kommt — müſſen je des- 
mal mit dem Siege der Revolution enden, weil ein auf- 
ſtändiges Volk, und wenn es nichts bat als feine nackten Hände, ſchließlich doch not- 
wendig ſtärker ijt als die wehrhafteſte geordnete Macht ... Und auch in dem Aus- 
nahmefall hat es nicht Dauer. Auflehnungen, ich muß es wiederholen, die mehr 
ſind als ein Putſch, mehr als ein frech vom Zaun gebrochenes Spiel, tragen die 
Gewähr des Sieges in fid), wenn nicht heute, [o morgen ...“ 

Noch kräftiger äußert er ſich ſeiner Tochter gegenüber: 

„Bewußt wird, von Kaiſer und König an bis zum Bettler hinunter, gelogen, 
vor allem eine beſtändige Gefühls- und Scheinheiligkeitskomödie aufgeführt. Was 
wir Glauben nennen, iſt Lug und Trug oder Täuſchung oder Stupidität; was 
wir Loyalität nennen, ift Vorteilberechnung, was wir Liebe nennen, ijt alles mög- 
liche, nur meiſt nicht Liebe; was wir Bekenntnistreue nennen, iſt Rechthaberei. 
„Das ift fein Fleiſch und Blut‘ — auf dieſen Unterſchied hin wird verbrannt und 
geköpft, werden Hunderttauſende in Schlachten hingeopfert, und eigentlich — eine 
Handvoll verrückt-fanatiſcher Pfaffen ausgenommen — iſt es jedem gleichgültig. 
Ich habe noch keinen kennen gelernt, dem es nicht gleichgültig geweſen wäre ... 
Alles Höchſte und Heiligſte kommt ja im Leben wirklich einmal vor; oder richtiger, 
es gibt ernſte, tiefe Überzeugungen (die darum noch lange nicht die Wahrheit zu 
ſein brauchen), für die gelegentlich ein einzelner ehrlich ſtirbt. Aber dieſer einzelne 
iſt der Tropfen Urtinktur im Ozean. Der Ozean iſt nichtiges, indifferentes Waſſer. 
Und bie Menſchheit ijt noch lange nicht Waſſer, ſondern bloß Sumpf mit Infuſorien 
in jedem Tropfen, vor denen man, wenn man ſie ſieht, ein Grauen und Schaudern 
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empfindet. Der alte Wilhelm, als vor Jahr und Tag das Volksverſammeln vor 
feinem Fenſter Mode wurde, fagte: ,Diefelben Menſchen, wenn ein politifcher 
Umſchlag eintritt, zerreißen mich.“ Nur zu wahr. Wir haben nur das bißchen Kunſt 
und Wiſſenſchaft, das uns in ehrlicher Arbeit über uns erhebt, und haben als Beſtes 
— die Natur. Alles andere iſt Mumpitz, und je mehr Lärm und patriotiſche Reden, 
deſto mehr. Es hat alles gar keinen Wert. Aber man muß es gehen 
laſſen und auch ſchließlich noch ſo tun, als freue man ſich darüber. Denn um es zu 
wiederholen, das andere iſt bloß langweiliger, aber nicht beſſer. Wir ſtecken ſchlimm 
drin; das heißt Menſch ſein.“ (13. III. 1888): 

Wohlgemerkt: das hat derſelbe Mann geſchrieben, der den „Archibald Dou- 
glas“ gedichtet, der die Geſchichte der märkiſchen Junker verewigt, die Kriege Alt- 
Preußens verherrlicht hat! Klafft da nicht ein unüberbrüdbarer Gegenſatz? Klingen 
ſolche Worte aus dieſe m Munde nicht wie kraſſe Ketzerei? Rann man da noch 
an feinen Ronfervatismus glauben? ... Alle diefe Fragen liegen nahe und find 
auch berechtigt, denn es kann nicht geleugnet werden, daß hier ein bedenklicher, 
auf den erſten Augenblick unbegreiflicher Widerſpruch vorliegt, der auf den Cha- 
rakter Fontanes einen häßlichen Schatten zu werfen ſcheint. 

Aber auch nur ( eint! Vor allem muß man, bevor man ein Urteil fällt, 
in Betracht ziehen, daß für die Charakteriſierung eines Menſchen entſchieden das 
maßgebender iſt, was dieſer ein ganzes langes Leben hindurch betätigt, als was 
er in einer Stunde der Oepreſſion oder des Argers zu Papier gebracht hat. 
So „unentwegt“ iſt wohl kein Menſch, auch der überzeugungstreueſte nicht, daß er 
nicht Momente hätte, in denen er ſich in ſcharfem Widerſpruch mit allem befindet, 
was er ſonſt gut heißt und von deſſen Wert er durchdrungen iſt. Kein Offizier, 
dem in gewiſſen Stunden nicht der militäriſche Dienſt als Farce, der Krieg als 
Schlächterei vorkäme; kein Richter, dem ſein Beruf zuzeiten nicht wie bitterer 
Hohn auf die Gerechtigkeit erſchiene; kein Arzt, den die ganze mediziniſche Wiffen- 
ſchaft und Kunſt manchmal nicht klägliche Afterweisheit dünken würde ... 

Aber ſelbſt wenn dieſe an allem zweifelnde und verzweifelnde Kritik nicht nur 
ber Ausfluß einer momentanen Verſtimmung des Dichters, ſondern eine 
bleibende innerſte Überzeugung geweſen ſein ſollte, ſo würde das noch immer 
nicht bie Unwahrheit feiner tonfervativen, loyalen, ja ariſtokratiſchen Kundgebungen 
beweiſen, ſondern bloß: daß ihn die bittern Erfahrungen eines damals neununb- 
ſechzigjährigen Lebens nach und nach zur Erkenntnis der Nichtigkeit alles menſch⸗ 
lichen Strebens und Tuns geführt haben, alſo auch des konſervativen, loyalen, 
patriotiſchen; und nicht minder zur Erkenntnis der allgemeinen Erbärmlichkeit, 
Hohlheit und Falſchheit der Menſchen. Dieſe Erkenntnis ſchließt aber keineswegs 
aus, daß er ſelber die negierten Gefühle trotzdem wirklich und ehrlich empfunden 
hat. Das mag widerſinnig klingen, aber ſolche Widerſprüche gibt es eben in der 
menſchlichen Natur, und je feiner dieſe organiſiert iſt, deſto zahlreicher und ſtärker 
pflegen ſie zu ſein. Ein Beiſpiel wird dieſen ſcheinbaren Widerſinn beſſer erklären 
als lange Erörterungen: man kann einen Menſchen febr ſchätzen, alle feine Gor- 
züge erkennen und anerkennen, für ihn aber dennoch keine Sympathie empfinden; 
und ebenſo kann man, umgekehrt, einen Menſchen ſehr gern haben und dabei 
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doch (eine großen Fehler ſehen. Sympathie und Bewertung find eben zwei grund- 
verſchiedene Dinge, bie bei klar und objektiv denkenden Menſchen vollſtändig ge- 
trennt ſein können. So hat ſich auch Fontane ſubjektiv, ſeiner Sympathie folgend, 
zum Konſervatismus hingezogen gefühlt, aber objektiv, mit feinem ſkeptiſchen Ber- 
ſtande, deſſen Schwächen erkannt, ohne ſich doch durch dieſe Erkenntnis in ſeiner 
Neigung beirren zu laffen. Er hat eben ein zu [tart entwickeltes Freiheitsgefühl be- 
ſeſſen, um ſeine Weltanſchauung in das Prokruſtesbett irgendeiner Parteiauffaſſung 
hineinzwängen zu laſſen, auch nicht der konſervativen, zu der's ihn ſonſt mächtig 
hingezogen hat; ſein Geiſt iſt zu vielſeitig geweſen, als daß er ſich damit zufrieden 
gegeben hätte, die Welt immer nur von einer einzigen Seite zu betrachten und zu 
beurteilen; ſeine Skepſis zu tief, um blind auf ein politiſches Dogma zu ſchwören; 
ſein Gerechtigkeitsgefühl zu lebendig, um nicht auch die Schwächen der eigenen, 
die Vorzüge der andern Parteiprogramme zu erkennen. Fontane war eben kein 
„Unentwegter“, war in ſeinen Anſichten nie „voll und ganz“ und darum auch 
kein echter und rechter Parteimann, der mit ſeiner Partei durch dick und dünn ging. 
Praktiſch ijt er ein Konſervativer geweſen, theoretiſch ein Freigeiſt. 
Freilich keiner im herkömmlichen Sinne des Wortes. Den Adel, das Militär, die 
Monarchen, ja den lieben Gott abzuſchaffen, ſtets das Wort „Freiheit“ im Munde 
zu führen, davon iſt er himmelweit entfernt geweſen. Nein, ein „Freiſinniger“ 
iſt er nicht geweſen, wohl aber ein freier Geiſt, der auf kein politiſches und ſoziales 
Dogma eingeſchworen war, alfo auch auf bae freiſinnige“ nicht, und der eben darum 
fo frei war — konſervativ zu fein. 5 


* x 
* 


Einer beſondern Erwähnung bedarf Fontanes Urteil über Bismarck, denn es 
ſteht außerhalb der eben erörterten Frage, ob konſervativ oder freiſinnig. Er kommt 
in ſeinen Briefen wiederholt ausführlich auf ihn zu ſprechen. Seiner Tochter Mete, 
bie offenbar fein Liebling geweſen ijt und der gegenüber er ſich merfwürdigerweife 
gerade über politiſche Fragen ausführlicher äußert als ſeinen Söhnen gegenüber, 
ſchreibt er über den Fürſten: 

„Wo ich Bismarck als Werkzeug der göttlichen Vorſehung empfinde, beuge 
ich mich vor ihm; wo er einfach er ſelbſt ijt, Gunter unb Deihhauptmann und Vor- 
teilsjäger, ift er mir gänzlich unſympathiſch ... Ein bißchen (d. h. ganz gehörig) 
mogeln iſt ihm immer als das Schönſte erſchienen. Und wer dieſe Tugend hat, 
der darf fid) nicht wundern, wenn er wieder bemogelt wird, ober wenn ein Stärke- 
rer ihm ſagt: „Ou, auf die Brücke trete ich nicht; ich kenne meine Pappenheimer, 
du biſt ein Mogelant und willſt mich wieder bemogeln; aber ich ſpiele nicht mehr 
mit und fage einfach: mein königlicher Wille ift Trumpf.“ — SSismard ijt der größte 
Prinzipienverächter geweſen, ben es je gegeben bat, und ein, Prinzip“ hat ihn folie- 
lich beſiegt — dasſelbe Prinzip, das er zeitlebens auf ſeine Fahne geſchrieben und 
nach dem er nie gehandelt hat ... Er hat die größte Ahnlichkeit mit dem Schiller⸗ 
ſchen Wallenſtein (der hiſtoriſche war anders): Genie, Staatsretter und ſentimentaler 
Hochverräter. Immer ich, ich, und wenn die Geſchichte nicht mehr weiter geht, 
Klage und Undank und norddeutſche Sentimentalitätsträne.“ (29. I. 1894.) 
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Ein anderes Mal äußert er fid) über Bismarck, ebenfalls der Tochter gegenüber, 
wie folgt: 

„Dieſe Miſchung von Übermenſch und Schlauberger, von Staatsgründer und 
Pferdeitall-Steuerverweigerer, von Heroſtrat und Heulhuber, der nie ein Wäſſer- 
chen getrübt hat, erfüllt mich mit gemiſchten Gefühlen und läßt eine reine, helle 
Bewunderung in mir nicht aufkommen. Etwas fehlt ihm, und gerade das, was 
recht eigentlich die Größe leiht.“ (1. IV. 1895.) 

Daß Fontane trotz dieſes febr temperamentvollen Urteils gegen den Be- 
gründer des Deutſchen Reichs aber keineswegs ungerecht geweſen iſt, zeigt die 
tiefe Empörung, die ihn überkam, als die liberale Preſſe beim Regierungsantritt 
Kaiſer Friedrichs über Bismarck herfiel. Er gibt ihr ſeiner Tochter gegenüber in 
ſcharfen Worten Ausdruck: 

„Vas ich zwei Stunden vorher in der „Voſſin“ in einer verhältnismäßig re- 
ſervierten Sprache geleſen hatte, das tritt nun hier [im „Berliner Tageblatt“] in 
aller Roheit, in aller Schabernackfreude hervor. Falſtaff tritt an den toten Perey 
heran, und nachdem er ſich überzeugt, daß er tot ſei, pickt er mit ſeinem Säbel in 
ibm herum. Und bat nun Heldenblut an feinem Krötenſpieß. Der Eindruck tjt 
geradezu widerlich. Geſtern noch der Mann, der den Erdball in Händen bielt, 
heute nur noch dazu da — nach dem Größten, das politiſch in einem Jahrtauſend 
geleitet worden ijt (denn das friderizianiſche ift kleiner, das napoleoniſche flidti- 
ger geweſen) —, fid) ſagen laſſen zu müſſen, ‚er fei nur ein Diener geweſen und 
könne, wenn er hübſch artig fein wolle, in feinem Dienſtverhältnis bleiben‘. Un- 
erhört. Furchtbar! ... Und das find dann die Blätter, wonach „Geſchichte“ ge- 
ſchrieben wird. Diener und wieder Diener. Niederträchtiger Undank, Undank — 
und das iſt das Schlimmſte — mit hochpolizeilicher Erlaubnis! Nun werden ſie wohl 
alle aus ihren Sümpfen und Höhlen herauskriechen, ihm Mätzchen machen und 
ibn ausätſchen. Nach meinem Gefühle kann und darf er das nicht aushalten. Über 
den Hohn der Preſſe kann er hinweg; er hat die Preſſe nie geſchont, ſie immer 
nur verächtlich behandelt und kann ſich nicht wundern, wenn ſie's ihm heimzahlt. 
Aber was ſind denn die Preßſtimmen anderes als das Echo deſſen, was vom Thron 
her geſprochen wurde, leiſer aber richtender. Travailler pour le roi de Prusse. 
Immer kehrt es wieder. Aber ſo doch ſelten. Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit 
getan, der Mohr kann gehen. Aber noch hat er nicht ausgeſpielt.“ (14. III. 1888.) 

Auch darin zeigt ſich wieder Fontanes unbeirrbare Objektivität, die auch dort, 
wo ſie Schatten ſah, das Licht nicht leugnete. 


a? S HS 
— 


ee 
E : 


WIT 7 d 


—- 
E 
‘Ce 


"2 — => n 
RR U 
ICH 


b: 
4 
— 


> 

— ——— —s E d 

==> A Te j C elt 

— 5 T" y LE f 

c 4 Sm FT 

au; — . 
i^ : e 

M d 


. 7 
E AAD €. 


Der Weltraunzer 


Eine QAmeijentragödie 
Bon Walter Harlan 


Zebnmal, zwanzigmal zog ber junge Naturforſcher die Walze über 
die vier quadratiſchen Beete, bie er in feinem Garten angelegt batte, 
und immer wieder ſtellte er ſeine Waſſerwage auf den mit ſolcher 

— leidenſchaftlichen Sorgfalt geglätteten Boden. Denn hierauf eben 
würde ja alles ankommen, daß man die Keime und Schößlinge ſpäter genau mef- 
ſen könnte, millimetergenau! 

Die Einwirkung der verſchiedenen Beſtandteile des Tageslichtes auf das 
Wachstum der Pflanzen wollte er feſtſtellen. Warum ſollte ſich nicht zum Bei— 
ſpiel die Erkenntnis ergeben, daß Erbſen oder vielleicht der Blumenkohl unter vor— 
wiegend roten Strahlen zweimal im Jahre reif würden? Und welche wirtſchaft— 
lichen Folgen konnte das haben! Unabſehbare Folgen! 

Nun mußte der Klempner die vier roſtförmigen Röhrennetze aufſetzen, die 
eine Bodenbewäſſerung von annähernd abſoluter Gleichmäßigkeit zu bewirken 
hatten; der Anſchluß an die Waſſerleitung wurde hergeſtellt, von vier Uhr nach— 
mittags bis ſechs Uhr wurde probiert, dann endlich fielen die Tropfen in den ge— 
wollten Zeitabſtänden, mal hier einer, mal dort einer. Endlich, etwa in einer Höhe 
von zwanzig Zentimetern über den Beeten, von denen jedes einen genauen Qua— 
dratmeter einnahm, wurden die noch etwas größeren Glasſcheiben befeſtigt, eine 
weiße, eine grüne, eine blaue und eine rote. 

Als der Klempner gegangen war, kam eine wunderſchöne Viertelſtunde im 
Leben des jungen Naturforſchers, Oberlehrers und Profeſſors. Denn wohlbegrün— 
det nach feiner allerheiligſten Überzeugung waren die Hoffnungen, die er auf 
dieſe farbigen Scheiben ſetzte. Auch an die Tierwelt dachte er ſelbſtverſtändlich. 
Faſt unausbleiblich iſt es, daß beiſpielsweiſe die Seidenraupe in vorwiegend roten 
Strahlen beffer gedeihen würde ... Frrt er fic) aber, — ah, auch die experimen- 
telle Feſtſtellung eines Irrtums — iſt Wiſſenſchaft! 

Und endlich wandte der Gelehrte ſeinen Beeten den Kücken, er ging ins 
Haus, — er muß ja ſeine Koffer packen! Ja doch, es wäre kindiſch, etwa die ganzen 
großen Ferien vor dieſen Beeten hier zu ſtehen! Genau ſo ſchnell werden die Keime 
wachſen, wenn er auf ſeinem Fahrrad durch Sizilien gleitet, und einmal 
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nut im Jahr find große Ferien! Die Wirtſchafterin hat ihre ein- 
fache Inſtruktion, ſie hat nichts anzurühren, das wird wohl einfach 
genug fein, auch für den ... Putenverſtand dieſer Braven! Sollte etwa an der 
Bewäſſerung eine Unregelmäßigkeit jid) einſtellen, bolt fie den Klempner! Und 
man wird wiederkommen, morgen über fünf Wochen! Und wird meſſen!!! — 

Am nächſten Vormittag, als der Profeſſor ſchon ſeit vier oder fünf Stunden 
im Schnellzuge nach München fröhlich rollte, wanderte durch das ſchlichte Holz- 
gatter, bas den Garten vom Stadtforſt abtrennte, eine einſame Ameiſe. Flügel- 
los war ſie, geſchlechtslos, ein „Arbeiter“, wie die Ameiſenkenner ſagen. Doch 
dieſer Arbeiter arbeitete nur noch in einem ſehr vornehmen und bequemen Sinne: 
et war erſt Architekt geweſen, hatte den ganzen kunſtvollen Nadelbau ſeiner Heimats- 
ppramibe mit überragender Intelligenz geleitet, dann hatte jener empörende, 
unheilbare Rheumatismus das Kneifzeug an feinem Haupte befallen. Und feit- 
dem war er ein grilliger Grübler, mit Menſchenworten würde man (agen: ein 
Philoſoph der peſſimiſtiſchen Richtung, ein Weltraunzer. Dies aber war das Dogma, 
darin all ſeine Ameiſengedanken gipfelten: Die Unluſtſumme im Ganzen des 
Weltwerdens überwiegt eben die Luſtſumme. 

Als dieſer Denker mit dem rheumatiſchen Kneifzeug in des Profeſſors Garten 
hereinwanderte, ordnete er feine drei großen Vorträge, die er daheim in Grün- 
ſchatten demnächſt zu halten gedachte. Grünſchatten nämlich hieß — überſetzt 
in die Menſchenſprache — der ſtattliche Nadelbau an der Waldſchneiſe, wo der Welt- 
raunzer ſeinen Wohnſitz hatte. Irgendwo auf der Materie muß man ja wohnen, 
leider. Das Ganze feines umfaſſenden Wiſſens wollte ber Ameiſendenker in die- 
ſen Vorträgen ausbreiten, ja eigentlich das Ganze des Wiſſens überhaupt, das 
endgültige Weltbild. Über bie unbewußte Natur, alfo über Sand, Steine, Erde 
und über die ſonſtigen eigentlichen Dinge wollte er ſich am erſten Abend äußern; 
am zweiten über die halbbewußte oder inſtinktbegabte Natur, vor allem über die 
höchſtentwickelten Tiere, alſo über die Raupen, die Regenwürmer, vor allem 
über die Blattläuſe; der dritte und ſelbſtverſtändlich wichtigſte Vortrag ſollte dann 
von der erſt eigentlich bewußten, vernunfterleuchteten Natur handeln, von den 
Ameiſen. 

Da machte der Wanderer eine gar wunderliche Beobachtung. Er ging auf 
einem Boden ohne jedwede Hinderniſſe! Der eine rötliche, mildwarme Farbe 
hatte! Und nun, als der Weltraunzer das hängende Grüblerhaupt erſt ganz und 
kräf tig emporhob, jab er in einen purpurnen Himmel! 

Doch der Scharfdenkende ſtellte feſt, daß dieſer Himmel begrenzt und alſo 
kein Himmel war, auch daß vier ſenkrechte, baumſtammförmige, durchaus 
bequeme Wege an den Ecken hinaufführten, und alsbald war er oben an einer 
dieſer Ecken. Wird ihn dies Durchſichtige auch tragen? Ob's überhaupt ein Ding 
iſt? — Er probierte vorſichtig, erſt mit zwei Beinen, dann mit vieren, und endlich 
lief er mit ſechſen quer über den ganzen „Himmel“, den er nun furchtlos als einen 
flachen Stein definierte. Jetzt aber hatte er einen Einfall, bei dem ihm das Herz 
klopfte. Rafd lief er wieder hinunter, er unterſuchte den Boden, ein leicht lebm- 
haltiges, recht gutes Baumaterial war es! Nicht allzu trocken und nicht allzu feucht! 
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Durch ein hodintereffantes Naturſpiel, das wahrlich das genaueſte Studium ver- 
diente, fand hier ein langſames, doch ſichtlich unerſchöpfliches Tropfen ſtatt, wäh- 
rend die ſchauderhafte Naturroheit der Regengüſſe mit ihrem ewigen Gefolge 
von Neubauten und ſchweren Unglücksfällen hier durch das natürliche, fete Schutz 
dach des roten Steines vereitelt war auf ewige Zeiten! Auch das geifttótenbe 
fortwährende Eierſchleppen von unten nach oben, von oben nach unten kam hier 
in Wegfall. Ah, welch ein Land des ewigen Frühlings für eine Kolonie von Amei- 
fen! Welche enorme Zeiterſparnis! ... Welche Kultur konnte bier aufblühen, — 
mußte! 

Vergeſſen war in dieſen Minuten das rheumatiſche Kneifzeug. Und faſt 
vergeſſen war auch das Überwiegen der Unluſtſumme im Ganzen bes Weltwerdens 
über bie Luſtſumme. Mit bem Herwege batte bet Weltraunzer etwa vier Menfchen- 
ſtunden verbracht, in weniger als drei Stunden aber kam nun der ſtolze Entdecker 
nach Hauſe. 

Am felben Abend noch ernannte der Senat von Grünſchatten eine fünf- 
köpfige Kommiſſion, die gleich am nächſten Tage das geſchilderte Paradies be- 
gutachten ſollte: einen Geologen, einen Maurermeiſter und drei Zuriſten. 

Doch wohl nur ſehr ſelten ſieht eine Kommiſſion mehr als ein einzelner, 
auch nur leidlich Kluger. Nachdem die Fünfe mit eigenen Füßen auf dem tiefroten 
Boden geſtanden, auch mit eigenen Fühlern den roten Himmel betrillert hatten, 
konnten fie ſämtliche Angaben des Architekten und Philoſophen nur ganz nach- 
drüͤcklichſt beſtätigen. 

Und als der nächſte Morgentau von all den trockenen Fichtennadeln um den 
Staat Grünſchatten empordampfte, da zog jid) aus dem alten, ſtattlichen Regel ein 
langes, langes, ſchwarzglänzendes Band, zwölftauſendundneunundneunzig Ameiſen. 
Ein reichliches Viertel ſeiner ganzen, längſt läſtiggroßen Bevölkerung hatte das 
Ameiſenreich an der Waldſchneiſe nach dem gelobten Lande geſchickt, bie Lidtig- 
ften von den Zungen. In ſchöner Ordnung marſchierten fie, der Denker an der 
Spitze, ehrengeleitet von zwei jüngeren Vertretern der peſſimiſtiſchen Schule, 
alsdann zwölftauſend aufs beſte diſziplinierte Arbeiter, immer zu neunen oder zu 
zwölfen, neunzig Soldaten begleiteten und verteidigten die Kolonne an beiden 
Seiten, und mitten im langen Bande, in etwa gleichen Abſtänden, wurden drei 
große, dicke, wohlbefruchtete Königinnen mitgezogen und mitgeſtoßen. 

Das gab nun in den nächſten Tagen ein gar herrliches Minieren und Mauern, 
Schanzen und Schuften! Von vornherein auf breiteſter Baſis wurde der Kegel 
unter dem roten Himmel umriſſen und angelegt, wuchs und wuchs, bald überragte 
er das Röhrennetz, das der Profeſſor und fein Klempner hier angelegt hatten, 
ſo daß nun auch die höheren Stockwerke der Pyramide in einer ſchlechthin idealen 
Weiſe von innen befeuchtet wurden. Und richtig, richtig! Wenn es nun regnete, 
wenn andere Völker die Arbeit von Stunden und Tagen von vorn anfangen mub- 
ten, — blieb man im Trocknen! Es war kein Wunder, daß die Bewohner eines 
derartig neunfach geſegneten Landes von ganz derſelben übergroßen Arbeits- 
freude erfüllt wurden, bie in den Herzen der Turmerbauer von Babplon einft 
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Die drei benachbarten, gleichbegünſtigten Ebenen waren alsbald entdeckt und 
von den Geographen benannt worden. Doch leider klingen dieſe Namen in unfe- 
rer Menſchenſprache längſt nicht fo ſtolz und zukunftsfroh wie in der Ameifen- 
ſprache — die auf dem Kücken geſprochen wird, mit einem Häkchen auf einer 
Feile —; fo hießen ble Nachbarebenen: „Mooshimmel“, „Ewiges Blau“ und „Un- 
ſichtbarer Stein“. Ein ſauberes, wohldurchdachtes Straßennetz zog ſich nun ſchon 
durch dieſe Ebenen. Dörfer unb Vorſtädte waren im Werden. Um einen Namen 
für die Hauptſtadt aber wurde in ſieben abendlichen Volksverſammlungen ge- 
kämpft, und über die Zurückhaltenden ſiegten die Dränger, der hitzigſte Name 
wurde ſchließlich angenommen: Rekordland. Mit Grünſchatten, dem Mutterſtaate, 
wurde Rekordland durch eine breite, fajt umwegloſe Chauſſee verbunden, auf der 
ein Schnellbotendienſt dann eingerichtet wurde. Zwanzig Standquartiere von 
je zehn Boten wurden in gleichen Abſtänden begründet, wobei ein jeder Abſtand 
ſo lang bemeſſen war, als ein Ameiſenſchnelläufer bei gutem Atem bleibt. Nun 
ſtrömten die Ereigniſſe der Ziviliſation und Kultur in unermüdlichem Laufſchritt 
hin und her. „Die ewige Lunge“ hieß dieſe Straße. 

Am Tage ihrer Vollendung aber kehrte der Weltraunzer nach Grünſchatten 
zurück. Er hatte alsbald ſcharfäugigen Geiſtes bemerkt, daß in Rekordland ein Volk 
von ganz neuem Charakter entſtehen mußte, ein Menſchendenker würde geſagt 
haben: von einem amerikaniſierenden Charakter, und — unanſtändig ſchien dem 
Weltraunzer dieſes Haſten, das letzten Endes ja doch eben keinen 
Sinn hatte. Weil — die Welt keinen Sinn hat, die Welt als Ganzes. Alſo 
in ſeiner höflich-ſarkaſtiſchen Form hatte er nun erklärt, daß ein ſo alter Pilz ſich 
doch eben nicht mehr verpflanzen laſſe, und ohne beſonderes Leidweſen hatten 
ihm die Rekordländer die ſinnige Ehre zugeſprochen, daß er als erſter über die 
ewige Lunge hinkrabbeln folle. Auch die zwei Jünger krabbelten wieder an feiner 
Seite, als er nun heimkehrte. — 

In dieſen Tagen war es, auf offenem Meere, an einem Frühmorgen vor 
Sonnenaufgang, als der Menſchengelehrte und Sizilienfahrer jene tiefe Erjchütte- 
rung und wahrhaftige Offenbarung erlebte, die den exakten, meßfreudigen und 
nüchternen Forſcher zu einem Propheten gemacht hat auf Lebenszeit, zu einem 
fröhlichen Propheten von tauſend und abertaufend Göttern. 

An Bord eines kleinen italieniſchen Dampfers ſaß er, die notdürftige Deck- 
ſcheuerung war ſoeben vorgenommen worden. Als eine weithingeſtreckte Rüften- 
ſilhouette lag nun Sizilien, das Reiſeziel, vor ſeinen Augen, gleichmäßig grau, 
köſtlich grotesk, — und ſiehe: da hob fid) aus dem Meere bie Landfichel, die ſchiffe⸗ 
ſchützende, um deretwillen Meſſina entſtanden ijt! Hier bat man vor vier Zahren 
die dreikantige Inſel verlaſſen, an einem Frühlingsabend! 

Aber nur ſehr langſam veränderte fid) das Bild, in das der Reiſende hinein- 
fuhr, und wieder mal, ganz gegen feinen Willen, wie nun fo oft ſchon feit der Ab- 
fahrt von Genua, richtete ſich ſein Sinn nach rückwärts: er war mit ſeinem Geiſt 
zu Hauſe im deutſchen Städtchen, er dachte an ſeine Beete. Ganz ohne Zweiſel 
ſind ſchon die Bohnen ſichtbar, dann muß der Weizen keimen! Auf eine ſaubere 
Tabelle blickte das innere Auge des Forſchers, in der er die genauen Maße ſeiner 
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viermal fünfundzwanzig fünfwöchigen Pflänzchen veröffentlichen würde. Und 
jetzt, in der freieren, höher bauenden Reiſeſtimmung, ſchien ihm die volkswirtſchaft⸗ 
liche Wichtigkeit ſeines Verſuchs beinahe gleichgültig, gemeſſen am einzig reinen 
Hochzweck aller Wiſſenſchaft, der Findung der Naturgeſetze. Trotzdem und freilich: 
bie Wiſſenſchaft bleibt doch wohl eingeordnet in den Geſamtzweck, das Himmel- 
reich der Menſchheit: Kultur! Wer mag auch wiſſen, wozu dann wieder — die 
Menſchheit dient! Und plötzlich — jetzt auf dem offenen Meere — konnte der Nüdy- 
terne fid) vorſtellen, daß dieſer „Erdball“, daß ... Mutter Erde — einen bewußten 
Willen hätte, eine Seele. Führt ſie nicht Pflanzen, Tiere, Menſchen, der feinſten, 
unbegreiflich vollkommenen Blüte zu? Droben auf ihrer Haut? — Und es flüfterte 
in dem Nüchternen, dem Philoſophen wider Willen: „Sie kann auch — kosmiſche 
und wer weiß was für Zwecke haben! Die meinen Menſchenhorizont ja über- 
ſteigen könnten! Vielleicht um ſo viel überſteigen könnten, als ihr Leib größer iſt 
als meiner? Eine — überbewußte Erdſeele müßte man dann eben annehmen, 
eine wohl teilweiſe ſtudierbare, doch unausſchöpfliche Gottheit! Die ihrerſeits 
wieder innerhalb einer höher geordneten Seele lebte, ein einziger Binnenwille 
im Geſamtwillen eines Planetenreigens, der nun zum Beiſpiel ... feinen eigenen 
Rhythmus wollte! Und wieder ein Binnenwille wäre in einem wiederum höher 
geordneten Rhythmus und — Sonnenreigen!“ — Hier aber wurde das Flüſtern 
im Herzen des Reiſenden ein Singen unb fang über dem Waſſer: „Jeden über- 
geordneten, überbewußten Willen kann man ja als einen — Gott fühlen. Muß 
man!! Und alle Götter kreiſen in einem Gotte! Und Allfrucht ijt fein Wille! — 
Alle Taten der Menſchenwiſſenſchaft beiſpielsweiſe ſind ein Dienſt Gottes, — auch 
— meine — Beete!“ — — 

Ein Morgenwind fing an zu blaſen, von Reggio her, den leichten Nebel fort- 
fegend in der Richtung nach Spanien, und aus der grauen Küſtenſilhouette ent- 
ſtand eine bunte Landſchaft. 

Da ſah der Reiſende das ineinandergeſtürzte Meſſina. Wo die Palaſtſäulen 
der Hafenſtraße langbin geſtanden und geprunkt hatten, wo die Kontore des Han- 
dels und der Schiffahrt eins neben dem andern gelegen hatten, wo von den Jitro- 
nen- und Orangenfäſſern am Kai der Wind geduftet hatte, lag eine öde, tief ins 
Land reichende Schuttwüſte — hie und da noch ragten aus den Trümmern und 
Steinen ſinnloſe Mauerreſte. Grau war alles, noch nicht ein Pflänzchen ſchien ſich 
eingeſtellt zu haben, um die ... bie Schandtat ber ... Göttin Erde zu übergrünen! 

Da klang eine Stimme in der Seele bes Zornigen, eine harte und wunder- 
reine, eine übergewaltige Stimme, die Stimme der Mutter Erde: „Was eigent- 
lich iſt zugrunde gegangen? Und wer? Mit einem Schulterzucken mußte ich dieſe 
Stadt vernichten, übrigens eine Stadt, die vor den allerdümmſten Pfaffen die 
Knie beugte, übrigens eine Stadt, bie feit Zahrhunderten den Willen zur Kultur 
verloren batte, den heiligen Geiſt! Und wär's Berlin geweſen! Nichts ijt mir 
unerſetzlich! — Mir!“ Noch einen Gedanken ſprach Mutter Erde in des Profeſſors 
Ceele, mit einem herzgütigen Götterlachen: „Fragt ihr die Biene, ob fie eure Zwecke 
auch einſieht? Wie aber die Biene baut und ſpeichert um euretwillen, ſo ihr um 
meinetwillen! Auch wenn ihr meine Zwecke nicht einſeht.“ — 
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Am Abend bieles Tages trat der Profeffor feine Rabreife an, die Gluten 
bebten in der Luft und wogten. Die Felſenküſte entlang fuhr er nun an den näch- 
ften Vormittagen und Abenden bis nach ber Inſelſtadt Syrakus. Nach dreizehn 
Tagen ſah er die doriſchen, herrlichen Tempel von Agrigentum, die dachlos ragen 
ſeit mehr als tauſend Jahren, graublau ſtrahlte der afrikaniſche Himmel. 

Da aber wurde das Rad in einen Bahnwagen verladen, und mit einigen Auf- 
enthalten, die nicht zur Sache dieſer Ameiſentragödie gehören, fuhr der Ferien- 
reiſende wieder nordwärts, bis über die Alpen, bis Innsbruck, wo er ſich nun 
zwei Wochen lang abkühlte. Gleichwie nach einem römiſchen Bade. Und in der 
köſtlichſten Geiſtesklarheit. Ein einziges Widerwärtiges erlebte er. Einen ſcheuß⸗ 
lichen Traum träumte er eines Morgens auf der Seegrasmatratze feines Gaſt- 
hofes. Seine Wirtſchafterin ſah er vom Markte heimkommen, mit rotem Geſicht. 
Und — natürlich! — wieder ließ fie die Gattertür offen! Da kam Hüpfenſtich, 
ein ungewöhnlich rüder Sextaner, des Weges. Und in den Garten des verreiſten 
Lehrers trat er, an die Glasſcheiben. Und legte die blaue auf die rote! Und fchlen- 
derte auf allen Wegen. Aus der Nelkenrabatte zog er ein Stäbchen, und als er 
wieder bei den Verſuchsbeeten vorbeikam, ſchrieb er nun in die ſaubere Fläche: 
„Wer dies lieſt, iſt ein Eſel.“ 

Und man konnte kein Glied rühren! Im Graſe lag man, irgendwo auf der 
Welt! Man hatte einen Kerl auf der Bruſt, der einen die Arme feſthielt. Und 
lächelnd ſchlenderte Hüpfenſtich aus dem Garten, und auf der blauen Scheibe 
lag die rote. — 

Um dieſe Zeit, als der Profeſſor in Innsbruck ſich abkühlte, entfaltete ſich 
bei den Rekordländern unter all den vorzüglichen Bodenzuſtänden und Feudtig- 
keitsverhältniſſen ihrer neuen Heimat und Welt eine feit Ameiſengedenken nicht 
dageweſene, unerhörte Kulturblüte. Siebenundſiebzig Muſterſtälle zu je zwölf 
Blattläuſen waren eingerichtet. Von den drei Königinnen waren zwei infolge 
des Umzuges geſtorben, die einzige übrige aber batte ſchon über achthundert Nady- 
kommen, darunter ſieben Königinnen. Bis dicht unter den roten Himmel ragte 
nun ſchon die Hauptpyramide, beinahe das ganze Beet mit ihrem runden Fuß 
bebedenb. Ein Antrag wurde jubelnd angenommen, daß jede Woche drei Sonn- 
tage haben ſollte. Freilich ſind Sonntage bei einem Ameiſenvolke keine Faultage 
und keine Radautage, ſondern eben die Tage, die den Kampfſpielen gehören, den 
Streitfragen der Wiſſenſchaft und allen Feſten des Geiſtes. Nun trugen und hoben 
die Rekordländer viel ſtolzer ihr Häuptlein als andere, gewöhnliche Ameiſen, 
zierlicher ſetzten ſie ihre Füße, runder und edler bewegten ſie ihre Fühler — woraus 
ein junger, leidenſchaftlicher Grübler und Jafager die Idee der Überameife þer- 
leitete, die zwar in Ewigkeit nie könnte erzüchtet werden, der man ſich aber täglich 
und ſtündlich annähere. Auch der Sklavenfang wurde nun abgeſchafft, infolge 
einer ſprungweiſe aufgetretenen Emporentwicklung des ſittlichen Bewußtſeins. 
Es war eine herrliche Zeit. — 

Am Gattertürchen ſtand die Wirtſchafterin und wartete auf die Drofdle, 
die den Hausherrn und ſeinen Koffer jeden Augenblick heimbringen mußte. Ganz 
kurz vor Sonnenuntergang war es. Eine einzige, kleine Beklommenheit preßte 
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das gute Herz: „Hätt ich nicht doch ben lebten Poſtſachen nach Innsbruck einen 
Zettel beilegen follen, daß in die neuen Glasbeete fo viel Ameiſen gekommen 
find? Aber das hätte ja keinen Sinn gehabt! Hätte ihn bloß geärgert. Rann ein 
Menſch aus Stalien nach Haufe kommen, um einen Ameiſenhaufen wegzumachen?“ 
— Dann glitten wieder die etwas vorgequollenen Augen über die Stirnſeite des 
Häuschens: „Lauter friſche Gardinen! Steif und leuchtend! Es iſt eben doch eine 
Wonne!“ — Und ein beſtändiges Droſſelſingen und ein wehender Duft von 
Lindenblüten wollten den heimkehrenden Sizilienfahrer an feiner Gattertür um- 
armen. Ein rechter deutſcher Sommerabend war es, die halbe Himmelsglocke war 
ein rotes Glühen. 

Was auch bie Rekordländer gemerkt hatten. Heute ſollte der erſte große, 
für alle Männer und für die ſieben jungen Königinnen gemeinſame Hochzeitsflug 
ſtattfinden! Schon ſeit drei oder vier Tagen war es ein ganz und gar unnötiges, 
übertriebenes Kribbeln und Flügelprobieren und Gelauf und Gehabe bei ihnen, 
ein Rauſch unb ein Taumel. Zweihundertundvierunddreißig Männer waren bis 
heute flügge. Am Gipfel der Pyramide, vor allem aber an den vier Ecken der 
roten Glasſcheibe liefen ſie durcheinander und übereinander, nicht anders als 
Menſchenkinder vor der Chriſtbeſcherung aus einer Stube in die andere laufen und 
wieder in eine andere, ohne Ziel. Ein lebendiges, graues und ſilbernes Flimmern 
war es. 

Über die Ebene „Ewiges Blau“ lief ein vornehmlich dummer und befeffe- 
ner Jüngling, gradaus in die Welt. Und rannte einen Grashalm hinan und fhau- 
kelte auf der Spitze und reckte und ſpreizte ſeine Flügel. Aber wie Schäferhunde 
umkreiſten die klugen Arbeiter den Staat Rekordland, fürſorglich brachten ſie dieſen 
Trunkenen heim, gaben ihm auch ein Tröpflein Honig aus ihrem Vormagen und 
ſtreichelten ſeine Flügel. Und es könne ja jeden Augenblick losgehen, und er ſolle 
ſich nur gedulden und er ſolle ſich nur beruhigen! Und was er denn in der Luft 
wollte! Wenn doch die Königinnen noch keine Zeit hätten! 

O freilich, auch in den Arbeitern drängte und zitterte der Wille zur Arterbhal- 
tung. Wenn fie auch ſelbſt vom Hochzeitsfluge nichts hatten, in Ewigkeit gar nichts! 
Sie freuten ſich für das Volk Rekordland! Und für die ganze, ganze Ameiſenheit 
auf Erden! Ganz rein von Eigenſucht war die Freude der Arbeiter, es war die 
Freude von kleinwinzigen Göttern. — 

Braungebrannt und elaſtiſch ſprang der Profeſſor aus ſeiner Droſchke, und 
jenes Gefühl erwärmte ihn, daß doch die Heimkehr an den Ort der Lebensarbeit 
das Allerſchönſte an einer Reife wäre. Alsbald wuſch er fid) heftig in feiner Gummi- 
badewanne mit dem fünf Wochen lang entbehrten, hinreichende Waſſermengen 
faſſenden Schwamme und zog einen Anzug an, den er nicht im Koffer gehabt hatte. 
Dann ging er in den Garten. Noch reichlich hell iſt es! Man wird ſein Abendbrot 
im Freien eſſen, an einem friſchen Tiſchtuch! 

Als er an feine Beete trat, wollte das Blut ihm ſtocken. Was? OH fein ganzes 
Experiment nun wertlos? Durch dieſes widerliche, furchtbare Ungeziefer?! Mit 
hartklopfenden Pulſen nahm er die Scheiben von ben Pflöcken. An eine erſchöp⸗ 
fende Tabelle nach dieſem Befunde ijt nicht mehr zu denken. Andererfeits ... 
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Da kam ein Leuchten in die Augen des Forſchers. Zwei Eden des Beetes 
nämlich, das unter den roten Strahlen gelegen hatte, waren am Fuße des em- 
pörenden Berges notdürftig eben geblieben, und ſieh doch, ſieh doch! Die acht 
braven Schößlinge, die trotz aller überirdiſchen und unterirdiſchen Störung hier 
emporſtreben, ſind ſämtlich länger als die Schößlinge, die unter der weißen Scheibe 
ſich ungeſtörter entwickeln konnten! Länger!!! Mit bloßen Augen iſt es zu ſehen! 
Und auch die Pflänzchen, die in den blauen Strahlen gewachſen ſind, werden in 
zehn bis zwölf Tagen wohl unbeſtreitbar die Überlegenheit des farbigen Lichtes 
bekunden, — im Durchſchnitte! Die grünen Strahlen wirken erkennbar ungünjtig. 
Da fuhr der Meßfreudige mit ſeinem Handballen über die Augen, zwei ſalzige 
Hoffnungstränen mußte er wegwiſchen, faſt Freudentränen. 

Nur erſt das Ungeziefer muß vertilgt werden, noch heute abend! Wie ver- 
nidtet man Ameifen? ... 

Die Stieläugige kam in ben Garten, fie trug die kleine Gießkanne für die 
Blumen, aber das war nur Vorwand. Sie hatte es in der Küche nicht ausgehalten, 
eine Bitternis murmelte in ihrer Seele: „Wird er nun ſchimpfen? Weil ſie nicht 
wegen der Ameiſen eine lange Beſchreibung nach Innsbruck geſchickt hat? Weiß 
Gott, keine leichte Stelle bat fiet... Ein Gelehrter! ... Briefſchreiben! Als ob 
man fid nur (o hinſetzte und nun ſchriebe man eben!“ ... 

Der Profeſſor bemerkte ſie wohl, aber er kam gar nicht auf den Gedanken, 
der dummen Pute irgendwelche Schuld beizumeſſen. Er ſtand, er ſann, und ſeine 
Stirne lag in Runzeln. Es ift ja ſcheußlich, eine ſolche Unmaffe von... von immer- 
hin ... von verhältnismäßig hochentwickelten Tierchen ... töten zu müſſen. Oder 
gat . . . halb töten zu müſſen, — ſcheußlich! Man hat gebadet, man fühlt (id) bódb- 
lichſt wohl, man will an einem friſchen Tiſchtuch zu Abend effen, und... man be- 
geht noch einen Maſſenmord in aller Eile ... Scheußlich! — 

. . . Unſinn! Es gibt Milliarden Ameiſenvölker! Fit es ſchade um dieſes 
eine? Wo es fid um einen menſchheitwichtigen Verſuch handelt? ... Senti- 
mentaler Unſinn 

Plötzlich rieb der Profeſſor ſeine Naſe; ein ſehr beachtlicher Einfall kam ihm. 

. . Wenn diefe Tiere nun unter den roten Strahlen — an Gewicht gugenom- 
men hätten? Oder ſonſt eine phyſiologiſche Veränderung durchgemacht hätten? 
Wenn man das Experiment mit den Seidenraupen vielleicht erſpart hätte? 

Möglich, möglich! .. Aber dann müßte man wiſſen, an welchem Tage 
bie Ameiſen bier einzogen! Man müßte fie an dieſem Tage vor allem gewogen 
haben ... Jedes einzelne Exemplar!. 

Er (tanb und fann; gar keine Augen batte er für das Abendrot, das immer- 
fort ſeine Strahlen hinaufſchoß. 

Und in der kleineren Welt vor ſeinen Füßen ſtanden inzwiſchen die jungen 
Königinnen, in einem regelrechten Halbkreis ſtanden fie in der geräumigen, tunft- 
voll geglätteten Höhle, die mitten unter dem Kegel ſich wölbte. Die lebendigen 
Brautſchleier bebten. Die alte Königin ſtand vor den jungen Königinnen, die Ent- 
flügelte, die Mutter der Achthundert. Von ihrer eigenen einſtigen Hochzeit er- 
zählte fie aus einem weichen, gerührten Herzen, wohl kundig des glückſeligen Tau- 
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mels, nun aber nüchtern und längſt verſtändig. Hoch in den Lüften war ihre Seele 
wieder, ſchwirrend um einen ragenden, ganz goldenen Körper, — es war das 
Kirchturmkreuz geweſen, das in den letzten Strahlen der Sonne allein gefunkelt 
hatte in unſäglicher Herrlichkeit, — und ſo erzählte ſie weiter: „Auf dieſem Golde 
ließ ich mich nieder, ich wartete. Und eine fremde Königin ſetzte ſich zu mir und 
gleich noch eine, und wir haßten uns nicht. Da ſahen wir eine ſteigende Säule, 
viel tauſend Männer, viel Königinnen aus vielen Völkern, die hüllten uns in ihr 
graues, ſchwirrendes Dunkel. 

Und eine Macht war in uns, daß wir die Flügel ausbreiteten, und in der 
Säule mußten wir tanzen. Nun mit uns folgte die Säule dem leiſen Winde. Noch 
einmal ſanken wir in das Graue und Kühle, wohin die Strahlen nicht mehr ge- 
langten, ins Helle ſtiegen wir eilig wieder, niemand war müde. Und alle Länder 
verſanken, ich ſah nicht mehr den goldenen Körper, über uns war der Himmel 
und unter uns, wir tanzten wieder im Roten und Warmen. — Und — wurden — 
Mütter.“ 

Doch in der Menſchenwelt oben zeigte nun der Profeſſor auf die Gießkanne, 
die ſeine Wirtſchafterin in der Hand hielt, und ſagte mit ruhigem Ernſte: „Füllen 
Sie dieſe Gießkanne mit Petroleum.“ 

Alsbald und während der ganzen Nacht krabbelte über die Ewige Lunge 
die Botſchaft von einer entſetzlichen Kataſtrophe. 

Des Morgens aber — der mit dem rheumatiſchen Kneifzeug lag noch zu 
Grünſchatten in ſeiner Zelle —, da kam der Honigträger, der ihm alltäglich das 
Frühſtück nebſt den neueſten Nachrichten brachte, unb mit einem läſtig umſchweifen⸗ 
den Barbiergeſchnatter berichtete er von dem furchtbaren Wolkenbruch, der ganz 
Rekordland in einen ſtinkenden Sumpf verwandelt hätte. Und alle acht Königin 
nen wären elendiglich geſtorben, und nur die Männchen wären zum großen Teile 
gerettet, unnützerweiſe. Alle Honoratioren aber ſeien erſtickt oder ertrunken, alle 
Gelehrten und Baumeiſter und alle Arzte und alle Künſtler ... ertrunken und 
erſtickt! 3n dem furchtbaren Geftante! ... 

Indeſſen hatte der Weltraunzer die verſchlafenen Beine hinreichend gereckt, 
auch das rheumatiſche Kneifzeug. Säuerlich ſprach er: „Die Unluſtſumme im Gan- 
zen des Weltwerdens überwiegt eben die Luſtſumme.“ Und in ein längeres Schwei- 
gen verſank er. Sollte er dieſes widerliche Naturſpiel ... tragiſch nehmen? Er 
ließ fid aus dem Munde des Honigträgers den allmorgendlichen Tropfen ein- 
flößen, dann ſchritt er aus ſeiner Zelle. Anſehen wollte er ſich doch wenigſtens, 
wie biefe Senſation auf die allgemeine Gemeinheit feiner lieben Grünfchattner 
nun wirke. Und ſelbſtverſtändlich: an allen Ecken und Wegkreuzen ſtanden die 
Ausrufer und ſchrien fid) heifer: „Furchtbare Rataftrophe in Rekordland!“ „Acht 
Königinnen in den Stinkfluten ertrunken!“ „Das Ende eines Volkes!“ „Hoch- 
zeit und Untergang!“ Und vor ben Ausrufern drängte ſich, balgte fid) der Pöbel, 
denn auch die Einzelheiten des fremden Gräßlichen will die Ameiſenſeele genießen, 
alle Einzelheiten. 

Vor die Tore begab ſich der Weltraunzer, in den Graswald. Und lief, bis 
er ringsum niemanden mehr ſah. Nun blieb er ſtehen, ſeine vertrauteſten und 
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liebſten Gedanken erweckte dieſes Tagesereignis: Ah, welchen — „höheren Zweck“ 
ſoll nun wohl dieſe Stinkflut erfüllen? Blinde Naturkräfte! Die eben — ſinnlos 
wüten! Es gibt feine zweckſetzenden Weſen überbalb der Ameiſe, es gibt feine — 
„Götter“! Es gibt auch keinen Welturheber, ſondern es gibt nur einen Weltgrund: 
den Drang in den Dingen, das Unbewußte! 

Und einen neuen Gipfel erklomm der Weltraunzer, ab ... einen Gipfel, 
höher als eine Tanne! Den Gipfel ſeines ganzen Syſtems, den eigentlichen, den 
bisher ungeahnten, den Gipfel über allen Ameiſengipfeln: Erſt im Gehirn der 
Ameiſe erkennt der Weltgrund ſich ſelbſt. Wodurch er auch nicht — „Gott“ wird. 
Denn an ſich bleibt er das Unbewußte, die abſolute Dummheit. Soll ich ihn mit 


mir ſelbſt beſchenken? 


Dem Menſchen fließt gleich Honigſeim 
Das Wörtchen „bitte!“ vom Munde, 
Aber das „danke!“ ſitzt feſt wie mit Leim 
Geklebt im hinterſten Schlunde. 
Selbſt auf der Straße der kleine Wicht, 
Der dich bittend fragt um die Stunde, 
Findet zum „danke!“ die Zeit ſchon nicht, 
Wenn ihm ward die gewünſchte Kunde. 
Sit dir erhört, was du dir erfleht, 
Wird deines Dankes Richtſchnur: 
So dir dein Bruder hilft und rät, 
Tut er ja ſeine Pflicht nur. 
Du biſt der Wandrer, dort ſteht die Bank — 
Ermattet auf ihr zu ſitzen, 
Fordert wahrhaftig ſo wenig Dank, 
Wie die Welt für ſich zu nützen. 
Für dich allein iſt das Ganze rundum, 
Unnüß wär's zu fagen und dumm: 
„Habe Dank, 
Liebe Bank!“ 
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Habe Dank, liebe Bank! 


Von Wilhelm Wolters 


Ich wünſchte, daß jedem Wandersmann 
Auf unfrer lieben Erde 
Zum Wanderſpruch und Talisman 
Dies eine Sprüchlein werde. 
Ich wünſchte, er follte weiter nichts 
In böſen und guten Tagen, 
Als dieſe vier Worte frohen Geſichts 
In feinem Herzen tragen. 
3d wünſchte, daß er's dem Knirpsgeſchlecht 
Auf der Straße fröhlich lehre, 
3h wünſchte, daß es der Herr dem Knecht, 
Der die Schuhe ihm putzte, beſchere. 
$m wünſchte, wenn Valet bu mußt 
Zu dieſer Welt einſt ſagen, 
Sollen dir flingen leis in der Bruſt 
Wie ſanfter Glocken Schlagen 
Die vier kleinen Worte, dem Wandersmann 
Der Wanderſpruch und Talisman: 
„Habe Dank, 
Liebe Bank!“ 


Schweizer Briefkäſten 
Von Fritz Müller (Zürich) 


oanders ijt bie Poft was Offentliches. In der Schweiz gehört 
TT 
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SH fie zu ben Geheimwiſſenſchaften. Die Briefkäſten wenigſtens. 

S A6 Ich weiß zum Beiſpiel heute noch nicht, wo der nächſte 
Ns Vrieftaften ijt. Ich weiß ja, es gibt ſolche. So gut ich weiß, daß 
es Golbabern gibt. Aber Goldadern und Briefkäſten in der Schweiz ſind ſeltene 
und verborgene Dinge. Gewiß, es gibt glückliche Menſchen, die entdecken eine 
goldene Ader. Aber dann halten ſie's geheim. 

Auch mein Freund Huggenberger hat einmal einen Briefkaſten entdeckt in 
der Schweiz. Das kam fo. Als kleiner Zunge ſchoß er mit Pfeilen gegen eine 
glatte Mauer. Huſch! weg war der Pfeil. Als hätte ihn die Mauer verſchluckt. 
Er ſchoß einen zweiten. Weg war er. Diesmal aber ſah er's. Der Pfeil war 
in das Maul eines geheimen Briefkaſtens geflogen, der verſtohlen in die Mauer 
eingelajjen war. Alle Briefkäſten in der Schweiz find in unſcheinbare Mauern 
eingelaſſen, wo fie niemand ſieht. 

Mein Freund Huggenberger war klug genug, ſeine Entdeckung für ſich zu 
behalten. Nur ſeinem Sohn hinterließ er das Geheimnis auf einer Zeichnung 
im Teſtament: „Mein Sohn,“ hieß es darin, „du wirſt einen Briefkaſten entdecken, 
ſo du vom großen Torflügel der Peterskirche oſtwärts gehſt, 65 Schritte weit, 
dann im rechten Winkel gegen Norden biegſt, eine graue Mauer entlang, bis...“ 
Weiter weiß ich's nicht, denn hier hat der Sohn die Hand auf das Familienbrief— 
kaſtengeheimrezept gelegt, als ich es las. Wit Recht natürlich, denn ich bin kein 
Schweizer Bürger. 

Wozu überhaupt braucht ein Fremder die Lage der Schweizer Briefkäſten 
zu wiſſen? Es iſt ja doch nur Ausſpioniererei von Staatsgeheimniſſen. Denn 
die Poſt iſt eine Staatsanſtalt. Genug, daß ſich ſolche Geheimniſſe in Schweizer 
Familien vererben. Die Fremden ſollen auf den Bahnhof gehen, wenn ſie Briefe 
aufzugeben haben. Auch wenn ſie draußen in der Vorſtadt wohnen. Bewegung 
iſt immer geſund. Zumal für Fremde. Am geſündeſten in der Richtung von der 
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Innenſchweiz nach der Grenze und darüber hinaus, ſagen die Chauviniſten hier, 
foweit fie keine Hotelaktien haben. 

Einmal aber hatte ich einen feinen Plan ausgeheckt zur Entdeckung eines 
Briefkaſtens in der Schweiz. Das war damals, als mich in einer ſchlafloſen Nacht 
die Erleuchtung überfiel: Wie, wenn ich jenen Poſtbeamten nachginge, die die 
Briefkäſten entleeren?! 

Gedacht — getan. Stundenlang ſtand ich auf der Lauer an den Straßen- 
ecken. Aber ſonderbar: ich entdeckte keinen einzigen ſchweizeriſchen Brieflaften- 
entleerer. Endlich, als ich ſchon verzweifelte, verriet es mir meine Milchfrau, die 
Mitleid mit mir hatte: Die Briefkaſtenentleerer in der Schweiz, ſagte ſie, haben 
keine Uniform. Das macht, ſie ſind der geheimen Kriminalpolizei angegliedert. 
Sie tragen Filzhüte, Strohhüte, Hoſen und Röcke wie jeder Ixbeliebige. Und 
immer hätten ſie einen großen Havelock, unter dem ſie den Briefbeutel verſteckten. 

Aha, dachte ich, wie ſchlau: damit man ſie nicht erkennt und ihnen nicht 
nachgehen kann. Bevor ſie einen Geheimkaſten entleeren — es iſt meiſtens gegen 
die Dämmerung zu —, ſehen ſie ſich blitzſchnell um nach links und nach rechts — 
ein Druck auf einen geheimen Knopf in der eidgenöſſiſchen Mauer — ein ſchwaches 
Gepolter fallender Briefe — und ſchon ſchlendern ſie wieder weiter mit einer 
meiſterhaft unbeteiligten Miene, pfeifen ein wenig dazu und haben die rechte 
Hand in der Hoſentaſche. Sagte meine Mildfrau. 

Aber halt! — Rechte Hand in der Hoſentaſche: auf dieſes Signalement 
hin ließ fid) weiter forſchen. Ich gab alfo fein acht auf der Straße, ob einer die 
rechte Hand in der Hoſentaſche hätte. Aber ſchon nach einer halben Stunde ſah ich, 
daß das Signalement gänzlich hoffnungslos war. Denn danach allein zu ur- 
teilen, hätten alle Leute in der Schweiz Briefkaſtenentleerer fein müffen. 


* 
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Die Grillen zirpen nah und fern 

Ihr eigenſinnig grelles Lied; 

Hoch oben zieht 

Ein weißes Schiff im blauen Meer. 
Kopftücher leuchten, blitzend loht 

Der Senſen-Schwung dem Korne Tod: 
Das Korn iſt reif, das Korn ſtirbt gern. 


Aus gelben Feldern ringt ein Streif 
Von nacktem Erdenſchwarz fid) los. 
Wir ſchreiten auf dem Mutterſchöß — 
Ein fernes Dengeln läutet her, 

Die Schwaden ſinken Strich auf Strich; 
Und unſre Glieder ſtraffen ſich — 

Wir ſind zu allem Leben reif. 
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in Kampfbuch gegen bie Geſelligkeit und Geſellſchaft dieſer Zeit — die immer ge- 
wöhnlicher wird, je befliſſener ſie an äußerer Geziemlichkeit und Würde zunimmt — 

verdanken wir dem regen Fleiße A. v. Gleichen - Nußwurms unter dem 
Titel „Geſelligkeit, Sitten und Gebräuche der europäiſchen Welt 1789—1900.“ (Stuttgart, 
Julius Hoffmann, 1910. 473 Seiten.) Man bat von der Lektüre das angenehme Gefühl der 
Bundesgenoſſenſchaft, nicht wegen des letzten Kapitels allein, das recht deutlich und pragmatiſch 
wird, — faſt überraſchend nach der unperſönlichen Kühle des Vorhergehenden. Sondern 
gerade wirkt auch dieſer vorhergehende Hauptinhalt ſo. Es iſt das vollkommenſte Ergebnis 
des Buches, Sehnſucht zu wecken nach Menſchen, die anmutiger oder gebildeter oder beides 
ſind, ſie durch die zu wecken, die es waren. 

Weniger faßbar iſt das kulturgeſchichtliche Ergebnis. Ich bringe dieſen Punkt ſogleich 
vor, um ihn zu erledigen. Es iſt kein Architekturwerk in der Weiſe des Hiſtorikers entſtanden, 
das ſich zuſammenwölbt über den tragenden Pfeilern der ſichtbar gemachten Entwicklung. 
Aber, wie dem Kundigen von vornherein bewußt iſt, das wäre auch nicht in einem ſolchen 
Bande möglich geweſen. Fünf, ſechs von dieſem Format wären erforderlich geweſen, oder 
aber, es wäre nur ein Aufriß, ein leeres Modell herausgekommen, ohne gefügtes Steinwerk, 
ohne die profilierende Rippung an Pfeiler, Pilaſter, Gewölbe, ohne belebendes Ornament 
und Parament. 

Es wurde nun ſtatt deſſen ein farbenreiches und farbenfeines Bukett. Aus einem 
erſtaunlichen Schatz von Beleſenheit, Erlebnis, Beobachtung und leicht bewahrendem Ge— 
dächtnis ſind eine Unmenge guter und klarer, fertiger Einzelheiten ausgewählt und wie ge— 
öffnete Blumen auf heraushebendem Stengel richtig geſtimmt an die richtige Stelle neben— 
einander gebracht. Der Leſer iſt beſtändig lebhaft angezogen, angeregt, beſchäftigt. Er ſieht 
ins deutliche Bild, ſo wechſelvoll es ſich verändert, und hat dazu ein ſicherndes Einverſtändnis 
mit dem Autor, auch da, wo die bunten Steinchen dieſes unermüdlichen Kaleidoſkops in bisher 
noch nicht gezeigten Figuren zueinander fallen. Bei jeder verweilt man gerne und mit Nutzen. 
Aber in dem Ganzen iſt kein Verweilen, nicht die feſthaltende, zwingende Struktur, die etwas 
geſchloſſen Hiſtoriſches daraus geſtalten würde. Auch der Stil trägt hierzu bei, der fo gut, 
ſo glatt, ſo leichtverſtändlich iſt, daß man auf ſeiner gleichartigen, gleitenden Ebene mit einer 
gewiſſen Atemloſigkeit dahingetragen wird. — Der Verfaſſer ſelber ſpricht von „Beiträgen“ 
zur Kulturgeſchichte, Studien zu einer Geſchichte der „Welt“ im Sinne des Weltmänniſchen; 
er betont die neuen Einſichten, die ungeahnten Fernblicke, die bei ſeinem Augenpunkt erſchloſſen 
werden. Mit Recht und Verdienſt. 
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Über Einzelheiten zu rechten, ijt felten ein Anlaß. Nicht der Ritter ber ſtaufiſchen Zeit 
fütterte auf ſeinem Teller mit liebevollen Worten und guten Biſſen (S. 410) die Minnedame, 
ſondern es verhielt ſich umgekehrt. Bis vor nicht lange damals hatte das Frauengeſchlecht 
den Männern dienend aufgewartet oder war im Frauenzimmer, der Kemenate, geblieben, 
hatte allenfalls neugierig an der Tür geſtanden und es dankbar angenommen, wenn einmal 
einer, ſich umdrehend, dem minderen Geſchlecht ſeinen Krug hinüberreichte. Seitdem ſetzte 
man die Damen — diejenigen, die es durch die höfiſche neue Zeit wurden — ſelber mit an 
den Tiſch, aber die Hausfrau mußte noch beſtändig aufſpringen, zu den Mägden und in die 
Küche feben, was bie Anftandsbücher ausdrücklich von ihr verlangen, und die anderen zuͤchtigen 
Damen bedienten ben courtoifen Herrn aus der Schüffel von feinem Teller oder Eßbricken, 
und wenn er gegeſſen hatte, mochten ſie dann ſelbſt dieſen Teller benutzen. Erſt verblaſſende 
Erinnerung hat dieſes Bild naiv natürlich verſchoben und jüngeren Zeiten angepaßt, ſo daß 
im Märchen vom Froſchkönig und eiſernen Heinrich der verwunſchene Froſch vom Teller 
der Königstochter eſſen will. — Von ſonſtigen Einwänden möchte ich, was ſchon wichtiger 
iſt, der ſo durchaus berechtigten Betonung der internationalen Egaliſierung durch ausgetauſchte 
Kultur ergänzend gegenüberjtellen, daß nichtsdeſtoweniger gleichfalls auf der Linie der zeit- 
genöſſiſchen Entwicklung die internationale Verſelbſtverſtändlichung der nationalen Bewußtheit 
liegt. Das hat nicht ſo primär mit der Kultur zu tun, ſondern mit den Zntereſſen und mit 
der zunehmend überall ſich durchſetzenden Selbſtbeſtimmung der Völker, die einmal nicht 
anders als national wollen kann. Die Vereinbarung von politiſcher Einſicht und weltmänni- 
ſcher Freiheit kann nur in den Einzelnen, Gebildeten ſtattfinden. 

v. Gleichen Nußwurm ſchreibt Hafiz, oder Mujit. So geben bie Franzoſen diefe etwas 
entlegenen Wörter nach ihrer Lautſchreibung; nach der unſeren muß es heißen Hafis und Muſchik. 
Zwar hat uns unſere alte deutſche Fremdbefliſſenheit ganz und gar an ſolche Transponierungen 
ruſſiſcher, arabiſcher, perſiſcher, chineſiſcher uſw. Wörter ins Franzöſiſche oder Engliſche ge- 
wöhnt, insbeſondere an das z anftatt s, und die meiſten wiſſen gar nicht, was fie damit Ber- 
dachtes tun; ſie leiſten ihr Mögliches, wenn ſie nur eben korrekt nachbuchſtabieren, was ſie 
irgendwo gedruckt vorfanden. Das ift eine Sinnloſigkeit ober eine einfache Unwiſſenheit im 
Sprachlichen, wofür dieſer Autor bei weitem zu hoch ſteht unb die nicht der Grund fein kann. 
Ihm könnte doch auch nicht paffieren, wodurch mich ein vielgenannter Berliner Schriftfteller 
mit ſtarkem Zitatenſchatz häufig beluſtigt; wenn er z. B. durch ein elegantes franzöfifches Bon- 
mot des Königs Clovis feinen Leſern in die Augen ſticht, ohne zu ahnen, daß in dem Roi Clovis 
feiner höchſt mittelbaren Quelle der noch gar nicht elegante Merowinge Chlodowig unkenntlich 
für raſche Entlehner geworden ijt. 

Da wir einmal dabei find: Gleichen-Nußwurm ſtellt in feinen Text viele und lange 
Zitate, feien fie Profa oder Vers, im urſprünglichen Franzöſiſch, Engliſch, Italieniſch. Va 
bene, dies entſpricht dem Buche, das, von einem univerſaleren Manne geſchrieben, mit ent- 
ſprechenden, d. h. rezeptiv entſprechenden Leſern rechnet. Auf der Stufe dieſes Buches ſind 
Originalzitate das minder Gezwungene, das Unentſtellte, gar nicht Auffallende. Da iſt es 
nun furchtbar komiſch, was einem beim Nachſchlagen der auf den Anhang verweiſenden Zahlen 
das erſte Mal paſſiert. In dieſem Anhang ſtehen nicht etwa die erhofften Belege, woher die 
Zitate entnommen find, ſondern — die deutſche Überfegung. Wem zuliebe, ift ja klar. Das 
ift ein Kapitel neueſte deutſche Bildungs-Premieérengeſellſchaft, deſſen Satire leider nirgends 
im Buche behandelt iſt. 

Die Quellen des Verfaſſers ſind die unmittelbaren und ſeinem Zwecke dienlichſten, 
in erſter Linie Memoiren, Briefwechſel, charakteriſtiſche Dichtungen. Sie photographieren 
das Zeitbild direkt, haben alſo ſtets die Chronologie ihrer relativen Gegenwart, nicht die 
Zentimetermeſſung der Geſchichtsdaten. Das überträgt fih auch in die Oarſtellung, (ie grup- 
piert, aber bringt fehe felten eine Jahreszahl. Und das ift auch unnötig, brächte hier etwas 
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Störendes, Läſtiges, Schwieriges hinein. Gewiſſe Namen enthalten vollkommen bie Beit- 
bezeichnung und auch (don die Tönung des Milieus. 

So reihen fid) dieſe in ſich gerundeten Milieus örtlich und zeitlich aneinander. Am 
intereſſanteſten bie, die dem Lefer minder oft vorgeführt und geläufig find, wie Madrid, Peters- 
burg und — man ſollte es eigentlich nicht meinen, aber es ijt fo — London. Auch Rom. Nicht 
das Rom der Herren Stalienfahrer, über das fie dann ein Kapitel dem Baedeker nacherzählen, 
ſondern das der römiſchen Geſellſchaft und der Fremdengeſellſchaft in Rom. Selbſtverſtändlich 
kommen das alte Wien, das werdende Berlin, das noch münchneriſche München, das unver- 
wüftlihe Paris, aber auch Baden-Baden, Frankfurt uſw. periodiſch zu ihrem Recht. Es ift 
da alles ſchlechthin intim und ausgezeichnet, was und wie es geſehen und geſagt iſt. Nur 
verſagt fid) jede Inhaltsandeutung, auch bloß ſolche, die zum Lefen anzureizen beſtimmt ift. 
Man kann nur dringend bitten, das Buch zu leſen, und ſeine Gerechtigkeit, Unabhängigkeit, 
feine Feinheit im ruhigen Urteil verſichern. Ein treffliches Beiſpiel hierfür: Richard Wagner, 
wo dann ausnahmsweiſe auch Entwicklung mit ſicheren Strichen gezeichnet und erläutert 
wird, nämlich die vom germaniſchen und demokratiſchen Idealismus zum kosmopol itiſch von 
ariſtokratiſcher Rameraderie überglángten poſthumen Bayreuth. Denn Bayreuth gehört fo 
gut wie Oberammergau in das hundertfältige Ofzillieren der modernen Znternationalitãt 
und Geſellſchaft und ihrer mehr oder minder konventionellen Intereſſen. Ich ſehe, daß ich 
etwas viel Fremdwörter gebrauche, aber mit der Sprache Luthers kommt man gegenüber 
dieſen Vorgängen nun einmal nicht aus. 

Die Empfehlung des Buches foll keine Heraushebung fein, ſondern möchte fid) erlauben, 
der ganzen Tätigkeit ſeines Verfaſſers bei dem vorliegenden Anlaß zu gelten. Man ſoll die 
Fruchtbarkeit eines Schriftſtellers rühmen, wenn ſie der Ausweg lebensvoller Selbſtändigkeit 
und Überlegenheit ijt, die vieles erworben hat und überfieht und vieles zu ſagen, zeigen, wirken, 
nügen hat. Der ſchwͤchl iche und mühſame Menſch kann fid) da nicht hineinverſetzen. Geiſtige 
Kraft, bei genügender Kapazität des Nervenſyſtems, iſt immer auch innerlich am ergiebigſten, 
wenn ihr Schwungrad nicht raftet. Nebenbei kommt es auf Methoden an. Es ijt ein Unter- 
ſchied, ob man aus der Präſenz von Feinheit und Geſchmack nach dem hier vorhin gebrauchten 
Vergleich die lebendigen Blumen leicht und ſicher zueinander ordnet, oder ob ein anderer 
fie nach Linné beſtimmt und mit aller gebührenden Umſtändl ichkeit fein Herbarium in Ordnung 
hält. Ich meine gewiß nicht, daß es in der kulturgeſchichtlichen Tätigkeit nur das Eine oder 
das Andere geben möge. Zh brauchte hier nur eine Gegeniiberftellung; es kommt auf beide 
Arten etwas und, je nachdem, ſehr viel heraus. Denn immer handelt es ſich im letzten um 
bie perſönl iche Qualität. Von den raſch fid folgenden Büchern und Feuilletons Gleichen 
Nußwurms gehen Nutzen, Erziehung, Klarheit und Antrieb zu vornehmen Auffaſſungen aus, 
und das Gute dabei iſt, daß dieſer Schriftſteller Sicherheiten bietet, auch von denjenigen Kreiſen 
geleſen zu werden, die es am nötigſten haben. Prof. Dr. Ed. Heyck 
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A eigentlich das Stiefkind und das Aſchenbrödel feiner neuen mächtigen Mutter, 
20 des Deutſchen Reichs. Während alle übrigen Glieder unſeres Vaterlandes eigene 
Staaten mit weitgehender Selbſtändigkeit waren, ihren eigenen Staatswillen hatten, ihre 
eigenen Landesgeſetze erließen und die zahlreichen ihnen verbliebenen Angelegenheiten durch 
aus ſelbſtändig regelten, war das Reichsland, wie [don fein Name andeutet, eine Provinz 
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des Reichs, alle elſaß-lothringiſchen Landesangelegenheiten konnten durch Reichsgeſetz, alfo 
durch einen übereinſtimmenden Mehrheitsbeſchluß von Bundesrat und Reichstag unter gänz- 
licher Ausſchaltung des dortigen Landesausſchuſſes geregelt werden. Nichts war begreiflicher 
als der brennende Wunſch der Elſaß- Lothringer, die ihnen gebührende ſtaatliche Selbſtändigkeit, 
eben ſo gut wie alle anderen deutſchen Volksſtämme, zu erlangen. Einen ſchönen Schritt zur 
Erreichung dieſes Zieles bedeuten die beiden unlängſt veröffentlichten deutſchen Reichsgeſetze 
vom 31. Mai 1911, das neue Verfaſſungsgeſetz und das Wahlgeſetz für Elſaß- Lothringen. 
Nachdem ſo unendlich viel in den Tageszeitungen der verſchiedenſten Parteirichtungen von den 
verſchiedenſten Parte iſtandpunkten aus über die Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit der ein- 
zelnen Beſtimmungen geſchrieben worden iſt, iſt es wohl angebracht, ganz kurz und objektiv 
nach all dem betäubenden Wirrwarr der mündlichen und ſchriftlichen Debatten die wichtigſten 
Neuerungen gegenüber dem bisherigen Rechtszuſtand hier mitzuteilen. 

Während bisher das Reichsland im Bundesrat nur durch nicht ſtimmberechtigte Rom- 
miſſare vertreten war, fübrt es jetzt, ebenſo wie die deutſchen Mittelſtaaten, drei Stimmen, 
die aber bei einer Veränderung der Reichsverfaſſung nicht gezählt werden, und ebenſowenig, 
wenn Preußen durch fie die Mehrheit im Bundesrat erlangen würde. Elfaß-lothringifche 
Landesgeſetze können in Zukunft nur noch vom Kaiſer mit Zuſtimmung des aus zwei Kammern 
beſtehenden Landtags erlaſſen werden. Der Bundesrat iſt alſo vollſtändig ausgeſchaltet. Die 
Erſte Kammer ſetzt fid) aus drei verſchiedenen Rlaffen von Mitgliedern zuſammen. Einmal 
gehören ihr kraft ihres Amtes ohne weiteres an: Die Biſchöfe zu Straßburg und Metz, der 
Präfident des Oberkonſiſtoriums, der Präſident des Synodalvorſtandes der reformierten 
Kirche und der Oberlandesgerichtspräſident. 14 Mitglieder wählen gewiſſe Rörperfchaften 
des Landes aus ihrer Mitte, nämlich einen Vertreter das Plenum der Univerfität Straßburg, 
aus der Mitte der ordentlichen Univerſitätsprofeſſoren, ein Mitglied bie iſraelitiſchen Ron- 
fiftorien, je einen Vertreter die Gemeinderäte der Städte Straßburg, Metz, Mülhauſen und 
Kolmar, je einen die Handelskammern dieſer vier Städte, 2 Mitglieder der Landwirtſchaftsrat 
und 2 die Handwerkskammer zu Straßburg. Endlich find Mitglieder 19 im Reichsland wohn- 
hafte Reichsangehörige, die der Kaiſer auf Vorſchlag des Bundesrats ernennt. Sobald durch 
ein Reichs oder Landesgeſetz eine Arbeitervertretung geſchaffen fein wird, wie dies der Geſetz⸗ 
entwurf des Deutſchen Reichs über die Arbeitskammern bezweckt, wählt diefe offizielle Arbeiter- 
vertretung noch drei Arbeiter in die Erſte Kammer als Vertreter des Arbeiterſtandes hinzu. 
Damit wird zum erſten Male im deutſchen Staatsleben dem Arbeiterſtand als ſolchem Sitz 
und Stimme in ben ſonſt fo feudalen Erſten Rammern der Landtage eingeräumt. Die Bildung 
der Zweiten Kammer beruht auf durchaus modernen, demokratiſchen Grundſätzen. Sie geht 
aus gleichen, allgemeinen und direkten Wahlen mit geheimer Abſtimmung hervor. Nur inſofern 
ift der Kreis der Wahlberechtigten enger gezogen als der der Reichstagswähler, als ein Wohn 
fig von mindeſtens drei Jahren in Elſaß-Lothringen gefordert wird; nur für Beamte, Lehrer 
und Kirchendiener genügt ein einjähriger Wohnſitz. Die Zahl der Mitglieder beträgt 60, von 
denen jedes in einem beſonderen Wahlkreiſe gewählt wird. 

Gewählt ift derjenige Kandidat, der die meiſten Stimmen und zugleich mehr als die 
Hälfte ſämtl icher abgegebenen Stimmen auf fid vereinigt hat. Stichwahlen kennt das Wahl- 
geſetz nicht. Ergibt ſich eine ſolche Stimmenmehrheit nicht, ſo findet am ſiebenten Tag nach 
der Hauptwahl eine Nachwahl ſtatt. An ihr nehmen wiederum ſaͤmtl iche Kandidaten der erſten 
Wahl teil. Damit ift der in vielfacher Hinficht bedenkliche, ja geradezu korrumpierende Stich- 
wahlſchacher der Parteien gluͤckl ich vermieden. Gewählt ift bei der Nachwahl, wer die meiſten 
Stimmen auf fid) vereinigt. Die Wahlperiode dauert wie im Reich unb in Preußen fünf Fabre. 
Die ſtaatsrechtlichen Befugniſſe der beiden Rammern und ihrer Mitglieder find genau die 
gleichen wie in Preußen unb im Reiche. Über die Gültigkeit der Wahlen entſcheidet nicht die 
betreffende Rammer ſelbſt, ſondern bis zur Errichtung eines — zurzeit noch fehlenden — oberſten 
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Verwaltungsgerichtshofes ein Senat des Oberlandesgerichts in Kolmar. Im Zntereſſe der 
pol itiſchen Moral und Reinlichkeit ein großer Fortſchritt gegenüber den Zuſtänden im Reich 
und in Preußen, wo dieſe Prüfung bekanntlich dem Reichstag und dem Abgeordnetenhauſe 
ſelbſt zuſteht. Es iſt ja ein offenes Geheimnis, daß bei den Prüfungen dort nicht Erwägungen 
der Gerechtigkeit, bas Beſtreben, die reine Wahrheit, und nichts als die reine Wahrheit, zu er- 
mitteln, maßgebend find, ſondern kraß parteipolitiſche Erwägungen und Zweckmäßigkeits- 
gründe. Vielfach ift dort die Prüfung der Mandate zur Romödie geworden. Beide Kammern, 
die Erſte wie die Zweite, können vom Kaiſer aufgelöſt werden. 

Die Stellung des Statthalters ift im weſentl ichen unverändert geblieben. Jedoch ift 
jetzt zu feiner Ernennung durch den Kaiſer bie Gegenzeichnung des Reichskanzlers unbedingt 
erforderlich. Seine Abberufung ſteht im pflichtgemäßen Ermeſſen des Kaiſers. 

Man ſieht hieraus, das Ziel, Elſaß-Lothringen zu einem den andern deutſchen Glied- 
ſtaaten völlig gleichberechtigten ſelbſtändigen Bundesſtaat zu machen, iſt noch keineswegs erreicht. 
Eine eigene, gegen Reich und Kaiſer ſelbſtändige Landesgewalt und Landeshoheit gibt es, 
ſtreng genommen, auch in Zukunft nicht. Es ſteht ſtaatsrechtlich nicht das geringſte Hindernis 
im Wege, daß der Kaiſer den Statthalter abberuft, wenn er mit der Haltung der elſaß; loth⸗ 
ringiſchen Bundesratsbevollmächtigten nicht zufrieden ift. Die oberſte Regierungsgewalt 
liegt nach wie vor nicht in Straßburg, ſondern in Berlin beim Kaiſer. 

Dr. jur. et phil. Bovenſiepen 
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Gas Mammut, der charalteriftiihe Eiszeitelefant, der Zeitgenoſſe des prä- 
hiſtoriſchen Menſchen, iſt, obwohl ein längſt ausgeſtorbenes Weſen, doch zu einer 
~ gewiffen Popularität gelangt. Das bat befonders bie wiederholte Runde von ber 
Auffindung bet Reſte dtefer vorweltlichen Rieſen in Spalten und Höhlungen des Polareifes 
gemacht, bie uns zu melden wußte, daß diefe Kadaver fih in der Eisumhüllung vollſtändig 
ſamt Haut, Haar, Fleiſch, Eingeweiden ſo gut erhalten haben, als wären ſie erſt unlängſt in dieſe 
Eisklüfte geſtürzt. Wir haben es da mit einem Tier zu tun, das feit vielen, vielen tauſend 
gahren nicht mehr der Tierwelt der Erde angehört, und von dem wir uns doch ein klares Bild 
machen können, weil wir heute noch nicht nur, wie von anderen ausgeſtorbenen Tieren, die 
guterhaltenen Skelette, ſondern auch den ganzen übrigen Körper dieſer einſtigen Riefen- 
elefanten kennen. 

Es war im Zahre 1806, als fid) in Petersburg die Kunde verbreitete, man habe im 
ſibiriſchen Eiſe ein ganzes Mammut aufgefunden, noch ſo gut erhalten, daß die Hunde ſofort 
über das Fleiſch des Radavers hergefallen feien. Aber dieſer Fund war Iden fieben Sabre 
früher gemacht worden. Im Jahre 1799 war dem Tunguſen Schumachoff, der an der Mün- 
bung der Lena in das Eismeer nad) Mammutzähnen ſuchte, ein mächtiger Tierkörper auf- 
gefallen, der zwiſchen Blöcken des Steineiſes eingeſchloſſen war. Erſt nach Verlauf eines 
Sabres war die Gisumbüllung jo weit aufgetaut, daß die Stoßzähne ſichtbar zu werden anfingen. 
Und erſt nach weiteren fünf Jahren war der Kadaver [o weit aus dem Eiſe herausgetaut, daß 
et von den Eisſchollen herab zur ſandigen Rüfte rollte und Schumachoff nun die beiden Stoß- 
zähne abſägen und verwerten konnte. Über die Radaverteile aber fielen die Hunde der Tun- 
guſen, Eisbären, Wölfe, Schneefüchſe her, ſo daß der Reiſende Adams, der dann von dem 
Funde gehört hatte und zu deſſen Bergung ſofort nach der Lenamündung aufgebrochen war, 
begreiflicherweiſe den Kadaver nicht mehr in unverſehrtem Zuſtande vorfand. Es fehlten ganze 
Fleiſchpartien, es fehlte Rüffel und Schwanz, es hatten fid) die Haare von der Haut losgeriſſen. 
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Immerhin aber war noch die Haut zu zwei Dritteln vorhanden, und es gelang auch, die um 
50 Rubel nach Irkutsk verkauften Stoßzähne wieder zu beſchaffen. Auch konnten die herum 
liegenden, von den Raubtieren verſchleppten Haare, im ganzen etwa 30 Pfund, geſammelt 
werden. Dieſe ganzen Dberrefte wurden nach Petersburg gebracht, wo das wohlerhaltene 
Skelett im naturhiſtoriſchen Muſeum zur Aufſtellung gelangte. Nach den erhalten gebliebenen 
Überreften, den eigenen Wahrnehmungen Adams, den Schilderungen bes Tunguſen Schu- 
machoff und des Kaufmannes Boltunoff, die den Radaver vor Adams geſehen hatten, hat dann 
Tileſius eine Zeichnung angefertigt, auf Grund deren uns ſeinerzeit Cuvier eine Rekonſtruk- 
tion des Mammuts gab, die bis heute als allgemein gültige in allen unſeren zoologiſchen Lepr- 
büchern und naturgeſchichtlichen Schriften kurſierte. Nach dieſer Rekonſtruktion hatten wir 
uns das Mammut als rieſigen Elefanten vorzuſtellen mit langem rötlichen Haar, mit mächtigen, 
halbkreisförmig nach oben, mit den Spitzen gegen die Schultern gerichteten Stoßzähnen, mit 
langem Schwanz und Rüſſel. 

Dieſes übliche Bild vom Mammut foll nun nicht richtig fein. Zu Anfang dieſes Jahr- 
hunderts kam nämlich aus dem äußerſten Nordoſten Sibiriens die Kunde, daß in einer Eisſpalte 
der Bereſowka, eines Nebenfluſſes der Kolyma, wieder ein völlig erhaltener Mammutkadaver 
aufgefunden worden fei. Es wurde zu deffen Bergung in den Jahren 1901—1902 unter Leitung 
des Konſervators Dr. Otto Herz und des Präparators E. Pfigenmener eine Expedition aus- 
gerüſtet. Das Mammut war vom Koſaken Jawlowski im Tundraeis, etwa 320 Kilometer 
von der ſibiriſchen Stadt Stredni-Kolymsk entfernt, aufgefunden worden. Erft nach Über- 
windung großer Schwierigkeiten langte die Expedition an Ort und Stelle an, und noch ſchwie⸗ 
riger war es, das Mammut durch die unwegſame Taiga und Tundra 6000 Werſt Schlittenweg 
weit fortzubringen. Der Kadaver mußte in Stücke zerlegt werden, da die einzelnen Schlitten 
mit nicht mehr als 100 Rilo belaſtet werden konnten. Da eine ſolche Zerftüdelung bei der grim- 
migen Kälte im Freien nicht möglich war, mußte über dem Kadaver eine Hütte mit Kamin 
erbaut und Tag und Nacht geheizt werden. Leider hatte man auch dieſen Kadaver nicht mehr 
ganz unverſehrt vorgefunden, weil mittlerweile Raubtiere an ihm gefreſſen hatten. Es fehlte 
ein Teil der Ropf- unb Rüdenhaut und ein Teil der Haare. Es verging ein Jahr, bis der Fund 
geborgen und nach St. Petersburg gebracht war. Das Bereſowka Mammut war kleiner als 
das von der Lena-Mündung, aber ungleich beſſer erhalten. Vor allem fehlten ihm Schwanz und 
Rüſſel nicht. Dieſes Bereſowka-Mammut nun ijt von Pfizenmeyer anders als bae Adamsſche 
Mammut rekonſtruiert worden. Es trägt keine Halsmähne, hat einen kurzen Schwanz und trägt 
die Stoßzähne nicht im Halbkreiſe, ſondern hakenförmig nach unten und innen verlaufend. 
Pfizenmeyer iſt von der Richtigkeit dieſer ſeiner Mammutrekonſtruktion ſo überzeugt, daß er 
auch das alte Adamsſche Exemplar in ſeinem Sinne umrekonſtruierte. Ganz abgeſehen davon, 
daß an dieſes hiſtoriſche Exemplar nicht hätte Hand angelegt werden dürfen, war er zu einer 
ſolchen Anderung überhaupt nicht berechtigt. 

Wir find bezüglich des Ausſehens des Mammuts nicht lediglich auf dieſe beiden Radaver- 
funde und andere Mammutüberrefte angewieſen. Es ſtehen uns die Überlieferungen von 
Augenzeugen zur Verfügung. Wir haben nämlich, erſt kürzlich wieder, bildliche Darſtellungen 
des Mammuts aufgefunden, wie fie die Mammutjäger der Eiszeit auf den Wänden ver- 
ſchiedener, von ihnen bewohnter Höhlen zurüdgelaffen haben. Dieſe Bilder auf den Wänden 
der la Madelaine-Höhle, der Höhle von Combarelles und anderer Fundorte ſtellen Wildpferde, 
Renntiere, Mammuts, Biſons dar, und zwar, wie wir aus verſchiedenen Details erkennen, 
in wirklicher Naturtreue. Dieſe Zeichner der Vorzeit, denen z. B. nicht einmal die Afterklappe 
des Mammuts, eine in Anpaſſung an die Kälte erworbene Verdickung an der Schwanzwurzel, 
entgangen ift, kannten gewiß auch die Zahn-, Rüffel- und Schwanzform, die Art der Behaarung 
des Mammuts ganz gut. Sie ſtellen uns auf ihren Wandbildern das Mammut als großen 
Elefanten mit reichlicher Behaarung, ſtarker Halsmähne, mächtigen, im Halbkreife nach oben 
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gekrümmten Stoßzähnen, langem Rüffel und kurzem Schwanz bat, alfo, den Schwanz aus- 
genommen, ganz ſo, wie wir uns das Mammut nach dem Adamsſchen Exemplar in Petersburg 
und der Rekonſtruktion von Tileſius-Cuvier bisher vorſtellten. Das Bereſowka Mammut mag 
ja als jüngeres Tier der Halsmähne entbehrt haben, hat gewiß auch die abweichende Form der 
Stoßzähne, wie fie die Pfizenmeyerſche Rekonſtruktion zeigt, gehabt, wie fid) ja auch bei unſeren 
heutigen Elefanten mehrfache Abweichung der Zahnform von der üblichen Form vorfindet. 
Es wird auch verſchiedene Raſſen des Mammuts gegeben haben. Das typiſche Mammut aber 
hat jedenfalls fo ausgeſehen, wie es die Steinzeitjäger abkonterfeiten, wie es die Retonftruk- 
tion des Mammuts von der Lena- Mündung zeigte, nur daß bei dieſem der fehlende Schwanz 
lang erſetzt wurde, während er in Wirklichkeit kurz iſt. Für die Form der Stoßzähne beſitzen 
wir übrigens weitere Beweiſe in den guterhaltenen Mammutſtoßzähnen verſchiedener Muſeen, 
deren überwiegende Mehrzahl die Stoßzähne im Halbkreiſe nach oben, mit den Spitzen gegen 
die Schultern gerichtet zeigen. 

Bei dem Bereſowka-Mammut, das erſichtlich bei feinem Sturze in die Tiefe fofort 
den Tod gefunden hatte und genau in der Stellung aufgefunden wurde, in der es verendet 
war, fand man noch unverdautes Futter im Magen, friſche Futterreſte zwiſchen den Zähnen 
und auf der Zunge, ſo daß man heute weiß, daß das Mammut nicht, wie man bisher geglaubt 
hatte, lediglich von den Trieben verſchiedener Nadelhölzer, ſondern auch von Gräſern, Seggen, 
Blütenpflanzen, ſo von der Quendel, dem Alpenmohn, dem ſcharfen Hahnenfuß, alſo von 
Pflanzen, die heute noch im hohen Norden wachſen, lebte. 

* * 


k 

Ein noch lebhafterer Streit ift bezüglich ber Rekonſtruktion anderer vorweltlicher Tiere 
entftanden. Seit Jahren erregen die Rieſenungetüme ausgeſtorbener Din oſaurier, 
wie ſie in Amerika zur Ausgrabung und Aufſtellung gelangt ſind, Aufſehen. Nicht weniger 
als 25 Meter Länge und 4 Meter Höhe weiſt der Diplodocus Carnegii, 22 Meter Länge und 
5 Meter Höhe der Brontosaurus excelsus auf. Dieſes Fntereffe hat weitere Nahrung ge- 
funden, feit auf Veranlaſſung von A. Carnegie der deutſche Raifer einen Abguß des im Carnegie- 
Muſeum in Pittsburg aufgeſtellten Originalſkeletts von Diplodocus Carnegii erhalten hat, 
der im Muſeum für Naturkunde in Berlin zu (eben ijt, und ſolche Abgüffe auch verſchiedenen 
anderen Muſeen zugegangen find. Über die Rekonſtruktion dieſer Rieſenechſen von einft, 
die in der heutigen Tierwelt keinen nahen Verwandten haben, hat ſich nun eine lebhafte 
Diskuſſion entwickelt. Schon Ende 1908 hat O. Hay im „American Naturaliſt“ der An- 
ſchauung Ausdruck gegeben, daß die für Diplodocus und Brontoſaurus gewählte Aufſtellung 
viel mehr krokodilartig fein müßte. Und bald darauf brachte Prof. Tornier in Berlin die ana- 
tomiſchen Beweiſe dafür, daß die dieſen vorweltlichen Rieſen zuerſt von Marſh und auf deſſen 
Autorität hin von den ſpäteren amerikaniſchen Paläontologen gegebene „Attitüde“ eine viel 
zu fäugetierähnliche fei. Bei den Reptilien ſtehen Oberarm und Oberſchenkel nicht knapp 
am Körper in einer zur Symmetrieebene parallelen Ebene und tragen die Beine den Körper 
nicht wie vier Säulen, ſondern ſtehen Oberarm und Oberſchenkel zur Symmetrieebene fent- 
recht, zum Boden parallel und erſcheinen die Gliedmaßen mehr als Weiterſchieber des dem 
Boden direkt aufliegenden, ſchlängelnd fih bewegenden Körpers. Selbſt im Laufe erheben die 
Reptilien den Bauch nur ganz wenig hoch vom Boden, ſo daß er wie in Gurten zwiſchen den 
weit von ihm abſtehenden Gliedmaßen hängt. Daß aber die vorweltlichen Dinoſaurier echte 
Reptilien waren, darüber kann nach ihrem ganzen anatomiſchen Bau kein Zweifel beſtehen. 
So zeigt, um nur ein Merkmal hervorzuheben, welches für die Körperhaltung ganz beſonders 
wichtig iſt, das Becken des Diplodocus ganz den Bau eines echten Kriechtierbeckens und ſitzen 
ſeine Hintergliedmaßen deshalb ſehr hoch dem Rumpfe an, während bei den Säugetieren 
die Hintergliedmaßen tief unten am Rumpfe anſitzen und ihn deshalb viel höher vom Boden 
abheben. Die gewählte „Elefantenſtellung“ des Diplodocus läßt dieſen Vorweltrieſen wohl 


PALS un 19]*11911 


: RER - 


yw pep ech 
Ae i — e — £ S 
$ — fg - — — — —— 


s sec? — — EH 


die 


Digitized by Google 


Naturgeſchichtliche Streitfragen 169 


viel ſtattlicher erſcheinen, aber (ie ift keinesfalls richtig. In Wirklichkeit bat fid der Diplodocus 
ganz wie unſere großen Echſen, etwa wie die großen Leguane, fortbewegt, er lag mit dem 
Bauche dem Boden auf, trug den langen Hals in Form aufgerichtet, bewegte den Kopf leicht 
nach allen Seiten und benutzte den Schwanz bei der Bewegung als Verankerung auf dem 
Boden. Und fo ift auch die Rekonſtruktion anderer Dinoſaurier, der Stegoſaurus-, Triceratops- 
Arten, wie ſie bisher gewählt worden iſt, viel zu ſäugetierähnlich. Man wird mit all dieſen 
Phantaſiegeſtalten, Kombinationen von Elefanten, Kamelen, Nashörnern und Drachen nach 
und nach aufräumen müſſen. 
® : * 
* 

Es ift eine merkwürdige Erſcheinung, daß gerade im heißen Gebiete Afiens eine Reihe 
von Tieren, denen ein „Fliegen“ nach ihrer Veranlagung ganz ferne liegen ſollte, ſich finden, 
bei denen fih Anfänge des Fliegens herausgebildet haben. Da gibt es bie Flattermatis 
(Galeopithecus), Flug fröſche (Rhacophorus), Geckos mit Fallſchirmhaut (Ptycho- 
zoon) Ganz beſonders verdienen da aber die fliegenden Drachen (Draco) Oft- 
indiens und der Sundainſeln unfer Intereſſe. Wallace hat uns in ſeiner „Tropenwelt“ ge- 
ſchildert, wie dieſe prächtig gefärbten, harmloſen, kleinen Agamen mit Hilfe flügelartiger Häute, 
die fid) beiderſeits am Körper befinden und durch dünne Knochenfortſätze der vorderſten feds 
falſchen Rippen aufgeſpannt werden, die Luft durchflattern. Auch wenn man in Brehms 
„Tierleben“ die Farbentafel betrachtet, bie eine der Echſen in die Luft hin einem Schmetter- 
ling nachjagend darſtellt, müſſen wir an eine ſolche ffügelartige Funktion der fallſchirmartig 
ausgebreiteten Rippen glauben. Nun liegen aber Beobachtungen von Dr. K. Deninger vor, 
denen zufolge die Fortbewegung dieſer Echſen ganz anders vor ſich geht. Vor dem Ausfluge 
blähen dieſe Drachen durch Aufnahme einer beträchtlichen Luftmenge den Leib zu einem flachen, 
länglichen Ballon auf und erſcheint fo die Bauch und Kehlhaut ſtraff geſpannt. Die Rippen 
haben dabei biejem Ballon lediglich eine breite Stütze zu bieten. So erſcheint ein folder ſchwe⸗ 
bender Drache als ein kleines Luftſchiff halbſtarren Syſtems. Und auf ähnlichem Prinzip fußt 
wohl auch das In- der-Luft-ſchweben der Flugfröſche und anderer Fallſchirmtiere. 

* * 
* 

Daf bie Naturgefchichte eines fo lange bekannten Tieres, wie es ber Maulwurf 
ift, auch nicht frei von Irrtümern fei, würde man wohl nicht glauben. Es zeigt fih ba wieder, 
wie fo manche Irrtümer auf die Autorität eines Gewährsmannes hin lange von einem natur- 
geſchichtlichen Buche in die anderen übergehen und ſtereotyp immer wieder auftauchen. So 
ift es mit der Beſchreibung und Abbildung bes Maulwurfsbaues. Unter allen einheimiſchen, 
unterirdiſchen Tieren, heißt es nach Blaſius, bereitet fid) der Maulwurf am mühſamſten feine 
kunſtreichen Wohnungen und Gänge. Er hat nicht allein für die Befriedigung feiner lebhaften 
Freßluſt, ſondern auch für die Einrichtung ſeiner Wohnung und Gänge, für Sicherheit gegen 
Gefahr mancherlei Art zu ſorgen. Am kunſtreichſten und ſorgſamſten ift die eigentliche Woh; 
nung, ſein Lager, eingerichtet. Gewöhnlich befindet es ſich an einer Stelle, welche von außen 
ſchwer zugänglich ift, unter Baumwurzeln, unter Mauern und dergleichen, und meiſt weit ent- 
fernt von dem täglichen Jagdgebiete. Mit letzterem, in welchem die täglich fid vermehrenden 
Nahrungsröhren mannigfaltig ſich verzweigen und kreuzen, iſt die Wohnung durch eine lange, 
meiſt ziemlich gerade Laufröhre verbunden. Außer dieſen Röhren werden noch eigentümliche 
Gänge in der Fortpflanzungszeit angelegt. Die eigentliche Behauſung zeichnet ſich an der 
Oberfläche meiſt durch einen gewölbten Erdhaufen von auffallender Größe aus. Sie beſteht 
im Innern aus einer rundlichen, reichlich 8 Zentimeter weiten Kammer, welche zum Lager- 
platze dient, und aus zwei kreisförmigen Gängen, von denen der größere, in gleicher Höhe 
mit der Kammer, diefe ringsum in einer Entfernung von ungefähr 16—25 Zentimeter ein- 
ſchließt und der kleinere, etwas oberhalb der Kammer, mit dem größeren ziemlich gleichartig 
verläuft. Aus der Kammer gehen gewöhnlich drei Röhren ſchräg nach oben in die kleinere 
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Kreisröhre, und aus dieſer, ohne Ausnahme abwechſelnd mit den vorhergehenden Verbin- 
dungsröhren, 5—6 Röhren ſchräg abwärts in die größere Kreisröhre. Von letzterer aus er- 
ſtrecken ſich ſtrahlenförmige und ziemlich wagrechte nach außen und ebenfalls wieder abwechſelnd 
mit den zuletzt genannten Verbindungsröhren etwa 8—10 einfache oder verzweigte Gänge 
nach allen Richtungen, die aber in einiger Entfernung meiſt bogenförmig nach der gemeinſamen 
Laufröhre umbiegen. Auch aus der Kammer abwärts führt eine Sicherheitsröhre in einem 
wieder aufſteigenden Bogen in diefe Laufröhre. Die Wände der Rammer und der zu der Wop- 
nung gehörigen Röhren ſind ſehr dicht, feſt zuſammengeſtampft und glatt gedrückt. So lautet 
die landläufige Beſchreibung des Maulwurfsbaues, und auch die bildliche Darſtellung iſt immer 
wieder dieſelbe. Erft in jüngſter Zeit find verſchiedene Forſcher der Nichtigkeit dieſer Angaben 
auf den Grund gegangen und haben gefunden, daß die Maulwurfsbaue in ihrer Anlage 
weſentliche, durch die äußeren Verhältniſſe bedingte Abweichungen zeigen. Auf einer Wieſe 
liegt die Wohnung nicht an einem vom täglichen Jagdgebiete entfernten, geſchützten Orte, 
da ja ein ſolcher gar nicht vorhanden iſt, wenn, wie dies zumeiſt der Fall iſt, die Wieſe flach 
und ringsum von Waſſergräben umſchloſſen iſt. Sie befindet ſich vielmehr unter einem leicht 
in die Augen fallenden großen Haufen mitten im Sagdgebiete ſelbſt. Der eigentliche Wohn- 
raum, eine keſſelartige Höhlung, liegt mitten unter dem Haufen, aber nicht ſo tief, wie Blaſius 
angibt, in welchem Falle der Boden ſchon viel zu naß wäre, ſondern nur ſo tief, daß der obere 
Rand unmittelbar mit der Rafenflähe abſchneidet. Um die Höhlung verlaufen mitunter zwei 
Gänge; doch liegt der kleinere, kreisförmige Gang in dieſem Falle nicht höher als die Höhlung, 
ſondern unmittelbar unter der Naſenfläche, mit dem oberen Teile in gleicher Höhe. Dieſe Kreis- 
röhre ijt durchſchnittlich 8—10 Zentimeter vom mittleren Keſſel entfernt und mit ihm durch 
einige Röhren verbunden. Die äußere Röhre befindet fid in gleicher Höhe mit der inneren, 
ſteht mit ihr durch Quergänge in Verbindung, ijt aber in der Regel nicht kreisförmig. Von hier 
aus verlaufen ſtrahlenförmig die Gänge nach ben verſchiedenen Teilen bes Zagdgebietes. Sehr 
häufig fehlt aber der äußere Gang ganz. Ja, Dahl fand einen Maulwurfsbau, dem auch der 
innere Gang fehlte und bei dem die Ctrablengánge direkt nach dem Jagdgebiete gingen. Meiſt, 
aber nicht immer, iſt auch ein ſenkrecht nach unten verlaufender und dann nach einer Seite 
umbiegender Gang zur Flucht, wenn Gefahr von oben droht, vorhanden. Unter 300 Maul- 
wurfsbauen, die L. E. Adams ſelbſt aufgegraben und an Ort und Stelle aufgezeichnet hat, 
waren nicht zwei einander vollkommen gleich, und nicht ein einziger entſprach den landläufigen 
Abbildungen. Dahls Nachforſchungen in dieſer Richtung haben ergeben, daß die bisherigen 
Beſchreibungen und bildlichen Darſtellungen einer kleinen Schrift be la Failles aus dem acht- 
zehnten Jahrhundert entſtammen und dann durch Geoffroy Saint Hilaire und Rudolf Blaſius 
in unſere naturgeſchichtlichen Lehrbücher ungeprüft übernommen worden ſind. 
* xk 


* 

gn Arabien, Rleinafien und Afrika lebt auf wüften Felswänden, verfallenen Schloß 
ruinen der Schopf oder Mähnenibis (Geronticus eremita), der in feinem Außeren 
und in feiner Lebensweiſe viel an die Raben, beſonders an die Alpenkrähe erinnert. Es ſtellt 
fid nun heraus, daß der Wal dra pp, den Gesner in feinem Vogelbuch befchreibt und unter 
den heimiſchen Vögeln anführt, mit dieſem noch lebenden Sbis identiſch ift. Während einzelne 
Vogelkundige der Meinung ſind, daß Gesner auf Grund eines einzigen Exemplares, vielleicht 
einer abnormen, großen oder entſprechend kahlköpfigen Alpenkrähe feinen Waldrapp beſchrieben 
bat, unb daher das einſtige Vorkommen dieſes Ibis in Europa in Abrede ſtellen, ſcheint anderen 
Ornithologen mit Recht aus der eingehenden Beſchreibung und verſchiedenen Angaben über 
ſeine Lebensweiſe hervorzugehen, daß Gesner dieſen Vogel ganz gut gekannt haben müſſe, 
und dieſer ſeither wie manche andere Vogelart aus der eutopdijden Fauna verſchwundene 
Sbis tatſächlich einſt in unſerer europäiſchen Vogelwelt vertreten war. 

* * 


* 
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Seit einigen Jahren werden gewiſſe Vogelarten im Dienſte der Erforſchung des Vogel- 
zuges in der Weiſe gezeichnet, daß man halbflüggen Neſtjungen leichte Aluminiumringe ent- 
ſprechender Größe oberhalb der Zehen um den Fuß legt. Vereinzelt find ſolche Beringungs- 
verſuche auch von Privaten vorgenommen worden. So hatte am 27. Juli des Jahres 1880 
der Poſtvorſteher Dette von Berka a. d. W. im ſeichten Waſſer der Werra einen ſeinem Neſte 
zu früh entflogenen jungen Storch vor Gänſen gerettet, mit nach Hauſe genommen, aber, 
nachdem er ihm ein Meſſingtäfelchen mit der Aufſchrift: „Reichspoſt Berka a. W., Germania, 
ben 27. 7. 1880, Dette“ umgehängt batte, ihn wieder auf fein Neft bringen laffen. Am 
20. Auguft waren die Störche der Gegend abgezogen. Im September brachten dann mehrere 
Blätter die Nachricht, daß am 24. Auguſt der gezeichnete Storch von der Verra in der fatalo- 
niſchen Ortſchaft Fornells vom Kirchturm herabgeſchoſſen worden ſei. Im Sommer 1909 
batte der Orgelbaumeiſter Zofeph Brandl aus Marburg a. d. Drau aus einem Nefte zwei 
junge flügge Störche erhalten. Er ließ ſie auf ſeinem Hofe frei ſich herumtreiben. Einen der 
Störche hatte er mit einem Zinkblättchen am Fuß markiert. Im Herbſte waren beide Störche 
fortgezogen. Gegen Ende September erhielt die Vogelwarte Roſſitten bie Nr. 271 der ita- 
lieniſchen Zeitung „II Giornale d'Italia“ vom 28. September 1909 zugeſchickt, in der eine aus 
Roccella in Kalabrien ſtammende Notiz mitteilte, daß dort ein „großer, ſeltener“ Vogel ge- 
ſchoſſen worden fei, ber am Fuß einen Metallring mit ber Aufſchrift: „Jof. Brandl, Orgelbauer, 
in Marburg, Steier Mark“ getragen habe. Planmäßig ſind ſolche Vogelmarkierungen ſeit 
längerem ſeitens des däniſchen Gymnaſiallehrers Mortenſen in Viborg, im großen Maßſtabe 
ſeitens der Vogelwarte Roffitten an der kuriſchen Nehrung, der Ungariſchen Ornithologiſchen 
Zentrale in Budapeſt, der Biologiſchen Anſtalt auf Helgoland, der Univerſität Aberdeen in 
Schottland im Gange. Gegen dieſe Beringungsverſuche, für deren wiſſenſchaftliche Bedeutung 
alle unſere bekannten Ornithologen eingetreten find, wird nun neueſtens von einigen Bogel- 
ſchützlern Stellung genommen. Dieſe Verſuche werden als graufam, als den Vogelmaſſen⸗ 
mord fördernd, als wiſſenſchaftlich wertlos bezeichnet. 

Die berüchtigten „Schießer“, die alles erlegen, was ihnen an Tieren vor Augen kommt 
und die nicht eifrig genug bekämpft werden können, bat es gegeben, ehe man dieſe Beringungs- 
verſuche in Szene ſetzte, und wird es leider wohl noch lange geben. Sie bedürfen nicht erſt 
dieſer Ringvögel, um für ihre Schießerei eine Ausrede zu haben. Es ift daher eine ganz will- 
kürliche Behauptung, daß durch diefe Ringverſuche ber Maſſenmord der Zugvögel gefördert 
werde. Es bleibt immer nur ein ſeltener Zufall, wenn ein markierter Vogel wirklich erlegt wird 
und über ihn an die betreffende Station Kunde eintrifft. Es kann fid da im beſten Falle um 
wenige Prozente erlegter Ringvögel gegenüber ber Geſamtzahl der gezeichneten Vögel handeln. 
Nicht minder unberechtigt iſt der Vorwurf, daß dieſes Beringungsverfahren eine Grauſamkeit 
fei. Die ganze Art, wie die leichten, in ihrer Größe den Vögeln angepaßten Aluminium- 
tinge lofe am Fuße befeftigt werden, ſchließt eine Beläſtigung für den Vogel aus. Tauben- 
und Hühnerzüchter verwenden bie Fußberingung ja ſchon feit langem, ohne daß fid da nach- 
teilige Folgen für die gezeichneten Tiere bemerkbar gemacht hätten. Dr. Thienemann fing am 
19. Juli 1909 eine Mehlſchwalbe, die von ihm am 15. Juli 1906 in demſelben Brutgebiete 
markiert worden war; ſie hat alſo den Fußring durch drei Jahre und vier Monate getragen, 
ohne an ihrer Geſundheit zu leiden und in der normalen Betätigung ihres Bruttriebes ſich 
beirren zu laſſen. 

Ganz haltlos aber find die Vorwürfe, daß diefe Beringungsverſuche wiſſenſchaftlich wert- 
los feien. Man blickt da erft auf wenige Jahre zurück und hat doch ſchon febr wertvolle Er- 
folge zu verzeichnen. Schon die beiden oben erwähnten Fälle, der Ringſtorch von der Werra 
und der ſüdſteieriſche Ringftord, find da von Bedeutung, indem fie den Beweis erbringen, 
daß die Störche bes weſtlichen Deutſchlands in fibweftlider Richtung ihren afrikaniſchen 
Winterquartieren zufliegen, die Störche des jüblideren Mitteleuropas direkt dem Süden zu- 
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wandern. Verſchiedene Ringſtörche des öſtlichen Deutſchlands und Oberungarns find im ſud⸗ 
öſtlichen Siebenbürgen erlegt worden. Dieſer Winkel ftellt fih als eine förmliche Einfallspforte 
ber ungariſchen Störche heraus. Ein am 10. Juli 1908 in Hidvég (Ungarn) gezeichneter Storch 
wurde am 30. Januar des nächſten Jahres in Seaforth in Natal (Südafrika) erlegt, oſtpreußiſche 
Ringſtörche haben in der Ralabari-Wiifte, in Rhodeſien, im Baſutolande, im letzteren Falle 
über 9500 Kilometer von der Heimat entfernt, ihren Tod gefunden. Damit ift bewieſen, daß 
bie europdiſchen Störche weit über den Aquator hinaus nach dem Suden Afrikas ziehen. Von 
Bela von Szeöts, Verwalter der gräflich Hadikſchen Herrſchaft Tavarna in Ungarn, im Jahre 
1908 mit Ring 334 und 335 gezeichnete Rauchſchwalben bezogen im Jahre 1909 ihre alten 
Neſter. Es ift damit bie Neſttreue der Rauchſchwalbe erwieſen. Beringte 
Vogel wurden aus der Schar ihrer Genoſſen heraus erlegt, wandern alfo in ganz normaler 
Weiſe mit ihren nicht markierten Artgenoſſen. Dr. Friedrich Knauer 


Sap 
Der Kinderhort 


Zürzlich fand in Dresden eine Konferenz der Vertreter und Freunde des Kinder 
horts Hatt, welche die Zentrale für Zugendfürſorge in Berlin einberufen hatte, 
um neue Wege und Richtlinien für diefe fo überaus wichtige Arbeit zu fuchen. 
Bei dem Worte Kinderhort wird es uns (don warm ums Herz. Veder Ehrgeiz noch 
Eigennutz find bei feiner Gründung im Spiele gewefen, ſondern reine, warme Menfchenliebe 
hat hier für die drmften aller Kleinen, für bie Witwenkinder, die weder die Zucht des Vaters, 
noch die Fürſorge und Erziehung der mit Arbeit überlaſteten Mutter genießen können, eine 
Zufluchtsſtätte geſchaffen, wo fie, behütet vor der Unbill der Witterung und den Verſuchungen 
der Straße, fid unter der Leitung einſichtiger Erzieher fröhlich und tüchtig entwickeln können. 
Es ift neuerdings fo viel von ber Rriminalität der Jugendlichen die Rede. Mit 
Recht beunruhigt ſich unſer ganzes Volk über die wachſende Zahl der jugendlichen Verbrecher. 
Durch Jugendgerichte und eine planvoll ausgeſtaltete Fürſorgeerziehung ſucht man die unfere 
Zukunft bedrohende Gefahr zu bekämpfen, und vergißt über den Neueinrichtungen oft das 
wirkſamſte Hilfsmittel, welches wir auf dieſem Gebiete beſitzen, den Kinderhort mit feiner 
vorbeugenden Wirkung. Gerade die gefährdetſten Kinder, die vaterloſen, aus denen 
íi, wenn fie unbebütet aufwachſen, zum großen Teil das jugendliche Verbrechertum rekrutiert, 
ſucht er auf dem Wege des Rechten zu erhalten und zu arbeitstüchtigen Menſchen heranzubilden. 

Was arbeiten die Kinder? In den Räumen des Hortes ſieht man eine Menge von 
ganz wertloſem Material: alte Stroh; und grilabüte, Zigarrenkiſtchen, leere Zündholzſchachteln, 
Glũhſtrümpfchenbehälter ufi». Eine Anzahl mehr oder minder hübfcher und nützlicher Gegen- 
ſtände werden daraus gefertigt. Aber nicht diefe Dinge an und für fid) find das Wertvolle, 
ſondern die Bedeutung dieſer Tätigkeit liegt darin, daß hier im Hort zwei menſchliche Natur- 
gaben ausgebildet werden, die bei unſerer modernen techniſchen Entwicklung in Gefahr ſind, 
zu verkümmern: Die menſchliche Hand und die Phantaſie. Die Hand verkümmert, 
weil ſelbſt in ber Hauswirtſchaft fih mehr und mehr das Fertigfabrikat einbürgert, und die 
Phantaſie iſt in ihrer Entwicklung gehemmt, weil die Arbeit von Millionen Menſchen unſerer 
Tage keine frei ſchaffende mehr ift, ſondern aus einer Zahl gleichmäßig wiederholter Hand- 
griffe beſteht. Dieſe Verkümmerung der ſchaffenden Kräfte aber iſt um ſo verhängnisvoller, 
als die deutſche Induſtrie ihrer nicht mehr entbehren kann, wenn fie ihre Aufgabe erfüllen 
und Brot für bie wachſenden Millionen unſeres Volkes ſchaffen will. Deutſchland ijt verhältnis- 
mäßig arm an Rohſtoffen. Millionen unferes Nationalvermögens gehen jedes Jahr für den 
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Import der uns fehlenden Rohſtoffe über die Grenze. Findige Köpfe find deshalb auf den 
Gedanken gekommen, aus ſcheinbar wertloſem, fortgeworfenem Material 
noch Stoffe und Gegenſtände herzuſtellen. Was für eine gewaltige Be- 
reicherung unſerer Volkswirtſchaft jene Induſtrien ſind, wird uns klar, wenn wir uns all das 
vergegenwärtigen, was aus der Kohlenſchlacke, den Knochen. Lumpen, leeren Ronferven- 
bũchſen uſw. noch gemacht wird. Die Hortkinder, bie in ihrer Jugend lernten, ein Stüdchen 
Draht, ein abgebranntes Schwefelholz noch zu verwerten, fie werden ſchöpferiſch auf dem 
Gebiete dieſer Induſtrie ſein. 

Schaffenskraft und Schaffensfreudigkeit, welche der moderne Arbeiter bei dem ewigen 
Einerlei ſeiner ſeelenloſen Arbeit gar nicht mehr kennt, durch deren Mangel er geiſtig und 
ſeeliſch geſchädigt wird — das Arbeiterkind lernt fie in feiner Jugend nod im Hort kennen 
und wird dadurch zu einer oft vielleicht nur ahnungsvollen Wertſchätzung deffen geführt, was 
die Arbeit für die menſchl iche Kultur bedeutet. 

Berühmte Erzieher, von Stein und Fichte bis zum Schulrat Kerſchenſteiner ſehen die 
große Schwierigkeit zu echter Nationalerziehung darin, daß die Familie keine Arbeitsgemein- 
ſchaft mehr iſt: der Vater arbeitet in der Fabrik, die Mutter, die Brüder gehen außerhalb des 
Haufes auf Arbeit; das Kind lernt die Bedeutung der Arbeit nicht mehr erkennen und wird 
auch nicht mehr innerhalb der Famil ienarbeitsgemeinſchaft zu den Tugenden der Hingabe, 
der Aufopferung, der Rüdfichtnahme des Starken auf den Schwachen erzogen. Uppig wuchert 
der Egoismus, das Selbſtintereſſe. gene großen Erzieher ſchlagen deshalb vor, Arbeitsgemein- 
ſchaften, Werkſtätten an die Schulen anzuſchließen. 

Was ift der Hort anders als eine dieſer vorbildlichen Arbeitsgemein- 
ſchaften, in welchen der künftige Staatsbürger für die Pflichten des Gemeinſchaftslebens 
erzogen wird? 

Durch das tatkräftige Eintreten des preußiſchen Kultusminiſters iſt das Intereſſe für 
die Jugendpflege auf der ganzen Linie erwacht. Möchte man dabei auch der Förderung des 
Kinderhorts nicht vergeſſen, der in aller Stille und Unſcheinbarkeit an der ſittlichen, wirt- 
ſchaftlichen und nationalen Erziehung des Volkes arbeitet. Pauline Gruß 


e 
Hippolyte Taine und die Deutſchen 


ae Hroßenteils ſchon längſt vorliegend, aber über zahlreiche Eſſais und Abhandlungen 
WIE veritreut, haben 9. Gaines Urteile über Heutſchland und die Heutſchen nod durch 
die Verffentlichung des Werkes „H. Taine. Sa vie et sa correspondance. Paris, 
Hachette, 1903—1907“ wichtige Ergänzungen erfahren. Eine deutſche Überſetzung dieſes 
Werkes ift, obwohl fie im Buchhandel angekündigt war („. Laine. Sein Leben in Briefen. 
Mendelsſohn-Bartholdy, eingeleitet von Th. Ziegler. Verlag W. Rothſchild, Berlin“) meines 
Wiſſens noch nicht erſchienen. 

Angeregt durch den Unterricht feines Lehrers Ed. Adler -Mesnard, eines gebürtigen 
Berliners, ſuchte H. Laine, der fpätere bedeutende Kritiker, Geſchichtsſchreiber und Philoſoph, 
feine Renntniffe der deutſchen Sprache unb des deutſchen Volkscharakters (don während des 
Beſuches der Normalſchule zu vervollkommnen. So las er damals die Nibelungen, die Schriften 
Luthers, dieſes „moine-docteur aveo ses gros livres de doctrine à fermoires solides“, eine 
große Anzahl Maffiter, l'Allemagne bet Frau v. Staél. Die Studien zu feiner Doktorarbeit 
brachten ibn 1852 mit Leſſings Schriften in Berührung. Später las er wohl ben Fauft unb 
Wilhelm Meifter, war aber dann durch andere Arbeiten derart in Anſpruch genommen daß 
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er im November 1855 feinen Freund Suckau fragte: „Gibt es eine leſenswerte deutſche Roman- 
literatur? Wenn ja, welcher Art?“ 

Im März 1863 wurde Laine zum Examinator in Deutſch und Geſchichte an der Militär- 
ſchule zu Saint-Cyr ernannt, unb feine eifrigen Bemühungen, das Deutſche beffer beherrſchen 
zu lernen, ermöglichten ihm bald, Mommſen fließend zu leſen. Sein Vertrauen in die deutſche 
Wiſſenſchaft war unerſchöpflich; als Philoſoph verabſcheute er politiſche Boreingenommen- 
heiten. So ſagt er in einem Briefe an G. Monod, den ſpäteren Gründer der Revue Histo- 
rique, der ihn wegen Beſuches einer deutſchen Univerſität um Rat gefragt batte: „Die meiften 
der großen Geſchichtsſtudien haben ihren Mittelpunkt in Oeutſchland. Zweifellos ift dies 
für die Studien des Sanskrit und des Perſiſchen, für die geſamte Bibelauslegung, für die 
ganze neuere Geſchichte unb für die griechiſche und lateiniſche Philologie. Zedes Volk, Gng- 
land, Frankreich, hat ſeine eigenen Geſchichtſchreiber, und trotzdem leiſten die Oeutſchen, 
ſelbſt in der Geſchichte weit entlegener Lander, wie Staliens, der Provenge und Spaniens, 
foviel wie die nationalen. Ihre Überlegenheit hat zwei Gründe: 1. Sie find Philologen; 
jie gehen auf den Urtext zurück, fie leſen die Handſchriften, die ungedruckten Urkunden; fie 
reiſen nach Paris, nach Oxford, nach Dublin, um die verſchiedenen Lesarten zu vergleichen. 
Ihre Studien ſind an der Quelle ſelbſt gemacht. 2. Sie ſind Philoſophen. Sie haben faſt 
alle ein bis zwei Semeſter Philoſophie ſtubiert und fo fid gewöhnt, zu verallgemeinern und 
die Dinge gewiſſermaßen im ganzen zu ſehen; daher ihre Anſchauungen über die Allgemeinheit 
und über die Entwicklung einer beſtimmten Kulturperiode, und Sie wiſſen ja, nur eben dieſe 
Betrachtungen ermöglichen es, Denkmäler aus entfernt liegenden Zeiträumen einzureihen.“ 
Nach dem Kriege 1870/71 ergänzt Taine ſeine Anſchauungen über die Oeutſchen in einem 
Briefe an den großen däniſchen Kollegen, den Kritiker Georg Brandes, allerdings dahin: 
„Sie können, glaube ich, als allgemeine Regel annehmen, daß bis jetzt die Franzoſen nichts 
aus Deutſchland entlehnt haben. Der Unterſchied der geiſtigen Richtung iſt zu groß, beſonders 
in Literatur, Runft, Religion und in allem, was die moraliſche Seite berührt. In der Technik 
und in dem, was greifbar iſt, iſt es etwas anderes. Unſere Sprachforſcher, Phyſiologen, Arzte, 
Naturwiſſenſchaftler uſw. haben die Oeutſchen ſtudiert und (ie fid zunutze gemacht; über einen 
Text, ein Experiment kann man ſich verſtändigen; für ben Reft, wie Auslegungen, allgemeine 
Lebensanſchauungen, in Gefühlsſachen leben die zwei Völker auf entgegengeſetzten Polen. 
ich glaube ſelbſt, daß die Oeutſchen ſchwieriger in unſere Geiftesart eindringen, als wir in die 
ihrige.“ — 

Über Hegel, zu deffen Andenken er in Deutfchland vor Ausbruch des großen Krieges 
ein Standbild aus franzöſiſchen Geldern errichten wollte, äußert fid) Laine während feiner 
Amtszeit in Nevers, 1851: „Ich habe Hegel während eines ganzen Jahres täglich gelefen. 
Es ift moglich, daß ich niemals dieſelben Anregungen wieder finde, die er mir verſchafft bat. 
Von all den Philoſophen kenne ich keinen, der ſich zu ähnlicher Höhe aufgeſchwungen hätte 
oder deſſen Genie ſich dieſer wunderbaren Unermeßlichkeit näherte.“ 

Das Jahr 1858 brachte Taine ſeine erſte Reiſe nach Deutſchland. Es war allerdings 
nur ein Beſuch von wenig Wochen, und den unterwegs gemachten Notizen, die er im September 
desſelben Sabres unter dem Titel „Notes sur l'Allemagne“ zuſammenfaßte, fügte er die Be- 
merkung zu: „Hier folgen meine Beobachtungen über Oeutſchland, aber ich habe nichts als ben 
nordweſtlichen Winkel geſehen, und das auf der Durchreiſe.“ Taine findet, „daß der Oeutſche 
ganz urſprünglich fei; er gibt fid auf ben erſten Augenblick völlig hin. feine angenommene 
Gewohnheit, keine Leidenſchaft ändert dieſen Trieb; ſein Charakter ſteht in vollem Widerſpruch 
zu dem engliſchen Hochmut und zu der franzöſiſchen Eitelkeit. Auch in Augenblicken der höchſten 
Begeiſterung denkt der Engländer an das, was er ſich ſelbſt ſchuldig iſt; der Franzoſe, was die 
andern davon jagen; der Deutſche durchaus nicht; daher viel von feiner Gutmütigkeit unb 
Natürlichkeit, von ſeinem Reiz und von ſeiner Einfalt uſw. Die Gefühle hier ſind rein; im 
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Ungeſtüm und in der Sanftmut, in der Großherzigkeit, wie in der Dummheit. Die Liebe 
iſt unendlich viel offener und unſchuldiger als bei uns; lieben, ſich hingeben, weinen, träumen, 
leiden und ſterben, das iſt es, was in allen deutſchen Köpfen vorwaltet.“ — Bei allen Leuten, 
mit denen Taine ſich unterhält, trifft er auf teilnehmendes Mitempfinden; „ihr Herz ſpricht 
offener, ſie ſind gewiſſenhafter in der Erfüllung ihrer Pflichten, wie die Franzoſen.“ 

Ein Aufenthalt in München im Jahre 1869 und eine mehrmonatige Reife durch verfdic- 
dene Teile Norddeutſchlands im folgenden Jahre ſollten den Schriftſteller in den Stand ſetzen, 
feine Beobachtungen zu vertiefen. Vielleicht gedachte er, in der Art feiner „Notes sur l'Angle- 
terre“ auch feine Anſchauungen über Oeutſchland in geſchloſſener Buchform zur Veröffent- 
lichung zu bringen. 

In einem Briefe, den er im Dezember 1869 an einen Freund ſchrieb, leſen wir von den 
Erfahrungen, die er in Süddeutſchland gemacht. „Der Deutſche verändert fid) und wechſelt 
ſeinen Charakter. Er wird hochmütig, verächtlich, ungerecht gegen die Fremden. Er verliert 
völlig die geiſtige Höhe des Weltbürgertums, die Ouldſamkeit, die Seelenverwandtſchaft, die 
er zu Goethes Zeiten hatte. Die Oeutſchen äußern fid) ganz anders wie ehedem: 1. Wir find 
es, die Europa erneuert, die Welt von dem romaniſchen Verfall, von der antiken Fäulnis befreit 
haben durch den Einfall im 4. und im 5. Jahrhundert; unfer Blut bat bas alte, abgenübte 
Blut aufgefriſcht. 2. Im 16. Jahrhundert ijt von uns der Proteſtantismus, die moraliſche 
Erneuerung ausgegangen. Betrachtet euch die Völker, die heut in der Fülle ihrer Kraft 
fteben: Preußen, England, die Vereinigten Staaten; alle diejenigen, die fid) frei gemacht 
haben vom römiſchen Joch, und Frankreich, bas auf indirektem Wege fih die Gedankenfreiheit 
bewahrt hat, bie in Spanien, in Stalien erſtickt worden ijt. 3. Wir find tugendhafter, auf- 
richtiger, anhänglicher an unſere Familie, an unſere Fürſten; fleißiger, keuſcher, unſerem Ge- 
wiſſen, und nur dieſem gegenüber, verantwortlicher. — Seit ſechzig Jahren wiederholen ihre 
Bücher, ihre geſchichtlichen, ihre philoſophiſchen und ethnographiſchen Forſchungen immer 
wieder, daß ſie das auserwählte Volk ſind. Die Verwandlung iſt eine ungeheure; bis jetzt 
batte Deutſchland geträumt, nichts als geträumt; jetzt handelt es. Man findet bei ihm zwei 
Typen, zwei Arten Fähigkeiten: 1. Regungen des Herzens hören, Forſchungen über das 
unbedingt Notwendige anſtellen, in Begriffen leben als Philoſoph oder gefühlvoll, Bücher, 
Berfe ſchreibend oder Muſik machend. 2. Kaufmann, Bankier, Induſtrieller oder Landwirt 
fein, einen Staat, Geſellſchaften bilden, arbeiten, verdienen. Kurz, ein engliſcher, ameri- 
kaniſcher, holländiſcher, hamburgiſcher Unterton, lange unter Träumereien vergraben, der fid 
nun Bahn bricht. Dem Franzoſen in der Achtung vor dem mündlich gegebenen Wort übet- 
legen, genießt der deutſche Großhandel einen guten Ruf und einen guten Kredit. Die febr- 
ſeite iſt freilich ein Mangel an Höflichkeit. Man tritt in der Unterhaltung ſozuſagen immer 
auf die Hühneraugen feines Nächſten. — Einesteils trifft man eine außerordentliche Gham- 
baftigteit an, unb dann wieder umarmen und küſſen fid Ehepaare in aller Öffentlichkeit. Nach 
zweitägiger Bekanntſchaft entwirft Ihnen der Deutſche das Seelenbild ſeiner Schweſter und 
feiner Frau. — Oer große politiſche Aufſchwung Oeutſchlands nach feinem Siege über Ojter- 
reich hat einen Wiederausbruch des völkiſchen Hochmuts zur Folge gehabt; ich werde mich aber 
hüten, fie einer übertriebenen Vaterlandsliebe anzuklagen.“ 

Nach ſeiner Rückkehr aus Oeutſchland im Jahre 1869 beſchäftigte ſich Taine weiterhin 
eingehend mit unſeren Geſchichtſchreibern und Dichtern; er las die Romane Rleifts, G. Frey- 
tags, verweilt aber mit Vorliebe, wie viele Franzoſen, bei den Werken Heines und Goethes. 
Er bewundert die Kraft der Heineſchen Lieder, bie Kühnheit feines Urteils und feinen an- 
geborenen Geſchmack für die ſchöne Form. Den franzöſiſchen Lefer kümmere wenig das Bor- 
urteil des deutſchen Bürgersmannes gegen bieten deutſchen Juden, der niemals Achtung 
empfunden für das Land, das ihn geboren. — Einer feiner höchſten Genüffe war Laine die 
Goetheſche „Iphigenie“; Wilhelm Meiſter und bie Wahlverwandtſchaften ließen ihn kalt. 
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Es ſei alles zu ſehr gewollt, zu ſehr ſtudiert. Goethes Poeſie gleiche einem mit Früchten und 
Blüten überlabenen Orangenbaum, der unter großem Aufwand von Dünger, Heigmaterialien 
und Strohmatten in einem Weimarer Warmhaus getrieben ſei.“ Auch auf anderem Gebiet 
findet Laine alles zu febr gewollt und erworben bei den Deutſchen; „man müſſe die An- 
ſtrengungen von Leſſing und Winkelmann betrachten, um eine Theorie zu bilden, und dagegen 
die Praxis auf dem Theater, in der Kunſt. Die Oeutſchen fagen fid: Wir find nicht gebildet; 
bilden wir uns; laßt uns Künſtler ſchaffen, Schriftſteller, Dichter, einen Einheitsſtaat. Und 
durch Nachdenken und unendliche Syſteme haben ſie in dieſem Sinne zuweilen Erfolg; aber 
wenig Nennenswertes in bezug auf Runft und Riinftler. Man kann von Tannenbäumen 
ke ine Apfelſinen ernten wollen.“ — 

Taine reiſte 1870 ganz behaglich in Sachſen, als der Krieg zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland (don vor der Türe ftand. „Glaubt mir,“ ſchreibt er noch am 9. Zuli an feine 
Mutter, „Ihr ſeht Geſpenſter; in England war ich 1860 mitten brin im Anwerben von Frei- 
will igen und in Rriegsdrohungen gegen Frankreich. Die Oeutſchen, welche id ſehe unb ſpreche, 
ſind alle viel höflicher wie ihre Zeitungen.“ Das Gewitter am politiſchen Horizont brach aber 
plötzlich und mit kaum dageweſener Heftigkeit los, jo daß Taine in aller Haft nach Paris zurüd- 
eilte. Nach dem Kriege hat Laine fid) nie entſchl ießen können, feine früheren freundſchaftl ichen 
Beziehungen auf dem rechten Ufer des Rheins wieder aufzunehmen. Er widmete 
ſich der großen Aufgabe, die Urſachen des Zuſammenbruches zu prüfen, den Frankreich fo- 
eben durchgemacht hatte. Er glaubt um ſich herum nur Männer zu ſehen, die keine Ahnung 
von der auf ihnen laſtenden Verantwortung haben. „Unfer großer Fehler ift, daß alles ver- 
gnüglich fein foll. Die Kunſt und das Talent, fid zu langweilen, haben die Kraft der Deut- 
ſchen ausgemacht; fie haben all die Fronarbeiten auf ſich genommen, die längſten und ein- 
tönigſten Aufgaben, die bei uns niemand würde ertragen wollen.“ — 

Die „Daily Mail“ vom 8. Auguſt 1908 ſchloß ihre Beſprechung der engliſchen Über- 
ſetzung von „H. Taine. Sa vie et sa correspondance“ mit dem geſperrt gedruckten, für unſere 
Gegenwart ſo bezeichnenden Satze: Da iſt eine Tatſache, bei der Taine immer und immer 
wieder verweilt und welche in gewiſſer Beziehung beſtätigt worden iſt durch die Erfahrung, 
die Europa in der Folge gemacht hat. „Deutſchland“, fagt er, „trachtet danach, die Rolle 
Napoleons I. zu ſpielen, und ſeine Stärke iſt derart, daß allein eine Koalition ihm Widerſtand 
leiſten kann.“ Immer kehrt dieſer Gedanke wieder: „Nichts als eine Koalition kann ihm 
widerſtehen; all die unterdrückten in Europa werden gemeinſame Sache machen gegen eine 
Monarchie und ein Volk, die die Rolle Spaniens unter Karl V. zu ſpielen verſuchen.“ 

S. Fritſch 
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m Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden 1 
Einſendungen ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Zur Schriftfrage 


Cie vom „Allgemeinen Verein für Altſchrift (Antiqua, ſog. Lateinſchrift)“ an den 
Reichstag gerichtete Eingabe, bie von der Petitionskommiſſion einſtimmig befür- 

wortet worden ijt, in der Vollſitzung 82 Anhänger und 85 Gegner fand, infolge 
Beſchlußunfähigkeit jedoch nochmals zur Abſtimmung kommen muß, bezweckt lediglich die 
amtliche Gleich berechtigung beider Schriftarten, vor allem der 
runden (lateinifden) Handſchrift, da der Antiquadruck heute [don teilweiſe 
amtlich anerkannt wird, ſo bei der Eiſenbahn, für Patentſchriften, Typendrucktelegraphen, 
Münzen, Briefmarken, behördliche Stempel u. dgl. Es kann alſo auch in Zukunft jedermann 
nach Belieben die eine oder andere Schriftart für Handſchrift oder Druck anwenden und von 
einem Zwang kann mithin keine Rede fein. Ferner verlangt die Eingabe Berückſichtigung 
des unterrichtlichen Hauptgrundſatzes „Vom Leichteren zum Schwereren“ 
durch Beginn des Schreibleſe-Unterrichts mit der infolge organiſcher Übereinftimmung von 
Druck und Schreibſchrift und wegen ihrer einfachen Formen leichter zu erlernenden Altſchrift. 
Der deutſche Buchverlag, das Druckereigewerbe und die Schriftgießerei wird durch die Ein- 
gabe eigentlich nicht berührt, auf alle Fälle würde aber der allmähliche Übergang zur Vor- 
herrſchaft der Antiqua ein ganzes Menſchenalter dauern und wirtſchaftliche Schädigungen 
würden dadurch ganz vermieden werden. Die Bruchſchrift (Fraktur), d. h. nur die gotiſchen 
Typen und neuere Eckenſchriften, ſoweit fie in den Grundlinien mit der Antiqua überein- 
ſtimmen, fo daß fie Schülern und Ausländern keine Schwierigkeiten bieten, mögen für Zi e r- 
druck, lyriſche Gedichte, Werke altertümelnder Art, Titelüberſchriften u. dgl. beibehalten 
werden, während dieſe Schriftarten durch den Alltagsgebrauch entwertet werden. Indem 
wir berückſichtigen, daß bie Bruchſchrift für den Verkehr innerhalb der deutſchen Sprach- 
grenze entbehrlich und für den Weltverkehr unbrauchbar iſt, die Altſchrift dagegen international 
und unentbehrlich iſt, wollen wir in nachſtehendem die Hauptgründe anführen, die für die 
Bevorzugung der letzteren Schriftart ſprechen. 

Durch Fortfall des Schreibunterrichts in der ſpitzen (ſog. deutſchen) Schrift würde ſich 
eine ungeheure Entlaftung unſeres ohnehin ſchwer überbürdeten 
und beſonders in Rechtſchreibung, Handſchrift und richtigem 
Sprachgebrauch durchſchnittlich wenig befriedigende Ergebniſſe 
erzielenden Volksſchulunterrichtes ermöglichen laffen; jedem Kinde wür- 
den über 300 Schulſt unden außer den häuslichen Arbeiten erſpart 
werden, bie für dringend notwendige und nützlichere Dinge, z. B. körperliche Übungen, Hand- 
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fertigkeitsunterricht ſowie Geſundheitslehre, Bürger- und Lebenskunde uſw. in den Fortbil- 
dungsſchulen, für Gemüte- und Charakterbildung verwendet werden können. Die durch ben 
Alle ingebrauch einer einzigen Schriftart erzielbare größere Schreibfertigkeit würde den 
anderen Unterrichtsfächern zugute kommen. Zweierlei Schreibſchrift ift der Ausbildung einer 
guten, feſten und flotten Handſchrift hinderlich. 

Die Altſchrift iſt um drei Handbewegungen auf vier Silben kürzer und vor allem 
leichter erlernbar, weil ihre Züge einfacher find und Druck- und Schreibſchrift mit- 
einander übereinſtimmen, während die eckige Oruckſchrift und die ſpitze Schreib- 
ſchrift zweierlei grundverſchiedene Schriftformen darſtellen. Ferner iſt mehr als die Hälfte 
der großen und kleinen Buchſtaben des Antiqua-Abe einander gleich. Infolge des Umſtandes, 
daß die Formen der runden Schreibſchrift eine vereinfachte, 
für die Federführung geeignete, folgerichtige und natur gemäße 
Umformung der Antiqua-Oruckbuchſtaben und umgekehrt die mit ber 
Antiqua in den Grundzügen übereinſtimmenden eckigen Bier- 
drucktypen eine ornamentale Umformung der einfachen Schreib- 
formen der Antiqua darſtellen, ſo ergibt ſich eine günſtigere, nicht 
hoch genug anzuſchlagende Einwirkung auf Formenſinn und 
folgerichtiges Denken der Kinder. 

Die Altſchrift verdient den Vorzug vom geſundheitlichen Standpunkt aus, beſonders 
für den Anfangsunterricht. Die im ſcharfen Winkel die Linien berübren- 
den Züge der ſpitzen Schreibſchrißft erfordern eine ſorgfältige Genauigkeit 
in der Ausführung und eine Annäherung der Augen und wirken dadurch ſchädlich 
auf die Sehkraft und die Haltung und damit auf bie inneren Organe des Kindes, während bei 
der Antiqua infolge der runden Form der Buchſtaben ein ſo genaues Viſieren beim Schreiben 
zwiſchen den Linien nicht erforderlich ift. Aus jenem Grunde ijt vor allem die ſpitze Schreib 
ſchrift und ſchlechter Frakturdruck die Haupturſache der beſonders bei den Seut[den vor- 
kommenden Kurzſichtigkeit. Die Antiqua ijt lesbarer; ihre Zeichen können noch auf eine Ent- 
fernung entziffert werden, bei der die Eckenbuchſtaben vollſtändig undeutlich bleiben und nur 
ein unangenehmes Flimmern vor den Augen hervorrufen. Sie ift für das Auge wohltuender, 
wenn auch bei manchem hier die Gewöhnung eine Rolle ſpielt. Eine Überlegenheit der einen 
oder anderen Schriftart hinſichtlich des indirekten (ſeitlichen) Sehens ift vollkommen un- 
weſentlich und kommt vor allem für ben Anfangsunterricht überhaupt nicht in Betracht. Durch 
Beſeitigung der Schreibũbungen in der ſpitzen Schrift würden, wie oben erwähnt, mehrere 
bunbert Stunden geſundheitsſchädlicher, obendrein öder und 
unfruchtbarer Naharbeit in Fortfall kommen. Auch fördern die geraden, fdarf- 
kantigen Züge der Spitzſchrift den Schreibkrampf. 

Die runde Schreibſchrift verdient mit ihren durchweg edlen, þar- 
moniſchen Formen den Vorzug vor der eckigen, ſteifleinenen Spitzſchrift, die nach 
teilig auf den Schönheitsſinn und Geſchmack des Volkes einwirkt. Aus demſelben Grunde 
ift beſonders die Renaiſſance-Druck-Antiqua mit ihrem, bis ins kleinſte genau ſyſtematiſchen 
Einzelteilen der aus ſyſtemloſen Formen beſtehenden zopfigen und verſchnoͤrkelten Fraktur 
überlegen, deren Groß; und Kleinbuchſtaben zudem zweierlei Stil aufweiſen. Aus diefen 
Gründen wird die runde Schreibſchrift für Lithographie und Stahlſtich bevorzugt. 

Die Altſchrift geftattet die Verwendung liegender Typen (turfiv) fowie HERVOR- 
HEB UN durch Großbuchſtaben, was bei der Fraktur nicht angängig ift. Auch ſonſt ge- 
ſtattet ſie die vielſeitigſte Anwendung als ornamentale und Monumentalſchriſt, wie auch als 
Gebrauchsſchrift. Die Sweifdhriftigtcit ift eine doppelte Belaſtung der Druckereien. 

Ourch Wiederaufnahme des langen f, wie fie bereits vielfach erfolgt ift und durch bas 
amtlich eingeführte B iff die Antiqua in der Wiedergabe unſerer Sprache der Bruchſchrift 
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überlegen, denn diefe kennt keinen Unterſchied zwiſchen I und J, und viele Buchſtaben der- 
ſelben werden häufig miteinander verwechſelt, fo z. B. B V, C E, N R, n u, f f. Sie hat 
beigetragen zur verkehrten Schreibung der Sauſelaute: haſſen — Hafs (folgerichtig Haff), 
ftatt haſſen — Hass, wie fallen — Fall, bannen — Bann. Ein doppeltes Kurrentſchrift-ss 
würde nicht ſchreibflüchtig und unjdón fein. ß kann nur nach einem langen Vokal ſtehen, 
und das lange f follte nur den ſanften Sauſelaut bezeichnen. 

Die Bruchſchrift ift, ba die meiſten Frakturbuchſtaben und vor allem die Schreibbud- 
ſtaben dem Ausländer unverſtändlich, im Weltpoſtverkehr unbrauchbar, Schreib- 
maſchinen mit Frakturtypen ſind für den Auslandsverkehr ebenfalls nicht verwendbar. 
Hunderte von Briefen mit Aufſchrift in ſpitzen (deutſchen) Buchſtaben gehen jährlich verloren. 

Oie Bruchſchrift iſt eine Erſchwerung für die Ausbreitung unſerer Sprache, Literatur 
und unſeres politiſchen und kulturellen Einfluſſes im Ausland und für die Erhaltung 
und Ausbreitung des Deutſchtums in den Grenzgebieten und 
im Auslande, weil fie bem deutſchen Unterricht hinderlich und allen Fremden wider- 
wartig ift. Die deutſchen Auswanderer geben infolge der Schwierigkeiten der beſonderen 
Schrift dem Oeutſchtum in der zweiten und dritten Generation meiſt verloren. Die gleichen 
Schwierigkeiten gelten für unſere Kolonien. 

Mit völkiſcher Eigenart und Nationalſtolz bat die Schrift nichts zu tun, denn das alt- 
deutſche Zeitalter hat nur die runde Schrift gekannt, an deren Schaffung, ſoweit 
bie Neinbuchſtaben in Betracht kommen, beſonders karolingiſche Schreiber mitgewirkt haben, 
jo daß fie mit größerem Rechte deutſch bzw. karolingiſche Schrift genannt werden kann, wäh- 
rend die Eckenſchrift weſteuropäiſches Gemeingut geweſen und jahrhundertelang geblieben 
ift, bis ſchließlich nur die Oeutſchen fie hauptſächlich infolge ber politiſchen Zerriſſenheit und 
der damit verbundenen kulturellen Rückſtändigkeit des 17. Jahrhunderts bis heute beibehalten 
haben. Andere ſich der Antiqua gemeinſam bedienende Völker betätigen ihre kulturelle, 
völtifhe und politiſche Eigenart auf eine glücklichere und natürlidere Weiſe als die Oeutſchen. 

Für den Übergang zur Altſchrift haben ſich ausgeſprochen: die amtliche Berliner 
Rechtſchreibungskonferenz von 1876, bet Deutſch- Amerikaniſche National- 
bund, der Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund, der All- 
gemeine ODeutſche Verein für Schulgeſundheitspflege, der Vor- 
ſtand bes Deutſchen Fröbelverbandes, der Zentralausſchuß der Volks- und 
Jugendſpiele in Deutſchland des Vereins für Knaben- Handarbeit, Zentralſtelle der Ata- 
demiſchen Arbeiter-Unterridtsturfe Oeutſchlands, bie Vorſtände der Volksſchulen in München, 
der Verband katholiſcher Anſtalten Oeutſchlands für Geiſtesſchwache, die weitaus größte 
Mehrzahl aller beauftragten Augenärzte, deutſche Miſſionen im Auslande, 
bedeutende Druckereien und graphiſche Kunſtanſtalten, Verleger von Zeitſchriften, Schrift- 
fteller-Dereine, Handwerkskammern und hervorragende Handels- und znduſtrie- 
firmen. Anhänger der Altſchrift waren: Leibniz, Rlopftod, W. v. Humboldt, Hufeland, 
Körner, Viktor v. Scheffel, Felix Dahn, Jakob Grimm, Richard Wagner, Esmarch, Virchow; 
Goethe bediente fi bis ins höchſte Alter vielfach der runden Handſchrift. 

Aus dieſen Darlegungen ergibt ſich, daß die Bruchſchrift keinen Anſpruch darauf hat, 
als deutſche Eigenart beibehalten zu werden, aber ſelbſt wenn es anders wäre, müßte ſie 
wegen der vielen ſonſtigen weſentlichen Nachteile abgeſchafft werden. Die deutſche 
Sprache iſt das Band, das die deutſchen Stämme gemeinſam 
umſchlingt, und ihr richtiger Gebrauch allein ift die wahre Be- 
tdtigung des Deutſchtums, die befondere Schrift dagegen, die zudem ebenfo- 
wenig wie die Gotik deutſchen Urſprungs iſt, und die nicht einmal ausſchließlich und überall, 
amtlich und im allgemeinen Verkehr, wie die türkiſche, ruſſiſche und griechiſche angewandt 
wird, iſt eine völlig zweckloſe Außerlichkeit, eine unwirtſchaftliche Kraft- und 
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Zeitverſchwendung und eine Scheidewand gegenüber den anderen germanifden 
Stämmen. Ihr Aufgeben würde alfo einen bedeutſamen Kulturfortſchritt darſtellen, deffen 
ſegensreiche Wirkungen unſerm geienten Volkstum zugutekommen würden. 


Albert Windeck, Köln 
* 


Die evangeliſche Kirche unpopulär? 


(Vgl. Heft 10, XIII. Jahrg.) 


Ge ließe fid aber auch leicht das Gegenteil beweifen. 

LA Auch die Schule wird gehaßt! Wie wird fie gering geſchätzt! Rein Wunder; 
eine Anſtalt, die immerfort das Schlechte und Gemeine zu bekämpfen bat, muß von den Böfe- 
wichtern und dem Unverſtand gehaßt werden. Genau ſo wie die Kirche hat auch die Schule 
unter der Bureaukratie zu leiden. Der Heilige Geiſt wird befohlen, ſtatt daß man ihn im ge- 
ſunden Gärtlein der Freiheit wachſen läßt. 

Aber der Bureaukratismus hat nicht alles auf dem Gewiſſen. In vielen außerpreußiſchen 
Gegenden weht ein durchaus geſunder liberaler Wind. Und unſer evangeliſcher Pfarrer iſt 
wahrlich Manns genug, es fid) zu verbitten, wenn man von ihm Unmögliches verlangt. Die 
Reformation hat uns ja frei gemacht von einer menſchlichen Wahrheitszentrale. Wir ſind 
wieder unmittelbare Schüler Jefu. Die allmächtige Liebe mit ihren Schweſtern Barmberzig- 
keit, Verzeihung, Duldung ſtehen vor unſerer Türe. Laßt nur den Chriſtus herein. Aber 
da bringen ſie ſo einen merkwürdigen Chriſtus, der nie gelebt hat; ſie haben ihm einen ſo 
wunderlichen heiligen Mantel umgehüllt und ihn dadurch entheiligt. Bringt uns den leben- 
digen Chriſtus! Das Herz muß jauchzen! Die Träne quellen! Aber ein Feuer kann nur durch 
ein Feuer entflammt werden. Die Theologie kann für manchen ein Hemmſchuh zu wirklichem 
geiſtigen Wirken werden. Sehen wir hin, wie der katholiſche Pfarrherr an ſeinen Leuten 
hängt und fie an ihm. Wie er ihr Freund in guten und böfen Tagen ift. In allem ijt er ihr 
Vertrauter. Kommt ein fremder Arbeiter in feine Gemeinde, fo ruht er eher nicht, bis er ihm 
Verdienſt geſchafft hat. „Dienet einander“, ſagt die Schrift. Oder: „Ein Beiſpiel habe ich 
euch gegeben, daß ihr tut, wie ich euch getan habe.“ 

Der katholiſche Prieſter ift im allgemeinen ein echter Volksmann. — 

Dem Volke entgeht es nicht, daß der Pfarrer da und dort nur mit gewiſſen Kreiſen 
verkehrt. Nicht alle. Wer will es ihm verwehren, wenn er ſich einen geiſtigen Umgang ſucht, 
wie er ſeinem Empfinden entſpricht? Es berührt den Volksmann eigentümlich, wenn der 
Reiche vor dem Armen ſcheinbar bevorzugt wird. Muß auch heute noch der Pfarrer mit den 
„Zöllnern und Sündern“ effen? 

Ob die Univerſität eine Saat ftreut, die ganz beſtimmte Früchte tragen muß, foll un- 
unterſucht bleiben. Es ift Tatſache, daß mancherorts der Arme fid) zurüͤckgeſetzt fühlt. Er 
fühlt ſich verachtet. Ich fage nicht, der Arme wird zurückgeſetzt und verachtet. Nun gibt 
er die Antwort: er wird gleichgültig gegen religiöfe Dinge und unkirchlich; er meint: Wie bu 
mir, ſo ich dir. 

Ein anderer Faktor in dem ungemein ſchwierigen Gebiet iſt das äußere Feſthalten an 
veralteten Begriffen nach Anſicht der böfen Liberalen und der Gebildeten. Was formell für 
eine vergangene Zeit richtig war, will man heute nicht mehr hören. Die chriſtlichen Forde- 
rungen find in der dee nicht mehr zu ſteigern. Denn, was ijt größer als Liebe? — Sie ift 
wahr und ewig. Aber der alte Schlauch paßt für dieſen Wein nicht mehr. Wache auf, du 
deutſches Volk! Unſere Zeit, bie ganz andere Gedankenſypſteme ſchafft unb ſchaffen muß, foll 
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inſpiriert werden mit der alten, ewigen Kraft! Kannſt du das? — Oann wirſt du auch rechte 
Pfarrer hervorbringen. Willſt du das? Dann kann es anders werden. Aber die Liebe iſt 
das Größte in allem und von allem. 

Wenn unſerem evangeliſchen Volke Männer erſtehen, die uns alle für das Ewig- 
Menſchliche und €wig-Góttlid)e begeiſtern werden, dann kommt Zeſus Chriſtus wieder zu 
uns und macht uns ſelig. 

Aber wir alle, wohlverſtanden — alle — müffen anders unb beſſer werden. 

Wenn nicht, dann werden wir die Peitſche jahrhundertelanger Irrungen und Wir- 
rungen dulden müſſen, um geläutert hervorzugehen. 

Deutſcher Michel 


eA 
„Verfehlte Opfer“ 


(Vgl. Heft 10, XIII. gahrg.) 
Di 


Di. 3 nter dieſer Ropfnote ſteht im Zuliheft bes Türmers eine Betrachtung, die in mancher 
)^ A Beziehung gum Widerſpruch reizt. Es wird dort von einem Heldentum der Flieger 
geſprochen, das dann wieder kein Heldentum ift. Oer Verfaſſer wirft dort, wie 
es manchmal in langweiligen Geſellſchaftsabenden ſein ſoll, ein Thema auf, um dann nachher 
eine darin enthaltene Behauptung zu beſtreiten. 

„Oer Geiſt, aus dem dies alles (das kühne Draufgehen der Flieger) geſchieht, iſt nicht 
der Geift wahren Heldentums.“ 

Ja! Das bat aber doch auch niemand behauptet, nicht einmal die Sportpreſſe! Und 
es ift auch gar nicht einzuſehen, warum denn um jeden Preis gerade die Flugtinftler bas 
Material für moderne Helden abgeben ſollen. Sie ſelbſt wollen nichts weiter als nur 
fliegen — nicht für ein edles Ziel abſtürzen. Die Vorausſetzungen für ein dramatiſches 
Heldentum gehen der Fliegerei vollkommen ab (mit einer einzigen Ausnahme vielleicht, 
dem erſchütternden Tode des Simplonüberfliegers Chavez). Herr K. St. bat ſelbſt bas 
Gefühl, daß man die Flieger beffer unter der Rubrik Abenteurer aufzählt. Na alfo! Warum 
denn nicht? Abenteurer hat es zu allen Zeiten gegeben, und zu allen Zeiten mehr als Helden. 
Freuen wir uns doch, daß unſere modernen Abenteurer wenigſtens etwas nütze ſind und, 
anſtatt blutige Raufhändel zu ſuchen, der Technik Erfahrung und Material zuſammentragen 
für ihr herrlichſtes Wunderwerk, in dem ſich unſere Kinder tummeln können. 

Daß der Sport heute der Flugtechnik feinen Stempel aufdrückt, kann ich wirklich 
nicht bedauern. Es muß eine materielle Förderung da ſein, denn allein von der Sympathie 
der Mitmenſchen kann eine Sache, die noch in den Kinderſchuhen ſteckt und deren weitere 
Ausbildung enorme Geldmittel verſchlingt, nicht exiſtieren. Was wäre aus unſerem Auto 
geworden, wenn ſich nicht dazumal, als die erſten, grotesken und zerbrechlichen Karren an 
die Öffentlichkeit kamen, der Sport bieles Beförderungsmittels bemächtigt hätte? Auch 
damals hat ſich Publikum und Preſſe energiſch (allzu energiſch) gegen die Auswüchſe und 
Schäden dieſes Treibens gewehrt. Die Nachwehen dieſes Kampfes find heute noch nicht ganz 
überwunden und haben in der Geſetzgebung ihre Spuren zurüdgelaffen. Aber wäre der Sport 
nicht gekommen, wir hätten zwar keine Autounfälle und keine Autoſteuer, aber wir hätten auch 
kein Beförderungsmittel von ſolcher Vollkommenheit und ſolchen Verwendungsmöglichkeiten 
wie den modernen Kraftwagen. 

Der Rapitalismus hat fih der Beſtrebungen bemächtigt. Ja, der Kapitalismus. Das 
ift ein fürchterliches Gefpenft, ſeitdem er Schlagwort der Sozialiſten geworden ift. Ich will 
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einmal verſuchen, ob denn nicht auch hier ber ſchreckliche Kapitalismus, genau wie anderswo, 
eine ſehr notwendige und nützliche Wirtſchaftserſcheinung iſt. 

Alſo: Zur Weiterbildung der Flugtechnik brauchen wir Geld. Wer gibt das Geld? 
Der Staat? Nein! Reiche Gönner? Erſtlich haben wir deren zu wenig, und zweitens können 
ſie den Geldbedarf bei weitem nicht decken. Alſo auch nein! 

Bleibt das große Publikum. Wenn das große Publikum aber Geld geben ſoll, ſo will 
es auch etwas dafür haben. Das ijt nun leider jo. Ergo machen wir ein Flug, meeting“. Das 
Unternehmen einer ſolchen Veranſtaltung iſt aber ein koloſſales Riſiko, und die Vorbereitungen 
dazu koſten Geld, Geld und nochmals Geld. Da kommt der „Kapitalismus“ und hilft. Daß 
er nicht aus reiner Begeiſterung hilft, liegt nun einmal in ſeinem Weſen. Aber er iſt der Einzige, 
der überhaupt hilft. 

Es iſt ja ſehr ſchön, wenn man überall als Triebkraft Ideale haben kann, und die Technik 
ift gewiß die allerletzte, die auf fie verzichtet. Nur find ihre Ideale vielfach etwas anders ge- 
artet, als man gewöhnt ijt. Man darf nicht die Mittel zu ihrer Erreichung mit den Zdealen 
ſelbſt verwechſeln. Nicht der um 10 m gedrückte Rekord ijt ihr Ideal, ſondern fie fühlt, daß 
fie durch jeden noch fo kleinen Fortſchritt ihrem Ideale, der abſoluten techniſchen Vollkommen— 
beit, näher kommt. Solche Vollkommenheit foll aber nicht nur in den Konſtruktions zeichnungen 
zum Ausdruck kommen, ſondern durch die Tat bewieſen werden. 

Es iſt leicht, die Gegenfrage zu ſtellen: Was für einen Fortſchritt bedeutet denn das, 
wenn geſtern X 2000 m hoch flog und heute Y 2010 m? Da möge man fid) einmal bie Rekord- 
liften eines Zeitraums von ein paar Fahren nehmen und nachblättern. Zwiſchen jedem vorher- 
gehenden und folgenden Rekord ſind allerdings keine nennenswerten Unterſchiede. Wenn 
man aber den erſten mit etwa 20 m und den letzten mit 3000 m vergleicht, wird doch wohl 
ſelbſt ein ganz Hartnädiger zugeben müſſen, daß fid) dort ein gewaltiger Fortſchritt dotu- 
mentiert. 

Laſſen wir alſo unſere Flieger ruhig und ohne allzu vieles Dreinreden weiterarbeiten. 
Es wird noch mancher ſeinen Hals brechen, der darum nicht zum Helden wird, ebenſowenig 
wie alle gebliebenen Seeleute Helden waren. Wenn wir unſere Flieger ſchützen könnten vor 
den Begierden eines rohen Pöbels, der einen Robl in den Tod hetzte, dann hätten wir ihnen 
und ihrer Sache den größten Dienſt erwieſen. 

Paul Dieckmann 
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Fanfaren und Schamaden 


; hie ſieht es in dem Lande aus, das jetzt die Blicke Europas mit 
fieberhafter Spannung auf fid haften läßt? Weite Strecken 
Marokkos erſcheinen auch auf ben neueſten Karten noch voll- 


auch feine Schwierigkeiten haben, diefe Gebiete zu durchforſchen, da die einge- 
borenen Stämme der Berber, Araber, Mauren der Rifgebiete, mehrerer Pro— 
vinzen Mittel- und Südmarokkos, von einem Haß gegen die Fremden erfüllt 
ſind, bei dem vielleicht geheime Furcht vor Auferlegung neuer Laſten oder gar 
der Vertreibung aus ihren Heimſtätten den Ausſchlag gibt. 

Das Sultanat Marokko, fo wird es in der „Berl. Volksztg.“ ge- 
ſchildert, „das Maghreb“ der Araber, die Mauritania der Römer unb ,ber Garten 
der Heſperiden“ der Fabel, iſt ein ungeheures Gebiet, das ſich von der Sahara 
zum Mittelländiſchen Meer, vom Atlantiſchen Ozean bis zur Grenze von Oran 
ausdehnt. Es bat nach allgemeiner Anſchauung einen Gebietsumfang von 812 332 
Quadratkilometern und zählt etwa 9 Millionen Einwohner; ijt alſo anderthalbmal 
ſo groß wie das Deutſche Reich, hat aber nur ein Siebentel der Bevölkerung 
Deutſchlands. Von gebirgigen Plateaus und ungeheuren Ebenen gebildet, im 
Beſitz der höchſten Gebirge des Atlas, von zwei Meeren beſpült und von den 
größten Strömen Nordafrikas, mit Ausnahme des Nils, bewäſſert, hat Marokko 
kräftige und kriegeriſche Raſſen hervorgebracht. 

Etwa zwei Drittel der Bevölkerung machen die Berber aus, die wiederum 
in verſchiedene Stämme zerfallen. Sie ſind die Ureinwohner und hauſen in dem 
hohen Gebirge und deſſen ſüdlichen Abhängen. Die Herrſchaft des Sultans be— 
ſteht hier nur noch dem Namen nach. Wie alle Anhänger des Korans ſind ſie 
fanatiſch und intolerant. Die vier Gruppen unterſcheiden ſich zum Teil ſehr weſent— 
lich untereinander durch ihre äußere Erſcheinung, durch ihre Sitten, Lebens— 
gewohnheiten und Beſchäftigung und ſelbſt durch ihre Sprachen. Sie ſind über— 
wiegend Ackerbauer, betreiben aber nebenbei manche Gewerbe. Ihre Sitten und 
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Lebensgewohnheiten find febr einfach; fajt durchweg find fic ſeßhaft und wohnen 
in feſten, gemauerten Häuſern. 

Der Zahl nach am ſtärkſten ſind alsdann die Araber, ein Nomadenvolk, 
in ſogenannten Duars (Hütten oder Seltlagern) lebend und je nach Bedürfnis 
ihrer Herden den Platz wechſelnd. Dieſe Araber haben fid) bis heute möglichft rein 
von der Vermiſchung mit den anderen Landesbewohnern gehalten. Berber und 
Araber, obwohl Religionsgenoſſen, haſſen einander glübenb. 

Die Mauren, ein Miſchvolk der verſchiedenſten Raſſen und Stämme, 
die auf ſüdeuropäiſchem und nordafrikaniſchem Boden gelebt haben, wohnen in 
den Städten und ſind, wenn ein ſolcher Ausſpruch überhaupt erlaubt iſt, am 
meiſten der Ziviliſation zugänglich. Sie bilden den Handwerkerſtand, und ſie 
waren es hauptſächlich, die in Spanien jene großartige Kultur ſchufen, die noch 
heute unſere Bewunderung herausfordert. 

Einen wichtigen Beſtandteil der Bevölkerung bilden ferner die Z ſraeliten, 
unter denen bie aus Spanien vertriebenen als bie vornehmſten gelten. Über 
ihre Geſamtzahl ſchwanken die Angaben, zwiſchen 45 000 und 50 000; Rolfs be- 
rechnet ihre Zahl auf annähernd 62 800, glaubt jedoch ſelbſt, daß man davon eine 
Summe von 15 000 noch ſtreichen könnte. Sie bilden die Vermittler zwiſchen den 
Mohammedanern und den Europäern, zwiſchen Marokko und der Außenwelt; 
der Handelsverkehr und ein großer Teil des Gewerbebetriebes liegen in ihren 
Händen. Sie werden von ben Mohammedanern auf bas äußerſte bedrückt. Dennoch 
ſind ſie den Maghrebinern unentbehrlich, und ihre Auswanderungen ins Ausland 
ſind ſtreng verboten. 

Endlich find die Neger zu erwähnen (etwa vier- bis fünfhunderttauſend), 
die größtenteils Sklaven find und fid) [o ſtark mit den Berbern und Arabern Süd- 
marokkos vermiſchen, daß die Hautfarbe der Marokkaner ſtets dunkler wird. 

Marokko iſt nicht allein ein vollſtändig deſpotiſcher Staat, ſondern der Sultan 
iſt auch Herr über alles, was ſeine Untertanen beſitzen, die ſelbſt die Berechtigung 
zum Leben nur bedingungsweiſe haben. Der Sultan, der außerdem ‚Prinz der 
Gläubigen und Stellvertreter Gottes auf Erden“ ijt, vereinigt die höchſte irdiſche 
und göttliche Gewalt in ſich. Er nennt ſich im Gegenſatz zu dem wenig angeſehenen 
Sultan in Stambul den Sultan des Wejtens und hält fid) als direkter Nachkomme 
des Propheten weit über jenen erhaben. Im allgemeinen verfolgen die marot- 
kaniſchen Sultane das Prinzip, daß, je ärmer und miſerabler ein Volk iſt, es deſto 
weniger an Rebellion denkt, und ganz ebenſo denken alle unter ihm Stehenden. Von 
dieſem Grundſatz beherrſcht, beſteht Marokko nur aus Spitzbuben und Beſtohlenen. 

And doch, wie reich könnte dieſes Volk ſein! Marokko iſt ein herrliches Land, 
im unermeßlichen Afrika vielleicht das ſchönſte, mannigfaltigſte und reichſte. Sein 
mildes und geſundes Klima ijt bei den Arabern ſprichwörtlich. Seine Frucht- 
barkeit iſt unvergleichlich. Die in der gemäßigten Zone liegende, von zwei großen 
Meeren beſpülte und durch reichen Regen des Atlantiſchen Ozeans und Mittel- 
meers bewäſſerte Gegend könnte die Kornkammer Nordafrikas werden. . .“ 

Selbſt in den Monaten des hohen Sommers trifft man dort, wie der national- 
liberale Abgeordnete Arning nach einer längeren Studienreiſe durch Marokko in 
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ben Mitteilungen der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft erzählt, klimatiſche Dafeins- 
bedingungen an, die denen Südfrantreichs mindeſtens gleichkommen. Von Malaria 
hat er nichts wahrgenommen, nach feinen Bekundungen foll auf der atlantifchen 
Seite nur Rabat, das von den Franzoſen beſetzte, dieſe Plage aufweiſen. Auch 
von anderen tropiſch-afrikaniſchen Beläſtigungen höre man nichts. So würden 
denn auch beim Reiſen keine beſonderen Vorſichtsmaßregeln beobachtet: 

„Hier liegt alfo ein grundlegender Unterf died gegenüber ben 
Landgebieten, die wir zu unſeren Kolonien rechnen, Südweſtafrika vielleicht 
ausgenommen. 

Südweſt aber iſt doch wieder nicht vergleichbar. Denn Marokko hat zwar 
eine ganz außerordentlich ausgedehnte Viehzucht — Rinder, Wollſchafe, Ziegen, 
Kamele, Pferde — aber daneben, oder man kann faſt ſagen in der Hauptſache, 
ijt es ein ausgeſprochenes Land bes Acer baues. Ausgebeutet feit mindeſtens 
zwei Jabrtaufenden, nie gedüngt (h, noch heute in der allerurſprünglichſten 
Weiſe bearbeitet, gibt das Land Ernten, die erſtaunlich find... 

. In dieſen ganz allgemein faſt unbekannten klimatiſchen und landwirt- 
ſchaftlichen Vorausſetzungen liegt die gar nicht zu ermeſſende Be- 
deutung Marokkos. Sagt man doch auch mit vollem Recht von den neu 
erworbenen Teilen des engliſchen Südafrika, daß trotz allem Gold und trotz allen 
Diamanten die Landwirtſchaft der Kolonie Lebensnerv darſtellt. Nun, wer die 
Vorbedingungen von Ackerbau und Viehzucht dort unten ſah und auch Marokko 
kennt, wird ohne jedes Bedenken dem Lande der Mauren die Krone reichen. Die 
ſicher bevorſtehende moderne Entwicklung der Landwirtſchaft in Marokko wird 
Folgen zeitigen, die unabſehbar ſind. 

Daneben der Erzreichtum des Landes. Auch von ihm muß man mit einiger- 
maßen kundigem Auge wenigſtens etwas geſehen haben, um ſich davon ein Bild 
machen zu können. Kaum irgend etwas von dem, was die Induſtrie nötig hat, 
fehlt. Eiſenerzlagerſtätten im Norden wie im Süden, von gewaltigem Umfang 
und hohem Gehalt, ganz nahe der Meeresküſte gelegen, fordern zum Nachdenken 
heraus. Man erinnert fih, wie ſcharf und rückſichtslos fih Kirdorf mehrfach ge- 
äußert hat, wenn er auf unſeren Erzbedarf und die Reichtümer Marokkos zu 
ſprechen kam. Und er muß es wiſſen, was der deutſchen Eiſeninduſtrie nottut. 

Wir ſtehen in nicht zu ferner Zukunft — ein Menſchenalter rechnen manche, 
die noch nicht einmal als Peſſimiſten gelten wollen — vor einer Erſchöpfung der 
beſſeren deutſchen Erzlagerſtätten. Schon heute ſtellen wir annähernd die Hälfte 
unſeres ungeheueren Roheiſenbedarfs (12,8 Millionen Metertonnen jährlich) aus 
ausländiſchen, hauptſächlich ſchwediſchen Erzen her, und Iden erzwingt Schweden 
für uns ungünftige Handelsverträge mit der Andeutung, bie Eiſenerze mit Aus- 
fuhrzoll belaſten zu wollen. Wohl haben wir in unſeren jetzigen Kolonien — in 
Togo und Oſtafrika — Eiſenmineral, aber viele hundert Seemeilen liegen zwiſchen 
dem Nordſeeſtrand und jenen; Marokko dagegen liegt vor der Tür, und an ſeinem 
Uferrand erheben fid) die Berge von Erz. — Nach Verlauf eines Menſchenalters 
wird von Marokkos Beſitz es abhängen, wer unter den großen 
Rulturvölkern Herr fein wird auf bem Wirtſchaftsmarkt der Welt. 
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Auch bie Fragen bet allgemeinen Politik können nicht ganz unberührt bleiben: 

Tunis, Algier, Marokko, geſchloſſen in Frankreichs Hand, bedingen eine 
Anderung in Frankreichs militäriſcher Stellung. Seine militäriſchen Berater haben 
das längft erkannt, und ſicher nicht wird es unſerem Großen Generalſtab, der un- 
ablaffig, ſtill und ruhig von feinem Standpunkt aus die Vorgänge auf dem Welt- 
theater verfolgt, verborgen geblieben ſein. 

Marokko war bis in die jüngſte Zeit hinein der Rüdhalt aller unzufriedenen 
Algerier; feine fernere Unabhängigkeit allein würde im Falle eines europäifchen 
Krieges Frankreichs fechtende Truppenzahl ſtark ungünſtig beeinfluſſen. Pofitio 
aber gibt der Beſitz Marokkos den Franzoſen Machtmittel in die Hand, die den 
fortglimmenden Gedanken an die endliche Revanche gar leicht zum lohenden 
Brand anfachen könnten. 

Laffen wir die Gedanken weiter ſchweifen. Als ein Freund der iſlamitiſchen 
Welt hat das Oeutſche Reid gegolten, auch wohl gelten wollen, als unfer Raifer 
in Stambul ben Padiſchah begrüßte. Mit atemloſer Spannung ſchaut der Iſlam 
nach ſeiner am weiteſten gen Weſten vorgeſchobenen Vorhut. Nicht allein durch 
Marokko ging — noch erzählen von jenem Ereignis Araber und Berber, Paſcha 
und Bauer — aufatmender Zubel, als an einem ſtürmiſchen Frühlingstage 1904 
ein deutſcher Kaiſer durch die Straßen Tangers ritt. 

Wird Oeutſchland endlich halten, was ber Beſuch feines Kaiſers verſprach? 
So lautete ſeit jenem Tage die Frage. Wird ſie endgültig verneint, ſo wird nicht 
nur die alljährliche Schar der Mekkapilger die Verbreitung dieſes Ereigniſſes 
durch die Lande Mohammeds tragen. Auch die reichen Beziehungen des Franzoſen 
zu den Gebieten des Iſlam werden dafür forgen, daß lawinengleich wachſend 
eine Fama deutſcher Niederlage durch die Zonen rollt. Schon 
heute könnte man Beweiſe dafür bringen, wie rüͤckſichtslos verwegen franzöſiſche 
Taktik bas Anſehen deutſchen Namens über die Straße zieht.... Auf bes Machſen 
Koſten, mit des Landes eigenem Geld Marokko erobernd, glaubt Frankreich — 
mühelos — fid) am Ziele feiner Wünſche. Vor den Hilfsmitteln moderner Armeen, 
wie Frankreich ſie in Anwendung bringt, verſinkt der Kampfesmut, die uralte 
Reitertattit, zerbricht die mittelalterliche Kriegerorganiſation der Mauren. 

. . . Nur die Hoffnungen, bie jid) noch heute an den Kaiſerbeſuch in Tanger 
knüpfen, vermögen noch den Glauben an eine nicht- franzöſiſche Zukunft Marokkos 
zu beleben. Das iſt der große Zauber, der heute in dem Worte Agadir liegt. Zwei 
kleine Kriegsſchiffe ſind es ja nur, die dort erſchienen, aber was dieſe Tat bedeutet, 
das kann man nur begreifen, wenn man an Ort und Stelle davon den Eindruck 
erlebt bat... 

. . . . Jetzt heißt es, daß um Kompenſationen verhandelt wird; der fran- 
zöſiſche Kongo ſoll von der deutſchen Regierung als Entſchädigung verlangt ſein 
für das Aufgeben unſerer marokkaniſchen Stellung. Pariſer Blätter haben es auf- 
gebracht, daß dem ſo ſei. Das iſt kaum wahrſcheinlich, und es iſt eher anzunehmen, 
daß die ganze Nachricht ein ballon d'essai ift, um von jener Seite uns ein ſolches 
Angebot mundgerecht zu machen. 

Marokko unb Congo français (inb zwei inkommenſurable Größen, gar nicht 
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miteinander zu vergleichen. Was kann uns der franzöſiſche Rongo nutzen? Den 
freien ſchiffbaren Zugang in das Stromgebiet des Rongo ſichert uns die Rongo- 
Akte und unſer letztes Grenzabkommen mit Frankreich. Das Gebiet jener ftan- 
zöſiſchen Kolonie ijt in weitem Umfange — ebenfo und ſchlimmer als es früher 
im freien Kongoſtaate war — an franzöſiſche Monopolgeſellſchaften vergeben, 
bie den Nutzen des Landes auch unter deutſcher Flagge für franzöſiſche Rechnung 
ziehen würden. 

Drum nichts von Konzeſſionen und Rompenfationen! Wenn Frankreich 
marokkaniſche Striche in Beſitz nehmen will, ſo kann das Deutſche Reich ebenfalls 
nur in Marokko Gebietsentſchädigungen erhalten.“ 

Die maßgebenden Perſönlichkeiten der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, fo 
läßt dieſe in ihrem Organ an anderer Stelle erklären, find fid) darüber einig, „daß 
es für das Deutſche Reich eine Ehrenſache iſt, ſich nicht aus ſeiner auf dem Boden 
des Rechts und aus eigener Kraft errungenen Stellung in Marokko herausdrängen 
zu laſſen: 

„Uns gelüſtet nicht nach einer Aufteilung des Landes; wir wünſchen im 
Gegenteil die Selbſtändigkeit des Sultans und widerſprechen jeder Maßnahme 
zur Beſeitigung der Handelsfreiheit in ſeinen Ländern. Damit ſtehen wir auf 
dem Boden des Rechts und der Verträge, von den früheſten Abmachungen aus 
der Bismarckſchen Zeit bis zu denen des Jahres 1909. 

Sollen aber alle Vereinbarungen aus früheren Tagen hinfällig ſein, 
will hier Frankreich und dort Spanien ſich einen Biſſen aus dem marokkaniſchen 
Kuchen herausnehmen, fo beanfpruden wir für uns das gleiche. Wir 
werden uns nicht mit einigen tauſend Geviertkilometern Landes in den aufrubr- 
durchtobten Tſchadſee-Strichen abſpeiſen laſſen, ſondern verlangen gleichfalls wie 
jene Mächte die Rompenfationen in Marokko ſelber, und halten für den 
gegebenen Ausgleich das Hinterland von Agadir, das Sus, zumal hier in erſter 
Reihe deutſche Kolonialpioniere die Flagge deutſchen Fleißes aufrechthalten. 
Wir ſuchen eine Zerſtücklung des Landes nicht, aber wir wollen uns auch nicht aus 
der durch die Tüchtigkeit und Rührigkeit unſerer Landsleute errungenen Stellung 
berausdrangen laffen. 

Einmal, weil wir die Grundlagen des Völkerrechtes nicht mißachtet ſehen 
wollen. Sodann wegen unſerer Stellung in der mohammedaniſchen Welt, der 
wir nicht als länderhungerige Okkupatoren bekannt geworden ſind, ſondern als 
friedliche Kulturträger. Der leicht empfänglichen orientaliſchen Phantaſie foll 
man die Oeutſchen nicht als ein Volk vormalen können, das ſchüchtern und zag- 
haft und in märchenhafter Selbſtloſigkeit beiſeite ſteht, wo die anderen herzhaft 
zugreifen. Solche Uneigennützigkeit möchte ſchließlich auch unſerer Stellung im 
Rate der Völker ſchaden und den Spott der Neider wecken, die einem Staate 
mit fo machtvoller Eigenentwicklung ebenſowenig erſpart bleiben wie dem Einzel- 
nen, der fid) durch Tüchtigkeit aus der Maffe heraus hebt...“ 

Wie liegt die Frage völkerrechtlich? — „Vom objektiven Standpunkte der 
politiſchen Entwicklungsgeſchichte betrachtet“, ſchreibt Prof. Dr. Niemeyer (Riel) 
in ber Oeutſchen Juriſtenzeitung“, , ftellen fih die neueſten Ereigniſſe ber Marotto- 
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angelegenheit als bie naturgemäße Fortſetzung der mit dem Jahre 1880 begonnenen 
europäiſchen Afrikapolitik dar. Nicht etwa die Madrider Konvention von 1880 
(fie regelte ja nur eine Spezialfrage — die Rechtsverhältniſſe der Schutzbefohlenen 
in Marokko — und wurde erſt 1906 durch Algeciras berühmt) iſt gemeint, wenn 
jenes Jahr hervorgehoben wird; vielmehr ijt es der nationale ägyptiſche Aufftand 
Arabi Paſchas und die an bie Beſchießung Alexandriens fid) anſchließende V e- 
fignabme Agyptens durch England, wodurch damals die große 
afrikaniſche Frage aufgerollt wurde. Und um dieſe handelt es ſich in Wahrheit 
auch jetzt; bie Marokkofrage ijt nur ein Ausſchnitt jener Weltangelegenheit. Durch 
den Aufſtand Arabi Paſchas und Englands Eingreifen in Agypten war das Signal 
zu jenem kolonialpolitiſchen Wettlauf gegeben, welcher England nach Agypten 
und dem Sudan, Frankreich nach Tunis, Madagaskar und Marokko, Italien nach 
Eritrea, Deutſchland nach Südweſt- und Oſtafrika führte, in deffen Folge Eng- 
land und Frankreich bei Faſchoda aufeinander prallten, dann die Herrſchaft Eng- 
lands in Südafrika durch den Burenkrieg und die jüngſt erfolgte ſüdafrikaniſche 
Union gerettet, durch die neueſte Phaſe der britiſchen Reichskonferenzen aber 
wiederum ernſtlich beſchränkt worden ijt. Nur eine Phaſe in dieſer Gefamtent- 
wicklung iſt die engliſch-franzöſiſche Abmachung vom 8. April 1904, durch welche 
Marokko den Franzoſen, Agypten den Engländern überantwortet werden ſollte. 
Die Landung des Kaiſers in Tanger und die Einſprache Deutfchlands gegen jenes 
Sonderabkommen lagen in derſelben Richtung wie die Bemühungen der Berliner 
Kongokonferenz im Jahre 1885, deren ausgleichende Tendenz und Wirkung in 
Algeciras 1906 ihre Fortſetzung in Anwendung auf Marokko fand. Auch heute, 
und zwar heute erſt recht, bleibt es dabei, daß es in Algeciras weder Sieger noch 
Beſiegte gegeben hat, ſondern daß das wohlverſtandene Fntereffe aller an der 
Afrikapolitik beteiligten und intereſſierten Staaten gefördert wurde, indem die 
Diagonale im Parallelogramm der Sntereffen geſucht und im weſentlichen ge- 
funden wurde. Es muß zugegeben werden, daß weder die Polizeiorganiſation 
noch die Marokkobank, weder die Zollverhältniſſe noch das Fremdenrecht der 
Algecirasakte alle Wünſche befriedigt haben und daß die internationale Organi- 
ſation in Marokko ſehr der Vervollkommnung bedarf. Die Regierung und die 
Bevölkerung Marokkos haben durch den Bruderkrieg, Aufſtände und Fremden- 
verfolgungen aufs neue die Intervention der Kulturſtaaten herausgefordert. 
Nachdem die franzöſiſche Aktion und deren verkleinerte ſpaniſche Nachbildung 
dieſe Intervention eingeleitet haben, hat mit der Entſendung des „Panther“ bas 
Deutſche Reich den Zeigefinger erhoben und mit ruhiger, aber deutlicher Gebdrde 
auf bie europäiſche Intereſſenſolidarität und die Notwendigkeit völkerrechtsgemäßer 
Behandlung der Marokkofrage als eines Ausſchnittes der geſamten Afrikafrage 
hingewieſen. Daß dies in lediglich platoniſchem Sinne geſchehe, wird niemand 
glauben oder fordern; nur wer Karten in der Hand hat, kann mitſpielen; wer 
keine Realbeglaubigung beibringt, dem fehlt hier bie Sachlegitimation. Gelbft- 
verſtändlich fordert das Deutſche Reich nicht nur theoretiſche Anerkennung der 
offenen Tür, ſondern in irgend einer Form deren praktiſche Gewährleiſtung. 
Deutichland darf aber nad) feiner Mitwirkung bei der Rongo- und Algecirasakte 
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für fid) bie Präſumption beanſpruchen, daß es auch feine beſonderen Intereſſen 
lediglich im Zuſammenhang der internationalen Kultur- und Rechtsgemeinſchaft 
zur Geltung bringen will, welche mit geſamter Hand die Afrikafrage zu regeln 
berufen iſt. Die Völkerrechtsfrage macht dabei, trotz ihrer Verwickeltheit im 
Verhältnis der Kulturſtaaten, weniger Schwierigkeit, größere Schwierigkeiten 
in dem Verhältnis zu der mohammedaniſchen Welt, deren innere Solidarität, 
pon. Kamerun bis Indien, nicht nur Energie, ſondern gleichzeitig allergrößte Bor- 
ſicht gebietet, auch wo ihre fanatiſche Haltung gegenüber der abendländiſchen 
Kultur zweifellos den völkerrechtlichen Titel der Intervention in jedem Sinne 
des Wortes begründet. Es darf nicht vergeſſen werden, daß nur diejenige Inter- 
vention erfolgreich und darum berechtigt iſt, welche an die Stelle der beſtehenden 
Staats- und Rechtsformen wirklich Beſſeres ſetzt und den Beſtand recht- 
licher Ordnung gewährleiſtet. Ordnung und Gerechtigkeit find die ewig gül- 
tigen Kennzeichen wie alles Rechts, ſo auch des Völkerrechts.“ 

„In Caſablanca“, rekapituliert die „Köln. Ztg.“, „werden franzöſiſche Staats- 
angehörige erſchlagen; ein franzöſiſches Landungskorps beſetzt die Stadt und bleibt 
dort, auch noch, als das Hinterland dauernd befriedet ift. Aus Fez kommen Hilfe- 
rufe franzöſiſcher Staatsangehöriger; eine franzöſiſche Truppenabteilung bricht 
von der See bis zur Hauptitadt Marokkos jid) Bahn, befreit die Landsleute und 
durchzieht noch andere Landesteile. Die Pariſer Preſſe ſieht in beiden Zügen nur 
die Wahrung berechtigter Intereſſen. Spanien ſchiebt zur Sicherung feiner Pre- 
ſidios an der marokkaniſchen Küſte die Linie ſeiner Vorpoſtenſtellungen hinaus 
und landet Truppen, die in Alkaſſar für die Sicherheit ſpaniſcher Staatsangehöriger 
ſorgen wollen. Die Pariſer Preſſe erklärt das Vorgehen für unſtatthaft und 
völkerrechtswidrig. Das Deutſche Reich ſchickt ein Kriegsſchiff nach Agadir, um 
den Schutz von Deutſchen wahrzunehmen, die in Sus wirtſchaftlichen Unterneh- 
mungen nachgehen. Die Pariſer Preſſe gerät in wahren Paroxismus, erklärt 
die Akte von Algeciras für gebrochen, und der ganze internationale Preßzuſammen⸗ 
hang verarbeitet das Leitmotiv von dem friedenſtörenden ländergierigen Deutſch- 
land. Es werden Verhandlungen zwiſchen Berlin und Frankreich angeknüpft, von 
deren Einzelheiten amtlich nicht das geringſte verlautet, und auf einem Feſtmahl 
im Manſion Houfe hält der britiſche Schatzkanzler eine Rede, die von den Londoner 
Blättern als eine unmittelbar an das Deutſche Reich gerichtete Warnung 
und Drohung ausgelegt wird. Das find die Tatſachen, auf denen fid) die 
augenblickliche Lage aufbaut. Wir haben uns zuerſt an den Text der Rede des 
Herrn Lloyd George gehalten und ihn, wie et war, auszulegen verſucht ... Doch 
wir ſind eines anderen belehrt worden. Die Londoner Blätter erläuterten mit 
langen Artikeln den wahren Sinn der Rede, und damit wir nicht etwa 
glauben ſollten, es handle fid um eine Entgleiſung eines Miniſters inter 
pocula, wofür es in England auch Beiſpiele gibt, betonten ſie, Herr Lloyd George 
habe ſeine Anſprache abgeleſen, und ſie ſei eine Auslaſſung im Namen 
und in der Faſſung des britiſchen Kabinetts. Daß dieſe 
Auslegung in Paris von den Blättern der Varokkopolitiker und Geſchäftsleute 
mit ungemeinem Beifall aufgenommen werden würde, ftand von vornherein feft, 
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unb ber tónenbe Widerhall ift fofort erfolgt, unterſtützt von militäriſchen Chauvi- 
niſten, wie ſie in der „France Militaire“ ihr Weſen treiben. Tag für Tag predigt 
dies Fachblatt, dem Beziehungen zum franzöſiſchen Rriegsminifterium 
zugeſchrieben werden, ſeinen Leſern, die Niederlage Deutſchlands gegenüber der 
Entente Gorbiale fei ſicher, und ergeht fid in wüſten Drohungen. Kurz, alle 
Schleuſen find geöffnet, um der Welt die Überzeugung beizubringen, nur Oeutſch⸗ 
land verletze in grenzenloſem Eigennutz die wohlbegründeten Rechte friedlicher 
Völker und müſſe deshalb auf die Knie gezwungen werden. Es wäre, wie die 
Dinge liegen, eine müßige Arbeit, nachzuweiſen, daß Deutſchland von Anfang an 
in der marokkaniſchen Frage ſeinen eigenen Vorteil nicht in den Vordergrund 
geſtellt hat. Sehr weite Kreiſe im deutſchen Volke ſind ſeit Jahren der Anſicht, 
die Politik unſeres Auswärtigen Amtes habe fogar durchaus nicht Inge: 
nigendem Maße ſich für deutſche Rechte in Marokko eingeſetzt. Wir ftellen 
dies nur feſt, ohne ein Urteil fällen zu wollen, da darüber keine Einſtimmigkeit 
herrſcht. Aber das letzte Vorgehen Deutſchlands, die Entſendung der Kriegsſchiffe 
nach Agadir, ijf von der öffentlichen Meinung in ODeutſchland, ſoweit fie nicht 
von politiſchem Haß gegen unſere Staats- und Geſellſchaftsordnung völlig ver- 
blendet iſt, mit rückhaltloſer Zuſtimmung begrüßt worden. Abgeordnete aller 
Parteien wie Zeitungen haben dieſen Schritt als durchaus gerechtfertigt, als 
Erlöfung von einem Bann fogar, verteidigt, und um [o peinlicher wird das 
plötzliche Hervortreten Englands empfunden. Man erinnert an das berüchtigte 
hands off, das Gladſtone 1878 gegen Oſterreich- Ungarn ſchleuderte, als es Bosnien 
und die Herzegowina beſetzte, und meint, die Zeiten ſeien vorüber, wo ein briti- 
ſcher Staatsmann einem andern Lande dergleichen ſagen durfte.“ 

Der hier erwähnte Artikel der „France Militaire“ ſtellt wohl das Närrifchfte 
und Frechſte dar, was einem Publikum geboten werden kann. Es ſei eine — kurz 
und ſchlicht — „Lebensfrage“ für England und Frankreich, der deutſchen Aus- 
dehnung und der von Bismarck ins Leben gerufenen „Brutalität“, die von ſeinen 
Nachfolgern aufrecht erhalten werde, Halt zu gebieten. Die Welt erſticke unter 
der Laſt des „preußiſchen Freibeutertums“, und es gäbe kein Land, das nicht von 
dem weltumſpannenden Ehrgeiz des „Vaterlands“ bedroht werde: 

„Am mit unferem großen Verbündeten Rußland zu beginnen, (o kann man 
fagen, daß kein Land feit dreißig Jahren mehr als Ziel der deutſchen Feindſeligkeit 
gedient hat. Preußen beanſprucht faſt offen die baltiſchen Provinzen. (1) Das Gebiet 
pon Warſchau, wo unſere Verbündeten bie Anſiedlung großer deutſcher Geſchäfts⸗ 
häuſer geſtattet haben, wird als Belohnung für dieſe Tätigkeit angeſehen. Vor 
dreißig Jahren entriß Bismarck Rußland den Preis blutiger Siege. Die Wilhelm- 
ſtraße wacht eifrig darüber, daß das Werk des eiſernen Kanzlers nicht zerſtört 
werde, der darauf ausging, im Orient den deutſchen Einfluß an die Stelle des 
ruſſiſchen zu ſetzen. Berlin hat Petersburg in ein Netz eingeſponnen, das mit 
Geduld aus ſchwediſchen, rumäniſchen und türkiſchen Feindſeligkeiten und Be- 
gehrlichkeiten gewoben wurde. Der Kaiſerliche Admiralſtab nimmt ſich heraus, 
nach feinem Gutdünken die ruſſiſchen Flotten in der Oſtſee und im Schwarzen 
Meer einzuſperren. Die Diplomatie des Raifers leiſtet das Unmögliche, ſelbſt oder 
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durch Oſterreich- Ungarn, um bie natüuͤrlichen Bande ber gntereffen, des Blutes 
und der Dankbarkeit zwiſchen Rußland und den flawiſchen Balkanſtaaten Bul- 
garien, Serbien, bis nach Montenegro zu zerſtören. Kurz, Deutſchland geht darauf 
aus, Rußland auszuſchalten, in der Hoffnung, ihm eines Tages gewaltige Stücke 
zu entreißen. 

Derartig kühne Pläne gegen den ruſſiſchen Roloß erklären auch die ent- 
ſchloſſene Haltung Deutſchlands gegen feine kleinen Nachbarn an der Rüfte ber 
Nordſee. Sie gehören von Rechts wegen dem Deutſchtum. Nicht nur die Kolonien 
Dänemarks, Hollands und Belgiens ſind beſtimmt, dem überſeeiſchen Beſitz der 
Hohenzollern einverleibt zu werden, ſondern auch Kopenhagen, Amſterdam, 
Antwerpen, ebenſo wie Lille, Rheims und Dijon find als Präfekturen für ,das 
größere Deutſchland“ in Ausſicht genommen. 

Sit das alles? Nein, denn wir haben nur einen Teil der Welt behandelt, 
und alles, was in der Welt erſtrebenswert erſcheint und ſchlecht geſchützt ijt, übt 
eine unüberwindlihe Anziehungskraft auf bie Wilhelmſtraße aus. Man erinnert 
fid an den Raub ber ſpaniſchen Karolinen durch Bismarck. Beim Spaniſch- 
amerikaniſchen Krieg kam Admiral Dewey vor Cavite gerade rechtzeitig an, um 
eine deutſche Flotte am Landen von Truppen auf den Philippinen zu verhindern. 
Bei der letzten Revolution in Liſſabon traf man zugeſtandenerweiſe in Oeutid- 
land Vorbereitungen, um ſich der beſten portugieſiſchen Kolonien zu bemächtigen, 
beſonders der Kanariſchen Inſeln (1), bie der deutſchen Flotte den begehrten Stütz 
punkt im Atlantiſchen Ozean geliefert hätten. Und noch weiter hinaus blickt Seutjd- 
land und bat in der Neuen Welt drei Punkte im Auge, die ihm geſtatten würden, 
die Vereinigten Staaten im Schach zu halten, den zukünftigen Panamakanal 
zu überwachen und endlich ein neues Deutſchland über See anzubahnen. Es hat 
die däniſchen Antillen erwerben und in Argentinien und Chile eine Vormadt- 
ſtellung einnehmen wollen. Man kennt ſeine Abſichten auf China, beſonders auf 
Schantung und Petſchili.“ 

Die Fanfaronade ſchließt: 

„Die ziviliſierte Welt ift in biefer Kriſe eng mit England, Rußland und Frant- 
reich verbunden. Neben dem Einſatz dieſer drei Mächte gibt es noch einen anderen, 
noch wichtigeren, nämlich die Ehre, den Frieden und die Unabhängigkeit Europas 
und der ziviliſierten Welt. Die Stunde naht ſich, wo eine allgemeine Erhebung 
dem deutſchen Alp ein Ende machen wird.“ 

Dies ſchreibt das verbreitetſte militäriſche Fachblatt 
Frankreichs, und in der bürgerlichen Preſſe ſieht's nach den Leiſtungen 
des „Matin“ nicht beſſer aus. Deshalb möchte der Pariſer Rorrefpondent ber 
„Kreuzzeitung“ vor nichts [o febr warnen, wie vor einer phantaſievollen und 
gutgläubigen Bewertung der neuen Abmachungen für die allgemeinen deutſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen: „Mit Staunen und Kopfſchütteln lieſt man hier die 
mit body mütiger Selbſtgefälligkeit von der Pariſer Preſſe wiedergegebenen deutſchen 
Preſſeſtimmen, die von der deutſch-franzöſiſchen Annäherung zu erzählen wiſſen 
und von dem moraliſchen Wert, den die neue marokkaniſche Vereinbarung für 
die beiden Völker haben müffe und der bie Enttäuſchung über ben ſonſtigen deutſchen 
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Mißerfolg wieder ausgleichen werde. Das klingt wie ein ſchlechter Wik, wenn 
man an das denkt, was ſich hier in Frankreich ſeit dem mit ſo überſchwenglichen 
Hoffnungen begrüßten deutſch-franzöſiſchen Abkommen vom Februar 1909 er- 
eignet hat. Wir ſprechen hier nicht von den amtlichen Beziehungen zwiſchen Paris 
und Berlin, die immer kalt-korrekt geblieben ſind. Wir ſprechen nur von der 
öffentlichen Meinung, ſoweit fie einen äußerlich ſichtbaren Ausdruck annimmt. 
Die große Maffe bes franzöſiſchen Volkes ijt trotz ihrer erklärlichen politi den 
Abneigung gegen den einſtigen „Verwüſter des Landes“, den Räuber franzöſiſcher 
Provinzen, franzöſiſchen Geldes und franzöſiſchen Unbeſiegbarkeitsruhmes, den 
Deutſchen rein menſchlich nicht mehr feindſelig geſtimmt und überdies durchaus 
allen Kriegsabenteuern abgeneigt, die ſich in Europa ſelbſt abſpielen könnten. 
Aber diefe ruhigen Citoyens ſchweigen und überlaffen in Preſſe, Volksverſamm⸗ 
lung, Caféhaus und überall, wo ſonſt Politik gemacht wird, den Schreihälſen und 
Senſationsmachern und finanzpolitiſchen Spekulanten das Wort. Was dieſe 
ſich laut vordrängenden Außerungen der öffentlichen Meinung aber anlangt, 
muß man ſagen, daß ſeit faſt zwei Jahrzehnten die Haltung Frankreichs uns 
gegenüber nicht fo haßerfüllt und herausfordernd geweſen ijt, wie feit zwei Jahren. 
Die Schuld an dieſer bedauerlichen Entwicklung liegt ganz gewiß nicht an den 
amtlichen Kreiſen und ebenſowenig am franzöſiſchen Volk im allgemeinen. Die 
Neuauflage des Revanchechauvinismus iſt ein Werk jener Boulevarddemagogen, 
die nur zum Teil wirklich franzöſiſcher Abſtammung ſind, die aber ſich als Herren 
und Meiſter Frankreichs gebärden, und mit deren ſkrupelloſen Wühlereien wir 
leider zu rechnen haben. Dieſe Sippſchaft wird aber, wenn das neue deutſch- 
franzöſiſche Afrikaabkommen wirklich fo ausſieht, wie man es fid) im „Matin“ aus- 
gedacht hat, ihre Hetzereien gegen Deutſchland nicht einſtellen, ſondern nur mit 
noch wüſterem Geſchrei fortſetzen. 

Daher, wie man auch an maßgebenden deutſchen Stellen fid) in der biplo- 
matiſchen Erledigung der marokkaniſchen Angelegenheit entſcheiden mag: der 
Geſichtspunkt einer moraliſchen Annäherung zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
bat von vornherein ganz auszuſcheiden. Solange die Vutausbrüche 
und die Faſeleien und die verlogenen Klatſchgeſchichten und die albernen Drohungen 
der Pariſer Deutſchenfreſſer anhielten, hat ſich die deutſche öffentliche Meinung 
tadellos gehalten und das Gekläff der den Mond anbellenden paar Preßköter, 
die von jedem anſtändigen und nüchtern denkenden Franzoſen übrigens ganz 
richtig eingeſchätzt werden, mit der gebührenden ‚Wurftigkeit‘ hingenommen. Es 
wäre bedauerlich, wenn wir jetzt auf das ſüßliche Geſchwätz von dem, was die 
beiden großen Völker ſich und der Kulturmenſchheit uſw. ſchulden, hineinfallen 
ſollten und der Phantaſterei von einer etwaigen Annäherung Frankreichs an uns 
auch nur das kleinſte Opfer bringen wollten. Gerade weil wir eine wirkliche An- 
näherung zwiſchen den beiden führenden Nationen des europäiſchen Feſtlandes 
für fo erſtrebenswert halten, müffen wir uns nur um [o ſtrenger vor allen Zllujionen 
hüten.“ | 
| Für Sentimentalitäten wäre der Augenblick in der Tat ſchlecht gewählt. Die wir 
im Ernftfalle von ben Franzoſen zu ſchmecken bekommen würden, laffen fid) ahnen, 
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wenn wir uns der im Jahre 1870 uns zugedachten erinnern. Damals ſchrieb die 
„Indépendence Algérienne“, und es wurde von der gejamten 
franzöſiſchen Preſſe ohne einen Laut der Mißbilligung 
nachgedruckt: 

„In zwei oder drei Gruppen geteilt, unter denen jeder einige deutſch- 
ſprechende Offiziere und Unteroffiziere beigegeben fein werden, werden dieſe 
tapferen Rinder ber Wüſte (bie Turkos !) fid auf das Großherzogtum Baden werfen, 
wo ſie alle Dörfer niederbrennen und alle Wälder anzünden werden — was in 
dieſen Augenblicke, wo die dürren Blätter den Boden bedecken, leicht iſt. Der 
Schwarzwald wird mit ſeinen Flammen das Tal des Rheins erleuchten. Die Gums 
(afrikaniſche Truppenkörper) werden ſodann in Württemberg eindringen, wo ſie 
alles verwüften werden. Der Ruin der mit Preußen verbündeten Länder wird ohne 
Zweifel die Niederlage und den Sturz des erſteren zur Folge haben. Die Gums 
führen nichts mit fid) als Patronen. Überall finden fie, was fie zum Leben be- 
dürfen. Haben ſie für einige Tage Nahrung und Notdurft, ſo verbrennen ſie Städte 
und Dörfer. Wir werden zu dieſen tapferen Söhnen des Propheten ſagen: Wir 
kennen euch, wir ſchätzen euren Mut, wir wiſſen, daß ihr energiſch, unternehmend, 
ungeſtüm ſeid. Geht hin und ſchneidet Köpfe ab, je mehr ihr abſchneiden werdet, 
deſto höher wird unſere Achtung vor euch ſteigen.“ Auf die Nachricht vom Ein- 
bruche dieſer Afrikaner in das feindliche Gebiet wird ſich allgemeiner Schrecken über 
Oeutſchland verbreiten, und die preußiſchen Armeen werden bereuen, ihr Land 
verlaſſen zu haben, wo ihre Frauen und Kinder die Schuld ihrer Männer und Väter 
zu bezahlen haben werden. Sollen wir hinter uns das Erbarmen! Weder Gnade 
noch Mitleid mit dieſen modernen Hunnen! Nur der Einbruch in Deutſchland kann 
raſch die Aufhebung der Belagerung von Paris herbeiführen. Die Gums werden 
auf der Höhe ihrer Aufgabe ſtehen. Es genügt, wenn wir ihnen den Sigel locker 
laſſen und zu ihnen ſagen: „Morden, plündern, niederbrennen!“ 

Im geſetzgebenden Körper verlangte, wie Generalmajor Keim im „Tag“ 
erzählt, Graf Rerady, man folle auf den Tagesbefehl der Armee ſetzen, daß die 
badiſchen Städte der Plünderung preiszugeben feien, und ale fid) doch einiger Wider- 
ſpruch erhob gegen dieſen „humanen“ Vorſchlag, ſagte der Graf: „Ich ſpreche als 
Mann der Praxis und nicht als Philoſoph.“ Das Stillſchweigen der Regierung 
hierbei meint Keim nur ſo erklären zu können, daß man bei dieſem Verfahren die 
Greuel ſchon im voraus rechtfertigen wollte, die ſeitens der Turkos, 
wenn ſie nach Deutſchland kämen, unvermeidlich waren. Ein Teil der franzöſiſchen 
Preſſe, der „Gaulois“ an der Spitze, verkündete das auch ganz offen: „Unſere 
Turkos lecken ſich ſchon die Schnauze ab, da ſie jetzt auf das Wild losgelaſſen ſind 
und man ihnen diesmal keine Schonung anbefohlen hat. Sie werden die Männer 
niedermetzeln und Wagen voll Frauen nach Frankreich bringen.“ Und das marſchierte 
angeblich „an der Spitze der Ziviliſation“ und behauptete, die franzöſiſche Nation 
ſei die ritterlichſte von allen! 

„Warum auf dieſe Dinge zurückkommen? Mit voller Abſicht. Erſtens, weil 
Humanitätsduſel, Kulturgeſchwätz und äſthetiſierende Wohlanſtändigkeit ſchon feit 
Jahren an der Arbeit ſind, das deutſche Volk innerlich zu verweichlichen und es 


194 Zürmers Tagebuch 


auch mit falſchen Vorſtellungen darüber zu erfüllen, was wir von unſeren Feinden 
zu erwarten haben. Soweit Frankreich in Betracht kommt, jedenfalls eine Rrieg- 
führung, die allgemein von Haß und vielfach von Brutalität erfüllt ſein wird 
Dazu die infamen Unwahrheiten über die deutſche Kriegführung 1870/71, bie bis 
auf den heutigen Tag in Frankreich im Schwange find, trotzdem die Verantwort- 
lichen ganz gut wiſſen, daß noch niemals ein Krieg humaner geführt worden iſt als 
der von 1870/71 ſeitens der Deutſchen 

In bieles Kapitel gehört auch das Märchen von der angeblichen militärifchen 
Minderwertigkeit der afrikaniſchen Truppen, und das ift der zweite Grund für die 
Erinnerungen an 1870 ... Die Grimaſſen der Turkos hätten damals auf die 
deutſchen Truppen gar keinen Eindruck gemacht? — Siehe dagegen Major Kreuz: 
„Die Schlacht von Wörth“. Dieſe Turkos haben fid) wie die Löwen geſchlagen unter 
enormen Verluſten und wiederholt den Rücken der deutſchen Truppen geſehen. 
Es muß deshalb immer wieder darauf hingewieſen werden, daß Deutſchland unter 
keinen Umſtänden ein Verſchieben der militäriſchen Machtverhältniſſe Frankreichs 
durch die Einverleibung oder auch nur durch die militäriſche Nutzbarmachung 
Marokkos zugeben darf Ganz abgeſehen davon, daß die franzöſiſche Kriegführung 
dann einen Charakter erhalten müßte, der aller Kultur Hohn ſpräche.“ 

Regelmäßig, erinnert der „Reichsbote“ im Anſchluß an die Zeitſchrift „Oeutſch⸗ 
Überfee“ — wenn Frankreich irgend welche Veränderungen auf feiner kolonialen 
Landkarte vorzunehmen wünſcht, taucht auch der Plan auf, bas franzöſiſche 
Kongogebiet gegen anderes Land auszutauſchen: „So wurde vor Jahren 
(don der Verſuch gemacht, es den Engländern gegen das Mündungsgebiet des 
Gambia auf den Hals zu hängen; die haben bafür gedankt. So wird jetzt der Verſuch 
gemacht, unſere Rompenfationen für Frankreichs ungeheure Machtvermehrung im 
franzöſiſchen Rongo zu decken. Daß Frankreich ſo überaus bereit iſt, dieſes ihm zum 
größten Teil durch einen Italiener, den Grafen Brazzo, erworbene Land wieder 
fortzugeben, könnte an ſich wundernehmen; wenn man aber weiß, wie es um 
jenes große Gebiet ſteht, fo wird die franzöſiſche Bereitwilligkeit durchaus pet- 
ſtändlich. 

Der Umfang des franzöſiſchen Kongo wird verſchieden angegeben; am zu- 
verläſſigſten ſcheint die Angabe, daß er etwa dreimal fo groß ijt wie das Oeutſche 
Reich; hiervon ſoll alſo ein Fetzen für uns abgetrennt werden. Wie ſchlecht das 
Land ift, beweift [don feine geringe Bewohnerzahl. Brazzo batte fie auf 8—10 Mil- 
lionen angegeben; ſelbſt das iſt noch viel zu hoch; die genaue Zählung vom Jahre 
1908 hat eine Bevölkerung von nur 3 652 018 ergeben. Dieſe geringe Einwohner- 
zahl erklärt fid) daraus, daß faft das ganze Gebiet aus un bewohn⸗ 
baren Waldungen und Flußſümpfen beſteht. Das ganze Land 
ift als ein Fieberland im eigentlichſten Sinne zu bezeichnen; 
das Temperaturjahrmittel wird für 1906 für eine Station am Scharifluſſe auf 
28,4 Grad Celſius angegeben. In den heißeſten Monaten April und März wurden 
48,5 und 47,5 Grad Celſius gemeſſen. Zum Vergleich ſei angefügt, daß die mittlere 
Jahrestemperatur auf dem ſogenannten thermiſchen Aquator, der bei 10 Grad 
nördlicher Breite verläuft, nur 26,4 Grad Celſius beträgt! Sogar an der Küſte iſt 
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das Klima äußerſt ungeſund, ſelbſt für die Eingeborenen, was fid) aus der ſtändigen 
feuchten Hitze ohne weiteres erklärt. 

Das ganze Kongogebiet ift weiter, wie bekannt, recht eigentlich bie Heimat 
der Schlafkrankheit. Sie wird übertragen von einer Tſetſefliege, die in 
den heißen Flußſümpfen vorzugsweiſe lebt. Sie findet ſich außer im ganzen Kongo 
auch an Bellen Grenzen; fo ift das ſpaniſche Fernando Po verſeucht, und von Fer- 
nando Po wurde fie nach Duala eingeſchleppt. Sonſt ift Ramerun bis auf die Grenz- 
diſtrikte gegen den franzöſiſchen Kongo von der Seuche frei; und auch in Togo iſt 
nur ein kleiner Bezirk Verbreitungsgebiet der Krankheit, gegen die es einen wirt- 
ſamen Schutz überhaupt noch nicht gibt und die, wenn keine Behandlung erfolgt, 
tödlich verläuft. Nach Petermanns Mitteilungen 1910 find die Hauptflüſſe des fran- 
zöſiſchen Kongos, Ogowe und Schari, febr verſeucht; ebenſo die Rüfte bei Libreville 
— alſo gerade das Gebiet, das uns in erſter Linie von Frankreich zugedacht iſt. 

Wo die Tſetſefliege ſchwärmt, ift bie Rindviehhaltung unmöglich. Und in der 
Tat gibt es im ganzen franzöſiſchen Kongo nur an zwei, drei geſchützten Stellen 
Großvieh. Die Fleiſchnahrung der Eingeborenen fegt fid) zuſammen aus den überall 
in Afrika heimiſchen Hühnern und aus — gemäfteten Hunden, was für eine deutſche 
Schutztruppe dort keine beſonders wünſchenswerte Nahrung bedeuten dürfte. Die 
paar Schafe, bie fid) in der Kolonie finden, find jämmerliche Exemplare; die Erijtenz- 
bedingungen für ſie ſind ſo ſchlecht, daß ſie gar keine Wolle mehr haben, ſondern 
— Haare! Auch ſonſt läßt fid) ſehr wenig aus dieſem Gebiet ziehen. Sein Haupt- 
reichtum ijt Kautſchuk; doch find die Beſtände an Gummipflanzen durch wüften 
Raubbau fo ziemlich erſchöpft; abgeſehen davon, daß bekanntlich der Kautſchukmarkt 
infolge Überangebots ganz banieberliegt und eine Beſſerung für lange Zeit nicht 
abzuſehen iſt. Der früher bedeutende Elfenbeintransport iſt faſt verſchwunden; was 
noch ausgeführt wird, find zudem alte Beſtände; der Elefant ijt fo gut wie aue- 
gerottet. Von fonjtigen wichtigen Tropenprodukten wird nur noch etwas Buder- 
rohr erzeugt, das aber nicht genügt, um den Eigenbedarf der Kolonie zu decken. Die 
paar Stellen, wo Kaffee- und Kakaoplantagen möglich find, find ſelbſtverſtändlich 
längſt in den Händen franzöſiſcher Geſellſchaften. 

Überhaupt ift im franzöſiſchen Kongo alles, was für jetzt oder (pater einiger- 
maßen Ertrag verſpricht, längſt Privateigentum franzöſiſcher 
Handelsgeſellſchaften. Natürlich haben ſie nicht das mindeſte für die 
Auſſchließung des Landes getan; und der franzöſiſche Staat ift, was man ihm 
weiter nicht verdenken kann, ihrem Beifpiel gefolgt. Im ganzen franzöfiichen Kongo 
liegt noch kein Meter Schiene; es gibt ein paar Telegraphenlinien, ein 
paar Poſtämter und ſchmale Saumpfade durch den Urwald, Piſten, von Station 
zu Station. Trotz dieſer abſoluten Wertloſigkeit des Gebietes — 
bie es nur zu verſtändlich macht, daß im offiziellen Bulletin du Comité de l'Afrique 
francais 1908 das Land als ‚notre enfant de douleur‘, unfer Schmerzenskind, 
bezeichnet wird — hat es dem franzöſiſchen Staat ſchon außerordentlich viel gekoſtet. 
Wir möchten nur eine ſtändig fließende Ausgabequelle hervorheben: das Land iſt 
noch längſt nicht befriedet. Während die Soldatenzahl anfangs ſehr gering war, 
hat man fie nacheinander bis 1910 auf 2330 und 1911 auf 5600 Köpfe vermehren 
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müffen. Auch dieſe Zahl reicht aber noch nicht aus; nach amtlicher Auffaſſung 
ſind mindeſtens 8000 Mann erforderlich. 

Dieſes Gebiet, und natürlich nicht etwa das ganze, ſondern feine ſchlechteſten 
Teile, wollen uns die Franzoſen freundlichſt überlaſſen. Eine höchſt begreifliche 
Bereitwilligkeit. Was wir damit ſollen, iſt abſolut unerfindlich. Frankreich von 
den Koſten der Verwaltung entbürden; einen Truppenbeſtand von 8000 Mann 
dort halten, die (id) in Schafhaare kleiden und fette Hunde effen könnten; die über- 
aus koſtſpieligen Erſchließungsarbeiten durch Fieberſumpf und Urwald vornehmen, 
damit die Privateigentümer aller irgend ausbaufähigen Gebiete, die franzöſiſchen 
Geſellſchaften mit ihren rieſigen Vorrechten, von ihren ſtändigen Unterbilanzen ge- 
heilt werden — wer das als die Aufgabe einer großzügigen deutſchen Kolonialpolitit 
empfinden kann, mit dem haben wir aufrichtiges Mitleid.“ 

Nun ijt gar noch angedeutet worden, daß wir ſelbſt eine fold e „Rompen- 
ſation“ nicht etwa als „Gegenwert“ für die politiſche Preisgabe Marokkos erhalten, 
ſondern dafür noch von unſerem eigenen Kolonialbeſitz abtreten ſollten. Und zwar, 
wie bezeichnenderweiſe der franzöſiſche „Temps“ un widerſprochen zu 
melden wußte, neben einigen Strecken in Kamerun die Kolonie Togo. „Wir 
haben“, bemerkt dazu das Organ der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, „dieſer Mit- 
teilung des franzöſiſchen Blattes keine Bedeutung beigemeſſen, weil wir es für 
ausgeſchloſſen hielten, daß unſere Regierung auch nur einen der 
artigen Gedanken faſſen könne. Nachdem indes ein deutſches Blatt von 
dem Anſehen und den Beziehungen der „Kölniſchen Zeitung“ die Angabe des 
„Temps“ als im Bereiche der Möglichkeit liegend erachtet, halten wir 
uns für verpflichtet, mit aller Entſchiedenheit Stellung zu nehmen gegen den bloßen 
Gedanken einer ſolchen Abtretung. 

Togo iſt eine Kolonie, die, wenn auch klein, uns ans Herz gewachſen iſt wie 
kaum eine andere. Sie ift in mühevoller zäher Arbeit und dank ihrer reichen Hilfs- 
mittel ohne erhebliche Koſten von uns entwickelt worden. Wir haben Eiſenbahnen 
an ber Küſte gebaut und im Innern. Die Verwaltung hat fih unter der porbilb- 
lichen Leitung des Grafen Zech zu einer geradezu muſterhaften ausgebildet. Wir 
haben Schulen gegründet, in denen von Regierungslehrern wie von ben Mijfionen 
beider Konfeſſionen chriſtliche und deutſche Geſinnung und Geſittung verbreitet 
werden. Handwerkerſchulen ſind entſtanden. Eine Landwirtſchaftsſchule, von dem 
wirtſchaftlichen Ausſchuſſe der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft begründet und von der 
Regierung übernommen, hat als erſte in Veſtafrika dem Baumwollenbau feſte 
Grundlagen gegeben. Die Eingeborenen gehören zu den intelligenteſten Weft- 
afrikas. Sie haben ſich für unſere Beſtrebungen empfänglich gezeigt. Sie haben 
uns ſchätzen gelernt und find ſtolz, unter unſerer Flagge zu leben und zu gedeihen ...“ 

Über eine Woche, ſtellen die „Berliner Neueſten Nachrichten“ feſt, ſind nun 
die Kaufleute, Pflanzer und Miſſionare von Togo und darüber hinaus nicht nur 
die Kolonialfreunde, fonbern alle Deutſchen von Verſtändnis für nationale Im- 
ponderabilien in vielleicht nutzloſe Aufregung verſetzt worden. „Die Regierung hat 
die Meldung nicht beſtritten, ſie hat auch die beſorgten Anfragen der Kreiſe, deren 
Lebenswerk in Frage geſtellt wird, keiner Antwort wert befunden. 
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.. Vir haben bae Spiel um Togo durch ben ‚Zemps‘ erfahren. Fest dürfen 
die Togoleute (vielleicht) aufatmen. Der , Matin’ erfährt über London, daß von der 
Preisgabe Togos nicht mehr die Rede fei. Am Eingang ,Zemps' am 
Ausgang ‚Matin‘: fühlt man in der Wilhelmſtraße nicht das Würdeloſe diefer 
Epiſode? ... Glaubt fid die Regierung im Beſitze eines fo großen Kapitals an 
nationalem Vertrauen, um ſo vergeuderiſch damit umzugehen?“ 

Aber Frankreich wird uns ja „wirtſchaftliche Rechte“ in Marokko „zuſichern“? 
„Was heißt denn das?“ fragen rauh die „Leipz. Neueſten Nachr.“ „Es heißt doch 
nichts anderes, als daß man die Zirkusrolle des dummen Auguſt 
als an geborenes deutſches Recht für immer in Anſpruch nimmt. 
Alle Berichte zeigen uns, daß wir ſchon jetzt in Marokko in jeder Weiſe von den 
Franzoſen ſchikaniert werden, nicht nur an den Zollſtationen, ſondern auch bei jedem 
Verſuch, Land zu erwerben; ſie zeigen uns, wie es den Franzoſen immer wieder 
gelingt, die deutſche Konkurrenz völlig auszuſchalten, unſeren Kulturpionieren den 
Weg zu verlegen, uns ſelbſt das beſcheidenſte Plätzchen an der Sonne zu rauben. 
Wo liegt denn in aller Welt das Land, das unter franzöſiſcher Herrſchaft, oder doch 
unter dem entſcheidenden Einfluß Frankreichs ſtehend, die graue Theorie von der 
offenen Tür in die goldene Praxis überträgt? Verloren iſt unſerer Induſtrie und 
unſerem Handel für ewige Zeiten jeder Fußbreit Landes, auf das Frankreich ſeine 
Hand gelegt hat. Wir ſind aber ein Volk von ſechzig Millionen, 
die fid in jedem Fabre um eine Million vermehren, 
wir können in Europa ſelbſt uns nicht mehr ausdehnen, wir müſſen hinausgehen, 
(don weil, wie ein kluger Engländer jüngſt ſchrieb, der innere Druck ſonſt eine ge- 
fährliche politiſche Überhitzung herbeiführen würde ... Es mag paradox klingen, 
aber es iſt doch unzweifelhaft richtig, daß der geprieſene und vielerſehnte Welt- 
frieden eher geſichert wird, wenn man für die überſchäumende Kraft des in den 
Keſſel eingeengten deutſchen Volkes ein Ventil ſchafft, als wenn man dieſe Kraft 
dazu zwingt, ſich gewaltſam einen Ausweg zu öffnen und zu zerſtören, was ſie auf 
ihrem Wege zur Befreiung findet. Jeder anderen Nation iſt ſolch ein Ventil ge 
geben, ob wir nach Frankreich oder England oder nach dem Oſten blicken; überall 
findet auch der nationale Wille, der immer vorwärts ſchreitet, niemals aber ſtille 
ſteht, Raum zur ſchöpferiſchen Entfaltung. Uns aber läßt man gerade noch das 
Recht, auf dem Felde fremder Völker als Kulturdünger zu dienen, unſere Söhne 
hinauszuſchicken, damit ihre Kraft unſere jetzigen und künftigen Gegner verſtärke, 
und ihnen dienſtbar ſei. Das Volk, das uns auf unſerem Wege immer und ewig, 
und auch jetzt, zu hindern ſucht, iſt das engliſche Volk — iſt dieſes ſonſt ſo kluge Volk 
wirklich kurzſichtig genug, nicht zu erkennen, daß die Fortſetzung ſolches Handelns 
einen Tag der Abrechnung herbeiführen muß, einen Tag, an dem alles Singen 
und Klingen verſtummen und ungeheure Blutwellen ſich in das Meer ergießen 
werden? Sit es töricht genug, zu meinen, daß Naturgeſetze fid meiſtern, mächtige 
Völker fih dauernd in die Rolle von Schulbuben drängen laſſen? ... 

Es wird jetzt viel hin und her gereiſt, damit die Menſchen ſich verſtändigen 
und der Friede, der liebliche, am Ufer des Baches ruhende Knabe, in ſeinem 
Schlummer nicht geſtört wird. Wir liefern Austauſchprofeſſoren nach Amerika, 
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freuen uns bes Beſuches ſtudierender junger Yankees, fenden Arbeiter nach England, 
Symnaſiaſten nad) Rom und Paris, laden die Fremden, vor allem die Söhne Old 
Englands, zu Autofahrten nach Homburg ein und ſind an jedem Morgen erſtaunt, 
daß man die Deutiden in der Welt noch immer nicht lieb gewinnt, daß man in uns 
bald liftige Intriganten, bald renommiſtiſche Schlagedodrons, bald rüͤckſichtsloſe 
Räuber erblickt, die auch jetzt wieder den armen Franzoſen einen Teil ihrer wohl 
verdienten Beute aus den Fingern reißen wollen. Sogar Herr Conan Doyle iſt 
gaſtlich bei uns aufgenommen worden, und wenn er auch den Frieden nicht völlig 
geſichert bat, fo wird es doch immer Leute geben, die es für den Gipfel aller Staats- 
weisheit halten, Profeſſoren auszutauſchen, Toaſte auszubringen, Herrn Conan 
Doyles Sympathien zu gewinnen, das Denkmal des alten Fritz über den Ozean 
zu ſenden, den Römern das Standbild Goethes zu ſchenken und den Weg der Ge- 
ſchichte mit Roſen zu beſtreuen. Solchen hiſtoriſchen Irrtum hat die Entwicklung 
der letzten zwei Jahrzehnte für Deutſchland dauernd beſtimmt. Bürgermeifter, 
Journaliſten, Arbeiter ſpeiſten in England Hammelkoteletts und Roaſtbeef, Fran- 
zoſen wurden auf dem deutſchen Kaiſerſchiff empfangen, und wenn ein franzöſiſcher 
General oder Staatsmann ſtarb, dann trauerte unſere Seele, wie weiland die Seele 
Davids um feinen Sohn Abſalom. Wenn aber unſere werbende und ach fo felbit- 
lofe Liebe grob zurüdgewiefen wurde, wenn wir für unſere Zärtlichkeiten nur 
Hohn und Bitterkeit tauſchten, dann hielten wir es mit Philine, die zu Wilhelm 
Meiſter, als er ſie zurückweiſt, alſo ſpricht: „Auf den Dank der Männer habe ich 
niemals gerechnet, alſo auch auf deinen nicht; und wenn ich dich lieb habe, was geht's 
dich an?“ Zegt weilt Prinz Heinrich von Preußen in England. Auf dem Bankett 
des Automobil Racing Club hielt er eine Rede, um den erfreuten Hörern mit- 
zuteilen, daß die engliſche Mannſchaft den von ihm geſtifteten Pokal gewann. 
Und da rühmte er denn, wie er befriedigt feſtſtellen könne, daß die Fahrt von 
Homburg die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den beiden Völkern in 
hohem Maße geſtärkt babe ... Man hat nicht vernommen, daß ein engliſcher 
Redner in ähnlichem Sinne geantwortet hat. Man vernahm es auch früher 
nicht 

Deutſchland braucht Kohlenſtationen wie das tägliche Brot: immer ſteht uns 
England im Wege. Deutſchland braucht bei dem ungeheuren Wachstum ſeiner 
Bevölkerung Kolonialland, es braucht für feine hochentwickelte Induſtrie eine ge- 
ſicherte Menge von Rohſtoff: ſtets finden wir England als hindernden Block auf 
unferem Wege . .. Fest lärmt der Teil der engliſchen Preſſe, der die Volksſtimmung 
zugleich darſtellt und entſcheidend beeinflußt, über Deutſchlands heimtüͤckiſchen Plan, 
in Agadir zu bleiben und Südmarokko zu ſchlucken, und indem ſie die Poſe des 
ſelbſtloſen Warners annimmt, fordert ſie die Entſendung engliſcher Panzerkreuzer 
dorthin, wo ein kleines deutſches Schiff die Sicherung deutſcher Intereſſen bewachen 
foll Und während wir ... in Philinens ſelbſtloſer Liebe erglühen, wird vom 
Minifter bis zum letzten Hausknecht die unlösliche Feſtigkeit der Entente mit Frant- 
reich betont, wird unſeren Gegnern diplomatiſche Hilfeſtellung geleiſtet und durch 
die Verheißung, daß England im Falle kriegeriſcher Konflikte nicht untätig A: 
ſchauen werde, der Widerſtand der Franzoſen geweckt und geſtärkt.“ 
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Auch Dr. von Schwerin-Oberſteinbach weiſt in der „Kreuzzeitung“ nach- 
drücklich darauf hin, daß bie Franzoſen (don heute „trotz aller Abmachungen be- 
ſtrebt ſind, durch kleine Schikanen allen anderen Handel, außer dem franzöſiſchen, im 
Lande lahm zu legen. Es iſt dies auch keineswegs ſchwierig, und, wenn es geſchickt 
gemacht wird, gar nicht einmal vertragswidrig. Wer die Macht hat, hat auch das 
Recht. Um den braven Marokkanern zu Gemüte zu führen, wie vorteilhaft es iſt, 
fid mit allem, was Frankreich ift, gut zu Wellen, braucht man nur die überall vor- 
kommenden kleinen Übertretungen verſchieden zu behandeln. Läßt ein franzöſiſcher 
Freund ſich etwas zuſchulden kommen, ſo iſt es leicht, über dieſes Verſehen hier 
und da ohne erhebliche Beſtrafung hin wegzukommen. Iſt der Verbrecher aber ein 
Freund der Deutſchen oder der Engländer oder ſonſtiger anderer Handel treibender 
Völker, ſo wird auch ſeine Freundſchaft für andere Völker mit beſtraft werden, die 
nicht Franzoſen ſind. Der Marokkaner wird ſehr bald merken, 
daß er fid beffer ſteht, wenn er ben Franzoſen freund 
lich ift, als wenn er ein Freund der Oeutſchen, Engländer oder Spanier bleibt. 
Der ſchönſte Handelsvertrag und die ſchönſten internationalen Akte werden ſolche 
Schikanen nicht beſeitigen können. 

Die mit den Vereinigten Staaten handeltreibenden Kaufleute wiſſen, daß 
nicht ſo ſehr die hohen amerikaniſchen Zölle, als vielmehr die Zollſchikanen in den 
Hafenſtädten den Handel erſchweren und unmöglich machen. 

Wenn wir den Franzoſen ganz Marokko als Einflußgebiet überlaſſen, ſo 
müffen wir uns darüber klar fein, daß wir damit auch Handel- 
und Gewerbe, Erz- unb Minenkonzeſſionen aufgeben. 
Wenn wir Kompenſationen verlangen und erhalten, ſo mſſen dieſelben ſchon ſehr 
bedeutend fein, um uns für einen ſicheren Verluſt Marokkos zu entſcheiden. Alle 
Rechte, die uns etwa für unſern Handel in Marokko gewährt werden ſollen, dürften 
nicht das Stück Papier wert ſein, auf welchem ſie geſchrieben werden. 

Wir werden uns auch darüber klar fein müjfen, daß, wenn wir Marokko ben 
Franzoſen allein oder den Franzoſen und Spaniern zuſammen überlaſſen, eine nicht 
unerhebliche Einbuße an Anſehen in der Welt uns fidet 
ſein wird. Oer Verluſt der Stellung, die wir uns nicht nur in Marokko, ſondern 
aud in der ganzen iſlamitiſchen Welt durch ben Beſuch bee Kaiſers 
in Tanger gemacht haben, wäre die Folge. Auch die bedeutendſten Kompenſationen 
werden ſowohl bei ben national Dentenden in Deutſchland wie bei unſeren Feinden 
im Auslande das Gefühl kaum verwiſchen, daß wir, wenn auch in verhüllter Form, 
eine Niederlage erleiden.“ 

Seit der Ankündigung der Rückkehr des Kaiſers von ſeiner Nordlandsreiſe 
macht ſich in der franzöſiſchen Preſſe eine ebenſo unheimliche wie aufdringliche 
Zuverſicht auf baldige Beilegung des Marokkohandels breit. Wie ſich am Rande 
verſteht und überhaupt und immer in ſolchen Fällen ſelbſtverſtändlich und gar nicht 
anders zu denken iſt: auf unſere Koſten. Generalleutnant v. Wrochem (im „Tag“) 
(pürt hierin Verbindungen der Geſchäftswelt hüben und drüben, deren einfluß- 
reiche Finanzgrößen gewiß ein einfaches und naheliegendes Exempel für das 
Ohr des friedliebenden Herrſchers bereit haben: „Unfer Nationalvermögen wächſt 
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jährlich um vier Milliarden, b. b. um fo viel, als uns ber franzöſiſche Krieg einge- 
bracht bat; das Volk amüſiert fid) und wird reich; wozu dieſen idylliſchen Zu- 
ſtand durch einen rauhen Krieg unterbrechen oder gar aufs Spiel ſetzen?“ 

Dieſes Exempel aber habe drei Fehler: 

„Erſtens iſt Reichtum ein ganz relativer Begriff, der ſich mit Frankreichs 
Beſitznahme von Marokko ſofort ſtark zu unſern Ungunſten verſchiebt. Zweitens 
verſchiebt diefe Beſitznahme noch viel mehr das politiſche Machtverhältnis zu 
unſern Ungunſten, und die politiſche Macht iſt für die Weltſtellung eines Volkes 
wichtiger als der Reichtum. Drittens aber, und das iſt entſcheidend, gibt es noch 
Smponderabilien, ideale Begriffe, ohne deren Hochhaltung ein 
großes Volk nicht groß bleiben kann. Hierzu gehört vor allem der E p r en ft and- 
punkt. Nach dem Appell an die Furcht, der in der Rede Lloyd Georges in London 
lag, ijt es für Deutſchland ſchlechterdings unmöglich, aus Marokko fid zurüd- 
zuziehen, bevor entweder Frankreich und Spanien dasſelbe getan haben, oder 
bevor Deutſchland ſeine dortigen, den franzöſiſchen vollkommen gleichberechtigten 
Intereſſen ſichergeſtellt hat. 

Außerdem handelt es ſich bei unſern Anſprüchen auf Marokko, welche durch 
keine Kompenſationen außerhalb dieſes Landes erſetzt werden können, ledig- 
lich um ein ruhiges Standhalten gegenüber großen 
Worten, mit denen man uns in London und Paris ein 
ſchüchtern möchte. Was wäre denn das Ende eines durch fortgeſetzte 
Orohungen und Beleidigungen unſeres Volkes erzwungenen Krieges? Während 
desſelben ſähe England den Aufſtand und Abfall von Indien, Südafrika und 
Agypten. Beim Friedensſchluß, den wir in Paris diktieren würden, hätte es 
durch die bei Niederzwingung unſerer Kriegsflotte erlittenen Verluſte die Welt- 
herrſchaft zur See verloren und hätte dieſe auf Jahrzehnte an Amerika abzutreten, 
dem Kanada, Auſtralien u. a. m. willkommene Beute ſein würde. Frankreich 
aber würde nicht nur ganz Marokko und noch einige andere Kolonien verlieren, 
ſondern uns auch das Geld für eine neue Flotte und die Entſchädigungen für 
die während eines Krieges zu befahrenden induſtriellen und Handelsverluſte 
bezahlen. 

Weder Frankreich noch England denken daran, es 
auf eine Entſcheidung durch das Schwert ankommen zu 
laſſen. Sie wiſſen, daß das ihr Verderben wäre und werden ſich davor hüten. 
Es kommt nur darauf an, daß wir un verrückt unfer Teil 
an Marokko wollen. Indem wir nur einfach dort bleiben und möͤglichſt 
viel Anſiedler dorthin ſchicken, ſetzen wir die Franzoſen matt. Nur keine Nerven 
unb kein Nachgeben! Es ift deshalb dringend erforderlich, daß fid) keine unver- 
antwortlichen Stimmen reicher Geſchäftsleute an unſern Kaiſer herandrängen, 
daß vielmehr nur den verantwortlichen Ratgebern das Wort bleibe!“ 

Wie aber, wenn man drüben mit einer abſoluten, einer unbedingten 
Friedfertigkeit und Nachgiebigkeit an „maßgebender Stelle“ glaubte rechnen zu dür- 
fen? Wenn man einfach darauf baute, daß Kaiſer Wilhelm II. ſich lieber zu allen 
nur irgend honetten Zugeſtändniſſen bereit finden ließe, als zum Schwerte griffe? 
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„Mein Neffe führt keinen Krieg,“ ſagte Onkel Eduard. „Sagt's noch“, 
ſchreibt Harden in der „Zukunft“, „als der Kaiſer in Tanger geweſen iſt. Er wollte 
ja gar nicht landen; fragte den Kommandanten des Du Chayla, ob die Landung 
nicht ſchwierig fein werde, dann den Geſchäftsträger Grafen Chérifen, ob er nichts 
aus Paris erhalten habe, kein höfliches Wörtchen, das die Möglichkeit ſchüfe, ſtumm 
von der Scherifenküſte zu ſcheiden. Der Mund eines zärtlichen Verwandten ſpricht 
das freche Wort: ‚Un valeureux poltron!“ Herr Oelcaſſé, der verärgert ift, feit 
Deutſchland fid) ihm in den Faſchodatagen nicht gegen England geſellen wollte, 
glaubt ſolchen Worten und erzählt den Getreuſten, der King habe über Hündchen 
geſpöttelt, die zwar bellen, aber nicht beißen und von denen ein Menſch mit ge- 
ſunden Nerven ſich deshalb nicht ſchrecken laſſe. Der Botſchafter bleibt mißtrauiſch. 
Noch am achtundzwanzigſten April 1905 ſchreibt er nach Paris, er könne auf ſeine 
Frage, ob zwiſchen Deutſchland und Frankreich ein Mißverſtändnis ſchwebe, von 
der Berliner Regierung, trotz allem Drängen, keine Antwort erhalten. ‚Sn ber 
Umgebung des Kaiſers fehlt es ſicher nicht an kriegsluſtigen Ratgebern, die betonen, 
daß der Zweibund in der Mandſchurei ſchwer verwundet worden und deshalb 
die Stunde zum Krieg gegen Frankreich gekommen fei.‘ 

Dieſem Glauben bat der Kaiſer ſelbſt widerſprochen. Zuerſt, nach Delcaſſés 
Sturz, auf dem Oöberitzer Feld zu dem General de Lacroix gefagt, er werde die 
Republik nicht mehr genieten; dann, im Dezember 1905, zu Frankreichs Militär- 
bevollmächtigtem: „In meiner Nähe gibt's keine Kriegspartei. Und wenn's eine 
gäbe, wäre ſie ohnmächtig: denn ich allein entſcheide und ich will keinen Krieg. 
3m bin dem Herrgott und meinem Volk verpflichtet und würde meinen, dieſe 
Pflichten zu verletzen, wenn ich einen Krieg führte. Von mir werden keine Schwie- 
rigkeiten kommen. Ich habe auch dem Grafen Tattenbach (Deutſchlands Zweitem 
Delegierten zu der Konferenz von Algeciras) die verſöhnlichſte Haltung empfohlen.“ 
Der Offizier berichtet's dem General Grafen Gallifet. Der ruft Herrn Tardieu, 
Botſchaftsſekretär und Redakteur des „Temps“, zu ſich, gibt ihm den Bericht 
und bittet, ihn zu veröffentlichen, ‚damit der Raifer feſtgelegt ſei.“ Im „Temps“, 
ſpäter in Tardieus Buch La conférence d'Algésiras wird der Wortlaut veröffent- 
licht. Zn dieſem Buch wird auch erwähnt, wie oft der Kaiſer geſtöhnt habe, daß 
er der ganzen marokkaniſchen Sache überdrüffig fei. Er zwingt den Radowitz 
und Tattenbach die Pflicht zur Nachgiebigkeit auf. Er hilft den Franzoſen aus 
zwei Engpäſſen bei Caſablanca. Er läßt die Herren Etienne und Menier, läßt 
Herrn Albert Honorius, Fürſten von Monaco und Agenten der Republik, nur 
Worte friedlicher Freundſchaft hören und beteuert in jeder Rede, daß ſeiner 
Regentenarbeit höchſtes Ziel die Wahrnehmung des Friedens ſei. Als im März 
1907, im Kaſino bes ſechsundzwanzigſten Infanterieregimentes (Nancy), Oberſt 
Goepp und General Bailloud (der in Tientſin die internationale Schutztruppe 
geführt, alſo auch Deutſchen befohlen hat) die Hoffnung auf einen nahen Krieg 
gegen Deutſchland geſchürt und die Miniſter Clemenceau und Piquart den General 
zwar nach Montpellier verſetzt, in der Kammer aber als echten Patrioten ge- 
prieſen haben, bleibt Deutſchland ſtumm. Ein franzöſiſcher General hat in einer 
durch Korpsbefehl verbreiteten Rede die Zuverſicht ausgeſprochen, daß . 
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die verlorenen Provinzen bald zurückerobern werde; der Miniſterpräſident hat 
in der Kammer erklärt: ‚Mein Herz empfindet ebenſo wie das des Generals Bail- 
loud und ich habe es ihm offen gefagt; nur das Parlament aber ijt zu der Ankün- 
dung befugt, daß Frankreich zu einem beſtimmten Zweck gegen ein beſtimmtes 
Land Krieg führen werde.“ Und das Reich Wilhelms des Zweiten nimmt dieſen 
Streich ruhig bin. Als der Herzog von Gramont die Drohrede gegen die ſpaniſche 
Thronkandidatur des Prinzen Leopold von Hohenzollern hielt, fand er noch nötig, 
der Weisheit des deutſchen Volkes ein Kompliment zu drechſeln. Trotzdem ließ 
Bismarck damals aus Varzin an Solms nach Paris und an Bernſtorff nach London 
depeſchieren, bis zur öffentlichen Zurücknahme der öffentlichen Inſulte fei eine 
Verhandlung mit Gramont unmöglich. Ge war eine internationale Unverſchämt- 
heit, eine amtliche internationale Bedrohung mit der Hand am Degengriff‘, bat 
er fpdter geſchrieben. Als er in Berlin dann erfuhr, daß der König in Ems dennoch 
mit Benedetti verhandle, ohne ihn in kühler Zurückhaltung an feine Miniſter zu 
verweiſen“, und daß der Hohenzollernprinz der ſpaniſchen Kandidatur entſagt 
habe, empfand er die Verletzung des nationalen Ehrgefühles ſo tief, daß er ſchon 
entſchloſſen war, dem König einfach ſeinen Rücktritt aus dem Dienſt zu melden. 
„Ich hielt die Demütigung vor Frankreich unb feinen renommiſtiſchen Kundgebungen 
für ſchlimmer als bie von Olmütz, zu deren Entſchuldigung die gemeinſame Vor- 
geſchichte und unſer damaliger Mangel an Kriegsbereitſchaft immer dienen werden. 
Wir hatten die franzöſiſche Ohrfeige weg und waren durch die Nachgiebigkeit 
in die Lage gebracht, als Händelſucher zu erſcheinen, wenn wir zum Krieg ſchritten, 
durch den allein wir den Flecken abwaſchen konnten.“ Die Emſer Depeſche gab 
dem Miniſterpräſidenten die Möglichkeit, im Dienſt Wilhelms zu bleiben. Gieben- 
unddreißig Jahre danach läßt das Deutſche Reich ſich von den Goepp und Bailloud, 
Picquart und Clemenceau geduldig ohrfeigen. Mit einer Regierung, die ihre 
Sehnſucht nach der Gelegenheit zum Krieg ſo deutlich, ohne jede Schonung des 
Nachbars ausgeſprochen hat, verkehrt dieſer Nachbar, wenn Selbſtachtung ihm 
Bedürfnis iſt, nicht länger freundlich. Wir tun's. Fordern weder Erklärung noch 
gar Deprekation. Denn wir find friedliche Leute und erſtreben (an der Riviera 
di Livante ſagt's der Kanzler einem römiſchen Zeitungsſchreiber), wir wünſchen 
und wollen nichts anderes als den Frieden. Nützt dieſe Devotion dem Reich? 
Staunend fieht Europa, was das Land Bismarcks heute einſteckt; daß es in dem 
Augenblick, wo öffentliche Bedrohung mit einem Rachekrieg gewagt wird, im 
Haag ſeinen Vertreter neben dem Frankreichs ſitzen läßt. An dieſem Land kann 
jeder fein Unmütchen kühlen; ſelbſt Italien braucht ihm Drohung nicht zu erfparen. 
Dem Reich, das fo oft zurüdgewichen ijt, fo laut die Nächſten und Fernſten feines 
friedſamen Sinnes verſichert hat, wird von allen Seiten her fromme Nachgiebig- 
keit zugemutet. In allen Zungen aber ſein Kaiſer geprieſen. Der trachte nicht 
nach Eroberung; fei weiſe und ſanften Sinnes. Eduard: ‚Wilhelm befiehlt nie- 
mals die Mobilmachung des Heeres.“ Glemenceau: ‚Guillaume est un pacifiste.' 
Herr Jules Huret erzählt im Figaro, er habe in Potsdam gehört, das wahre Weſen 
des Kaiſers fei ängſtliche Schüchternheit und er wünſche, als Wilhelm der Fried- 
liche in der Geſchichte zu leben; wer ihn für einen gierig nach Lorbeer aue[páben- 
den Soldaten halte, habe ihn nie erkannt. 
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Wir ſpüren die Wirkung folder Rede am Leib bes Reiches. Vor ſie ben 
Jahren wurde die Rückkehr des Raifers von Deutſch— 
lands Feinden gefürchtet; jetzt ward fie von ihnen er- 
ſehnt. Wilhelm, hieß es in den größten Pariſer Blättern, ‚ift unfer Freund. 
Will keinen Konflikt, keinen Hader mit Frankreich. Hat, auch vor Franzoſen, geſagt, 
daß er bie marokkaniſche Sache fatt babe, und den Reiſegefährten verboten, vor 
feinem Ohr das Thema zu berühren. Warum verlegen fie drüben ihre paar tüm- 
merlichen Aktionen denn immer in die Zeit ſeiner Seereiſen? Weil ſie wiſſen, 
daß er Händel nicht will, unangenehme Dinge gern abwehrt und, wie ſeine Leute 
zu flüſtern pflegen, Sonne braucht. Deshalb mußte die bosniſche, muß jetzt die 
marokkaniſche Geſchichte im Hochſommer erledigt werden. Wenn er den Bluff 
des Herrn von Kiderlen unterſtützen wollte, wäre er zu Haus geblieben; hätte ſich 
nicht der Gefahr ausgeſetzt, einen franko-britiſchen Angriff in Norwegens Fjorden 
zu erfahren. Er iſt gereiſt, um der Welt zu zeigen, daß ihn der ganze Handel nicht 
wichtig dünke. Und wird nach der Rückkehr bald Ruhe ſtiften. Daß mit feiner 
Zuſtimmung uns ſchroff begegnet, dreiſte Forderung zugemutet werde, ijt unbent- 
bar.“ Im Temps beklagt Tardieu, daß ber als friedlich erwieſene Wille des Kaiſers 
ſich gegen die Zankſucht der Wilhelmſtraße nicht immer durchſetzen könne und, 
nach dreiund zwanzigjähriger Regierung, deshalb kein rechtes Behagen aufkomme. 
Im Matin wird erzählt, Wilhelm ſehe die Panther-Politik aus unfrohem Auge. 
In der Opinion, einer ſonſt ernſthaften, klug geleiteten Wochenzeitung, wird 
Wilhelm als Raubtierbändiger vorgeführt, der auf den Brettern der music-hall 
zuerſt zwar die Peitſche laut knallen, raſch aber den Vorhang fallen läßt, als die 
franko-britiſche Truppe die Bühne betritt. In der Oper, ruft er, habe ich mehr 
Erfolg; und Herr Leoncavallo fragt ihn, ob man nicht wieder den Bajazzo aufs 
Repertoire ſetzen ſolle. So weit ſind wir. 

Aus den Fjordſtädten kam nur die Meldung, daß der Kaiſer Spaziergänge 
gemacht, gepredigt, Damen und Herren eingeladen habe und an Bord alles wohl 
ſei. Kein Wort über Politik, nicht eins, das ahnen ließ, wie die Agadirias mit 
ihren Folgen auf Wilhelms Gemüt wirke. Keins? Als bekannt geworden war, 
daß die Firma Bethmann-Kiderlen von der Forderung marokkaniſchen Gebietes 
gewichen fei und fid) mit irgendwelchen papiernen ‚Rompenfationen‘ begnügen 
wolle, laſen wir eine Depeſche, die der Kaiſer aus Bergen an den Generaldirektor 
Ballin geſchickt hatte. „Dampfer Cincinnati ber Hamburg-Amerika-Linie, Rapitän 
Schilke, verließ ſoeben Hafen von Bergen, indem er um die vor Anker liegende 
Nacht Hohenzollern herumdampfte. Zwiſchen beiden Schiffen war nur ein Ab- 
ſtand von hundertfünfzig Metern; eben ſo viel zwiſchen Cincinnati und Land. 
Das Schiff drehte tadellos; faſt auf der Stelle. Ich habe dem Kapitän durch Signal 
„Bravo! Vorzügliches Manöver!“ meine Bewunderung und Anerkennung aus- 
geſprochen. Durch dieſes hervorragende Manöver hat Kapitän Schilke bei allen 
Zuſchauern, bei uns an Bord und vor allem bei den Norwegern an Land, das 
Anſehen der Hamburg-Amerika-Linie in das hellſte Licht geſetzt. Es gereicht mit 
zur beſonderen Freude, Ihnen dies mitzuteilen. Wilhelm. I. R.“ Hunderttauſend 
Köpfe wurden geſchüttelt. Während das Deutſche Reich in einen Ehrenhandel 
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verwickelt ift, deſſen Ausgang über ſeine nächſte Zukunft entſcheiden muß, während 
es von engliſchen Miniſtern und franzöſiſchen Schreibern beſchimpft und der Schlaf 
mancher deutſchen Mutter durch die Bangnis geſtört wird, ihren Jungen aufs 
Schlachtfeld ſchicken zu müſſen, hat der Imperator und Rex, der Kriegsherr, Zeit 
und Luft zu ſolchem Hymnus über ein gelungenes Schiffsmanöver? .. Daß bie 
Schiffe der Hamburg-Amerika-Linie ‚tadellos‘ drehen können, darf man doch 
wohl verlangen. An allen Biergartentiſchen kam ſolcher Ausdruck ärgerlichen 
Staunens von ſchwitzenden Lippen... 

Vierundzwanzig Stunden nach der Veröffentlichung der Depeſche landet 
der Kaiſer in Swinemünde. Seit die Panther-Note den Mächten überreicht ward, 
hat er ſeinen Kanzler nicht geſehen; vier Wochen lang. Sieht ihn auch nach der 
Heimkehr auf deutſchen Boden noch nicht. Erſt am nächſten Mittag darf Herr 
von Bethmann hinfahren; und den Leiter des Auswärtigen Amtes mitbringen. 
Auf dem Bahnhof heißt's, wie einſt im Haus des Oberſtkämmerers Polonius: 
An Bord! An Bord! S. M. hat fih bei Frau Staudt, der Witwe des Handels- 
königs von Argentinien, in Heringsdorf zum Tee angeſagt, und Ihr dürft ihn be- 
gleiten. Ankunft auf der Hohenzollern: 4%, Abfahrt nach Heringsdorf: 5°, Fahrt- 
dauer: achtzehn Minuten. Rückkehr: 7%. Dann Diner mit Gäſten und Gefolge. 
Ob morgens die Exzellenzen vor oder nach der Sonntagspredigt zu gemeinſamem 
Vortrag empfangen wurden, erfuhren wir nicht; nur, ‚daß jid in allen Punkten 
volle Ubereinſtimmung ergab.“ Die feſtzuſtellen, war's immer noch früh genug. 
And an die ambulatoriſche Behandlung der Reichsgeſchäfte ſind wir längſt ja 
gewöhnt. Ein Kriegsminiſter, der ſolchen Reiſevortrag, weil's ſeinem Allerhöchſten 
Herrn juſt an Muße fehle, unterbrechen ſollte, hat an die Tatſache zu erinnern ge- 
wagt, daß die Hohenzollern für die Angelegenheiten ihres Heeres ſtets Zeit ge- 
funden haben; er durfte den Vortrag beenden; bald aber, procul negotiis, fid) auf 
(einem Gut ausruhen. ‚Wat fall Einer dorbi daun?“ Wer den Wandel des Ranzler- 
amtes noch nicht erkannt hat, ſtelle ſich vor, Bismarck ſei, in einer Zeit internationaler 
Hochſpannung, an die Oſtſee gerufen, vom Bahnhof recta in bie Teegeſellſchaft 
einer reichen Kaufmannsfrau, von dort an die Hoftafel ſpediert und erft zwanzig 
Stunden nach der Ankunft zum Vortrag zugelaſſen worden. Zohannens Ottochen 
wäre explodiert; oder hätte noch in der Kabine ſein Abſchiedsgeſuch geſchrieben. 
Die frommen Fridoline von heute bitten den lieben Gott, ſie recht lange dem 
Amt zu erhalten, dem ſie ſich unentbehrlich dünken, und ſind ſelig, wenn ihr Auge 
die Sonne anblinzeln darf. Den Franzoſen und Briten aber ſcheint der Geſtus 
von Swinemünde weislich vorbedacht. Wird die Teewirtin zur Allegorie milder 
Friedensliebe. Der Kaiſer, denken (und ſprechen) ſie, will der Welt zeigen, daß 
Agadir dem Brennpunkt feines Willens fo fern ijt wie dem Fallreep feiner Yacht; 
daß er die Sache unbeträchtlich, ihre Erörterung nicht eilig findet; daß er nicht 
daran denkt, daraus eine Haupt- und Staatsaktion zu machen, die in kriegeriſche 
Abrechnung mit den Weſtmächten drängen könnte. 

Wollte Wilhelm ſo verſtanden ſein? Dann wär's beſſer geweſen, ſeines 
Willens Meinung früher zu offenbaren. Viel beffer, [don in der Panther Note 
zu jagen: Das Kriegsſchiff foll gefährdete deutſche Menſchen und Güter ſchützen, 
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nicht etwa unſerem Wunſch, ein franko-deutſches Kolonialabkommen zu ermög- 
lichen, ſchnelle Erfüllung ſichern. Dann wäre dem Reich neuer Schimpf, dem 
Kaiſer ein Lob, das ihn anekeln muß, erſpart geblieben. Zetzt iſt's zu ſpät. Der 
Feldherr, der die Fahne des Vaterlandes über die Mauer einer feindlichen Feſtung 
werfen hieß, hat nicht mehr die Freiheit zur Wahl...“ 

Und in dem ſelben Hefte der „Zukunft“ ſchreibt der Graf von Prenfing auf 
Schloß Moos, Erblicher Reichsrat der bayriſchen Krone, einen Artikel „Ems-Agadir“: 

„Das deutſche Volk, deſſen Urteil durch diplomatiſche Subtilitäten nicht 
beengt wird, weiß, daß wir nicht nach Agadir gegangen ſind, um angeblich durch 
Berber bedrohte Intereſſen zu ſchützen. Weiß, daß bie Entſendung des an fid) gänz- 
lich unwirkſamen Schiffes nichts anderes ſein ſoll als das weithin verſtändliche 
Zeichen, daß die Großmacht Deutſchland mit der Entwicklung der Dinge in Marokko 
unzufrieden iſt und für ſich einen reichlich bemeſſenen Platz an der Sonne, in 
Marokko oder anderswo, beanſprucht. In dieſem Sinn iſt in der deutſchen Preſſe 
Herrn von Riderlen das Vertrauen ausgeſprochen worden, daß er bie Angelegen- 
heit zu gutem Ende führen werde; ein Vertrauen, das den Staatsſekretär ehrt, 
ihn aber ungebührlich belaſtet, denn dieſe Frage iſt letzten Endes eine Macht- 
frage; und Herr von Kiderlen kann ein zweiter Bismarck ſein: über Krieg und 
Frieden gebietet er nicht. 

Das muß in dieſem ernſten Moment feſtgeſtellt werden; es handelt fih nicht 
darum, ob Herr von Kiderlen Herrn Cambon, ob Herr von Schoen Herrn de Selves 
gewachſen ijt, ſondern in erſter Linie um die Frage: ‚Hat das Vorgehen Kiderlens 
die volle und rückhaltloſe Zuſtimmung des Kaiſers und iſt der Kaiſer eventuell 
bereit, die Anſprüche Deutſchlands mit dem Schwert zu verfechten, wenn auf 
dem Wege der Verhandlungen ein voller Erfolg nicht zu erzielen wäre?“ 

In der durch traditionelle Beziehungen dem franzöſiſchen Auswärtigen 
Amt naheſtehenden ,Indépendance Belge“ wurde Iden am neunten Juli Herr 
v. Kiderlen daran erinnert, daß er, der ſich auf die bismärckiſchen Traditionen berufe, 
nicht in der ſelben Lage ſei wie Bismarck. Agadir ſei nicht Ems. Bismarck, 
der den Krieg wollte, habe die Mittel gehabt, das deutſche Volk und ſeinen König 
in einen Krieg hineinzuziehen. Für Herrn von Kiderlen ſei die Lage lange nicht 
fo günſtig. (M. Kiderlen-Waechter se réclame des théories bismarckiennes. Soit. 
Mais Agadir n'est pas Ems. Bismarck voulait la guerre, il avait les moyens 
nécessaires pour y entrainer et son roi et le peuple allemand. Pour M. Kiderlen, 
la situation est loin d'étre la méme.) 

Warum foll bie Situation für Herrn Riderlen nicht dieſelbe fein? Das deutſche 
Volk? Ein Wink bes Kaiſers genügt, damit in eiferner Ruhe die Mobilmachung 
vollzogen wird und acht Tage darauf die franzöſiſchen Sperrforts durchbrochen ſind. 

Der Greis, der uns 66 und 70 zum Sieg führte, war kein Draufgänger. 
Ihm ſtand das Wägen näher als das Wagen. Aber er batte eine Eigenſchaft, 
die bie weſentlichſte Vorbedingung für Bismarcks Erfolge war und blieb. War 
er einmal, ſehr gegen ſeinen Willen, durch Bismarck in eine Situation gebracht, 
die einen ehrenhaften Rückzug nicht mehr ermöglichte (Emſer Depeſche), dann 
wich und wankte er nicht und faßte die Angelegenheit als einen vom Schickſal 
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gegebenen militäriſchen Dienſtauftrag auf, den er, komme was ba wolle, durch- 
zuführen habe. Er fühlte ſich am preußiſchen Portepee gefaßt. 

Wilhelm der Zweite? In Frankreich glaubt man, insbeſondere feit den Tagen 
von Algeciras und Caſablanca, daß man uns alles bieten könne und daß, nach der 
Worten der Deutſchen Tageszeitung, deren ropaliſtiſch- loyale Geſinnung wohl 
nicht angezweifelt wird, ,insbefondere der Oeutſche Kaiſer es zu einem kriegeriſchen 
Konflikt unter keinen Umftänden kommen laffen werde; ja, daß er, wo er auch nur 
entfernt an feine Möglichkeit glaube, keine andere Rückſicht kenne als die, diefe 
Möglichkeit auszuſchalten.“ 

Das Verhalten des Kaiſers in den letzten vier Wochen habe einer ſolchen Auf- 
faſſung leider kein Dementi gegeben. Der Ernſt der Situation gebiete, es zu ſagen. 

Während bie deutſche Geſte vor Agadir die Staatskanzleien Europas ernft- 
lich beſchäftigte und man ſich in England, Frankreich und Deutſchland mit der 
Möglichkeit eines bewaffneten Konfliktes vertraut machte, babe fih der Deutſche 
Kaiſer im Dienſt des Sports und Vergnügens in fremden Gewäſſern aufgehalten: 
„Die Nachricht, daß der König von England, im Hinblick auf die internationale 
Lage, in London (35 Grad Celſius) bleibe, daß das nach Norwegen beſtimmte 
Geſchwader in Plymouth konzentriert werde, hat ihn in einem norwegiſchen 
Fjord getroffen. Der große Wendepunkt in der Haltung Englands, der mit der 
Rede Lloyd Georges einſetzte, wurde in zeitlichem Zuſammenhang mit ber Mel- 
dung, das von Seiner Majeſtät bei einem Matrofen-Wettrudern gefteuerte Boot 
habe mit drei Längen geſiegt, in der Preſſe erörtert. 

So ijt es vielleicht kein Wunder, wenn man wagt, in ber ‚Independance 
Belge‘ bie unter anderen Umſtänden aufreizende Frage an Herrn von Kiderlen 
zu richten: ‚Wenn Agadir uns in keinem Fall in einen Krieg verwickeln kann, muß 
man dann nicht für den deutſchen Minifter fürchten, daß Agadir lediglich eine 
neue Reiſe nach Tanger bleibt?“ 

Als Cambon zur erſten Verhandlung das Kabinett Kiderlens betrat, wußte 
er nichts von den Forderungen des deutſchen Miniſters; aber er wußte: der Deutſche 
Kaiſer bat fid) zwei Tage nach ber Notifizierung der Abfahrt des „Panther“ an 
die Mächte zu einer Vergnügungsreiſe ins Ausland begeben. Und er folgerte viel- 
leicht daraus, daß Seine Majeſtät das nur gewagt haben könne, wenn ſie über 
die Tragweite des deutſchen Vorgehens nicht unterrichtet oder entſchloſſen ſei, jede 
ernſte Schwierigkeit, ſobald ſie einen bewaffneten Konflikt herbeiführen könnte, 
aus dem Weg zu räumen. Denn in der Zeit des Angriffes vor erfolgter Kriegs- 
erklärung (Port Arthur) kann ein Monarch eine Reiſe in fremde Gewäſſer nur 
wagen, wenn er die Bedeutung einer Angelegenheit wie der von Agadir gering 
ſchätzt oder entſchloſſen ijt, es unter gar keinen Umftänden zum Außerften kommen 
zu laſſen. 

So war von vornherein der franzöſiſche Botſchafter in einer günſtigen Po- 
ſition. Selbſt für den ſchlimmſten Fall batte er die Gewißheit, daß kein entſcheiden⸗ 
der Schritt Deutſchlands vor der Rückkehr des Kaiſers getan werde, ihm alſo Zeit 
bleibe, den diplomatiſchen Widerſtand zu organiſieren und das engliſche Kabinett 
in die Bahnen Eduards des Siebenten zurüdzulenten. (So iſt's ja auch gekommen.) 
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Für den ſchlimmſten Fall. Iſt er Optimijt, jo hat er fic vielleicht gejagt: ‚Die 
Kaiſerreiſe beweiſt den Mangel tiefer Übereinftimmung zwiſchen Kaiſer und 
Staatsſekretär, und wie ſich einſt der Fall Caſablanca in Wohlgefallen auflöſte, 
nachdem der Kaiſer von der Hirſchjagd in Eckhartsau zurückgekehrt war, ſo wird 
ſich auch Agadir nach einigem Hin und Her zu unſeren Gunſten erledigen, wenn 
erſt die Beendung der Nordlandreiſe dem Kaiſer die nötige Muße gibt, ſich mit 
dieſer Frage gründlicher zu beſchäftigen.“ 

Das iſt, leider, die Situation, in der Herr Cambon bisher Herrn von Kiderlen 
gegenüber war. 

Wird Herrn von Kiderlen möglich ſein, Herrn Cambon und der ganzen 
Welt glaubhaft zu machen, daß, wie der Großvater, der Enkel ſich am preußiſchen 
Portepee faſſen ließ? Dieſe Möglichkeit hatte er bisher nicht. 

Wie dumpfer Druck laſten auf der auswärtigen Politik bes Deutſchen Reiches 
und hängen wie ein Bleigewicht an den Unternehmungen unſerer Diplomatie 
die traurigen Verhältniſſe, bie den Fürſten Bülow zwangen, (id) vor dem Deutfden 
Reichstag (man kann ſich da viel erlauben) mit den unglückſeligen Worten zu 
falvieren: ‚Soll ich etwa Marokkos wegen Krieg anfangen?“ Die europäiſchen 
Kabinette ſagen fid) ſeitdem: ‚Wenn ein Nachfolger des Mannes, der nach ben 
nicht verharſchten Wunden des Jahres 66 bereit war, wegen einer Lappalie (nach 
heutigen Begriffen), der Luxemburger Frage, das Schwert zu ziehen, wegen 
Marokkos, dieſes zweiten Agyptens, nicht nur keinen Krieg führt, ſondern ſchon 
den Gedanken daran als lächerlichſte Torheit hinſtellt, dann führt Deutſchland 
überhaupt keinen Krieg; denn ſolange es auf jede Erweiterung ſeines Beſitzſtandes 
verzichtet, wird es von keiner Seite angegriffen.“ 

In der deutſchen Preſſe ſieht man den Ereigniſſen mit anerkennenswertem 
Mut entgegen; man erklärt mit Recht, daß Kompenſationen am Tſchad See und 
in ähnlichen Gebieten, wo Längs- und Breitegrade noch als Demarkationslinien 
dienen und einige hundert Quadratmeilen Beſitz mehr oder weniger keine Ve- 
deutung haben, dem deutſchen Drang an die Sonne nicht genügen können. Sehr 
ſchön. Agadir ijt aber keine Frage, oder darf wenigſtens keine fein, deren Be- 
antwortung nur von der Geſchicklichkeit unſerer Diplomatie abhängt. Frankreich 
und England werden der deutſchen Geſchicklichkeit nichts konzedieren; ſollte es 
zu einer Konferenz kommen, auch keine andere Macht (Ofterreid) eingeſchloſſen); 
alle werden nur die eine Frage ſtellen: Führt Deutſchland für Marokko einen 
Krieg?“ Dieſe Frage beantworten, heißt, auch der anderen Antwort finden: Sft 
Agadir eine neue Reiſe nach Tanger?“ 

Führt Deutſchland Marokkos wegen einen Krieg? Ob dieſe Frage in be- 
jahendem (wenn auch bedingtem) Sinn beantwortet wird: das wird von der Hal- 
tung der deutſchen Preſſe und der deutſchen Regierung, an deren Spitze der Kaiſer 
ſteht, abhängen. Oſterreich konnte die Annexion Bosniens (ein Nichts im Vergleich 
zu dem, was das deutſche Volk jetzt erwartet) England und Rußland erſt akzeptabel 
machen, als Tauſende von Reſerviſten zu den Fahnen eingezogen waren. 

Sollte Agadir eine neue Reiſe nach Tanger werden, ſo wird die Stimmung 
der deutſchen Patrioten fih dumpfer Reſignation jo febr nähern, daß ſelbſt der an- 
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gekündete Sturm der Entrüftung ausbleiben wird, und daß ein anderer Bismarck 
in die Lage kommen würde, dem Raifer die Worte zu zitieren: 


‚Hier endet, Zollern, Deines Ruhms Geſchichte. 
Hier fiel ein König, — aber nicht im Streit.“ 


Das iſt eine Sprache, wie wir ſie — und dazu aus ſolchem Munde — noch 
nicht gewohnt ſind. Aber auch ſie wurde übertönt von dem vielbeſprochenen 
Artikel der „Poft“, ber ſchon als kulturpolitiſches Dokument nicht übergangen wer- 
den darf. Da heißt es u. a.: „O wäre uns dieſer Augenblick erſpart geblieben, dieſer 
Augenblick unſäglicher Schande, tiefer nationaler Schmach, viel ſchlimmer als die 
von Olmütz. 

Die Gerüchte einer inneren Kriſe bei uns werden heute dementiert oder 
wenigſtens abgeſchwächt. ... Riberlen hat halbamtlich erklären laffen, daß die ver- 
antwortliche Leitung der Reichsregierung die Frage der franzöſiſchen Machterweite- 
rung durch die Beſitznahme Marokkos als eine europäiſche Frage betrachte, als eine 
Frage, entſcheidend für das europäiſche Mächte verhältnis unb (omit als eine Macht- 
frage, die in Europa zur Entſcheidung kommt, heute ſo gut wie in Zukunft, wenn 
erſt die Franzoſen die unendlichen wirtſchaftlichen und militäriſchen Hilfskräfte 
Nordafrikas organiſiert haben, und er hat damit die Taktik der Reichsregierung auf 
einer Tatſache feſtgelegt, an der kein Menſch mit geſundem Verſtand zweifeln kann, 
unb der gegenüber man nur die Wahl bat, den Kopf in den Sand zu ſtecken oder der 
harten Wirklichkeit hart ins Auge zu ſehen. Er hat wiederholt erklärt, daß die Rom- 
penſationen politiſchen Charakters ſein müßten, und daß ſie imſtande ſein müßten, 
jener ungeheuren politiſchen Machtſteigerung ein Gegengewicht gegenüberzuftellen. 
Wir brauchen nicht zu wiederholen, daß man in nationalen Kreiſen bereits die Be- 
wegung der Kompenſationen außerhalb Marokkos als Schwäche und Rückzug an- 
geſehen hat. Das iſt eine Frage, die heute nicht zur Erörterung ſteht. Heute 
handelt es fid) darum, feſtzuſtellen, daß Kiderlen ... als anftändiger und feiner 
Verantwortung bewußter Mann in einer entſcheidenden europäiſchen Machtfrage 
als Staatsſekretär des deutſchen Auswärtigen Amtes nicht zurückweichen kann, ohne 
ſeine eigene Perſon zu opfern. Ebenſo der Reichskanzler. Auf einen Rücktritt iſt 
alſo mit abſoluter Sicherheit zu rechnen, wenn nicht heute oder morgen, ſo nach 
Abſchluß der Verhandlungen. 

Wir find alfo völlig auf dem Rückzuge. Unfere ſchärfſten Gegner, 
„Matin“, „Times“, find mit uns Hig zufrieden, was immer ein 
ſicherer Beweis ift, daß wir eine ungeheure Dummheit begangen oder einer un- 
gebeuren Schwäche uns ſchuldig gemacht haben. ... Die Frangofen geben nicht 
nach, alſo haben wir nachgegeben. Einfache Logik, nicht wahr? Und eine neue 
Strophe im alten Lied. Von Kompenſationen, von Abtretung größerer Stücke des 
franzöſiſchen Kolonialgebietes ift keine Rede mehr. Höchſtens kleine Grengberedti- 
gungen an den Grenzen Kameruns, hinten fern im Tſchadſeegebiet, will man vor- 
läufig gewähren. Vorläufig! Und ganz unverbindlich. Die deutſchen Forderungen 
gelten heute noch als unannehmbar, und die „Agence Havas“ glaubt vor allzu 
großem Optimismus warnen zu müſſen, ba die ‚deutfchen Anſprüche noch immer 
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übermäßig‘ feien. Das ift natürlich nur ein Schreckſchuß, b. b. eine zweifellos richtige 
Spekulation auf unſere Tapferkeit. Man weiß ja, daß wir auch hier nachgeben, 
wenn Frankreich nur feſtbleibt, und da ß wir nachgeben werden unter 
allen Amſtänden. Wir fordern heute vielleicht noch ein großes Trinkgeld, 
wir werden, wenn man uns das nicht gibt, ein kleines Trinkgeld fordern, und wenn 
wir das nicht bekommen, dann werden wir ſchließlich auch ſo zufrieden ſein. Das 
weiß man, und danach behandelt man uns 

Man braucht nicht einmal dreißig Silbergroſchen, damit wir unſere nationale 
Sicherheit und unſere Zukunft verkaufen, denn unfer Veſen ijt Furcht und Cha- 
rakterſchwäche, ijt Feigheit. ... Und fo wird die Agadirfahrt fo kläglich enden, 
daß man ihr höchſtens ein Ereignis der preußiſchen Geſchichte gegenüberſtellt, 
nämlich das Verhalten Preußens im Jahre 1805. ... Was ijt mit den Hohen- 
zollern geſchehen, aus denen einſt ein Großer Kurfürſt, ein Friedrich Wilhelm I., 
ein Friedrich der Große, ein Kaiſer Wilhelm I. hervorgegangen iſt? Der Kaiſer 
ſoll die ſtärkſte Stütze der engliſchen und franzöſiſchen Politik ſein, eine Stütze, viel 
ſtärker als fünfzig franzöſiſche Diviſionen? Er ſoll die Hoffnung Frankreichs ſein? 
Noch vermögen wir es nicht, wollen wir es nicht glauben. Noch wollen wir es nicht 
glauben, was die franzöſiſchen und engliſchen Zeitungen (don feit Wochen erzäh- 
len: wartet nur ab, bis euer Kaiſer zurückkommt, dann wird zum Rückzug geblaſen, 
dann wird Deutſchland nachgeben. Brandenburg ſtarb am gebrochenen Herzen. 
Wir tröſten uns mit äſthetiſchen Teekränzchen, Diners, Soupers, Reifen, Beſichti⸗ 
gungen, Feiern aller möglichen Art über die Schmach des Vaterlandes.“ 

Leider, klagt der „Reichsbote“, lauten bie Auslaſſungen der geſamten all- 
deutſchen Preſſe ähnlich, wenn ſie auch maßvoller im Tone ſeien: „Venn man dann 
die Senſationsmeldung der Nationalzeitung vom Tage zuvor dagegenhält, die auch 
den Staatsſekretär von Kiderlen zum Mittelpunkte hatte, , der lieber feine eigene 
Perſon opfern werde als die Intereſſen Deutfchlands‘, fo wird man einen gewiſſen 
Zuſammenhang in allen dieſen Kundgebungen erkennen, der zu denken gibt. Es 
müſſen doch hinter den Kuliſſen wieder allerhand Quertreibereien und 
Intrigen am Werke ſein, die allerdings nach den Intereſſen des Vaterlandes nicht 
das mindeſte fragen, ſondern nur rein perſönliche Ziele verfolgen.“ 

Schon möglich, fogar febr wahrſcheinlich. Aber ein noch fo energiſches De- 
menti — es gab welche, die von einem „Fußtritt“ ſprachen — in der „Norddeutſchen 
Allgemeinen“ kann die Tatſache nicht aus der Welt ſchaffen, daß die Stimmung 
in weiteſten Kreiſen eine tief peſſimiſtiſche iſt. „Bismarck“, ſchreibt die „Tägl. 
Rundſchau“, „hat fih auch nicht gern in die Karten ſehen laffen von jedem Zeitungs 
ſchreiberlein und hat, was man ſo öffentliche Meinung nennt, in ſeines Herzens 
Tiefen mehr verachtet als geſchätzt, genau wie jeder ganze Kerl. Aber er hat gewußt, 
daß ein Staatsmann, der die öffentliche Meinung nicht forgfältig bedenkt, ein Geg- 
ler wäre, der ſich nicht um den Wind kümmern will. Und er hat es ausgezeichnet 
verſtanden und ſich ſehr angelegen ſein laſſen, die öffentliche Meinung durch die 
einzigen, die an ſie herankommen, durch die verdammten Zeitungsſchreiber, zu 
beeinfluſſen, zu lenken, zu orientieren, ihre Erwartungen nach gewiſſen Zielen zu 
richten und Enttäuſchungen bedenklicher Art vorzubeugen. Von all dieſen wichtigen 
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Künſten der Behandlung von Preſſe und öffentlicher Meinung hat die Regierung 
ſeit Wochen und Monaten nicht das Leiſeſte ſpüren laſſen. Selten hat ſie beide 
bis zu dieſem Grade im Dunkeln über ihre Abſichten tappen laſſen. Nur dem Namen 
Kiderlen Wächters hatte ſie es zu verdanken, daß man ihr trotzdem einen ſo ſtarken 
moraliſchen Kredit für ihre äußere Politik gewährte, wie es faſt von allen Seiten 
gefhah. Heute — das muß geſagt werden — ijt dieſer Kredit fo gut 
wie aufgebraucht. Wenn die Regierung nicht bald ein greifbares Ergeb- 
nis ihrer Marokkopolitik, ein Ergebnis von weſentlichem Gewicht wird aufweiſen 
können, ſo wird ein ganz bösartiger Fehlbetrag entſtehen. Solche Schärfen, wie 
fie in dem von der „Norddeutſchen“ heute niedergedonnerten „Poſt“ Artikel ent- 
halten ſind, mögen bedauerlich und zu verurteilen ſein. Aber zweifellos hat die 
Schweigetaktik der Regierung die Stimmung eines geradezu verzweifel 
ten Mißtrauens vieler geſchaffen, aus der ſolches Bedauerliche entſteht. 
Auch die neueſte, nach langer Weile erſte Mitteilung über den Stand der Dinge, 
bie „Annäherungsmeldung“, die Erzählung von der ,grundfdbliden’ Einigung gibt 
für ein Urteil nicht den leiſeſten Anhalt, für eine beruhigende Einwirkung auf die 
beunruhigte Öffentlichkeit nicht bie leiſeſte Möglichkeit. ... Kann die Regierung 
wirklich verlangen, daß die öffentliche Meinung des nationalen Deutſchland von 
etwas anderem als vom tiefſten Mißtrauen, von der höchſten Beunruhigung et- 
füllt fein ſoll, wenn von der deutſchen Seite durch viele Wochen ein ſtarres Schwei- 
gen über die Verhandlungen gewahrt wird, während die feindliche Preſſe täglich 
und ſtündlich neue, oft ungeheuerlich klingende, aber niemals widerſprochene Mit- 
teilungen über deren Verlauf und Inhalt in die Welt ſetzen darf? — Kann man 
fid) da wirklich noch über irgendeinen nod jo kraſſen Ausdruck des verzweifelt 
ten Peſſimismus wundern? Was foll man davon denken, wenn jetzt, in 
der Stunde nach der Meldung über die ‚Annäherung‘, abermals die Lon 
doner und Pariſer Preſſe, abermals unwiderſprochen, 
meldet, daß dieſe Annäherung darin beſtehe, daß die deutſche Regierung ſelbſt von 
Forderungen, welche durch bae übereinſtimmende Urteil der nationalen Preſſe, 
der nationalen Organiſationen, aller derer und alles deſſen, wodurch ſich Wunſch 
und Wille der Nation äußert, ſchon als ungenügend und bemütigenb gebranb- 
markt waren, — daß unfere Regierung ſelbſt von dieſen allzu geringen Forde- 
rungen noch guriidgemiden fei. ... 

Die Nation hat die Fühlung mit der Regierung verloren. Nur die Regierung 
kann ſie wieder herſtellen, nur durch eines: durch die klare Mitteilung über das, 
was fie im geheimen erwirkt hat. Offenbar will fie mit diefer Mitteilung erft her- 
vortreten, wenn eine unabänderliche Tatſache geſchaffen iſt. Es wird eine Stunde 
fein von einer Schickſalsſchwere, wie fie in Zeiträumen von Jahrzehnten nur wieder- 
kehrt.“ 

Die „Deutſche Tageszeitung“ hat ſchon recht, wenn fie als den ſtürmiſchen 
Wunſch und Willen des deutſchen Volkes den ausſpricht, „daß das Deutſche Reich 
endlich einmal in einer auswärtigen großen Frage den 
Erfolg erreiche, der ſeiner Kraft, ſeinen Bedürfniſſen und ſeiner Stellung 
unter den Völkern entſpricht. Man muß weit zurückdenken, um ſich eines 
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ſolchen Erfolges zu erinnern, und der größte Teil der jetzt lebenden Generation kennt 
wirkliche Erfolge des Deutſchen Reiches nach außen nur aus Büchern, während die 
perſönliche Erinnerung voll iſt von mattem Wollen und halbem Vollbringen. Das 
einzige Mal, wo ein Erfolg in neuerer Zeit vorhanden war, da hat Deutſchland ihn 
nicht für fic, ſondern für Oſterreich- Ungarn errungen. Daß es auch für uns 
ein folder fei, ift ohne Unterlaß verkündet worden; aber wir haben noch 
nichts davon bemerkt (Sehr richtig! 9. T.). Hat man fortdauernd be- 
bauptet, die Stellung des Deutſchen Reichs fei durch fein Verhalten in der bosni- 
ſchen Frage auf einmal ganz gewaltig in der Welt gewachſen, denn man habe ge- 
ſehen, daß es nicht zögerte, ſein Schwert in die Wagſchale zu werfen — ſo bemerken 
wir heute wahrhaftig nichts von dieſer Mehrung des Anſehens. Im Gegenteil: 
es kann fid) wohl niemand dem Eindruck entziehen, daß das geſamte Aus- 
lan d. inſonderheit England und Frankreich, mit voller Sicherheit auf 
deutſches Zurückweichen und Nachgeben rechnet. Läge dieſer 
Gedanke nicht allem zugrunde, fo wäre ein Hinziehen der Verhandlung ohne Er- 
gebnis, jetzt bereits bis in die fünfte Woche hinein, ausgeſchloſſen. Die maggeben- 
den Perſonen in Deutſchland mögen bedenken, daß ſie den größten und beſten Teil 
des deutſchen Volkes diesmal geſchloſſen für eine energiſche und vor keinen durch 
die Frage gegebenen Konſequenzen zurückſchreckende Politik hinter ſich haben.“ 
Während Frankreich ſich ein großes nordafrikaniſches Kolonialreich ausbauen 
darf, fell uns der Gedanke an ein áquatoriales feft verrammelt werden! „Was 
nützen uns alfo“, fragt die „Rhein.-Weſtf. Ztg.“, „die ſchönen papier nen 
Freundſchaftsverſicherungen des öſterreichiſchen Thron- 
folgers in der Wiener ‚Reihspoft‘, zumal im Vergleich zu unſerer Ribe- 
lungentreue‘ gegen Ofterreih? Wie es aber auch in Zukunft ſelbſt um die Achtung 
unſerer wirtſchaftlichen Intereſſen in Marokko beſtellt ſein wird, darauf läßt deſſen 
bisherige Willkür gegen die deutſchen Intereſſen wie auch die neueſten Ränke des 
franzöſiſchen Konſuls in Mogador ſchließen, der den Kaids von Agadir franzöſiſche 
Orden verſpricht, falls ſie dem deutſchen Vorgehen entgegenarbeiten, obgleich der 
ganze Sus dem in franzöſiſchem Auftrag handelnden Raid Mtuggi, als er feinen 
Beſuch im Namen des Sultans ankündigte, melden ließ, weder er noch die Fran- 
zoſen würden ohne Kampf den Sus betreten. Ganz begreiflich, daß bei ſolchen 
Ausſichten in Marokko intereſſierte Hamburger und Remſcheider Großhandels- 
häuſer bei der Reichsregierung eindringliche Vorſtellungen gegen eine Preisgabe 
Marokkos und gegen einen Verzicht des Deutſchen Reiches auf Beſetzung eines 
Hafens an der marokkaniſchen Küſte erhoben haben. Dieſe gegenſätzliche Haltung 
des Hamburger Großhandels zu der der „Hamburger Nachrichten“ ftellt den Einfluß 
dieſes Pſeudo-, Bismarck- Organs“ an feinem Platze übrigens in ein klägliches Licht. 
Vergebens werden dieſe Vorſtellungen ſein. Iſt doch die deutſch-franzöſiſche 
Verſtändigung bereits ſo weit im Gange, daß ſowohl der franzöſiſche Minifter- 
präfident Caillaux eine Ferienreiſe als auch der Leiter der britiſchen auswärtigen 
Politik, Sir Edward Grey und ſeine rechte Hand, Nicolſon, einen ſechswöchigen 
Urlaub antreten können. Das deutſche Volk aber bleibt weiter im unklaren, ob- 
gleich in dieſen Tagen um ſeine Zukunft für lange Zeit hinaus verhandelt wird.“ 
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Es ijt der „Schrei nach dem Reichstag“ laut geworden. „Die Ewig Träu⸗ 
menden!“ bemerken dazu die „Leipz. Neueſten Nachr.“: „Sie haben nichts gelernt 
in den Tagen von Samoa, damals, als man den temperamentvollen Lehr im 
Stiche ließ und der lange Möller die Stimme des Volkes aus heiſerer Kehle er- 
tönen ließ, ſie haben aus dem chineſiſchen Abenteuer nichts gelernt, wie vorher 
nicht in all den Zeiten, als wir, nach Bismarcks Ausdruck, ‚die Begehrlichkeit unje- 
rer einſtweiligen Freunde und ihre Rechnung auf unfer Gefühl ſorgenvoller Se 
bürftigteit fteigerten‘. Wir haben Tanger, Caſablanca, Algeciras, die Einkreiſung 
Deutſchlands, den Abſchluß der gegen uns geſchloſſenen Ententen und Bündniſſe 
durchlebt, haben aus dem Munde franzöſiſcher Generale und Miniſter bie fchwer- 
ſten Herausforderungen vernommen, ſind gedemütigt und beleidigt worden, wo 
immer wir uns regten, und der Reichstag hat nur die müde Rolle des antiken 
Chors geſpielt, der den Ereigniſſen auf der Bühne der Welt mit philoſophiſcher 
Betrachtung folgt. Was der Chor in der ‚Braut von Meſſina“ in demütiger Re- 
ſignation ausſpricht, das hat (tete für den Deutſchen Reichstag gepaßt, diefes Wort, 
das er den ſtreitenden Fürſten zuruft: „Laßt es genug ſein und endet die Fehde, 
oder gefällt's euch, ſo ſetzet ſie fort. Was euch genehm iſt, das iſt mir gerecht, ihr 
ſeid die Herrſcher, und ich bin der Knecht.“ 

Sit es wohl denkbar, daß in unſerem deutſchen „Militär-Wochenblatt“ Artikel 
erſcheinen könnten wie der folgende aus der „France militaire“, dem Blatte 
des Kriegsminiſters Meffimy, das bie Erlaſſe des franzöſiſchen Kriegs- 
miniſteriums als regelmäßige Beilage („Bulletin militaire“) bringt und eine Ver- 
bindung von „Militär-Wochenblatt“ und „Armee Verordnungsblatt“ darſtellt? 
Man höre: 

„Mit dem ihm eigenen Mangel an Fineſſe glaubte Deutſchland einen Meifter- 
zug zu tun, indem es den „Panther“ ſeine Krallen auf Agadir richten ließ. Es hat 
fid) ſchwer getäuſcht, und wir ſehen jetzt das er bärmliche Schauſpiel 
(spectacle piteux) des Maulhelden (matamore), dem die Zllufionen ent- 
fliegen, wie die Blätter dem Baume im Herbſtwind. Ja, man muß hoffen, daß der 
grämliche Herbſt für dieſes Kaiſertum der unverſchämten Gewalt (force insolente) 
begonnen hat!... Seine brutale Kraft macht keinen Eindruck mehr; man hat ihren 
Wert gewogen unb fie in Wirklichkeit als jam merliche Schwäche (lamen- 
table infirmité) erkannt. Man fürchtet fie nicht mehr; man fängt an, ſich 
über fie luſtig zu machen (s'en gausser). Nach den Schlappen von 1905 
und 1909, nach Tanger und Caſablanca, war Agadir zu viel: nun wird man nur 
noch vom deutſchen Bluff, nicht mehr von deutſcher Stärke 
reden. Deutſchland ſelbſt verliert fein treuherziges Selbſtgefühl; die ‚Germania‘ 
wünſcht, daß man den Streit nicht zu weit treibe, weil der Ausgang eines Krieges 
immerhin zweifelhaft ſei. Uns erſcheint er nicht mehr zweifelhaft, o Germania! 
. . . Den früheren Bluffs gegenüber haben wir unjere Haltung bewahrt, ebenſo 
dieſem letzten. Aber nun ijt dringend zu fordern — und Die ganze Armee 
verlangt es, da iſt kein Zweifel —, daß wir einen Schritt weitergehen. Wir 
müſſen ein für allemal aufräumen mit dem Alpdruck, der auf der 
Welt laſtet und, je länger je mehr, auf ihr laſten wird, ſolange noch das Geſpenſt 


Zürmers Tagebuch 813 


‚Deutfchland‘ auf der Lauer liegt, um Gelegenheiten zum Raube zu erſpähen! Es 
ift notwendig, daß Deutſchland zurückweicht, und wenn es dazu der Gewalt 
bedarf, warum fie nicht anwenden?“ 

Das ſind wirklich nicht die Augenblicke, der eigenen Nation in den Kücken 
zu fallen und internationale Verbrüderungsfeſte in Szene zu ſetzen, wie das unjere 
deutſche Sozialdemokratie für gut befunden hat. „Der Zweck der Übung“ — dies 
die Anſicht der „Chemnitzer Allgemeinen Zeitung“ — „ift ja klar. Er ijt rein agita- 
toriſcher Natur. Die ſozialdemokratiſchen Führer ſind ebenſo wie das ganze deutſche 
Volk davon überzeugt, daß die deutſche Regierung ohne Not niemals mobil machen 
laſſen wird. Wenn trotzdem die Sozialdemokratie ſich zum Hüter des Friedens 
aufwirft und Regierung wie gewiſſe Volkskreiſe der Kriegsgelüſte verdächtigt, dann 
ſollen wir uns nicht wundern und nicht empfindlich ſein, wenn man im Auslande 
unſerer bis zum Überdruß betonten Friedensliebe nicht traut. Das iſt die erſte 
nachteilige Folge des verräteriſchen Treibens der Sozialdemokratie. Die andere 
aber erweiſt ſich noch unmittelbarer als ſchädigend. Derartige Kundgebungen aber, 
wie ſie von der Sozialdemokratie aus parteitaktiſchen Gründen veranſtaltet werden, 
machen das deutſche Schwert im Urteil unſerer Gegner ſtumpf und ſchartig. Die 
Folgen hat unſere Regierung zu tragen, fie find die erhöhte Hartnäckigkeit und Un- 
nachgiebigkeit der gegneriſchen Mächte. Dabei iſt wieder gerade für die deutſchen 
Induſtriearbeiter die Marokkofrage von großer Wichtigkeit. Denn da drüben finden 
(id — wie ſchon oft dargelegt — Rohprodulte, deren wir febr dringend bedürfen, 
und ohne welche der deutſche Arbeitgeber Dampfhämmer und Spindeln ruhen laf- 
fen muß. Was [deren ſolche Wahrheiten aber die Führer der deutſchen Sozial- 
demokratie?“ 

Dieſe, meinen die „Dresdener Nachrichten“, „glauben natürlich ſelbſt nicht, 
daß fie, falle fid) Deutſchland ſchlagen müßte, um feine Ehre zu wahren und feine 
Lebensintereſſen zu verteidigen, imſtande wären, eine wirkſame Gegenagitation zu- 
ſtande zu bringen. Darum iſt es ihnen auch gar nicht zu tun. Was ſie befürchten, 
das ſind einzig und allein die Nachwirkungen, die ein ſpontanes Betätigen des 
Nationalgefühls auf die Reichstagswahlen haben müßte. Daß 
nur das verhindert werden möchte, iſt ihr tägliches Stoßgebet, und ſie ſcheuen ſich 
nicht, ben deutſchen Arbeitern dieſelbe Melodie aufzuſpielen, nach der in der demo- 
kratiſchen Republik Frankreich die Kreaturen eines Jaurès und Hervé tanzen müſſen. 
Die internationale Solidarität, von der der, Vorwärts“ im Sinne bes ausgewiefenen 
franzöſiſchen Sozialiſten Yvetot mit nicht mißzuverſtehenden Drohungen ſpricht, 
wird bereits durch Beſuche und Gegenbeſuche vor den Augen ber Arbeiterbevölke- 
rung beider Länder betätigt. So ſehr entäußert ſich die deutſche Sozialdemokratie 
jedes nationalen Ehrgefühls und Pflichtbewußtſeins, nachdem ſoeben die Arbeiter- 
partei im engliſchen Unterhauſe das Bekenntnis abgelegt hat, daß die engliſchen 
Arbeiter Schulter an Schulter mit den übrigen Gliedern der Volksgemeinſchaft 
für des Vaterlandes Schutz und Ehre einſtehen werden!“ 

Umgekehrt erklärt das Organ der deutſchen Sozialdemokratie das Vorgehen 
der Regierung für einen Bluff, ein frivoles Wahlmanöver. Daß es als ſolches von 
intereſſierter Seite ausgebeutet werden möchte, wird man dem „Vorwärts“ nicht 
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beftreiten können. Vor ſolchem Wahlpatriotismus behüte uns aber ber liebe Herr- 
gott ebenſo, wie vor dem der Panzer platte! 

Und die Moral von der Geſchichte? Sie ift alt und einfach genug. Sie 
beſteht, wie ber „Hannov. Courier“ fie auffriſcht, in der Lehre, „daß, wie über 
haupt, ſo gerade bei den Gegnern, deren ſich Deutſchland erfreut, eine allzu 
ſichtbare Gefliſſentlichkeit, den Frieden zu wahren, nicht nur leicht, 
ſondern mit logiſchem Zwange in Situationen führen würde, wo 
die Aufrechterhaltung des Friedens ſchließlich zur Unmöglichkeit 
wird. Den Frieden durch den Reſpekt vor feiner ſtarken Kriegsrüſtung bewahren 
wird ſtets nur der Mächtige, von dem auch der übermütigfte Gegner die Über- 
zeugung hat, daß er jederzeit bereit iſt, einen ehrenvollen Frieden zu erzwingen.“ 

Bei uns muß auch Oerartiges noch beſonders geſchrieben und gedruckt werden. 
Und mit geſperrter Schrift. 


Alnzüchtige Schriften 
Von Dr. Karl Storck 


ch glaube, noch vor drei bis vier Fahren wäre ein Ergebnis, wie das des 
Münchener Prozeſſes Semerau unmöglich geweſen. Daß die 
ſämtlichen „liberalen“ Sachverſtändigen mit der „bäuerlichen“ Ge- 
O ſchworenenbank und dem Staatsanwalt in der Verurteilung von 
Werken, die Kunſt und Wiſſenſchaft als Schutzmantel ſich umgebunden hatten, 
einig gehn und daß nachher ſchier die ganze Preſſe das in gleichem Sinne erlaſſene 
Urteil des Gerichts gutbeipt, iſt eine ganz überraſchende Erſcheinung, die man 
ſich — wie geſagt — wenige Jahre früher nicht vorſtellen kann. Dr. Semerau 
hatte nichts anderes getan als viele vor ihm, wenn er aus den in den „Giftſchränken“ 
der Bibliotheken verſchloſſenen Kulturgeſchichtlichen Kurioſitäten einer „aus- 
gewählten Schar von Bibliophilen“ einige beſonders ſaftige Koſthappen zugänglich 
machte. Auch früher ſchon konnten diefe „Forſcher“ bei ihren Kultur Liebhaber 
kreiſen die Kenntnis des Franzöſiſchen nicht vorausſetzen; auch früher ſchon wurden 
Zeichner zu Hilfe gerufen, die auch dem Stumpfeſten noch das „Verſtändnis“ 
für den Text beibrachten. Auch die phraſenhaften Proſpekte, die großmäuligen 
Ankündigungen, die Art des Schleichwege gehenden Vertriebes ſind dieſelben, 
wie früher. Aber wann wäre es früher zu einer Verurteilung auf acht Monate Ge- 
fängnis gekommen?! Da waren doch immer einige Sachverſtändige, für die 
ſchon das Getue mit Wiſſenſchaft und Kunſt ausreichte, die ſogar in der geſchickten 
Mache (Technih ein Schutzmittel für bie jo geſchickt gemachte Schweinerei erblickten. 
Und hätte fid) trotzdem ein Gerichtshof zur ſtrengeren Verurteilung gefunden, welch 
Gezeter hätte ſich dann in einem großen Teil der Preſſe gegen dieſe Dunkelmänner 
erhoben?! 
Der auffallende Umſchwung iſt ein Seitenſtück zum allgemeinen Verhalten 
im Kampfe gegen den Schmutz in Wort und Bild. Wie viel Spott mußte noch ein 
Otto von Leixner für ſein Vorgehen erdulden! Heute iſt der Kampf gegen die 
Schundliteratur Mode. Man gewahrt eben überall mit Grauen die Verrohung 
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aller erotiſchen Inſtinkte und kann den großen Anteil, den eine als Kunſt und 
Wiſſenſchaft auftretende Spekulation daran hat, nicht mehr verkennen. Aus der 
Schuldſeite unſeres Lebensbuches muß man nun lernen, daß ber l'art pour l'art 
unb der la science pour la science Standpunkt für Kunſt und Wiſſenſchaft kein 
Vorteil, für unfer Geſamtleben aber geradezu einen Fluch bedeutet. Man hat ferner 
die Relativität der Begriffe des Unzüchtigen in Kunſt und Wiſſenſchaft 
erkannt. Was als großes Gemälde im Muſeum, als feine Radierung in der Mappe 
des Kupferſtichkabinetts ein Kunſtwerk iſt, iſt als Anſichtspoſtkarte eine Schweinerei 
— und ſoll ehrlich als ſolche gebrandmarkt werden. Was dem Gelehrten beim 
Studium der Sitten vergangener Zeiten wichtigſtes Aufſchlußmaterial ſein kann, 
ift als fein präparierter Neudruck für Bibliophilen in neun von zehn Fällen porno- 
graphiſche Spekulation, mit der eine Anzahl gewiſſenloſer Verleger und „Gelehrter“ 
eine einträgliche geiſtige Bordellwirtſchaft treiben. Wenn zuzugeben iſt, daß in 
manchen Fällen über den unzüchtigen Charakter eines Werkes Zweifel beſtehen 
können, über die wirklichen Abſichten der Verbreiter dieſer Veröffentlichungen 
kann man ſich raſch klar ſein. Wo wirklich die Abſicht der Belehrung beſteht, da 
kann eine ſo gewerbsmäßige Spekulation in Preisberechnung und Vertriebsart 
nicht vorhanden ſein. 

Faſt gleichzeitig mit dem Fall Semerau erfolgte die Verurteilung der Berliner 
Zeitſchrift „Pan“ wegen der Veröffentlichung von Reiſetagebüchern Flauberts. 
Das Arteil lautete auf eine geringe Geldſtrafe, und ſeine Begründung wahrte die 
Ehre der Veranſtalter der Veröffentlichung. Sicher liegt der Fall anders, als im 
Fall Semerau, und wir fühlen feine Veranlaſſung, ſtrenger zu urteilen als das 
Gericht. Aber das wollen wir auch nicht leugnen, daß wir uns darüber freuen, 
daß das Gericht auch in dieſem Falle zu einer Verurteilung gelangte. Mag 
man immerhin Dehmels Sachverſtändigen-Urteil gelten laſſen, daß es „für 
Künſtler und Literaturhiſtoriker etwas Ungeheuerliches und Abſurdes fei, einen 
Mann wie Flaubert unter die Frage der Schlüpfrigkeit zu ſtellen“. Dehmel hat, 
wie fo oft Künſtler als Sachverſtändige, ben Sehpunkt verfchoben, und der Staats- 
anwalt war im Recht, als er entgegnete: „Nicht Flaubert ſtehe auf der Anklagebank, 
ſondern diejenigen, die ein von ihm herrührendes Tagebuch ber Offentlichkeit über- 
geben hätten, das, wie ſich auf den erſten Blick erkennen laſſe, in ganz diskreter und 
intimer Form geſchrieben fei, die gar nicht für die Offentlichkeit beſtimmt ge- 
weſen fei". 

Es iſt hier das Urteil geſprochen über ein Schnüffelſyſtem, das dadurch um 
nichts beſſer und anſtändiger wird, daß es immer in die ſtrenge Toga philologiſcher 
Literaturforſchung gehüllt wird. Daß die Art, wie ein Künſtler ſein Material 
ſammelt und das Geſammelte nachher verarbeitet, wertvolle Einblicke in die Wert- 
ſtatt der Kunſt gewähren kann, fei nicht beſtritten. Aber heute ift diefe Wertitatt- 
beſucherei längſt zu einem Schaden der wahren Kunſtbetrachtung geworden. Auch 
das Werden des Kunſtwerkes iſt, wie alles Schöpfen, ein heimlicher Vorgang; 
ohne heilige Scheu vor dem Myſterium empfängt keiner deſſen Weihe. Dieſe 
ganze Art, alles zu entſchleiern, hat dahin geführt, daß heute in weiteſten Kreiſen 
die Freude am wirklich ausgereiften Kunſtwerk ſchier erloſchen iſt vor der zumeiſt 
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doch etwas fenfationell erregten Teilnahme am Skizzenhaften, Problematiſchen 
und Fragmentariſchen. 

Das nur für jene, die hier von einer Schädigung der Kunſt ſprechen. Der 
heilige, hingebungsvolle, ſcheue Kunſtgenuß iſt durch dieſe philologiſche Ausgraberei 
ſicher viel mehr geſchädigt als gefördert worden. Es ſind eben nur vereinzelte — jene, 
die ſelber künſtleriſch veranlagt ſind —, die überhaupt imſtande ſind, das Heraus- 
wachſen des Kunſtwerks aus dem Rohmaterial fruchtbar mitzuerleben. Ein Blick 
in die Goethephilologie und die ganze philologiſche Quellenforſchung zeigt, daß die 
meiſten dieſer Literarhiſtoriker das Kunſtwerk nur wieder materialiſieren, alſo 
entweihen. 

Und nun ſoll gar eine Zeitſchrift der rechte Ort ſein, um ſolches Material zu 
veröffentlichen? Dabei ein Material, das ſtofflich vielfach ſo verfänglich war, daß 
auch die Herausgeber bereits vieles daraus wegſtrichen (wodurch, nebenbei be- 
merkt, doch der „literarhiſtoriſche“ Wert ſtark vermindert wurde)! Und wiederum 
war es nötig, einen franzöſiſchen Text zu überſetzen, als ob die Kenntnis des Fran- 
zöſiſchen in den wirklich intereſſierten Kreiſen nicht allgemein verbreitet wäre. 

Ach, nein! Das wiſſenſchaftliche Gewiſſen der Herren Herausgeber in allen 
Ehren; aber die Überzeugung, einen fenfationellen Beitrag für die Zeitſchrift zu 
haben, war ſicher für die Veröffentlichung dieſes Tagebuches entſcheidend. Die 
Freude über dieſen „redaktionell günſtigen Fund“ mag das Gejübl dafür getrübt 
haben, daß es im Leben Dinge gibt, die an ſich nicht unzüchtig ſind, die es aber 
werden, wenn fie in ber Offentlid)feit vor fih gehn. Das hat Flaubert als echter 
fünjtlet ſehr genau gefühlt und deshalb fein Tagebuch vor der Welt geheim gehalten. 
Man mag zugeben, daß diefe Welt An pruch auf alles hat, was ihre Großen ge- 
ſchaffen haben. Aber dann hat dieſe Welt auch Verpflichtungen gegen die Großen. 
Zu den oberſten dieſer Pflichten aber gehört, daß dieſe Großen nicht im Grabe 
ein Argernis geben, das ſie im Leben bewußt gemieden haben. Dann wird es auch 
nicht durch die Schuld falſch empfindender Herausgeber geſchehen, daß ein Mann 
wie Flaubert der Öffentlichkeit „unter der Frage der Schlupfrigkeit“ erſcheinen 
kann. 
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e TU Zan fagt ben Frauen nach, daß in ihren Büchern mehr Tendenz liege, als in denen 

der Männer, daß fie mehr als diefe die Runft zum Mantel ihrer Herzenswünfche 
machten. Es wäre zweierlei damit geſagt: daß die Frau der abſoluten Kunſt, 
die nichts von Tendenzen irgend welcher Art wiſſen will, ferner ſteht — und dann: daß ſie 
mehr perfönliches Temperament hat, das fie nach der Seite des eigenen Empfindens, Wün- 
ſchens oder Sichempörens über bie ſtrenge Grenze der reinen Kunſt fortreißt. 

Diefe Behauptung aber von der fubjettiven Frau und dem objektiven Mann läßt fld) ohne 
gewaltfames Ronftruieren immer weniger aufrecht halten, ebenſowenig wie alle die andern 
febr ſubjektiven fíügelelen, die zwiſchen Menſch und Menſch ihre berühmten Kreideſtriche 
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ziehen, über die immer noch das lebendige Leben lacht. Fit nicht eine Ricarda Huch, oder 
die monumentale Erſcheinung einer Handel-Mazzetti objektiver als die eines Wildenbruch in 
feinem berauſchenden Subjektivismus? Die wahrhaften Vnterſchiede zwiſchen männ- 
licher und weiblicher Kunſt ſind nicht mit ein paar Schlagwörtern feſtzulegen. Die ſitzen gott- 
lob fo tief, find fo fein, oft fo ſubtil, fo ſchalkhaft verſteckt, fo intim, fo individuell unb fo 
lächerlich einfach, daß fie von den großen Wortemachern, den Rubrizierern und Katechismus- 
ſchülern zum Spaß aller luſtigen Schelme nie gefunden werden. 

Die Tendenz nun, die ein Buch umwittert, iſt eine Gefahr — nicht aber ein abſoluter 
Sturz für feinen Wert. Sowie fie jid) vordrängt, wird es natürlich ledern und ſchulmeiſter⸗ 
lich, wenn ſie aber, den Leſern kaum bewußt, als verborgenes Feuer glüht, kann ſie oft der 
Puls im Körper, der lebendige Blick in der toten Form des Auges fein. Fauſt ift von Ten- 
denzen getragen, Iphigenie, Taſſo, alle Schillerſchen Dramen ebenſo. Auch des größeſten 
und tendenzfreieſten Meiſters und Schöpfers aller Zeiten: Shakeſpeares Hamlet iſt von einer 
geiſtigen Tendenz durchzittert. 

Die Unkunſt kann ſowohl auf dem Gebiet der Tendenzloſigkeit als der Tendenz ihr 
Weſen treiben. Tendenzlos kann die ſchlechteſte Unterhaltungslektüre, die moralloſe, ethik 
tofe Poſſe fein. Und wie es eine Tendenz der Unmoral gibt, die, aus Gegenſätzlichke it entjtan- 
den, ebenſo ledern und unkünſtleriſch ift, wie die Tendenz der Moral, (o hat bie Tendenzloſig- 
keit genau dieſelben Möglichkeiten, nach rechts oder nach links der Kunſt ſäuberlich aus dem 
Wege zu gehen. i 

Aber die Tendenz als Gefahr für den künſtleriſchen Geſchmack bleibt beſtehen. Da 
haben uns herzensgute Menſchen dringend einen Notſtand in ſittlicher oder geſellſchaftlicher 
Beziehung vorzutragen, einen edlen Zweck uns ans Herz zu legen, und ſie glauben dies am 
beſten und wirkſamſten tun zu können, indem ſie es in das Gewand eines Romans kleiden. 
Am wirkſamſten iſt es auch! Man denke nur an Gabriele Reuters: „Aus guter Familie“, an 
Luiſe Algenſtädts: „Frei zum Dienſt“, an „Zapfenſtreich“, „Roſenmontag“ uſw. Wenn alle 
dieſe Fragen in Aufſatzform vorgeführt wären, hätte kein Hahn danach gekräht, während ſie 
jetzt die weiteſten Kreiſe ſtürmiſch bewegt haben. 

Die Kunſt bat hier alfo dienen müſſen, ijt eingeſpannt worden zu einem Zweck, der 
außerhalb ihrer Grenzen lag. Dies iſt gewiß nicht ihre eigentliche Beſtimmung, aber wenn 
ein ſtarker Künſtler dahinter ſteht, geht das Ganze auch ohne Schaden für den guten Geſchmack 
ab. Das Schlimme iſt nur die Verſuchung für minder ſtarke Künſtler, es nachzumachen. Was 
in dieſer Beziehung z. B. die tendenziös chriſtliche Literatur an Zudringlichkeit und Gefdmad- 
loſigkeit geleiſtet hat, ſteht leider obenan und hat der Sache viel geſchadet. Der Hauptvorwurf 
trifft die ſog. chriſtlichen Verleger und Verbreiter, die dieſen Mißgeburten das Feld bereiteten, 
denn die Schriftſteller ſelbſt glaubten natürlich ihr Beſtes zu tun. 

Um ſo erfreulicher ijt es, wenn fid) der künſtleriſche Geſchmack auf dieſem Felde, das 
es bisher ſeinen Bebauern allzu leicht machte, läppiſches Kraut zu ziehen, kräftig regt, ſich klärt 
und ſelbſt erzieht. Ein gutes Beiſpiel hierfür bietet die Gräfin Adeline zu Rantzau 
in ihrem neueſten Roman: „Der Dritte“ (Verlag Warneck, Berlin). Dieſe Schriftſtellerin 
ift febr von den Gefahren einer nicht engherzigen, aber tendenziös ſtark betonten chriſtlich-ethiſchen 
Schreibweiſe bedroht worden. Es wäre kein Wunder geweſen, wenn fie ihnen erlegen wäre. 
Oemnach ijt „Der Dritte“ eine Uberraſchung im guten Sinn. Was dem Roman fehlt, fei gleich 
vorweg geſagt: es ijt die künſtleriſche Prägnanz, die überlegene Führung. Vieles bleibt in 
Einzelheiten, in Breiten und willkürlich geleiteten Geſprächen ſtecken. Auch ſchleicht ſich ein 
ganz grober Romantrick älteſten Genres ein, ein ſog. Zufall, den ich ſchon mit Sorge für den 
Gehalt des Buches vorausahnte und der auch leider eintraf: ein wertvolles Manufkript geht 
durch die Schuld des Helden, der es dem Autor beneidet, bei einer Feuersbrunſt zugrunde, 
des Helden Leben wird dadurch vergiftet, aber zum Schluſſe zeigt es fih zu allgemeinem Zubel, 
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daß nicht bieles 9Ranu[fript, fondern fein eigenes, wertlofes verbrannt ijt. Es wäre für die 
ganze Darſtellung beffer gewefen, wenn es bei bem Verbranntſein geblieben wäre. 

Der Roman ſelbſt will zweierlei: gegen den „Dritten“ vorgehen, jenes Phantom, das 
der Menſch immer vorſchiebt und dem er alle möglichen Geſichter und Geſtalten gibt, während 
es doch immer nur ſeine eigene Schuld und Schwäche iſt, die ſich zwiſchen ihn und das Rechte 
ſchiebt, — und zweitens befddftigt er fid) mit dem liebloſen und verurteilenden Verhalten 
der höheren Geſellſchaftskreiſe gegen das Edelmenſchentum des freien Künſtlers, auch da, 
wo es fid in der Boheme zeigt. Eine mutige Frau tritt den Vorurteilen ihrer Standes- 
genoſſen ſtark und doch nicht verletzend, fein und doch nicht matt oder zaghaft entgegen. Im 
Gegenſatz zu ihren früheren Büchern macht ſich ein ſtarkes Ringen nach wirklicher Kunſtform 
bemerklich. Die Verfaſſerin zeigt eine Selbſterziehung, eine Klarheit über fid) und ihre bis- 
herigen Mängel, die noch manches von ihr erhoffen läßt, wenn man die Schwierigkeiten grade 
ihres Weges an ihren ſichtbaren Fortſchritten mißt. 

Von der Gräfin zur Bauerntochter iſt ein weiter Weg, und doch auch hier vielleicht 
nur dieſelbe geiſtige und künſtleriſche Hemmung in umgekehrter Form. Der einen wird es 
zu leicht, der andern zu ſchwer gemacht, und feine Gefahren hat beides. Augufta Ben- 
der in ihrem vollkommenen Tendenzbuch: „Die Macht des Mitleids“, einem Tier- 
ſchutztroman (Verlag Suevia, Ingenheim, 3 A), ihrem wie eine Selbſtbiographie er- 
ſcheinenden Buche: „Der Kampf ums höhere Daſein“, Zugendgeſchichte einer 
Kleinbauerntochter (V. Hofbuchh. Gutſch, Karlsruhe, A &) und ihrer längſt vergriffenen 
„Reiterkäthe“ (Oeutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) ſtellt ſich uns als eine ſtarke und bemer- 
kenswerte Eigenart vor. Was ihr bisher die Erfolge verſagte, war ihr Mangel an eigent- 
lichen literariſchen Qualitäten. Ihre Werke ſind keine Romane, wie wir ſie gewöhnt ſind, 
ſondern aus ihnen heraus ſchreit eine ſelbſtändige und eingeſperrte Seele nach Freiheit. 
Daß aber nicht nur eine ungewöhnlich ſtarke Perſönlichkeit, daß auch Künſtlertum in ihr 
ſteckt, zeigen viele Stellen in ihrem bittren Buche: „Der Kampf ums höhere Daſein“. Es 
ſind Stimmungen darin aus dem Dorfleben, wie ſie in dieſer unmittelbaren Art noch ſelten 
geſchaffen find. Man ſteht mitten darin, man ſieht die troſtloſe Landſchaft, den ver- 
kommenen Pachthof, man ſieht die abgearbeitete Frau ſich um den untüchtigen Mann 
mühen. Die 9tobeit, bie Plattheit, die Zoterei, alles bedrängt einen aus nächſter Nähe. Man 
ſieht erbebend, wie Schule und Kirche verſagen. Und das alles erfährt man aus erſter Hand, 
ja vielleicht aus allzu erſter Hand. — In einer ganz erſtaunlichen Selbſteinſchätzung läßt die 
Verfaſſerin einen Redakteur auf S. 171 zu der ſich vorwärts mühenden Regine ſagen: „Sie 
laffen Ihre Perſonen nicht einfach genug reden — Sie haben fid innerlich ſchon zu weit von 
Ihrer Umgebung entfernt, um noch ein Ohr für die Urwüchſigkeit ihrer Sprechweiſe zu haben.“ 
Und vorher: „Autodidakten hat es zu allen Zeiten gegeben. Das Schlimme iſt nur, daß ſie 
keine Fühlung miteinander haben, noch mit der Literatur im allgemeinen. Und das hat ihre 
Laufbahn in der Regel fo hilflos, wo nicht tragiſch geſtaltet. Denn was Sie und Ihre Sdid- 
ſalsgenoſſen fid unter den größten Mühſalen erft ſuchen und erkämpfen müſſen, haben andre 
auf dem Präſentierteller erhalten. Dazu eine bereits geformte Sprache, während Sie noch 
mit dem Ausdruck ringen.“ 

Das deutſche Volk follte nicht an Erſcheinungen, wie Augufta Bender eine ijt, vorüber- 
gehen. Fällt uns auch der Mangel an abgeſchliffener Kunſtform notwendig auf, fo hat ba- 
für dies in den Tiefen des Lebens ringende Bauernkind eine Stärke des Empfindens und eine 
Geſundheit des Denkens, wie ſie manche glänzende Erſcheinung unſrer Tageskünſtler mit 
Gold aufwiegen würde, wenn ſie dafür zu haben wäre. 

Es wäre gut, wenn ſich auch für die Reiterkäthe, ein etwas phantaſtiſch wildes Gemälde 
aus dem Wjabrigen Krieg, ein neuer Verleger fände und es den Volksbibliotheken erhielte. 
Für ihre badiſche Heimat hat die Dichterin einen Schatz von Volksliedern geſammelt, um 
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fie vor der zotenhaften Entſtellung (auch durch bie „Herrn Studenten“) zu retten, unter Bei- 
hilfe von Dr. Pommer in dem Büchlein: „Oberſchefflenzer Volkslieder, mit Text und Melodie.“ 
(Verlag Pillmener, Karlsruhe.) 

Auch mit dem Landvolk, aber über ihm ſtehend, beſchäftigt fid Martha Renate 
Fiſcher in ihrem vortrefflichen Thüringer Roman: „Die aus dem Orachenhaus.“ 
(Verlag Bona & Co., Stuttgart.) Auch bier find Tücken, Unarten und vor allem ſchwere 
Torheiten des Volkes in ſtarker, herber Art erfaßt und niedergelegt. Vie ein Bann laſtet der 
dumpfe Aberglaube in den Tälern. Menfchenglüd wird darunter zertreten, fröhliche Sorg; 
loſigkeit verwelkt und verdorrt, Angſt tritt an Stelle des teden Jugendmutes, und ſelbſt die 
Aͤgſten beugen fid) in jábem, ſchreckhaftem Erſchauern unter die im Finſtern ſchleichende Macht. 
Die Verfaſſerin hat mit ungewöhnlicher Kraft das Grauen und feine Gewalt zu ſchildern ver- 
mocht. Es wadft in einer Steigerung, die den Atem ftoden, den Nacken jid) ſcheu beugen 
läßt: Zegt kommt's, jetzt bricht's herein. Gegen das Unheimliche hilft kein Spridlein unb 
keine Verſtandeskritik. Das Buch iſt mehr als eine bloße Erzählung zufälliger Geſchehniſſe. 
Gs webt darin das uralt ewige Menſchheitsgrauen vor den dunklen Mächten, die Ober allem 
Leben walten, dies Naturgrauen, das eine eifrige Kultur wohl überleden, verandern, zeit- 
weilig ganz ausſchalten kann, und das doch feinen Sitz in der Menſchenſeele nie ganz auf- 
geben wird, das mit jedem Kinde wieder neu geboren wird und aufwacht zu gleicher Zeit mit 
Verſtand und Weltbewußtſein. 

Von „Allerlei Volk“ plaudert Berhardine Schulze Schmidt (Verlag Karl Reigner, 
Dresden) voller Anmut und Klugheit. „II Bazza“, eine Florentiner Jdylle, und „Zwei 
Voͤgelchen“ (Dhio pulakia), eine Oorfgeſchichte vom Bosporus, find Stücke aus der Meifter- 
werkſtatt dieſer Schriftſtellerin. Die erſte ein heitrer Sieg der Liebe und des Jugendtroges 
über Wildheit unb Baſentum, die zweite eine düfter ſchwüle Geſchichte voll Blut und Leiden- 
ſchaft, in die des Glückes Sonnenlichter nur zuletzt flimmernd hineinſpielen. Dagegen iſt 
die mittlere der Novellen: „Ruth“, ein gar triviales Geſchichtlein, in dem erzählt wird, wie 
ein verbitterter und menſchenſcheuer Witwer für fid) ſelbſt und feine verſchüchterten Kinder 
neues Leben und neue Liebe gewinnt aus der Anweſenheit des „Mühmchens“ Ruth, die 
dann aud feine Frau wird. Ländliche Stimmungsreize putzen dies anſpruchsloſe kleine 
Gebilde ein wenig auf. 

Aus der modernen Geſellſchaft ſchöpfen die beiden nächſten Schriftſtellerinnen ihre 
Stoffe. 

„Frauenſeelen“ von Gabriele Reuter (Fiſcher, Berlin). Ein ſolcher 
Wurf, wie mit „Aus guter Familie“ iſt der Verfaſſerin ſeitdem nicht wieder gelungen. Es 
iſt, als habe ſich ihre wundervolle Stimmungskraft, die in dieſem Anklagebuch toſte, an ihm 
erſchöpft. Dort fühlte man auf jeder Seite den fhäumenden Renner, der kaum zu halten 
war, man fühlte bie Luft mit, unter der es geſchaffen wurde. Bei allem fpäter Entſtandenen 
waltet merkbar eine Mühſal, ein Nachhelfen, beabſichtigtes Stimmungmachen, das peinlich 
berührt. In dieſem Novellenbande wird man davon nicht mehr geftdrt, es ijt aber auch keine 
brauſende Kraft darin, es ſind Stimmungsbilder von verſchiedenem Reiz und Wert. Die erſte 
Novelle „Treue“ iſt viel zu lang und breit. Sie handelt von einer Frau, die ihre Treue zu 
dem Treuloſen nicht überwinden kann. Wir haben neuerdings viel Erzählerinnen, die mit 
peinlicher Selbſterniedrigung eine haltloſe, weibliche Abhängigkeit ſchildern. Ob es ſich dabei 
um Bekenntniſſe handelt oder nicht, geht bie küͤnſtleriſche Bewertung nichts an, in jedem Fall 
aber fühlt man eine leiſe Abwehr gegen fo viel Gefühlsfchwelgerei, beſonders, wenn es fid 
um Sklavengefühle handelt. — Auch in anderen Novellen zeigen fid Sentimentalitäten, 
unb in des „Toten Wiederkehr“ wird eine ganz unnütze Senſation des Schrecklichen ge- 
trieben. Der feit 15 Jahren in einer Irrenanſtalt lebende Ehemann kehrt „geheilt“ zuruck 
und muß von ſeiner Frau in ihr Heim aufgenommen werden, trotzdem er dadurch ihre Gt- 
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werbsmöglichkeiten und außerdem das zarte Nervenleben feiner jungen Tochter zerſtört. Er 
ift natürlich in Wahrheit nicht geheilt. Es geht aber durchaus nicht, daß er irgendwo anders 
untergebracht wird. Die Tochter ertrantt ſich dann auch grade in derſelben Stunde, in der 
er am Schlage ſtirbt unb ſomit feine Familie von fidh erlöft hätte. — Vorzüglich aber find die 
beiden Stüde „Five o' clock“ und „Die Frau mit ben Ziegenfüßen“. In der erſten Novelle 
iſt eine ſchöne, vielbegehrte Frau zur Witwe und damit alſo „frei“ geworden. Bisher hat ſie 
allen Verſuchungen und Senſationen gegenüber immer gefühlt: „Ich darf nicht, es iſt ge- 
ſchmacklos, es iſt nicht vornehm“. Nun iſt ſie frei, nun darf ſie alles — und nun kommt das 
Abwägen, bie Unſchlüſſigkeit, der Überdruß. „Ach, lebte er noch, unb alles könnte fo bleiben, 
wie es geweſen zu der Zeit, als fie noch nicht frei war.“ — „Die Frau mit ben Ziegenfüßen“ 
ift ein entzüdend feines, fedes und weymutiges Geſchichtlein von einem italieniſchen Bild- 
hauer, der keine Treue, keinen Edelſinn, keine ſchwerfälligen Erwägungen in der Liebe wünſcht, 
der ſich eine Frau träumt, ſo wild, naturhaft und verantwortungslos, wie ſein Gebilde mit 
den Ziegenfüßen. Und der dann an einer tüchtigen, liebenden, rechtſchaffenen Frau als 
Rünftler zugrunde geht. „Sie war zu ſtark für meine Nerven.“ 

Ein Buch voll traumhafter, klingender, ſchwerſüßer Reize ift: Lisbeth Pill: 
„Un verbrannte Briefe“. (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart.) Ein traurig ſchweres 
Geſchick ſtreicht wie in Nebeln an uns vorüber. Wir leſen nur die Briefe und Zettel von 
ihr, einer Same der Geſellſchaft, die durch ein Eheband gebunden ſcheint. Doch auch das iſt 
nicht klar. Nicht einmal die Umſtände des Todes ſind klar, und man erfährt nicht, ob ſie 
„ihn“ überlebt. Dieſe Unklarheit der äußeren Geſchehniſſe wird dem Buch zum Vorwurf ge- 
macht, aber ſehr mit Unrecht. Es kommt gar nicht darauf an, wieviel und wie genau wir von 
allen Begleitumſtänden wiſſen, wir ſind vor ein Nebelgewoge geſtellt, in dem nur hier und 
da einzelne Stellen aufblitzen, in dem hier und da die ſchweren Schleier reißen, um ſich gleich 
wieder zuſammenzuballen. Ehre einer Rünftlerin, bie dies Gebilde ſchuf! Es ift darin nicht 
eine Schwäche, nicht eine Unehrlichkeit, nicht ein dilettantiſcher Zug von der erſten bis zur 
letzten Seite. 

Lisbeth Dill ijt keine von den Großen, die ihre Werke aus den Felsblöcken heraus- 
hauen. Sie ift die Oichterin der guten Geſellſchaft. Sie erhebt dies Genre, das fo Jämmer- 
lich verſchludert ift, in die Höhen der funft. In ihrem Buch glüht echtes Temperament, ein 
feiner Hochmut weht kühl drüber hin, und eine eminente Schilderungskraft malt Menſchen 
und Ereigniſſe vor uns auf, daß ſie ſich in unſer Gedächtnis einprägen, als wären wir ſelbſt 
darunter geweſen und hätten alles miterlebt. Marie Diers 


* 
Peſtalozzis Liebe 


* ei Don Karl Engelhard, bem Derfaffer ber im Farmer beſprochenen Balladen- 
Gei IR ſammlung „Nornengaſt“, erſchien im Raufungen-Derlag (Roftod) eine drama- 
tiſche Zdylle, bie uns das Werden unferes größten deutſchen Pädagogen, 3. H. Pefta- 
lozzis, in vier Akten vorführt. 

Zn einem Prolog fegt der Dichter auseinander, wie er zur Abfaſſung dieſes Schau- 
ſpiels gekommen. Zn einer ſtillen Dämmerſtunde las er in ben fo wenig bekannten Liebes- 
briefen Peſtalozzis und ſeiner Braut Nannette. Da riefen ihm aus den Zeilen zwei Stimmen 
zu: „Hör“ unſrer Liebe gerechten Wunſch; denn groß war fie und rein! Wenn fie den Menſchen 
je vergeſſen bliebe, wär's wert, zu lieben und geliebt zu ſein?“ 

Und nun werden wir im erſten Akt nach Zürich, dem Geburts- und erſten Wirkungs- 
ort Peſtalozzis, geführt. Mit einigen kräftigen Strichen zeichnet Engelhard die Verhältniffe 
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der damaligen Schweiz (1767—1780); wir find Zeugen von der Not und Zerriſſenheit des 
von der Stadt Zürich abhängigen Landvolkes, wir hören, wie mit Abgaben unerhörteſter Art 
das Volk zertreten wird, wie die Landvögte auf immer größere Martern ſinnen, um die 
Schweizer Bauern zu demütigen. Und alles das erfahren wir am Sterbebette des Kaſpar 
Bluntſchli, genannt Menalk, des beſten Freundes Peſtalozzis. Dieſe beiden mit noch anderen 
Studenten des „Collegium Carolinum“ in Zürich — Lavater, Füßli, Tobler, Vögeli uſw. — 
erſehnten (don lange eine Befreiung des armen Land volkes von dem gode der Züricher Stadt- 
herrſchaft. Sie nannten jid „Patrioten“ und vereinigten fih im „Haus der Gere" zu Zürich 
unter dem Vorſitz ihres Lehrers Bodmer, um in geheimen Verſammlungen das Wohl ihres 
Vaterlandes zu Beraten. Dieſe aber wurden entdeckt, Bodmer, der achtzigjährige Greis, ins 
Gefängnis gewoffen, andere der „Patrioten“ des Landes verwieſen. Der ſterbende Bluntſchli 
rát ab von einem offenen Kampf gegen die Züricher Obrigkeit, vielmehr ſieht er das Heil einzig 
und allein darin, daß jeder der „Patrioten“ in ſeinem künftigen Amt und Beruf (als Pfarrer 
oder Landrichter) für ſich im ſtillen am Volke wirke. 

An dem Sterbebette Bluntſchlis erhält Peſtalozzi die Taufe für ſeinen künftigen Beruf 
als Volkserzieher, aber auch noch etwas anderes, das ihn zu immer deutlicher werdender Rlar- 
heit feiner wahren Beſtimmung führt: nämlich bie Freundſchaft der Braut Bluntſchlis, 9tan- 
nettens, der Tochter des Kaufmanns Schultheß zu Zürich. Sie iſt es, die ihn in ſeinem Glauben, 
er könne der Erretter ſeines Volkes aus den Feſſeln der Tyrannei, der geiſtigen Verblödung, 
in die es bereits geſunken, und der äußeren Armut werden, ſtärkt und keinen Augenblick verläßt. 

In den nun folgenden Akten ſehen wir ſie im Kampf um ihr Weſen und um ihren Willen. 

Zuletzt ſtehen fie mit ſieghaftem Leuchten über allen Widerwärtigkeiten: fie haben 
die Zukunft in Händen, denn ſie haben ſich die Herzen der armen Kinder erobert. 

Die Kinderſzenen des vierten Aktes bilden den Höhepunkt der dramatiſchen Zdylle. 
Hier entfaltet Engelhard feine Liebe zu den Armen und Allerärmſten in gewaltig zu Herzen 
gehender Darſtellung; man denkt unwillkürlich an feine Kindergedichte „Kinderland“ (Verlag 
Fredebeul & Koenen, Eſſen), die eine ſo weite Verbreitung gefunden. Aber auch ſonſt ſind 
von dieſen neueſten Werken Engelhards leicht Pfade zu ſeinen früheren zurückzufinden. Die 
ergreifende Sterbeſzene des erſten Aktes weckt die Erinnerung an ſeine Traumballade im 
„Nornengaſt“, die in der Beſprechung durch den Tuͤrmer mit Recht eine feiner hervorragendſten 
Dichtungen genannt wurde. 

Das Thema der heroiſchen Liebe klang bezaubernd ſchön in ſeinem deutſchen Sagenſpiel 
„Kuno und Elſe“ an, dem vor drei Jahren feine aus allen Städten und Dörfern des Heffen- 
landes herbeigeſtrömten Landsleute in der ſchönen urheſſiſchen Stadt Spangenberg in feier- 
licher Andacht lauſchten und das Tauſenden ein unvergeßlich Erlebnis geworden. 

„Peſtalozzis Liebe“, dieſes neueſte Werk Engelhards, iſt vor allem ein Geſchenk an die 
deutſchen Zugendbildner, die fid) mit Stolz die Jünger Peſtalozzis nennen. In ihren Herzen 
beſonders wird es ſich für alle Zeiten einen dauernden Ehrenplatz ſichern! Von ihnen aus 
müßte es auch nicht ſchwer zu erreichen fein, daß ein folh echt deutſches Stück Leben zur Auf- 
führung käme. Es würde dadurch auch fürs Volk ein großer Segen von dem Werke ausgeben, 
da es wie kein anderes Schauſpiel unſerer Tage den Kern aller ſozialen Beſtrebungen trifft. 


B. Moriton-von Mellenthin 


Wie wir uns von der Kunſt erholen 
mußten Bon O. Hör 


m allen deſpektierlichen Gedanken von vornherein vorzubeugen: Kunſt 
war von altersher nicht fremd in unſerem Haufe; ſelbſt zu einer Zeit, 
als der „Kunſtwart“ noch nicht geboren war. Welch ſtiller Kenner 
$ unb feiner Vorleſer ber guten alten Autoren war nur mein Groß- 
vater geweſen! Sobald es anging, ſchon in frühen Zugendjahren, hat er den 
Enkeln feinen Liebling Johann Peter Hebel nahegebracht. Von feinem Sofaeck 
aus las er ihn fo wahr und treu, fo fröhlich vor, daß wir weit über ſonſtige Buben- 
art dafür begeiſtert waren und ich dem Achtzigjährigen einmal zu ſeinem gelinden 
Entſetzen am hellen Mittag ein Rudel Buben von der Straße weg zuführte, um 
ihnen auch den Genuß einer ſolchen Stunde zu verſchaffen. Und die Großmutter 
mit ihrem weißen Häubchen hätte wahrſcheinlich einen bekannten Namen als 
Kunſtſtickerin, wenn ſie nicht in einer namenloſeren Zeit zu ſticken begonnen hätte. 
Denn ſie ſtickte bis ins Alter nach eigenen Entwürfen. Noch heute beſitze ich ein 
umfangreiches, von ihr geſticktes Bild ihres Elternhauſes ſamt Gärten und Nachbar- 
ſchaft, das als Schmuck eines Pfeifenbretts für ihren Vater entſtanden war. So 
konnten die Kinder und Enkel nicht wohl ganz funft- und ſtillos heranwachſen. 
Als ich mich verlobte, da war ich längſt in nahen Beziehungen zu Gottfried Keller 
und genoß jeden Satz von ihm, wie ein Feinſchmecker guten Wein; da hatte ich 
in Mörike und Viſcher und Kierkegaard und Giotto und Rethel Hausfreunde, 
mit denen ich Monate und Jahre in vertrautem Umgang gelebt batte, und meine 
Braut brachte als ihre beſondere Mitgift Adalbert Stifter und Jeremias Gotthelf 
hinzu. Und es ſchien ganz hübſch und gemütlich werden zu wollen. 

Da geſchah etwas Merkwürdiges, etwas Unheimliches und Wunderbares. 
Man lieft wohl in alten Legenden, wie die Madonna zu beſonders Begnadeten 
von ihrem hohen Throne herabgeſtiegen ſei und ihnen allerlei übermenſchlich 
Freundliches erwieſen habe. Etwas Ahnliches paſſierte uns; allerdings nicht mit 
der Madonna. Zu uns hat fih bie Kunſt herabgelaſſen. Die hohe Geſtalt der 
Kunſt, die wir ſeither ſcheu bewundert hatten? Ich weiß es nicht. Jedenfalls 
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nannte ſie ſich ähnlich: „Moderne“ Kunſt. Wir hatten uns vorher nichts Beſonderes 
darunter denken können. Aber ſie war uns näher und näher auf den Leib gerückt 
und war jetzt da. Ein bißchen exotiſch gekleidet und ein wenig laut ſchien ſie uns 
zu ſein, von ſicherem Auftreten. Sie ſchickte ſich an, ſich's bequem zu machen. 
Wir wußten kaum, wie uns geſchah. Ahnlich wohl, wie einer Familie zumute 
iſt, die ein hochzuverehrender Gaſt mit unbezwinglicher Liebenswürdigkeit auf 
längere Zeit beglückt, auf deſſen intime Freundſchaft man bisher nicht zu rechnen 
gewagt hatte. Unſer hoher Gaſt hatte abgelegt und ſah ſich um, durchdringend, 
ſieghaft. Er ſah alles! Und wir waren gezwungen, alles mit ſeinen Augen neu 
und anders zu ſehen. 

Unfern Freunden und Nachbarn blieb das nicht lange verborgen. Die einen 
bemerkten's mit Neid, manchen wurde unbehaglich dabei, die Zurückgebliebenſten 
ſprachen's mit etwas wie Schadenfreude weiter: wir hätten die Kunſt im Hauſe. 

Wir waren bis dahin und von Hauſe aus ſchlecht und recht mit guten und 
weniger guten Möbeln eingerichtet, auch leidlich angezogen geweſen. Wir hatten 
unſere Freude an einem hübſchen Zimmer, an bequemen Sofas und ſchönen 
Käſten gehabt. Aber — offen geſtanden — an ernſthaft kunſtfrohen Abenden 
oder Tagen hatten wir daran zuletzt gedacht. Der Geiſt, hatten wir gemeint, 
der Geiſt — —. Und das reine, frohe Gefühl werde die rechte Form ſchon ſelbſt zu 
finden wiſſen. Unſere Großeltern hatten ja auch — aber davon hüten wir uns jetzt, 
weiter zu reden. Moderne Kunſt! Wo hatten wir ſeither unſre Augen gehabt? 
Kam der Kunſt nicht alles, aber geradezu alles, auf die äußere Form und Er- 
ſcheinung an?! Von den Tapeten an mußte gründlich umgeſtaltet und geändert 
werden. Dann kamen die Rahmen der Bilder an die Reihe. Die Rahmen — 
nicht lieber die Bilder? Wirklich nicht. Die Bilder an ſich verlieren an Schätzung, 
ſie bedeuten ja nur einen Ton im ganzen Akkord, mögen ſie platt ſein, wie ein 
Plakat, wenn ſie nur dekorativ zu wirken vermögen. Aber der Rahmen, der 
ſchwarze, ſchmale, mit ſeinem einſilbigen Ernſt, oder der breite, getönte, mit ſeinem 
Behagen, der ſchmückt das Zimmer! Drauf ging's an den Einband der Bücher. 
Auch hier hatte ſich der Inhalt ſeither ungebührlich vorgedrängt. Wer ſah denn 
den? Oie paar ſpärlichen Lefer! Aber der Einband; der ſtand vor aller Augen 
auf bem Bücherbrett. Es waren ſchwierige Aufgaben. Mit den vom Verlag ge- 
lieferten Einbänden ging's nicht. Man hatte ſelbſt binden zu laffen. Die Buch- 
binder gaben aber auch nichts Beſſeres. Wir hatten infolgedeſſen ſchöne, werte 
Bücher jahrelang in zerflatterndem Zuſtand im Hauſe. Lieber ſollte das Buch 
zugrunde gehen! Ein ſchlechter Einband kam nicht mehr über unſere Schwelle. 
— Dod das war nur. Eines. Das ganze Zimmer war poll von Dingen, in denen 
Kunſt, Runft, unmißverſtändliche Kunſt fid) offenbaren wollte; hatten wir denn 
ſeither nicht gewußt, wie ſehr der Stuhl zum Sitzen, der eine zum Sitzen von 
Herren, der andere zum Sitzen von Damen, beſtimmt unb geboren war; der Tiſch 
zum Tragen, zum Tragen von Geſchirr — natürlich fein differenziertem Geſchirr 
— oder von Schreibmaterial; ja hatten wir eine Ahnung von einem wirklich groß; 
zügigen, monumentalen Schreibzeug beſeſſen? Und von Farbe; wer hatte vor 
der jetzigen Annäherung unſeres Gaſtes von Farbe einen bloßen Schimmer? Wie die 
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Blinden waren wir umbergegangen. Das erfte, was nötig war, war ein Farben- 
topf. Es war rätlich, die Lamperien rot und die Schränke grün oder umgekehrt 
zu beſtreichen. Am Ende war auch Weiß zugelaſſen. „Farbe bekennen“, wir hatten 
keine Idee gehabt, welch blutiger Grott und welche Arbeit dahinter ſtecke! Ich 
weiß, wie ein befreundeter Hausvater unter ähnlichen Eindrücken wie wir ein 
Zimmer rot tapezieren ließ, weil bie Fenſter ins Grüne faben und eine Romple- 
mentärfarbe brauchten. 

Wir ſelbſt ſtanden als werdende Eheleute gleich mitten im Kampf. Kein 
Möbelgeſchäft — in jenen erſten Zeiten des Aufſchwungs — konnte uns genügen. 
Wir brauchten künſtleriſche Entwürfe und erlebten den Triumph, daß uns unter 
Anleitung eines gefeierten Profeſſors unſere Leibſtühle richtig angemeſſen wurden. 
Für die unpraktiſche graue Beize, die nachher pünktlich auf jeden Waſſertropfen 
durch einen unverwiſchbaren Flecken und auf jede heiße Berührung mit einer 
Brandblaſe reagierte, hätten wir unfer Leben geopfert. Und den teuren An- 
verwandten, die uns der Sitte gemäß mit Haushaltungsgegenſtänden aller Art 
zu beglücken dachten, wurde ohne Scham angedeutet, wie ſehr wir durch höhere 
Rüdfichten gezwungen feien, jedem geſchenkten Gaul ins Maul zu (eben. War ein 
Geber dennoch ſo undelikat, uns nach eigenem Geſchmack beſchenken zu wollen, 
ſo wurden ſolche Angebinde — nach einigem Gewiſſenskampf — ſpäter wieder 
weiter verſchenkt. Ich habe feitbem die ſtille Vermutung, daß das ſauerſüße Ge- 
ſicht mancher obligater Vergnügungsgegenſtände nicht von Anfang an vorhanden 
geweſen, ſondern erſt durch dieſes mehrfache Wandern entſtanden ſei. — 

Wurde ſo alles im Haus von Grund aus neu geſtaltet, ſo konnte man 
damit am allerwenigſten beim Menſchen felbft halt machen. Beim Menſchen? 
Es kam alfo doch darauf an, was er fab und las und wie weit er davon durch- 
brungen war? Dod nicht! Auch beim Menſchen ſelbſt war der Inhalt feither 
ungebührlich über bie Erſcheinung hinaus betont und gewürdigt worden. Mochte 
er am Ende fein wie er wollte. Wenn er künſtleriſch auf der Höhe ſtand, fo mußte 
das an ſeiner künſtleriſchen Haartracht und künſtleriſchen Kleidern und, nicht zu 
vergeſſen, an künſtleriſchen Schuhen und Zehen deutlich zu ſehen ſein. Wir kommen 
damit zu den Tiefen menſchlichen Erziehungsvermögens. Man ijt im allgemeinen 
geneigt, die militäriſche Ausbildung als beſonders durchgreifend und rückſichtslos 
anzuſehen. Wer fo urteilt, bat ſicher eine ſachgemäße, tiefergehende Kunſterziehung 
nie genoſſen. Der erſte Befehl heißt da: Zehen gerade. Nämlich die großen 
Zehen. Die waren bisher bei allen Menſchen — abgeſehen von den griechiſchen 
Bildſäulen und kleinſten Wickelkindern — heillos verbogen und verkümmert. 
Guſtav Jäger, der „Wollejäger“, und ähnliche Geſundheitsfanatiker hatten wohl 
auch früher davon geredet. Aber wer hätte darauf gehört? Zebt wurde im 
Namen der Kunſt davon geſprochen, und ſo deutlich geſprochen, daß man ſich 
frug, wie man feither überhaupt habe gehen können? Das war kein Gehen, höch⸗ 
Heng eine Art Watſcheln geweſen! Schultze Naumburg machte die erſten künft- 
leriſchen Verſuche mit Begründung neuer Stiefeln, bie ganz dem griechiſchen Ideal 
angemeſſen waren. Selbſtverſtändlich ließ ich mir die allererſten Verſuchsſtiefel 
kommen. Sie waren überlebensgroß. Das war nicht zu verwundern. Und breit, 
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ſo daß die Zehe, die vorher eingezwängt wie in einem Gefängnis gelegen war, 
nun förmlich in einem embarras de richesse von Raum ſchwamm. Wie bei jedem 
neueren Kunſtwerk fab man außen ganz deutlich den Zweck der Neuerung: Gana- 
torium für gekrümmte Zehen. Manche Leute lachten. Manche ganz fremde Leute 
— ich erinnere mich z. B. an ein Erlebnis in der Eiſenbahn — lachten laut unb 
unmißverſtändlich. Hätten ſie eine Ahnung davon beſeſſen, was künſtleriſch leben 
und wandeln heißt, ſie hätten nicht gewagt, die Augen aufzuſchlagen! — Auch 
meine Braut und Frau hatte ihr Teil zu tragen. Es waren die erſten Tage des 
Reformkoſtüms. Die Arme war ſchon vorher geſund und ordentlich gekleidet 
geweſen. Aber künſtleriſch gekleidet ſein! Niemand wußte ſo recht, wie das war. 
Nur daß es fein mußte. Sieben lange Sabre batte fie niemand, der ihr richtige 
Kleider machte. Entweder waren [ie vorzeitlichen Bildſäulen mehr als ihr felbft 
angepaßt, oder ſie ſaßen und waren dann für den künſtleriſch geſchulten Blick 
ein Greuel. Hier galt es ſtill zu tragen und das Rechte zu ſuchen, und eigenen 
Geſchmack und perſönliches Wohlbehagen der großen Sache unterzuordnen. 

So ganz von ungefähr war es nicht gekommen, daß die Kunſt in unſern 
Häuslichkeiten zu ſchalten begann. Zu einem Teil hatten ihr der „Kunſtwart“ und 
ähnliche Vorkämpfer die Tür geöffnet. In manchen Häuſern war das nicht ohne 
ſtarken Stoß und Druck geſchehen. Noch ſehe ich die heranwachſenden Kinder 
eines befreundeten Hauſes vor mir, wie fie im Schweiße des Angeſichts ihre 
Mutter auf bie Beiſpiele und Gegenbeiſpiele Schultze Naumburgs trainierten. 
Das Wort „Gegenbeiſpiel“ wurde zugedeckt, und die Teure hatte zu raten und 
war ſelbſt unglücklich, daß ſie immer und immer wieder das Gegenbeiſpiel für 
das Wahre hielt. Schließlich bat fie es doch gelernt. Es war ja am Ende nicht fo 
ſchlimm; ſie brauchte nur das, was ihr weniger gefiel, für das Schönere zu er— 
klären, dann war's gewonnen. Bei uns aber halfen nicht die Blätter allein. 
Wir hatten das beſondere Glück, einen jungen Architekten unter unſern Ber- 
wandten zu haben, der eben die Häuſer von Grund aus neu und eigenartig bauen 
lernte und ſich der geringſten weiblichen Handarbeit nicht ſchämte, wenn es galt, 
ſie mit dem Geiſt der neuen Zeit zu beſeelen. Er war ein Zdealiſt, der es ernſt 
nahm mit bem, was er tat, und neben manchem Barocken — unſere Küchenſtühle 
waren z. B. unter ſeiner Leitung dermaßen als weite, breite Sitzgelegenheiten 
ausgebildet, daß ſie nicht mehr als „Mobilien“ anzuſprechen ſind, ſie laſſen ſich 
nimmer von der Stelle rücken —, neben manchen ſolchen Kühnheiten hatte er 
viel Hübſches und Feines in die Familie gebracht. Wie ein Moraliſt auf Reinheit 
der Sitten, ſo drang er in ſeinem Kreiſe mit puritaniſcher Strenge auf Reinheit 
in Dingen der Kunſt. Das Alte war überwunden, überall ſollte der Geiſt des 
Heute in neuen Formen zum Ausdruck kommen. Ob die Zeit Geiſt genug beſaß, 
um eine nagelneue Welt zu ſchaffen, darüber hielten wir uns nicht auf. Wir hatten 
auf dem Weg zur neuen Welt einfach dem jeweils beſten Profeſſor zu folgen, in deffen 
unbedingter Verehrung er uns voranging. Es war nicht immer ein leichter Weg. 
Die Profeſſoren wechſelten. Heute war alles künſtlich Gemachte verdammt, morgen 
hatte man gefärbte Kränze mit Papierblumen in die Stube zu hängen. Was war 
zu tun? Zn unſicheren Zeitläuften iſt man froh, irgendwie einen Halt zu haben! 
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Wer die Kunſt einmal richtig im Hauſe hat, bei dem bleibt ſie auch, wenn 
er dem Haus den Rücken kehrt. Man kann ſie doch nicht in die vier Wände bannen! 
Bald war ſie unſer unvermeidlicher Begleiter auch auf unſeren Gängen in Wald 
und Feld geworden. Man kann kaum ſagen, daß das dem Naturgenuß beſonders 
zu ftatten gekommen wäre. Wie jubelnd hatte Gottfried Keller Kraft und Saft 
der Wälder und Berge und Blütengärten mitgenoſſen — obgleich er früher das 
Malen gelernt hatte. Bei uns geförderteren Menſchen ging das ſo nicht mehr an. 
Wir hatten das Malen allerdings nicht gelernt. Um ſo nötiger wurde es für uns, 
unſere Augen unter der Anleitung der Kunſt im maleriſchen Sehen zu üben. Wir 
hatten Farben zu ſehen und weiter nichts. Und natürlich nicht die ſimpeln Farben, 
die jedes ſieht. Es machte ſich gut, von violetten Wäldern und von grünen Schatten 
zu reden. Und winters war es eine Crrungenfdaft, ſtatt dem üblichen weißen 
etwa blauen Schnee zu bewundern. Die Neuerung ging bis ins kleine. Hatte 
man früher harmlos einen Blumenſtrauß gepflückt, einen richtigen frohen Feld- 
blumenſtrauß, in dem man die oder jene Lieblingsblume wiedergefunden hatte, 
ſo war das nun ziemlich vorbei. Auch in der einzelnen Blume galt nur noch der 
Farbenwert. Bei Familienſpaziergängen war das eine nach Gelb, das andere 
nach Rot ausgeſandt. Und bei der Heimkehr trug man ſich mit dem angenehmen 
Bewußtſein, auf dem ſozuſagen harmloſen Gang doch einer höheren Pflicht genügt 
zu haben. — Auf einem nächtlichen Weg im Schwarzwald, bei dem uns wenige 
helle Sterne am Himmel leuchteten, hörte ich einmal einen Begleiter die hochgradig 
gebildete Bemerkung machen, daß der Sternhimmel heute ſehr ſchön, ſo gar nicht 
überladen ſei. 

Wir hatten es weit gebracht und ſahen mit Befriedigung, daß auch andere 
um uns her auf demſelben Wege waren. Am ſchwerſten hatten es überall die 
Alten, die ſeither ſicher und einfach ihre Straße gezogen waren. Sie wußten 
nicht mehr aus und ein. Sie konnten und konnten bei dem beſten Willen nicht 
die Farben oder ſonſtigen Herrlichkeiten finden, die ihre Sprößlinge ſcheinbar 
mühelos mit Geſchrei als „fein“ und „wundervoll“ begrüßten. Ein Glück, daß 
ſie von der Jugend erzogen wurden. Von ihr ließen ſie ſich mit blutendem Herzen 
die lieben alten Photographien von den Wänden nehmen und neue Möbel in 
die Rumpelkammer und wurmſtichige in die Zimmer ſchaffen. Man mußte die 
Jugend und die Kunſt gewähren laſſen! Auch auf den heikelſten Gebieten. Wie 
hatte man früher die Unſchuld der Kinder noch weit über das Kindesalter hinaus 
gebütet und dafür geſorgt, daß nichts irgendwie Anſtößiges in ihre Hände kam. 
Zegt lagen „Jugend“ und „Simpliciſſimus“, die doch nicht durchaus für die 
Kleinen geſchrieben und gezeichnet find, für jedermann offen auf dem Tiſch, und 
die Eltern wagten auch bei den kühnſten Bildern keinen Einwand mehr, aus Furcht, 
ſich vor der höheren künſtleriſchen Einſicht ihrer grünen Jungen eine Blöße zu 
geben. 

Freilich, die höchſte Höhe hatten wir nie erklommen. So weit kam es nie, 
daß die Kunſt das Ein und alles im Hauſe, und die Bewohner ſozuſagen nur 
um ber Kunſt willen dageweſen wären. 3d) denke dabei etwa an ein verwandtes 
Haus, in dem eine Diele, eine wirklich feine, künſtleriſche Diele eingebaut wurde; 
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ein freier Wohnraum, mit Tiſchen, Bänken und Sofas bequem ausgeſtattet, für heiße 
Sommertage ein kühler Sitz. Beati possidentes? Nur iſt es ſeit dieſer Errungenſchaft 
nicht rätlich, jene Familie zu andern als in den heißeſten Zeiten zu beſuchen. Man 
verſtehe: die Diele iſt ihr künſtleriſchſter Raum. Ein einigermaßen gebildeter Menſch 
hält ſich nirgends lieber auf, als in wahrhaft ſchönen Räumen; und um eine gebil- 
dete Familie handelt fih’s! Sie pflegt deshalb auch in kälteren und kälteſten Jahres 
zeiten auf der wirklich ſchönen — aber unheizbaren, offenen, zugigen Diele zu 
wohnen. Ein Familienglied ums andere erkrankt deswegen an leichteren oder 
ſchwereren Erkältungen; am raſcheſten natürlich die Gäſte, bie in dieſem künſt⸗ 
leriſchen Wohnen keine Übung haben. Die Familie trägt das kleine Übel, 
großdenkend, wie ſie iſt! Das iſt mir immer als ein edelſtes Beiſpiel der Liebe 
zur Kunſt erſchienen, die kein Opfer ſcheut. Ich glaube, daß ſich hier auch 
für Arzte ein völlig neues Gebiet eröffnet, da ſie Kunſtkrankheiten hier wirklich 
phyſiſch beobachten können. — Und noch eine andere Höhe haben wir nicht erreicht. 
Wir konnten es rings um uns her wahrnehmen, wie Zungfräulein und Jünglinge, 
auch älteren Datums, die den Einzug dieſer anſpruchsvollen neuen Zeit miterlebt 
hatten, nun auch ihr ganzes Ich, Ton und Art ihrer Perſönlichkeit im Get der 
Kunſt zu wandeln begannen. Wie ihre engliſchen Anzüge einen knappen und 
gemeſſenen oder einen weitherzigeren glockenförmigen Schnitt bekammen, ſo gaben 
die jungen und ſchon etwas älteren Herren ihrem Sein und Innenleben (ſoweit 
ee nach außen ſichtbar fein ſollte) einen ſtrafferen, gemeſſeneren, oder einen falop- 
peren, weitherzigeren Stil. Und mit den Frauen und Jungfrauen, die plötzlich alle 
— nicht der Mode halber, ſondern weil es ihnen ſo angenehmer war — im Winter 
ausgeſchnitten und im Sommer fpäter mit Stehkragen gingen, mit ihnen ge- 
ſchah's ähnlich. Vor dieſer Durchbildung bis ins Innere haben wir nie den rich- 
tigen Reſpekt bekommen. 

Überhaupt ging's mit uns abwärts. Das mußten Menſchen, bie die Runft 
und uns genauer kannten, mit Bedauern und Achſelzucken und ſchließlich mit 
offenem Mißfallen konſtatieren. Zwei Gäſte verſchiedener Natur ertragen ſich ſchwer 
in einem Hauſe. Und wir hatten einen Gaſt ganz irdiſcher Natur bekommen, 
einen kleinen Buben, der ohne jede Kenntnis von Kunſt und was drum und dran 
iſt, auf der Welt erſchienen war. Er lag rotbackig in einer luſtigen blaugeſtrichenen, 
blumengeſchmückten Wiege mit roten Knäufen, die wir von einem Bauern er- 
ſtanden hatten. Unſer architektoniſcher Kunſtberater hatte allerdings über dieſem 
Gehäuſe den Kopf geſchüttelt. Wo blieb der Geiſt der heutigen Zeit?! Er war 
eben bei der Schönheit des eiſernen Zeitalters angelangt und hätte das Kind 
am liebſten in eine zeitgemäße Eiſenkonſtruktion gebettet. 

Bald begann der kleine Mann ſelbſt mitzureden. Natürlich nicht mit wohl- 
geſetzten Worten. Nicht einmal ſeine Laute waren wohlgeſetzt. Er ſelbſt ſtak ja 
noch tief in den „barbariſchen Sitten der Windelvölker“, wie Gottfried Keller 
einmal ſagt. Was er ſagte, war um ſo weniger zu überhören. Die Wiege behagte 
ihm gut. Aber mit unſerem übrigen Möblement konnte er ſich nicht vertragen. 
Das Zeug vertrug keinen Kinderſpaß. Seine kühle, bewußte Art ſchien dem Buben 
gegenüber noch einen Grad kühler und bewußter zu werden. Wir mußten eine 
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andere Stube haben, mit ordentlichem Spielraum, im wörtlichen Sinn, deren 
Kiſten und Kaſten mehr von Großmüttern und alten Zeiten als von Runft redeten. 
Was wirklich von Kunſtgegenſtänden drin war, ſpielte eine untergeordnete Rolle. 
Wir fühlten keine Gewiſſensbiſſe. 

Der Bube lehrte uns eine andere Kunſt. Die Kunſt, Tag um Tag mit immer 
neuer Luſt ſeine eigene Welt zu erobern. Goethe rühmt einmal den Dichter 
gegenüber dem Weltmenſchen, da er erft recht den „Genuß der Welt, das Mit- 
gefühl ſeiner ſelbſt in andern, ein harmoniſches Zuſammenſein mit vielen, oft 
un vereinbaren Dingen“ erreiche. Mag es vom Dichter gelten. Gilt's nicht noch 
weit mehr vom Kinde? Wer meiſtert genialer und urwüchſiger als das Kind mit 
ſeinem leuchtenden Humor „eine Welt von vielen oft unvereinbaren Dingen“? 
Das vermag jedes zu ahnen, das einmal mit liebendem Blick die Hoſentaſche eines 
kleinen Burſchen geleert hat. Kunſterziehung wollen wir unſerem Sohn vom 
Leibe halten; ihm und uns. Wir ſind allmählich ſo frei geworden. — Wir ſahen 
neulich ein kleines Mädchen mit ſeiner Puppe vor dem Hauſe ſitzen und erkundigten 
uns teilnehmend nach ihr. „'s iſt eine Charakterpuppe,“ erklärte ſie ſachverſtändig; 
„ſie hat auch einen eingedrückten Kopf.“ — Kunſterziehung. — Wir hoffen, unſer 
Bübchen ſoll in der Freiheit helle Augen und kräftige Fäuſte bekommen. Vor 
allen tugenb- und lehrreichen Tanten wollen wir ihn wohl bewahren; auch vor 
der guten lehr- und tugendreichen Tante Kunſt. 
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e 2 
Eine Neuerung bei Denkmal⸗Konkurrenzen 
LO „/ 

US M ie Erfahrungen der letzten Zeit, zumal beim großen Bismarckdenkmal, haben aufs 
T E 2 neue auch die breitere Offentlichkeit darauf aufmerkſam gemacht, wieviel Kapital 
ß und Arbeit bei biefen Wettbewerben unnütz vergeudet wird. Als beſonders ſchwie⸗ 
rig ergab ſich bei dieſen Monumentalaufgaben das Verhältnis von Architektur und Plaſtik. 
Gerade in dieſer Hinſicht iſt nun in neueſter Zeit eine bedeutſame Anderung getroffen worden. 
„Am 20. März fand“, ſo leſen wir in der „Frankf. Ztg.“, „im Rathaus zu Wien eine Sitzung 
des Lueger-Denkmal-Komitees ſtatt, der auch der Vorſtand der Wiener Künſtlergenoſſenſchaft, 
Bildhauer Profeſſor Weyr, Regierungsrat Profeſſor Sturm und der Kuſtos der ſtädtiſchen 
Sammlungen Dr. Engelmann beiwohnten. Nach eingehender Debatte wurde der Beſchluß 
gefaßt, zwei voneinander getrennte Konkurrenzen auszuſchreiben, und zwar die eine für Archi- 
tekten in der Frage der architektoniſchen Ausgeſtaltung des Platzes und die zweite für Bildhauer 
zur Erlangung von Entwürfen für ben figuralen Teil des Monuments. Die zweite Konkurrenz 
wird erſt nach Durchführung ber erſten zur Ausſchreibung gelangen. Die Zdee der zweiteiligen. 
Konkurrenz iſt neu und wird wie jede Neuerung zahlreiche prinzipielle Widerſacher finden, 
auch unter den Bildhauern, die eine Beſchränkung in ihrem eigenen Gebiete fürchten. Dagegen 
muß aber vorweg bemerkt werden, daß die alte Schaffensfreiheit durchaus nicht beeinträchtigt 
wird, denn nach wie vor ſteht es ſelbſtverſtändlich jedem Architekten frei, fid mit einem Bild- 
bauer feiner Wahl auseinanderzuſetzen und fid) mit ihm zu beraten, ebenfo wie es einem Bild- 
bauer freiſteht, ben Architekturentwurf ſelbſtändig zu ſchaffen oder mit einem techniſch erfahre- 
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nen Architekten fid) zuſammenzutun. Bei den großen Bildhauer-Konkurrenzen der letzten 
Jahre zeigte ſich wiederholt, daß bei oft vorzüglicher Einzelleiſtung eine große Disharmonie 
zwiſchen Architektur und Plaſtik beſtand, denn was den Bildhauer und Architekten zufammen- 
führt, ijt nicht immer innige, fid ergänzende Weſensgleichheit. Oft, beſonders bei jungen fzünft- 
lern, ſind es praktiſche techniſche Gründe, welche fie veranlaſſen, fid) an einen älteren, erfabre- 
neren, oft kapitalkräftigeren Kollegen anzuſchließen, und ſtatt einer gegenſeitigen Förderung 
ergibt die gemeinſchaftliche Arbeit häufig gegenſeitige Hemmung, und wenn der fertige gemein- 
ſchaftliche Entwurf (id) dem Endziel nähert, wird trotz beiderſeitiger Begabung das Werk nur 
ſelten den Meiſter loben, die Jury aber ſieht ſich durch den Zwieſpalt zwiſchen Plaſtik und 
Architektur vor eine faſt unlösbare Aufgabe geſtellt. Dagegen bieten bie getrennten Ronturren- 
zen dem Architekten, dem Plaſtiker, der Fury, dem Publikum entſcheidende Vorteile. Der 
Architekt hat jetzt die Möglichkeit, feiner künſtleriſchen Phantaſie frei von jeglichen Hemmungen 
zu folgen, und kann einen ungebrochenen, einheitlichen Entwurf der Jury vorführen. Nicht 
behindert durch die Rüdfichtnahme auf eine mehr oder minder vollendete Bildhauerarbeit, 
kann der Entwurf in feiner Totalität, ale Architekturwerk in feinen eurhythmiſchen Verhält- 
niſſen beurteilt werden, und ſo iſt auf der Baſis der getrennten Konkurrenz bei geeigneter Jury 
die Gewähr gegeben, daß das zu errichtende Monument dem Platz, der Gegend, dem Zweck 
entſpricht und dem Erbauer zur Ehre gereicht. Iſt die Architekturfrage gelöſt, ſo beginnt für den 
Bildhauer die köſtliche Zeit der ſchöpferiſchen Tätigkeit: ift doch der begrenzte Raum fein ur- 
eigenſtes Schaffensfeld. Hier muß bemerkt werden, daß es ſich empfehlen würde, die Refultate 
der erſten Konkurrenz wenn möglich dem großen Publikum fernzuhalten. Die preisgekrönten 
Entwürfe müßten jedoch den bildenden Künſtlern in Reproduktion, Schnitt und Grundriß un- 
entgeltlich, und im Abguß gegen Vergütung der Selbſtkoſten zugänglich fein. So muß das Werk 
ſelber ſeine Mitarbeiterauswahl treffen, denn gerade nur jene Bildhauer, die ſich dem Geiſt 
des preisgekrönten Werkes verwandt fühlen, werden mit Begeiſterung an die Arbeit heran- 
treten, eine Arbeit, bie keine Konzeſſionen, ſondern vielmehr den Einſatz einer ganzen Perfön- 
lichkeit fordert. So wird das preisgekrönte Werk ſelbſtwerbend ſeine Ausleſe treffen und ſich vor 
Zwieſpalt zu ſchützen wiſſen; die Zahl der mitkonkurrierenden Bildhauer wird bedeutend be- 
ſchränkt, und die dem Künſtler erwachſenden Unkoſten für Modelle und dergleichen werden 
um einen anſehnlichen Prozentſatz verringert werden; ſchließlich kann der Jury für die letzte 
wichtige Entſcheidung ein Werk vorgelegt DEIN, das aus einer wirklichen Wahlverwandt⸗ 
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Eine Buchanzeige 


(fred Meſſel behandeln Karl Scheffler und Walter Kurt Behrendt in einer 
Dy bei Bruno Caffirer (Berlin) erſchienenen Monographie, fo daß dem erfteren eine 
einleitende Betrachtung, bem letzteren die genetiſche Entwicklung des fünftlere zu- 
e Schefflers Urteil über Meſſel ijt bereits bekannt, fo daß das Buch in dieſer Beziehung 
nichts Neues bringt. Immerhin verdienen die feinſinnigen und durchſchnittlich treffenden 
Ausführungen nochmals Beachtung. Beide Autoren, ſei allgemein bemerkt, begegnen ſich 
in einer warmherzigen, ſehr anerkennenden, aber maßvoll bleibenden Kritik der Tätigkeit 
wie Bedeutung Meffels; beide weichen jedoch von dieſer als richtig erkannten Grenze hin 
und wieder, ich möchte ſagen, wider Wiſſen und Willen, ab, um etwas zu hoch nach oben 
zu tendieren. 
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Scheffler meint, daß Meſſel die Kraft beſeſſen habe, den Eklektizismus bis zur Urfprüng- 
lichkeit wieder zu vertiefen. Das iſt meines Erachtens zuviel geſagt. Meſſel iſt bis zum letzten 
Augenblick in formaler Hinſicht ein Eklektiker geblieben, der ſich nur mit großer Geſchicklichkeit der 
erwählten Formenſprache anzuſchmiegen gewußt hat; wohl aber iſt es richtig zu bemerken, daß 
Meſſels Stil ein Teil des modernen Zeitſtils fei. Und zwar des Zeitſtils, der die Geſchäftshaus⸗ 
architektur ſchuf. Innerhalb dieſer Begrenzung ijt es ficher berechtigt zu fagen, Meſſel fei ein Neu- 
ſchöpfer der berliniſchen Bautradition geworden. Denn Meffel bat noch ſicherer als Schwechten 
in der Beuthſtraße die Großſtadtſtimmung erfaßt. Aber es iſt unſtreitig zuviel behauptet, wenn 
Scheffler meint, Meſſel habe ſeine Sehnſucht, ariſtokratiſch zu werden, erfüllt geſehen, ſei zu 
einer abgeklärten Ruhe gekommen, nachdem er in der Zweckarchitektur alle ſeine Bauformen 
erneuert, nachdem er ſeinen Eklektizismus zur lebendigen Tradition vertieft habe und in ſeinen 
Mufeumsplänen zu einer neuen lebendig repräſentativen Monumentalität reif geworden fei. 
Mit dieſer hohen Wertſchätzung ſtimmt es meines Erachtens nicht überein, wenn Scheffler 
ſchreibt, Meſſel habe zu Schinkel fid) verhalten wie ein Muſiker, der ein wenig Rapellmeijter- 
muſik mache zu einem melodienreichen Muſiker. Ein Mann, der nur Kapellmeiſtermuſik zu 
geben vermag, ijt auch nicht imſtande, verſtandesmäßig Erlerntes mit lebendigem Gefühl in 
dem Maße zu durchdringen, daß er über die Monumentalität bes Zwecknaturalismus zur re- 
prájentatipen Monumentalität emporjteigt. Wohl aber hat Scheffler recht, wenn er den Ge- 
ſchäftshausbau, wie ibn Meſſel errichtet bat, als einen Eckſtein moderner Bauentwicklung be- 
trachtet. Meſſel iſt ganz vorwiegend ein Baumeiſter geweſen, der mit einem Haren Verſtande 
ausgeſtattet war, und der mit feinfühligem Auge alle architektoniſchen Kulturen überblicken, 
ſie mit geſchickter Hand und oft geſchmackvoll verbinden konnte. Dieſe Eigenſchaften ſetzten 
ihn in den Stand, ſeiner Zeit in einem Punkte, der Zweckarchitektur für das geſchäftliche Leben, 
einen adäquaten ſtarken Ausdruck zu verleihen mit Formen, die einer oberflächlichen Internatio- 
nalität gewiſſer Kreiſe entſprechen. Scheffler wie Behrendt möchte ich bei der Erfaſſung der 
meines Erachtens ganz und gar nicht ariſtokratiſchen, d. h. in ſich beruhenden Perſönlichkeit 
Meffels einen Ausſpruch des erſteren in die Erinnerung zurückführen, den er in feiner febr be- 
achtenswerten Monographie Liebermanns geſchrieben hat. „Ein Talent vermag nur die Regel, 
die das Genie geſetzt hat, zu bereichern, zu variieren und vor allem zu erweitern, aber nicht 
zu ſchaffen. Zu folder urſchöpferiſchen Arbeit fehlt es ihm an ſeeliſcher Vitalität, fein Gefühls- 
leben kann ſich nur anlehnend manifeſtieren; bei ihm überwiegt die Rezeptivität im Gegen- 
ſatz zur leidenſchaftlichen Spontaneität des Genies.“ Ebenſo wie Liebermann wird auch 
Meſſel in einer anderen Hinſicht limitiert. Hier wie dort finden ſich die charakteriſtiſchen Merk⸗ 
male der jüdifchen Begabung, die Scheffler febr treffend berausbebt. „Dieſe ſtreng determi- 
nierte Raſſenbegabung, die ſich mit jäher Kraft nach der Emanzipation am Anfang des vorigen 
Sahrhunderts entfaltet und fic faft aller Hebel der öffentlichen Bildung bemächtigt hat, ſucht 
in allem, was mit Anpaſſung, Einſicht und energiſcher Vitalität, mit Ronfequeng und Tempera- 
ment, mit Wirklichkeitsinſtinkt und ſinnlicher Abſtraktionskraft zugleich, was vor allem durch 
eine tendenzvolle Hingabe an Zeitideen getan werden kann, ihresgleichen. Durch diefe Eigen- 
ſchaften erreicht der jüdiſche Geiſt eine bewunderungswürdige (?) mittlere Höhe, aber es fehlen 
ihm dafür die großen Höhen und Tiefen.“ Giele durchaus richtige Charakteriſtił jüdiſchen Gei- 
ſtes faßt auch Meſſel in der Tiefe ſeiner Perſönlichkeit, d. h. derjenigen, auf die das Wort „Blut 
iſt dicker als Waſſer“ zutrifft. Damit iſt für mich auch Behrendts Unterſuchung über Meſſels 
Perſönlichkeit erledigt wie ſeine Bemerkung, in Meſſel ſtecke der als nüchtern verſchriene, in 
Wahrheit ſtets das Wejentliche erkennende Sachſinn der Märker. 

Die Entwicklung des Künſtlers Meſſel, der am 22. Juli 1853 in Darmſtadt als der Sohn 
eines Bankiers geboren ift, gibt Behrendt in vorzüglicher Weiſe. Er zeigt febr Mar, wie Meſſel 
von überallher, in Wahrheit aus der Architektur der ganzen alten und modernen Zeit Anregun- 
gen aufnimmt, in ſich verarbeitet, um endlich alle ſeine geiſtigen (und ſeeliſchen) Kräfte an dem 
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Sefhäftshaufe für Wertheim erwachen, wachſen und reif werden zu ſehen. Dieſer Abſchnitt 
des Buches zeugt von eindringender wie gerechter und maßvoller Kritik, nur bezweifle ich, 
daß Meſſel fid) gleichſam erft ſelbſt überwinden mußte, als er das Wertheimhaus baute. Bep- 
tenbt nimmt dies an, da Meſſel 1886—1896 noch tief in der Romantik geſteckt habe. Im Gegen- 
tell, Meſſel wurde durch den Wertheimbau zu fic ſelbſt geführt. Unmittelbar fand der feünftlet 
hier Vorläufer in Schwechtens und Schäfers Bauten. Meſſel nutzte klug, urteilt Behrendt, 
bie Prämiſſen früherer Arbeiten, und indem er ihre Fehler vermied, war er fo glücklich, als 
Erſter das enbgültige typenbildende Reſultat zu finden. Solche und ähnliche hiſtoriſche Fragen 
werden im engeren und weiteren Sinne von Behrendt vortrefflich erörtert. Auch bie Bemer- 
kungen über die Verwendung bes Dekors find nur zu billigen, wie die wertvollen Auseinander- 
ſetzungen über die Geſamtwirkung bieles „typenbildenden Reſultats“. Weniger fraglos erſchei⸗ 
nen mir die Urteile über Gebäude wie das Schultehaus, das in ſeiner Faſſadenbildung doch 
recht bedenklich erſcheint, oder über ein Wohnhaus in der Tauentzienſtraße. Behrendts all- 
gemeine Wertfchägung Meſſels als Wohnhausbauarchitekten tritt meines Erachtens anderen 
wie Wagner bedenklich zu nahe. Von allen Bauten, bie Meſſel außer dem Wertheimbau et- 
richtet hat, erſcheint mir das Rathaus in Ballenſtedt als der am meiſten künſtleriſche, inſoweit 
als et hier die Reinftadtitimmung in demſelben Maße, wie in bem erſteren Bau die Großftadt- 
ſtimmung getroffen hat. Dann möchte ich das Darmſtädter Muſeum anreihen, während mir 
alle übrigen Häufer wie Villen entweder wie Wiederholungen des Grundgedankens im Wert- 
heimbau erfcheinen, denen der Dekor der Häuſer von zirka 1780 — 1800 hinzugefügt ift, oder die 
im weſentlichen nur als Bauten dieſer zwanzig Sabre, mit einem modernen Mantel febr ge- 
ſchickt und einfichtig drapiert, erſcheinen. Vielfach kann ich auch bei der Behandlung dieſer Bau- 
werke den Auseinanderſetzungen Behrendts folgen, aber nicht der meiner Anſicht nach im Grunde 
trotz mancher Einwendungen zu hohen Bewertung, vor allem nicht in der Einſchätzung der 
Selbſtändigkeit dieſer Architekturen. Wenn Behrendt abſchließend ſagt, daß die Quinteſſenz 
Meſſelſcher Kunſt zu finden fei in dem lebendigen Ginn für das Urweſentliche baukünſtleriſcher 
Wirkungen, für die primären Prinzipien einer ſtreng organiſchen Rompofitionsweife und in dem 
ſicher ausgebildeten Gefühl für die Runft der Proportionen und für die tektoniſche Behand- 
lung des Raumes, fo, finde ich, bewertet der Verfaſſer Meſſel zu hoch, und ſtellt ſich, bei der 
oftmaligen Betonung bes Verſtandes mäßigen in des Künſtlers Art und Weſen, mit fic felbft 
in einen gewiſſen Widerſpruch. 

Hinſichtlich der Ausſtattung des Buches ijt der Mangel an Grundriſſen und Querjdnit- 
ten, wie die haufiger unbequeme zerſtreute Anordnung der Abbildungen zu rügen. 

Prof. Dr. B. Haendcke 
AR 


Gu unjeren Bildern 


P EN le fede Bilder, die bas vorliegende Heft ſchmücken, find in techniſcher unb geiftiger 
= Hinfiht vollgültige Talentproben eines jungen Künſtlers, auf ben ich die Auf 
merkſamkeit unſerer Lefer um fo lieber lenke, als er auch eine große Zahl kleiner 

Aquarelle geſchaffen hat, die für den Schmuck der Hauswände febr geeignet find. Giele Aqua- 

relle bringen kleine Landſchaftsausſchnitte und bekunden ein forgfältiges Studium der Natur 

in ihren Formen und Farben. Mir will oft ſcheinen, daß die „moderne“ Malerei über der Farbe 
die reiche Formengebung der Natur vernachläſſige. Und doch iſt es letzterdings die Form, die 
die Phantaſie zu ihren lebhafteſten Bildungen von jeher angeregt hat. Von unſeren Bildern 
find die Blätter „Tropfſteinhöhle“ und „Waldſpuk“ ein lebendiges Zeugnis dafür. Sft es ein 
vorgeitlider Saurier, der drüben an der Wand ſtarrt? War's ein böfer Kobold, der eben mit 
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gellem Aufſchrei ben teden Felfentletterer ſchreckte? Es liegt in biefen Bildern ein ſtarkes Natur- 
erleben, wie es freilich nur bem einſamen Wanderer zuteil wird. Es ijt dann eben bie Cinjam- 
keit, bie fid) beflemmenb aufs Herz legt und ſchließlich in dieſen Geſichten fid) bie ſinnliche Aus- 
loͤſung ſchafft. Wer einmal in ſolchen einſamen Stunden an Eifel-Maren geſtanden hat und im 
Gedenken der unendlichen Zeitfolgen, deren lebendige Erdwirkung er vor fid) ſieht, der Gegen- 
wart völlig entrückt war, den mochte es wohl auch plötzlich unheimlich kalt überlaufen, als griffe 
unverſehens ein Stück dieſes Lebens undenkbarer Vergangenheit in unfer eigenes Dafein. 
Oder aber du wandelteſt in glühender Mittagsſonne die heiße Straße entlang ſehnſuͤchtig ber 
ſchattigen Unterkunft zu. Die Augen ſind wie wund vom vielen Schauen und der ſengenden 
Hitze. Da lockt dich eine Anhöhe in der Nähe; angeſtrengt blickt das Auge hinüber, und der 
glühende Glaſt des in der Luft laſtenden Lichtes zeigt dir den „Sonnenzauber“ exotiſcher 
Welten. 

Der bedeutſame Schritt in dieſer Naturſymbolik liegt dann für den Künſtler dort, wo der 
erlebende Menſch ganz zurüdtritt, fo daß die Natur gewiſſermaßen unbelauſcht ihr eigenes 
Sein auslebt. Das iſt die Welt, die uns Böcklin erſchloſſen hat. Blätter wie „Hinab“ und „Oer 
Feuerreiter“ zeigen auch unſern fünjtler auf dem Wege in dieſe Geheimreiche der Welt. 

Kurt Zädel, der Schöpfer dieſer Bilder, ijt 1883 in Frankfurt am Main geboren, alſo 
noch ſo jung, daß die in unſern Bildern bekundete Fähigkeit, die Landſchaft zu erleben und in 
ihren typiſchen Eigentümlichkeiten als Erlebnis zu geſtalten, eine ſchöne Erfüllung, aber ein 
noch viel ſchöneres Verſprechen ift. Daß er dieſes Verſprechen einlöfen wird, hoffen wir zu- 
verſichtlich von dem Rünftler, ber fid) in ſtrenger Selbſtzucht von dem lärmenden Kunſtgetriebe 
fernhält und einem arbeitsreichen Berufe die Muße zum freien Küͤnſtlerſchaffen abzuzwingen 
vermag. K. 
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Farbige Muſik und Farbenhören 
Von Dr. Richard Hennig 


ie heutige Pſychologie teilt bie Menſchen unter anderem in drei ver- 
x, Y pſchiedene Typen ein, von denen der eine fih alle abſtrakten Begriffe, 
27 ACH um fie vollſtändig klar zu erfaſſen, viſuell vorſtellt, das heißt, er fiebt 
das jeweilige Wort, die Zahl, den Begriff geſchrieben oder gedruckt 
oder in andrer Weiſe ſichtbar gemacht vor ſich. Der zweite Typus muß ſich alle 
Dinge geſprochen vorſtellen, um ihre Bedeutung recht zu verſtehen; er kann ſich 
zum Beiſpiel eine Zahl nur merken, wenn er zuvor den Klang des Zahlwortes ge- 
hört hat, und er ſpricht oft genug dies Zahlwort erſt ſelbſt laut oder halblaut aus, 
um es hörbar zu machen. Noch ein andrer Typus muß fid) die Begriffe irgendwie 
in die Gefühlsſphäre überſetzt denken: er ſtellt fih vor, wie ein Gegenſtand fid) an- 
faßt (ähnlich wie es die Blinden oftmals tun), oder, wenn dies nicht möglich iſt, 
muß er das betreffende Wort ſelber, mindeſtens in Gedanken, einmal geſprochen 
oder mit der Hand in die Luft gezeichnet haben, bevor er es ſich zu eigen machen kann. 
Diefer Typus wird als der „motoriſche“ bezeichnet. — Selten treten alle drei 
Typen vollſtändig rein auf, meift ſind fie gemiſcht, aber dennoch überwiegt wohl 
bei jedem Menſchen das Streben nach Verdeutlichung durch Geſichts-, Gehörs 
oder motoriſche Vorſtellungen in ſo ſinnfälliger Weiſe, daß danach die Einordnung 
der Perſönlichkeit in einen jener drei Typen keine weſentlichen Schwierigkeiten macht. 
Bei dem viſuellen Typ gibt es nun eine beſtimmte Untergruppe, die in ihrer 

Art ganz beſonders eigenartig und auffällig iſt. Die betreffenden Menſchen müffen 
ſich alle Dinge farbig vorſtellen, und ſie legen daher auch allen möglichen abſtrakten 
Begriffen, insbeſondere ſolchen, mit denen ſie häufiger zu tun haben, wie z. B. 
Zahlen, Monaten, Wochentagen, ja ſelbſt Krankheiten, Tugenden, Tönen, Harmo- 
nien, Tonarten uſw. ganz beſtimmte, immer wiederkehrende Farben bei, und 
während ihres ganzen Lebens ijt es ihnen unmöglich, fid) jenen abſtrakten Begriff 
ohne die von ihnen hinzugedichtete Farbe vorzuſtellen. Obwohl Fälle dieſer Art 
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ziemlich häufig find, obwohl die Verknüpfung von Farbe und Begriff abſolut zwangs- 
mäßig und unentbehrlich ijt, werden (id) die jeweiligen Individuen ihrer Eigen 
tümlichkeit meift fo wenig bewußt, daß fie die Sache erft wirklich bemerken, wenn 
ſie von andrer Seite ausdrücklich darauf hingewieſen werden. Manchmal iſt ihnen 
die Sache auch fo ſelbſtverſtändlich, daß fie irrigerweiſe den Schluß ziehen, jeder- 
mann müſſe dieſelben Farbenempfindungen haben wie fie ſelber. So pflegte 
zum Beiſpiel Franz Liſzt, nach einem Bericht der „Allgemeinen Muſikzeitung“ 
vom 29. Auguſt 1895, die Farben, in denen er die Orcheſterklänge empfand, ohne 
weiteres auch bei ſeinen Muſikern vorauszuſetzen, und er ſagte beim Dirigieren 
zu feinen Künſtlern unter anderem: „Bitte, meine Herren, ein bäßchen blauer, 
wenn es gefällt! Diefe Tonart erfordert es“, oder: „Das ijt ein tiefes Violett, — 
ich bitte, ſich danach zu richten. Nicht ſo roſa!“ Ahnlich wollte zum Beiſpiel vor 
einigen Jahren die bekannte „Serpentintänzerin“ Lovie Fuller die Klänge der 
Muſik, welche ihre Tänze begleitete, durch das jeweilige Farbenſpiel ihrer Ge- 
wandung illuftrieren, doch ſcheint ſie damit beim Publikum begreiflicherweiſe auf 
ein nur recht mangelhaftes Verſtändnis geſtoßen zu ſein. 

Perſonen, welche derartige Farbenvorſtellungen nicht kennen und andere 
Menſchen gelegentlich davon ſprechen hören, ſehen nicht ganz ſelten darin ein erſtes 
Anzeichen von geiſtiger Zerrüttung, ja ſelbſt die „Farbenhörenden“ betrachten 
zuweilen die bei ihnen auftretenden Symptome, von denen ihre Umgebung nichts 
wahrnimmt, mit einer gewiſſen Beſorgnis und ſtellen ſie wohl auf eine Stufe 
mit den Halluzinationen Geiſteskranker. Dazu liegt nun nicht die mindeſte Ber- 
anlaſſung vor. Das Farbenhören iſt die harmloſeſte Sache von der Welt und 
nebenbei viel verbreiteter, als man zunächſt glauben wird. Nach einer allerdings 
unverbindlichen Statiſtik von Bleuler und Lehmann darf man annehmen, daß 
im Durchſchnitt unter den Gebildeten etwa jeder ſechſte Menſch bald mehr, bald 
weniger deutlich ſolche farbigen „Synopſien“ fein eigen nennt. 

Der ausgezeichnete Schweizer Pſychologe Flournoy, der ein umfangreiches 
Werk, über bie Synopſien geſchrieben hat, unterſcheidet drei verſchiedene Ent- 
ſtehungsurſachen für das Farbenhören, die übrigens faſt ſtets bis auf Eindrücke der 
frühen Kindheit zurückzuführen find. Die erſte verknüpft Gehörs und Farben- 
eindrüde gemäß einer allgemeinen Übereinftimmung ihres beſonderen Charakters. 
So werden die „dumpfen“, obertonarmen Vokale o und u gern als ſchwarz, grau 
oder violett, die „hellen“, obertonreichen e und i häufig als rot oder gelb, alſo mit 
ben „lebhafteſten“ Farben bezeichnet. Ahnlich heißt der Trompetenton faft aus- 
nahmslos rot oder gelb, das Fagott grau oder violett, die „ſanfte“ Flöte häufig 
blau uſw. Überhaupt ſcheint ja die Allgemeinverſtändlichkeit und Treffſicherheit 
der Bezeichnung „helle“ Töne, „dunkle“ Vokale, „Orcheſterfarben“, „Klangfarben“ 
uſw. darauf ſchließen zu laffen, daß mindeſtens Anſätze zur Verbindung von akuſti- 
ſchen und viſuellen Reizen bei jedem Menſchen vorhanden ſind. Die nach ſolchen 
Seſichtspunkten erfolgende Übereinſtimmung von Gehörs; und Gefichtseindrüden 
bezeichnet Flournoy als „Gefühlsideenaſſoziation“. 

Ihr gegenüber ſteht bie „habituelle“ Aſſoziation, welche zwei Begriffe mit- 
einander verknüpft, weil zufällig eine und dieſelbe Farbe immer mit dem Gegen- 
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ſtand verbunden iſt. Wenn zum Beiſpiel der Klang der Violine gelegentlich als 
holzbraun, der des Klavieres als ſchwarz und weiß bezeichnet wird, wenn oftmals 
die Tonart C-Dur als weiß von Klavierſpielern empfunden wird oder das Rhein 
gold-Vorſpiel (infolge von Bühneneindrücken) als dunkelgrün, der Feuerzauber als 
rot und gelb bezeichnet wird, wenn man nicht felten Perſonen trifft, die den Sonn- 
tag als rot empfinden, weil dieſer Tag auf den Abreißkalendern ſtets durch rote 
Farbe bezeichnet zu ſein pflegt, ſo liegen jedesmal habituelle Aſſoziationen vor, 
die gewohnheitsmäßig einen Klang oder abſtrakten Begriff mit der ihm zufällig 
verbundenen Farbe aſſoziieren. Hierher gehören auch die nicht ſeltenen Angaben, 
daß der Buchſtabe o rot fei, e und die Zahl fede gelb, ber Diphthong ei unb die 
Zahlen zwei und drei weiß uſw. Dann färben alſo gewiſſermaßen die Namen der 
Farben auf bie in ihnen enthaltenen Vokale und Diphthongen ab. Selbſtverſtand⸗ 
lich müſſen durch ſolche Einflüffe die Vokale in jeder Sprache verſchieden gefärbt 
werden. Wenn entſprechend veranlagte Deutſche meinetwegen e als gelb emp- 
finden, werden Engländer aus ähnlichen Geſichtspunkten heraus denſelben Buch- 
ſtaben vielleicht rot (red) nennen, bie Franzoſen grün (vert) uſw. Oder der Qi- 
phthong au erſcheint manchen Deutſchen braun, manchen Franzoſen gelb (jaune) 
und ſo weiter. 

Die dritte der Flournoyſchen Aſſoziationen wird als die „privilegierte“ be- 
zeichnet. Sie verknüpft einen Klang oder einen Begriff auf Grund eines einmali- 
gen bemerkenswerten Zuſammentreffens mit einer beſtimmten Farbe. Ein Mann 
hält zum Beiſpiel den Mittwoch zeitlebens für weiß, weil er als Knabe einſt an 
einem weißen Hauſe vorbeifuhr, als ſeine Mutter gerade ſagte, es ſei Mittwoch; 
oder der Sonntag wurde von ihm als blau empfunden, weil er als Kind an dieſen 
Tagen des öfteren einen blauen Anzug trug. 

In febr vielen, vielleicht fogar in den meiſten Fällen werden die mit Farben- 
hören begabten Perſonen freilich für die Urſache ihrer Empfindungen keine be- 
ſtimmte Erklärung zu geben wiſſen, und es wird dann in der Regel eine privilegierte 
Aſſoziation vorliegen, an welche aber jede Erinnerung feit langer Zeit geſchwun⸗ 
den iſt, da, wie geſagt, faſt alle ſolche Farbenverknüpfungen etwa auf die erſten 
zehn Lebensjahre zurückgehen. Nur vereinzelt bilden fid) ſolche Aſſoziationen noch 
in ſpäteren Lebensaltern heraus und können dann die Folge eines längeren Ge- 
dankenprozeſſes ſein. Als Beiſpiel ſei ein Fall zitiert, in dem ein Freund von mir 
angab, er empfinde Schuberts unvollendete H-Moll-Sinfonie als blau, weil er 
beim erſten Anhören durch die im Beginn hoch über allen andren Inſtrumenten 
ſchwebende Klarinette an den blauen Himmel erinnert wurde, der ſich über die 
weite Erde ausſpannt. 

Seltſam iſt es, wie jeder Farbenhörende ſeine farbigen Aſſoziationen mit 
ſolcher Beſtimmtheit als einzig natürliche und ſelbſtverſtändliche empfindet, daß 
ihm jede abweichende Farbenempfindung bei andren Menſchen fait wie eine Un- 
begreiflichkeit erſcheint: Jemand, für den die Zahl ſieben grün ijt, hat kein Ber- 
ſtändnis dafür, wie ein andrer ſie als ſchwarz bezeichnen kann uſw. Beſonders 
kräftige Gefühlsempfindungen können ſogar, wenn fie in Farben überſetzt werden, 
vereinzelt fo deutlich fein, daß fie nicht nur vorgeſtellt, ſondern gradezu wahrgenom- 
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men werden. Ein Profeſſor aus Lauſanne, der C-Our als weiß empfand, gab 
mir an, daß er beim Anhören von Tonſtücken in C-Dur, die ihm muſikaliſch beſonders 
viel zu ſagen hätten, zum Beiſpiel während des letzten Satzes der Beethovenſchen 
„Fünften“ oder während der Freiſchütz-Ouvertüre, ein fo intenſives Weiß tat- 
ſächlich wahrnehme, daß er unwillkürlich geblendet die Augen ſchließen müſſe. 
Hierher gehört auch der Fall eines von Flournoy zitierten Engländers, der beim 
Hören eines akuſtiſch beſonders wirkungsvollen Wortes, three, ſo deutlich eine rote 
Farbe vor ſich ſah, daß ein tatſächlich vorhandenes gelbes Geſichtsfeld ſich für ihn 
orange färbte! Dieſe Farben treten vereinzelt mit ſolcher Beſtimmtheit auf, daß 
fle gradezu einen Fingerzeig zur Deutung ſonſt nicht erkennbarer Eindrücke ab- 
geben können. So vermochte ein Frankfurter Herr, von dem eine Gießener Dif- 
ſertation von Moritz Katz kürzlich berichtete, aus ſeinen Farbenvorſtellungen zu 
erkennen, in welcher Tonart ein jeweilig gehörtes Muſikſtück ſtand, obwohl er kein 
abſolutes Gehör beſaß. Zuweilen komplizieren ſich die Empfindungen bei ge- 
wiſſen Tonarten noch ſehr viel mehr. Ein Student, der E-Dur als rot, F-Dur 
als blau empfand, ſchrieb mir zum Beiſpiel, er liebe es, ſich die Tonarten männlich 
oder weiblich vorzuſtellen (auch bei Zahlen findet man öfters eine Unterſcheidung 
nach dem Geſchlecht), und bemerkte dazu: „F-Dur iſt meine Lieblingstonart von 
je geweſen, fo febr, daß ich bei mir unbekannten Werken mit faft ängſtlicher Span- 
nung nach einem Stück F-Dur ausſchaue. Das führt manchmal zur Aberſchäͤtzung 
ſolcher Stellen. E-Dur iſt aber eine ſtarke Konkurrentin; ich bekomme, wenn ich 
dieſe Tonart höre, eine unbeſtimmte Angſt, ich erliege einfach ihrer Schönheit, 
fie ift mir wie ein geliebtes ſchönes Weib, während F-Dur ich ſelbſt fein könnte. 
Bei gewiſſen Tonarten habe ich die Vorſtellung des Dunklen, wie Es-Moll, H- 
Dur, As-Dur (daher mir das Adagio der Pathetique-Sonate als Kind immer un- 
heimlich war), hingegen als ſehr hell empfinde ich Fis-Dur (auch als eigentliche 
Loge- Tonart im „Ring“) ... Schneidend hell und kalt ijt Fis-Moll für mich.“ 

Die mit muſikaliſchen Eindrücken verbundenen Farbenempfindungen ver- 
dienen ein ganz beſonders lebhaftes Intereſſe, weil ſie gradezu auch zur Beurteilung 
mancher muſikgeſchichtlich bedeutſamen Produkte Fingerzeige geben. Eine ganze 
Reihe von berühmten Komponiſten neigte nachweislich ſehr ſtark zum muſikaliſchen 
Farbenhören, fo insbeſondere, neben dem ſchon genannten Franz Liſzt, Robert 
Schumann, E. T. A. Hoffmann, Meyerbeer, Joachim Raff, Hans von Bülow, 
wahrſcheinlich übrigens auch Beethoven und Richard Wagner. Das gleiche gilt 
für einige unſrer größten und „empfindſamſten“ Dichter, ſo für Heine, Tieck, 
Mörike, Ganghofer und andere. — Bei Robert Schumann waren Farbenempfin- 
dungen ſo lebhaft, daß er ſie ſogar in ſeine muſikaliſchen Kritiken mit übernahm; 
ſo äußerte er ſich zum Beiſpiel in einem Brief über eine Sammlung von Licklſchen 
Muſikſtücken: „Die hervorſtechende Farbe der ganzen Sammlung ijt überhaupt ein 
gemütliches Blau; nur ſelten nimmt er grellere, grauere zu ſeinen Schilderungen“, 
unb in einer Beſprechung von Szymanowskaſchen Etüden ſchrieb er: „Zarte 
blaue Schwingen ſind's, die die Wagſchale weder drücken noch heben.“ Ebenſo 
lebhaft und oft identifiziert Tieck in ſeinen Schriften muſikaliſche Eindrücke mit 
Farben. Einmal heißt es zum Beiſpiel bei ihm: „Der Geift der Flöte ift himmel- 
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blau und führt bid) in bie blaue Ferne, bie Bioline zeigt funtelnde Lichter und 
durchſchimmernde Farben, bie in Regenbogen durch bie Luft ziehen. Die roten 
Scheine zucken und ſpielen hinauf und hinab.“ Zn der ſchönen Literatur trifft 
man gar nicht ſelten auf ähnliche, zum Teil ſehr detaillierte Schilderungen, die 
zunächſt ganz unverſtändlich anmuten, wenn man nicht mit den Tatſachen bes 
Farbenhörens leidlich vertraut iſt. Im „Landvogt von Greifenſee“, einer der 
„Züricher Novellen“ Gottfried Kellers, iſt dies Farbenhören ſogar ausſchlaggebend 
in den Mittelpunkt der Handlung gerückt, denn die Braut eines Malers, der durch 
muſikaliſche Range die Farbenſtimmungen vor ſeinem Auge erzeugte, die er 
grade für ſeine Gemälde ſuchte (wie das bei Malern in Wirklichkeit zuweilen vor- 
kommt), wird durch diefe von ihr für krankhaft gehaltene Eigentüͤmlichkeit ihres 
Verlobten ſo erſchreckt, daß ſie die Verlobung aufhebt. — Za es iſt wohl kaum zu 
viel behauptet, wenn man ſagt, daß auch die muſikaliſche Literatur gelegentlich 
Werke aufweiſt, die nur vom Standpunkt des Farbenhörens fid) ganz in ihrer vom 
Komponiſten gewollten Bedeutung erkennen laffen. Sit es doch faſt eine Selbft- 
verſtändlichkeit, daß etwa ein Mann, der fo lebhaft wie Robert Schumann Zn- 
ſtrumente, Töne und Tonarten farbig empfindet, auch in ſeinen Tondichtungen 
bei Textilluſtrationen darauf achten wird, die etwa darin vorkommenden Farben 
durch ſeine ſubjektiven kolorierten Tonempfindungen angemeſſen zu erläutern. 
Sollte nicht zum Beiſpiel unter dieſem Geſichtspunkt bie ſonſt geradezu unverftänd- 
liche eintönige Sechzehntelbegleitung zu verſtehen ſein, die Schubert für ſein Lied 
„Die liebe Farbe“ aus den „Müllerliedern“ gewählt hat? Die in dem Lied be- 
ſungene „liebe Farbe“ ijt das Grün. Schubert hat nun dazu eine Begleitung ge- 
ſchrieben, in der unaufhörlich in gleichmäßig hämmernden Sechzehnteln die Domi- 
nante Fis der Originaltonart H- Moll zweihundertmal hintereinander während 
jedes Verſes erklingt. Wir wiſſen zwar nichts von Synopſien Schuberts; dennoch 
iſt es nach dem Geſagten, im Hinblick auf die Häufigkeit des Farbenhörens bei 
Muſikern, mehr als wahrſcheinlich, daß Schubert den Ton Fis als grün empfunden 
hat — andernfalls wäre die ſeltſame, in der geſamten muſikaliſchen Literatur 
meines Wiſſens einzig daſtehende Begleitung geradezu unbegreiflich. Die Ver- 
mutung gewinnt an Boden, wenn man bedenkt, daß auch im nachfolgenden Liede 
„Die böſe Farbe“, womit wieder das Grün gemeint ijt, acht Takte lang hinter- 
einander abermals das Fis, als Dominante der Tonart H-Dur, erklingt, während 
die Worte „mich armen, armen weißen Mann“ zwei Takte lang von Sechzehnteln 
auf Cis begleitet werden. | 

Schon bevor bie pſychologiſche Wiſſenſchaft zum erſten Male auf diefe felt- 
ſamen Erſcheinungen aufmerkſam wurde (1875), batte die ſchöne Literatur fid 
dieſer Eigentümlichkeiten bemächtigt. So erzählt Friedrich Gerſtäcker in ſeinem 
Roman „Der Kunſtreiter“ von einem alten Mann, der den Geſang der Vögel 
farbig empfindet. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß bie nachſtehend wieder- 
gegebene Beſchreibung Gerſtäckers der Wirklichkeit entnommen iſt. Er läßt jenen 
Mann unter anderem ſprechen: 

„Die Grasmücke ſingt rot, aber kein brennend ſchmerzendes Rot, wie der 
Kanarienvogel, ſondern ſanft und doch leuchtend, wie ich nur einmal in meinem 
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Leben am nördlichen geſtirnten Himmel habe Strahlen aufſchießen ſehen. Die 
Nachtigall ſingt dunkelblau — dunkelblau wie der Nachthimmel ſelber, daß man 
die beiden kaum voneinander unterſcheiden kann. Die Lerche ſingt jenes wunder- 
volle Rorngelb der reifen Apren, das Rotſchwänzchen ein allerliebſtes bläuliches 
Grau, die Schwalbe weiß, der Nußhäher, der ſpöttiſche Geſell, ein tiefes Schwarz, 
ich mag ben geſchwätzigen hirnloſen Burſchen auch deshalb nicht beſonders leiden; 
die Oroſſel ſingt dunkelgrün, und faſt alle Farben finden ſich unter den Sängern 
des Waldes, alle, mit ihren leiſeſten Schattierungen, nur nicht hellblau. Rein 
Vogel, und das ijt etwas, worüber ich ſchon oft und lange nachgedacht, ſingt hell- 
blau, und nur ein einziges Mal, und zwar eine einzige Nacht, babe ich eine Nadti- 
gall gehört, die hellblau ſang, und das war das ſchönſte Himmelblau, das man ſich 
nur denken kann.“ 

Nicht ganz ſelten greifen die lebhaften Farbenempfindungen, bald fördernd, 
bald hemmend, in die Alltagsbeſchäftigung und die Berufspflichten der Menſchen 
ein. Daß manche Maler fid mit Hilfe von Tönen die jeweilig benötigten Farben- 
ftimmungen für ihre Gemälde ſchaffen, wurde ſchon erwähnt. Gruber erzählt 
von einem Sänger, der auf Grund feiner Synopſien die Reinheit feiner Intona- 
tion beurteilen und nötigenfalls verbeſſern konnte. Ebenſo wird von einem Muſiker 
geſprochen, der beim Stimmen ſeiner Geige kein anderes Hilfsmittel anwandte, 
als die in ihm auftauchenden Farbenempfindungen. Galton und Colman erzählen 
von Perſonen, die ihre Orthographie mit Hilfe von Farbenvorſtellungen ton- 
trollieren und berichtigen. Der berühmte Agyptologe Lepſius verband philologiſche 
Begriffe mit Farben und bediente ſich dieſer mit Vorteil, da beim Konjugieren 
zwar bie Wortendungen ihre Farben wechſelten, während der Stamm des Ver- 
bums ſeine Grundfarben beibehielt. Ein andrer Kenner des Agyptiſchen gab an, 
das Studium der Sprache fei ihm durch die ſchönen Farben bedeutend erleichtert 
worden, die griechiſche Sprache hingegen rufe ſo häßliche Farben in ihm hervor, 
daß er für fie wenig Neigung babe. — Umgekehrt können die Farben auch ftörend 
wirken. Flournoy berichtet von einer Dame, die beim Leſen ſehr geſtört und raſch 
ermũdet wurde, weil fie alle Buchſtaben farbig empfand. Ebenſo erzählt Walla- 
ſchek von einem Geſanglehrer, der ſeinen Beruf aufgeben mußte, weil ihm die 
mit unreinem Intonieren verbundenen Farben geradezu unerträglich wurden. 

Sokolow befchreibt den Fall einer Dame, welche mit jeder männlichen Per- 
ſon eine beſtimmte Farbe verbindet, die ihr in Geſtalt einer Wolke von der un- 
gefähren Form Afrikas in 1 m Entfernung und in 15 m Höhe über dem Erdboden 
ſichtbar wurde. Mir ſelbſt wurde von einem Herrn berichtet, der ebenfalls mit 
jeder Perſon, ſelbſt wenn nur ihr Name genannt wurde, eine beſtimmte Farbe 
verband. — Originell unb in der Literatur bisher nirgends bekannt ift eine Außerung 
von Leon Gozlan, der alle möglichen Gemütsſtimmungen des Menſchen in Far- 
ben überjebte: „Da ich etwas närriſch bin, habe ich — ich weiß ſelbſt nicht warum — 
die verſchiedenen Empfindungen, die ich babe, mit einer Farbe oder einer Farben- 
nuance in Verbindung gebracht. So ijt für mich das Mitleid blaßblau. Die Re- 
ſignation iſt perlgrau, die Freude apfelgrün, der Überdruß iſt wie Kaffee mit 
Milch, das Vergnügen wie roſenfarbener Samt, der Schlaf hat die Farbe von 
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Tabakrauch, die Reflexion ijt orangefarben, der Schmerz rußfarben, die Lange- 
weile ſchokoladefarben. Der unangenehme Gedanke, eine Rechnung bezahlen zu 
müſſen, ijt bleifarben, der Gedanke an das Geld, das man zu bekommen hat, þin- 
gegen ſchillerndrot. Der Tag ber Mietezahlung ijt erdfarben — eine häßliche 
Farbe! Zu dem erſten Rendezvous gehen — die Farbe ſtarken Tees. Was das 
Glück betrifft, fo ift das eine Farbe, die ich nicht kenne.. — Ob nicht mit der- 
artigen Vorſtellungen auch urſprünglich der Umftand zuſammenhängt, daß man 
ganz landläufig die verſchiedenen Tugenden uſw. mit Farben bezeichnet, wie die 
„Farbe der Unſchuld“, „Farbe der Hoffnung“ uſw.? 

Wie verbreitet die Verknüpfung von Farbenvorſtellungen mit den ver- 
ſchiedenartigen Begriffen und Worten iſt, geht vielleicht beſonders deutlich aus 
folgendem, mir aus Oſtpreußen gemeldeten Falle hervor: In der Unterhaltung 
eines kleinen Rreifes von Gebildeten waren Zweifel entſtanden, ob der Hoangho 
ober der Jangtſekiang der berühmte „Gelbe Fluß“ Chinas fei. Durch Nach- 
ſchlagen im Konverſationslexikon überzeugte man [id davon, daß der Name 
Hoangho die chineſiſche Tiberfe&ung yon „Gelber Fluß“ ijt, aber alle Teilnehmer 
des Geſprächs ſtimmten darin überein, daß eigentlich Jangtſekiang „viel gelber 
klinge“! 

Alle diefe Dinge find in den letzten Jahrzehnten [don oftmals bearbeitet, 
aber nod) niemals ſyſtematiſch in ganzem Umfange behandelt worden. Zweifel- 
[os ift auf dieſem Gebiete noch febr viel wertvolles Material, das der Psychologie 
bedeutſame Schlüffe gewährt, zu finden, und jeder Farbenhörende kann durch Selbſt⸗ 
beobachtung zur Förderung der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ein Scherflein bei- 
tragen. Es bedarf im allgemeinen nur eines Hinweiſes auf das intereſſante Thema, 
um maſſenhaft neues Beobachtungsmaterial zu erlangen. Manche Menſchen be- 
trachten ihre Eigentümlichkeit, wie der eben zitierte Gozlan, als eine Narretei, 
andre find wieder fo feft von der Naturnotwendigkeit ihrer Erſcheinungen über- 
zeugt, daß fie ohne weiteres bei andren Menſchen dieſelben Empfindungen voraus- 
ſetzen, wie es Franz Liſzt und Schumann taten, wenn ſie von blauer, violetter und 
roter Muſik wie von einer Selbſtverſtändlichkeit ſprachen. Flournoy berichtet von 
einer Dame, die höchſt erſtaunt war, als ſie im Alter von fünfundfünfzig Jahren 
eines Tages hörte, daß es auch Menſchen ohne ſolche Farbenempfindungen gebe! 

Um den ganzen Vorgang des Farbenhörens richtig zu verſtehen, muß daher 
darauf hingewieſen werden, wie ſchließlich jeder Menſch genötigt iſt, ſich rein 
abſtrakte, theoretiſche und Kollektiv Begriffe irgendwie ſinnlich wahrnehmbar vor- 
zuſtellen. Ohne ſinnliche Anſchaulichkeit, und ſei es in beſcheidenſter Form, iſt eben 
auch für den geſchulteſten abſtrakten Denker und Mathematiker eine Vorſtellung 
nicht wohl möglich. Auch für die komplizierteſten mathematiſchen Dinge iſt eine 
Anſchaulichmachung erforderlich, ſei es durch Vorſtellen von geſprochenen Worten, 
ſei es durch eine Verdeutlichung in geſchriebener oder auch in geometriſcher Form. 
Die viſuell veranlagten Menſchen ſtellen ſich meinetwegen den Begriff Afrika in 
ſehr mannigfacher Form vor: der eine ſieht das geſchriebene Wort, der zweite erblickt 
eine Landkarte vor fid, der dritte den allgemeinen charakteriſtiſchen Umriß des Crò- 
teils, bet vierte ein tropiſches Landſchaftsbild, der fünfte ein Stück vom Globus unb 
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der ſechſte eben eine Farbe, die ihrerſeits wieder ebenſogut durch Eindrücke des Atlas 
(privilegierte Aſſoziation) veranlaßt fein kann, wie durch Farbenvorſtellungen, 
die an den hervorſtechenden Buchſtaben A geknüpft werden, uſw. Jeder Menſch 
ſchafft ſich dabei, gänzlich unbewußt, eigne Arten der Verdeutlichung, die zuweilen 
ſehr wunderlicher Natur ſein können. So wurde gelegentlich der Begriff „Zweck“ 
als Bindfaden, „Erhaltung der Kraft“ als Küchenuhr vorgeſtellt, weil an den 
Gewichten einer ſolchen Uhr das Geſetz zuerſt klar wurde; unter „Gott“ ſtellt ſich 
der eine einen alten Mann vor, wie ihn etwa Dorés Bibel beim Bilde von der 
Welterſchaffung vorführt, ein andrer ein freundliches Vollmondsgeſicht, der dritte 
eine rötliche Wolke uſw. Flournoy berichtet von ſich ſelbſt, er habe ſich ſtets den 
Begriff „Seele“ als Oreieck vorgeſtellt, das, mit der Spitze vorauf, in den Raum 
emporfliegt. Sehr lange fann er vergeblich darüber nach, worauf diefe Affozia- 
tion zurückzuführen fei, bis er ſchließlich bemerkte, daß der accent circonflexe bes 
franzöſiſchen Wortes äme bie Veranlaſſung geboten habe. Auch erwähnte mir 
gegenüber ein Herr, daß er beim Hören des Namens Fontane fid) ſtets einen Poft- 
wagen vorſtelle, der im Sonnenſchein am Fuße der alten Uchtenhagenburg bei 
Freienwalde dahinfahre. So ließen ſich die Beiſpiele in außerordentlicher Menge 
mehren. 

Niemandem wird es einfallen, derartige Verdeutlichungen und Berfinn- 
lichungen abſtrakter Begriffe für abnorm oder gar krankhaft zu erklären. — Nun, 
das Farbenhören ſtellt eine genau ebenſolche Form der ſinnlichen Verdeutlichung 
dar, wie ſie eben von Perſonen, die gern farbig empfinden, bevorzugt wird. Da 
bie Farbenvorſtellungen fid naturgemäß durch beſondere Intenſität auszuzeichnen 
pflegen, ſind vielleicht auch die farbigen Synopſien ein wenig kräftiger als andre 
ſichtbar vorgeſtellte Gebilde, aber krankhaft find fie ſelbſtverſtändlich in keinem Falle. 
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zu vergleichen find. Inzwiſchen haben die Briefe Beethovens und etliche andere feiner Auf- 
zeichnungen Wegelers Worte noch ausdrücklich beſtätigt und wir wiſſen ſicher, daß der große 
Einſame und Störriſche für echte Fraulichkeit und edle Frauenſchönheit ſtark empfand, daß 
et fid nach dem Weibe ſehnte, aber aus höheren Gründen einſam blieb. Groß und edel ſteht 
Beethoven auch in dieſer Hinſicht da, unantaſtbar in der Reinheit (eines Fühlens unb der Lauter- 
teit feiner Geſinnung. Daß auch edle Frauen für den „häßlichen“ und „wilden“ Beethoven 
empfanden, beſtätigt ebenfalls Wegeler, der fagt, daß Beethoven manche Eroberungen ge- 
macht habe, „die manchem Adonis, wo nicht unmöglich, doch febr [dier geworden wären“, 

Die Beethovenbiographien zählen denn auch eine ganze Reihe von Frauen auf, denen 
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Beethoven näher getreten ſei; angefangen mit der ihm von Bonn ber bekannten Sängerin 
Magdalene Willmann, der er einer Überlieferung zufolge 1795 einen Heiratsantrag gemacht 
haben foll, über die fchöne italieniſche Romteffe Giulietta Giucciardi zur Gräfin Thereſe 
Brunswick. Dann folgen Bettina Brentano, Thereſe Malfatti und Amalie Sebalb. 

Nur für Giulietta Guicciardi, die in den erſten Jahren des 19. Jahrhunderts Beethovens 
Aavierſchülerin war, haben wir von ihm ſelbſt bie klare Beſtätigung feiner Liebe, und zwar, 
was beſonders wichtig ift, aus feinen alten Tagen. In einem der „Konverſationshefte“, mit 
Hilfe derer ſich der taube Meiſter mit ſeinen Freunden unterhielt, findet ſich aus dem Zahre 
1823 eine Unterhaltung mit Schindler, bie fid) um die Gräfin Gallenberg — zu dieſer wurde 
Giulietta 1805 — dreht. Da bie Unterhaltung im Wirtshaus ſtattfand, wurde fie franzöſiſch 
geführt. Die merkwürdigen Säge lauten: 

»j etois bien aimé d' elle et plus que jamais son époux. 

il étoit pourtant plutot son amant que moi, mais par elle j'en apprinois de son misère 
et je trouvais un homme de bien qui me donnoit la somme de 500 fl. pour Je soulager... 

elle est nóe Giucciardi 

Ell’ étoit prise [?] qu'épousse de lui avant [son voyage (ergänzt Schinbler)] de l'Italie 
— [arrivé à Vienne (ergänzt Schinbler)] elle cherchait moi pleurante, mais je la meprisois. — 

Schindler: „Herkules am Scheidewege! —“ 

Außerdem aber beſitzen wir unter Beethovens Briefen ein ſeltſames Schriftſtuͤck, das 
in der monumentalen Ungefügtheit des Ausdrucks wie der Ausbruch eines Vulkans wirkt. 
Es war bislang der einzige Liebesbrief, den wir aus Beethovens Feder beſaßen, und die Frau, 
an die er gerichtet war, heißt in Beethovens Lebensgeſchichte nach einem Ausdruck des Briefes 
„die unſterbliche Geliebte“. Man findet den herrlichen Brief in meiner Ausgabe der Briefe 
(2. Aufl. S. 217). b 

Wer war diefe „unſterbliche Geliebte“? Der Brief war eher dazu angetan, Nätſel auf- 
zugeben, als fie zu löfen. gebe genaue Namensangabe fehlt, ebenſo die Ortsbeſtimmung 
und die Jahreszahl. Die anderen näheren Umſtände, bie der Brief erwähnt, find romantiſch: 
eine Reife durch toüjte Wälder, Wagenbruch u. dgl. Das einzige, woran man fid zunächft 
halten konnte, waren die Zeitangaben der drei Abſchnitte, in denen der Brief geſchrieben iſt: 
„am 6. Juli morgens“, „abends Montags am 6. Zuli“, „guten Morgen am 7. Juli“. Wollte 
man nicht annehmen, daß ſich Beethoven in der Datierung geirrt habe, ſo mußte man alſo 
nach Jahren ſuchen, in denen der 6. Zuli ein Montag war. So kam man auf die Zahre 1795, 
1801, 1807, 1812, 1818. 

Es gibt eine umfangreiche Literatur über dieſe Frage. Schindler, Marx und A. Chr. 
Kaliſcher hatten die Gräfin Guicciatbi als Empfängerin des Briefes bezeichnet. Sie mußten 
dann, da die Genannte 1801 Gräfin Gallenberg wurde, den Brief ins Jahr 1801 verlegen. 
Dagegen erhob der große Beethovenbiograph Thayer Einſpruch, der mit ausführlicher Be- 
gründung das Schreiben nach 1806 verlegte und die Gräfin Thereſe Brunswick als Empfängerin 
anſprach. Neuerdings noch ſucht La Mara aus den „Memoiren der Gräfin Brunswick“ neue 
Gründe für diefe Meinung beizubringen. Andere Forſcher brachten jede der übrigen oben ge- 
nannten Frauen in Vorſchlag. Irgend einen zwingenden Grund vermochte aber keiner bei- 
zubringen, und es blieb alfo jedem Einzelnen überlaſſen, wen er fid) unter der „unſterblichen 
Geliebten“ denken wollte. 

Setzt ſcheint der Zufall die Löfung gebracht zu haben. Der treffliche Paul Bekker, von 
dem wir zum Herbft eine neue Beethoven Biographie zu erwarten haben, ift in der Lage, 
einen neu entdeckten Brief Beethovens zu veröffentlichen, ber — wenn er, was kaum zu be- 
zweifeln, als echt befunden wird — das Dunkel lichtet. Wir geben im folgenden dieſen Brief 
und auszugsweiſe die Erläuterungen, die Paul Bekker dazu im erſten Auguſtheft der „Muſik“ 
veröffentlicht. 
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Herzliebſtes! 8. Juli Nachmittags. 

Mein Brief iſt fort — — ich gab ihn noch geſtern zur poſt, u. ſchon Reue erfaßt mich 
— — grimmigfte bitter fte Reue !! — — Daf id Dir [o geſchrieben, daß ich die Rümmer- 
niſſe des Entferntſeyns, die innere Zerriſſenheit meiner feele — — hervorgerufen durch bie 
leidige Trennung von Dir, dem Vieltheueren Weſen — — ſo kläglich zu Papier gebracht, 
das reut (?) mich über die Maaßen. — — Kleinmüthig will ich in Deinen mir (ein Wort ſchwer 
leſerlich) Augen zu allerletzt erſcheinen — — Zh weiß, doch vielmehr ich hoffe, daß ferne von 
mir, Deine Blicke nur auf weniger Dich als fid) liebenden Menſchen fallen können — — Ooch 
in Deinen Augen will ich groß bafteben — Söttlich begnabet u. deshalb groß, fo unverdient 
auch das Gnadengeſchenk Deiner Zuneigung mag ſein. — Von anderem ſtande, umgeben 
von ſtolzen Angehörigen, die etwa (7) herabſehen auf mich, drängt es mich Zwiefach zu erweiſen, 
was ich kann und bedeute im Reiche der Kunſt — Ein Generaliſſimus ift Sein Ludwig — 
ebenbürtig jedwedem — — Ach könnt ich Dir in Tönen ſagen, wie ſehr Du mein Alles biſt 
— mir wäre leichter — — Ein nicht übles thema fiel mir ein u. fangt ſo an. 


36 liebe Dich von gangem Herzen, ih liebe einzig Did al-fein, fo 


Da capo in infinitum 
Aber die Worte darüber muß ich verſchweigen, wenn ich fie auch hinausjubeln möchte — — 
Sh habe Dir mein Portrait gegeben, u. Du ſiehſt die garſtige Hülle meiner Dir angehörenden 
feele in einſamen ſtunden — — Ih beſitze Dein Bild nicht, u. dennoch — ich ſehe Dich — — 
mein Ohr läßt Seine ſtimme erklingen, und oft (m) als frage ich mich, es ift ein Traum — 
oder ijt es Wirklichkeit? — — 

Ach wäre es bald wahr, ſo wahr als Oich treuehrlichſt liebt 

Dein Söttinverlaſſener 
Ludwig. 

Die erſte Frage, bie fih wohl jedem nach der Durchleſung dieſes ergreifenden Schrift- 
ftüdes aufdrängt, lautet: Steht dieſer neue Liebesbrief in irgend einem Zuſammenhang mit 
dem bekannten an bie „unfterbliche Geliebte“? Außerlich find keine Ahnlichkeiten vorhanden. 
Der erſte Brief ift mit Blei auf dünnem, gelbem Poſtpapier in Ottavformat geſchrieben. Der 
neue Brief ift mit Tinte auf derberem, augenſcheinlich unliniiertem Notenpapier von grau- 
weißer Farbe geſchrieben und weiſt größeres und breiteres Format auf. Aber das Datum! 
Oer erſte Brief ijt datiert vom 6. und 7. Zuli — der neue trägt die Überſchrift 8. Zuli. Am 
Schluß bes erſten ſchreibt Beethoven: „Eben erfahre ich, daß die Poſt alle Tage abgeht — 
und ich muß daher ſchließen, damit Du den Brief gleich erhältſt.“ Und jetzt beginnt Beethoven: 
„Mein Brief ijt fort — id gab ibn noch geſtern zur Poft.“ Mehr noch: der ältere Brief ijt augen- 
ſcheinlich im erſten, übermäßig leidenſchaftlichen Bewußtwerden der Trennung geſchrieben. 
Und nun reut Beethoven dieſe unverhüllte Ausſprache feines Schmerzes. Die Beſonnenheit 
und männliche Feſtigkeit kehrt zurück. „Daß ich Dir fo geſchrieben, .. das reut mich über 
die Maßen.“ 

Wenn dieſe beiden Briefe nicht zuſammengehören, nicht an drei aufeinanderfolgenden 
Tagen (6., 7., 8. Juli) geſchrieben worden find, fo müßte Beethoven in demſelben Jahre, bem 
der zweite Brief entſtammt, einen dem erſten faſt gleichlautenden abgeſandt haben. Denn 
der Inhalt des neuen Briefes ſetzt den des älteren unbedingt voraus, und es wäre wohl ein 
mehr als ſeltſamer Zufall, wenn zwei einander ſo ähnliche Liebesaffären jedesmal in den 
erſten Zulitagen geſpielt hätten. Auch ift der Ton des neuen Briefes dem des älteren fo dbn- 

lich, daß ihre zeitliche Nachbarſchaft ſo lange als ſicher gelten muß, bis etwa ein noch unbekannter 
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Liebesbrief vom 7. Zuli eines anderen Jahres zutage kommt, der fid) als Vorgänger des jetzt 
aufgefundenen erweiſt. Bis dahin ſind wir berechtigt, die beiden Briefe als zu einander gehörig 
zu betrachten. Es werden im weiteren Verlaufe der Unterſuchung noch mehrere Momente 
erkennbar werden, die für die unmittelbare zeitliche Aufeinanderfolge beider Schriftſtücke 
ſprechen. 

Aber was ift durch diefe Entdeckung für die Klärung der Frage nach ber unſterblichen 
Geliebten“ gewonnen? Auch der neue Brief nennt keinen Namen, verſchweigt Ort und 
gahreszahl der Entſtehung! Immerhin gibt er den wichtigen, im erſten Brief nicht enthaltenen 
Hinweis, daß die Geliebte höheren Standes ijt als der Briefſchre iber. Damit ſcheidet zunächſt 
Magdalene Willmann aus dem Kreiſe der in Betracht kommenden Frauen aus. Daraus 
wieder ergibt ſich die Folgerung, daß der Brief nicht 1795, ſondern — da die mutmaßliche 
Geliebte von 1795 bürgerlichen Herkommens war — früheſtens in dem nächſten bet zur Aus- 
wahl ſtehenden Zahre geſchrieben fein kann. Demnach wäre zunächſt durch den Hinweis auf 
den Stand des Mädchens die Zeitgrenze nach unten feſtgeſtellt: der Brief kann nicht vor 1801 
geſchrieben ſein. 

Nicht nur Magdalene Willmann, auch Thereſe Malfatti und Amalie Sebald waren 
bürgerlicher Herkunft. Ihre Kandidaturen find daher gleichfalls durch den neuen Brief er- 
ledigt. Auch auf Bettina von Arnims mit Beethoven eng befreundete Verwandte würden 
die Worte ſchlecht paffen, die Beethoven über bie ſtolzen Angehörigen feiner Geliebten fchreibt. 
Es bleiben alſo nur noch zwei Namen übrig, allerdings gerade diejenigen, um die bisher am 
meiſten geſtritten wurde: Nomteſſe Giulietta Guicciardi und Gräfin Thereſe Brunswick. Beet- 
hovens Liebesverhältnis zu Thereſe Brunswick — für das direkte oder indirekte Zeugniſſe 
überhaupt nicht vorhanden find — wird von den Verteidigern der Brunswick-Hypotheſe 
früheftens in das Zahr 1806 verlegt. Es ift überflüffig, hier die Gründe zu erwägen, bie für 
oder gegen dieſes Jahr ſprechen. Wichtig iſt nur, daß die Liebesbriefe, wenn ſie an Thereſe 
Brunswick gerichtet find, nicht vor 1806, ſondern möglicherweiſe noch fpäter geſchrieben fein 
müffen. Es ift nicht einmal nötig, die Zeitgrenze nach unten auf 1806 feſtzuſetzen. Es genügt, 
zu wiſſen, daß Thereſe Brunswick vor 1802 Beethovens Zuneigung nicht beſeſſen haben kann, 
da Beethovens Herz bis zu dieſem Jahr Giulietta Guicciardi gehörte. 

Die Guicciardi-Epiſode, über deren Wahrheit Beethovens eigenes Zeugnis vorhanden 
ift, kann nur vor dem Jahre 1803 geſpielt haben, da Nomteſſe Giulietta ſich in dieſem Zahr 
mit dem Grafen Gallenberg vermählte und Wien verließ. Von den Jahren vor 1803 kommen, 
entſprechend der Datierung im erſten Brief „Montags am Sten Zuli“, nur 1795 und 1801 
in Frage. 1795 war die Familie Gulcciardi noch in Laibach. Selbſt wenn Giulietta ſchon 
vor ihren Angehörigen zur Erziehung nach Wien gekommen wäre, hätte ſie jedoch 1795 Beet- 
bovens Liebe noch nicht erwecken können, denn fie zählte damals erft elf Sabre. Das einzige 
Jahr, bas alfo — die Richtigkeit der Beethovenſchen Tagesangabe im erſten Brief immer 
vorausgeſetzt — für ein näheres Verhältnis zwiſchen Beethoven und Siulietta in Betracht 
kommen kann, ift 1801. Damals zählte die ſchöne Stalienerin 17 Sabre, Beethoven annähernd 
31 Jahre. Es verdient jedenfalls Beachtung, daß Beethoven im November 1801 an feinen 
Freund Wegeler ſchreibt: „Etwas angenehmer lebe ich jetzt wieder, indem ich mich mehr unter 
Menſchen gemacht... Dieſe Veränderung hat ein liebes, zauberiſches Mädchen hervor- 
gebracht, das mich liebt und das ich liebe; es find feit 2 Jahren wieder einige ſelige Augen- 
blicke, und es iſt das erſte Mal, daß ich fühle, daß Heirathen glücklich machen könnte; leider 
iſt ſie nicht von meinem Stande — und jetzt — könnte ich nun freilich nicht heirathen; — 
3m muß mich nun noch wacker herumtummeln.“ 

Diefe Außerung in Verbindung mit ben ſchon erwähnten Sätzen im Ronverfations- 
beft von 1823 beſeitigt jeden Zweifel an dem 1801 beſtehenden Liebesverhältnis mit Giulietta. 
Aber iſt ſie die Adreſſatin des Briefes, vielmehr der beiden Briefe? Sie müßten dann 1801 
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geſchrieben fein, alfo in dem Jahre, das als frübefter Termin für bie Entſtehung der 
Briefe erkannt wurde. Der erſte Brief enthält keine darauf bezügliche Angabe. Bietet der 
zweite Brief Anhaltspunkte, bie eine ſpätere Entſtehung ausſchließen? 

Wieder ſtoßen wir auf den Kern des Problems: In welchem Jahre wurden die Briefe 
geſchrieben? Eine direkte Antwort auf dieſe Frage gibt auch der neue Brief nicht. Faſt ſcheint 
es, als habe der Zufall, der uns nach Jahrzehnten mühevollen Forſchens den ſo inhaltsreichen 
zweiten Liebesbrief in die Hände ſpielte, uns gleichzeitig zum Beſten haben wollen, indem 
er auch hier das Wichtigſte, die Angabe der Jahreszahl, fehlen ließ. Aber dieſe Bosheit des 
Zufalls ſoll zuſchanden werden: der neue Brief enthält doch eine genauere Zeitangabe als 
der altbekannte. Nicht in Ziffern, nicht in Worten, ſondern — in Noten. Beethoven zitiert 
ein „nicht übles Thema“, das ihm einfiel, und deſſen Anfang er der Geliebten mitteilt. Woher 
ftammt das Thema? Kann es uns auf die rechte Spur helfen? — — 

Das Thema findet ſich Note für Note, Takt für Takt, in Rhythmus und Tonart genau 
mit dem Brief übereinſtimmend: im Finale des Streichquintetts op. 29. Daß Beethoven 
ſeiner Liebſten, die zweifellos wie die meiſten der muſikliebenden Wiener Adligen in ſeinen 
bis dahin erſchienenen Werten gut Beſcheid wußte, ein Thema aus einer bereits bekannten 
Kompoſition mitgeteilt haben würde, darf als ausgeſchloſſen gelten. Nicht nur innere Gründe 
ſprechen dagegen, ſondern auch der Satz, mit dem Beethoven die Mitteilung begleitet: „Ein 
nicht übles Thema fiel mir ein und fangt fo an.“ Höchſtwahrſcheinlich hat Beethoven alfo 
den Brief während der Arbeit am Quintett geſchrieben, auf jeden Fall aber vor der Fertig- 
ſtellung reſp. Bekanntmachung des Werkes. Das Quintett wurde laut Beethovens eigen- 
händiger Bemerkung auf dem Autograph der Partitur im Sabre 1801 komponiert. 

Das Geheimnis der Liebesbriefe klärt (id auf ungeahnte Weiſe. Beiden müfjen nicht 
nur — wie bereits feſtgeſtellt wurde — früheſtens, ſondern auch, wie das Notenzitat auf- 
weiſt, ſpäteſtens im Jahre 1801 geſchrieben worden ſein. Damlt iſt die Frage, ob ſie an 
Thereſe Brunswick oder Giulietta Guicciatbi gerichtet waren, endgültig zugunſten der Guicciardi 
entſchieden. Auf das Jahr 1801 paffen auch alle ſonſtigen Hinweiſe: Beethovens Datierung 
„Montags am Dien Zuli“, ſowie im Novemberbrief an Wegeler die Erwähnung des „lieben 
zauber iſchen Mädchens“, das leider nicht von Beethovens Stande fei. Mag Beethoven Thereſe 
Brunswick, Thereſe Malfatti, Bettina v. Arnim, Amalie Sebald und noch andere geliebt haben 
oder nicht — die Adreſſatin der Liebesbriefe kann keine von ihnen geweſen ſein. Sofern nicht 
erwieſen wird, daß der neu aufgefundene Liebesbrief vom 8. Juli außer Zuſammenhang 
mit dem vom 6. und 7. Juli datierten älteren Brief ſteht, wird hiermit zum erſtenmal auf 
Grund unumſtößlicher Tatſachen feſtgeſtellt, daß die junge, muſikaliſch reich begabte Giulietta 
Guicciardi in Wahrheit Beethovens „unſterbl iche Geliebte“ war. — — 

Merkwürdig bleibt die Tatſache, daß der erſte Brief in Beethovens Nachlaß aufge- 
funden wurde, der zweite dagegen nicht. Wenn Beethoven die ganze Korreſpondenz nach 
ber Auflöſung des Liebesverhältniſſes zurückgefordert bat — anders ift es wohl kaum zu 
erklären, daß der erſte Brief wieder in feinen Beſitz gelangte —, fo ift die Sammlung augen- 
ſcheinl ich fpdter durch irgendeinen Zufall zerſtreut worden. Ich [prede mit Vorbedacht von 
einer Sammlung, denn nachdem der Brief vom 8. Zuli fid) wiedergefunden hat, müffen wir 
mit der Möglichkeit rechnen, daß vielleicht noch andere Liebesbriefe aus berjelben Zeit auf- 
tauchen. Es iſt kaum anzunehmen, daß der ſchriftliche Verkehr zwiſchen den Liebenden ſich 
auf die beiden bisher entdeckten Briefe Beethovens beſchränkt haben ſollte. Wahrſcheinl ich 
ſind ſie die beiden einzigen bisher bekannt gewordenen Trümmer einer ganzen Briefgruppe. 

Vielleicht wird durch ſpätere Funde nicht nur der Ort, von dem aus Beethoven ſchrieb, 
bekannt, ſondern auch der Anlaß, aus dem das Liebes verhältnis wieder gelöft wurde. Das 
vorhandene Material berechtigt nur zu Vermutungen, und dieſe laſſen zwei Erklärungen mög- 
lich erſcheinen. Die erſte ergibt fid) aus Beethovens Bemerkungen über ben Adelsſtolz ber 
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Familie des Mädchens. Auch in dem Brief an Wegeler vom November 1801 wird der Standes 
nnterſchied mit einem Seufzer erwähnt. Doch ſetzt Beethoven hinzu: „gest könnte ich nun 
freilich nicht heiraten — ich muß mich nun noch wacker herumtummeln.“ Wenige Zeilen 
weiter heißt es: „Für mich gibt es kein größeres Vergnügen, als meine Kunſt zu treiben und 
zu zeigen.“ Augenſcheinlich waren es alſo nicht nur Schwierigkeiten ſeitens der Familie 
Giuliettas, die eine Heirat verhinderten, ſondern es war auch der Selbſterhaltungstrieb des 
Künſtlers Beethoven, der ihn vor den Pflichten und Sorgen einer Ehe zurückſchrecken ließ. 
Dieſe Auffaſſung wird beſtätigt durch die Worte, die Beethoven 1823 zu Schindler am Schluß 
jener Unterhaltung über die Guicciardi ſprach: „Wenn ich hätte meine Lebenskraft mit dem 
Leben ſo hingeben wollen, was wäre für das edle, beſſere geblieben?“ 

Es war alſo kaum eine Rataftrophe, die Beethovens Liebesglüd beendete, ſondern 
ein teils aus äußeren Gründen erzwungener, teils aus Liebe zur Kunſt veranlaßter freiwilliger 
Verzicht. Das ganze Erlebnis mag Beethoven aufs tiefite erſchüttert und zur Vorbereitung 
der peſſimiſtiſchen Stimmung, die aus dem Oktober 1802 geſchriebenen Heiligenſtädter Tefta- 
ment klingt, weſentlich beigetragen haben. Aber die Bedeutung eines tragiſchen Verhäng⸗ 
niſſes, die man früher dieſem Vorkommnis zuzumeſſen pflegte, gebührt ihm keinesfalls. Beet- 
hoven war eine ſelbſtherrliche Natur, in deren Leben die Frau nur zu epiſodiſcher Bedeutung 
gelangen konnte. Gab er fid auch im Augenblick mit aller Glut feines Empfindens der Leiden- 
ſchaft hin, ſo wußte er ihr doch bald wieder Zügel anzulegen. Der Kampf mag nicht leicht 
gewefen fein — aber Beethoven war Wort genug, bie ſchwerſten Stürme zu uͤberſtehen. Gerade 
bet Novemberbrief an Wegeler, ber die Heiratsidee verwirft, ſtrotzt von Außerungen ur- 
kräftigen Selbſtgefuͤhls, die von C moll nach C dur leiten. „So glücklich, als es mir hienieden 
beſchieden ift, ſollt Zhe mich ſehen, nicht unglücklich, — nein, das könnte ich nicht ertragen, 
ich will dem Schickſal in den Rachen greifen, ganz niederbeugen ſoll es mich gewiß nicht. O es 
iſt ſo ſchön, das Leben, tauſendmal leben.“ 
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Galfchestlänge auf der Friedens- 
ſchalmei 


ie Oxforder Univerſität richtet von Zeit 
zu Zeit Ferienklaſſen ein, Veranſtal- 
tungen, wie fie auch unſere deutſchen Uni- 
verſitäten in den Ferienkurſen beſitzen. Zum 
erſten Male ſind in dieſem Jahre einige 
deutſche Profeſſoren, darunter auch Profeſſor 
Dr. Alois Brandl von der Univerſität in 
Berlin, eingeladen worden, ſich als Lehrer 
an dieſen Kurſen zu beteiligen. Der genannte 
Gelehrte hat dem „Berliner Tageblatt“ Einzel- 
heiten über dieſen Kurſus mitgeteilt, von denen 
hier einige wiedergegeben werden ſollen. 
„Die Seele der ganzen Veranſtaltungen 
iff der engliſche Rriegsminifter Haldane, b e- 
kanntlich ein großer Freund 
Oeutſchlands und des deutſchen 
Kaiſers, der ja auch bei ihm zu Gaſt war. 
Viscount Haldane ijf ein Schüler des Göt- 
tinger Philoſophen Lotze, und in einem ſehr 
bemerkenswerten Buch entwirft Haldane in- 
tereſſante Schilderungen feiner Göttinger 
Zeit und der Studien überhaupt, die auf 
deutſchen Univerſitäten betrieben werden. 
Den engliſchen Kriegsminiſter 
zieht es immer wieder nach 
Deutſchland. Er weilt häufig zu feiner 
Erholung in Ilmenau und hält ſich dann 
acht Tage auf dem OGidelbabn auf. — Jd 
ſpreche am 5. Auguft über ben „Semeinfamen 
Urſprung der Deutſchen und Engländer“ und 
am 7. Auguft über „Shakeſpeare und Oeutſch⸗ 
land“, 
Es wäre nicht nötig, über bie privaten 
Außerungen eines Einzelnen viel Worte zu 


verlieren, wenn ſie nicht charakteriſtiſch für 
die heute leider ſo weitverbreitete Methode 
wären, zwiſchen rivaliſierenden Völkern ver- 
ſöhnliche und friedliche Geſinnungen dadurch 
herbeiführen zu wollen, daß man ihnen in 
politiſcher Beziehung ab und zu ein X für 
ein U macht. 

Näher betrachtet können die zitierten 
Worte nur folgenden Sinn haben: Kriegs- 
miniſter Haldane ſteht dem deutſchen Volke 
nicht nur ſympathiſch gegenüber, er ift ſein 
Freund. Zeichen dieſer Hinneigung ſind die 
intime Freundſchaft des Deutſchen Kaiſers, 
ein bemerkenswertes Buch über deutſche 
Studienverhältniſſe aus feiner Feder und die 


häufigen Reifen nach Oeutſchland. 


Was folgt daraus? Als Freund des 
Deutſchen Reiches muß ihm deſſen Wohl- 
ergehen febr am Herzen liegen; Mißhellig- 
keiten, die dies Land betreffen, dürfen ihn 
nicht anders als ſchmerzlich berühren. Als 
Mann von Charakter müjfen dieſe Gefühle 
auch die ſtarken Triebfedern ſeines Handelns 
bilden. — Welcher Art dieſes Handeln nur 
fein kann, das braucht nicht weiter ausgeführt 
zu werden. | 

Entſpräche bie Charakteriſtik bes engliſchen 
Kriegsminiſters der Wirklichkeit, ſo müßten 
ihn die Engländer noch heute zum Kuckuck 
jagen, — es ſei denn, daß ſie insgeſamt 
Trottel wären, was man aber nach ihrer 
Vergangenheit nicht wird behaupten wollen. 

In Wahrheit liegt die Sache ganz anders. 
Kriegsminiſter Haldane iſt von ſeinem Staate 
dazu angeſtellt und wird dafür bejolbet, daß 
er alle diejenigen Einrichtungen trifft, die 
notwendig ſind, eventuell jeden, auch den 
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ſtärkſten Gegner, mit Waffengewalt nieder- 
zuwerfen; und da augenblicklich Deutſchland 
der gefährlichſte Widerſacher Englands ift, fo 
muß ſeine Tätigkeit unbedingt ihre rauhe 
Seite gegen Oeutſchland kehren. Andernfalls 
würde er vor fid) ſelbſt und vor feinem Volke 
zum Betrüger. Deutſchlands Macht und vor 
allem auch ſeine Schwäche zu ergründen, 
muß eine ſeiner vornehmſten Aufgaben ſein. 
Wenn er alfo öfter nach Deutſchland kommt, 
ſo wird er höchſt wahrſcheinlich die Zeit, 
während welcher er ſich bei uns aufhält, 
nicht nur dazu benützen, um ſich an Goethes 
reſigniertem: „Über allen Wipfeln ijt Ruh“ 
zu ergdgen, womit natürlich durchaus nicht be- 
hauptet werden ſoll, daß, wenn Herr Haldane 
nach Oeutſchland kommt, er nur in Gefchäften 
Englands reiſt. 

Nun das Freundſchaftsverhältnis zwi- 
ſchen dem engliſchen Rriegsminifter und dem 
Deutſchen Kaiſer. Da ſei nur kurz auf ein 
Wort Bismarcks hingewieſen: „Sympathien 
und Antipathien in betreff auswärtiger 
Mächte und Perſonen vermag ich vor mei- 
nem Pflihtgefühl im auswärtigen Dienſte 
meines Landes nicht zu rechtfertigen, weder 
an mir noch an andern: es iſt darin der 
Embryo der Untreue gegen den Herrn oder 
gegen das Land, dem man dient.“ (Bismarck 
an General v. Gerlach.) Es liegt kein Grund 
zu der Annahme vor, daß ſich Herr Haldane 
nicht ebenſo dem engliſchen Volke innerlich 
verpflichtet fühlt, wie Bismarck ſeinerzeit dem 
deutſchen Volke gegenüber. — 

Der engliſche Rriegsminijter als Freund 
Deutſchlands! Es gehört ein nicht unbe- 
deutendes Maß von Naivität dazu, ſolche 
Mitteilungen für bare Münze entgegen- 
zunehmen. Die Zeiten find aber auch nicht 
dazu angetan, daß unſer Volk fortgeſetzt in 
politiſche Narkoſe verſetzt werde. Die Ereig- 
niſſe unſerer Tage reden immer deutlicher 
eine nicht mißzuverſtehende Sprache. Lg. 


Ein Geweſener 


Sei ein paar Wochen weilt Fürſt Bülow 
wieder auf deutſchem Boden. Als er 
vorm Sabr besfelbigen Weges kam, um vor 
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der ſengenden römiſchen Sommerglut am 
heimiſchen Meere Schutz zu ſuchen, fanden 
immerhin noch einige liberale und unab- 
hängige Zeitungen den Mut, ſich des vierten 
Kanzlers in Dankbarkeit zu erinnern. Oies- 
mal regte ſich auch keine einzige der ehedem 
ſo befliſſenen Federn. Aus dem Leitartikel 
(erit hinterher am Jahrestag der Ent- 
laſſung hat ſich das geändert) war der 
einſtige Beherrſcher der deutſchen Geſchicke 
in die faits divers, den vermiſchten Teil, 
verbannt, wo drei-, viermal hintereinander 
in zwei Reingeilen die Etappen verzeich⸗ 
net ſtanden, über die das Fürſtenpaar fei- 
nen Weg nach dem gewohnten Norderney 
genommen hatte. Fürſt Bülow, bet nie ein 
Freund ungeſchickter Arrangements geweſen 
iſt, mochte dergleichen erwartet haben; denn 
er mied Berlin, wo der Abſtand zwiſchen dem 
Früher und dem Heute ihm — aber auch 
anderen — beſonders fühlbar hätte werden 
müſſen. Auch ſo — und nicht erſt jetzt — 
wird er den Wandel der Zeiten vermutlich 
bitter genug empfunden haben. Wie hatten 
ihn, da er im Zenith der Macht ſich befand, 
die Rechte, und bis zur letzten Reichstags 
auflöfung auch das Zentrum, umjubelt und 
in ſchwülſtiger Rhetorik feine Verdienſte gern 
ins Gigantiſche gereckt! Nun aber, ſeit die 
kaiſerl iche Snadenſonne ihn nicht mehr be- 
ſtrahlt, laffen fie keine Gelegenheit ungenutzt, 
ohne dem Fürſten Bülow zu beſcheinigen, 
daß er alle Dinge nur scherzando behandelt 
und bei aller Munterkeit je und je der Tiefe, 
des Ernſtes und der rechten Erfaſſung der 
Materie ermangelt habe. Wobei natürlich 
nie unterlaſſen wird, Demgegenüber den neuen 
Kanzler als ein Muſter eindringender Rlar- 
heit gebührend herauszuſtreichen. Wenn aber 
in früheren Jahren liberale Blätter zuweilen 
ahnliche Bedenken gegen bie Bülowſche Be- 
redſamkeit hervorzukehren wagten, fauchten 
die nämlichen Leutchen aus allen Poren 
ſittliche Entrüſtung. Das ift bas Wnmora- 
liſche an dieſem Treiben; das recht eigentlich 
Unwürdige. Zugleich auch das, woraus der 
im Moment gebietende Herr beizeiten ſich 
eine Lehre entnehmen mag. Im ſchwarzen 
Afrika ſoll es Fetiſchiſten geben, die ihren 
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Götzen liebkoſend ſtreicheln unb fid) im Staube 
vor ihm wälzen, wenn fie glauben, daß er 
ihnen zu Willen geweſen iſt. Und dieſelbe 
arme Holzpuppe ohne Spur von Pietät und 
ſentimentalem Erinnern jämmerlich ver- 
prügeln, wenn die Dinge wider ihr Erwarten 
ausgingen. Unſere Ronfervativen und Ben- 
trumsmannen ſind gewiß von unbeſtrittener 
Chriftlichkeit. Aber in ihrem Verkehr mit 
Staatsmannern haben ſie allerhand mit 
dieſen Fetiſchiſten in the darkest Afrika 
gemein. Darum — wenn ſchon nicht darum 
allein — gibt es auch kein melancholiſcheres 
Erdenlos, als in Deutſchland ein geweſener 
Miniſter zu ſein. Bisweilen kann es ſogar zu 
einer echten und großen Tragödie jid) aus- 
wachſen. e R. B. 


„Auf dieſem nicht mehr unge⸗ 
wöhnlichen Wege“ 


Ji Bayern haben die Liberalen kürzlich 
einen Landtagskandidaten durch ein 
Zeitungsinſerat geſucht und, wie hier gleich 
hinzugefügt fein mag, auch glücklich gefunden. 
Darüber hat man fid aufgehalten (Choleriker 
haben fid) fogar entrüftet), und es wird zu- 
zugeben ſein: auf dieſem Terrain iſt der 
ſonſt „nicht mehr ungewöhnliche Weg“ einjt- 
weilen noch nicht beſchritten worden. Aber 
liegt er nicht eigentlich im Zuge unſerer Cnt- 
wicklung? Stellen unſere Parlamentarier 
(was fie der Zdee nad fein ſollten) denn 
noch die Ausleſe der Beſten, Tüchtigſten, zum 
politiſchen Werke Fähigſten dar? Oder wurde 
es nicht vielmehr längſt Brauch, von den 
Kandidaten, wenn nicht als einzige, fo doch 
weſentlichſte Qualität zu verlangen, daß ſie 
„bodenſtändig“ ſeien und einer bevorzugten 
Schicht, wie etwa der Landwirtſchaft oder 
dem Arbeiterſtande angehörten? Wozu na- 
türlich noch die Gabe kommen muß, jederzeit 
allen alles verſprechen zu können. Es geht 
eben bei der Kandidatenauswahl von heute 
zumeiſt ſehr menſchl ich, ſehr geſchäftsmäßig 
und gelegentlich wohl auch ſehr kleinlich zu, 
und die für gewöhnlich beliebte Methode 
unterſcheidet jid von der in Bayern ein- 
geſchlagenen kaum erheblicher als Derlobun- 
Der Türmer XIII, 12 
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gen, die nach gebührender Erforſchung der 
ſchwiegerväterlichen Scheckbüͤcher im Ball- 
faale zuſtande kommen, von den Ehebünden, 
deren zarte Urſprünge auf bedrucktes Bei- 
tungs papier zurückgehen. R. B. 


* 


Rechtſprechung und öffentliche 


Meinung 

s ift in Oeutſchland faſt unmöglich, fid 

in Singen, bie mit der Zuſtiz oder Me- 
dizin zuſammenhängen, als Gegner allgemein 
verbreiteter Vorurteile Gehör zu verſchaffen, 
wenn man jid nicht auf eine fachmänniſche 
Autorität ſtützen kann. Das iſt nun in dieſer 
Frage möglich. 3m Heft vom 15. Juni 1911 
der Deutſchen Zuriſtenzeitung tritt Land- 
gerichtsrat Kulemann- Bremen ganz energiſch 
für eine uneingeſchränkte Mitwirkung der 
öffentlichen Meinung bei der Rechtſprechung 
ein. „Hat man nicht die Offentlichkeit der 
Gerichtsverhandlungen gerade deswegen ein- 
geführt,“ fragt er, „weil man deren Unter- 
ſtellung unter die allgemeine Kritik als das 
wichtigſte Mittel anſah, dem Einfluß von 
Einſeitigkeiten und ſubjektiven Auffaſſungen 
nach Kräften entgegenzuwirken?“ Und er 
meint daraufhin, es fei doch wiberfinnig, die 
von der Öffentlichkeit geübte Kritik erit dann 
zu ihrem Recht kommen zu laſſen, „wenn das 
Urteil endgültig geſprochen und deshalb an 
der getroffenen Entſcheidung nichts mehr zu 
andern iſt.“ Das entſpreche „dem Zudecken 
des Brunnens, nachdem das Kind hinein- 
gefallen iſt“. , 

Kulemann weiſt auf bie unſinnigen Fol- 
gerungen hin, bie eigentlich aus dem Ver- 
langen, in ein ſchwebendes Verfahren bürfe 
durch Erörterungen nicht eingegriffen werden, 
gezogen werden müßten. Wenn der Richter 
bei Bildung ſeiner Anſicht ausſchließlich auf 
ſich ſelbſt angewleſen fein folle, dann fei es 
Iden unlogiſch, den Parteien zur Ausführung 
ihrer Auffaſſung das Wort zu geben; denn 
ſie wollen ja gerade das Urteil der Richter 
beeinfluſſen. Ebenſo dürfte dann nicht eine 
Beratung mit gegenſeitigem Austauſch der 
Anſichten, ſondern nur eine Abſtimmung 
ſtattfinden. „Solange das Urteil nicht rechts 
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kräftig ijt," fährt er fort, „iſt jeder auf deſſen 
Bildung geübte Einfluß nicht allein berech 
tigt, ſondern im höchſten Grade erwünſcht. 
Der Richter ſoll ſolchen Einflüffen nicht ent- 
zogen ſein, ſondern er ſoll im Gegenteil 
ihnen im weiteſten Umfange ausgeſetzt wer- 
den. Erſt dann, wenn er durch das Ldute- 
rungsfeuer aller denkbaren ſich bekämpfenden 
Anſichten hindurchgegangen iſt, beſteht die 
hoͤchſte erreichbare Gewähr dafür, daß das 
Urteil die logiſche Diagonale aller verftändiger- 
weiſe zu vertretenden Standpunkte bilden 
wird.“ * O. C. 


Ja Bauer, das iſt ganz was 
anderes! 


Der Krankenpfleger Edmund Griehl iſt 
nad dem Zeugnis des „Deutſchen 
Krankenpflegerbundes“ ein Mann, der dreißig 
Jahre lang in ſeinem Berufe aufs treueſte 
eine Pflicht erfüllt hat, zudem ein liebevoller 
Ehemann, ein fürſorglicher Familienvater, ein 
vornehm denkender und handelnder Menſch. 
Und doch brachte die Kriminalpolizei in Berlin 
es fertig, ihn, nachdem ſie ſich ſchon in einem 
Roll fuhrkutſcher zwei Monate lang deswegen 
getäuſcht hatte, für den Mörder der Witwe 
Hoffmann in der Blumenthalſtraße anzuſehen 
und mit Hilfe der gleichgeſinnten Staats- 
anwaltſchaft drei Monate und eine Woche in 
Unterſuchungshaft figen zu laffen. Weshalb? 
Weil eine Frau geſehen haben wollte, daß 
Sriehl zur Zeit der Mordtat die Treppe des 
Haufes in der Blumenthalſtraße herunterkam 
und weil man drei Wochen fpäter ein anderes, 
lächerl ich geringfügiges Verdachtszeichen auf- 
ſpuͤrte. 

Geſetzt, jene Frau, die der Kriminalpolizei 
auf die Spur des braven Griehl verhalf, 
wäre auf der Redaktion einer Berliner Zei- 
tung erſchienen, hätte dort — was freilich 
ein praktiſch undenkbarer Fall iſt — ebenſo 
empfánglide Ohren für ihre Denunziation 
gefunden, und der betreffende verantwortliche 
Redakteur hätte, getrieben von dem Gefühl, 
einen gemeingefährlichen Verbrecher zu ent- 
larven, den Krankenpfleger Edmund Griehl 
einer der entſetzlichſten Mordtaten beſchuldigt. 
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Wie würde ſich die Behörde dazu verhalten, 
die die faft dreieinhalbmonatige Unter- 
ſuchungshaft des Krankenpflegers Griehl auf 
dem Gewiſſen hat: die Staatsanwaltſchaft? 
Es würde dafür geſorgt werden, daß bie 
Beleidigungsparagraphen des Strafgeſetz 
buches gegen den verantwortlichen Redatteur 
in Kraft treten könnten. Und da es dieſem 
gewiß nicht gelänge, glaubhaft zu machen, 
er habe in gutem Glauben gehandelt, ſo 
würde verleumderiſche Beleidigung ange- 
nommen werden. Das Ergebnis müßte eine 
mehrjährige Gefängnisſtrafe, außer einer an 
den Beleidigten zu erlegenden Buße ſein, 
die nach einem Reichstagsbeſchluß vom 
11. Januar d. J. 20 000 & betragen darf. 

Die Geſchichte aller KNulturvölker lehrt, 
daß die amtliche Rechtspflege um ſo ſchlechter 
iſt, in je engeren Schranken das geſprochene 
und geſchriebene Wort fid) bewegen müffen. 
gn einem Lande wie Rußland, wo die Zenſur 
noch am ſchaͤrfſten geübt wird, ift der fried- 
lichſte Staatsbürger vor nichts weniger ſicher 
als vor der amtlichen Rechtspflege, während 
in England Vereine und Geſellſchaften be- 
fugt ſind, ſtrafbare Handlungen zu verfolgen 
— z. B. leitet die National Society for the 
prevention of cruelty to children jedes gaht 
Tauſende von Strafverfolgungen ein und er- 
zielt dabei durchſchnittlich 96 Hundertſtel 
Verurteilungen —, ohne daß ſich je eine 
Bewegung in der Öffentlichkeit dagegen ge- 
regt hätte. In Amerika hat der Staatsanwalt 
nur das Anklagematerial herbeizuſchaffen; 
die ſogenannten Großgeſchworenen prüfen es 
und entſcheiden, ob eine Anklage erhoben 
werden foll. Bei uns jedoch ift der Staats- 
anwalt ſo etwas wie ein Stellvertreter Gottes, 
ein unfehlbarer Papſt, der als unfehlbar alſo 
auch denen, die durch ihn bei der Ausübung 
feines Amtes unrechtmäßig beſchädigt wer- 
den, keinerlei Rechenſchaft ſchuldig ijt. 

Der Oeutſche Rrantenpflegerbund, der — 
unter der Adreſſe: Latzke, Berlin, Luther- 
ſtraße 50 — eine Sammlung für Sriehl 
veranſtaltet, ſchreibt in ſeinem Aufruf: „Wenn 
unfer Griehl nun auch nach außen hin rehabili- 
tiert fein mag, die ſchweren Erſchuͤtterungen, 
bie fein Gemüt, Geiſt und Körper durch das 
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unverſchuldete Geſchick erfahren mußten, 
werden von bleibender Wirkung ſein. Sein 


Lebensmut iſt gebrochen, ſeine Lebenskraft 


geſchwächt. Auch iſt er durch die unfreiwillige 
Aufgabe feiner Berufstätigkeit in arge finan- 
zielle Bedrängnis geraten. Zur gerichtlichen 
Seltendmachung von Entihädigungsaniprü- 
chen fehlt es an einer geſetzlichen Unterlage.“ 
O. C. 


Ein Feſtdichter 


in Herr Dr. Rudolf Franz hat im Verlag 
von A. Geriſch in Dortmund eine Ge- 
dichtſammlung erſcheinen laffen, die er „Ab- 
rechnung, Politiſche Versfußtritte“ benamſet 
hat. In ihr „rechnet“ er mit den Mitgliedern 
des preußiſchen Herrenhauſes wie folgt ab: 

„Hätt“ einer wenigſtens die Schnauze — 
Und fagt es frei: Macht geht vor Recht! — 
Doch dies Gegirre und Gegauze ... — Pfui, 
Kerls! Wird euch denn gar nicht ſchlecht? 
Wie nur die edlen Mägen trotzen — So 
etelbaftem Redebrei! — Normale Menſchen 
müjfen k.... — So würde ihnen ſchlecht 
dabei.“ 

Streikexzeſſe aber, die auf alle Fälle ein 
beklagenswertes Unglück darſtellen, begeiſtern 
den Verskünſtier zu dieſem „Fußtritt“: 

„Dajt Du den Patron, — Der da 
lumpig lockgeſpitzelt — Für den k. Adt- 
groſchenlohn — An der Nafe "rum gekitzelt, 
— Hauſt Du dem zivilen Schuft — Gar eins 
in die Spitzelfreſſe, — Ach dann ſchrein die 
Vetteln: Luft: Polizei, wenn ſie doch ſchöſſe! 
— Roheit! Rote Hetzerei! — Hört man es 
verzweifelt meckern, — Und die ganze Bolts- 
partei — Sieht man in die Hoſe kleckern.“ 

8d bin im erſten Augenblick verſucht ge- 
weſen, an eine Myſtifikation zu glauben. 
Aber der Verlag iſt echt; ſein Leiter gehört 
fogar zu den Rechtgläubigſten unter den 
Genojjen. So bleibt nur die Deutung, daß 
hier ein aus der bürgerlichen Welt Ver- 
ſchlagener verſucht hat (auch dieſe Art des 
Strebertums kommt vor, iſt nicht einmal 
ſelten) durch eine bis zur Siedehitze geſteigerte 
„proletariſche Geſinnung“ Vergangenheit und 
Abſtammung abzubüßen und fid) nach Kräften 
zu „ſchuſtern“. Iſt, wie es hier und da in 
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ben Tagesblättern geſchehen ijt, bie Sozial- 


demokratie wirklich für dieſe Sünden an ber 


Sprache Goethes verantwortlich zu machen? 
Man ſoll es nicht unbedingt bejahen: denn 
ſchließlich gibt es in der deutſchen Sozial- 
demokratie erwieſenermaßen allerhand Leute 
von Geſchmack, von denen durchaus anzu- 
nehmen ift, daß fie dieſer Bund von Talent- 
loſigkeit und Roheit anwidern wird wie uns 
andere auch. Aber man wird es leider doch 
auch nicht uneingeſchränkt verneinen dürfen. 
Die Amuſiſchen ſind in unſerem in manchem 
Belang viel zu ſtark politiſierten Volk ohnehin 
im Wachſen, und in der Handarbeiterſchaft 
werden ſie, was kein Vorwurf ſein ſoll, weil 
es nur natürlich wäre, wohl die Mehrheit 
fein. Und nun hat man ihnen jahraus jahrein 
das Märchen von der proletariſchen Kunſt 
vorerzählt, an der das Volk noch einſt geneſen 
würde wie an der neuen proletariſchen Gitt- 
lichkeit, die mit dem Zuſammenbruch der 
bürgerlichen Welt plötzlich über dieſe irrenden, 
breſthaften Menſchen kommen werde. Hat 
wahrhaft abſcheuliche Kinderbücher gejdprie- 
ben und eine Zugendliteratur zu ſchaffen ſich 
gequält, in der aller jugendliche Sinn von 
grober Tendenz erjduft wurde. Das hat doch 
erſt den Boden bereiten helfen, auf dem 
Sumpfpflänzchen wie dieſer Doktor und 
magister liberalium artium ermadjen tonn- 
ten. Herr Franz foll übrigens feine Fußtritte 
der Arbeiterſchaft als Vortragsmaterial bei 
„ feſtlichen Beranſtaltungen“ zugedacht haben. 
Mir ſcheint: die ſozialdemokratiſchen Führer 
hätten Anlaß, ſich darum zu kümmern, ob 
der menſchenfreundlichen Abſicht irgendwo 
Erfüllung wird. R. B. 


* 


SBörfenmanöper 


don [eit Jahren bleiben die Urheber 
falſcher Börſennachrichten 

zu Spekulationszwecken unermittelt und un- 
beſtraft, und ſelbſt den Verbreitern ſolcher 
Nachrichten geſchieht nichts. Als die Ent- 
ſendung des „Panther“ nach Agadir bekannt 
wurde, kolportierte man an der Londoner 
und Pariſer Börſe ein Gerücht, wonach vor 
bet marokkaniſchen Rüfte bereits acht deutſche 
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Kriegsſchiffe eingetroffen wären. Offiziös 
wurde dieſes Gerücht von Berlin aus be- 
mentiert, weil es in Paris und Berlin auf- 
reizend wirken konnte. Zunächſt hatte aber 
der Erfinder ohne Zweifel Spekulationszwecke 
im Auge. 

Ehedem, da bie Börfe noch nicht [o mächtig 
war wie heute, verfolgte man die Urheber 
(older Börfenmanöver mit größter Strenge 
und belegte ſie mit harten Strafen. Einen 
merkwürdigen Fall dieſer Art bat die „Neme- 
ſis“, eine deutſche Zeitſchrift für Politik und 
Geſchichte, in ihrem Zahrgang 1814 der 
Nachwelt überliefert. 

Der engliſche Admiral Lord Cochrane 
hatte im Sabre 1814 durch Ausſprengung 
der Unwahrheit, daß Napoleon tot ſei, die 
engliſchen Staatspapiere in die Höhe ge- 
trieben. Würde ihn das Wetter begünſtigt 
haben, fo hätte er durch dieſen Betrug viel- 
leicht 100 000 Pfund Sterling gewonnen; er 
gewann aber nur 10 000 Pfund Sterling. In 
andern Ländern würde man vielleicht nicht 
bie ruhmvollen Oienſte, bie der Admiral der 
Marine geleiſtet hatte, aber doch gewiß ſeinen 
Stand als einen Grund angeſehen haben, 
ſolch eine niederträchtige Schwachheit zu 
bemänteln. In England aber wurde Lord 
Cochrane mit ſeinen Genoſſen verurteilt, 
eine Stunde am Schandpfahle pot der Börfe 
zu ſtehen, hierauf ein Jahr im Gefängniſſe 
zu bleiben und 1000 Pfund Sterling zu be- 
zahlen. Der Verluſt ſeines Amts und ſeiner 
Würden verſtand fid) von felbft. 

Heute e pt die öffentliche Meinung unter 
dem .nfluß des aufgeklärten Börfenlibe- 
r mus und würde eine ſolche Strafe als 
eine „mittelalterliche Barbarei“ empfinden. 
An der Börſe aber, wo derartige Manöver, 
wenn auch vielleicht in verfeinerter Form, 
zu den Alltäglichkeiten gehören und als un- 
vermeidliche Auswüchſe der ſchrankenloſen 
Börfenfreiheit hingenommen werden, würde 
man ein gewaltiges internationales Geſchrei 
erheben und alle ziviliſierten Staaten an- 
rufen, um die Wiederholung folder „Rultur- 
widrigkeiten“ unmöglich zu machen. 


Auf der Warte 


Ein jüdiſcher Fall Jatho 


on einem ſolchen weiß die „Staatsb.- 

Ztg.“ zu erzählen: „Jatho war Pre- 
diger, Dr. Jakob Fromer nur Bibliothekar 
einer jübijóen Gemeinde. Als Wiſſenſchafter 
kam er zu den Ergebniſſen, daß manches an 
der jübijben Überlieferung überholt und ver- 
altet fei, daß das Judentum — als Religions- 
gemeinſchaft, nicht als Raſſe — nicht für alle 
Ewigkeit auf Roften der Kultur erhalten 
werden könne. Fromer näherte fid) mit ſolchen 
Anſchauungen denen der nichtjüͤdiſchen 
Menſchheit. Es wäre daher zu verſtehen ge- 
weſen, wenn fid dieſe für Fromer ins Zeug 
gelegt hätte. Nichts derartiges geſchah. 
Aber Fromer legte nur als Wiſſenſchafter 
die Ergebniſſe ſeines Forſchens nieder. Er 
agitierte nicht öffentlich damit, wie es Zatho 
tat. Gleichwohl brach ſeitens des orthodoxen 
Judentums eine wiifte Hetze gegen Fromer 
los — und ſelbſt bie fid) liberal gebärbenden 
guden taten nichts für den Verfemten. 
Der größte Schimpf, der einen Zuden treffen 
kann, traf ihn: der Vorwurf, daß er getauft 
fei. Liebenswürdiger waren die Bezeich- 
nungen für ihn. Er fei ein Ignorant, ein 
Analphabet, ein Gauner, ein Hochſtapler. 
Das war die Zugabe zu der ſofortigen Amts 
entlaſſung. Aber damit nicht genug. Dr. 
Jakob Fromer bekam den ganzen Haß feines 
Volkes zu toften... Wo Fromer fid) um 
Brot und Stellung bewarb, feine Raſſe und 
Glaubensbrüder wußten feine Anſtellung fo- 
wie jeglichen Erwerb zu bintertreiben. . . 
Manchen gemeinſamen Zug haben der Fall 
Fromer und der Fall Zatho. Aber während 
bet eine verfolgt, geächtet und gefchmäht 
wurde, erkannte man die Lauterkeit des 
Charakters und der Geſinnung des andern 
an. Während der eine mit 6000 4 in den 
Ruheſtand verſetzt wird und ſich ihm tauſend 
hilfreiche Hände entgegenſtrecken, ging der 
andre leer und hungrig vom vollen Tiſch ." 


* 
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Verwandelte Fürſtengefühle 


Or einer Photographie „zum Beginn der 
Prinz-Heinrich- Fahrt“, Anfang uli, 
ſieht man einige Herren; in der Mitte den 
Prinzen Heinrich, der einen Hund in einer 
Art von Präſentierhaltung in den Händen 
trägt. Den Kronprinzen fab man früher, in 
feiner Verlobtenzeit, mit dem Dackel im Arm 
dem bilderbegehrenden Volke der Deutſchen 
kliſchiert. 

Auch im Mittelalter gab es das Hunde- 
tragen der Edlen. Aber damals geſchah es 
noch nicht freiwillig. Ed. 9. 

* 


„An Damen bermiete id) nicht“ 


n der guten und (nod) nicht lange) ebr- 

[amen Stadt Rixdorf, bie gen Cüboften 
der Capitale Berlin vorgelagert ift unb feit 
einiger Zeit um einen neuen und vornebme- 
ren Namen ſich bewirbt, hat vor kurzem ſich 
etwas Seltſames begeben. Ihr war ein 
Legat von 100000 4 zugefallen, unb bie 
verehrten Stadtväter ſträubten fid — Wun- 
der über Wunder! — ernſtl ich, es anzunehmen. 
Grund: für diefe 100 000 4 follte ein Heim 
für erwerbstätige ledige Frauen errichtet 
werden, und die Herren befürchteten daraus 
eine Beeinträchtigung der allerdings nicht 
allzu feft eingewurzelten Rixdorfiſchen Gitt- 
ſamkeit. Nur ein paar von den Argumenten 
dieſer Rommunaloberen: Die Frauen würden 
fid in dem Haufe „nicht vertragen, fo daß 
man dort eine eigene Polizeiwache würde 
einrichten müſſen“. Und: es würden nur 
„Berliner Geſchäftsdamen und Halbwelt“ 
einziehen und „ſonſtige ſittlich fragwürdige 
Elemente“. Eines muß man den Rixdorfer 
Stadtvatern laſſen: fie find von einer ſchier 
ergögliden Weltfremdheit. Sonſt würden 
fie wiſſen, daß Halbweltdamen fid) nicht ge- 
rade in Ledigenheime drängen werden, deren 
Hausordnung ihres Lebens nicht immer 
ernftem Führen nun einmal grundfaglid 
widerſtreiten muß. Un verdorbenen Gemiites 
find die Männer von Rixdorf leider trotzdem 
nicht; vielmehr ſpricht aus der Art, wie ſie 
die erwerbstätige ledige Frau ohne weiteres 
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den „ſittlich fragwürdigen Elementen“ zu- 
rechneten, eine naive Verderbtheit, wie ſie 
in dieſem Zeitalter ſtetig wachſender Frauen- 
erwerbsarbeit denn doch nicht mehr ganz 
alltäglich iſt. Es mag ſein, daß ein ſtarker 
Prozentſatz der „Berliner Geſchäftsdamen“, 
worunter hier wohl Verkäuferinnen verftanden 
(ein follen, fid nicht gerade zur Präfentation 
für die Tugendroſe eignet. Aber ebenſo ſicher 
iſt, daß — gewiß nicht in allen, aber in vielen, 
febr vielen Fällen — die 9Dobnungsverbdit- 
niſſe da mit die Schuld tragen. Dieſe Schwie- 
rigkeit für die alleinſtehende Frau, die nicht 
in ein Penſionat ziehen will und aus ſehr 
zwingenden pefunidten Gründen auch gar nicht 
dahin ziehen kann, eine paſſende und preis- 
würdige Wohnung zu finden, weil ihr allent- 
halben der gleiche Verdacht begegnet wie im 
Rixdorfer Stadtparlament und (wenn es 
nicht Blutſauger ſind, bei denen ſie verkäme) 
der Anfragenden ſo und ſo oft mit einem 
ſchnippiſchen „An Damen vermiete ich über- 
haupt nicht“ die Tür vor ber Nafe zugeſchlagen 
wird. Vermutlich haben gerade derlei Be- 
obachtungen den Rixdorfer Erblaffer zu feiner 
Stiftung bewogen. Daß er dabei den Zn- 
tellett und den ſozialen Sinn der Rixdorfer 
Stadtväter, bie genau wie die Berliner Wir- 
tinnen „nicht an Damen zu vermieten“ 
wiinfdten, beinahe überſchätzt hätte, darf man 
ihm nicht zum Vorwurf machen. R. B. 


Noch mehr Herzensroheit? 


ie „Staatsbürgerzeitung“, aus der das 

Berliner antiſemitiſche Rleinbürgertum 
— alfo immerhin ein paar tauſend Leute — 
die politiſche Atzung zu beziehen pflegt, 
brachte vor einiger Friſt folgenden Erguß: 
„Ungezählte Millionen Mark gehen jährlich 
dem deutſchen Volksvermögen verloren. 
Fleiſchklumpen, die nichts Menſchenähnliches 
haben, von denen man nicht einmal aus 
Gefühlsäußerungen auf eine Seele ſchließen 
kann, werden miibfelig erhalten. Statt Werte 
ſchaffen zu helfen, glauben ehrenwerte Leute 
ſich ein Verdienſt zu erringen, wenn ſie in 
Krüppelheimen und Idiotenanſtalten Werte 
verzehren laſſen. Einſichtige Sozialpolitiker, 


f 
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Männer und Frauen mit Herz und Gemüt 
fordern ein Verbot der Heirat zwiſchen fitan- 
ken. Oie proletariſche Weltanſchauung aber 
ſucht uns immer weiter in den Sumpf des 
Verderbens hineinzuziehen, an deſſen Rand 
uns ein falſch verſtandenes Mitleid geführt 
bat. Demgegenüber muß dringend der Ruf 
erſchallen: Mehr Herzensroheit! Für den, 
deſſen Familie nun ein ſolches krankes Glied 
aufzuweiſen hat, mag es hart erſcheinen und 
roh, deſſen Vernichtung zu fordern. Man 
prüfe aber nach, ob der Allgemeinheit, ja, 
ob felbft der Familie ein Schaden bei dem 
Nichtvorhandenſein erwachſen würde; ob ein 
Nutzen. Niemand, weder Eltern noch Ge- 
ſchwiſter, haben ein Recht, das niederſteigende 
Leben zu ſchuͤtzen, fie haben vielmehr die 
Pflicht, bas auffteigende zu fördern. Staat, 
Geſetz, Recht und Sitte müſſen ſich wandeln, 
dem Arzt ausmerzende Befugniſſe einge- 
räumt werden, fonft verkommt bie Menſch⸗ 
heit in den Folgen der Kultur und des übel- 
angebrachten Mitleids.“ 

Ob eine Zeit, in der ein unſauberer Ge- 
felle dergleichen ungeſcheut an die Offentlich⸗ 
keit zu tragen wagt, wirklich noch Grund hat, 
ſich über einen Mangel an Herzensroheit zu 


beklagen? Vor hundert und einigen Jahren 


gab es ſelbſt in Preußen ganz angeſehene und 
leidlich unterrichtete Männer, wie z. B. Wil- 
helm v. Humboldt, die an den Beruf der 
Deutſchen zur Rultur- unb Menſchheitsnation 
glaubten. Und Friedrich v. Schiller behauptete 
in einem leider unvollendet gebliebenen Ge- 
dicht von ihnen: ſie verkehrten mit dem Geiſt 
der Welten, und: „der Tag der Oeutſchen ift 
die Ernte der ganzen Zeit.“ Kein Menſch, 
der mit wachen Sinnen beobachtet, wie die 
Grimaffe des Sportfexes und des Real- 
politikers bei uns heute von Tag zu Tage 
an Terrain gewinnt, wird ähnliches mehr 
verſichern mögen. Aber (wie wir als Stu- 
denten in nicht immer alkoholfreier Begeifte- 
tung zu fingen pflegten): „Herrlich auf- 
erſtanden ift das neue Reid“... R. B. 


* 


Auf ber Warte 


Hellſeherei 


chopenhauer weiſt in ſeiner Abhandlung 

über die Freiheit des Willens auf jene 
Erſche inungen hin zum Beweis der „ſtrengen 
Notwendigkeit alles Seſchehenden“. Dieſer 
Vertreter einer peſſimiſtiſchen Lebensanfdau- 
ung meint wortlich (Reinere Schriften, 
Bd. III, S. 451; Leipzig, Inſelverlag): „Wenn 
wir die ftrenge Notwendigkeit alles Ge- 
ſchehenden, vermöge einer alle Vorgänge 
ohne Anterſchied verknüpfenden Raufaltette 
nicht annehmen, ſondern diefe letztere an un- 
zähligen Stellen durch eine abſolute Freiheit 
unterbrochen werden laſſen, ſo wird alles 
Vorherſehen des Zukünftigen, 
im Traume, im hellſehenden Somnambulis- 
mus und im zweiten Geſicht (second sight), 
ſelbſt objektiv, folglich abſolut unmöglich, 
mithin undenkbar; weil es dann gar keine 
objektiv wirkliche Zukunft gibt, die auch mög- 
licherweiſe vorhergeſehen werden könnte: 
ſtatt daß wir jetzt doch nur die (ubjet- 
tiven Bedingungen hiezu, alſo die fub- 
jektive Möglichkeit, bezweifeln. Und ſelbſt 
dieſer Zweifel kann bei ben Wohlunterrichteten 
heutzutage nicht mehr Raum gewinnen, 
nachdem unzählige Zeugniſſe, 
von glaubwürdigſter Seite, 
jene Antizipationen der Zu- 
kunft feftgeftellt haben.“ 

Dieſe Feſtſtellung ſcheint neuerdings um 
einen Fall vermehrt worden zu ſein. Vor 
dem Schöffengericht in Bielefeld ftand ein 
als Hellſeher bekannter Magnetopath Theodor 
Petzold aus Bielefeld unter der Anklage des 
Betrugs. Die Beweisaufnahme ergab in- 
deſſen, daß der Angeklagte tatſächlich einer 
ganzen Anzahl von Zeugen aus den ver- 
ſchiedenſten Ständen febr überraſchende Zu- 
kunftsenthüllungen gegeben habe. So hatte 
et einem Manne monatelang zuvor die Ge- 
burtsſtunde, das Geſchlecht und beſondere 
Begleitumftände bei der Geburt des Kindes 
vorausgeſagt; einem andern hatte er genau 
die Stelle bezeichnet, wo ein verloren ge- 
gangener Ring lag. Der als Pſychiater hinzu- 
gezogene Arzt Dr. Liebe von Bielefeld gab 
ſeine Anſicht dahin ab, daß die Wiſſenſchaft 


Auf ber Warte 


keine Erklärung für das Hellſehen kenne, diefe 

Gabe vielmehr in das Gebiet des Überfinn- 

lichen verweiſe. Auf Antrag des Vertreters 

der Staatsanwaltſchaft erfolgte ſodann die 

koſtenloſe Freiſprechung des Angeklagten. 
" A. L. 


Schmücke dein Heim! 


wird heute dem Volk in allen Variationen 
zugerufen. Schmücke dein Heim mit ftil- 
gerechten Möbeln, ſchmücke es mit guten 
Bildern und Büchern und, last not least, 
(dmüde es mit lebenden Blumen und Zwei- 
gen, vermeide künftlihe Blumen! Der Ruf 
ift fo ſtark und eindringlich, daß er überall ge- 
bört unb — ſehr häufig auch befolgt wird. 
Während aber der Erfolg des Rufes nach 
allen andern Richtungen mit großer Vefriedi- 
gung zu begrüßen iſt, ſieht der Naturfreund 
eine Wirkung dieſer Maſſenſuggeſtion mit 
geteilter Freude. Schon früher batte er gar 
manche Mißhandlung der Natur zu beklagen; 
ganze Scharen von Ausflüglern zogen Sonn- 
tags mit großen Bündeln Zweigen und 
Blumen nach Hauſe, überall fand er bei 
ſeinen Wanderungen abgerupfte Blumen und 
Zweige verwelkend am Wege liegen. Seit 
der Ruf nach dem Heimſchmuck mit natürlichen 
Blumen erſchallt, ſind dieſe Scharen noch 
bedauerlich geſtärkt worden, hat doch der 
Schein der Berechtigung, der dem Tun durch 
das „Schmücke dein Heim“ gegeben wird, 
auch manchen früher dem Treiben mit Be- 
dauern Zuſehenden auf die Seite der Natur- 
plünderer geführt. 

Schon lange muß der Naturfreund aus 
der Großſtadt, wenn er fi an blumen- 
gefhmüdten Wieſen und bunten Abhängen 
erfreuen will, weit, weit aus der Stadt 
hinaus wandern. In der Nähe der Stadt 
ſind längſt alle Blumen der dem öffentlichen 
Verkehr zugänglichen Wieſen dem Bandalis- 
mus der Städter zum Opfer gefallen. Mit 
Recht würden die in allen Stãdtewaldungen 
zu findenden Aufforderungen: „Bürger, 
ſchůtzet eure Wälder!“ ergänzt: „Schützet fie 
vor allem vor den Schmüde-dbein-Heim- 
Fanatikern.“ Darum fort mit dem Ruf nach 
dem Heimſchmuck mit natürlichen Blumen 
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und Zweigen, wie er j e tz t erſchallt. S el b ft- 
gezogene Blumen ſollen das Heim 
ſchmuͤcken! Baumzweige gehören überhaupt 
nicht hinein, fie ftellen im Gegenteil dem 
Bewohner ein recht trauriges Zeugnis aus. 


Preußen und die moderne Bau⸗ 
kunſt 


er preußiſche Miniſter der öffentlichen 

Arbeiten hat zur modernen Baukunſt 
Stellung genommen in einem Erlaß, deſſen 
Hauptſtelle alfo lautet: 

„Gegenüber der in neuerer Zeit aufge- 
tretenen Bewegung, in der kirchlichen wie in 
der buͤrgerl ichen Baukunſt unter Abwendung 
von allem Herkömmlichen neue Ausdrucks- 
mittel für die Baugedanken der Gegenwart 
zu ſuchen, glaubt die Staatsbauverwaltung 
Zurüdhaltung üben zu müffen in der Über- 
zeugung, daß es als ein baukünſtleriſcher 
Verluſt anzuſehen iſt, wenn der Boden der 
geſchichtlichen Überlieferung verlaſſen und 
damit auf die Verwertung des Reichtums der 
Geſtaltungskraft verzichtet wird, den die Rul- 
tur früherer Jahrhunderte hinterlaſſen hat.“ 

Es ijt kaum glaublich, daß eine zur kuͤnſt⸗ 
leriſchen Volkserziehung eingeſetzte Behörde 
eine fo äußerliche Auffaſſung künſtleriſcher 
Probleme haben kann. Es iſt doch der Geiſt, 
der lebt und belebt, der alſo die Form ſich 
ſchaffen muß, nicht aber darf eine überfom- 
mene alte Form den neuen Geift in fi 
bineinzwängen. Aber davon abgeſehen liegt 
doch „der Reichtum der Geſtaltungskraft“ 
unſerer Vorfahren nicht in einer größeren 
oder kleineren Zahl von Schnöoͤrkeln, Bogen 
und Zierſtücken, die äußerlich ange- 
klebt werden, ſondern eben in der Fähigkeit, 
aus der jeweiligen Bauaufgabe heraus die 
Löſung ihrer Geſtaltung zu gewinnen. Es 
iſt der größte Fortſchritt der modernen 
Architektur, daß ſie zu dieſer geiſtigen 
Treue gegen die Vergangenheit gelangt iſt. 
Freilich erheiſcht diefe Treue innere Ber- 
ſenkung in die geſchichtliche Überlieferung; 
mit einigen architektoniſchen Muſterbuͤchern 
iſt da nicht auszukommen. St. 
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Schlechtes (Gegen-) Beiſpiel 


b wohl jemand meint, daß bie in Pan- 
optiken und Jahrmarktsmuſeen ge- 
zeigten „Schreckenskammern“ die Beſucher 
zu einer humanen Rechtsauffaſſung und zu 
mildem Gerechtigkeitsſinn erziehen können? 
Sh glaube kaum. Zedenfalls ift von ernten 
Erziehern immer vor dem Beſuch ſolcher 
Veranſtaltungen gewarnt worden. Alle weiſe 
Erziehung hat die fordernde Kraft immer im 
guten Beiſpiel geſehen. Das ſchlechte Bei- 
ſpiel hat nur dann Wert, wenn man die 
üblen Folgen zeigen kann. Das iſt in morali- 
Iden Dingen möglich, ob aber in äſthetiſchen? 
Was heißt hier üble Folge? Wie oft habe ich 
es beobachtet, daß bei den Zeitſchriften, die 
den reichlich pedantiſchen Gedanken des 
Gegenübers von Beiſpiel und Gegenbeiſpiel 
ſyſtematiſch ausbeuten, das Gegenbeiſpiel 
den Leuten zunächſt beſſer gefiel, als das 
Beiſpiel! Ver hatte nicht Ahnliches im ge- 
ſellſchaftlichen Geſpräch erlebt. Schon Hauff 
mußte es erleben, daß er mit einer von aller 
Welt ernſt aufgenommenen Parodie Claurens 
(dem „Mann im Monde“) den ſtärkſten Gr- 
folg gewann. Zegt hat man in der Pfalz 
einmal rechnerifh klar das Exempel belegt 
erhalten, was man mit den „Gegenbeiſpielen“ 
erreicht. In der „Ausſtellung zur Bekämpfung 
der Schundliteratur“, die zuvor ja ſchon an 
vielen andern Orten gezeigt worden iſt, 


Auf bet Varte 


findet ſich auch eine große Sammlung der 
ſchlimmſten Schundliteratur. Nun war laut 
Zeitungsberichten zu beobachten, wie die 
halbwüchſigen Burſchen gerade dieſer Bucher; 
ſchau ihre lebhafte Teilnahme zuwandten und 
ſich gerade die Titel der ſaftigſten Werte 
aufſchrieben, um ſie ſich erwerben zu können. 
Bequemer konnte man es ihnen nicht machen. 
Das heißt, doch! Denn bie begebrteften 
Sammelobjekte find aus den Schaukäſten ge- 
ſtohlen worden. 

Mit Lachen oder einem Kopfſchütteln 
kommt man über dieſe „bedauerlichen Ve- 
gleiterſcheinungen“ nicht weg. Man ſollte 
fih vielmehr ernſtlich fragen, was man eigent- 
lich mit der Ausſtellung dieſes Schun- 
des bezweckt. Qd begreife, daß wer die 
Schundl iteratur bekämpfen will, feinen Feind 
kennen muß. Aber das gilt doch nur fuͤr die 
Feldherren in dieſem Kampfe. Mit dieſer 
lebensfremden Art, wie fie aus ſolchen Ber- 
anſtaltungen ſpricht, wird man nie etwas 
ausrichten. Das babe ich [don lange gemerkt, 
daß die theoretiſchen Aſthetiker an einem nicht 
minder graugrünen Tiſchlein ſitzen, als die 
andern Bureaukraten. Vielleicht kommen ſie 
auch noch auf den Gedanken, zur Bekämpfung 
des Schmutzes im Bilde eine Ausſtellung 
dieſer bildlichen Schmutzware zu veranſtalten. 
Der ſicher rieſige Beſuch, den eine ſolche 
Ausſtellung finden würde, wird dann als 
großer Erfolg gebucht werden. St. 
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